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Winter: Gujtav Wilhelm Reinhard 2%, Dr. phil., ordentlicher 
Trofefjior der claffiishen Philologie an der Univerfität Prag, geboren am 
27. April 1827 in Marburg, F am 24. Auguft 1881 in Prag. An den 
Jahren 1841—46 auf dem Gymnafium in Kaſſel vorgebildet, bejuchte er 
1846—50 die Univerfität feiner Vaterſtadt, um dort bei Theodor Bergk 
caffiihe Philologie, bei Wait und Sybel Geſchichte zu jtudiren. Er promo— 
irte 1850 mit einer Difjertation „C. Sallusti Crispi Historiarum Prooemium 
* reliquiis, quae aetatem tulerunt, restituere tentavit“, welche feinem Lehrer 
Bergl gewidmet iſt. Zur Fortjegung feines Studiums begab er fi darauf 
nah Berlin, habilitirte fich jedoch bereit8 1851 als Privatdocent an der Uni— 
verhität Wien, wo er gleichzeitig als Amanuenfis an der Bibliothek eintrat. 
Rah der Erfranfung und dem ode Profeſſor Gryſar's leitete er das latei— 
zijhe Seminar, bis er 1856 zum ordentlichen Profeſſor der claffiihen Philo- 
logie an der Univerfität Krafau ernannt wurde. Diejes neue Amt trat er 
ndefien erſt 1858 an, nadhdem oh. Bahlen an die Wiener philojophifche 
Facultät berufen war. Schon 1861 verließ 2. Krafau wieder, um an bie 
damalö noch deutſche Univerfität Lemberg überzufiedeln. Als aber auch bier, 
Jlihmwie vorher in Krafau, die polnische Unterrichtsſprache an Stelle der 
deutſchen trat, wurde er im J. 1870 nach Prag berufen, wo er bis an ſein, 
surh ein ſchweres phyſiſches Leiden herbeigeführtes Lebensende verblieb. 

Linker's fchriftitellerifche Thätigfeit befaßte fi hauptſächlich mit Salluit, 
Cicero, Horaz und der älteren römifhen Geſchichte. Auf legtere bezieht fich 
kine Abhandlung „Meber die Wahl des altrömifchen praefectus urbis feriarum 
latinarum“ (in den Situngsberidhten der Wiener Afademie, philof.=hijt. CL. 
8. 10, 1853, ©. 7— 28) jowie fein Vortrag „Die ältejte Sagengejdichte 
Roms“, den er 1858 in einem Cyklus populärwifienfgaftlicher Vorträge von 
Nitgliebern der Wiener philoſophiſchen Facultät hielt (herausgegeben in der 
Zamml. wifjenfhaftl. Vorträge geh. im großen Ständifhen Saale, Wien 1858, 
27 ©.). Niebuhr und Mommfen waren auf diefem Gebiete feine Führer. 
Schr wichtige „Emendationen zu Sallujt” lieferte er in den Wiener Sigungs«- 
richten, phil.=hift. Cl. Bd. 13, 1854, ©. 261—292, die eine Ausgabe des 
Söriftfteller8 vorbereiteten. Diefe erfchien 1855 unter dem Titel: „Gai 
Sallusti Crispi Catilina Jugurtha ex Historiis quae exstant orationes et 
pistulae recognovit G. L. Ad Catilinam et Jugurtham additae sunt lec- 
üones eodieis Vaticani 3864 denuo conlati*, Vindob. 1855, und wurde 1864 
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neu aufgelegt. Es war eine Textausgabe, in welcher L. die von Lachmann 
und Ritſchl aufgeſtellten Grundſätze der lateiniſchen Orthographie durchführte, 
und zu welcher ihm Joh. Forchhammer durch eine Collation des Vaticanus 
neues handſchriftliches Material geliefert hatte. Das nächſte Jahr brachte 
von ihm eine Horazausgabe (Scholarum in usum, Wien 1856) wi fritifcher 
Praefatio, worin er den Bahnen Haupt’3 und Meinefe’s folgte. Diejem 
Dichter blieb er auch fpäterhin treu; denn ala 1877 die Carolina Ferdinandea 
der Tübinger Univerfität zum 400 jährigen Jubiläum gratulirte, bildeten 
Linker's „Quaestiones Horatianae“, feine legte litterarifhe Publication, den 
Inhalt der Feſtſchrift. Von Cicero gab %. 1857 eine „Orationum Tullia- 
narum decas“ heraus, von der indejjen nur die Catilinarijhen Reden er— 
jchienen find. In der Beurtheilung Eicero’3 hatte ſich L. ſchon in einer Theſe 
feiner Doctorbdifjertation an Drumann angeſchloſſen. Kleinere Arbeiten ver: 
Öffentlihte er in den Fachblättern, wie in der Zeitjchrift für öjterreichifche 
Gymnafien. X. Huldigte in feiner Behandlung des Tertes der lateinifchen 
Autoren einer fortgejchrittenen, etwas zu radicalen Kritif, die bei Horaz 
weniger angebradht war als bei Sallujt, in dejjen Catilina er unter Zuſtim— 
mung von Dietfh u. A. ein ganzes Capitel verjegte; aber er blieb dabei 
immer geijtvoll und fcharffinnig, wie auch in feinen anregenden Vorlefungen 
über römische Yitteraturgefchichte, feinen Salluſt- und Horazinterpretationen 
und feinen lateinifhen Seminarübungen. L. befaß eine gewinnende Perfön- 
lichfeit und einen durchweg offenen Charakter, der ihm zahlreiche Freunde ge- 
wann, befonders in den deutfchgefinnten Kreifen Prags, mo er jtet3 für die 
Sintereffen des Deutſchthums nahdrüdlichjt eingetreten tit. 
Bol. Biograph. Jahrbuch der Alterthumskunde, hrag. von E. Burftan 
V, 1882, ©.6—8 (Berlin 1883). — Edjtein, Nomenclator philolog. ©. 357. 
G. Haeberlin. 
— Liuſenmann: Franz Xaver von %,, Fatholifher Theologe, geboren am 
28. November 1835 zu Rottweil, F am 21. September 1898 zu Yauterbadı 
bei Schramberg, als ermählter und präconifirter Bifchof von Rottenburg. 
8. abfolvirte das Gymnafium in feiner Vaterftadt und jtudirte hierauf 1854 
bis 1858 Theologie in Tübingen. 1857 löfte er hier die Preisaufgabe der 
fatholifch-theologischen Facultät über Bajus; um den Preis hatte er, bei gleich 
tüchtiger Arbeit, mit feinem Studiengenofjen Wilhelm Reifer, dem jpäteren 
Biſchof, zu loofen, dem derjelbe durd das Yoos zufiel. Im Herbſt 1858 trat 
er in das Priefterfeminar in Rottenburg ein und empfing dajelbit am 10. Aua. 
1859 die Priefterweihe. Nach zmweijähriger Thätigfeit in der Seelſorge als 
Picar in Oberndorf a. N. wurde er am 29. October 1861 NRepetent für 
Dogmatif am Wilhelmsſtift (dem katholiſchen theologischen Convict) in Tübingen, 
am 11. April 1867 außerordentlicher Profefjor an der Fatholifch-theologifchen 
Facultät, für die von Profeſſor v. Aberle abgegebene Moraltheologie, am 
18. Mai 1867 Lie. theol. h. ce. Im Sommerfemeiter 1867 zu einer wiſſen- 
ihaftlihen Reife zum Zweck des Bejuches der bedeutenditen Univerfitäten und 
Lehranjtalten Deutfchlands und Dejterreichs beurlaubt, begann er im Winter» 
femefter feine Yehrthätigfeit, die fi bis 1869 auch auf die Patrologie zu er— 
ftreden hatte. Am 25. Februar 1872 zum Dr. theol. h. e. promovirt, wurde 
er am 11. Juni 1872 zum ordentlichen Profefjor der Moral» und Paitoral- 
theologie ernannt. Er mar ein hervorragender, fehr anregender akademiſcher 
Lehrer. 1883 erhielt er mit dem Ritterkreuz I. Clafje des Ordens der 
mwürttembergifhen Krone den Perfonaladel. Im Studienjahre 1887/88 war 
er Nector der Univerfität. Am 17. Juni 1889 wurde er zum Domcapitular 
in Rottenburg erwählt, am 29. September eingeführt. Seit 1895 war er 
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auch Vertreter des Domcapiteld in der zweiten württembergifchen Kammer, wo 
er befonders für die verfajlungsmäßige Genehmigung der Errichtung von 
Wännerflöitern in Württemberg eintrat. In dieſer Sade hatte er ſchon 
vorher im Auftrage des Biſchofs v. Hefele, nachdem deſſen Geſuch vom 30. De— 
vember 1890 von der Regierung abſchlägig befchieden worden war, die be= 
beutfame „Denkichrift über die Frage der Männer-Orden in Württemberg“ 
verfakt und veröffentlicht (Stuttgart 1892, 2 Auflagen). Nad dem Tode des 
Biihofs v. Neifer, feines langjährigen Freundes (F am 11. Mai 1898), bei 
eſſen Beilegung am 16. Mai er die Trauerrede gehalten hatte (Rottenburg 
1898), wurde 2%. am 20. Juli 1898 zum Biſchof von Rottenburg gewählt, 
am 5. September präconifirt; ehe er aber die bifchöfliche Weihe empfangen 
md den bijchöflichen Stuhl beiteigen fonnte, ftarb er am 21. September 1898 
ju Lauterbach bei Schramberg, wo er zur Herftellung ‚einer angegriffenen Ge— 
jundheit zur Cur weilte. 

Die wiſſenſchaftliche Thätigkeit Yinfenmann’3 war eine jehr reichhaltige 
und hochbedeutende; er nimmt mit derjelben eine hervorragende Stelle in der 
Beihichte der fatholifhen Theologie im verflofjenen Jahrhundert ein, ald eine 
der eriten Zierden der fatholifhen Tübinger Schule. Entſprechend dem Fache 
feiner früheſten Zehrthätigfeit, bewegen ſich feine erften litterarifhen Arbeiten 
anf den Gebieten der Dogmatik und Dogmengeſchichte, der jpeculativen Theo- 
legie, und der Geſchichte der Theologie insbefondere in der fpätfcholaftifchen 
und vortridentinischen Periode. Hierher gehören eine Reihe von werthvollen 
Ahandlungen und größeren Monographien, von denen einzelne aud) noch aus 
fr nächſten Zebensperiode Linſenmann's ftammen: „Gabriel Biel und die An- 
fünge der Univerfität zu Tübingen” (Theol. Quartalſchrift, 47. Jahrg. 1865, 
&.195— 226); „Gabriel Biel, der legte Scholaftiter, und der Nominalismus“ 
Tirol. Duartalichrift, 47. Jahrg. 1865, S. 449—481, 601— 676); „Albertus 
Fıabius und fein theologifcher Standpunkt. Ein Beitrag zur Charafteriftif 
ft vortridentinifchen Theologie” (Theol. Duartalfchrift, 48. Jahrg. 1866, 
©. 571—644); „Michael Bajus und die Grundlegung des Janfenismus. 
Eine dogmengefhichtlide Monographie” (Tübingen 1867); „Der ethiſche Cha- 
salter der Lehre Meijter Eckhart's“ (Programm, Tübingen 1873; mit Edhart 
hatte ih 2. auch fchon früher in feiner eingehenden Beiprehung von Sof. 
Bah’3 Meifter Edhart [Wien 1864] beſchäftigt, Theol. Quartalſchr., 47. Jahrg. 
1865, ©. 167—182); „Konrad Summenhart. Ein Eulturbild aus den An« 
füngen der Univerfität Tübingen“ (Feitprogramm der fathol.-theol. Fracultät 
wur 4. Säcularfeier der Univerfität Tübingen; Tübingen 1877; aud als 
Beitandtheil der „Feſtgabe“: „Beiträge zur Gefchichte der Univerfität Tür 
dingen“, Tübingen 1877). In das Lehramt der Moraltheologie führte ſich 
x, öffentlih ein mit der afademifhen Antrittsrede: „Ueber das Verhältniß 
der heidnifchen zur chriſtlichen Moral” (Theol. Duartalichr., 50. Jahrg. 1868, 
©. 387—415); bei dem Antritt der ordentliden Profejjur diefes Faches hielt 
a am 8. Auguſt 1872 die afademifhe Rede: „Ueber Richtungen und Biele 
ir heutigen Moralwiſſenſchaft“ (Theol. Quartalſchrift, 54. Jahrg. 1872, 
°.529— 558). Sein Hauptwerk iſt das „Lehrbud der Moraltheologie“ 
(fteiburg i. Br. 1878), das, aus feinen alademifhen Vorlefungen hervor» 
woangen und zunächſt wieder für den afademifchen Unterricht bejtimmt, fich 
als eine „ächt wiſſenſchaftliche, fpeculative und pſychologiſche Behandlung der 
Votaltheologie“ darſtellt und „in vielfaher Beziehung eine ganz neue und 
geradezu originelle Auffafjung und Darjtellung der moraltheologiichen Pro- 
Seme“ zeigt (N. Koch, ©. 387 f.). Bon hohem und bleibendem Werth find 
der au die von 2. in der Tübinger Theologifhen Quartalſchrift veröffent- 
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lihten Abhandlungen über Fragen aus dem Gebiete der Moral» und Baftoral- 
theologie, von denen außer den ſchon erwähnten noch zu nennen find: „Unter- 
fuhungen über die Lehre von Geſetz und Freiheit” (53. Jahrg. 1871, ©. 64 
bis 114, 221—277; 54. Sahrg. 1872, ©. 3—49, 193— 245); „Homiletifche 
Studien“ (I. „Ueber populäre Predigtweife“, 55. Jahrg. 1878, ©. 58—91; 
II. „Weber apologetiijhe Predigtweiſe“, 56. Jahrg. 1874, ©. 282 — 3810; 
57. Jahrg. 1875, ©. 179— 213); „Ueber Pflihtencollifion“ (58. Jahrg. 1876, 
S. 3—59); „Weber Aberglauben“ (60. Jahrg. 1878, ©. 23—43); „Das 
ethifhe Problem der Aufklärung“ (62. Jahrg. 1880, ©. 583—628); „Schrift- 
ſtellerthum und litterarifche Kritik im Lichte der fittlihen Verantwortlichkeit. 
Ein vergeflenes Kapitel aus der Ethik” (65. Jahrg. 1883, S. 3—40, 179 bis 
218, 359—406); „Die fociale Frage vom Standpunkte der Baftoraltheologie” 
(66. Jahrg. 1884, S. 214— 267); „Reflexionen über den Geift des chriſt— 
lien Cultus“ (67. Jahrg. 1885, S. 100—140, 179— 215); „Die Lotterie. 
Eine ethiſche Studie” (68. Jahrg. 1886, S. 26—63); „Ueber Marien- und 
Heiligenverehrung im driftlihden Kultus" (69. Jahrg. 1887, ©. 3—46, 179 
bis 230); „Das ethiſche Problem der Strafe” (71. Jahrg. 1889, S. 3—48, 
235— 286); „Zum neuen Rottenburger Katechismus“ (71. Jahrg. 1889, 
©. 441— 461); „Ueber Gefängnißfeelforge” (72. Jahrg. 1890, ©. 400—435, 
560— 609); „Ueber Seeljorge in Srrenanftalten“ (73. Jahrg. 1891, ©. 179 
bis 217, 371—411); „Moderner und driftliher Perſonenkultus“ (74. Jahrg. 
1892, ©. 3—51). In Allem, was 2. gefchrieben hat, zeigt ſich der Reich— 
thum einer umfafjenden theologischen, philofophifchen, Hiftorifchen und littera- 
riihen Bildung, aber aud, bei allem feiten Gegründetjein auf dem ficheren 
Boden der fatholifhen Tradition, die fräftige Eigenart eines geiftvollen, 
originalen Denters. Auch der Nihtfahmann wird aus der Xectüre feiner 
Arbeiten hohen geijtigen Genuß und reihen Gewinn fhöpfen; und wenn eine 
Sammlung diejfer Eleinen Schriften des genialen Theologen, oder wenigſtens 
eine Auswahl derfelben, bis jett nicht erijtirt, fo fann der Wunfch nicht unter 
drüdt werden, daß eine foldhe noch fünftig erjcheinen möge. Derjenige, der 
2. nad) dem ganzen Umfang feiner geiftigen Arbeit fennen lernen will, darf, 
worauf auch 4. Koh mit Recht hinmeift, aucd feine Recenfionen nicht 
unbeachtet lafjen, da insbefondere die umfangreichen in der Uuartaljchrift 
veröffentlichten Recenfionen oft weit über den Charalter bloßer Bücher- 
befprehungen hinausgehen und in Anfnüpfung an ein vorliegendes Bud ein— 
gehende und werthvolle wifjenfhaftlidhe Erörterungen bieten, fi oft zu förm— 
lihen Abhandlungen ausdehnend. Als Rector Magnificus der Tübinger 
Univerfität hielt X. am 6. März 1888 zum Geburtsfejte des Königs die 
Rede: „Die fittlihen Grundlagen der afademifhen Freiheit“ (Tübingen 1888). 
Seinem Lehrer und Borgänger Aberle widmete er die „Worte der Erinnerung 
an Moriz von Aberle, Doctor und Profeſſor der Theologie” (Tübingen 1876). 
Für die Allgemeine deutſche Biographie verfahte er die Artikel: Gehringer, 
Sof. (VIII, 499 f.), Hafen, oh. Bapt. (X, 316), Hamma, Matth. (X, 
478 f.), Haflelt, Joh. Leonh. (X, 762), Heſſels, Joh. (XII, 313 f.), Lipp, 
Joſ. v. (XVII, 732— 734), Zongner, Ignaz v. (XIX, 155), Scharpff, Franz 
Anton (XXX, 599 f.). L. hinterließ Memoiren, die nad jeiner teſtamenta— 
rijchen Bejtimmung erjt etwa zwei Jahrzehnte nad) feinem Tode veröffentlicht 
werden dürfen. 

Anton Koh, Biihof Dr. Franz Xaver v. Linfenmann T; Theologifche 
Quartalfhrift, 81. Jahre. 1899, S. 375—396. — Bilhof Dr. Paulus 
Leopold Haffner, Gedächtsnißrede auf den Hochwürdigſten Herrn Dr. Fr. 
X. v. Linfenmann, Rottenburg a.N. 1898. — Biograph. Jahrbuch, II. Bd. 
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1898 (Berlin 1900), ©. 120 f. (R. Krauß). — Porträt: Alte und Neue 
Welt, 33. Jahrg. 1898/99, ©. 189. Lauchert. 


Lippe-Bieſterfeld-Weißenfeld: Franz Graf und Edler Herr zur 
L.B.⸗W., königlich ſächſiſcher General der Cavallerie, am 17. September 1820 
zu Bautzen geboren, trat 1839 beim Gardereiterregimente in den Dienſt, wurde 
1847 als Oberlieutenant in das 2. Neiterregiment verſetzt, 1849 Brigade» 
adjutant, 1851 Nittmeijter, 1856 in fein Urfprungsregiment zurüdverfegt, 
1857 perfönliher Adjutant des Kronprinzen Albert, 1860 Major, trat 1862, 
wiederum als Gardereiter, in den Frontdienſt zurüd, rüdte 1865 zum Oberjt 
und Commandeur des Regiments auf, befehligte es im Feldzuge des Jahres 
1866, wo es nicht zu activer Betheiligung an Gefechten fam, aber in tabel« 
lofer Haltung das Schladtfeld von Königgräß verließ, wurde bei der Neu— 
gliederung des Heeres nah dem Kriege Generalmajor und Brigadecommandeur 
und 1869 Commandeur der Gavalleriedivifion. In diefer Stellung madte er, 
während des Feldzuges zum Generallieutenant auffteigend, den Krieg gegen 
Aronfreich mit, wohnte der Schlacht vom 18. Auguft fowie den Kämpfen bei, 
die der Schlacht von Sedan vorangingen, und wurde, bald nad) dem Einrüden 
der deutjchen Heere in die Einjhliegungslinie von Paris, nad Norden ent- 
fandt, um den Nüden der zu diejer gehörenden Maasarmee zu deden und alle 
zur Bacificirung der Gegend und zur Anlegung von Magazinen erforderlichen 
Mafregeln zu treffen. Die ihm gejtellte Aufgabe, zu deren Erfüllung ihm 
auser der Cavalleriedivifion Truppen anderer Waffengattungen in wechſeln— 
der Stärfe unterjtellt waren, hat er unter ſchwierigen Berhältnifjen erfola- 
teih gelöft, bis er nad) dem Eintreffen der Nordarmee auf diefem Theile des 
Kriegsichauplates fi deren Bewegungen anſchloß, und, ohne ihrem Befehls- 
haber, dem General Freiherrn v. Manteuffel, und deſſen Nachfolger, dem 
General v. Goeben, ausdrücklich unterjtellt zu fein, fie bei allen ihren Unter- 
nehmungen ihatfräftig unterftügte. Dazu bot ihm befondere Gelegenheit der 
Shlahttag von Saint-Quentin, der 19. Januar 1871. Er befehligte hier 
auf dem äußerſten rechten Flügel 3 Bataillone, 11 Escadrond und 15 Geſchütze. 
Die Art, wie er es that, deutet Goeben in einem Briefe an feine Gemahlin 
mit den Morten an: „General Graf %., der jich ausgezeichnet gemadt hat“. 
Im 3. 1874 jchied er mit dem Charalter als General der Cavallerie aus dem 
dienſt und ſtarb am 26. Juli 1880 zu Döberfig in der Lauſitz. 

Militär-Wocenblatt Nr. 64, Berlin 1880. — Das XII. Corps im 
Kriege 1870/71. IV: Die Kavalleriedivifion im Norden von Paris. Von 
Oberſt 3. D. von Schimpff, Dresden 1905. B. v. Voten. 


Lipſius: Johann Wilhelm Conſtantin L., Architekt, wurde am 
20, Detober 1832 in Leipzig als ein Sohn des im J. 1861 als Con— 
tector der Thomasjhule zu Leipzig verftorbenen Karl Heinrih Adalbert 
Sipfius geboren. Gr gehörte einer jet langem befannten Gelehrtenfamilie 
an, ergriff aber im Gegenjag zu feinen beiden Brüdern nidt einen wiljen- 
ihaftlichen Beruf, jondern wandte jih dem eines Architekten zu, indem er 
wert Die Baugewerkenſchule und dann die Kunſtſchule feiner Vaterſtadt 
befuhte.- In den Jahren 1851 bis 1854 war er Schüler der Dresdener 
Runftafademie und jtand als folder zunächſt unter dem Einfluß des fein« 
finnigen, aber ängitlihen Hermann Nikolai, mit deſſen Auffafjung der Res 
zaiffance L. fpäter volljtändig brach. Es folgten nun Studienreifen nad) 
alien, wo er fih längere Zeit in Venedig aufhielt, und nad Frankreich. 
In Baris blieb 2. ein volles Jahr und arbeitete hier in dem Atelier des 
Irhiteten Hittorf, während diefer Zeit fih auf das Eingehendite mit den 
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neueren Schöpfungen der dortigen Baufunft vertraut madend. Nach feiner 
Rückkehr nad Leipzig im J. 1856 entwidelte er bald eine ausgedehnte prak— 
tiſche Thätigfeit al3 Baumeifter, wobei er ſich hauptjädlid der Formen ber 
fogenannten norddeutſchen Renaifjance bediente. Seine befanntejte Schöpfung 
aus diefer Zeit ift das gemeinfam mit einem andern Arditelten (Mothes oder 
Rhode?) in den Jahren 1860—1861 errichtete Wohnhaus des Herausgebers 
der „Gartenlaube”, Ernſt Keil. Das erſte kirchliche Bauwerk, dad er aus— 
führte, war die gothifhe Kirche für Wachau bei Leipzig (1866). Bald darauf 
leitete er die Reftauration der Stadtfirde in Borna und führte zum eriten 
Male die innere Ausſchmückung farbig durd. Bei der Concurrenz um ben 
Rarhhausbau in Münden im 9. 1866 hatte er wenigitens den Erfolg, daß fein 
Entwurf gleich denjenigen von Hauberijjer, Hügel, Poppe und Zenetti von der 
Stadt angefauft wurde. Bei dem Wettbewerb um die Börfe in Chemniß 
gewann er nicht nur den erjten Preis, fondern ed wurde ihm aud die Aus- 
führung diejes Baues nad) feinen Plänen übertragen. Durd feine Verbindung 
mit begüterten und einflußreihen Leipziger Familien fielen ihm auch eine 
Anzahl größerer Privataufträge zu, 3. B. der Umbau des Schloſſes Klein- 
Zſchocher bei Leipzig für den Baron v. Tauchnitz und fpäter nod) der Umbau 
und weitere Ausbau des gräflihen Hohenthal’ihen Sclojjes Püchau bei 
Wurzen, mit dem er in den Jahren 1873—1879 bejhäftigt war. Der erite 
größere Monumentalbau, der ihm übertragen wurde, war das Johannis-Hofpital 
an der Hofpitalftraße in Leipzig. Nach feiner Vollendung im 3. 1872 wurde 
er zum föniglihen Baurath ernannt. Für feine Verdienfte um die Aus» 
ihmüdung der Straßen und Pläte Leipzigs beim Einzuge Kaifer Wilhelm’s I. 
in Xeipzig im %. 1876 murde ihm der Kronenorden II. Claſſe verliehen. 
Im gleihen Jahre trat er als Director an die Spige der Leipziger Bau- 
gewertenfhule. Bei der im J. 1877 erfolgten Ausſchreibung der Pläne für 
den Bau der Petersfirhe in Leipzig wurde fein Entwurf zwar nicht mit dem 
eriten Preis gekrönt, doch mar feine Arbeit wenigſtens injofern nicht ver- 
gebens, als der an zweiter Stelle prämiirte Entwurf des Arditelten Hartel 
mit dem feinigen zufammengearbeitet wurde und er in Verbindung mit Hartel 
die Bauausführung erhielt. Er fand dabei Gelegenheit, feine Kenntnijje der 
franzöſiſchen Gothik zu vermwerthen und durd die Verfchmeljung von Formen 
der franzöfifhen Frühgothif mit einem ſpätgothiſchen Syſteme etwas ganz 
Eigenartiges zu ſchaffen. Seine letzte Arbeit, die er für feine Vaterftadt in 
Angriff nahm, war die 1878 begonnene und erjt 1889 vollendete Reno- 
virung der Leipziger Thomasfirhe. Im Juli 1881 wurde 8. zum Nachfolger 
jeines ehemaligen Lehrers Nicolai als Profefjor der Arditeftur an die fünig- 
lihe Aunftafademie nad Dresden berufen. In diefer Stellung hat er fait 
dreizehn Jahre lang eine von feinen Fachgenoſſen und Schülern warm an— 
erfannte Thätigfeit entwidelt. Er neigte einer prunfvollen Auffafjung der 
Renaifjance zu und fuchte feine Schüler in diefem Sinne zu erziehen, jo daß 
fortan „die Ausftelungen ihrer Studienarbeiten den Ausjtellungen bei her— 
vorragenden Preisbewerbungen zu gleihen pflegten und fie den fortreißenden 
Schwung, den Sinn für das Große und Ideale offenbarten, den 2. in feinen 
Schülern zu erweden verftand“. Seine eigene Arbeitsfraft wurde in Dresden 
im mejentlihen durh die ihm übertragene Planung und Ausführung des 
Neubaues der Kunftafademie und des Nusftellungsgebäudes auf der Brühl 
ihen Terraffe in Anfprud genommen. Diefe Aufgabe, melde jhon wegen 
der auferordentlihen Schwierigkeiten in den Niveauverhältnifjen faum zu be= 
wältigen war, hat er mit einer hoch anerfennensmwerthen Gejtaltungsfraft zu 
löfen ſich bemüht, ohne ihrer völlig Herr zu werden. Er mußte ſich daher 


Lipfius. 7 


ihon bei Lebzeiten mancherlei Anfeindungen und Angriffe gefallen lafjen, hatte 
aber wenigitens die Genugthuung, daß der Dresdener Arditeftenverein, welcher 
anfangs gegen die Wahl des Bauplates Einfprucd erhoben hatte, ihn zu feinem 
Vorſitzenden erwählte und ſich damit gewiſſermaßen mit den von ihm für den 
Bau gewählten Stil, der fi viel an die Große Oper Garnier’3 in Paris an— 
lehnt, einveritanden erflärte.. Dod war es ihm nicht bejchieven, die Volls 
endung feines Werkes zu erleben. Er verfiel einer fchweren Krankheit und 
farb nach furzer Zeit in der Naht vom 10. zum 11. April 1894. Als 
Schriftjteller hat fih 2%. durch eine geijtvolle Würdigung Semper’s hervor- 
gethan, welche unter dem Titel: „Oottfried Semper in feiner Bedeutung als 
Arhiteft“ 1880 in Berlin erfchien. 

Ernjt Fleifher, Conjtantin Lipfius. Rede bei der Gebächtniffeier. 
Dresden (1894). — Bernd. Kühn, Rede beim Begräbnik des Königl. Bau— 
rathes Johann Zen Conftantin Lipfius in Dresden. Leipzig 1894. — 
Dresdener Rundihau, 3. Jahrg. Dresden 1894, Nr. 16. — Illuſtrirte 
Zeitung, Nr. 2652. Leipzig 1894, Bd. 102, S. 454. — Die Kunft für 
Ale, 9. Jahrg. 1893—1894. Münden 1894, S. 237, 257—264, 274. 

6. 8. Zier:; 

Lipfins: Rihard Adelbert 2, hervorragender proteftantifcher Theolog 
des 19. Jahrhunderts, iſt geboren am 14. Februar 1830. In den Charakteren 
feiner Eltern und Großeltern, wie er felbit fie gezeichnet hat, finden mir 
bereit3 Die weſentlichen Züge feiner Individualität vorgebildet, wie er aud 
in der Mahl des theologifhen Berufs eine Tradition innehält, mit der bereits 
der Urgroßvater begonnen. Der Vater des Urgroßvater war Landwirt und 
hatte in der Nähe von Sommerfeld im Kreife Krofjen eine Pachtung. „Durd 
ihn ift, wie es fcheint, die Familie von auswärts nad) der Lauſitz verpflanzt 
worden”, bemerkt Richter (f. u.), unter der Hinzufügung, daß die latinifirte 
Namensform auf einen gelehrten Beruf früherer Vorfahren hinzudeuten ſcheine, 
edoch nicht auszumachen fei, ob ein Zufammenhang mit dem berühmten 
beländifchen Philologen Juſtus Lipfius bejtehe. Der Urgroßvater M. Ehrijtian 
Gottlob 2., geboren 1740, F 1810, war Pfarrer au Gießmannsdorf bei Ludau 
in der Nieberlaufig. Bon dem Großvater, dem M. Adolf Gottfried Wilh. %., 
der, nachdem er den Plan, Univerfitätslehrer zu werden, aufgegeben, ebenfalls 
Geiftlicher wurde und 1841 als Oberpfarrer zu Bernftabt i.d. Oberlaufit jtarb, 
hören wir, daß unermüdliche Pflichttreue, große Arbeitskraft, reges gelehrtes nter- 
eſſe, gründliche Kenntnifje vor allem auf dem Gebiete des claſſiſchen Alterthums, 
logiſche Schärfe, pädagogifhes Geihid, das er an feinen beiden Söhnen und 
an fremden Anaben bethätigte, und frifcher Humor ihn auszeichneten. Yon 
der rationaliftifhen Kritif am Dogma war er nicht unberührt, aber, wie ihn 
perfönlich ein warmes religiöfes Gefühl und eine tiefe Verehrung für die 
berſon Ehrifti befeelte, jo hielt er auch auf die Beobachtung altehrwürdiger 
zriſtlicher Sitte in jeinem Haufe. In diefer lebhaften praktiſchen Frömmig— 
leit begegnete er fi mit ber eigenthümlihen Sinnesweiſe feiner Frau. Sie 
tammte aus dem Hannoverfhen und war eine Schweiter des Dichter geiſt⸗ 
liher Lieder Garve; ihre Erziehung hatte fie in der Brüdergemeinde genojien; 
mit Herenhut, wo fie ſelbſt ald Erzieherin eine Zeitlang thätig geweſen, blieb 
he dauernd in Verbindung. Es war eine innig fromme, feinfinnige, mit der 
damaligen Litteratur, bejonders der erbaulicdhen, wohlvertraute, aber von aller 
Sentimentalität und falbungsvollen Manier freie Frau, die ebenfalld der 
geiitigen Bildung der Söhne fi fehr annahm und die dann aud auf den 
Enfel, unjeren L., vor allem wol in der Zeit, als fie feinem Vater das Haus 
meien führte (1845 — 1849), eine nicht unbedeutende Wirkung ausgeübt hat. 
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Während nun der ältere der beiden Söhne, Guſtav, jpäter Amtsnachfolger 
des Vaters, vor allem deſſen Geiftesart erbte, war der jüngere, Abelbert, 
der Vater unjeres %., geboren 1805, mehr nad der Mutter geartet. E3 war 
eine jtille, finnige Perfönlichkeit, von großer Milde und Beiceidenheit. Dazu 
aber fam als Erbtheil vom Vater eine ſtarke wifjenfhaftliche Begabung, großes 
päbdagogifches Talent, fchlichte Geradheit, jtrenge Wahrhaftigkeit und Charafter- 
feftigfeit, Ausharren in der Erfüllung der Pfliht aud unter fchwerften Leiden. 
Er widmete fi ebenfalld den theologifhen und philologifhen Studien und 
zwar in Leipzig, warb 1826 dort Collaborator an der Thomasfchule und 
babilitirte fih 1827 in der philofophifhen Facultät für bibliihe Exegeſe. 
Jedoch zwangen ihn Mangel an äußeren Mitteln, alöbald die Stelle eines 
Conrector® am Gymnafium zu Gera anzunehmen. Ueber vier Jahre wirkte 
er dort, dann, 1832, kehrte er für immer an die Thomasjchule in Leipzig 
zurüd; April 1861 erlebte er die Auszeichnung, zum Rector diejer Schule 
ernannt zu werden, dod ſchon am 2. Juli defjelben Jahres rief ihn der Tod 
aus feiner Wirkffamkeit ab. Als Schulmann war feine Bedeutung allgemein 
anerfannt; feine ausgedehnten und ungemein gelehrten und gründlichen Studien 
üaer die biblifche Gräcität, befonders über die Septuaginta zu einem völligen 
Abſchluſſe zu bringen, hinderte ihn der Tod; nur Einzelunterfudungen find 
erjchienen, 3. Th. aus feinem Nadlafje von feinem ältejten Sohne heraus- 
gegeben. Bald nad feiner Ueberſiedlung nad Gera hatte er feinen Hausſtand 
gegründet mit Juliane Molly Roft, der ihm gleichaltrigen, an Bildung des 
Geiftes wie des Gemüths gleich hochſtehenden Tochter des ebenfo geiftreichen 
und gelehrten, wie jovialen Rectors der Thomasſchule, und in Gera ward 
ihm auch fein erjtes Kind, ein Sohn, unfer %., geboren. Neben diefem wuchſen 
dann noch zwei Söhne und eine Tochter heran, die ebenfalls nachmals Her— 
vorragendes geleiftet haben, Conſtantin, j 1894 ala Profefjor der Baufunft 
an der Dresdener Kunitafademie, Hermann, Profeſſor der claffiihen Philo- 
logie in Zeipzig, und Marie, befannt ala Mufitjchriftitellerin unter vem Namen 
La Mara, 

Den erjten Unterriht empfing %. in einer Privatfchule zu Leipzig und 
dann während eines für feine Entwidlung jehr bedeutungsvollen Jahres 
im Bernjtäbter Pfarrhaufe durch den Großvater. October 1841 trat er in 
die Duarta der Thomasſchule ein. Von da ab ijt es vor allem der Vater, 
der die Bildung des Sohnes leitet und ihn namentlich zu logifher Strenge, 
zu Beftimmtheit und Schärfe des Denkens erzieht. Tagebücher, die der Knabe 
mit einigen Unterbrehungen vom 7.—15. Yebensjahre geführt, offenbaren eine 
überrajchende geiftige Reife, Klarheit des Ausdruds, eindringende und um= 
fafjende Beobachtung, Bielfeitigfeit der Intereſſen, Umficht und Gemifjenhaftigfeit 
in allem Thun, auch dem findlichen Spiele, ein zartes, theilnehmendes GemütH. 
Die oftmals durchbrechende muthmwillige Fröhlichkeit weicht freilich bald einer 
vorwiegend ernten Stimmung, wie fie durch den jähen Tod des Vatersbruders 
und vor allem durd das nad langem, ſchweren Siehthum erfolgte Ableben 
der Mutter, die dem Knaben in feinem zwölften Jahre geraubt ward, ver— 
anlaft war. Letzteres Ereignif beftärfte ihn in dem Entſchluſſe, dem Studium 
der Theologie fich zu widmen. Eine jehr tiefgehende Vorbereitung hierfür bot 
der Neligionsunterricht des Vaters. Die „Bibellunde” in Quarta und Tertia 
führte nit nur dur die Xectüre in den inhalt der neutejtamentlihen 
Schriften, befonders der Paulinifchen Briefe ein, jondern orientirte auch über 
den Werth ihres Lehrgehaltes und über litterarhiftoriiche Fragen; außerdem 
wurden in Tertia auch die dogmatifchen und ethijchen Hauptbegriffe des 
ChrijtenthHums behandelt. In Secunda und Prima hielt der Vater „eregetiiche 
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Vorträge“ über ausgewählte Abſchnitte des griehifhen Neuen Teftaments. 
Rard bier bei aller ungefuchten Erhebung, die von der jeder jalbungsvollen 
Bortmacherei abholden, aber religiögefittlih erniten und würdigen Perfönlich- 
keit des Lehrenden ausging, doch das bloß Erbauliche ftreng ferngehalten und 
lediglich der Zweck wiſſenſchaftlicher Bildung verfolgt, jo waren die Vor- 
bereitungsftunden für die Confirmation, die der Vater von %. viele Jahre 
hindurch leitete und die er aud) dem Sohne ertheilte, wie diefer fagt, „Stunden 
beiliger Weihe im hödjten Sinne des Wortes und find für viele feiner ehe- 
maligen Schüler der Anjtoß zu einer ewigen Bewegung geworden”. Väterliche 
Anregung und Leitung machen fih aber nicht nur im allgemeinen in der 
Richtung des Sohnes auf streng wiſſenſchaftliche theologiſche Arbeit geltend, 
iondern auch im bejonderen in der tiefgehenden philologijchen Bafirung feines 
ipäteren Forſchens mie vor allem in feinem theologifhen Standpuntfte. 
Namentlich in der letzten ‘Periode feines Lebens ijt die Webereinjtimmung mit 
der Denkweiſe des Baterd eine auffallende. Diejer vertrat gegenüber der 
Unterordnung unter den Buchſtaben der Weberlieferung die Freiheit der wiflen- 
ihaftliden Forfhung und war ein Gegner der mwiederaufgelebten engherzigen 
Orthodorie; das Wefen des Chriſtenthums erblidte er aber nicht in gewiſſen 
aeoffenbarten Wahrheiten und Geboten, fondern darin, daß es eine That Gottes 
‚ur Erlöjung der Sünder fei; herrnhutifches Erbtheil war es, wenn er überall 
die Berjon des Erlöferd in den Mittelpunft jtellte und eine tiefe Auffafiung 
son der Madt der Sünde hatte. Daß das Wefentliche des Chriſtenthums 
mit den Mefultaten des vernünftigen philojophifchen Denkens im Einklang 
tche, Davon aber war er wiederum überzeugt, und er forderte auch für den 
Unterricht, daß die driftlihen Lehren nit nur durch den Hinweis auf Die 
Autorität der heil. Schrift, fondern aud irgendwie rational, durd den Nach— 
zeis, daß fie nothwendige geiftige Bedürfnifje des Menſchen befriedigten, be— 
sründet würden. In dem humaniftiihen Theologen Melandthon mit feiner 
ernten Wiſſenſchaft und feiner einfachen praftiihen Frömmigkeit, feiner 
Glaubensfeitigfeit und zugleich verföhnlichen Milde erblidte er jein Vorbild; 
ın gewifjem Sinne einer Ehrenrettung Melanchthon's gewidmet war aud) der 
(este Vortrag, den unfer L. vor einem gemifchten Publicum gehalten. Aud) 
dad Verhältnif des Vaters zu den philofophifchen Syſtemen der neueren Zeit, 
das gegenüber dem Pantheismus der Schelling - Hegel’fhen Speculation ab» 
\thnend, Dem ethijhen Ernſte der Kantifhen und Fichte'ſchen Lehre zugeneigt 
»ar, Hat der Sohn auf der Höhe feiner Entwidlung getheilt. Oſtern 1848 
e30g 2. Die Univerfität Leipzig. Bereits noch als Thomasſchüler, danach als 
Student, indem er fih der Burſchenſchaft mit Eifer anſchloß, nahm er, mie 
er das zeitlebens gethan, lebhaft Antheil an politiihen ragen. Damals 
waren e3 die revolutionären, republifanifchen Ideen, die ihn ergriffen hatten, 
alerdings geadelt durd die nationale Begeijterung und ein ethifches Pathos. 
Seine Gefühle legte er, der fhon früher bei anderen Anläfjen daheim und in 
xr Schule jeine dichterifche Kunſt bewährt hatte, nieder in einer Reihe von 
»armglühenden, jhwungvollen Gedichten, in denen bereits der tapfere, fampfes- 
mutbige und fampfesfreudige Sinn de3 Mannes fid) anfündet, die aber auch 
sam erften Male den farkajtifhen Zug feines Weſens hervortreten lafjen (vgl. 
Richter). Wie die Vorrede zu feiner Eritlingsfchrift beweiſt, hat er jehr 
beld jene revolutionären Gedanken, alle Uebertreibungen des Freiheitsſtrebens 
serurtheilt, mochte ihm aud die Art der Reaction nicht beifallswerth er- 
ibeinen. 

Neben feiner thätigen Antheilnahme am jtudentifhen und politifchen 
Sehen ging doch eine eifrige wifjenichaftliche Arbeit her. Außer dem eigent- 
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lichen theologifhen Fachſtudium betrieb 2. Philofophie, orientalifche und claſſiſche 
Philologie. Seine afademifhen Lehrer waren Theile, Anger, Tuch, Winer, 
Niedner, Fride und Liebner; dazu fommt, wenn auch wol erjt feit der Candi— 
datenzeit, die nahe Beziehung zu dem Philoſophen Weiße. 1851 beftand X. 
die theologische Staatsprüfung mit der erften Cenſur, bie feit langem nicht 
ertheilt worden war, 1853 erfolgte die Promotion zum Dr. phil., 1855 die 
Habilitation an der theologischen Facultät zu Leipzig. Während feiner dor- 
tigen fechsjährigen afademifhen Lehrthätigfeit, der ‚aus materiellen Gründen 
die Ertheilung von Unterriht an höheren Mädchenſchulen zur Seite ging, die 
ihn aber aud jeit 1856 als Frühprediger auf die Kanzel der Univerfitäts- 
fire führte, erftredten fich feine Vorlefungen vorwiegend auf das Gebiet der 
Kirchen- und Dogmengefhichte mit Einfluß der Geſchichte der neuejten Theo- 
logie und Religionsphilofophie; anfangs las er auch eregetifhe Collegien, am 
Ende betritt er das ſyſtematiſche Fach; eine eregetifch » hiftorifche Gejelichaft 
leitet er vom Sommerjemefter 1858 an. Ebenſo liegt das Gewicht feiner 
litterarifhen Wirkſamkeit durchaus auf hiftorifhem Felde und zwar auf dem 
Gebiete der älteſten Geſchichte des Chriſtenthums. 1853 erjchien fein erjtes 
litterarifches Wert, „Die paulinifhe Rechtfertigungslehre”, feinem Vater ge— 
widmet und begleitet von einem die theologijche Selbitändigfeit des jungen 
Verfafiers hervorhebenden Vorworte Liebner’s. Die mit einer Betrahtung 
der allgemeinen politifhen und firdlichen Lage anhebende, über den princi— 
pielen Standpunft des Verfaſſers fih äußernde, eine energiſche Sprade 
führende Vorrede von 2. wie die, was damals aud von fahlihen Gegnern 
hervorgehoben ward, durch jtraffe Gedanfenführung und umfichtige Sorgfalt 
ausgezeichnete, freilich den eregetifchen Stoff zu Gunſten der eigenen dogmati= 
ſchen Theorie prefiende Abhandlung jelbit zeigen, daß %. hier in den Bahnen 
der Vermittlungstheologie fich bewegt. Gegenüber dem Nationalismus, aber 
auch gegenüber der jtrengen, der reinen Repriftination huldigenden Schrift: und 
Symbolgläubigfeit begrüßt er die „neue gewaltige theologifhe Richtung , Die 
dem pofitiv = hrijtlicdh = firchlic) » jpefulativen Denfen Rechnung trägt und den 
alten dogmatifchen Stoff neu zu beleben und denfend zu durchdringen fucht, 
wie fie von Schleiermacher erſtmals angebahnt, jest von Männern wie Neander, 
Nisih, Yüde, Ullmann, Tweſten, Liebner, Dorner, Martenfen u. A. vertreten 
wird“. Von der Tübinger Schule und der Bedeutung ihrer Leiftungen ſpricht 
er jehr achtungsvoll, aber er jteht ihr doch fühl und ihren Ergebnifjen in den 
Hauptſache ablehnend gegenüber, dagegen verweilt er auf Ritſchl's Bud „Di: 
altfatholifche Kirche”, das er neben Neander's „Apoſtoliſchem Zeitalter” unte: 
den Schriften, die gegen die Tübinger Anfichten polemifiren, insbefondere be 
nüßt habe. Bezüglich des Gegenjtandes felbjt will %. den Nachweis führen 
daß bei Paulus die Rechtfertigung nicht nur Gerehterflärung des Menſchen 
fondern zugleidh und primär Gerehtmahung, gnadenweiſe Schaffung eine: 
neuen ethijchen Zebenszujtandes bedeute. Nachdem 2. 1854 in den „Studien 
und Kritilen“ einen Aufſatz über den eriten Thefjalonicherbrief veröffentlich 
und, in der Begründung einer Anregung Ritfchl’S folgend, die Echtheit diefe: 
Briefes vertreten hatte, erſchien 1855 die in vorzüglihem Latein geſchrieben 
Habilitationsfchrift „De Clementis Romani epistola ad Corinthios prior: 
disquisitio*, eine nad) dem Urtheile Volkmar's, Harnad’3 und H. Yüdemann’: 
bleibend werthvolle Arbeit, die die traditionelle Annahme über Zeit und Ver 
fafjer zu rechtfertigen juchte und in der römischen Gemeinde die Herrihaf 
eines bereits über den paulinifchejudendrijtlihen Gegenjag erhabenen religiöfer 
Standpunft3 conftatirte. Auch die Thefen, die er zweds feiner Habilitatio: 
vertheidigte, boten eine Reihe Aufſtellungen, die der Baur'ſchen Kritik be 
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gegnen jollten. Der letten ber Thejen, die in der Nachfolge Bunfen’s die 
Echtheit wenigſtens der drei ſyriſchen Ignatiusbriefe behauptete, hat 2. in 
den Jahren 1856 und 1859 zwei gründliche Abhandlungen gewidmet. (Später 
allerdings hat er diefe Annahme zu Gunſten derjenigen der Unechtheit ſämmt— 
liber Janatianen und ihrer Anfegung im 7. ober 8. Jahrzehnt des 2. Yahr- 
hunderts aufgegeben.) L. hat in vielen anderen Einzelpuntten auch nachmals 
ne von der Baur’ihen abweichende, zumeijt diefe ermäßigende Auffaflung 
vertreten ; er hat, ganz abgejehen davon, daß er die rein immanente geſchichts— 
vhilofophifhe Betrahtung nicht theilte, vor allem im allgemeinen ihm gegen 
über an der ſchon in der Habilitationsſchrift ausgeſprochenen, ihn an die Seite 
Ritihl’3 ftellenden Anſchauung feitgehalten, daß der Ausgleich der urdrift» 
lihen Gegenfäge mindeſtens theilweife früher ftattgefunden habe, daß ein aller- 
dings nicht voll verftandener, an der Spitze abgebrochener und judenchriſtlicher 
Bofition entgegenfommender Paulinismus die Grundlage der altkatholifchen 
Kirche gebildet habe, daß die die apoftolifhe und nadapoftolifche Zeit be— 
wegenden Kräfte vielgeftaltiger waren, nicht aufgingen in den beiden Mächten 
des Nudendrijtentbums und Paulinismus, endlich, dag von einer abfichtlichen, 
bewußten Vermittlung nicht zu ſprechen fei. Andrerſeits ift er nit nur 
tamal3 mie fpäter Ritfchl’fchen Uebertreibungen in der Kritif Baur's ent- 
gegengetreten, indem er fich nicht zur Behauptung einer gänzlichen Einfluß» 
loftgfeit des Judenchriſtenthums verftehen fonnte, er hat nit nur beftimmte, 
ſeht wichtige Baur’iche Anfichten aufgenommen, fondern ſeit etwa 1857 zu 
1858 madt fih — Zeugniß find dafür vor allem die übrigens eine ungemeine 
Sahfenntniß befundenten und den Gegenftand wiſſenſchaftlich fürdernden Re— 
tnfionen, die L. für das Literarifche Centralblatt und aud für die Proteitan- 
he Kirchenzeitung ſchrieb — im allgemeinen eine Annäherung an Baur 
infofern bemerkbar, als er unter Aufgabe des vermittlungstheologifchen und 
für eine „rüdläufige Bewegung“ (diefen Ausdrud gebraucht er felbjt) inter- 
Ahrten Standpunfts eine traditionellen Annahmen gegenüber völlig freie und 
unbefangene Stellung einnimmt, ſowie Baur’s führende Stellung auf dem 
Bebiete der hHiftorifchefritifchen Theologie anerfennt und ſich zu dem Geiſte der 
en feine dogmatiſchen Vorurtheile gebundenen, die für die Profangefchichte 
algemein als gültig anerfannten Principien auf die hiſtoriſche Behandlung 
des Urchriſtenthums anmwendenden Forjhung, wie ihn Baur vertrete, befennt. 
(Val. auch den vorzüglihen, anonym erfhienenen Artifel von L. über F. Chr. 
Baur und die Tübinger Schule in: Unfere Zeit, VI. Bb. 1862, und feinen 
Aufjag über die Zeit des Jrenäus von Lyon und die Entjtehung der alt— 
tatholifchen Kirhe in Sybel's Hiftorifcher Zeitihrift, Bd. 28, ©. 241—95; 
1872.) 

Bon einem Baur'ſchen allgemeinen Gefihtspunfte und von feinen An— 
gungen ausgehend, aber dann das Problem vertiefend und in neuer Weiſe 
\iend treffen wir %. in dem 1860 erjchienenen Buche „Der Gnoftizismus, 
kin Mefen, Urfprung und Entwidlungsgang”, zunächſt als ein Artifel für 
Erih und Gruber’s Encyklopädie bejtimmt, für welches Werf er ſchon vorher 
änige weniger umfangreiche Artikel geliefert hatte. Er erfennt mit Baur bie 
Bedeutung und das innere Recht der Gnofis für die Kirchengefhichte darin, 
da hier zum erjten Male das Chriſtenthum nidt nur ald Heilsprincip, 
immdern zugleih als Weltprincip erfaßt fei. Ihr charafteriftiihes, fie von 
ten analogen Verſuchen der Apologeten und Alerandriner unterjcheidendes 
Beien aber vermag er niht wie Baur in dem Dualismus zwiſchen Geift und 
Daterie, auch nit mit Hilgenfeld in der Unterfheidung des Weltichöpfers 


' em höchſten Gott zu erkennen, jondern in einer umfafenderen und dod aud 
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wiederum beftimmteren Formulirung faßt er e8, Andeutungen Niebner’3 auf: 
nehmend, diefe aber erſt zur Klarheit und Einfachheit führend als eine folde 
Hochſchätzung des Willens vor dem Glauben, mwodurd leßterer feiner ihm im 
ChriftenthHum zukommenden Bedeutung jchlieglid völlig entfleidet werde; hier- 
aus lafje ſich ſowol das ungezügelte Eindringen außerdriftlicher Elemente, wie 
auch die mythologifche Darjtellungsform des fpeculativen Inhalts der Gnofis 
begreifen; ebenjo laſſe jih von diefer Weſensbeſtimmung aus, indem man auf 
den Grad der Ueberjhägung des Wiſſens achte, ein innerer Entwidlungsgang 
der gnoftiihen Meinungen nachzeichnen und eine nicht bloß das Princip des 
räumlichen und begrifflihen Nebeneinander, fondern, worin Hilgenfeld erit: 
malig vorangegangen, das Princip des Naceinander befolgende Eintheilung 
gewinnen. Als im Hinblid auf die gegenwärtige Problemitellung bedeutungs— 
voll fei nody erwähnt, daß %. gegenüber einer zu jtarfen Betonung des 
hellenifch = philofophifchen Elements in der Gnofis auf die Wichtigkeit des 
orientalifchereligiöfen Element? namentlich für den Urſprung der Gnofis hin- 
weilt, während allerdings der primär religiöje Charakter der Gnofis gegenüber 
einer Betrachtung derjelben als philojophiiher Erfcheinung noch nicht er- 
fannt ift. Ein Jahr vor Erfcheinen diejer Arbeit, 1859, war L. zum außer: 
ordentlichen Profefjor ernannt worden, während ihn bereit® 1858 die in 
Anbetraht feiner Jugendlichkeit ungewöhnliche Auszeihnung zu Theil ge 
worden war, daß ihn die theologifche Jacultät von Jena beim 300jährigen 
Jubiläum der Univerfität, das er als Gajt des feinem väterlihen Haufe 
befreundeten und aud für die Bildung feines theologiſchen Standpunfts be- 
deutfamen Profeſſors Rüdert mitfeierte, zum Chrendoctor der Theologie er: 
nannte. 

Im 3.1861 erfolgte die entjheidende Wendung in Lipfius’ akademiſcher 
Laufbahn. Er erhielt, während man auch in Preußen daran dadıte, ihn zu 
gewinnen, einen Ruf nad Wien. Sein Abſchied von Leipzig fiel zufammen mit 
dem jchweren Sclage, der ihn im Juli durch den Tod feines Vaters traf. 
Bis zulegt hatte er mit diefem in häuslicher Gemeinfhaft gelebt; in der 
zweiten Gattin defjelben, der Coufine der erjten Frau, Lina Wohlfahrt aus 
Plauen, hatte er eine treuforgende Mutter gefunden, mit der er bis zu deren 
nur wenige Jahre vor dem eigenen Hingange erfolgten Tode in vertrautejter 
Geiſtesgemeinſchaft gelebt hat. Am Grabe des Vaters legte er das feierlich 
Gelübde ab, in feinem Sinne und Geiſte audy bis an fein eigenes End 
wirken zu wollen. Dit dem Beginne des Winterjemejterd trat er ein in die 
Wiener evangelifchetheologifhe Facultät als ordentlicher Profeſſor der evange: 
lifchen Dogmatik und Symbolif Augsburger Confeffion, ſowie der chriftlicher 
Ethik, neben melden Fächern er noch Encyklopädie und theologiſche Litteratur: 
funde las. Er eröffnete jeine Wirffamfeit mit einer Rede über dad Princiz 
des Proteftantigmus, worin er bereits die Anficht ausfprad, Die Unterfheidung 
zwiſchen Materiale und Formalprincip fei erjt neueren Datums, fie ftammı 
aus dem 18. Jahrhundert. (Er hat dann dem Ergebniſſe der jpäter vor 
Ritſchl angeftellten Forſchung zugejtimmt, wonach fie erft im 19. Jahrhunder 
zu conftatiren fei.) Der Ueberfiedlung nad Wien folgte die Gründung feine 
Hausftandes, indem er feine frühere Schülerin, Laura Parchwitz, mit der eı 
jih bereit8 in Leipzig verlobt hatte, als Gattin heimführte. Der an 2. aud 
jpäter immer wahrzunehmende Drang, neben der Thätigfeit als Forſcher mi. 
energifcher und freudiger Hingabe aud theilgunehmen an der Berfolgun: 
praftijher Ziele, an der Löjung von Aufgaben, wie fie das öffentlide, vo! 
allem das kirchliche, aber auch das jtaatliche Leben ftellt, zugleich feine hervor 
ragende Begabung nad diejer Richtung bin, fein organifatorifhes Talent 
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died begegnet uns nun alsbald, nachdem er in einen Wirkungsfreis eingetreten 
zar, wo die Gelegenheit zu folder Bethätigung und die Möglichkeit, feinen 
Einfluß geltend zu machen, gegeben waren. 

Sein Eintritt in die Facultät fiel in eine Zeit, in der durch furz vorher 
erfolgte Freiheitliche gejetgeberifche Maßnahmen ſowol das politifche wie das 
wangelifhstirchliche Leben Oeſterreichs fich in einem hoffnungsvollen Aufſchwunge 
befand, in der die Regierung aud für die Hebung der evangeliſch-theologiſchen 
racultät lebhaften Eifer zeigte. Die Facultät ihrerfeits jtrebte die Ab— 
deffung des befonders für die Stipendiaten jehr läftigen Studienzwangs und 
ee Reform ihrer Einrihtungen nah dem Mufter der deutfchen Univerfitäten 
in; die Mitarbeit von &. an der Verfolgung dieſer Aufgaben war fehr lebhaft. 
Aber au dem gefammten öſterreichiſchen Unterrichtswejen fam feine Kraft zu 
zute, indem er feit 1863 Mitglied des f. f. Unterrichtsrathes ward. Mor 
lem jedoch entfaltete er im Intereſſe der evangelifchen Kirche Dejterreichs eine 
rege Thätigfeit. Unter feiner hervorragenden Mitwirkung fam e3 zur Gründung 
x „Broteftantifhen Blätter für das evangelifche Defterreih“, deren Mit- 
rausgeber und Mitarbeiter er ward. Sodann war er Mitglied der erjten 
Generalfgnode, die März 1864 zufammentrat und über die Geftaltung der 
Rirhenverfaffung zu berathen hatte, und zwar als Vertreter der theologischen 
jaultät in der lutherifhen Synode, während fein College Böhl dies Amt in 
x teformirten Synode verfah. 2. nahm u. a. auch in der Thätigfeit eines 
&rihterftatters bedeutungsvollen Antheil an den Verhandlungen. In feinen 
vr ‚Proteſtantiſchen Kirchenzeitung” gelieferten Referaten über die Synode 
lärt er bezüglich ihres Ergebnifjes, daß ihm ein entjchiedeneres Vorgehen, ein 
Ömausgehen über das, was die vorläufige Kirchenverfafjung von 1861 ge— 
sährt, beſſer behagt habe; er zeigt fi hier, wie dann aud in Schlesmwig- 
falten, ala ein fehr entjchiedener Verfechter der kirchlichen Selbjtverwaltung, 
‘ja auch in verhältnigmäßig mweitgehendem Maße in Dejterreih erreicht 
rd. In die Wiener Zeit fällt aber auch eine bahnbrechende wiſſenſchaftliche 
tung; fie liegt vor in dem 1865 erſchienenen, der theologifhen Facultät 
vn Jena als Dank für die Doctorirung gewidmeten Werfe „Zur Duellen- 
aut des Epiphanius“. Obgleih, wie 2. in der Widmung erflärt, eigene 
Ingung wie äußerer Beruf ihn jeit mehreren Jahren auf das fyitematijch- 
logische Arbeitsfeld geführt haben, bleibt er doch zunädjt noch, ſoweit 
$ere Arbeiten in Betracht fommen, auf dem Gebiet, das er von Anfang 
a eingefchlagen. Seine Unterfuhungen über den Gnoftizismus hatten ihm 
“3 Bedürfnig nah Beihaffung einer geficherten Duellenunterlage für die 
torihung der älteften Kirchengefchichte nahegelegt. In der genannten, von 
aretäner Stoffbeherfhung und glänzendem Scharffinn zeugenden Schrift 
rt er nun den Nachweis, daß die Keberverzeichniffe von Epiphanius, Pfeudo- 
ulian und Philaftrius eine zufammengehörige Gruppe bilden und auf eine 
meinfame Duelle hinweifen, nämlih auf das von Photius erwähnte Syn— 
ma des Hippolyt gegen alle Härefien, womit diefe bis dahin für gänzlich 
wioren erachtete werthvolle Duelle der Wifjenihaft wiedergegeben mar. 
"pwolyt fodann habe feinerfeit3 wenigſtens nicht vor allem und als eigent- 
den Leitfaden Irenäus benüßt, fondern beiden habe ald Quelle die Ketzer— 
reitung des Juftin vorgelegen, welch lettere 2. zu reconjtruiren ſuchte. 
rien Rüdaang bis zu Juftin hat er in einer 1875 aus Anlaß von Ein- 
"dungen Harnad’3 erjhienenen Schrift „Die Quellen der ältejten Ketzer— 
Sichte“ aufgegeben, in der Hauptfache aber fand er durd die erneute Unter- 
“ung feine frühere Auffafiung bejtätigt. 

In demfelben Jahre, 1865, erhielt 2. — „vermuthlid dur Freiherrn 
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v. d. Gabeleng, den öfterreihifhen Statthalter in Holftein“ (Stölten) — 
einen Ruf nad Kiel. Obgleich der Mintjter v. Schmerling das Bleiben von 
L., troß deſſen entjchieden freifinnigen Standpunft3, dringend wünſchte und 
fih ernitlih bemühte, ihn zu halten, obgleih auch diefem ſelbſt das Scheiden 
von Wien ſchwer ward, fo war es doch die Verjtimmung über die aud für 
die evangelifche Facultät nadtheilige ungünftige Wendung der allgemeinen 
Verhältnifje in Dejterreih, die Berjagung mander Wünſche der Facultät, 
beſonders desjenigen, daß fie der Wiener Univerfität eingegliedert werde, und 
demgegenüber die Ausfiht auf angenehmere collegialijhe Verhältnifje und die 
Möglichkeit, wieder an eine deutfche Univerfität zu fommen, wodurd er be- 
jftimmt ward, dem Rufe Folge zu leijten. Herbit 1865 übernahm er als 
Nachfolger Fricke's die ordentlihe Profefjur der ſyſtematiſchen Theologie an 
der Kieler Univerfität. Seine Lehrthätigfeit erjtredte jich aber nicht nur auf 
die Disciplinen feines Fachs, fondern er lad auch gelegentlich neutejtamentlide 
Exegeſe, ſowie Geſchichte des apojtolifhen und nachapoſtoliſchen Zeitalters. 
Die litterarifche Hauptarbeit, die während der Kieler Zeit erfchien, iſt wiederum 
der Lichtung eines dunflen Gebiets der ältejten Kirhenaefhichte gewidmet und 
jteht im Zufammenhange mit feinen gnojtifhen Studien und dem Aufjucen 
von fiheren Daten für die Ketzergeſchichte. Es iſt die feinem Wiener Freunde 
Roskoff und feinen Kieler Freunden v. Gutihmid, dem er [don in — 
nahegetreten, und Nöldeke gewidmete „Chronologie der römiſchen Biſchöfe bis 
ur Mitte des 4. Jahrhunderts“, 1869 erſchienen, der bereits das Kieler 
re „Die Bapjtverzeichnifje des Eufebius und der von ihm abhängigen 
Chroniſten“ 1868 vorangegangen war. Nachdem Mommfen durd eine Unter: 
fuhung des Papjtverzeichnifjes bei dem Chronographen von 354 zum eriten 
Male die Befeitigung der bis dahin bezüglich der Zahlen der älteften Papſt— 
geihichte herrjchenden völligen Unklarheit begonnen hatte, nahm L. diefe Arbeit 
in umfajjendfter Weiſe auf, indem er u. a. aud unter Beſchaffung hand— 
ihriftliden Materiald alle, die griehifhen und lateinifchen Quellen, einer 
Unterfuhung unterzog und durd Aufzeigung ihres Verwandtſchafts- und 
Abhängigkeitsverhältnifies das Uuellenproblem vereinfachte; über Mommſen 
herausgehend, jtellte er die Vorgeftalt des älteren, vermuthlid von Hippoly! 
herrührenden Theils des Liberianifchen Katalogs her; ebenjo gelangte er aud 
bezüglich des liber pontificalis zu Ergebnifjfen über urſprüngliche Bejtandtheil: 
und Quellen. Das Nejultat der Quellenprüfung war, daß wir erjt von Xyſtus 
ja in größerem Maßſtabe erjt von Pontianus an mit ficheren Daten rechner 
fönnen. Im Frühjahr 1871 veröffentlichte 2. als Feitgruß zum 50jährigen 
Jubiläum der Wiener evangelifchetheologijchen Facultät die Eleine, aber ſeh— 
werthvolle Abhandlung über die Pilatusacten; er jtellte fejt, dak die Grund 
ſchrift derjelben erjt zwijchen 326 und 376 verfaßt fei, der dann eine ur 
ſprünglich gnoftifhe, aus der erjten Hälfte des 3. Jahrhunderts jtammend 
gnoſtiſche Schrift über die Höllenfahrt Chrifti und die Befreiung der in Satan 
Gewalt gehaltenen Seelen in kirchlicher Umarbeitung hinzugefügt fei, daß alf 
im Gegenfage zur Annahme v. Tijchendorf’S eine Ergänzung unferer Kenntni 
der Leidensgeſchichte Jeſu und ein Beweis für das Vorhandenjein des vierte 
Evangeliums bereit? am Anfange des 2. Jahrhunderts durd jene Acten nid 
geboten werden. Eine neue Ausgabe diefer Schrift 1886 brachte Zujäge un 
Berichtigungen, die Ergebnifje der Unterjuhung hingegen hatten fih dem Bei 
fajier aufs neue bewährt. 

Zwar erft im Jahre nad) dem Weggange von Kiel, 1872, erfchiene 
dod während der Kieler Zeit geihaffen und dort nod vollendet ift ei 
weiteres höchſt bedeutfames Werk, das eine und zwar die vom allgemeine 


— % 





Lipfius. 15 


Standpunkt aus widtigjte Frage der ältejten Papitgejchichte herausgreift, um 
vie ſhon in der Chronologie. gegebene Antwort des näheren zu begründen, 
‚Die Quellen der römiſchen Petrusſage, fritifh unterſucht“. (Dem Kieler 
Collegen Thomjen gewidmet.) Anfichten der Tübinger Schule, vor allem 
daur’s Hinweis auf die Simonfage der clementiniſchen Litteratur als Quelle 
vr römiſchen Petrusfage, find es, die fich hier für 2. auf Grund felbjtändiger 
und großangelegter Prüfung eines 3. Th. bisher noch nicht auögebeuteten 
Nateriald als richtig erproben. Die ebionitifhen, die katholiſchen und die 
enotiihen Acten find Gegenjtand der Unterfuhung, vor allem unterwirft er 
ve pleudoclementiniihen Homilien und Recognitionen, deren ältejte, ſcharf 
untıpauliniiche Tendenz tragende, Grundfchrift längere Zeit vor Mitte des 
2. Jahrhundert3 entjtanden fei, und die fatholifhen Acten des Petrus und 
Faulus einer eindringenden quellenkritifhen Analyfe. Als ältefte Geitalt der 
tömiihen Petrusfage ftellt fih die dem antipaulinifhen Judenchriſtenthum 
atitammende Sage heraus, die den Petrus ala Belämpfer des unter der 
Kasle des fagenhaften Magiers Simon dargeftellten Apojteld Paulus nad) 
Kom bringt; erjt abhängig hiervon, als Gegenſtück hierzu, hat dann die 
werdende Fatholifhe Kirche, die auf Petrus und Paulus ſich gründete, beide 
Apoitel im Leben und Sterben brüderlicd zufammengeitellt.e. Wenn man den 
Umfang und die bejondere Schwierigfeit diefer Arbeiten, denen ſich übrigens 
ud mehrere auf gleichem Felde ſich bewegende Zeitjchriftenartifel anreihten, 
eienft, muß man jtaunen, daß 2. während der Kieler Jahre nicht nur Zeit 
nd, auch einige werthvolle, dem fyftematifchen Gebiete angehörende Abhand- 
angen zu veröffentlichen, fondern daß er vor allem — und eine diefer jyite- 
mtihen Arbeiten jteht damit im Zufammenhange — eine führende Stellung 
a erregten kirchlichen Kämpfen einnahm, und aud die damalige politifche 
Immälzung feine Bemühungen beanjprudten. Als Student hatte er den 
fibeitsfampf der Schleswig-Holfteiner mit feinem Liede begleitet, von Wien 
ns hatte er mit anderen Profeſſoren und mit Geiftlihen einen Brudergruß 
Sndahin gefandt, in dem die Forderung der „Kreuzzeitung“ an die Schleswig 
ölfteiner, fich der Dänenherrfhaft zu unterwerfen, auf das ſchärfſte gebrand- 
narft wird. In Kiel war er zunädft, wie died auch die Stimmung der 
Iniverfität und der Mehrzahl der Schleswig-Holfteiner überhaupt war, ein 
Anhänger des Herzogs Friedrich von Auguftenburg; er hat aber dann, ob— 
sah er, wobei wol auch Familientraditionen mitwirkten, dem fpecififchen 
Srugenthum ſtets wenig geneigt gegenüberjtand, in der Erkenntniß, daß die 
Ännerion der Herzogthümer durd Preußen dem Intereſſe des deutſchen Vater» 
ondd diene, fich nicht bloß für feine Perfon bereitwillig in die Neuordnung 
Verhältniſſe gefügt, ſondern auch auf Andere beruhigend und ver— 
Öhnend zu wirken gejudt; er hat aud an Stelle des damaligen Rectors, 
x das Rectoramt niederlegte, ald Decan der theologifchen Facultät die Ab» 
un der Univerfität nad) Berlin geführt und die Anſprache an den König 
"alten, 

In den nun folgenden Verhandlungen und Kämpfen, die die durd die 
watlihe Veränderung erforderte Neuregelung der kirchlichen Verhältniſſe der 
Wherzogthümer mit ſich brachte, vertrat er den Standpunkt, daß die Union 
"me irgend eine Bereinigung mit der gefammten Kirche Preußens das 
zinihensmwerthejte fei, jedoch folle die Union nicht aufoctroyirt werden, nur 
Are nichts geihehen, was ihre jpätere Einführung hindere; vor allem jei 
= Kirhenverfafjung zu fhaffen, die der freien Selbſtverwaltung der Ge— 
“nde, der Betheiligung ihrer Vertreter auch im oberjten Kirchenregimente 
kaum gebe; bei einer etwaigen Feſtlegung des Belenntnifjtandes ſei jo zu 
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verfahren, daß dadurch verſchiedenen dogmatifhen Richtungen Berechtigung in 
der Kirche gewährt werde. %. war neben feinen beiden Facultätscollegen 
Thomfen und %. Lüdemann, ſowie dem PBaftor Keß, dem Herausgeber des 
„Kirchen und Schulblattes”, der anerkannte Führer der kirchlich Freigefinnten 
in der Provinz; er vor allem aber war es, der dur die Energie und Be- 
ftimmtheit des Auftretens, durch unermüdliches organifatorifches Wirken, durd 
das Geihid, präcife Rejolutionen zu formuliren, es zur Bildung einer libe- 
ralen Bartei brachte. Doch hat er andererfeits ſchon damald da, wo es ge 
boten war, ein mafvolle® und abwartendes Vorgehen, ſowie die Bereitwilligkeit 
zur Verftändigung mit den Gegnern gezeigt. Auf dem Kieler Kirchentage von 
1867, an dem er fich betheiligte, nachdem er jedoch vorher, um nicht den 
Schein zu ermweden, als fei die auf den Kirchentagen vorzugsmweije gepflegte 
Richtung die feinige, dem Proteftantenvereine beigetreten war, was zu thun 
er bis dahin gezögert hatte, vertrat er den entſchieden liberalen Standpunft 
im Gegenfate zu den orthoboren Lutheranern unter Führung des Bijchofs 
und Generaljuperintendenten Koopmann, während die vermittelnde Richtung 
durh den Hauptpaftor Jenſen und die Pröpfte Veerömann und Hanfen 
repräfentirt war. 

In die Jahre 1869 und 1870 fällt dann die litterarijche Fehde zwiſchen 
2. und Koopmann, die wol vor allem durd des lehteren Unfähigkeit, fi in 
die Anjhauungen des Gegners hineinzuverjegen, einen jo heftigen Charakter und 
unverföhnlihen Abſchluß nahm. Die diefen Streit angehenden Aufjäge, die X. 
im „Scleswig-Holfteinifhen Kirchen und Schulblatte“ veröffentlichte, hat er 
dann mit Hinzufügung von einigen Anmerfungen 1871 gejondert unter dem 
Titel „Glaube und Lehre. Theologifche Streitfchriften” erjcheinen lafjen. Pit 
überzeugender Kraft und in lebendiger Darſtellung wird hier auf Grund einer 
bejtimmt ausgeprägten Pſychologie und Erfenntnißtheorie der Religion, von 
der noch zu reden fein wird, der Nachweis geführt, daß gegenüber den inner: 
halb der Orthodorie und aud der Vermittlungstheologie herrfhenden Halb: 
heiten und Verwirrungen eine Klarheit über das für das Heil des Einzelnen 
wie der Kirche Nothwendige nur erreiht werden könne durch eine jtreng: 
Unterfheidung zwijchen dem als Thatjache des inneren Lebens zu erfahrenden 
Slaubensgehalte und jeder Art von lehrhafter Formulirung und Hiftorijchen 
Einkleidung dejjelben, daher, wie jede dogmatifche Einengung und Be 
vormundung des Frömmigkeitslebens, auch jede rein juridijche Behandlun 
der Belenntniffrage dem wahren Weſen des Proteftantismus widerſpreche 
Fand 2. gerade jeit diefem Streite einen größeren Beifall unter den Studiren 
den — Zuhörer aus damaliger Zeit bezeugen dankbar die erfrifchende Kraf 
und die zur Zöfung von Zweifeln verhelfende Wirkung feiner Borlefungen — 
jo ftanden andererjeit3 jeine Anjhauungen mit der damals in Preußen be 
günftigten theologischen Richtung in geradem Gegenfage. Das befam aud X 
zu fühlen, zumal man aud aus politifchen Gründen von Berlin aus fich de 
im Lande jehr einflußreihen confeſſionellen Partei Schleswig-Holjteins ge 
mwogen zeigte. Als 1867 an 2. der Ruf erging, Rothe’8 Nachfolger in Heidel 
berg zu werben, geſchah es zwar nod in Uebereinftimmung mit einem Wunſch 
des Minijters v. Mühler, daß er — zum Bedauern der Hengjtenbergifhen „Evan 
gelifchen Kirchenzeitung“ — ablehnte. Bereits 1868 aber wurde er, ohne Zweife 
wol wegen der Betheiligung am Bremer Protejtantentag, entgegen dem An 
trage der Kieler Regierung nicht wieder zum Mitgliede der wifjenfhaftliche: 
Prüfungscommiffion ernannt; der Streit mit Koopmann zog ihm dann ein 
mündlihe Vorhaltung des Minifters zu, Mühler that daher endlich auc 
feinen Schritt, L., der als einer der hervorragenjten Docenten, den die Kiele 
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Univerfität in den legten Jahrzehnten bejefjien habe, in dem Abjchiedsworte 
des „Kirhen» und Schulblattes“ bezeichnet wird, und dem auch der Correjpon= 
dent der „Allgemeinen evang.slutheriihen Luthardt'ſchen Kirchenzeitung” ein« 
drudsvolle Gelehrten- und Docentenbegabung nicht abſprechen fonnte, zu halten, 
ald er Sommer 1871 nah Jena zum Nachfolger Rüdert’3 berufen ward. 2, 
klbit aber, durdy einen Brief Haſe's noch im befonderen auf das wärmſte er— 
muntert und willlommen geheißen, folgte mit Freuden dem Rufe. 

Eine höchſt umfangreiche und vieljeitige Zehraufgabe hatte er in Jena zu 
erfüllen, jofern er die dogmatiſch-bibliſche Profefjur innehatte, alſo VBorlefungen 
imol über ſämmtliche Zweige der fyftematifchen Theologie ald auch über neu— 
eitamentliche Eregefe, Einleitung und Theologie zu halten hatte; ebenfo leitete 
a dad neutejtamentlihe, jpäter das neutejtamentlich »dogmatifhe Seminar, 
don den litterarifhen Schöpfungen der Jenaer Zeit fei zunächſt der Feitfchrift 
für Haſe gedacht „Ueber den Urfprung und den älteften Gebrauch des Chrijten- 
namens“, 1873, die griechifches Sprachgebiet mit aſiatiſchem Typus und 
knifhe Kreife in Kleinafien als Ort, die lebte Zeit der neronifchen Ver— 
elgung, vielleicht aber auch erſt die Zeit nad der Zerſtörung Serufalems als 
Zermin der Entitehung de3 Namens Chrijten zu ermweijen ſucht, jodann der 
1880 erfhienenen Schrift „Die Edefjenifche Abgarfage, kritiſch unterſucht“, in 
vr ein ganzer Sagenkreis, die Sage vom Briefwechjel zwiſchen König Abgar 
und Ehriftus und von der Miſſion des Thaddaeus, diejenige über das Bild Ehrifti 
a Edefia, die Veronikaſage und die Sage von der Kreuzesauffindung durd 
Instonite nah Alter, Entjtehungsart und Zufammenhang aufgehellt wird, 
Tiefe an zweiter Stelle genannte Arbeit, ebenjo wie die frühere Schrift über 
w Quellen der römiſchen Petrusfage und in gewiſſer Beziehung auch die 
Irheit über die Pilatusacten hatten 2. auf das Gebiet der mit den Apojteln 
ih beihäftigenden altchriftlichen Legendenlitteratur geführt. Die Bearbeitung 
nes Gegenjtandes nahm er nun in umfafjendfter Weife in Angriff, dabei 
dederum auch feinen auf die Gewinnung von Quellen für die Kenntnif des 
Gnftizismus gerichteten Beftrebungen dienend, fofern, was allerdings jest von 
amigen Seiten bezweifelt wird, gerade dieſe Schriften in ihrem lehten Ur— 
krunge großentheils gnoftifcher Herkunft find, hervorgegangen aus dem Streben 
xt gnoftifchen Secten, durch folde, die Reifen, Erlebnifje, Wunderthaten und 
‘den der Apoſtel enthaltende Erzählungslitteratur ihre Lehren unter das 
ichlihe Volk zu bringen. Das Refultat diefer der Bewältigung eines un« 
zeuten und ungemein vermwidelten, ja theilmeife wüften, auch bisher nur 
van; wenig durchforſchten Stoffs gewidmeten, von unermüdlichem, ſelbſtloſem 
teriherfleiße zeugenden Arbeit liegt vor in dem monumentalen, vierbändigen 
betle: „Die apofryphen Apoftelgefhichten und Apoftellegenden. Ein Beitrag 
‚ar althriftlichen Litteraturgefhichte” (I 1883, II, 1 1887, II, 2 1884, Er- 
‚ämungsheft mit dem von Stölten verfaßten Regifter 1890), dem fich 1891 
‚kt erfte von 2. allein bejorgte Band der Ausgabe der behandelten Texte ſelbſt 
Silo, die als durchaus erneute Geftalt der Tifchendorf’fhen Ausgabe von 
“und Mar Bonnet in Paris veranjtaltet wurde. (Acta apostolorum apo- 
ıpha, Pars prior. Acta Petri. Acta Pauli. Acta Petri et Pauli. Acta 
’uli et Theclae. Acta Thaddaei). Keineswegs bloß auf die Sammlung 
= Verwerthung des gedrudt vorliegenden, oftmals fehr entlegenen und frag» 
mtariihen Materials ſich beſchränkend, ſondern handſchriftliche Unterlagen, 
Slmeife unter Ueberwindung großer Schwierigkeiten in weitem Umfange 
@beiziehend, unterfucht 2. in jenem Werke zunächſt die Quellen, indem er 
= tritifche Erörterung der häretiſchen Sammlung des Leucius Charinus und 
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der katholiſchen des Abdias ſowie anderer griedhifcher, lateiniſcher und orien- 
taliſcher Quellen gibt und deren Entjtehungsgeichichte ins Klare bringt, jodann 
die Acten der einzelnen Apojtel, indem er der betreffenden Sage in all ihren ver: 
fchiedenen Geſtaltungen nachgeht, die Abhängigfeitsverhältnifie, Die zwiſchen legteren 
beitehen, ermittelt, die Umarbeitung, die die Erzählungen durd ihre feit der 
zweiten Hälfte des vierten Jahrhundert? nachweisbare Benützung in der fatho- 
liſchen Kirche erfahren haben, aufzeigt, die nicht getilgten Reſte gnoſtiſcher 
Anfhauungen herausjtellt und ſoweit ald möglich die originalen Formen der 
Legenden, wie fie in der zweiten Hälfte deö zweiten, rejp. in der erjten Hälfte 
des dritten Jahrhunderts zumeift eben in gnoſtiſchen Kreiſen entjtanden ſeien, 
herauszufinden fih bemüht. In der eriten Hälfte des zweiten Bandes, dem 
widtigjten Theile des Werkes, der die Acten des Petrus und des Paulus 
behandelt, gab er eine neue, diesmal auf Grund des gejammten ihm zugäng: 
lihen Materials erfolgende Bearbeitung dejjelben Gegenjtandes, den er ſchon 
zwei Mal, in der „römischen Petrusjage“ und in einem aus Anlaß einer 
Discuffion von Zeller und Hilgenfeld entjtandenen Auffage „Petrus nit in 
Rom“, „Jahrbücher f. protejtantifhe Theologie“ 1876, behandelt hatte, aber 
aud diesmal, troß Aenderungen, auch Milderungen im einzelnen (— jo wird 
die Möglichleit zugegeben, daß ein jamaritanijher Go&t Namen! Simon eri— 
ftirt habe —), verbleibt es für ihn bei dem negativen Refultat bezüglich einer 
felbitändigen fatholifhen Tradition über den Aufenthalt und das Martyrium 
des Petrus in Rom. Die Ausgabe der Terte ift mit philologiſcher Meiſter— 
ſchaft hergejtellt, fie bietet Prolegomena mit einer höchſt genauen Bejchreibung 
und genealogifhen Beitimmung der jehr zahlreihen Terte, einen ungemein 
aründlihen fritiihen Apparat und forafältige Indices. Sind nun auch die 
Ergebnifje der Forſchung gerade auf diefem Gebiete der apofryphen Litteratur 
durch die ftetig erfolgende, in neuejter Zeit befonders bedeutfame Vermehrung 
des Quellenmateriald immer von neuem der Veränderung ausgejegt, einem 
Sachverhalte, dem L. ſelbſt durch unermüdliches Verfolgen des Gegenftandes, 
durch unabläffiges Aufipüren und Beihaffen von neuem Materiale und durch 
Nachträge und Berichtigungen (aud in den „Jahrbüchern für proteftantijce 
Theologie”) Rechnung trug, es bedeutet doch fein Werf einen Marfjtein in der 
Bewältigung diefer Yitteraturgattung, eine Fundgrube werthuolliter Erfennt- 
nifje, einen fruchtbaren Ausgangspunkt für die weitere Forſchung; es bleibt 
8. das PVerdienft, „die Riefenarbeit, in diefem Walde von Problemen zuerit 
Luft zu Schaffen, geleiftet zu haben“ (Möller, Lehrbuch der Kirchengeſchichte 1. 
2. Aufl. neubearb. von v. Schubert 1902, ©. 167). 

So einfchneidend aber auch diefe Seite der Thätigfeit von 2. war, jo 
find es doc vielmehr feine während der Jenaer Zeit entitandenen dogmatifcer 
Arbeiten geweſen, die feinen Namen weithin befannt machten und die fein 
harafteriftifhe Stellung innerhalb der Theologie begründet haben. Seine eritı 
Kundgebung auf fyitematifhem Gebiete liegt vor in zwei aus dem Jahr 
1857 jtammenden, in den „Blättern für litterarifche Unterhaltung“ ohn 
Namen erfchienenen, umfangreichen Artileln über feines Lehrers Weiße neueftı 
theologische Schriften (Philofophifhe Dogmatik I, Die Chriftologie Luther’: 
und Die Evangelienfrage). Hier wie in der im „Litterarifchen Gentralblatt‘ 
1862 ſich findenden Recenfion des 2. Bandes von Weiße's philoſophiſche 
Dogmatik, ſowie in der für die „Studien und Kritifen“ 1865 aus Anlaf dei 
Erjcheinens des Schlußbands des genannten Werkes gelieferten ſehr eingehendei 
Beiprehung defjelben erweiſt fih %. als Anhänger des von Weihe vertretenen 
„Ipeculativen Theismus”, ald Vertreter eines Standpunkts, der es für möglid 
hält und es ſich zur Aufgabe macht, den dhriftlichen Glaubensgehalt zu be 
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bandeln als Gegenftand objectiver Erfenntnig und Wiſſenſchaft im ftrengften 
Sinne. Bereits in der legtgenannten Recenfion jedoch tritt die Forderung 
auf, Die verjchiedenen Geſichtspunkte, den philofophiihen und theologischen, 
auseinanderzuhalten und eine Theorie der religiöjen Erfenntniß zu jchaffen. 
1868 nun, in einer für die „Proteftantifhe Kirchenzeitung“ gejchriebenen Res 
cenjfion des Buches „Gott und Welt“ von Spaeth, ijt die Scheidung von jenem 
ipeculativen Standpunkte vollzogen und findet ſich die principielle Stellung 
ausgejproden, die 2. dann alle Zeit vertreten hat: es ſoll — darin hält er 
ein Ideal der Speculation feit — feine Kluft zwiſchen Religion und Philo— 
ſophie aufgeftellt werden, eine einheitlihe Weltanfhauung, eine Bereinigung 
der religtöfen und philofophifchen Erfenntniß iſt anzujtreben, aber man muß 
Ah beicheiden, nur eine annäherungsmeife Webereinjtimmung der philofophifchen 
und religiöjen Erfenntniß zu erreihen, da der Thatbejtand der frommen Er- 
fabrung niemals vollflommen durd die Kategorien des theologiſchen Denkens 
erſchöpft wird; fonft läuft man Gefahr, einerjeit3 in die Philofophie mytho- 
Isgifirende Anjhauungen einzuführen, andererjeit3 den concreten Gehalt des 
religiöjen Bewußtſeins zu verflüdhtigen. In beiden Kundgebungen verweiſt %. 
wmitimmend auf Alerander Schweizer. Auch fpäter hat er mit diefem Theo- 
Isgen fih am meiften einig gewußt. Eine ausgeführte religionspſycho— 
legiſche und erfenntnigtheoretiihe Grundlegung der Dogmatif hat jedoch 
Schweizer erit 1878 gegeben, %. ging ihm hierin, fo gewiß er Anregungen 
son ihm empfangen hatte, voran, und er gewann feinen Standpunkt an ber 
Hand eines erneuten Studiums von Scleiermader, vor allem von deſſen 
Dialeftif, die er in Auffägen in der „Zeitfchrift für wiſſenſchaftliche Theologie“ 
1869 behandelte, ſowie durd eine erneute Verfenfung in Kant's Erfenntniß- 
kritik, indem aud er, und zwar als erſter im religionsphilofophifchen Intereſſe 
Reumann ©. 13), jener zu Kant zurüdfehrenden philofophifchen Bewegung, 
wie fie vor allem in F. A. Lange repräfentirt iſt, ſich anfchloß, und indem 
er überhaupt den Einklang mit denjenigen PVhilofophen wie Lotze, Trendelen- 
burg u. 9. (vgl. Glaube und Lehre ©. 96 Anm.) heritellt, die gegenüber 
Eonftructionen aus reinem Begriffe die Unerläßlichfeit der Erfahrungsgrund- 
lage betonten, dabei doc die Möglichkeit eines Aufbaus einer religiöjen Welt- 
anihauung auf folhdem Grunde feithielten. Neben den bisher erwähnten 
Factoren für die Gejtaltung der dogmatiſchen Anjhauungen von 2. find noch 
als ſolche Theologen, von denen er nad) feiner ausdrüdlihen Erklärung ge— 
lernt bat, zu nennen Rüdert, deſſen ernſter ethifcher Auffafjung der rijtlichen 
Religion er das Verſtändniß für die Bedeutung des Freiheitsmoments im 
religiöfen Vorgange ald Correctiv gegenüber Schleiermader’3 einfeitig pafjiver 
Auffafiung dejjelben verdankt, und Rothe, der ihm Richtung gebend war für 
keine Gedanken über Offenbarung und heilige Schrift und der ihm ferner das 
«mwährte, was ihm vor allem die Lofungen der Brüdergemeinde gewährten, 
vamlich „der religiöfen Myſtik allezeit im Herzen einen Pla zu bewahren“. 
Sodann waren ed vor allem die gegenfäglichen Syiteme von Biedermann und 
Ritſchl, deren jedes ihm Gedanken nahebradte, die ihn anzogen und vermöge 
ver bei ihm vorhandenen Borausfegungen anziehen mußten, deren jedes aber aud) 
Elemente enthielt, in denen er Verirrungen und Einfeitigfeiten erfannte, Die 
abzuwehren er ſich gedrungen fühlte. 

Nahdem 2%. zunädhft in den Kieler Streitfchriften und in einigen Vor— 
trägen und Auffägen zu dogmatifchen, befonders principiellen Fragen fich ges 
äußert, folgte 1876, entjprungen zunädjt dem Bebürfnifje der alademiſchen 
Sorlefung das „Lehrbuch der evangelifch = proteftantiihen Dogmatif“. 1878 
ereitö ward eine 2. Auflage nöthig, die begreiflicher Weiſe feine einfchneidenden 
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Aenderungen enthielt. Dagegen brachte die 3. Auflage, die erſt 1893 nad 
Lipfius’ Tode erfhien, von ihm aber in ihrem größten Theile jelbit, in ihrem 
Schlußtheile von Baumgarten, der ihm in feinen zwei legten Lebensjahren 
amtli und perjönlich nahegeftanden, auf Grund von vorangegangenen Ver: 
öffentlihungen von 2. ſowie von Nachſchriften der legten Dogmatifvorlejung 
bejorgt ijt, eine beveutungsvolle Neubearbeitung. Zwiſchen die erjte und zweit 
Auflage fallen die „Dogmatiſchen Beiträge zur Vertheidigung und Erläuterung 
meines Lehrbuchs“ 1878 (zuerjt in den „Jahrb. f. prot. Theol.“), Auseinander: 
ſetzungen vor allem mit Herrmann und Biedermann, zwifchen die zweite unl 
dritte Auflage, die Eigenthümlichleiten der legteren bereits anfündigend, nebeı 
einigen Vorträgen die unter dem Titel „Philofophie und Religion“ veröffent 
lihten, wiederum vor allem mit den beiden eben genannten Theologen ſich be 
fafjenden „Neuen Beiträgen zur wiſſenſchaftlichen Grundlegung der Dogmatik‘ 
1885 (zunädjt in den „Jahrb. f. prot. Theol.“) und die „Hauptpunfte dei 
hrijtlichen Glaubenslehre” 1889, 2. Aufl. 1891 (zuerjt „Sahrb. f. prot. Theol.‘ 
1889). L. geht aus von der Unterfheidung der wifjenfhaftlihen und reli 
giöfen oder, wie er fpäter fagt, der empirifchecaufalen und tranfcendental 
teleologifhen Betradtung. Erjtere hat zum Gegenftande die Welt der äußere 
und inneren Erfahrung, der raumzeitlihen Anſchauung. Innerhalb diejei 
Gebiet vermag fie — bier gibt 2. der Kantifhen Kritik eine realiſtiſch 
Wendung — troß der fubjectiven Bedingtheit unjerer Erfenntniß die objec 
tiven Beziehungen der Dinge untereinander zu erfafjen; zwifchen der Geſet 
mäßigfeit unferes Denkens und der unferer Welt zu Grunde liegenden Ge 
jegmäßigfeit befteht eine GCorrefpondenz. Dagegen in Beziehung auf dai 
überfinnlihe Sein vermag fie nur Grenzbegriffe mit abftracten und negativeı 
Beitimmungen aufzuftellen. Bofitiven Inhalt empfangen diefe Begriffe, em 
pfängt vor allem der Begriff des Abfoluten nur durch die religiös-teleologild) 
Erkenntniß. Die auf diefem Wege gewonnenen Ausfagen können aber einmal 
weil wir alle unfere Anfhauungen dem Gebiete der Sinnenwelt entnehme 
müfjen, nur inabäquaten, bildlihen und den Forderungen abjtracter Logi 
gegenüber antinomifchen Charakter, ſodann, weil hier das Object nur in feine 
Wirkung auf unfer perjönlides Leben erfaßt werden fann, lediglid dei 
Charakter fubjectiver oder perfönlicher Gewißheit, die freilich, weil der Menſe 
nicht bloß Verſtandesweſen iſt, durchaus Wahrheit vermittelt, an fi tragen 
fönnen aljo nicht als exact-wiſſenſchaftliche Säße gelten. So hält L. gegen 
über Biedermann daran feit, daß der Glaubensgehalt nicht in einer für all 
Denfenden zwingenden Weife bemwiejfen werden könne; andererſeits dringt © 
gegenüber Ritſchl darauf, daß auf eine einheitliche Weltanſchauung nidt Ber 
zicht geleijtet werde, daß der Begriff des Abfjoluten als Eritiiher Kanon zı 
verwenden fei, daß die teleologifhe Betradhtung erjt dann, aber auch gerad 
dann einzufegen habe, wenn die faufale Betradhtung, insbefondere aud di 
religionspfychologiihe und hiftorifche Forfhung mit ihren Ergebniffen unl 
Forderungen voll zu Worte gefommen und an Punkte gelangt fei, wo fie jelbi 
nicht pofitive Entjcheidungen treffen, aber aud einer anderen Betradtungs 
mweife nicht wehren fann, wo fie vielmehr über fich felbjt hinausweiſt. Di 
Religion nun hat ihr empirifches Motiv in dem Selbjtbehauptungstriebe dei 
Menkben, ihr eigentlicher, allerdings nur dem Glauben erfennbarer, Grunl 
liegt in der mit der überempirifhen Bejtimmung des Menden, feiner Be 
jtimmung zu perjönlihem Leben, gegebenen Nöthigung, fi über di 
Natur zu erheben; in der Abhängigkeit von der Gottheit als übernatür 
liher Macht findet der Menſch die Sicherung feiner Freiheit über die Welt 
Letztlich befundet fi in folder Nöthigung Gott felbjt, der den Menſchen zı 
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fh zieht, das heit aber, Religion ruht auf Offenbarung, auf einem unmittel- 
baren Wirfen Gottes im Menfchengeifte, und das religiöfe Verhältnis iſt 
ein Wehjelverhältnig zmifhen Gott und Menſch, deſſen Aeuferungen zwar 
xt piphologiihen Analyje zugänglih find, deſſen Weſen ihr aber entzogen 
bleibt und ein Myſterium ift, wie auch von feiner Thatfächlichleit nur der 
Glaube weiß. Offenbarung ift alfo ein inneres Erlebniß, das jeder Fromme 
erfährt und erfahren muß, wenn auch in den gefchichtlichen Religionen 
xm Stifter eine maßgebende Grundlage dafür zufommt. Die Religionen 
filden eine Stufenfolge, die in ewigen, übergefchichtlichen, göttlichen Ordnungen 
egründet ift; die höchſte, abjchliefende Stufe iſt die der göttlichen Heils— 
ordnung entiprechende fittliche Erlöfungsreligion; die gefhichtliche Verwirklichung 
krielben ift durch die Offenbarung in Chriftus erfolgt, das damit geſetzte 
rligiöfe Princip ift das Verhältniß der Gottesfindfhaft.e Die Glaubenslehre 
hat nun die auf Grund der eigenthümlich chriftlich bejtimmten religiöfen Er— 
hıhrung gemachten Ausfagen über Gottes Verhältnik zu Menfh und Welt zu 
ontfalten. Die Ausprägung, die dieje Ausfagen in den überlieferten kirch— 
hen Dogmen gefunden haben, hat die Dogmatik einer fritifhen Zäuterung 
w unterziehen ; fie hat Formulirungen, die durch die Welt- und Lebens 
hauung vergangener Zeiten bedingt find, durch foldhe, die mit den Voraus» 
kungen unferer Bildung vereinbar jind, zu erjegen, Verirrungen, die durd) 
»e Verfennung der Eigenart, der Schranken und des antinomifchen Charakters 
xt religiöfen Erfenntniß entjtanden find, zu begegnen; fie hat die Dogmen 
on der heiligen Schrift, vor allem am Neuen Tejtament als der Quelle für 
Ne Erfenntnig der Norm des Chriſtenthums, mie fie in deſſen gefchichtlicher 
Srundthatfadhe, der Offenbarung in Chriftus, gegeben ift, zu prüfen und zu 
"quliren, d. 5. jedoh nicht an den auch zeitgejchichtlich bedingten lehrhaften 
Iufftellungen der neuteftamentlihen Scriftiteller, ſondern an dem bei diefen 
®kreinftimmend bezeugten religiöfen Inhalte der Schrift, wie er im inneren 
“en der Gläubigen unmittelbar erfahren werden fann. Nur das nämlich, 
ı fordert es 2. nachdrücklich, was ſich wirklich in allerdings nicht nur indivi- 
weler, ſondern auch gemeinſchaftlicher Erfahrung als religiös bedeutſam er- 
rt, und was im Einklang fteht mit den pfychologifchen und hiftorifchen 
Besen alles religiöfen Lebens und nicht den Charakter des Dentunmöglichen 
nit, darf zu Glaubensfägen ausgeprägt werden. Andererjeit3 dringt 2. 
kauf, den in Bibel und Dogma z. Th. jehr verhüllt vorliegenden religiöfen 
&halt in möglichfter Vollſtändigkeit herauszulöfen und zu verwerthen, wobei 
2, wie Biedermann, dagegen im Unterjhiede von Ritſchl, von der Voraus» 
“ung ausgeht, daß den firdlichen Dogmen das richtige Problem zu Grunde 
ee, Als die allgemeine, wenn aud nur annäherungsmweije zu löſende Auf: 
abe für die Syormulirung der dogmatifhen Sätze ſchärft er ein, daß einerfeits 
fe unendliche göttliche Urfählichfeit im religiöfen Vorgange von dem Zu: 
mmenbange endlicher Urfahen und Wirkungen im Menjchengeifte oder in der 
Belt real unterjchieden, andererjeit3 jener Unterfchied nicht wieder auf finnliche 
Reife vorgeitellt , nit in äußerlich-fupranaturaliftifher Weife ein Eingreifen 
tted in den endlihen Kaufalzufammenhang angenommen, fomit jeglichem 
Sunderzauber confequent begegnet werde. 

Der alle unflaren, verfhmommenen Bermittlungen abweifende, der kri— 
| ade Auflöfung der überlieferten Dogmen ihr uneingefhränftes Recht ge= 
»ührenden Haltung ift 2. aud in der 3. Auflage der „Dogmatik“ treu ge: 
Heben. Der Unterſchied gegen früher bejteht darin, daß das andere, aud) 
hm von Anfang an vorhandene Intereſſe, die Anfprüce des frommen 
‚ die in der Gemeinde vorliegenden Weberzeugungen möglichit zur 
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Geltung zu bringen, weiter ausgeführt und merflid in den Vordergrund 
gerüdt ijt, daß dem Pofitiven, dem Praktiſch-Kirchlichen, der Bedeutung des 
Ethifhen und des Gefhichtlihen in der Religion breiterer Raum gegeben wird. 
In der Einzelausführung tritt dies vornehmlich zu Tage in den Darlegungen 
über die heilige Schrift und über Chrifti Perfon und Werl. Dort begegnen 
wir dem Streben, der Bibel nit nur, fofern fie das Evangelium bezeugt, 
fondern aud ala Ganzem, freilich als einem eben von dem einheitlichen Geiite 
des Evangeliums befeelten Ganzen, und in ihren einzelnen Theilen, ſoweit 
ein Zufammenhang derjelben mit der centralen Heilswahrheit bejteht und 
entdedt werden kann, den Charakter einer autoritativen und vollbefriedigenden 
Duelle für die religiöfen Bedürfniſſe der Gemeinde zu fichern. Hier beiteht 
das Neue darin, daß neben die mit Biedermann fejtgehaltene Unterjcheidung 
des Kriftlihen Princips und der Perſon Ehrifti und neben die ſchon früher, 
jegt allerdings erjt als etwas zweites, vertretene bleibende Bedeutung Chriſti 
ald des lebensfräftigen Quellpunkts für die Webermittlung der chrijtlid 
frommen Gefinnung an die Gemeinde und die Einzelnen nun, und zwar an 
erfter Stelle, die bleibende religiöfe Bedeutung der Perfon Chrifti als des Offen 
barers des göttlichen Verfühnungsmillens, als des Menfchen, der die Einigung 
von Gott und Menſch in fich verwirfliht und damit für die Anderen verbürgt, 
als des, troß der Nothmwendigfeit des inneren Nachlebens der äußeren Offenbarung 
doch unerläßlihen Gemwißheitsgrundes für unfere Glaubenszuverfidt tritt. 
Berührt fih in diefem wichtigen Punkte L., wie er es jelbit aus: 
fpricht, mit einer von Ritſchl befonders nahdrüdlich vertretenen Pofition, mil 
welhem Theologen er ja auch die neufantifhe Grundlage theilt, dem er in 
der dritten Auflage auch durd die Betonung des Ethifhen im Religions— 
begriffe nahefommt, fo hebt 2. andererjeit3 gerade hier die mannichfaden 
Differenzpunfte, die zwiſchen ihnen beiden bejtehen, hervor und er verfid! 
Ritſchl gegenüber die Nothwendigfeit der Zufammenfafjung der religiöfen unt 
wiſſenſchaftlichen Erfenntniffe und der Begründung des Pofitiv-Gefhichtlicher 
in einer ewigen Gejehmäßigfeit, das Recht der Myftif, überhaupt des eigen: 
thümlich Neligiöfen gegenüber der Gefahr des Moralismus, das Recht dei 
Individualinterefjes vor dem der Gemeinjhaft. Vgl. aud den Vortrag: „Di 
Ritfhl’iche Theologie“ 1888, zuerft in den „Sahrb. f. prot. Theol.“ Eine be: 
fondere Streitfrage behandelt er in einer 1892, zunächſt als Heft der „Jahrb 
f. prot. Theologie” , erfhhienenen Schrift, „Luther’3 Lehre von der Buße“ 
wo er gegenüber Ritfchl und Herrmann als genuine, nicht erſt ſpäter durd 
Melandthon veranlafte Auffaſſung Luther's, aber aud als ſachlich zured! 
bejtehend die Nothwendigfeit der Gefetespredigt und der dadurch erwedter 
Gemwijjenserfhütterung als des erjten Moments in der Buße aufzeigt. Aud 
der ſchon erwähnte Vortrag über Philipp Melandthon, der dieſen Refor: 
mator als den würdigt, in dem der Humanismus und der evangelijdı 
Glaube einen vorbildlihen Bund geſchloſſen, wendet fih damit gegen eine um 
günftigere Beurtheilung, die er bei Ritfchl erfahren. Daß es, während zwiſcher 
L. und Biedermann troß wiſſenſchaftlicher Differenz bis zu des lehteren Todı 
eine edle Freundſchaft bejtand, auch zu einem jtarfen perſönlichen Gegenſatz 
zwilhen L. und Ritſchl, zu einem Bruce der feit dem Beginne von Lipſius 
ſchriftſtelleriſcher Thätigfeit beitehenden freundfcaftlihen Beziehungen beide: 
fam, wodurch auch auf beiden Seiten, au ſoweit Schüler in Betradht famen 
manche Mifverjtändniffe und ungenügende Würdigungen der beiderfeitigen An 
fihten verurfadht wurden, hatte feinen Grund, abgefehen von leidigen Zwiſchen 
trägereien, einerfeits in Ritſchl's Tendenz, feinen Abſtand von der liberale 
Theologie jharf, ſchärfer jedenfalls, als es fachlich berechtigt war, hervor: 
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subeben, und in feiner, aud von einzelnen feiner Schüler getheilten, Neigung, 
da, wo eine der einigen ähnliche, aber jelbjtändige oder auf Anregungen 
Anderer wie der Gejammtentwidlung beruhende Gedanfenbildung vorlag — 
und das war bei 2. für die entjheidenden Punkte der Fall; vieles, worin er 
ih mit Ritfhl berührt, geht auf Schleiermader und Weiße zurüd, vgl. aud 
das Zeugniß Sulze's (Theol. Jahresbericht 16, 604) —, fofort Abhängigkeit, 
Entlehnung zu conftatiren, die aber, weil man aud auf anderem Boden er— 
nahiene Vorftelungen beibehalten, zu Inconſequenzen und Bermwirrungen 
zeführt habe, eine Neigung, die verlegend wirken mußte und fich gerade gegen- 
über 2, befonder8 unerfreulich geltend gemacht hatte, andererſeits in dem wohl 
begreiflichen, freilich durch eine von Haus aus wie infolge Weberarbeitung 
tarf reizbare Natur zu bejonderer Empfindlichkeit gefteigerten, jchmerzlichen 
Gefühle von L., in der Beeinfluffung der jüngeren theologifchen Generation, 
sor alem des afademifchen Nachwuchſes, von dem Göttinger Theologen weit 
überholt zu fein. 

Der gerade bei feinem nad) Bethätigung drängenden Weſen naheliegende, 
angeihts feiner Gaben und Leiſtungen aber auch berechtigte Wunſch, feine 
Kraft einem weiteren Kreife dienjtbar zu maden und mit ihr in der Ge- 
lammtlirhe zur Geltung zu fommen, war vielleiht mitveranlafjend, daß 2. 
die Aufforderung zur Mitbegründung des Evangelifhen Bundes freudig er- 
cf. Daß die eifrige, an hervorragender Stelle im Centralvorſtande erfolgende 
Nitarbeit an diefem, eine gewifle Ausgleihung der theologischen Richtungen zur 
Vorausfegung wie im Gefolge habenden, Unternehmen — L., deſſen Theil- 
nahme gerade zunächſt bei manchen von Rechts Kommenden Miptrauen erregte, 
var es dann, dem die Aufgabe anvertraut ward, die theologifche Pofition des 
Bundes zu entwideln in dem freilich wieder von manden Liberalen nicht ganz 
shne Bedenken aufgenommenen Vortrage „Unfer gemeinfamer Glaubensgrund 
m Kampfe gegen Rom” 1889 (Hlugichriften des Ev. Bundes Nr. 37) — 
ner der Factoren dafür war, daß in der dritten Auflage der „Dogmatik“ die 
iteichnete Intereſſenverſchiebung vorliegt, ift wol richtig. Aber Anſätze dazu 
ud fhon vor der Bunbesthätigfeit bemerkbar; das Entjheidende war wohl, 
deß überhaupt, nachdem L. ſowol für fich jelbit die kritiſche Ausſcheidung der 
Neberlieferung vollzogen und er fid) aud nicht mehr fo genöthigt fühlte, nad) 
uben hin das Recht der Kritik zu wahren, nachdem ihm aud) die Gelegenheit 
egeben, am Kirchenregimente theilgunehmen, die auf das Praktiſche, Auf: 
tauende, kirchlich Förderlide, auf die Heraushebung des Gemeinfamen zum 
wede nachdrücklicherer Belämpfung Roms mie der religionsfeinvlihen Zeit 
tömungen gerichtete Seite feiner Natur, der ererbte herrnhutiſche Zug feiner 
tömmigfeit, der jelbjt in den Kieler Streitfchriften durchbricht, fich freier aus— 
sirten fonnte. Schon in der Jenaer Antrittsrede fpricht er es aus, daß er an 
Reſet friedlichen Pflanzftätte freier Wiffenfhaft fein Anderer fein werde, als 
x er immer geweſen, wenn auch jtatt der harten Arbeit des Umpflügens 
md Ausreutens ihm hier das jchönere Loos des Pflanzens und Begießens ge— 
'alen fei. Der Streit mit Ritſchl gab ihm ebenfalls noch im Befonderen Anlaf, 
aud feinerfeit® das Pofitive, echt Religiöfe und Chriftliche feiner Anſchauung 
rvorzubeben.. Aus dem Protejtantenvereine war er bereits kurz nad dem 
»nabrüder Proteitantentag von 1872, wo er ein Neferat über Die Be- 
antnigfrage zu halten hatte — er tritt hier energifh für Mafregeln ein, 
»e den Gewiſſenszwang erleichtern, wie Parallelformeln in der Agende u. A., 
ut aber zum Schluſſe auf zu pofitiver Arbeit, ald der entfheidenden Siche- 
"ung des Dafeinsrehtes der freien Richtung —, ausgeſchieden. Aber wie er 
Mt maßgebenden Vertretern defielben in Gemeinſchaft blieb, wie er alle Zeit 
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das Recht des freien Proteftantismus verfodhten bat, nur oberflächlicher, 
weſentlich Negation treibender Radicalismus und eine das Chriftenthbum in 
bloße Bernunftwahrheiten auflöfende Denfart feine ſcharfe Gegnerſchaft er: 
mwedten, fo hat er aud dem vornehmlih vom liberalen Protejtantismus ins 
Leben gerufenen Evangel. » proteftantifhen Miſſionsvereine fi angejchlofjen 
und dem Programme defjelben eine von letterem als claffifh anerkannte Aus- 
legung gegeben in dem auf der 3. Jahresverfammlung gehaltenen, den religiös 
erniten wie den freien Sinn von 2. befonders ſchön zum Ausdrud bringenden 
Vortrage „In welder Form follen wir den heidnifhen Kulturvölfern das 
Evangelium bringen ?“ 

Vor dem weiteren Berichte über feine praftifhe Arbeit ift aber nod 
wiflenjchaftlicher Berdienjte zu gedenken, zunächſt deſſen, daß er nicht nur jeit 
dem Erſcheinen des von Pünjer, einem ihm wifjenfchaftlich naheftehenden Jenaer 
Privatdocenten, den er als feinen einftigen Nachfolger anfah, 1881 begründeten 
„Theologiſchen Sahresberichts” ftändige Mitarbeit daran leiftete, indem er die 
Referate über die Dogmatik, dann auch diejenigen über Encyklopädie, Reli- 
gionsphilofophie, Apologetif, Polemif und Symbolik, in den drei legten Jahren 
diejenigen über NReligionsphilofophie und principielle Theologie lieferte, jondern 
daß er feit Pünjer’3 frühem Tode, 1886, aud die mühevolle Nedaction diefes 
für die theologifche Wiſſenſchaft fo ungemein ſchätzbaren Unternehmens führte. 
Ebenfo lagen ferner die Redactionsgefchäfte der von ihm 1875 mit feinen da- 
maligen Collegen Hafe, D. Pfleiderer und Schrader begründeten „Jahrbücher 
für protejtantifche Theologie“ vor allem in feinen Händen. Endlich ift feine 1891 
in erjter, 1892 in zweiter verbefjerter Auflage erfchienene Bearbeitung des 
Galater-, Römer: und Philipperbrief3 für den gemeinfam mit Holtmann, 
Schmiedel und v. Soden herausgegebenen „Handfommentar zum Neuen Teita- 
mente” zu nennen, die in bewunderungswürdiger Weife auf gedrängtem Raum 
in überfichtliher Darjtelungsform allen nothwendigen Stoff, aud die Bes 
rüdjichtigung der kritiſchen Pofitionen der Holländer und Steds bringt. Ab- 
ſchließend fei daran erinnert, daß L. den Ertrag feiner Forſchung, wie überhaupt den 
Ertrag der freien theologischen Wiſſenſchaft der Allgemeinheit dadurch zugäng- 
lih gemadjt hat, daß er feit 1863 für drei Auflagen (11.—13.) des Brod: 
haus’schen Konverfationslerifons wol die meisten der theologifchen, zum mindeſten 
die dogmatiſchen Artikel geliefert hat. 

Daß 2. auch während der Jenaer Zeit dem firdlichen Leben regſtes und 
thatfräftigftes ntereffe zugewandt und durch feine ungemeine Gefhäftsfunde, 
dur feinen praftifhen Blid, durch die Sicherheit und Nüchternheit feines 
Urtheils, durch feinen Freimuth, durd feinen Geredtigfeitsfinn einen dankbar 
empfundenen, nutbringenden Einfluß übte (vgl. das Beileidsſchreiben des 
Gentralvorftandes des Ev. Bundes an Frau Lipfius, Prot. Kirchenztg. 1892, 
Sp. 843) dafür legt Zeugniß ab, nit nur feine Thätigfeit in den jchon ge 
nannten Bereinen, im Guſtav-Adolf-Vereine, feine Betheiligung am Evang.» 
focialen Congrefje, fondern vor allem feine Wirkffamfeit in der Weimariſchen 
Zandesfirhe. Anders als fein hierin Zurüdhaltung übender College Haſe 
widmete er fi in eifriger unmittelbarer Weife den Angelegenheiten der 
Kirhenleitung. Er war Mitglied der theologifhen Prüfungscommiffion, Ab: 
geordneter auf den Landesiynoden, die während feiner Jenaer Zeit jtatt- 
fanden, regelmäßig Mitglied des Synodalausjhufjes, in welder Eigenſchaft 
er faſt ausnahmslos den Situngen des verjtärkten Kirchenrathes beimohnte, 
er betheiligte fi an vielen Kirchenvifitationen. Insbeſondere fei erwähnt, daß 
er bei der Herftellung des neuen Weimarifhen Geſangbuchs maßgebend als 
Mitglied der dazu beauftragten Commiffion mitwirkte. Es ift nur natürlid, 
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var dad Gewicht eines foldhen Mannes auch in den Angelegenheiten der Uni— 
rhtät, in den Verhandlungen des Senats wie der Commiffionen deutlich zu 
jpüren war; der Verwaltungsdeputation gehörte 2%. als ſtändiges Mitglied 
on. Seine Verdienſte um Univerfität, Kirche und Staat hat vor allem fein 
Sandesherr durch äußere Ehrungen reich anerfannt. Zange Jahre hat 2. eine 
xdeutſame Thätigfeit ald Vorfigender des Vereins für Thüringifche Gefchichte 
und Alterthumskunde ausgeübt. Politiſch war er gemäßigt liberal und als 
older ein treuer Anhäger der nationalliberalen Bartei. Er war nit cultur- 
limpferifch gefinnt, trat vielmehr nah dem Tode Pius IX., wie Hafe, für 
onen Friedensſchluß mit Rom ein; die Art jevoh, wie der Staat dann den 
irieden ſchloß, fchien ihm verhängnißvoll. Einen ergreifenden Ausdrud fand 
kıne Begeifterung für das geeinte Reid; wie feine monarchiſche Gefinnung in 
vr marligen Anſprache, mit der er am 30. Juli 1892 den Fürften Bismard 
ın Jena begrüßte. Drei Wochen fpäter, am 19. Auguft, ftarb er unerwartet 
an den Folgen einer Operation. Mitten aus fraftvollem Wirken warb er 
berausgerifjen, wenn auch infolge der ungeheuren Arbeitslajt feine Gefund- 
kit ın den lebten Jahren angegriffen war; noch auf dem SKranfenlager, 
am Tage vor feinem Tode, hatte er an der neuen Auflage feiner „Dogmatik“ 
«arbeitet. Er hinterließ feine Gattin, mit der ihn ein Band zarter Liebe 
mihlog, und durch die er den Segen friedevoller Häuslichkeit genoß, und 
onen ihm nah elfjähriger Ehe geborenen Sohn, den er mit innigiter, 
efrigfter Fürforge umfaßte. 

Unter den Männern, die an einem wirklich inneren Ausgleiche zwiſchen 
Chriftenthum und modernem Geiftesleben, an der Herbeiführung eines der Ueber- 
wferung durchaus frei gegenüberjtehenden, aber doch ernit frommen Proteftan- 
"mus gearbeitet haben, wird 2. ftet3 einen Ehrenplag behaupten. Den 
Srtemen von Biedermann und Ritfhl eignet zwar größere Geſchloſſenheit und 
iprünglicere Kraft als dem einigen, ein leitender Gefichtspunft tritt dort 
“utlih und padend hervor, aber fie find auch wiederum einfeitiger. Das 
demühen von 2., der überhaupt eine mehr receptive als fchöpferifhe Natur 
st, fowol die Kritit confequent zur Geltung fommen zu lafjen, ala auch die 
erfahrungen de3 Glaubens unverkürzt wiederzugeben, ſowol die Unterfcheidung 
ihen Religion und Wiſſenſchaft reinlich durchzuführen als aud das fpecula= 
we Bedürfniß nad Einheit der Weltanfhauung zu befriedigen, weder den be— 
wätigten Forderungen des Princips der Innerlichkeit und des Subjectivismus, noch 
nen des an das Pofitive und Hiftorifche fich anjchließenden Standpunfts etwas 
u vergeben, macht, abgefehen noch von den durch mannichfahe Accomodation 
a die Terminologie der Gegner gegebenen Schwierigkeiten, fein Syitem, aud) 
” der gegenüber früher entſchieden geflärten abjchließenden Geſtalt, meniger 
ah; es liegen auch, vor allem infolge eines zu ſehr an der Methode der 
urwiſſenſchaften orientirten Wifjenfhaftsbegriffes gewiſſe Discrepanzen vor; 
‚omdererfeitö ijt fein Gedankengebäude reiher an Motiven, umfichtiger aus— 
het, mannichfahen Anfprücen angepaßt, es wird der Vielgeftaltigteit des 
gioſen Lebens, wie fie die Erfahrung zeigt, beſſer gereht. Dem Syſteme 
iiſtl's Fam die Zeit mit ihrer Abkehr von der Metaphyfif und ihrem 
"oricigmus entgegen; aber gar bald haben die ragen, die hier einfad von 
vr Schwelle abgemwiefen wurden, fi wieder mit Macht eingeftellt und für 
re Beantwortung fann das Studium von L. noch trefflihe Dienfte leiiten, 
"an aud inzwifchen die Probleme dur die eindringendere Analyje der von 
“ Dorausgefegten allgemeinmifjenfchaftlihen Begriffe eine weitere Vertiefung 
= damit auch Erfchmwerung erfahren haben. Auch die Chriftologie, gerade 
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der dritten Auflage, bietet, gewiſſer überjtiegener Formeln entfleidet und nod 
mehr ins Piychologifche gewendet, jehr Werthvolles. 

Mindeitend ebenjo bedeutend mie als Dogmatiker war 2. als Hiftorifer. 
Zwar bat er auch hier nicht jo allgemein anregende, dabei freilich die Gefahr 
einer gemwillen Bergewaltigung der Wirklichfeit mit fi dringende, geniale 
Conceptionen aufgeſtellt wie Ritſchl, aber er hat Hervorragendes geleiftet in 
der philologiſch-hiſtoriſchen Kritif, in ftreng erafter Forſchung, hat ſich alä 
fühner und jcharfblidender Pfadfinder auf dunklem, fchwierigem Gebiet be: 
währt; der Verſuch der Aufhellung der älteften Ketzergeſchichte verleiht feinen 
biftorifhen Arbeiten einen bedeutungsvollen Zufammenhang; das Zurüd: 
drängen des eigenen Standpunkte zu Gunjten der treuen Wiedergabe der 
Anjhauungen der Vergangenheit gibt den biblifchetheologijchen und dogmen: 
ne Ausführungen feines dogmatiſchen Lehrbuchs den bejonders hohen 

erth. 

Als Lehrer war 2. nicht durch ein befonders anziehendes Organ, durd 
die Gabe einer glänzenden, einfchmeichelnden Rede ausgezeichnet, aber durd 
die Sicherheit und Ebenmäßigfeit, die Beitimmtheit und Kraft, die ernit: 
Würde und Eindringlichfeit war fein Vortrag ſehr eindrucksvoll. Er beſaß 
wie dies befonders die für ein weiteres Publicum berechneten Kundgebunger 
bemweifen, die Gabe, feine Gedanken in lichtvoller, ſchöner Einfachheit, ir 
fharfer, gewandter Formulirung zur Daritellung zu bringen, war aber in 
Colleg vor allem infolge der Methode, den Gegenftand von mehreren Seiter 
zu beleuchten, nicht immer leicht faßlich, wie aud in feinem dogmatiichen Lehr 
buche die auferordentlihe Gründlichkeit zu einer gewiſſen Schwerfälligfeit un! 
Breite gefteigert ift. Im Seminar war er gern bereit zur Discufjion. Sen 
äufßeres Auftreten war troß der Kleinheit feiner Figur imponirend; fein 
Züge waren fcharf gefchnitten und höchſt durchgeiſtigt; der gelehrte Forſche 
wie der energiihe Mann traten aus ihnen deutlich entgegen. An 2. al 
Mann der Wiſſenſchaft fällt vor allem auf die Vielfeitigfeit feiner Begabuna 
die an feinen Yehrer Weiße erinnert, die glei hohe Fähigkeit zur Löſun 
hiſtoriſch-philologiſcher wie philojophifc = [peculativer Aufgaben, der immenf 
Umfang des Gebiets, das er ala Meifter beherrſchte; an ihm nad feiner Ge 
fammtveranlagung betraditet, daß er eine gewaltige Gelehrtenperfönlichfeit war 
zugleich aber aud ein Mann, der im praftifchen Leben zu führen verjtand. Al 
Menſch war er ausgezeichnet durd einen ungemein großen Fleiß, durch jtet 
Bereitwilligfeit und unermüdlichen Eifer, weiterzulernen, durch unerfchrodene 
Gehorfam gegenüber der erfannten Wahrheit, durch hohes fittlihes Pathos 
durh Ichlihte, im DVerborgenen glühende Frömmigkeit. Er war eine ſeh 
temperamentvolle Natur, und mie er fi wol durd die momentane Stimmunc 
befonders durch augenblidliche Gereiztheit, zu einigen nit unwidtigen Ent 
ſcheidungen hat bemegen lafjen, jo riß ihn auch des öfteren fein Temperamen 
zu Schroffem und unbilligem Urtheil fort. Aber doc trat immer wieder de 
feinem innerjten Wefen eigene Zug der Umſicht und Gerechtigkeit, des un 
en freundlichen Wohlwollens und der anſpruchsloſen Beicheidenhei 
ervor. 

Ale wichtigen Schriften von Lipfius find im Vorftehenden genann: 

Ein volljtändiges Verzeichniß feiner ſämmtlichen Beröffentlihungen ift vo 
D. Baumgarten der 3. Auflage der Dogmatik beigegeben. Eine Auswak 
feiner Vorträge und Aufjäge hat fein Sohn, F. R. Lipfius, unter dem Tite 
„Blauben und Wiffen“ 1897 herausgegeben. — Ueber die Großeltern un 
Eltern von Lipfius orientirt des Lebteren biographifche Vorrede zu der vo 
ihm veranftalteten Ausgabe der „Schulreden” feines Vaters (erſch. Leipzi 
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1862). — Ueber ſich ſelbſt, ſeinen Lebensgang und ſeine innere Entwicklung 
bat Lipſius Mittheilungen gegeben im Artikel „Lipſius“ in Brodhaus’ 
Konverfationslerifon 13. Aufl. und in den „Bücherkleinoden evangelifcher 
Theologen” (Bibliothek theol. Klaffifer Bd. 1, Gotha 1888). Weiteres 
Material bieten: U. Hilgenfeld, D. R. U. Lipfius F, Prot. Kirchenzeitung 
1892, S. 801— 805; H. Lüdemann, R. A. Lipfius, Allg. Zeitung 1892, 
Beil. Nr. 200 und Brot. Kirchenzeitung 1892, ©. 825—833, 849—858. 
— 4 H. Braaſch, R. A. Lipfius FT, Deutjches Proteftantenblatt 1892, 
©. 318 f. — R. 4. Lipfius, Zwei Gedädtnigreden: G. Richter, Lipfius’ 
Lebensbild; F. Nippold, Lipfius’ hijtorifche Methode. Jena 1898 (S.A. 
aus Ztihr. f. Thür. Gef. u. Altertyumsfunde Bd. 17). — H. O. Stölten, 
Zum Gedächtniß von R. A. Lipfius, Prot. Kirchenzeitung 1898, ©. 801 
bis 805. — P. Kirmß, Biographiſche Vorrede zum dem 1894 als 4. Flug— 
ihrift des Allgem. ev.⸗prot. Miſſionsvereins u. d. T. „Unſere Aufgabe in 
Dftafien“ wiederabgedrudten Vortrag von 2%. „In mwelder Form ꝛc.“ — 
Ede, R. N. Lipfius, Kirchl. Monatsſchr. 1894, ©. 798—817. — F. R. 
Lipſius, Art. R. U. Lipfius in Realencyklopädie f. prot. Theol. u. Kirche, 
3. Aufl., Bd. 11, ©. 520—524, 1902. — Zu Lipfius’ Apofr. Apojtel- 
geihichten und »legenden: H. Lüdemann, Prot. Kirchenztg. 1883, ©. 796 
bis 800, 817—825 und 1887, ©. 953—961, 981—985, 1010—1014, 
1036— 1042. — Zu Lipfius’ ſyſtematiſchem Standpunkt: Recenfionen der 
3. Aufl. der Dogmatif von E. Troeltih, Göttinger Gel. Anzeigen 1894, 
©. 841— 854; von M. Scheibe, Theol. Studien u. Kritifen 1895, ©. 189 
bis 206; von M. Reifchle, Theol. Literaturzeitung 1896, Sp. 41—47. — 
F. Traub, Grundlegung und Methode der Lipfius’schen Dogmatik, Theol. 
Studien u. Kritifen 1895, ©. 471—529. — M. Reiſchle, R. A. Lipfius 
u. feine dogmatifche Arbeit, Chriftl. Welt 1896, Nr. 8—10. 12. — A. Neu» 
mann, Grundlagen u. Grundzüge der Weltanihauung von R. A. Lipfius, 
1896. — €. Pfennigsporf, Veraleih d. dogmat. Syiteme von R. A. Lipfius 
und A. Ritfchl, 1896. — H. Lüdemann, Erfenntniftheorie und Theologie 
VO, VII, IX, X, Prot. Monatshefte 1897, ©. 436—445, 475—480; 
1898, ©. 17—29, 51—65. — U. Fleifh, Die erfenntnigtheoretifhen und 
metaphyfiichen Grundlagen der dogmatischen Syfteme von A. €. Biedermann 
und R. A. Lipfius, 1901 (zunächſt erihienen als Zürider Diſſ.). — Bol. 
noh die Ausführungen über 2. in den Werfen über Kirchengefchichte und 
Geihichte der Theologie, Religionsphilojophie und Spekulation von K. v. 
Hafe, Nippold, R. Seebera, v. Frank, D. Pfleiderer, Pünjer u. A. Drems, 
fowie R. Seydel, Religionsphilofophie im Umriß, 1893, S. 73—110. 
M. Scheibe. 
mann: Heinrih Friedrich (Fritz) L. wurde am 26. Mai 1847 
ın Berlin als der Sohn des Mühlenbaumeifters Theodor 2. geboren. Nach 
dem Wunſche feines Vaters follte er Kaufmann werden. Er madte daher 
zuch, wenn aud mit innerlihem Widerjtreben, feine Lehrzeit pünktlich durd. 
Da es fich jedoch zeigte, daß er eine fräftige Baß-Bariton-Stimme befaf, die 
"dh immer prächtiger entwidelte, und feine Verſuche bei den erjten Autoritäten 
% damaligen mufifalifhen Berlin Aufmunterung fanden, ertheilte ihm der 
Later die Erlaubniß, ſich bei Joſeph Hilmer, einem Schüler Garcia’s, im 
Gejang ausbilden zu lafien. Gleichzeitig nahm er bei Julius Hein, dem 
Director des fgl. Schaufpiels in Berlin, dramatifhen Unterricht. Als er fi 
ın Repertoire von zwanzig Opern angeeignet hatte, betrat er, faum zwanzig 
Jahre alt, am 21. September 1868, auf dem Aftien-Theater in Zürich als 
Aljonſo in „Lucregia Borgia“ die Bretter, die die Welt bedeuten. „Seine 
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zweite Rolle in Zürich war der Don Juan. Auch im J. 1869 war er in 
der Schweiz an den vereinigten Bühnen von St. Gallen und Luzern thätig. 
Beim Ausbruch des Krieges im J. 1870 trat er in das 2. Garderegiment 
ein und machte in ihm den ganzen Feldzug mit. Erſt 1872 konnte er am 
Stadttheater in Lübeck feine künſtleriſche Beſchäftigung wieder aufnehmen. 
Bon hier aus abſolvirte er im Mai 1873 ein viermaliges Gaſtſpiel am Stadt- 
theater in Leipzig, das zu einem Engagement an demfelben führte. Hier 
wirkte er vom 1. September 1873 an bis zum 27. Januar 1878 mit großem 
Erfolg, obmwol er anfangs noch die Concurrenz mit Eugen Gura zu bejtehen 
hatte. Im October 1875 vermählte er fih mit der Sängerin Marie Gutid: 
bad), die ihm achtzehn Jahre lang eine treue Kunſt- und Lebensgefährtin ge- 
blieben ijt. Als er im J. 1878 gemeinfam mit ihr die Leipziger Bühne 
verließ, wandten fie fih nad Frankfurt a. M., um fi nod zwei Jahre lang 
bei Julius Stodhaufen im Gefang zu vervollommnen und für den Concert: 
und Dratoriengefang auszubilden. Von 1879 an gehörte 2. dem Stadttheater 
in Bremen an und jiedelte dann im September 1883 nah Hamburg über, 
an defien Stadttheater er bis zu feinem durd einen plögliden Schlaganfall 
herbeigeführten Tode am 5. Januar 1894 als einer der beliebtejten Sänger 
hochgeſchätzt wurde. Seine beiten Rollen waren der Hans Sachs in Wagner’s 
„Meifterfingern“, ferner der Telramund, Holländer, Wolfram, Don Juan, 
Graf Almaviva und Figaro. Er befaß eine gründliche Schule und arbeitete 
troß aller Erfolge an feiner weiteren Vervollkommnung raſtlos fort. - Aud 
verfügte er über eine mehr als gewöhnliche litterarifhe Bildung und fand 
am Bücerfammeln eine ganz bejondere Freude. 

Neue Berliner Mufikzeitung. Redacteur: Aug. Ludwig. 48. Sahrg. 
Berlin-Große-tichterfelde 1894, ©. 30, 31. — Georg Herm. Müller, Das 
Stadt- Theater zu Xeipzig. Leipzig 1887. (Regifter.) — 1895. Neuer 
Theater- Almanad. Hrög. von der Genofjenfhaft Deutiher Bühnen - An- 
gehöriger. 6. Jahrg. Berlin 1895, ©. 175, 176. — Ludwig Eifenberg’s 
Gr. Biogr. Lex. d. Difh. Bühne im XIX. Jahrh. Xeipzig 1903, ©. 613. 

A. Lier. 

Lißzt: Franz 2., der, nicht durch Geburt, aber durch fein Wirfen der 
deutfchen Kunſt als einer der einflußreidhiten Mufifer des neunzehnten Jahr: 
hunderts angehört, bietet der Biographie eine ebenfo lohnende wie ſchwierige 
Aufgabe. In innerer Anlage, in Thaten und Scidjalen immer eigen und 
außerordentlich reizt dieſe Künftlergejtalt zum Dichten und Philofophiren, den 
Geſchichtſchreiber ftellt fie vor piychologifhe und hiftorifche Probleme, zu deren 
Löfung die vorhandenen Mittel nicht überall ausreichen. Troßdem find bereits 
fehr viele vorwiegend apologetiſch gehaltene Lifzt-Biographien vorhanden; alle 
überragt durch Umfang und Fülle authentifcher Mittheilungen die von Lina 
Namann (2 Bde., Leipzig 1880— 94). Auch die hier folgende Darjtellung muß fid 
im Thatfächlichen weſentlich auf diefe Arbeit ſtützen, zur Ergänzung find die 
von 2. geichriebenen und empfangenen Briefe, ſoweit fie (in der Ausgabe 
La Mara's) zugänglid find, und ältere Zeitungsberichte herbeigezogen. Selb: 
ftändig zu urtheilen wird dadurd) erleichtert, daß die Compofitionen und Schriften 
Lißzt's faſt volljtändig gedrudt vorliegen. 

Franz 2. wurde am 22. October 1811 in dem ungarifchen, zum Deden- 
burger Komitat gehörenden Dorfe Raiding als einziges Kind des fürftlich 
Eiterhazy’fchen Güterverwalters Adam %. geboren. Die Mutter, Anna geb. 
Lager, eine Deutfh-Defterreicherin, jtammte aus einer befcheidenen Bürger— 
familie in Krems bei Wien, der Vater aus einem ungarifchen, der Sage nad) 
urſprünglich adeligen, fpäter verarmten Geſchlecht. L. felbit war, nad einem 
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im J. 1851 an ſeinen Vetter Eduard gerichteten Briefe (Franz Lißzts Briefe, 
Leipzig 1898, I, ©. 95) auf die väterlichen Vorfahren nichts weniger als 
ſtolz, dagegen hat er auf feine Zugehörigkeit zu der „urwüchjigen, ungebän- 
digten Nation der Magyaren“, obwol er ihre Sprade nicht ſprach, ſtets großen 
Werth gelegt und diefem befondern Heimathsgefühl aud in feiner Kunft einen 
beherrjchenden Platz eingeräumt. Nicht minder wichtig tritt aber in feiner 
Entwidlung die internationale Mischung des Blutes hervor. 

In dem Tejtament, das %. am 14. September 1860 in Weimar nieber- 
ihrieb, heißt es: „Sch danke mit Verehrung und zärtlicher Liebe meiner Mutter 
ihre beftändigen Bemweife von Güte und Liebe. In meiner Jugend nannte man 
mih einen guten Sohn; es war gewiß fein bejonderes Verdienſt meinerfeits, 
denn wie wäre eö möglich geweſen, fein guter Sohn mit einer jo treu aufopfern« 
den Mutter zu fein“. Zu anderen Zeiten hat der Sohn in den Briefen ihre 
Frömmigkeit und ihren praftifhen Sinn hervorgehoben. Die tiefe Religiofität, 
die treue, ſchwärmeriſche, glühende Anhänglichfeit an die Kirche dürfen als mütter= 
liches Erbe angejehen werden. Aber auffällig iſt es, da er an jener Stelle den 
Vater nit einmal erwähnt. Und doch war er durd ihn zu feinem Lebens— 
beruf, zur Mufif gefommen. Denn der (1780 geborene) Vater, der bis 1810 
in feinem Geburtsort Eifenftadt gelebt, dort no mit J. Haydn Karten ge= 
ipielt, von den Mitgliedern der Gapelle ein Inſtrument nad) dem andern ge— 
lernt hatte, war jelbjt ein halber Mufifer. Der Umgang mit Hummel hatte 
ihn dann dem Clavier zugeführt, auf dem er es bald zu Ries'ſchen Eoncerten 
bradte. Als er eines Tages im J. 1817 gerade an dem in Cis-moll übte, 
„lehnte ſich“ — fo erzählt Adam L. — „der kleine Franz ans Clavier, laufchte, 
var ganz Ohr. Am Abend fam er aus dem Garten zurüd, wo er fpazieren 
gegangen war und fang das Thema des Concerts. Wir ließen's ihn wieder» 
holen; er wußte nidt, was er fang: das war das erjte Anzeichen feines 
Genies“. Obwol nun beide Eltern auf das einzige, im Kometenjahr geborene 
Kind von Anfang an jo große Hoffnungen geſetzt hatten, daß über feine Ent» 
widlung ein „Tagebuch“ — ber citirte Sag ift ihm entnommen — geführt 
wurde, obwol dem Bater naheliegen mußte die eignen Künftlerträume auf 
jeinen Franz zu übertragen, wurde der erbetene Glavierunterriht nur mit 
vielen Bedenken begonnen. Denn der Kleine fräntelte oft an Fieberanfällen und 
wurde bei einer ſolchen Krifis fogar einmal in der Gemeinde todtgejagt. Mit 
ver Wiederkehr der Gefundheit wuchs regelmäßig der Eifer im Beten und 
Ruficiren. Ueber den Gang des väterlichen Unterrichts fehlen die Nahrichten, 
doch ſcheint zumeilen der wenig harmoniſch geftimmte Lehrer unliebfam hart 
und jtreng geweſen zu fein. Die Fortfchritte find dadurch bezeugt, daß der 
unge 2. jchon al® neunjähriger Knabe mit dem Es-dur=Concert von Ries 
und mit einer freien Fantafie öffentlich auftreten fonnte und zwar in der 
Öedenburger Akademie eines blinden Mufifers, dem das Talent des fleinen 
dirtuoſen durch die Proben befannt geworden war, Die er gegeben 
hatte, wenn er den Vater auf Dienftreifen in die Umgegend von Haiding 
*gleitete. Gleich diefer erfte Schritt entjchieb über die Zukunft Lißzt's. Das 
Concert wurde anderen Tags wiederholt, führte ihn dem Fürjten Efterhazy 
und dem Preßburger Adel zu und hatte die Folge, daß eine Reihe ungarischer 
Ragnaten, die Grafen Erdödy, Szapary und Amadee an der Spite, für die 
»eitere Ausbildung Lißzt's auf ſechs Jahre eine Subvention von 600 Gulden 
Mbrlich auswarfen. Auf fie gejtüßt fiedelte im J. 1821 die Familie Lißzt 
sah Mien über und Karl Gzerny übernahm den Unterricht des Knaben. 
Border war Hummel in Weimar befragt, aber mit einem Louisd’or für die 
Stunde zu theuer befunden worden; Czerny wies, nahdem er den neuen 
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Schüler näher kennen gelernt hatte, jegliches Honorar zurück und gab ihm 
fein Beftes. Die Gegenwart fennt Gzerny nur als unermüdlihen Componiiten 
methodisch guter, aber etwas jeichter Clavieretuden. Daß ihn 2. höher ftellte, 
zeigt ein Brief aus dem Jahre 1856 (F. %.8 Br. I, 219), in dem er jeinem 
eigenen Schüler Dionys Prudner empfiehlt, Ezerny aufzufuhen: „Von allen 
jegt lebenden Componiſten“ — jchreibt 2. — melde ſich ſpeciell mit dem 
Glavierfpiel und Clavierſatz befaßt haben, fenne ich feinen, deſſen Anfichten und 
Beurtheilungen einen fo richtigen Maßſtab des Geleijteten darbieten. In den 
zwanziger Jahren, wo ein großer Theil der Beethoven’schen Schöpfungen für 
die meijten Muſiker eine Art von Sphine war, fpielte Czerny ausſchließ— 
lich Beethoven mit ebenfo vortrefflihem Verſtändniß als ausreichender, wirt: 
famer Technik und fpäterhin hat er fih aud nicht gegen einige gethane Fort: 
fhritte in der Technik verſchloſſen, fondern weſentlich durch jeine Lehre und 
feine Werke dazu beigetragen. Schade nur, daß er fi) durd eine zu über: 
mäßige Productivität hat ſchwächen müſſen und nicht auf dem Wege feiner 
erſten Sonate (op. 6 As-dur) und einiger andrer Werke diefer Periode, melde 
ic als bebeutfame, der edeljten Richtung angehörige und ſchön geformte Com: 
pofitionen hochſchätze, weiter fortgejchritten ift. Xeider aber waren damals die 
Wiener geſellſchaftlichen und verlegerifchen Einflüffe Shädlicher Art und Ezerny 
befaß nicht die nothwendige Doſis von Schroffheit, um ſich ihnen zu entziehen 
und fein befires Ich zu wahren“. 

Im gleihen Ton der Verehrung find die zahlreichen Briefe gehalten, die 
L. an Gzerny gerichtet hat, auch öffentlich hat er feine Dankbarkeit durd den 
Bortrag Gzerny’fher Compofitionen und dadurd bemwiefen, daß er dem ehe 
maligen Xehrer die fogenannten „Großen Etuden“ („Etudes d’ex&cution 
transcendante*) widmete. Die erften Stunden jcheinen dem heiffpornigen 
Schüler nicht gefallen zu haben. Wie Ortigue, der erjte Lißzt-Biograph, 
wahrſcheinlich aus fiheriter Quelle, berichtet, erfchten es ihm als Kränfung, 
an Clementi'ſche Sonaten gewiefen zu werden, aud) die Revifion und Umbildung der 
Tehnil war nicht nad feinem Sinn. Als dann aber Hummel und Beethoven 
vorgelegt wurden, war alsbald die Freundſchaft geſchloſſen. Für die Ein: 
führung in Beethoven war Gzerny, den der Meiiter felbjt hin und wieder 
inftruirt hatte, der rechte Dann; er gehörte aber auch zu der in jenen Seiten 
noch Kleinen Anzahl Wiener Mufifer, die Seb. Bad zu ſchätzen wußten. Ihm 
war er in früher Jugend zugeführt worden und feine Nusgabe des „Wohl: 
temperirten Claviers“ bemweift, daß er ihn nicht bloß als den „Fugenmeiſter“ 
auffaßte. Wenn 2. fi fpäter unter den mitlebenden Virtuoſen außer durd 
andere Vorzüge, auch durd fein eifriges Eintreten für Beethoven und Bad 
auszeichnete, jo war das ein Vermächtniß Czerny's. Die mufifaliihe Welt 
hat davon bemerlbaren Nuten gezogen, nod) größeren aber 2. felbit, der vor 
diefen beiden Meiftern aus die Richtung auf das Hohe und Große in bei 
Muſik fand, die ihn Hinderte, ſich mit den Triumphen des Virtuofen, je 
wunderbar fie auch fein modten, zu begnügen. Ohne den tieferen Sinn zu 
ahnen, nannten die Wiener, die privatim Gelegenheit hatten, fein Clavierſpiel 
zu hören, den Knaben „den kleinen Herkules“. Bei feinen fleifigen Streifereien 
nad; Novitäten in den fogenannten „Gemwölben“ der verfhiedenen Mufikalien: 
händler fpielte er Alles vom Blatt, was ihm vorkam. Diefe Fertigkeit im 
Leſen und Ueberfehen hatte er vermuthlid durd regelmäßiges ITransponiren 
erworben. Wenigjtens willen wir aus den erjten Pariſer Jahren, daß ihn 
der Vater anhielt, täglich zwölf Bach'ſche Fugen in andere Tonarten zu über: 
tragen. Als er eines Tages auch das eben friih angefommene H-moll- 
Concert Hummel’s, von dem e3 hieß: da es dem Componiſten felbjt zu ſchwer 
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a, auf den erſten Blick ohne Anſtoß bewältigt hatte, ließ ſich ein öffentliches 
Auftreten niht mehr verhindern. Am 1. December 1822 gab Franz Lißzt 
der zehnjährige Knabe aus Ungarn” fein erites Wiener Concert im land- 
tindiihen Saale. Das für die damalige Anlage der PBirtuofenconcerte 
ypilhe Programm lautete (nad der „Allgemeinen Mufifalifhen Zeitung“): 
) Duverture von Clement; 2) Hummel’3 Pianoforteconcert in A-moll; 
') Variationen (E-dur) von Rode, gefpielt von Herrn Xeon de Lubin; 4) Arie 
us „Demetrio e Polybio* von Roffini, gefungen von Dem. Ungher; 5) Freye 
ontafie auf dem Piano. Der Berichterftatter des Blattes meldet: „Wieder 
in junger Virtuofe, gleihfam aus den Wolfen herunter gefallen, der zur 
sditen Bewunderung hinreißt. Es gränzt and Unglaublide, was dieſer 
nabe für fein Alter leiftet und man wird in Verſuchung geführt die phyfifche 
Nglihleit zu bezweifeln, wenn man den jugendlichen Riefen Hummels ſchwere 
nd befonder8 im lebten Sate fehr ermüdende Compofition herabdonnern hört. 
(ber auch Gefühl, Ausdrud, Schattirung und alle feineren Nüancen find 
orhanden, jo mie überhaupt dieſes mufifalifhe Wunderfind Alles a vista 
en und jetzt ſchon im Partiturfpiel feines Gleichen ſuchen fol. Polyhymnia 
ige die zarte Pflanze ſchützen . . .. Est Deus in nobis!” 

Die freie Fantaſie war nad demjelben Correfpondenten, in dem wir 
una; v. Seyfried vermuthen dürfen, nur häufige, wörtliche, durch Zwiſchen⸗ 
nee getrennte Wiederholung zweier Themen. Doch intereffirte die Mahl 
(er Themen: a) das Hauptthema aus dem Allegretto (damald nannte man 
;ftetd „Andante“) von Beethoven’® A-dur-Sinfonie und b) ein Motiv aus 
tffini’8 „Zelmira”. Die beiden Antipoden, zwifchen denen die Neigung der 
eit und aud die Lißzt's fo lange ſchwankte, waren alfo hier zufammen- 
habt. Mit einem zweiten Concert im April 1823, bei dem Beethoven den 
innen Birtuofen umarmte und füßte, fchloß die Wiener Lehrzeit. Sie war 
ad zu Studien in Theorie und Compofition benußt worden, die Anton 
alter, der Lehrer fo vieler großer Mufifer, leitete. Auf diefem Gebiete 
Kint das Talent des Anaben gleichfalls eine gute Meinung erwedt zu haben. 
on ald Diabelli die fünfzig befannteiten öſterreichiſchen Componiften einlud 
ı feinem durch Beethoven’8 „33 Variationen“ berühmt gebliebenen Walzer 
cine Umschreibung zu liefern, wurde mit Franz Schubert, Hummel, Kalk— 
tenner, Mofcheles, Hüttenbrenner u. A. auch der junge 2. aufgefordert. 
An Variation, die erfte gebrudte Compofition des Künftler, jticht in ber 
Ammlung durh Eigenfinn hervor: Moll und ?/s-Tact. 

Im Herbft 1823 wurde das an Wunderkindern reihe Wien mit Paris 
etaufcht, wo die Familie nach einer langfamen, durch mehrere Concerte unter- 
tohenen Reife über Münden und Straßburg vor Weihnadten eintraf. 

Den Vater hatte zu diefem wichtigen, in die Entwidlung des Sohnes 
‘f und nicht unbedingt vortheilhaft eingreifenden Schritt die Thatfache be- 
immt, dak Paris durch die Schule Glud’3 die mufifalifhe Hauptftadt Europas 
worden, da an fie die ehemalige Vorherrſchaft Italiens übergegangen war. 
ntünftler von Weltbedeutung bedurften des franzöfifchen Lehrbriefs. Wie 
!erubini, Roffini, Spontini, fo beugten ſich die Mufiter aller Länder, Eng- 
Ander, Spanier, Ruſſen eingefchloffen, dieſem Gefege und auch Deutſche wie 
Begerbeer und Fr. v. Flotow wurden fünftlerifh Franzoſen. Erſt feit 
A Bagner, der ebenfalls nod die franzöfifhe Straße zog, iſt die innere 
Yerlegenheit der deutſchen Mufif zu allgemeiner Geltung gefommen. Im 
1823 mar fie troß Beethoven und C. M. v. Weber nod) fo latent, daß die 
tdeidung eines mit der MWirklichfeit rechnenden Ungarn zu Gunften ber 
möftihen ausfallen mußte. 


32 Lißzt. 


Eins hätte Wien dem Künſtler auch nicht annähernd in der Weiſe bieten 
tönnen, wie er es in Paris fand. Das war die geiſtige Anregung und ber 
geielfchaftlige Schliff. Durch den frühzeitig, ja allzufrüh ſich bietenden Ver— 
{ehr in den „Salons“ der Weltjtadt, die befanntlid unter Karl X. und unter 
Louis Philippe eine neue, den Tagen der Encyflopädijten wenig nachgebende 
Glanzzeit erlebten, wurde 2, der allen Lagen gewachſene Weltmann, durd fie 
fam er zu dem gewaltigen Bildungstrieb und zu ber Freiheit der Welt- 
anfhauung, die fat mehr nod als die angeborene Begabung feine Stellung 
in der Kunft markiren. Muſikaliſch begann Lißzt's franzöfifche Zeit mit einer 
Enttäufhung. Der Vater hatte, gejtüßt auf eine Empfehlung des allmäch⸗ 
tigen Fürſten Metternich, die Aufnahme in das weltberühmte Conservatoire 
de musique für fiher gehalten. Cherubini der Director, der „Wunderfindern“ 
abhold war, wies den Knaben als Ausländer zurüd und blieb dabei. m 
Glavier, wo, jo wie fo, faum ein dem Schüler gewachſener Lehrer zu finden 
gewefen märe, unterblieb infolge deſſen weiterer Unterridt. L. bildete ſich 
durch Hören, Bergleihen und Nachdenken allein weiter. In der Theorie wurde 
er eine Zeitlang Ferdinand Paer, der zu jener Zeit unter Roffini die italie- 
nifche Oper dirigirte, übergeben, von 1826 ab fam er zu Anton Reida. Die 
Bedeutung dieſes heute wol nur noch wegen feiner Beziehungen zu Beethoven 
genannten Lehrer? muß für die Entwidlung Lißzt’s ſehr hoch angeſchlagen 
werden. Sie liegt weniger in der ziemlich ſchnell erfolgten Abjolvirung eines 
vollftändigen Curfus des Contrapunkts, fondern darin, daß Neicha über die 
Ausnugungsfähigfeit der rhythmifhen und melodifhen Elementarformen An- 
ſichten hatte, die ſich bei feinem zweiten Theoretifer jener Zeit finden. Gein 
„Traité de composition“ ſpricht fie am originelliten in dem Capitel über 
„Dellamation“ aus. Bon der Mehrheit unbeachtet gelafjen, find fie für X. 
eine Duelle wejentliher Stileigenthümlichfeiten geworden. 

Während die Wiener Empfehlungen Cherubini nicht erweicht hatten, ver- 
Ihafften fie dem jungen Virtuoſen fehr bald Zutritt bei der Herzogin von 
Berry, beim Herzog von Orleans und in den hohen Kreifen des Faubourg 
St. Germain. Bon dort aus, wo der Maejtro Roffini die muſikaliſchen 
Arrangementd zu dirigiren pflegte, verbreitete fich der Ruf des „petit Litz“ 
fo fchnell, daß die „Allgemeine Muftfalifhe Zeitung” ſchon Anfang 1824 dar: 
über nad Deutjchland berichtete. Das war in diefem Fall eine ungewöhnliche 
Ehre, weil der Parifer Correfpondent des Blattes den kleinen Schilling, die 
Heine Schauroth und andere vor feine Kritif gerathene, concertirende Kinder 
fihtlih unglimpflih behandelt. Wir erfahren aus feiner Mittheilung, dafi 
2, für elfjährig galt und daß er namentlich durch fein Improviſiren „unend: 
liches Aufjehen erregte”. Schon am 8. Februar trat er zum erjten Mali 
öffentlih im einem bei den Gebrüdexn Erard veranftalteten Concert auf unt 
führte bei dieſer Gelegenheit das neuejte Meifterftüd der Erard'ſchen Firma 
vor, einen Flügel von 7 DOctaven. Ein folder Umfang war damals nod 
ungewohnt, folglih, könnte man jagen, trat X. dafür ein. Mitten im Bor: 
trag — Hummel’3 H-moll-Concert — mußte er abbrechen, weil fi die Saiten 
zu arg verjtimmt hatten. Im übrigen wird fein Spiel als „fertig, naiv und 
gefühlvoll“ gerühmt. Als er furze Zeit darauf (17. März 1824) zum erjter 
Mal im italienifhen Opernhaus vor der Aufführung von Paiſiello's „Nina, 
la pazza per l’amore“ ſich hören ließ, pafjirte es, daß das begleitende Orcheſter 
nad) einem Solo einzufesen vergaß, weil die Mufifer ganz in fein Spiel 
verfunfen waren. Diefer kleine Zwiſchenfall eraltirte die ganze Stadt. Orpheus, 
lautete eins der hierdurd veranlaßten Bonmots, hat nur Thiere und Steine 
bezaubert, der fleine Lit aber die erjten Meifter der Welt. Die Lehre von 
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der Seelenwanderung wurde hervorgezogen um wahrſcheinlich zu machen, daß 
in dem jungen 2. Mozart wieder zur Welt gekommen ſei. Die Schwärmer 
ianden auh eine äußere Aehnlichkeit heraus! Wenn er im Theater fpielte 
oder fi nur zeigte, wurde er in alle herrfchaftlihen Zogen gerufen. Alles, 
auh das Unmöglihe traute man ihm zu: Als er eines Abends fein Lieb- 
(ingsftüd, dad Hummel’fhe H-moll-Concert, ungewöhnlider Weife auswendig 
seipielt hatte, fchrieb ein Journaliſt, daß er „mit Begleitung des Orcheſters 
ohantafirt“ habe. In den Zeitungen erfchienen Gedichte, in den Schaufenftern 
sing fein Bild; auch die Wifjenihaft begann fi für das Phänomen zu inter- 
Afren: Gal nahm einen Abdruck vom Schädel des Knaben. Alle diefe 
Ovationen verdarben nichts an L., fie drüdten fi nicht einmal tiefer ein. 
Einzig eine in diefe Zeit zu fegende Kritik N. Hummel's blieb ihm unver- 
selih. Auf fie fommt er noch in jpäten Jahren brieflih wiederholt zurüd, 
hauptfählih wegen ihrer draftifhen Faſſung: „Der Burſch ift ein Eifenfrefjer !“ 
der Bater jedoch ſah dem gefährlichen Cultus mit Sorgen zu und benutte 
em eine Einladung Erard’8 zu einem Abjteher nad London. Ehe die Reife 
ıngetreten wurde, mußte von der Mutter, die nad Dejterreih zurüdging, 
Abihied genommen werden. Es war die erjte längere Trennung von Mutter 
und Kind! In London gefiel „Master Lißzt“ dem Hof, der Nobility und 
vn Mufilern, von denen er bei Gelegenheit des erjten Concerts (21. Juni 
1824) Cramer, Clementi, Ried, Kaltbrenner, Potter und G. Smart fennen 
ente, fo, wie es die Erfolge in Wien und Paris erwarten liefen. Den Fach— 
wnoffen imponirte er bejonders durch eine Fuge, mit der er eine Improvi— 
etion über ein Thema aus dem „Barbier“ ſchloß. Schon im nächſten Jahre 
tehtte er nad) England zurüd. Sein größtes mufifalifches Erlebnig war dies— 
nal eine Aufführung in St. Paul, bei der über 7000 Kinder fangen. In 
Sendon fam er zum zweiten Mal unter die Hände eines namhaften Phreno- 
sen, diesmal Devilles. Ihm hatten einige Schäder %., den er nicht kannte, 
ld einen faulen, wenig begabten Knaben vorgeführt. Dem Gelehrten fchien 
vr Kopf indeß nicht jo mwerthlos, doch möge er fi nicht mit alten Spraden 
Kaflen! „Aber“, rief er, als er an die Stirnwinkel fam, „das ift ja ein 
»borener Muſiker!“ „Ja“, fagten die Begleiter, „das iſt L.!“ Mit einer 
Imarmung ſchloß die Scene. In den Neigungen zu foldyen kleinen Streichen 
x: Uebermuthes meldete fi bei 2. die Jünglingszeit. In Paris warf er 
«degentlich Geldftüde unter die Straßenjungen, vertrat, da aud durch Herzens— 
te getrieben, mit dem Bejen in der Hand interimiftifch einen Gaſſenkehrer. 
&ionder8 war er zu mufifalifchen Foppereien aufgelegt, die an befannte 
sethoven-Anefdoten erinnern. Beim erften Londoner Aufenthalt hatte er in 
aner Soiree mit einem Gollegen zu concurriren, der feine Sade ziemlich 
Aecht madhte. Da ſpielte L., als er ans Auftreten fam, das gleiche Stüd 
det auswendig und jo jhön, daß es Niemand erfannte. Auf der Nüdreife 
on der zweiten englifchen Reife myitificirte er in Bordeaux eine Gefjellichaft 
von Nufilfreunden, unter denen fih aud ein berühmter Geiger befand, da= 
uch, dab er ihnen eine eigne Compofition als Beethoven’fche Sonate vor= 
ng und Damit entzüdte. Die Geſchichte iſt in verſchiedene Schullefebücher 
dergegangen. Nur das wird nicht erwähnt, da der Geiger: Node mar. 
& der erwähnten zweiten Reife nah England wurden aud die größeren 
mpinzftädte befuht. In Mandefter fam dabei zum erjten Mal eine Com« 
wition Lißzt's im breiter claffifher Form zur Aufführung, eine „Große 
-werture für Orcheſter“. Auch in Paris präfentirte er fih im J. 1825 
am eriten Male ernftli von der jhöpferifchen Seite. Die Große Oper führte 
m 17. Detober feine einactige Oper: „Don Sanche ou le Chateau d’Amour* 
Ugem, beutſche Biographie. LIT. 3 
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auf. Das Werk, zu dem der angeſehene Librettiſt Théaulon den Tert ge 
ſchrieben hatte, war unter Paer’3 Augen entitanden und von der Directioı 
bes berühmten Jnjtituts nit bloß aus Speculation auf Lißzt's Namen 
fondern auch deshalb angenommen worden, weil man alle Urjadhe hatte, nad 
neuen Talenten zu juchen. Mit Roffini, Boieldieu, Kreuger, Auber alleiı 
war das Nepertoire nit zu halten, die Dugazon, Aumer, Daufvign: 
Scneighoeffer u. ſ. w. aber hatten ſich nicht bewährt. Auch Lißzt's Einacte 
hielt fi, obgleih Nourrit fang und bei der Premiere viel Rührung herrſchte 
nur bis zur dritten oder vierten Vorſtellung. Da der „Don Sande“ ver 
brannt ift, erübrigen fi) Controverjen über feinen Werth nod mehr als übe 
den der in Mandefter aufgeführten, vielleiht zum „Don Sande“ gehörende: 
Ouvertüre und anderer gleihfal® abhanden gefommener, aber nod nid 
hoffnungslos verlorener Jugendcompofitionen. Der Mißerfolg ſteht feit un 
hat auf die nächſten Jahre in Lißzt's Leben einen erfihtlihen Schatten ge 
worfen. Den Vater, der die Compofition der kleinen Oper eifrig betriebe 
hatte und mit der Aufführung das höchſte Ziel einer mufilalifhen Laufbah 
erreicht glaubte, mußte die Ablehnung in ein Wirrfal von Kummer, Hof 
nungslofigfeit und Erregung fjtürzen. Sie richtete fi) auch gegen den Soh 
und hinterließ in deſſen Seele die tiefe Verftimmung, deren Spuren nod) i 
dem hijtoriihen Weimarſchen Tejtament von 1860 zum Vorſchein fommeı 
Ortigue berichtet als claffifsher Zeuge von einer fchweren Krifis Lißzt's. „D 
Muſik war er überdrüffig”, beichtete oft, mollte Priefter werben, las leide 
Ihaftlih im Neuen Tejtament, im Thomas a Kempis und vertiefte fi i 
Myſtik und Legende. 

Nah allen vorliegenden Erfahrungen mußte der Vater auf Fortſetzur 
der dramatifhen Verſuche drängen, an Reicha, dem alten Freunde Ezerny' 
follte ihnen wahrſcheinlich ein bejjerer Mentor gefichert werden. Lmfoni 
Erjt nad) zwei und drei Jahrzehnten hat fih %. wieder Opernplänen ;ı 
gewendet. Seine Compofitionsthätigfeit, zu der er bald mit gejteigertem le 
zurüdfehrte, bejchränfte jih von jegt ab für lange Zeit auf Aufgaben, d 
jeinem Alter, die feinem menſchlichen und muſikaliſchen Geſichtskreis entfprade 
nämlich auf Eleine und mittelgroße Clavierjtüde. Der Grundfag: ftreng ob! 
alle Beachtung von Braud und äußerem Vortheil der klargewordenen Einfic 
zu folgen, war der dauernde Gewinn aus der Geſchichte des „Don Sande 

Das Verbältnik zwiihen Vater und Sohn und das innere Gleichgemii 
Beider einigermaßen wieder herzujtellen, boten neue Concertreifen gute © 
legenheit: eine zweite dur die franzöfifhen Departements, eine dritte ne 
England, eine erite in die Schweiz. Während des längeren ins Jahr 18i 
fallenden Aufenthalts in Marfeille wurden dort die „Etudes pour le Piaı 
en douze Exereices“ gedrudt. Sie erfhienen 1835 in einer deutſchen Au 
gabe als „opus 1°, obaleih ihnen X. vorausgefhidt hatte: ein „Impromptı 
(1824) und ein „Allegri di Bravura* (1825). In Cramer'ſcher Art, ab 
jftimmungasvol und mit Temperament find in diefen Etuden für tednili 
Zwede erfundene Motive durchgeführt. Nachdem aus ihnen die erjtaunlic 
„Etudes d’execution transcendante* (Breitfopf & Härtel, 1852) bervo 
gegangen waren, 309 fie Y. aus dem Verlag zurüd. Ueber das diesmali 
Auftreten in London berictet da3 „Tagebuch“ von Moſcheles, daß „Lirst 
Spiel an Kraft und Ueberwindung von Schwierigfeiten alles früber Gehört 
übertreife, es gedenft zweitens der „haotiihen Schönheiten“ eines Lißzt'ſch 
A-moll- Concerted. Dieſes Concert würde den Rahmen der dem „T 
Sande“ folgenden Compofitionen jo durchbrechen, daß man jeine Er 
ftebuna in cine frübere Zeit jegen mükte Y. ielbit war, ala er 1872 1 
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Notiz des „Tagebuchs“ las, darüber unklar, ob er jemals ein A-moll-Concert 
geihrieben babe oder nicht. 

Von London wandten fih die Reifenden, beide geijtig und phyſiſch er— 
ihöpft, nach Boulogne jur mer. Dem Sohne thaten die Seebäder jehr wohl, 
den Vater raffte (am 27. Auguſt 1827) ein gaftriiches Fieber weg. Aus der 
tiefen Erfhütterung, die der plögliche Verluſt nad fich 309, ging 8. als ein 
neuer Mensch hervor, feit gewillt, das Leben planvoll und, wie er in feinem 
Rachtuf an Paganini fagt, „hochſinnig“ zu führen. Um das zu fünnen, legte 
a noh einmal Hand an feine Erziehung und erweiterte Mittel und Unter- 
lasen ſeines Künſtlerthums von Grund aus. Mit der von Wien herbei- 
gerufenen Mutter richtete er in Paris eine beſcheidene Häuslichfeit ein und 
trat von der Deffentlichfeit für die nächſten fieben Jahre fo gut wie ganz 
wrüd, Nur ausnahmsmweife war er zu hören, eine folde Ausnahme bildete 
1828 eine Ertraaufführung des Conjervatoriums, bei der %. Beethoven’3 
Es-dur-Concert in Paris einführte. Der berühmte Virtuos verſchaffte fih den 
nöthigen Lebensunterhalt als einfacher Glavierlehrer. Selbitverjtändlid war 
er einer der gefuchteften. Seine Hauptjorge war, die Lücke der allgemeinen 
Bildung, für die jeit der Raidinger Dorfihule nichts methodifches hatte gethan 
werden können, auszufüllen. Mit jtürmifcher Naivetät hatte er eines Abends 
den Advocaten Créͤmieux gebeten: „Herr, entwideln Sie mir die ganze fran« 
hie Litteratur!” est ging er Schritt für Schritt vor. Das Franzöſiſche 
iherrichte er bereits mie eine Mutterfprahe, mit der ihm eigenen Rajchheit 
mahte er fih nun aud Englifh, Stalienifh, im ganzen fieben neue Cultur« 
Imaden zu vigen und las Alles, was ihm an bedeutenden Werfen über Ge— 
Kıdte, Philofophie, Litteratur und Kunft erreichbar war. Für einen Theil 
heier Studien übernahm eine Schülerin, die junge Gräfin Saint Ericg die 
führung. Zu ihr fahte er eine tiefe Liebe, die erwidert, aber vom gräflichen 
Sater nicht gebilligt wurde. %. widmete noch im %. 1844 bei einer Wieder- 
iegeanung der ehemaligen Schülerin das ſchöne Lied „Ich möchte hingehn“ ꝛc., 
und fie gehört (ald Madame d’Artigaur in Pau) unter die wenigen Per- 
foren, die das Weimarſche Teftament durd Geſchenke auszeichnet. Der friſche 
Schmerz der Entfagung trieb ihn wieder zu dem alten Priejterplan. Nur 
Kr Mutter zu Liebe ließ er ihn nochmals fallen. Zu feiner weiteren Aufe 
ndtung trug Ehrijtian Urban, der ala VBirtuos der Viola d’Amour befannte 
Urganiit an St. Baul de Vincent bei. Diefem idealen Sonderling, der Jahre 
iang bei Balletaufführungen mitgeigte, ohne jemals einen Blid auf die Bühne 
u werfen, verdankte 2. neue Ideen über Kirhenmufif, indeß auch eine Steigerung 
feiner franthaften Myſtik. Er wurde immer weltflüchtiger, ſah faum nod 
keine Mutter, erkrankte, ward zum zweiten Male todt gefagt und erhielt bei 
dieſer Gelegenheit, wie feiner Zeit C. M. v. Weber, einen ehrenvollen Zeitungs- 
actrolog (im Pariſer „Etoile*, November 1828, abgedrudt bei 2. Ramann). 
Hit eingetretener Neconvalescenz nahm 2. die Aufgabe der geiftigen Klärung 
en dem Punkte wieder auf, wo fie die Epifode St. Ericg unterbroden hatte 
and vertiefte fich zunädjt in Chateaubriand’s Werke, insbefondere in deſſen 
Rene und feine Manfred-Stimmung. Die Aulirevolution rief ihn von den 
‚ Büchern hinweg unter die Menfchen, führte ihn zur Belanntihaft mit den 
| er. Simoniften und bald zu der mit dem Abbe Yamennais. Ueber die Freund» 
ı Mat, mit welcher er diefem vielfeitigen Idealiſten verbunden blieb, geben bie 
' Briefe, die er an ihn richtete, die beite Auskunft, aud die Widmung ber 
„Penstes des Morts“ zeugt davon; unter den unausgeführten Compofitionen, 
die Lamennais zugedacht waren, interelfirt eine Epopoe für Chor über Dich— 
tungen des Freundes: les Matelots, les laboureurs, les soldats etc. Auch 
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Lißzt's Begeiſterung für die Männer des Aufſtands ſollte durch eine der 
Beethoven'ſchen „Schlacht bei Vittoria“ nachgebildete „Revolutionsſinfonie“ 
muſikaliſchen Ausdruck finden. Die Verbrüderung der Völker Europas zu 
ſymboliſiren, waren ihr das Ziska'ſche Huſſitenlied, Luther's „Ein' feſte 
Burg“, die „Marfeillaife” und „Malborough s’en va t'en guerre“ als Themen 
zugedadt. Sie blieb ebenfalls ungefchrieben und ähnlich wid fein anfänalid 
feuriges Intereſſe für den Simonismus bald der fühlen Kritif. Als ihn 
Heine ald Anhänger Enfantin’s verfpottete, proteftirte er öffentlich aufs ent- 
Ihiedenfte gegen diefe Verleumdung. 2. ftand allen diefen Bewegungen ohne 
eigentliche politifche und philofophifhe Anlage gegenüber und ermwärmte ſich 
für fie nur, weil fie ihn als Chriften, PVhilanthropen und Künitler be 
rührten. ine überall und jederzeit von der Menfcenliebe geleitete, in allen 
Gliedern und Ständen von freier Kunſt veredelte Gejelihaft — das mar 
fein Ideal. 

Die Theilnahme an den Beftrebungen und Ideen der Zeit hat 2. zu de 
großen Auffafjung der Tonkunſt und ihrer Zufammenhänge geführt, die 
feine Schriften und feine praftifche Thätigfeit in der Muſik auszeichnet, der 
perjönliche Verkehr mit führenden und bedeutenden Geiftern war jedoch aud 
mit Gefahren verbunden. 2. wurde im Salon der George Sand ein Dpfe 
der feden Theorie von der fchranfenlofen Freiheit der Liebe und ging im 
3. 1834 eine wilde Ehe mit der ſechs Jahre älteren Gattin des Grafen 
d'Agoult ein. Für die inneren Kämpfe, die dem ftrengen Katholiken dieſer 
Schritt gefoftet hat, find die erwähnten „Pensdes des Morts“, die der om: 
ponijt in einem Brief an Zamennais ein inftrumentale® „De profundis“ nennt 
ein ergreifendes Zeugniß. Nicht zufällig bricht in ihnen zuerjt die ftarlı 
Originalität des Lißzt'ſchen Stils voll ausgebildet durd. L. ift den drei, 
diefem Bunde entjprofjenen Kindern — nur Frau Cofima Wagner lebt vor 
ihnen nod, die Lieblingstochter Claudine, eins der erjten Kinder, die Schu: 
mann’3 „Kinderjcenen” fennen lernte, ftarb nad furzer Ehe mit dem nad) 
maligen Minijter Olivier, auch der hoffnungsvolle Daniel wurde nicht alt — 
ein mufterhafter Vater geweſen, aber das Glüd der zehn Jahre an der Seiti 
der interefjanten Circe, die fpäter als Daniel Stern eine geiftvolle Schrift 
jtellerin ward, war die Opfer nicht werth. In den Jahren, wo um Lifzt"i 
fünftlerifche Bedeutung geftritten wurde, tft das peinliche Verhältnif erfolg 
reich ald Beweis des angeborenen Anarchismus ausgebeutet worden und ge 
jeljchaftlich hat es ihn vieler Orten und immer wieder unmöglid gemadıt 
So gleih in Genf, wo fih das Paar im Frühling 1835 zunädjft niederlich 
Die zahlreihen Mohlthätigkeitsconcerte Lißzt's waren ftarf beſucht, auch lie 
man es ſich gerne gefallen, daf er an dem neueröffneten Confervatorium grati: 
unterrichtete, ein eignes Concert des Virtuofen aber fand bei leerem Saa 
jtatt „wegen meiner vie scandaleuse”. Auch in Genf betrachtete fih 2. nod 
als Schüler, hörte an der Univerfität und fuchte im Verkehr mit freier ge 
finnten Naturforfhern, Philologen und Politifern nad mie vor feine all 
gemeine Bildung zu erweitern. Mit dem Linguiften Adolphe Pictet und de 
Fürftin Belgiofo verfnüpfte ihn bald dauernde Freundſchaft. Aber auch de 
Muſiker in 2. hatte inzwifchen feine Rechte wieder geltend gemadt. In Berlio 
und Chopin waren ihm im J. 1828 ziemlich zu gleiher Zeit zwei Künjtle 
begegnet, die fein ganzes Innere aufwühlten und von entgegengefegten Seite: 
aus die Entwidlung feines Fachtalents jogut wie zum Abſchluß bradten. De 
Chopin’she Einfluß ging auf Vertiefung und Verfeinerung alter Kunftmitte 
hinaus, der Berlioz' auf eine neue, der erregten Zeit entfprechende, im mwejent 
lihen franzöfifhe Rhetorik, ſcheinbar aud auf die Entdedung neuer mufifa 
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licher Ideengebiete; jener wirkte klärend, dieſer aufreizend und nur eine fo 
nunderbare Organifation, wie fie 2. befaß, vermochte diefen Gegenſätzen Stand 
wu halten. Wenn 2. fofort und am jtärkjten von Berliog angezogen wurde, 
iv fprah da wieder feine ritterlihe und hülfsbereite Natur mit. Die „Sin- 
ionie fantastique* war mit den Worten empfangen worden: „Ein gemifjer 
hectot Berliog . . .. Schade, daß er nichts gelernt hat” (Allg. Muf. Ste. 
1829, ©. 863). Das genügte für L., um ohne Befinnen von diefem Werk 
inen Clavieraugzug herzujtellen, wie ihn noch feine Partitur gefunden hatte. 
Aber Berlioz wirkte auch fchnel auf 2. ald Componijten. Wiederum müſſen 
va ald Beleg die „Pensées des Morts“ citirt werden. Die Anregungen 
Chopin’3 fruchteten langfamer, wie alles Edle, und traten lange Zeit nur in 
vn Elaviercompofitionen und zwar durch Abrundung der Form, durch Be- 
tuherung des Kleinlebens, durd; Bergeijtigung der Ornamentif zu Tage. 
das wichtigſte, was %. von Chopin empfing, war der nationale Mufilfinn. 
Ertt der Pole hat in 2. den Ungarn aufgewedt. Aud dem Spiele Lißzt's 
hat Chopin genügt, er gab ihm ein Mujter der Delicatefje. Hier trat nun 
m J.1831 mächtig ergänzend die Belanntihaft mit dem dämonifchen Geiger 
Iaganini hinzu. Durd ihn ging dem bereits concurrenzlofen Pianiſten eine 
wur Welt über den „Vortrag“ auf, mit ‘Fiebereifer arbeitete er an der 
weiteren Bervolllommnung feiner Technik, die bis dahin ungefähr der Höhe- 
yantt des Hummel’ihen Niveaus gemwejen war. Aber L. begnügte fih nicht 
kmit, die Paganini'ſchen akuftifhen Neuerungen, die Sprünge, die weiten 
Sagen, die pridelnden Klänge, die faufenden Gänge nadzubilden, jondern 
udical machte er fich zum Herrn des ganzen, dem Inſtrumente möglichen 
Spielvermögend. Wie meit er defjen allgemeinen Durchſchnitt gejteigert hat, 
angibt fih ſchon aus feinen befannten Paganinietüden, noch flarer zeigt es der 
Öraleih eines Lißzt'ſchen Concerts mit einem Mendelsſohn'ſchen, Beethoven- 
sen, Mozart'ſchen, und am allereinfadhiten das zwifchen den Etudes des opus 1 
ind den Etudes d’exteution transcendante bejtehende Verhältniß. 

Die Genfer Zeit war muſikaliſch hauptfächlich diefer lettgenannten Auf— 
abe, der Vollendung der Birtuofität gewidmet. Erſt im 5. 1836 überrafdhte 
& die Welt damit: durch die übermäßige Bewunderung, die der neue Stern 
ig. Thalberg in Paris als Spieler und Componijt fand, aufgeftachelt, eilte 
@ dorthin zum Wettlampf und fiegte. Bei diefer Gelegenheit erfuhren die 
Aufter, daß fie auch mit dem Schriftiteller 2. zu rechnen hatten. ‚Frühere 
träge zur „Gazette musicale* waren unbemerkt geblieben, eine 1837 ver- 
entlichte Kritit über Thalberg'ſche Compofitionen und die ſich daran fnüpfende 
Bolemit mit Fetis wurden zum Ereigniß. L. erzählt (in einem Brief an 
30. Waſielewsky vom 9. Juli 1857) fehr hübſch, wie er, um den etwas 
zheſſigen Eindrud diefer Angriffe zu verwiſchen, nad) Stoff zu einem irgend 
mand lobenden Artikel gefucht habe und dabei endlih auf R. Schumann 
 grathen fei, zu dem er hierdurch in perjönliche, freundliche Beziehungen fam. 
Nach jener Begegnung mit Thalberg bejtritt Niemand mehr das Primat 
ats, „Erfte Pianiften” gab es im Plural, er aber war „der Einzige“. 
das Lißzt'ſche Jahrzehnt von 1836 bis 1846 ift in der Geſfammtgeſchichte 
aufttalifher Virtuofität eins der glänzendften Gapitel, die orpheifhe Macht 
» Berufs erwies fih durd ihn in der politifch jtillen Zeit wieder mit einer 
igerheit, Ausdehnung und Stärke, wie es feit den Tagen Farinelli's nicht 
wor vorgelommen war. Diejen Triumphzug im einzelnen zu verfolgen, ift 
wer nicht der Ort. 8. felbft hat über die ihm innerlid dabei theuer ge— 
werdenen Momente eine muſikaliſche Chronik Hinterlafjen: die drei Hefte feiner 
‚Anntes de P£lerinage* (für Clavier). Demgegenüber genügt e3, die Haupt- 
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daten, namentlich die künſtleriſch wichtigen, kurz zu berühren. Da macht ſich 
zuerſt der Aufenthalt in Lyon dadurch bemerklich, daß L. Nourrit in die 
Schubert'ſchen Lieder einführt; der berühmte Sänger hat ſie von da ab in 
Frankreich, voran den „Erlkönig“, zur Geltung zu bringen geſucht. Von 
Lyon aus reiſte L. nach Italien. Für den Ruf und die Erwartungen, die 
ſich überall an ſeinen Namen knüpften, ſpricht die erſte Begegnung mit dem 
bekannten Verleger Ricordi. Dieſer hört in ſeinem Claviermagazin einen 
unangemeldeten Fremden ſpielen und eilt auf ihn mit den Worten zu: „Sie 
find L. oder der T....!" Es war Lißzt. Die Bewunderung der Italiener 
wurde auch dur die freimüthigen Urtheile, die er über italienifche Muftt in 
der „Gazette musicale“ veröffentlihte, nur vorübergehend herabgeftimmt. 
Ihm jelbjt blieb die Nüdftändigfeit, die nur jo „ungefähr wußte, daß es einen 
Beethoven und Weber gegeben”, entfeglih und hat vielleiht mit dazu bei— 
getragen, daß der alte Widerwille am Virtuofenberuf ſchon 1837 wieder einmal 
ſtark ausbrad. „Suis je condamn& .. . à ce m£tier de baladin et d’amu- 
seur des salons“, jchreibt er an Zamennais. Auch kleine Componiftentriumphe, 
wie die Auszeihnung feines Antheild an den von Chopin, Piris, Thalberg, 
Herz und 2. über ein Puritanerthema componirten Bravourvariationen bei 
dem Mailänder Concert zum Beten der italienifchen Flüchtlinge — es ſchloß 
mit dem 12händigen Vortrag des „Götterwerks“, der Duvertüre zur „Zauber: 
flöte” durch L., Hiller, Piris, Schoberlechner, Driggi und Pedroni — konnten 
ihn von feiner mufifalifchen Depreffion nicht befreien. Da hielt er fich eifrig 
an die bildende Kunjt des Landes; die „Années de P£lerinages“ veremigen 
einige der tiefften Eindrüde. Bejonders bedeutend wurde in diefer Beziehung der 
Befuh der römifhen Mufeen und Galerien, bei dem der Hiftorienmaler Ingres 
die Führung übernahm. PWielleiht in Anfnüpfung an die Pariſer „Mufitbilder- 
concerte” Porro's (ſ. Neue Ztihr. f. Muf. V, 190) ging ihm hier ein neuer 
Begriff von der engen Verwandtſchaft zwiſchen Mufif und Malerei auf, die Ueber- 
zeugung von der Möglichkeit ihres Zufammenwirfens ijt ein unentbehrlicher 
Schlüfjel für eine Anzahl feiner fpäteren Compofitionen. Mufifalifch ward 
Rom dadurd merkwürdig, daß er hier zum erjten Male wagte, ganze Concerte 
allein mit Claviervorträgen auszufüllen. Diefe fogenannten „Soliloques 
musicaux“, die nur in den Unternehmungen älterer Orgelvirtuofen Vorläufer 
haben, verpflanzte 2. 1839 auch als „Piano-Recitals“ nad) England, durd 
jeine Schüler find fie mittlerweile eine allgemeine internationale Einrichtung 
geworden. Der „Curiofität wegen“ theilt er der Fürftin Belgiofo (4. Juni 
1839) das Programm eines folden Soliloque mit. Es beginnt mit feinem 
Lieblingsjtüd, der für Clavier übertragenen „Tellouvertüre”, Nummer 2 find 
Neminiscenzen aus den „Puritanern“, 3. Etuden und Bruchſtücke aus Lißzt's 
Compofitionen, 4. Improviſationen über gegebene Motive. 

Bon Pifa aus meldete ſich 2. zum erjten Mal wieder bei der deutfchen 
Muſik und erbot fi dem Comit& für das Beethovendenfmal in Bonn, das 
mit feinen Sammlungen nur in dem üblichen tempo molto moderato von der 
Stelle fam, die fehlende Summe allein zu beſchaffen unter der einzigen Be: 
dingung, daß fein Bildhauer (Bartolini in Florenz) beauftragt mürde. 
Während des Sommeraufenthalts zu Bellaggio entitand die als erjte Frucht 
von Lißzt's Danteftudien beadhtensmwerthe „Sonata quasi Fantasia“ (f. Clavier). 
Auch fie fteht in den „Annees de P.“ In Venedig erfuhr %. im Frühjahr 
1833 von den fürchterlichen Ueberfhmemmungen der Theif. Sofort war er 
in Wien und fpielte zum Bejten der Calamitofen der ungarifhen Hauptitadt. 
Mit diefem Intermezzo beginnt das Ende feiner franzöfifchen und romanischen 
Periote; feine mufifalifche Seele wußte von jet ab, wo ihre eigentliche Lebens— 
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uft wehte. Ein Publicum, das Weber’3 Concertftüd und die Aufforderung 
um Tanz, das Beethoven’sche Sonaten, Berlioz'ſche Sinfoniefäte, das Chopin 
md noh dazu Händel und Scarlatti jo verjtand und aufnahm, hatte Paris, 
atte Jtalien nicht zu bieten, Am ſtärkſten aber hatte er feine Hörer mit 
lebertragungen Schubert’jcher Lieder erfreut. Sie waren das Hauptthema 
n den Hymnen der Zeitungen und fie wurden von da ab befanntlich eine 
Kiffion, die ihm bejonders am Herzen lag. Man darf behaupten, daß L. 
it feinen mehr ala fünfzig Transferiptionen dem Schubert’fchen Lied und 
mer Schubert’Ihen Schule erfolgreiher Bahn gebroden hat, als fämmtliche 
eutihen Sänger es bis dahin vermodt hatten. Zunächſt kehrte ev nad 
talien zurüd. Aber jchon im November 1839 war er wieder in Wien; 
nem freund, dem Grafen Feftetics, meldete er fich mit der Bemerkung an: 
ı werde ihn „gealtert, aber reifer und als Künftler ausgearbeitet“ wieder— 
ben. Seht fand er auch die Zeit, die vor achtzehn Jahren verlaffene Hei— 
zath aufzuſuchen. Man empfing ihn wie ein höheres Mefen und verabſchiedete 
im mit der ftolzeften Auszeihnung, die die ungarifche Nation fannte: eine 
helädeputation überreichte ihm den Ehrenſäbel. Er gehörte bis an Lißzt's 
inde mit dem preußifchen Orden pour le m£rite und dem Königsberger 
‚ctordiplom zu den Decorationen, über die der Künftler Niemanden zu 
xseln erlaubte. Bei einem Befuch in Raiding trat er zum erjten Male mit 
em doppelten Intereſſe des Patrioten und des Fachmann der Zigeunermufif 
äber, die ihn von nun ab feiter und fefter in ihren Bann zog. Als Vor- 
aaitung war in Wien die Uebertragung von Franz Schubert’8 vierhändigen 
Ingarifhen Melodien und Märjchen in zmeihändigen Clavierſatz vorausgegangen. 

Die nädjten fieben Jahre bilden nun eine Summe von Pirtuojen- 
umphen, bei deren Studium fi das Staunen mit einem Gefühl des 
inerlei mifht. In alten und neuen Ländern, in mittleren und großen 
städten, mit wenig Ausnahmen: überall derfelbe Enthufiagmus, in England, 
bottland, in Spanien, Portugal, in Rußland, Polen, ja in der Türkei 
wielbe, faum noch Rand und Band einhaltende, verzüdte Menjchheit. Ein» 
men von 12000 Fres. auf ein einziges Concert famen wiederholt vor. 
e größten Steigerungen des Jubels fallen auf den erjten Berliner Aufenthalt, 
2? Kopenhagen und Warfchau. Lißzt's Natur zeigte fich diefen Ovationen 
ch gut gewachſen wie den phyſiſchen Anitrengungen, die mit einer Reifcart, 
«& der gelegentlih in zwölf Tagen an neun verfchiedenen Orten gefpielt 
xıden mußte, verbunden waren. Auch bei ihm hatten die vermehrten An— 
erderungen die Lebenskraft gefteigert. Nur fo erklärt ſich's, daß X. jest auch 
ut der Notenfeder thätiger war als je. Mit der berühmten „Don = Juan« 
jantafie“ und andern Abrifjen beliebter Opern, mit einer Handvoll kleiner 
lavierftüde fallen in jene Zeit die Anfänge der Ungarifchen Rhapfodien, die 
Öertragungen einiger weiterer Dugend Schubert’scher Lieder, dazu folder von 
Kethoven, Mendelsſohn, Deſſauer und das Arrangement der ſechs großen 
Iah’ihen Präludien und Fugen für Orgel. Nicht genug damit, betrat 2. in 
ieſet Beriode noch neue Compofitionsgebiete. Die erſte Beethovencantate er- 
md, ihr folgten acht Männerhöre und eine Reihe von Sololiedern, von 
onen man nur die „Loreley“ zu nennen braudt um flar zu maden, daß es 
‘4 um mehr als gewöhnliche Arbeiten handelt. 

Aus Lißzt's damaligem äußeren Leben find als bemerfenswerthe Daten 
xt Eintritt in den Freimaurerorden und die mit dem Fürſten Felix Lichnowsky 
md mit Adolf Henfelt geſchloſſenen Freundſchaften hervorzuheben. So viel er 
\& Rünftler gab, fo wenig empfing er. Einen nadhaltigen, außerordentlichen 
ndrud hinterließ ihm nur die von Mufif begleitete Vorführung der Dioramen 
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von Gropius, der er in Berlin beiwohnte, und das dritte Norddeutſche Muſil— 
feft in Hambnrg (4.—8. Juli 1841), bei dem er in Beethoven’3 „Chor: 
phantafie” mitwirkte. Diejes Ereigniß hat zu Lißzt's weiterer, in feinen 
mufifalifhen Neigungen von Natur begründeten, durd frühe perjönliche Be- 
ziehungen zu Mendelsfohn, Hiller, durch das Concertiren in Wien und in 
deutſchen Städten nahdrüdlich geförderten Germanifirung fehr viel beigetragen. 
Nah Paris zurüdgefehrt, jpielt er zum Beſten nothleidender deutjcher Choriften, 
läßt provocirende deutſche Vaterlandschöre fingen. Bald darauf jteuert er zum 
Kölner Dombau bei, fiedelt fi) auf der Rheininfel Nonnenwerth an und trägt 
fih mit dem Plan, diefes romantifhe Stüdhen Erde anzufaufen. Von bier 
aus erjhien er 1845 in Bonn zur Einweihung des Beethovendentmals, das 
ſchließlich doch zu einem Viertel das Geſchenk Lißzt's geblieben war. Der für die 
Einreihung unter die deutſchen Mufifer entfheidende Schritt war jedod ſchon 
im %. 1842 gethan worden: am 2. November dieſes Jahres unterzeichnete der 
Großherzog Carl Friedrich das Decret, welches „den PVirtuofen Dr. Franz 
Lißzt“ zum Gapellmeifter in Meimar ernannte. Aber erjt nad jehs Jahren 
trat 2. die Stellung wirflid an. Mit dem Jahre 1848 beginnt der Deutice 
Abſchnitt in Lißzt's Leben. 

Für die endliche Weberfiedlung in die Heine Refidenz hat allem Anſchein 
nad die polnifhe Fürftin Caroline von Sayn-Rittgenftein den Ausſchlag ge: 
geben. Gie, der 2. 1847 in Kiew zuerjt begegnete, bildet fortan nicht blos; 
den Mittelpunft in Lißzt's Herzensleben, fie hat auch der weiteren Ber: 
ſchwendung feiner Componiftenbegabung mit Bagatellen gejteuert, ihn auf 
große Aufgaben, namentlich religiöje, bingelenft und fi damit um das 
Bleibende an 2. und um die neue Kunft wejentlich verdient gemadt. Lißzt's 
beim Gottesdienft ohne Componiftenangabe aufgeführtes Pater noster hatte 
ihr den Künjtler volljtändig erſchloſſen, bald erſchloß ihm die in unglüdlicder 
Ehe lebende Frau ihr Herz, er ward ihr Ritter und führte fie dem Schutz 
der Weimarfhen Großherzogin Maria Paulomna zu, um fih nad erhoffter 
Scheidung mit ihr zu vermählen. Daß die Ausführung diefer Abſicht immer 
auf neue Schwierigkeiten ftieß und im Augenblid, wo fie gefihert jchien, 
endgültig aufgegeben werden mußte, ift der eine Theil der Tragif, die über ber 
zweiten Lebenshälfte Lißzt’3 liegt. Der andere floß aus dem weiteren Ver: 
lauf feiner fünftlerifhen Thätigfeit. In deren Vordergrund tritt von jet ab 
die Compofition: in Weimar entjtehen die finfonifhen Dichtungen, die Sin- 
fonien, die Concerte und einige von Lißzt's bedeutendften Chormwerfen: 
die Graner Mefje, der 13. Palm, die Chöre zu Herder’ Prometheus. X. 
der Virtuos gibt nur noch vereinzelte Gajtrollen bei Concerten zu wohl» 
thätigen und gemeinnüßigen Zmweden. Dagegen wirkte er als Dirigent durd 
die Förderung neuer Kunjt bald ins Weite. Bon Weimar aus wurde Schu: 
mann's „Manfred“, Schubert’3 „Alfons und Eſtrella“ befannt, mit befonderem 
Eifer trat 2. für Berliog und R. Wagner ein. Erſt von Weimar und der 
dortigen Uraufführung des „Lohengrin“ aus wurden Wagner’3 Dresdener 
Dpern zum Gemeingut der deutjhen Bühnen. Für feine Kunſt war Lißzt’s 
Eintreten eine Rettung, für X. felbjt wurde es von dem Augenblid an ver: 
hängnifvoll, wo Wagner’ agitatoriihe Schriften erfdienen und einzelne ber 
um 2. geſcharten jungen Mufifer die Ausfälle des Züricher Einfiedlers fort: 
festen. Bon der Mitte der fünfziger Jahre ab jtand der Weimarfche Capell- 
meifter vor einer zahlreihen, nad) dem Aachener Muſikfeſt von 1857 vor einer 
geſchloſſen vorgehenden Gegnerſchaft, weldye die nicht zu leugnende Einfeitigkeit 
der Dirigentenbejtrebungen Lißzt's, aber noch viel heftiger feine Compofitionen 
befämpfte. 
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Als Componiſt war L. in ſeiner Virtuoſenzeit jedenfalls nicht un— 
ftteundlich behandelt worden, einzelne Kritiker, der Verfaſſer des Aufſatzes: 
‚Einige Worte über Lißzt“ (Allg. Muſ. Ztg. 1835, ©. 645) z. B., ſahen in 
kinen Jugendarbeiten ein Genie, das aud in Philofophie und Poefie, das 
auf jedem Gebiete fich auszeichnen müßte. Jet wurde L. die melodifche Er— 
indung, die contrapunftifche Fertigkeit, e8 wurde ihm kurzweg das mufifalifche 
Zalent abgefprohen, in Dilettantenfreifen erzählte man fi, wie aus Th. von 
Imbardi’3 Memoiren zu erfehen, allen Ernites: der wirkliche Autor der 
Lompofitionen Lißzt's ſei Joachim Raff. Dabei ift es bis zu feinem Ende 
m melentlihen geblieben. Die „Seligfeiten“ find das einzige Stüd, das 
zen Heineren Clavierdichtungen ziemlich allgemeine Zuftimmung fand. Alle 
open Werke, inftrumentale und vocale, wurden, vereinzelte locale Ausnahmen 
ügerehnet, abgelehnt; außer Johann Herbed in Wien, Karl Riedel und 
dand v. Bronfart in Leipzig, Hans v. Bülow in Berlin, Eduard Stein und 
Kar Erdmannsdörfer in Sonderöhaufen, Mar Seifriz in Löwenberg, Leopold 
Lomrofh in Breslau jtand bis in die 1880er Jahre fein namhafter deutjcher 
Aufidirector auf Lißzt's Seite. Ihm blieben nur einige jchriftjtellerifche 
seeunde, Stahr, Weitzmann, Graf Laurencin, 2. Köhler, H. Pohl, vor allem 
d. Brendel und feine lieben „Murls“, die in der Weimarfchen „Altenburg“ 
ns und eingehenden jungen Schüler und Mitarbeiter. In dem wiederholt 
on angeführten „Teſtament“ von 1860 hat er von diefen Vertretern der 
‚Neu deutihen Schule“ hervorgehoben: Bronfart, Cornelius, Laſſen, Pohl, 
I. Ritter, Draefefe, Taufig. H. v. Bülow war mittlerweile jein Schwieger- 
obn geworden. L. litt unter der Verfehmung feiner Compofitionen ſchwer, 
Ser er ertrug fie mit frommer Refignation und mit Jronie. Ingrimm bricht 
n kinen Briefen nur dann hervor, wenn ihn Jemand mit Berührung der 
maligen „Glanzzeiten“ zu Spiel oder Direction einladen will. Außer den 
zutlalifhen fielen noch weitere Schatten auf fein damaliges Leben. Daß fie 
zitunter dem eignen unruhigen Herzen entjprangen, zeigt der erjte Theil der 
driefe an eine Freundin”. Auch die Enge der Weimarfchen Verhältniſſe 
schte fih in Reibungen und Nichtachtung feiner großen, der Goetheftiftung, 
x Zufunft Wagner's geltenden Organifationspläne fühlbar. Ein Denfmal 
kr diefer inneren und äußeren Bedrängniſſe ift die 1855 entftandene Com- 
tion des 13. Pfalms. Ein um diejelbe Zeit an den Vetter Eduard ge— 
nöteter Brief bekundet die Sehnſucht nad einem neuen Schauplaß; bei der 
ehnung des „Barbier“ von Cornelius (1858) wird fie acuter: L. legte den 
sictitod nieder. Doch war das mehr eine Demonftration, ald, wie allgemein 
menommen wird, ein bdefinitiver Brud. Denn nad) furz darauf folgenden 
riefen beabfichtigt er wieder Dräfele’s „Sigurd“ und Wagner’3 „Triftan“ 
ditigiren. Erjt wichtige Wendungen in den Angelegenheiten der Fürſtin 
"rten ihn im J. 1861 von Weimar weg. Kurz zuvor zum großherzoglidhen 
fimmerheren ernannt — geadelt hatte ihn zwei Jahre vorher der Kaijer von 
Aterreih — traf 2. am 20. Detober in Rom ein, um an feinem Geburtstag 
e freundin zu ehelihen. Am Abend vorher wird die ertheilte päpitliche 
nwiligung wieder zurüdgezogen ! 

Nit diefem Datum beginnt Lißzt's Römische Periode. Rom, wo er eine 
“tlang im Batican felbit, dann abwechjelnd auf Monte-Mario, in der Villa 
‘Öle und in anderen, immer jtil und ausfichtsreich gelegenen Quartieren 
fte, blieb fein Hauptquartier, obwol er jeit 1869 wieder jährlich einige 
Imate in Weimar (Hofgärtnerei) verweilte, feit 1874 auch einen weiteren 
Tel des Jahres in Budapeſt verbradte, hier auf dem ihm jhon 1862 zu— 
ı Masten Poſten eines Präfidenten der Ungarifhen Landesmufifafademie. 
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Dieſe letzten Jahrzehnte Lißzt's wurden ihm immer mehr zu einer Zeit der 
Abklärung und des Gottesfriedens. Ihr bedeutendſter künſtleriſcher Ertrag 
find die drei Oratorien: Heilige Eliſabeth, Chriſtus und der unvollendete 
Stanislaus; die Gloden des Straßburger Münfter, die Cäcilienlegende, die 
Ungarifhe Krönungsmefje, das Requiem und eine Reihe Eleinerer Kirchen: 
jtüde. Selbſt die injtrumentalen Arbeiten, von denen die beiden Franciscus— 
legenden (für Clavier) am befannteften find, tragen zur guten Hälfte den 
religiöfen Stempel. 1865 nahm %., der ſchon ein Jahrzehnt früher dem 
Franciscanerorben beigetreten war, die niederen Priefterweihen, wie 2. Ramann 
andeutet, in der jtilen Hoffnung, durch diefen Schritt bejtimmenden Einfluf 
auf die Reform der fatholifhen Kirhenmufif zu gewinnen. Bon nun an fah 
man ihn bei den Feſten des von ihm (und Brendel) gegründeten „Allgemeinen 
Deutihen Mufifvereins“ im Kleide des Abbaten. Bei einer folchen Gelegenheit, 
1877 in Hannover, fpielte er wol das lette Mal öffentlid. In unabläffiger 
Arbeit flog ihm das Alter dahin, zulest durch nahenden förperlihen Verfall 
(Augenleiden und Waſſerſucht) getrübt, zugleich aber durch Anzeichen endlichen 
allgemeineren Berjtändnifjes freundlich beleuchtet. Kurz vor feinem Tode 
unternahm er nod einmal eine Triumphreife alten Stils, die über Deutid- 
land, die Niederlande, Frankreich nah England führte — diesmal als Com: 
ponift! Am 31. Juli 1886 jtarb er zu Bayreuth‘ an Lungenentzündung. 
Auf dem dortigen Friedhof wurde er begraben. 

Von den verfciedenen Arbeitsfeldern Lißzt's empfiehlt es fich, zuerft das 
chriftftellerifche in Betradt zu ziehen, weil hier die Grundlage feiner Be- 
deutung, die gewaltige Gedanfenarbeit, am offenjten liegt. Außer den beiden 
Büchern über F. Chopin und über „Die Mufif der Zigeuner“ bejtehen Lißzt's 
(in einer fehsbändigen Leipziger Gefammtausgabe von 1881 vorliegenden) 
Schriften aus Efjays, die in einzelne Werke und Künjtler einführen ober 
mufifalifhe Grund» und Tagesfragen erörtern. Im Gegenfa zu Lißzt's 
fnappem und jchlagendem mündlichen Ausdrud find fie, befonders die ber 
fpäteren Zeit, fehr breit ftilifirt. Das Hauptjtüd enthalten die aus ber 
Jugendzeit jtammenden „Reifebriefe eines Baccalaureus der Tonkunſt“. Durd 
fie gelangte L. zur vollftändigen Klarheit über die Kunſt feiner Zeit und ihrer 
Aufgaben, fie enthalten die Richtſchnur für jede Art feiner mujifalifhen Thätigfeit. 

Davon, was L. ald Virtuos geweſen, läßt fih, da aud die beiten Be: 
richte den lebendigen Klang nicht erfegen fünnen, faum ein genügendes Bild geben, 
Nur, fomweit der Zauber feines Spiels auf deſſen technifhem Theil beruhte 
bieten die Elaviercompofitionen, voran die „Etudes d’ex&cution transcendante" 
einigen Anhalt. Sie bilden einen Superlativ von Vielfeitigfeit und Schwierig: 
feit, dem immer nur wenige Pianijten gewachſen fein werden. 2%. rang de 
Spielmechanik diefes Aeußerſte ab, obgleich feine Hand mit ihren zwar un: 
gewöhnlich gleihmäßigen, aber nur mittellangen Fingern von Natur nicht zı 
den begünftigtiten gehörte. Sein ganzes Können enthüllen aber aud di: 
Lißzt'ſchen Noten noh nit. Ihm genügten gelegentlih für Beethoven’; 
Es-dur-Eoncert nur vier Finger der Rechten, das Publicum erfuhr von den 
zwingenden Unfall gar nichts. So fehr jtand feine Technik unter der Herr: 
Ihaft des Willens. Noch entfchiedener war das Mufifalifche in Lißzt's Spie 
die Frucht feiner Perfönlichkeit: durd Accente und Klangfarben warf er au 
die befanntejten Compofitionen neue Lichter, fie befamen, wie die Neue Zeitſchrif 
f. Muſik fchreibt, dramatifches Leben, durd; Baßbehandlung und Pedalgebraud 
DOrdefterflang. Bis zur Genfer Zeit, gejtand er nachmals die Componiiter 
zuweilen etwas willkürlich behandelt und von dem alten Birtuofenrecht dei 
Variirens zu jtarfen Gebraud gemacht zu haben. Später bejhränfte er fein 
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dittuoſenluſt auf die Improviſation und Phantaſien, den Meiſterwerken gegen— 
iber war er die Pietät ſelbſt. Nach competenten Ohrenzeugen gipfelten ſeine 
Leiſſungen im Beethovenſpiel, im Vortrag der Clavier- und Orcheſterwerke 
Beethoven’. Durch feine Art, letztere zu übertragen, erſchloß er eine neue 
Nethode der Elavierauszüge. Auch S. Bad und feine großen Orgelphantafien 
ind dur Lißzt's Uebertragungen merklich popularifirt worden. Zur Seite 
dieier beiden Großen jtellte er Schubert, Weber, Chopin, in zweiter Linie aber 
neue Talente. Dabei Schumann wegen Kühle des Publicums und Abneigung 
kiner Secretäre und Goncertunternehmer nad den erften Verſuchen wieder 
aufgegeben zu haben, hat fi 2. nad) deflen Tod zum Vorwurf gemacht (fiehe 
den bereitö citirten Brief an J. v. Waſielewsky). Zu beachten ift, dab 8. 
folgerichtig, nahdem er bie Leijtungsfähigfeit des Spielens bis an die Grenzen 
ns Möglihen erweitert hatte, fein Augenmerk auf die Vervolllommnung des 
Inſtruments richtete. Darüber gibt die Correfpondenz mit Berlioz die reichite 
Austunft. Die Verſuche brechen mit dem von Alexandre et fils in Paris ge- 
Bauten, jegt im Weimarifchen Lißztmuſeum befindlihen, 3 Manuale, 16 Regifter 
nd Orgelpedal enthaltenden Riefenclavier ab. Der ftagnirende Pianofortebau 
mar Lißzt's aufs achtzehnte Jahrhundert zurüdgehenden Ideen nicht gewachſen. 
Ein ſolcher Virtuos war der geborene Lehrer und Dirigent, fobald ihm 
nur die Gabe der Mittheilung verliehen war. Sie aber beſaß 2. in einer 
mübertrefflichen wirlſamen, bligartigen Spielart. Die zeitgenöffiiche Memoiren 
| Ätteratur hat, von U. B. Marr bis auf Janka Wohl, eine Menge von Bei- 
dielen dafür aufbewahrt: wie er, ftatt langer Reden, durch einen Zuruf, 
‚fine Seite, einen Griff aufs Clavier feine Auffafjung im Nu durdjfeste. 
‚Us Dirigent wegen läffiger Tactgebung vielfad) angegriffen, antwortete er 
| mt dem Grundfag: „Wir find Steuermänner, nit Ruderknechte!“ Mit der 
Fentlich miederholt gejtellten Forderung an die Dirigenten feiner eigenen 
‚ Rerfe: durch Special» und Gruppenproben in Technik, Dynamik, Tempo und 
 Beift eingudringen, durch Genauigkeit und Klarheit zur Freiheit zu gelangen, 
‚fer für die jüngere Dirigenten» Generation vorbildlich geworden. Seine 
 Beeutung als Lehrer belegt die Thatfahe, dab in den letten beiden 
 Denfhenaltern die Mehrzahl der hervorragenden Pianiften aus feiner Schule 
‚ wlommen ijt. Won vielen der jogenannten Lißztſchüler aus den letten Jahr— 
‚shnten hat er allerdings (nah 2. Ramann) felbft gejagt: „Sie jpielen nicht, 
fe prügeln Klavier!“ 
Ms Componift ift 2. eine gefhichtlihe Größe durch die Anregungen, die 
a für den Formenbau in der Inftrumentalmufif gegeben hat. Seine in drei= 
‚en „finfonifhen Dichtungen“ und „zwey Sinfonien“ enthaltenen Haupt» 
 ruerungen jtellen dem, von den Wiener Claffifern für die Sonate und ver- 
sandte Gattungen ausgebildeten Typus leichtere und freiere Arten an die 
‚Seite, Mit der dreifägigen „Fauftfinfonie” und mit der zweiſätzigen „Dante- 
Änfonie“ demonftrirt 2. gegen die Alleinherrihaft der vierfägigen Sinfonie, 
‚m den einfägig gehaltenen „finfonifhen Dichtungen“ gibt er Beifpiele für 
‚men in Gruppirung und Methode mehr oder weniger auf das Sonaten— 
 ema verzichtenden, motivifch reiheren, den Künften der Durhführung und 
 wändlihen Auslegung die Reize des Wechſels und der Contraſte vorziehenden 
Seazbau. Wiederholt hat es 2. auögefproden, dag „der Inhalt die Form zu 
ktimmen hat“ und mit diefem, nicht ormlofigfeit, wol aber freiheit der 
‚ “0m proclamirenden Sat eine Weiterentwidlung der mufifaliihen Arditeftur 
mögliche, die, mit Ausschluß Berlioz'ſcher Erperimente, wirklich originalen 
Seitern beträchtlich zu ftatten kommt. Nur ftand Lißzt's Praris feiner 
Ieorie dadurch im Wege, daf der Inhalt feiner Orcheſterwerke ſich ziemlich 
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einſeitig auf ſogenannte „Programmuſik“ beſchränkte. Für dieſe Richtung ent 
ſchieden einzutreten war, wie Berlioz, auch L. in erſter Linie durch das Bei— 
ſpiel jener um Victor Hugo und E. Delacroig geſcharten neuromantiſchen 
Dichter und Maler Frankreichs beſtimmt worden, die es wieder einmal für 
zeitgemäß befanden, die „Naturwährheit“ als oberſtes Kunſtgeſetz zu verkünden. 
L. ſah auch die Muſik von Stillſtand und Formalismus bedroht, die geiſtigen 
Quellen der Beethoven'ſchen Zeit ſchienen ihm verſiegt, die der Gegenwart 
zu wenig beachtet, die nächſte Zukunft verlangte in ſeinen Augen von der 
Muſik weniger Reflexion und Exegeſe und mehr Anregung und Stär— 
fung der Phantaſiekräfte; feſſelnde Bilder nicht bloß aus dem menſch— 
Iihen Innenleben, fondern erjt recht aus der Außenwelt lebensgetreu, friid 
und jo dramatifch deutlich) wiederzugeben, daß der Zuhörer ergriffen folgen 
mußte, hielt er für die wichtigſte Aufgabe der Compofition. Weil ihm 
hierfür eine engere Verbindung der nftrumentalmufif mit anderen Küniten 
das nädjte und bejte Mittel dünfte, legte er feinen Orcheiterwerfen nicht bloß 
Dichtungen, fondern aud Gemälde zu Grunde. Einzelne „ſinfoniſche Did: 
tungen“, „Mazeppa“ und „Hunnenſchlacht“ 3. B. find geradezu ald Dioramen- 
mufif gedadht und feten Unterftügung des inneren Auges durch wirkliche mit 
den Perioden und Abſchnitten der Mufif wechjelnde Bilder voraus. Den 
malerifhen Abſichten unterftellte 2. aber nicht bloß die äußere Geſammtform 
feiner Compofitionen, fondern aud ihren rhetorifchen Stil; weil feine Mufıl 
überall und bis in die fleinjten Züge hinein ſprechend und plaſtiſch fein follte, 
fann er auf neue Tongebärden, je primitiver, defto willflommener. Diefer 
Punkt hat die Aufnahme Lißzt's am meijten erſchwert. Programmmufil, 
wenn fie auch in der Regel bejcheidener auftrat, hat es feit Urzeiten gegeben, 
aud Abweichungen von den herrfhenden Formtypen find immer vorgefommen 
und nod in der Beethoven’shen Zeit einem C. M. v. Weber, einem Neu- 
fomm und anderen Tonfegern till nachgejehen mworden. Aber Neuerungen 
im Kleinen, im Wortfhaß, in der Grammatik haben die Componijten Monte: 
verdifher Art immer nur ſchwer durchgefegt. Bei 2. Fam hinzu, daß er 
auf einmal in ſämmtlichen Elementen der mufifalifhen Sprade neuerte. So: 
weit es die Harmonik betrifft, hat fih jhon H. Weismann mit dem neuen 
Stile Lißzt's bejchäftigt, umfafjender ijt er dann von H. Rietſch („Die Ton- 
funft in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts”, 1898) unterſucht 
worden; eine wirklich erjchöpfende Darjtellung des Themas fehlt jedoch nod). 
Sie würde zu dem Schlufergebniß führen, daß Lißzt's Vorliebe für Inter— 
jectionen, für Sequenzen, für Ausnahmsintervalle, für Baufen und Fermaten, 
für Recitativton und unbegleitete Soli, daß feine Eigenheiten im Periodenbau, 
in Melodif, Rhythmik und Harmonik nicht bloß und nicht immer der noth— 
wendige Ausdrud von Vorſtellung und Situation, fondern daß fie jehr häufig 
franzöfifche, ungarifche oder individuelle Dianieren find. Auch das läßt fich nicht 
verfennen, daß 2. das malerische Vermögen und die malerischen Pflichten der Mufif 
oft überſchätzt, daß er nicht bloß reactionär überſchwänglich, daß er nicht ſelten auch 
genialifch flüchtig und mit Gemeinpläßen äußerlid gearbeitet hat. Aber nad) 
allen Abzügen bleibt immer noch, auch abgejehen von der formgeſchichtlichen 
Bedeutung feiner Orcheſterwerke, ein außerordentlich geiftvoller, origineller und 
erfindungsjtarfer Componijt übrig. Das As-dur-Thema im Gretchenſatz der 
Fauftfinfonie, die Francescaepiſode in der Dantefinfonie, die Hauptmelodie im 
Orpheus belegen dieſe Cenfur hinreichend. Ihrem geiftigen und technifchen 
Syſtem nad können die finfonifhen Dichtungen und die Sinfonien Lißzt's 
eine Lebensdauer und einen Werth wie die Werke Beethoven's allerdings nicht 
beanjpruden, aber fie haben auffrifhend gewirkt und eine Schule hervor- 
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gerufen, die neben Producten bloßer virtuofer Naturabjhreibung doch auch 
solltommen reife und fehr liebenswürdige Leiftungen aufzumeifen hat. Es ift 
nicht zufällig, daß außerdeutſche Componiften wie Smetana, St. Saëns u. N. 
das Lißzt'ſche Vorbild am eheften und beiten verftanden haben. 

Unter den übrigen großen Inftrumentalcompofitionen Lißzt's ragen die 

Glavierconcerte in Es-dur und A-dur am meilten hervor. Auch fie find 
infofern Reformmerfe, als fie von dem hergebradten altitalienifhen Auf- 
bau des Concerts in drei Sätzen abjehen. Das der „Wanderphantafie” 
Shubert’3 nachgebildete Es-dur-Concert hat, wie die moderne Sinfonie vier, 
roch entfchieden zufammengedrängte, ohne Paufen aufeinander folgende und, 
wie die Sinfonien Lißzt's, durch Leitthemen in Berliog’fher und Wagner'ſcher 
Reife zur Einheit verbundene Säße; das in A entmwidelt ſich ala Variationen- 
collus. Nach der Richtung der Phantafie ftehen beide Werke fern von der in 
den Ordejtercompofitionen Lißzt's vertretenen Programmtendenz auf dem 
doden alter Kunſt und find Augenblidsbilder aus dem Seelenleben des Com— 
poniften.. Das Es-dur-Eoncert führt in eine Stunde des Grolld und der 
ditterfeit ein, das in A zeigt ein unter bangen Ahnungen leidendes und 
!impfendes Gemüth. Beiden ift die freie und innerlich belebte Führung der 
form nachzurühmen, nad Driginalität der Empfindung und des Ausdruds 
verdient das in A den Vorzug. Es fann an die Spite von Lißzt’3 Inſtru— 
mentalmufit und muß in der Gefchichte des neuen Concerts auf einen fehr 
kroorragenden Platz gejtellt werden. Auch Lißzt's Verhältnif zu Zeitgenoſſen, 
kme Weiterbildung Chopin’fher Elemente, feinen auf R. Wagner geübten 
Einfluß veranſchaulicht es befonders deutlih. Jahrzehnte lang von den Pia- 
sten gemieden, gehören beide Goncerte heute zu den meiltgefpielten. Ein 
‚tes Clavierconcert, das „Concert pathetique“, fommt eben erit, nachdem 
‚im nahträglich das Orcheſter zugefügt worden ift, mehr in Umlauf. Die in 
berbereitung begriffene Gefammtausgabe der Werke Lißzt's kann möglicher- 
‚zeije noch unbefannt gebliebene Concerte vorlegen. Als kleine Concertjtüde 
‚fr Elavier und Orcheſter find der Gruppe noch die fehr beliebte „Ungarifche 
antaſie“ und der „Todtentanz“ anzureihen. Diefer enthält Programmmuſik 
ı miteiten Schlagd, die „Ungarifhe Fantaſie“ einfache und erfreuliche Volks— 
mh, Sie ift demnad der einzige Lißzt'ſche Beitrag zur Gattung, der ihrem 
| arherrfhenden Charakter als Geſellſchaftsmuſik ohne Vorbehalt entſpricht. Die 
indern zeigen den Componiften in einer gelinden Oppofition und daraus er- 
Nirt ih am einfachſten die auffällige Thatfahe, daß L. verhältnigmäßig fo 
wenige Concerte gejhrieben hat. 

In den Compofitionen für Clavier solo, die unter den Werfen Lißzt's 
wantitativ die Hauptmafje bilden, treten die Verfuhe neue Formen auf» 
wtellen zurück. Die hervorftechendite Ausnahme macht die einfätige H-moll- 
Sonate, ein Stüd unbenannter Programmmuſik, das die Gegenſätze einer 
auft’ihen Natur mit rüdfichtslofer Kühnheit und Ertravaganz in Tonfpiel 
Sndet. Ihr ftehen als ganz unbändige Eremplare der Gattung die „Etudes 
Vexdention transcendante* nahe. Sie, die R. Schnmann „Sturm und 
%ausstuden“ genannt hat, wahren zwar die Gefammtform der tube, 
Üer darinnen hauſt ein Revolutionär, dem alles Mechaniſche und Klein- 
firgerifche unerträglich ift. Statt eines einzigen Motivs gibt er ganze Reihen, 
w3 dem gewöhnlichſten Tanz wird eine aufgeregte Scene, Leidenſchaft und 
oefie commandiren die Technif mit einer Entjhievenheit, die aud in der 
»uen Glavieretude vereinzelt ſteht. Dieje zum Theil unerhört ſchweren Com— 
srtionen gehören unter die bebeutenditen Frühboten neufranzöftfher Kunft, 
on den Stüden, die ihr mit Exceſſen der Tonmalerei opfern, tft die Etude 
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„Mazeppa“ als Vorläufer der gleichbenannten ſinfoniſchen Dichtung beſonders 
bemerkenswerth. 

Die übrigen Claviercompoſitionen Lißzt's haben in der Mehrzahl ein 
friedlihes Gepräge, fie verlangen hier und da fehr große Virtuofität, aber fie 
maden an das Auffafjungsvermögen feine ungewöhnlihen Anſprüche. Inter— 
ejlant find fie, voran die beiden großen Sammlungen: „Annees de Peleri- 
nage“ und „Harmonies po6tiques et religieuses“, durd die Aufihlüfje, die 
fie über Lißzt's Entwidlung geben. Zu der Zeit, wo die „Hymne del’ En- 
fant“ oder die Fleine Fantaſie „Au lac de Wallenstadt“ entjtanden, hatte L. 
im Elegiſchen noch nicht viel zu bieten; ehe hier Meijterftüde mie das As-dur- 
Nocturno, wie die Des-dur-Ballade oder die Skizzen aus „Villa d’Este“ 
möglid; wurden, war das Uebermaß in Einleitungen, Epifoden, Difjonanzen 
und hyperromantijchen Liebhabereien zu befeitigen und ein wildes Temperament 
zu Hären und zu beruhigen. Nur in zwei Buntten gleicht die Claviermufil 
des reifen Mannes der des Jünglings: 2. wendet ſich zuerit immer an bie 
Phantafie und er bevorzugt ganz ungewöhnlich ftarf religiöfe Vorwürfe. In 
beiden Fällen drängt ihn eine befondere angeborene Begabung, die dort aus 
der Fülle und Neuheit der ihm bei geläufigen Aufgaben, wie Schilderung von 
Gloden und Glödhenfpiel, Kuhreigen, Springbrunnen, Bahesmurmeln zu 
itrömenden mufifalifhen Motive, hier, wenn er Legenden erzählt, heiliger 
Bilder und Stätten gedenft, aus der Sicherheit und oft elementaren Einfad- 
heit des Stils überzeugend hervortritt. Aber von diejer feiten Grundlage aus 
bemüht fih L. bis ang Ende aud in den Glaviercompofitionen, die nur Er: 
innerungsblätter fein wollen, um Bereiherung und Bervollfommnung. 

Populärer ala alle anderen Clavierwerke Lißzt's find feine „Ungarifcer 
Rhapfodien“ geworden; in mannidfahen Arrangements drangen fie jhnel 
über die Kreije der ihnen gewachſenen Pianiſten hinaus und bewegen aud) da 
wo fie in ihrem tiefern Sinn als Verherrlihung des Ungarlandes, feines Voll: 
und jeiner Geſchichte, nicht verjtanden werden, durch den in Jubel und Feuer 
in Trauer und Dunkel aleich leidenfhaftlihen, bei aller Fremdartigfeit imme: 
naturwüchfigen Ausdrud bis heute alle mufifaliih empfängliden Seelen ohn! 
Unterjhied von Stand uno Bildung. Die von Franz Schubert und frühere 
Wienern bereit3 praftiih anerkannte Bedeutung der ungarifhen Muſik ij 
durch diefe Rhapfodien der weiten. Welt zum erjten Mal in größerem Umfanı 
Har geworden. Sie haben den feit Gade allgemeiner rege gewordenen Eife 
für nationale Mufifarbeit jo belebt, daß heute jedes Land feine alten Schäs 
in eigener Schule hütet, daß die Wiffenfchaft eine mufifalifhe Völkerkund 
anbaut, fie haben über die Mufif hinaus die Pflege jeder Art von „Heimath 
funjt“ beträchtlich gefördert. Ihre freie, elaftifhe und mit rauſchendem Schlu 
gefrönte Form, die alsbald von Slawen, Norwegern und Spaniern nad 
gebildet wurde, ift ganz Lißt's Eigenthum, das darin untergebradyte Materia 
dagegen entlehntes, aus gedrudten Sammlungen ungarifcher Tänze und Liebe 
entnommenes, dem fingenden Volke und den umherziehenden Zigeunercapelleı 
abgelaufchtes Gut. Nach diefer zweiten Seite bilden die Ungarifhen Rhapfo 
dien demnad eine Brüde zu Lißzt's Claviertrangfcriptionen. Shre Summ 
— es find 450 — könnte allein als Lebenswerk genügen. Ein großer Thei 
von ihnen bejteht aus „Phantafien” über beliebte Opern, geiftvollen, bizarre: 
und übermüthigen Potpourris, die als Beiträge zu einer vormärzlichen Mode 
kunſt geſchichtlichen, als Uebungsſtücke, einzelne als brillante Vortrags 
ftüde aber auch nod) praftifhen Werth haben. Höher jtehen diejenigen bereit 
oben behandelten Transſeriptionen, durch welche L. Beethoven’sche, Schubert ’ic 
und andere unbefannte oder verfannte Mufif einzubürgern ſuchte. 


Lißzt. 47 


Auch dieſe ganze Transſeriptionsarbeit war für L. im letzten Grunde 
Studienarbeit. Durch ſie eignete er ſich die Stilarten der verſchiedenen Meiſter 
an; ſie half mit zu jener Vielſeitigkeit des Ausdrucks, die ein Merkmal ſeiner 
gtroßen Compoſitionen iſt. In dieſer Hinſicht verdient es Beachtung, daß die 
Kette der von L. transſeribirten Originalwerke von Arcadelt bis R. Wagner 
riht und Richtungen umſchließt, an die feiner feiner Concurrenten gedacht 
bat. In welchem Grade fi aber 2. in fremde Kunft einzuarbeiten wußte, 
dad zeigt am beiten feine große Phantafie und Fuge über „BACH“, die be- 
Rutendite unter feinen leider nicht zahlreihen Compofitionen für Orgel. 

Noh weit zurüdhaltender ald zum Concert hat fi 2. als Inſtrumental⸗ 
componift zur eigentlihen Kammermufif gejtelt. R. Schumann, A. Rubin» 
ken find bier von ihm wiederholt angeregt worden, anderen Componiiten, 
darunter R. Vollmann, %. Smetana, hat er Berleger oder entſcheidende Auf- 
führungen vermittelt, ſelbſt aber, bis auf wenig belanglofe Kleinigteiten, feine 
Luartette, Trios, Duos oder dergleihen Enſemblemuſik gefchrieben. Das Ge- 
bet bot und bietet noch heute diefelbe Veranlafjung neue Formen zu verſuchen 
wie die Sinfonie, die Confequenz hätte es fogar verlangt, auch auf ihm das 
Syitem der Satverfnüpfung durch Leitthemen durchzuführen. Wenn ihm 2, 
dennoch fern blieb, jo darf wol ald Hauptgrund vermuthet werden, daß die 
Gattung feine draftifhe Phantafie coloriftifch beengte. 

Da 2. in der PVocalcompofition den erjten größeren Schritt in der 
Iper gethan hatte, war zu erwarten, daß er fi ihr mit der Zeit wieder zu- 
wenden würde. Die Abficht hat auch wiederholt beitanden. Im J. 1846 fol 
in Stalien der dramatifhe Rubicon überſchritten“ werden und zwar mit 
anem mehractigen „Sardanapal”, der um diefe Zeit aud in Wien erwartet 
zird; zehn Jahre fpäter läßt fih 2. von Mofenthal einen der ungarischen 
Sage entnommenen „Jando” zum Opernlibretto einrichten. Er ging jhließlich 
on Rubinftein ala „Kinder der Haide“ über; was aus dem Sardanapal ge- 
sorden ijt, wiſſen wir nicht. Die von 2. vorhandene Bühnencompofition 
kihränkt fich auf die jehr bedeutende Muſik zu Herder’ „Prometheus“, in- 
Nrect wendete er fein dramatifhes Talent dem Dratorium zu. Mit ber 
heiligen Elifabeth” bradte er hier wieder das alttraditionelle Legendengebiet 
u Ehren, mit der Geftaltung ihrer Mufif verpflanzte er die Principien 
R. Wagner’s auf ein weiteres Feld. Nach dem, was von dem unvollendet 
«bliebenen „Stanislaus“ befannt geworden, fließt er jih im Charakter und 
Entwurf der „Elifabeth” an. Der zwiſchen dieje beiden Werke fallende 
Chriſtus“ Hat dagegen eine ganz andere Anlage und jtellt die Heilands- 
sihihte von der Geburt ab bis zum Sieg des Chriftenthums, alfo in dem 
Jdeihen Umfang wie Händel’3 „Meſſias“, in großen Chor- und Orcheſter- 

dern, an denen der Sologefang fi nur wenig betheiligt, dar. Auf eine 
Serbindung diefer einzelnen Scenen durch dramatijhe Form oder aud) einen 
Erzähler wird verzichtet, nur Leitmotive vermitteln den Zufammenhang. Da— 
durh bleibt die Geſammtwirkung des nicht als geſchloſſenes Ganze entworfenen, 
\mdern ſtückweiſe entitandenen Werkes etwas gefährdet. In den einzelnen 
Iheilen enthält das Oratorium das Sublimfte und Gewaltigſte, was moderne 
Rufit zu bieten hat. Es ift eine auf der Höhe der gegenwärtig erreichbaren 
auſilaliſchen Bildung jtehende Modernität, die diefen „Chriftus” auszeichnet, 
bie Beherrichung und Verſchmelzung ältefter und neueſter Kunftformen und die 
"arke Einmifhung von Elementen des Gregorianijchen Chorald und der Men- 
huralzeit, war jo bis dahin noch niemals geboten und gelungen. 2. hat damit 
” Compofition der Zukunft eine Vorlage und eine Aufgabe gejtellt, für die 
"5 zunädit die Mufiffhulen zu rüften haben. In Ph. Wolfrum’s „Weih- 
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nachtsmyſterium“ iſt die Nachfolge bereits angebahnt; den Einfluß der „Eliſa— 
beth“ zeigt u. a. auch E. Tinal's „Franciscus“. 

Auf muſikgeſchichtliche Studien war L. frühzeitig, durch die Pariſer 
Pionierarbeit von Choron und Fetis gekommen. Er hat ſich von da aus 
jelbjtändig, nad brieflihen Bemerkungen, befonders in Laſſus und Pale— 
ftrina vertieft, ift aber, der den Königsbergern gelobten Doctorpflicht unab« 
läffigen Weiterlernens allezeit eingebent, ganz im allgemeinen allen Be 
ftrebungen zur Wiederbelebung alter Tonfunft, modten fie fih nun in Bach— 
und Händelgefellihaften, in Cäcilienvereinen, in Ausgaben von Schütz 
Burtehude oder fonjtwie äußern, eifrig gefolgt. Auf dem firdlichen Gebiet 
traf der Segen diefer Arbeit mit dem ſtärkſten Zug von Lißzt's angeborener 
Begabung, mit einer Weberlegenheit des religiöfen Gefühle und Ausdruds 
zufammen, die fhon aus den Inftrumentalcompofitionen erfihtlih wird. So 
führte denn die vereinte Kraft von Natur und Kunſt hier zu neuen Tönen 
verflärter, ſtill entzüdter Andacht, weichen Troftes und innigjter Ergebung. 
Der milde, der priefterlihe Theil von Lißzt's Perfönlichkeit tritt groß und 
edel aus feinen Mefjen und Pfalmen hervor. Jedoch hat er hier, mol, weil 
er fich jener Ueberlegenheit bewußt war (fiehe die erwähnten „Briefe an eine 
Freundin“), auch bejonders viel, hat an naturalijtifhen Aphorismen und 
Geften hier noch mehr gewagt als in den „finfonifchen Dichtungen“. Aud 
der Wechſel zwiſchen ardaijtiihem und urmodernem Ton bleibt oft unaus- 
geglichen. Lißzt's claffifhe kirchliche Compofitionen find die „Graner Meſſe“ 
und der „13. Pjalm“. Sn diefen beiden Werfen ift das Beite feines Weſens 
und Könnens zujammengebrängt; mas eine eigene, große Seele, in die er 
habenen Terte untertauchend, fühlt, denkt, durdlebt, das äußert diefe Muftt 
rührend und hinreißend in Tönen, die, ob jhlicht, ob. dramatisch pathetiſch, 
immer echten Naturlauten gleihen. Den Gehalt beider Compofitionen unter: 
ftüßt die Form durd eine Einheitlichfeit, welche die alte Methode des cantus 
sh mwagnerifch modernifirt der Kirchenmufif des 19, Jahrhunderts wieder 
zuführt. 

Auch auf dem fpecififch deutfchen Gebiete des begleiteten Sololiedes, das 
er vom Jahre 1840 ab mit ungefähr jechzig Nummern bebaut hat, ift 2. 
dadurd) zum Reformator geworden, daß er, über Schumann, Schubert bis auf 
Mozart und noch weiter zurüdgehenden Anregungen folgend, eine dramatiſche, 
fcenifhe, wiederum die Phantafie voranftellende Auffaffung der Terte zum 
Grundfat der Liedcompofition und das Situationslied zu einer Norm erhob, 
der fih aud die ausgeſprochenſten Stimmungsgedichte anzupaffen und ein- 
zufügen haben. Zur vollen Verwirklichung feines Liedideals kam ihm eine 
reihe, haraftervolle und doch einfache Melodif zu Hülfe; noch mehr verdanten 
die Lieder Lißzt’3 feiner ſcharfen Beobachtungsgabe und feinem logiſch gefchulten 
Geiſt, nämlich eine — abgefehen von einigen Ausnahmen — ganz vollendete 
Deklamation. Es liegt nahe, an ihr auch der Schule Reicha’s ein Verdienſt 
zuaufchreiben. Dafür, wie 2. hier durd einfaches, richtige8 Nachdenken zu un» 
gefucht originellen und zwingenden Ergebnifjen gelangte, bietet feine Behandlung 
von Heine’3 „Loreley“ das klarſte Beispiel. Dadurd, daß er die erften und die 
legten beiden Zeilen als Prolog und Epilog von dem Hauptftüd, dem Märden 
ablöft, fommt das fo oft componirte Gedicht zum erften Male zu feinem Redt. 
Auch als Liedcomponift hat 2. wegen der in Claviermonologen, in unbeglei- 
teten Stellen, in freien Cadenzen, Recitativformeln, in Melodieunterbrechungen 
fih äußernden Stilneuerungen lange einen ſchweren Stand gehabt und hat ihn 
bei den Sängern zum Theil jett nod. Unter den Componifjten haben fid 
ihm frühzeitig bedeutende Talente wie PB. Cornelius, A. Ritter angeſchloſſen 
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und die meuejte in H. Wolf gipfelnde Entwidlung bes deutſchen Kunftlieds 
'olat feiner Bahn. 

Erfreulicher alö bei fo vielen anderen Vertretern neuer Kunftideen war 
kat, die Zeit des Martyriums und der Verfennung doch nur furz. Mit Aus— 
ubme des von R. Wagner und ©. Verdi beherrihten Mufifpramas zeigen 
kute alle Gebiete der muſikaliſchen Compofition Deutſchlands und des Aus« 
indes die Spuren Lißzt's reiher und tiefer ald bie anberer gleichzeitiger 
Reiter. Ob damit eine Lißzt'ſche Periode begonnen hat, oder nur eine 
Epiode, läßt fih augenblidlid nicht beftimmen. Nur das fteht feit, daß bie 
Kufl und die Cultur an Künſtlern Lißzt'ſchen Geiftes niemals zu reich fein 
ia, und da fein Name in der Gejhichte bleiben wird. 

Unter den ungemein zahlreichen Bildern Lißzt's gelten die von Krie— 
uber und W. v. Kaulbach als die getreueften und gehaltvolliten, unter den 
diſten die von E. Rietfchel, Silbernagel, Strobl und A. Lehnert; die von 
R. Alinger ift als unbeabfihtigte Caricatur merkwürdig. Volle Statuen 
zurden in Budapeſt (Opernhaus) und Weimar (Park 1901) errichtet. 
Seimar befigt auch ein Lißztmufeum und ift Sit einer Lißztftiftung; eine 
Sitgefelihaft hat fih in Berlin gebildet. Eine Gefammtausgabe der Werke 
Atıt'ö wird vorbereitet. 

Aus der Lißztlitteratur find den bereits angeführten Werfen als be— 
achtenswerth noch die Biographie von B. Vogel (1887) und Ed. Reuß (1898) 
finzuzufügen. — Ein authentifches Verzeichniß der Compofitionen Lißzt's hat 
1855 4. Dörffel, die Ergänzung hierzu A. Göllerich (Neue Zeitſchr. f. Muſik, 
1888 u. 1889) veröffentlicht. 9. Kregfhmar. 

Kolff: Henri L., bedeutender Claviervirtuofe und interefjanter Componift, 
zu am 6. Februar 1818 in London geboren, wo fein Vater (aus Colmar 
m Elſaß) fih nad wechſelvoller Laufbahn, die ihn über den Mufiter zum 
mpoleonijchen Officier führte, als Violinijt niedergelafjen und mit einer Eng- 
ünderin verheirathet hatte. Henri erregte ſchon in feinem 12. Jahre als 
Üavierfpieler Auffehen und wurde dann von Ignaz Mofcheles zu einem 
Öirtuofen meitergebildet. Mit 17 Jahren ſchloß er gegen den Willen feiner 
Ütern eine übereilte Ehe, ging nad) Paris, wo er fein rechtes Fortfommen 
fd, und lebte dann mehrere Jahre in Melun, durd) Clavierunterricht fich 
ud feine Frau kümmerlich ernährend, bis 1840 gelegentlich eines Wohl» 
Sitigfeitsconcertes, das eine Anzahl berühmter Mufiter nah Melun führte, 
vn Talent gewifjermaßen für Frankreich entdedt wurde. Duprez befonders 
> es, der ihn veranlafte, nad Paris überzufiedeln und der ihm dort die 
Bere ebnete. Hier brachte er fich bald ald Componiſt (Concert-Symphonie 
= H-moll) wie als ausgezeichneter Pianift zu voller Geltung und unternahm, 
“b Trennung von feiner rau, ausgedehnte Concertreifen, die ihn nad) 
Kupland führten (1841—45 war er in Warfchau Capellmeijter), von da nad) 
beutihland, nah Prag, Dresden, Leipzig, Berlin, wo er fi überall mit 
wosem Erfolg hören ließ, und ging 1846 wieder nad) London. 

Sein Aufenthalt in London dauerte nicht lange, bald war er wieder auf 

ven, feierte in Amjterdam Triumphe, und fam 1847 nad Braunſchweig, 
= er jo günftige Aufnahme fand, daß er fich Hier dauernd nieberließ. Das 
dhr 1848 fah ihn in Wien, in die Revolutionsbewegung verftridt, als 
‚Aüglied der Nationalgarde und der Studentenlegion, die er, ein moderner 
äus, durch einen ſchwungvollen Marjc nad dem Liede „Erwadt, erwacht, 
Li I" zu ihren Thaten anfeuerte. Doc fehrte er wieder nad) diefer 
Exiode in fein ruhiges Braunfchweiger Leben zurüd, wo er, eifrig mit Com— 
musen beſchäftigt und auch in Concerten als Virtuofe thätig, ziemlic bes 
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denflih erkrankte. Nach feiner Genefung feste er eine formelle Scheidung 
von feiner Frau durch und verheirathete fi 1851 zum zweiten Mal mit der 
Wittwe des Mufifverleger® Meyer; das Geihäft führte er unter der firma 
„Henry Litolffs Verlag“ felbjtändig weiter. 

Anfangs widmete er fih ganz ernitlic den buchhändleriſchen Geſchäften, 
dann aber wurde wieder das Künjtlerblut in ihm lebendig und trieb ihn aufs 
neue in die Welt hinaus, in die Aufregungen des Concertfaals, denen er auf 
die Dauer nicht entjagen konnte. Durch Deutihland, Holland und Belgien 
30g er, um ſich endlid in Paris niederzulajien. Da er in Braunſchweig nur 
noch gelegentlid auf furze Zeit erfhien, fo flagte feine Frau auf Trennung 
der Ehe. %. übertrug den Verlag auf feinen Stief- und Adoptivfohn Theodor, 
der ſich jpäter (1868) dadurch ein großes Verdienſt erwarb, daß er die billigen 
Claffiferausgaben der „Collection Litolff“ ins Leben rief; er ſelbſt nahm 1860 
eine dritte rau, eine Comtefje de la Rocefoucauld und lebte ſeitdem zurüd- 
gezogener, hauptſächlich feinem tonfünftlerifhen Schaffen hingegeben. Er ſtarb 
am 6. August 1891 in Paris, 

Als Compontjt hat 2. fein Beites in Clavierwerfen geleijtet, deren Sat 
glänzend, deren Erfindung zumeijt interefjant ift, wenn aud feine lebhafte 
Phantafie öfter Neigung zeigt, in Phantaftif und Bizarrerie auszjuarten, und 
wenn aud die Durdarbeitung feiner Gedanken nicht immer fo gut ift, mie 
der urjprünglidde Einfall. Eigenthümlid find feine fünf fymphonifchen Con— 
certe (concertos symphonies) für Clavier und Orcheſter, vierſätzige Stüde, in 
denen befonders die Scherzi durch fprühenden Geiſt und effectvolle Clavier: 
behandlung hervortreten. Das Orcheſter ift dem Clavier coordinirt, ja es 
bat oft Wichtigeres und Bebeutenderes zu fagen als das Soloinftrument. 
Die weiteite Verbreitung haben das dritte (1846), eine Huldigung für Hol 
land, und das pompöfe vierte (1854) gefunden; zwar wird man ihren Com: 
poniften nicht, wie es Griepenferl gethan hat, mit Beethoven vergleichen, 
wol aber jeinen eigengearteten Geift und feine kühnen Intentionen an 
erfennen. Sein „Eroica“ betitelte8 PViolinconcert fol (nad) Fetis) diefen 
Werfen jehr nadjtehen. Ferner hat er Trio für Clavier, Violine und 
Violoncello gejchrieben, fomie ein Oratorium „Ruth et Booz* (1869). In 
der Operncompofition, der fi 2. namentlid in fpäteren Jahren mit Eifer 
bingab, hat er es zu Erfolgen nie gebradt. Schon in Braunſchweig führte 
er 1847 feine „Braut vom Kynaſt“ auf; „Rodrigue de Tol&de*, den er 
1859 auf einem Landfi der Gräfin de la Rocefoucauld bei Fontainebleau 
ihrieb, fam nicht auf die Bühne; „Les Templiers“ wurden 1886 in Brüffel 
gegeben. Bon feinen Operetten hat nur eine freundliche Aufnahme gefunden: 
„Heloise et Ab&lard“; die übrigen: „La boite de Pandora“, „La belle au 
bois dormant“, „La fiancéé du Roi de Garbe“, „La Mandragore“, „Le 
chevalier Nahel“, „L’escadron volant de la reine“ gefielen ebenjomwenig mie 
feine Opern. Dagegen wurden feine Duvertüren zu Dramen von Griepenterl, 
„Die Girondiften” und „Robespierre”, viel gefpielt, und bejonders die zuleht 
genannte, bei der am Schluß, nad der ziemlich realiftifhen Schilderung einer 
Hinrichtung höchſt wirkſam die Marjeillaije eingeführt wird, erwedt noch heute 
bisweilen das nterefje der Concertbefucer. Garl Krebs. 

Litzmanu: C. C. Theodor L., geboren am 7. Detober 1815 in Gabe 
bufh, T am 24. Februar 1890 in Kiel. Der Vater von 2. war ein viel: 
bejhäftigter Arzt in Gadebuſch und ließ den Sohn zunächſt von Privatlehrern 
im Haufe unterrichten, bis er 1832 in die Secunda in Lübeck eintreten fonnte. 
Hier befreundete er fih u. a. mit Emanuel Geibel und Ernſt Curtius, eine 
Freundſchaft, aus der fi feine Neigung zur Poeſie und zu philofophifchen 
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und äjthetifhen Studien erflärt. 1834 bezog er die Univerfität Berlin, 
um auf den Wunſch des Vaters Medicin zu ftudiren, anfangs mit Wider- 
üreben, bis er 1836 in Halle durch Krufenberg zu einem feurigen Jünger 
Xetulap’3 umgewandelt wurde. Im Herbit 1837 nahm er bei Doutrepont 
in Bürzburg einen geburtöhülflichen Dperationscurfus, fehrte dann nad 
Berlin zurüd, um bier Wolff, Ruſt, Jüngken und Buſch nod zu hören und 
wurde 1838 in Halle auf Grund feiner Difjertation: „de arteritide“ pro« 
movirt. Nachdem er 1839 in Berlin die Approbation als Arzt und Wund« 
arzt erlangt hatte, machte er nach der Sitte der damaligen Zeit 1839 vor 
einer Commiffion in Magdeburg ein befonderes Eramen in der Geburtshülfe. 

Bald nachher wurde er Aififtent von Niemeyer in Halle, dann bei Hohl 
und habilitirte jich hier mit der Schrift: „De causa partum efficiente*. Er 
lad in Halle außer über Geburtshülfe über Phyfiologte in ihrer Anwendung 
auf Pathologie, dann über Phyfiologie des MWeibes, über geburtshülfliche Aus» 
eultation und Operationslehre. 

1845 wurde er zunädjft ald Ertraordinarius nad Greifswald zur Unter- 
küsung des Profeflors Seifert berufen und trug dafeldjt allgemeine Patho- 
logie, Semiotif, Arzneimittellehre und Therapie vor. 1846 wurde er bafelbft 
ad Ordinarius für allgemeine Pathologie und Therapie, Encyklopädie der 
Nedicin und mediciniſch-phyſikaliſche Diagnoſtik angeftelt. Seine Bitte, ihm 
die Geburtshülfe zu übertragen, wurde von der Facultät abgefchlagen. 

Nach einer vorangegangenen vertraulihen Anfrage im Winter 1848 wurde 
a darauf im Sommer 1849 als ordentliher Profeffor der Geburtshülfe, 
tauen- und Kinderfrankheiten und Director der Hebammenlehranftalt nad) 
Kiel berufen und am 24. März defjelben Jahres zum Mitglied des jchleswig- 
boltteinfhen Sanitäts-Collegiumd ernannt. Hier gelang es ihm nad) unaus— 
giesten Bemühungen im J. 1862 den Bau einer neuen gynäfologifchen Klınik 
burhzufegen und bald eine ausgedehnte Privatprarid zu erlangen, da feine 
attfühlende, theilnahmsvoll freundliche Weiſe ihn als Arzt überall beliebt 
mahte. Als Schriftfteller begründete er jeinen Ruf zuerſt hauptfählih durch 
den Artifel „Schwangerfchaft”" in Wagner’s Handwörterbuch der Phyfiologie, 
ver bereitö 1846 erſchien. In Kiel aber wurde er, jedenfalls dur die Her- 
ausgabe des Werkes von G. A. Michaelis: „Das enge Beden” mit bewogen, 
kıne fachwiſſenſchaftliche Thätigfeit in größter Ausdehnung der Bedenlehre 
wiumwenden. So erfhien zuerit von ihm 1853: „Das fchrägovale Beden mit 
beionderer Berüdfihtigung feiner Entjtehung im Gefolge einfeitiger Coralgie” 
und 1861: „Die Formen des engen Bedens, insbejondere des engen mweib- 
lihen Bedens, nebſt einem Anhange über die Oſteomalacie“. Auch veröffent- 
hhte er zuerſt Studien über das Beden der Neugeborenen und befchrieb ein 
geipaltenes Beden (Ardhiv f. Gynäkologie IV, 266. 1872). In feinem Auf- 
5: „Zur Feftitellung der Indicationen für die Gaftrotomie bei Schwanger 
daft außerhalb der Gebärmutter” (Arhiv f. Gyn. XVI, 323. 1880) förderte 
er nicht bloß unfere Kenntniffe von dem anatomischen Verhalten der vorgerüdten 
Stadien derjelben, fondern gab auch wichtige Rathichläge hinfichtlich der Therapie. 

L. zeichnete fih als Lehrer durch Klarheit des Vortrags und Schärfe 
des Urtheild aus; er war ein vorzüglicher Diagnoftifer. Ueberall anerkannt 
»ar die Genauigkeit feiner Beobahtungen und der claffiihe Stil feiner 
Schriften. So fam er denn aud bei verſchiedenen Berufungen in Frage, wie 
m Heidelberg, Berlin und Göttingen. Immer gelang es, ihn in Kiel zurüds» 
mbehalten. Der Zauber feiner Perfönlichfeit, der äußerſt glüdliche Familien— 
keis, den er ſich gefchaffen, die Pflege der Wiſſenſchaft und Kunft, namentlich 
end der Mufit in feinem Haufe übten auf feine Freunde und Schüler eine 
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große Anziehungskraft aus. Unter den letzteren treten als bedeutendſte her— 
vor: Hermann Schwartz, Profeſſor der Geburtshülfe in Marburg und Göttingen 
und Rich. Werth, ſein Nachfolger in Kiel. 

1886 zog er ſich nach Berlin zurück und arbeitete dort bis zu ſeinem 
Tode an einem Werk über den Dichter Hölderlin, welches er faſt vollendet 
hinterließ: „Hölderlin's Leben in Briefen von und an Hölderlin”. 

Außer den bisher erwähnten Werfen von 2. find nod folgende bemerlens- 
werth: „Die Geburt bei engem Beden nad eignen Beobadtungen und Unter- 
fuhungen“ (Leipzig 1884); „Erfenntniß und Behandlung der Frauenfranl- 
beiten im Allgemeinen“ (Berlin 1886); „Ueber den urfählichen Zufammenhang 
zwiſchen Uraemie und Eflampfie" (Deutſche Klinif 1855, Nr. 29 und 30); 
„Meber den Werth der künſtlich eingeleiteten Frühgeburt bei Bedenenge und 
die Grenzen ihrer Zuläffigfeit” (Archiv f. Gyn. II, 169. 1871); „Ueber die 
hintere Scheitelbeinitellung, eine nicht feltene Art von fehlerhafter Einjtellung 
des Kopfes unter der Geburt” (Archiv f. Gyn. II, 433. 1871). Noch ift zu 
erwähnen, daß 2%. aud ein ausgezeichneter Dperateur ala Geburtshelfer war 
und jeit der Einführung der Antifepfis in der Mitte der 1870er Jahre aud 
die operative Oynäfologie mit vorzüglichen Erfolgen cultivirte. 

Biogr. Lexikon von Gurlt u. Hirfh IV, 13. 1886. — Pagel, Biogr. Ler. 
1901, ©. 1027. — Ridhard Werth, Zum Gedächtniſſe Litzmann's (Ardiv f. 
Gynäf. XXXVIII, 177—198. 1890). F. v. Windel. 

Koh: Valentin 2, Fatholifher Theologe, geboren am 24. September 
1813 zu Bamberg, F am 14. Juni 1893 ebendafelbit. L. befuchte das 
Gymnafium in feiner Baterftabt bis 1832, abfolvirte dann die philofophifden 
und theologijhen Studien am Lyceum daſelbſt 1832—38 und wurde am 
22. September 1838 zum Priefter geweiht. Hierauf ftudirte er noch ein 
Jahr in Münden, wo er am 14. Auguft 1839 zum Dr. theol. promovirt 
wurde. Zunächſt in der Seelforge in der Erzdiöcefe Bamberg thätig, ging er 
im Juni 1840 nad Rom al3 Hauslehrer und Erzieher im Haufe des bai- 
riihen Gejandten Grafen Spaur. Im April 1842 wurde er Religionslehrer 
am Polytehnifum in Münden, vom 31. Januar 1843 Profefjor der Theo- 
logie am Lyceum in Amberg. Nach Aufhebung des dortigen Lyceums wurde 
er am 1. October 1863 quiescirt und fiebelte nad) Bamberg über. Am 
11. November 1865 wurde er zum Profefjor der neutejtamentlichen Exegeſe 
am Lyceum zu Bamberg ernannt; nach Martinet’8 Duiescirung 1876 über- 
nahm er dazu aud das Alte Tejtament; 1. Januar 1868 erzbiſchöflicher geiit- 
liher Rath; 4. October 1884 in Ruheſtand verſetzt; 1889 päpftliher Haus- 
prälat. Bon 1875—83 war er aud) erjter Vorſtand des hiſtoriſchen Vereins 
zu Bamberg; bei jeinem Rüdtritt von der Leitung des Vereins Anfang 1884 
wurde er zum Ehrenvorftand ernannt. 

Die befanntejte wifjenjchaftliche Leiftung Loch's ift das von ihm in Ge— 
meinjchaft mit W. Reiſchl herausgegebene vortreffliche Bibelwerk: „Die heiligen 
Schriften des alten und neuen Tejtamentes, nad) der Bulgata mit jteter Ver- 
gleichung des Grundtertes überfegt und erläutert” (4 Bde., Regensburg 1851 
bis 66; 2. Aufl. 1867—70; 3. Aufl. 1885; neue illuftrirte Ausgabe in 
5 Bänden 1884 f.). Ferner haben wir von Loc Ausgaben der Wulgata 
(„Biblia sacra Vulgatae Editionis“, 4 Bde., Regensburg 1849; 7. Aufl. 1899), 
des griehifhen Neuen Tejtamentes („Novum Testamentum, Textum Graecum 
ex Codice Vaticano, latinum ex Vulgatae editionis exemplaribus Romanis 
correetum ed. V. L.*, Regensburg 1862; auch in einer nur den griedijchen 
Tert enthaltenden Ausgabe), der Septuaginta („Vetus Testamentum Graece 
iuxta LXX interpretes“ (Regensburg 1866; 2. Aufl. 1886). Seine übrigen 
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Eqtiften find: „Das Dogma der griechiſchen Kirche vom Purgatorium“ 
Regensburg 1842); „Antheil des Markus Eugenikus an dem Fortbeſtehen 
des griechiſchen Schisma durch ſeine Agitation auf dem Concile zu Florenz 
und nach demſelben“ (Programm, Amberg 1844); „Ueberſetzungsbuch aus dem 
sehräifhen in das Deutiche” (Regensburg 1851); „Die Evangelien und 
%etionen für ale Sonn= und Feittage des fatholifhen Kirchenjahres, und der 
yaftenzeit“ (Regensburg 1859; 2. Aufl. 1861); „Materialien zu einer latei= 
niſhen Grammatif der Vulgata“ (Programm, Bamberg 1870); Ausgabe und 
Uebetſezung der „Canones et Decreta sacrosancti oecumeniei concilii Tri- 
dentini* (Regensburg 1869; auch eine Ausgabe des deutſchen Tertes allein); 
leberfegung des Catechismus Romanus: „Katehismus nad) dem Beſchluſſe 
des Concild von Trient für die Pfarrer“ (Regensburg 1872); neue Ausgabe 
des „Lexicon graeco-latinum in libros Novi Testamenti“ von Chriftian Gott» 
(ob Wille (Regensburg 1858). In den Jahren 1875—1883 gab 2. als 
Lereinsvorftand den „Bericht über das Beitehen und Wirken des hiftorifchen 
Vereins zu Bamberg“ heraus, zu dem er den jeweiligen Jahresbericht ver- 
takte; zu mehreren Jahrgängen lieferte er auch mwifjenfchaftlihe Beiträge aus 
rm Gebiete der Bambergifhen Geſchichte und kirchlichen Localgefhichte, von 
denen nur erwähnt feien: „Fürftbifhof Johann Georg II. al Präfident der 
Kaiſerlichen Commiffion für den fränfifhen Kreis zur Durhführung des 
Feſtitutionsediets, im Jahre 1629” (39. Beriht, 1876, ©. 38 — 108); 
‚Dr. Adam Martinet“ (40. Beriht, 1877, S. 303—316); „Geſchichte der 
Narrei zu Unferer Lieben Frau in Bamberg, im fünften Jahrhundert ihres 
deſtehens, 1787— 1887” (50. Bericht, 1888, ©. 1— 242). 
Jahresbericht des f. b. Lyceums in Bamberg für das Jahr 1892/93, 
©. 22—24 (M. Katenberger). Laudert. 
Lohan: Martin von L., Abt der Ciftercienferabtei Alten = Zelle bei 
Koflen, fteht in dem Ruf, einer der gelehrteften Aebte feiner Zeit gemejen zu 
em und wird als „der große Beförderer der Gelehrfamfeit in Sachſen“ ge— 
fer. Doch beſchränkt fi dasjenige, was fich über ihn ermitteln läßt, nur 
auf eine verhältnigmäßig fleine Reihe von geficherten Angaben, die hier zu— 
mmengeftellt werden follen. Wann er geboren wurde, und wann er in das 
Alofter Alten» Zelle eingetreten ift, läßt fich nicht fejtitellen. Die erjte urfund- 
übe Erwähnung feines Namens, die bis jetzt befannt ift, rührt vom 23. Fe- 
&tuar 1485 her, an welchem Tage er an der Univerfität Leipzig zu den Vor« 
ungen ald Curſor zugelaffen wurde. Schon am 13. Januar des folgenden 
Jahres erhielt er die Erlaubniß über die Sentenzen des Lombardus vorzu- 
tagen und am 22. Juni 1487 wurde er zum Xicentiaten der Theologie 
mannt. Später wird er wiederholt in Briefen, die an ihn gerichtet find, 
i& Doetor theologiae bezeichnet, doch fehlt die Beitätigung durd einen Ein- 
tag in die Leipziger Univerfitätsmatrifel. Seine Wahl zum Abt erfolgte 
m. 1493, Als folder forgte er nicht bloß für die Befigerweiterung bes 
'm anvertrauten Kloſters, das er zu großer Blüthe brachte, fondern er war 
ud eifrig bemüht, das geiftige Leben und die wifjenfhaftlihe Bildung feiner 
Conventualen zu heben. Zu diefem Zwede begünftigte er einmal das feit 
&ma der Mitte des 15. Jahrhunderts in Leipzig errichtete Bernhardiner 
dollegium, das den aus den ſächſiſchen Ciftercienferflöftern hervorgegangenen 
Studenten der Theologie zum Aufenthaltsorte diente, und deſſen Inſaſſen 
Üerhand atademifche Vorrechte in Leipzig genoffen. Er ließ im 9. 1509 ein 
wes Gebäude aufführen und forgte dafür, daß die Inſaſſen ein forgenfreies 
schen führen fonnten, für melde Bejtrebungen ihm die Gunft des Herzogs 
von Sachſen, deren er fi überhaupt in hohem Maaße erfreute, zu 
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ſtatten kam. Bor allem aber nahm er ſich der Vermehrung der Klojter- 
bibliothef an, die fi unter den Zeitgenofjen mit Recht eines ausgezeichneten 
Aufes erfreute und die zu den bebeutenditen Bücherfammlungen in Wittel« 
und Norddeutfhland zählte, was fi nah dem auf und gefommenen, im Jahre 
1514 angefertigten Katalog fejtftellen läßt. Wie weit Lochau’s eigene Ge— 
lehrſamkeit reichte, läßt fi) nicht fagen, da ſich aufer einigen Predigten und 
der Borrede zu der von ihm herausgegebenen Homilie des heil. Bernhard 
„super Stabat juxta erucem Jesu mater“ etc. (Lips. 1516, 4°) nichts von 
feiner Hand erhalten hat. Auch die Behauptung, daß er mit Erasmus und 
Reudlin in brieflicher Verbindung geftanden habe, ift nicht zu bemeifen, ba 
fi) Briefe von ihm in der bisher veröffentlichten Correfpondenz diefer beiden 
Häupter des Humanismus nicht vorfinden. Dagegen war er dem als Lehrer 
des Griehifhen an der Univerfität Leipzig wirkenden Petrus Mofellanus 
nahegetreten. Er beherbergte ihn in feinem Haufe zu Meißen, mohin die 
Univerfität während der in Leipzig ausgebrodenen Belt im 3. 1519 über- 
gefiedelt war. Zum Danke dafür widmete ihm Mofellanus feine Weberfegung 
der Theologie des Gregor von Nazianz ind Lateinifhe. Trogdem er alfo alö 
einer der aufgellärten Männer feiner Zeit erfcheint, gehörte er zu denjenigen, 
welde die Heiligiprehung des Bifhof3 Benno von Meißen bejonders eifrig 
betrieben. Als die in Rom bei Papſt Alerander VI. erhobenen Borjtellungen 
nichts fruchteten, wandte fi das Meißner Domcapitel im September 1498 
an 2. mit dem Erfuden, an den Papſt und das Cardinalcollegium zu fchreiben 
und ihnen feine Wünfche bezüglich der Canonifation vorzutragen. Ob man 
aus diefem Vorgehen fchliegen darf, wie es gefchehen ift, dak L. in Rom aut 
angefchrieben war, oder ob man feiner Gelehrfamleit eine beſonders geſchickte 
Vertretung diefer Angelegenheit zutraute, möge dahin gejtellt bleiben. Jeden— 
fall nahm er fi der Sadhe aufs wärmfte an und fandte noch im September 
nicht weniger als drei Schreiben nah Rom ab. Der Erfolg war der, daf man in 
Rom beichloß, eine Commiffion zur Unterfuhung der geltend gemachten Wunder: 
thaten Benno's einzufegen. Zu den drei Mitgliedern diefer Commiffion murde 
auch 2. durch ein päpftliches Breve vom 2. April 1499 ernannt. Aber jo 
eifrig er auch bemüht war, den Handel zu Ende zu führen, indem er fid 
3. B. bei Autoritäten mie dem Xeipziger Profejjor der Redte Johannes 
Breitenbad und bei dem Meifner Domherrn Dr. Nicolaus v. Heynig Gut: 
achten erbat und den angeordneten Sigungen in Meißen und Borna beimohnte, 
fo war es ihm nicht beſchieden, die Erfüllung feines Wunſches zu erleben, da 
erit Papjt Adrian VI. am 31. Mai 1523 die Erhebung Benno’3 unter die 
Heiligen vollzog. Dagegen war er nod Zeuge der beginnenden Lutheriſchen 
Reformationsbemegung, der er fih nicht abgeneigt gezeigt haben fol. Er: 
franft wandte er fih nad Meißen und ließ fi in dem ihm gehörigen Hauſe 
von den dortigen Nerzten behandeln. Als jedod fein Leiden ſchlimmer murde, 
fehrte er in das Klofter Alten Zelle zurüd und jtarb dort im März 1522. 
Joh. Conr. Kautſch, Des alten berühmten Stiffte-Clofter und Landes— 
Fürſtlichen Conditorii Alten-Zella . . . . geographiſche und hiftorifche Vor— 
jtelung. II. Theil Dreßden u. Leipzig 1721, ©. 131—139 und VIII. Theil 
ebenda 1722 (Regijter unter Martin). — K. Chr. E. Gretel, Kirchliche 
Zuftände Leipzigs vor und mährend der Reformation ım Jahre 1539. 
Leipzig 1839, ©. 171, 172. — Carl Heinr. Ferd. v. Zehmen, Die Reihen: 
folge der Aebte des ehemaligen Ciſtercienſer-Kloſters Alten-Zelle. Dresden 
1845, ©. 34— 37. — Eduard Beyer, Das Cijtercienfer-Stift und Klojter 
Alt Zelle. Dresden 1855, ©. 81—83. — Oswald Gottlob Schmidt, Petrus 
Mofelanus. Leipzig 1867, S. 58. — Otto Langer, Bifhof Benno von 
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Meißen in den Mittheilungen des Vereins für Geſchichte der Stadt Meißen. 
I. ®b., 2. Heft. Meißen 1888, ©. 105—108. — Ludw. Schmidt, Bei- 
träge 3. Geſchichte der wifjenfhaftl. Studien in ſächſ. Klöftern. I. Altzelle. 
Dresden 1897, ©. 2, 4, 5, 9, 27 fg. — Georg Erler, Die Matrifel der 
Univerfität Leipzig. Bd. I Lpz. 1895, ©. 305; Bd. II, Lpz. 1897, ©. 13. 
Beiträge 3. ſächſ. Kirchengeſch, 15. Heft. Lpz. 1901, S. 20—26. — 3. Geh, 
Aten u. Briefe 3. Kirchenpolitif Hzg. Georgs v. Sachſen, 1. Bd. Lpz. 1905. 
(Vgl. das Regifter unter Abt Martin von Lochau.) H. A. Lier. 
ea Suftus Friedrid Auguft 2., Dsnabrüder Juriſt und 
hiſtoriler, am 19. April 1743 zu Denabrüd als Sohn des Dönabrüder 
Stadtrihter® Juſtus Rudolf Chriftian 2%. und feiner Gemahlin Regina 
Dorothea Margarethe v. Lengerfen geboren, war erjt Advocat und feit 1768, 
in welhem Jahre er mit einer rechtsgefchichtlihen Abhandlung promovirte, fürjt= 
liher Kanzleiregiftrator, 1778 erfter Kanzleifecretär und Ardivar zu Osna— 
brüd, 1778 im Nebenamt zum Advocatus patriae ernannt, 1780 evangelifcher 
Kanzleirath, 1787 vorfisender Rath beim evangelifhen Confijtorium, F am 
18. März 1808. Wie die im Staatsarchiv erhaltenen PBerfonalacten ihn als 
hervorragend befähigten Beamten erfcheinen laſſen, fo hat er, unter fleifiger Be— 
ufung der ihm anvertrauten ardivalifhen Schäte auch als Gelehrter und 
Sammler Hervorragendes geleijtet. Seine im Drud erfchienenen Abhandlungen 
kesiehen ſich auf alle Seiten der Osnabrücker Rechtsgefchichte, befonders aber auf 
die ganz eigenthümlihen focialen und wirthſchaftlichen Einrichtungen im Osna— 
rüder Bauernitande, auf das Inſtitut der Holzgrafihaft, auf das Verhältniß 
wilden Gutsherren und eigenbehörigen Leuten, auf das Eigenthumsrecht 
überhaupt u. j. w. Als Quellenfammlung von ganz befonderem Werthe und 
oh heute unentbehrlih find feine 1778 und 1782 in zwei Bänden er- 
Idienenen „Acta Osnabrugensia oder Beyträge zu den Rechten und Geihichten 
von Weftfalen, infonderheit vom Hochſtift Osnabrüd”. Das Werk ijt feine 
ingendwie fyftematifche Arbeit, fondern enthält in buntem Wedel Abhand- 
lungen über die verjchiedenften Redtsinftitute und Abdrücke fehr zahlreicher 
»rfaffungsgeihichtliher Urkunden. Auch die ältejten Dsnabrüder Lehnsproto- 
iolle hat 2. bier mitgetheilt; außerdem auch hier wieder noch eine größere 
Irbeit feines Onkels Karl Gerh. Wilhelm 2. (ſ. u.). Aehnlichen Charakter 
tragen troß ihres jcheinbar populäreren Titel die in Gemeinſchaft mit feinen 
drüdern Karl (VBerfaffer einer Schrift über das Kriegsweſen im Hodjitift 
denabrück, 1782) und Gabriel herausgegebenen „Dsnabrüggifhen Unter- 
haltungen“. Sie enthalten zwar, da jie wohl für etwas weitere Kreiſe 
berechnet waren, einige feine, herzlich unbedeutende Fabeln in Verſen und 
Öelegenheitsgedihte, Leichen - Garmina und Grabinfhriften, im übrigen aber 
Prag rechtsgefhichtlihe Abhandlungen und zahlreiche Urkunden-Veröffent- 
ichungen. 

Sein jüngerer Bruder Franz Gerhard Wilhelm L., Osnabrücker 
Jutiſt und Hiſtoriker, geboren am 2. December 1745, wird 1779 ala Amts- 
auditor vereidigt und ift namentlich befannt durd feine „Genealogifhen Ta— 
bellen einiger Ofnabrüggifher Familien“, Osnabrück 1769. 

F. ©. W. Lodtmann’3 Genealogifhe Tabellen einiger Osnabrüggiſcher 
Familien, Osnabr. 1769, mit handigriftl. Nachträgen. — Meufel, Das 
gelehrte Teutihland, Bd. 4 (Lemgo 1790), ©. 487, Bd. 14 (4), ©. 451 
(8emgo 1810). — BPerfonalacten und andere handſchriftliche Duellen im 
Staatsarhiv zu Dsnabrüd, in dem auch der reiche handſchriftliche Lodt— 
mann’fche Nachlaß ruht, der von verjchiedenen Mitgliedern der gelehrten 
Familie herrührt. Georg Winter. 
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Rodtmann: Karl Gerhard Wilhelm 2, Osnabrücker Jurift und 
Hiftorifer, ftammt aus einer alten, bis ins 16. Jahrhundert zurüd nachmeis- 
baren Osnabrücker Familie, deren Mitglieder bis zur Gegenwart hin zahlreid 
im Suriftenberuf vertreten find. Einer feiner Vorfahren, Heinrich, war 1564 
Bürgermeifter von Osnabrück, ein zweiter, Eberhard, 1565 Profefjor der Juris: 
prubenz in NRojtod, ein dritter, Johann Anton, wieder Bürgermeifter von 
Osnabrück (1672, F 1718), ein vierter, Johann Juſtus, Vicerihter und Gograf 
der Stadt und Grafihaft Lingen (F 1723), ein fünfter, Juftus Rudolf 
Chriftian, älterer Bruder K. G. Wilhelm’s, promovirte 1738 in Harderwyl 
mit einer Difjertation de pactis advocati cum cliente, war Richter und feit 
1751 Rathöherr zu Osnabrück und jtarb am 18. Juni 1765; bejjen jüngerer 
Bruder Anton Eitel Friedrih promovirte ebenfalls 1738 in Hardermpt. Aus 
diefer Familie wurde Karl Gerhard Wilhelm ala Sohn von Johann Juſtus ?. 
und feiner Gemahlin Anna Gertrub geb. Klöveforn am 19. December 1720 
geboren, wurde 1744 Advocat in Osnabrüd und promovirte 1749 in Harber- 
wyk mit einer Differtation aus dem Gebiete der Dsnabrüder Rechtsgeſchichte 
(positiones ex iure marcali in episcopatu Osnabrugensi). 1751 murbde er 
Profeſſor der Jurisprudenz in Helmſtedt, wo ihm beim Antritt ſeines Lehr— 
amts von einer großen Anzahl von Mitgliedern des „Hochfürſtlichen Con— 
victorii“ ein, in der Bibliothef des Staatsarchivs zu Dsnabrüd vorhandenes, 
Gedicht überreiht wurde. Auch als akademischer Lehrer in Helmftedt hat er 
fih vorwiegend mit Osnabrüder Geſchichte befhäftigt und eine Reihe rechts: 
geihichtliher Abhandlungen hierüber veröffentlicht. Sn feinen 1753 veräffent- 
lihten „Monumenta Osnabrugensia“ hat er nad) dem Mufter ähnlicher Ar- 
beiten des Paderborner Biſchofs Ferdinand von Sürftenberg, Rofenthal’s, 
Meinders’ und Nünningh’s über Osnabrüd ſelbſt und einige hervorragendere 
bijtorifche Stätten des Dsnabrüder Landes (Difjen, Iburg, die Wittefindsburg, 
Balen, Holte, Dehrde u. a.) die hauptfädhlichiten erhaltenen älteren hiſtoriſchen 
Nachrichten, namentlich über die Nömerzüge, die Kriege Karl’3 d. Gr. mit den 
Sadjen, Heinrich den Löwen, ferner über alte Steindenfmäler ufw. fleißig zu— 
jammengetragen und jeder einzelnen der fo entjtandenen 15 Abhandlungen ein 
lateinifches Diftihon » Gediht vorangeijhidt, im Anhang aud eine Anzahl 
älterer Dsnabrüder Urfunden, darunter die berühmte „Sate“ über die Raths— 
wahlen in der Stadt veröffentliht. Nach feinem ſchon im 35. Lebensjahre 
erfolgten Tode hat fein Neffe Juftus Friedrih Auguft (ſ. d. vorigen Artifel) 
aus feinem Nachlaſſe noch einige Abhandlungen, darunter eine „Delineatio 
iuris publici Osnabrugensis“ veröffentlicht. 

Vol. Franz Gerhard Wilh. Lodtmann’s — Tabellen einiger 
Dsnabrüggifher Familien, Osnabr. 1769, mit handſchriftl. Nachrichten, 
die genannten Tiffertationen und Abhandlungen und den handfchriftlichen 
Lodtmann'ſchen Nachlaß im Staatsardiv Osnabrück. 

Georg Winter. 

Löher: Franz von L., T in Münden am 1. März 1892, entſtammte 
einem alteingefefienen Bürgergefhledhte zu Paderborn. Geboren am 15. October 
1818, erhielt er die erfte Bildung auf dem Gymnafium feiner Vaterſtadt und 
bezog nad) glänzend bejtandenem Reifeeramen mit Beginn de3 Winterſemeſters 
1837/38 die Univerfität Halle. Hier befuchte er zunächſt philofophifche Vor: 
lefungen. Später wurde er eifriger Hörer des berühmten Hiftorifers Leo, 
des gefeierten Theologen Tholud, ſowie des bekannten Rechtslehrers Witte, 
der fih aud ala Dichter und Danteüberjeger einen Namen gemadt hat. Im 
%. 1839 fiedelte L., deſſen Befinden das Hallenfer Studentenleben nicht redit 
zufagte, nad Freiburg im Breisgau über, wo Warnkönig's Pandeftenvorträge 
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kinen Geiſt feſſelten. Gleichzeitig feſtigte er ſeinen Körper durch Wanderungen 
in den dunkeln Tannenforſten des Schwarzwalds und der Vogeſen. — Zu 
duße pilgerte er ſodann über Südfrankreich und Norditalien nah München, 
um auch am Iſarſtrand Schätze der Weisheit zu heben. Er frequentirte hier 
die Collegien von Philipps, Görres, Moy, Hermann und Arndts. — Ein 
weres typhöfes Fieber, das ihn wochenlang ans Kranfenlager fefjelte, zwang 
im, während des Sommerſemeſters in der Heimath Erholung zu ſuchen. 
Unter Leitung von Männern wie Stahl, Heffter und Lancizolle bradte L. 
kıne fachwiſſenſchaftlichen Studien zum Abſchluß. Damals fchrieb er feinen 
arten größeren Auffab „über die Pfahlbürger”, der in Erfh und Gruber’s 
Encgllopädie Aufnahme fand. Dftern 1841 unterzog er fi vor dem Berliner 
Sammergerihte dem theoretifchen juriftifhen Eramen und trat hierauf in 
Laderborn ala Auscultator ein. du feinem Freundesfreife zählte hier neben 
Inderen der Dichter Hahn und der nachmals als Gentrumsführer hervor- 
sagende Mallindrodt. — Nahdem %. fein zweites Eramen mit bejtem Erfolg 
kitanden, wurde er im October 1845 als Referendar an das Oberlandes— 
eriht Paderborn einberufen. Hier nahm er an der Strömung philofophifcher 
me politiſcher Ideen, welche die hoffnungsfrohe Zeit von 1840 bis 1848 er- 
fülten, leidenſchaftlich Antheil. Er fchrieb juriftifche Aufſätze und politifche 
Maps, namentlich 1844/45 eine Reihe fchneidiger Artikel in die „Kölnische 
Jatung“, jedoch ohne fih zu nennen. Als PVorhalle einer „Geihichte der 
Matsbürgerlichen Freiheit der Deutſchen“ gab L. 1845 die frifch gehaltene 
Age „Fürften und Städte zur Zeit der Hohenftaufen“ heraus (Halle). 
Infangd 1846 publicirte er eine Abhandlung: „Die ftaatlihen Zujtände 
Dutſchlands bei Ausgang des Mittelalters“ (in Zeitichrift f. Geſchichte u. 
ns des Meftfäl. Gefchichts- u. Alterthumsvereins, Neue Folge, 
dnd 1). 

Bevor fich der junge Referendar dauernd an den Staatsdienſt feflelte, 
nlte er feinem Wifjensdrang genügen und in der alten wie neuen Welt 
vindlihe Umſchau halten. Er erhielt zu diefem Zweck außerordentlichen Ur- 
u, Mit Geld und Creditbriefen, von Profeſſor Raumer mit Empfehlungs- 
reiben verfehen, begab fih 2. im Juni 1846 zunädft nad) England, ftudirte 
u London Leben, Treiben und Sprade des Volkes und durdjftreifte dann 
%: omantifche Bergland von Nordwales. Auf dem Segelboot „South- 
krolina“ jegte er nah Nem-Nork über. Zu Pferd und zu Fuß, mit Bahn 
ud Schiff durchzog der mwifjensdurftige Tourift Canada und die Vereinigten 
Staaten von Dit nad) Weit, von Süd nad Nord bis zum Winnebagosgebiet 
en oberen Mifjouri. In Cincinnati hielt er fih fieben Monate lang auf. 
öter hatte er Gelegenheit, in öffentlihen Vorträgen ſich „über des deutſchen 
Lolles Bedeutung in der Weltgefchichte” zu verbreiten. Später gab er jene 
Suffäge gefammelt unter dem Titel: „Geihichte und Zuftände der Deutſchen 
” Amerifa” heraus (Cincinnati 1848). Es war das erjte Buch diefer Rich— 
ung, welhes am Ohio erfhien, und verfchaffte dem Verfaſſer rajdı große 
Sopularität. Am 2. October 1847 trat derfelbe die Rückkehr nah Deutſch- 
nd an. Er landete in Havre, verweilte einige Tage in Paris und fuhr 
Ser Belgien wieder nad der weſtfäliſchen Heimath. 

Während 2. mit Vorbereitungen für eine Orientreife umging, braden 
he Stürme der Februarrevolution über Europa herein. Sofort gab 2. feine 
Nine auf und begründete die „Weitfälifche Zeitung”, welche unter feiner 
Ardartionsperiode die Sache der nationalen Einigung in warmer und energi« 
“er Reife vertrat. Da er aber in dem wegen Steuerverweigerung zwiſchen 
den Minifterium Brandenburg-Manteuffel und der Nationalverfammlung ent« 
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ſtandenen Conflict ſich auf Seite der letzteren ſtellte, erfolgte plötzlich und un— 
geahnt, wahrſcheinlich auf Veranlaſſung des Regierungspräſidenten v. Bobel: 
ſchwingh, feine Verhaftung (10. December 1848). %. wollte flüchten, wurd 
aber daran verhindert und ließ fich, ohne Widerftand zu leijten, auf das In 
quifitoriat abführen. Die Nachricht von feiner Gefangennahme flog einen 
Zauffeuer gleich dur die Stadt. Das Volk rottete fih zufammen, bewaffnet: 
fih, Iperrte die Straßen durch Eggen und andere Adergeräthe ab und madtı 
fih daran, den Inhaftirten mit Gewalt zu befreien. Nur feiner Ruhe un! 
Beionnenheit, ſowie dem Eindrud feines Wortes mar e3 zu danken, daß tumul 
tuarifhe Auftritte unterblieben und die Ordnung wieder bergejtellt werde 
fonnte, ehe das allarmirte Militär auf dem Plate erjchtien. Nachts 2 Uh 
wurde 2. unter ftarfer Escorte mittelft Magen nah Münjter überführt, mwı 
bereits Leidensgenofjen feiner harrten. In den erſten Tagen entbehrten dief 
politifhen Gefangenen das Nothmwendigfte; fpäter durften fie fich ſelbſt ver 
pflegen; ja man gejtattete fogar die Feier einer Weihnachtsbeſcheerung. Bal) 
darauf wurden fie, mit ihnen auch %., freigefproden. 

Seine Rüdreife nad Paderborn glich einem Triumpbzug. Weberall ja! 
er fi mit Jubel empfangen. Die Stadt ſelbſt war großentheils illuminirt 
Wenige Wochen fpäter fandte ihn das Vertrauen feiner Mitbürger ala Ab 
geordneten nah Berlin, woſelbſt er zur gemäßigten Linken zählte. Al 
„Jüngſter“, wie ihn Präfident v. Grabow und nicht felten der zur äußeriteı 
„Rechten“ gehörige Otto v. Bismard, der nachmalige Schöpfer des Reiches 
nannte, wurde er zu Secretariatögejchäften herangezogen; doch nahm er aud 
an Commiffionsberathungen in wichtigen Fragen regen Antheil. Freie Stunde 
benüßte 2%. zum Studium der Mufeen und Kunſtſchätze Berlins. In dei 
feinen Cirfeln bei Varnhagen v. Enſe, Ludmilla Affıng, Bettina Arnim 
Colmar und Stahl war er ein gern gejehener Gaft. Nach Schluß der Seſſio 
trat er wieder in Paderborn als Referendar ein, vertheidigte Angeklagte un 
bildete nebenbei das Drafel in allen politifchefocialen Fragen. Insbeſonder 
ſuchte er auf zeitgemäße Umgeftaltung des Gewerbeweſens einzuwirken. Wieder 
holt berief ihn der Wille der Stadt zu ihrem Bürgermeifter; die Negierun 
verfagte Beftätigung. Nicht einmal zum „Richter-Examen“ ließ man ıhn zu 
„Wir brauchen Gefinnung, feine Bücher”, lautete der Beſcheid, welcher ihm i 
Berlin auf feine Vorftellungen ertheilt wurde. 

Um jene Zeit (1852) erjhien Löher's bedeutendftes juridifhes Werl 
„Syitem des preußifhen Landrechts in beutjchrechtliher und philofophifde 
Beziehung“ (1852, 287 ©.), das eine jehr günftige Beurtheilung fand. Di 
Univerfität Freiburg ernannte ihn hierauf honoris causa zum Doctor de 
Rechte. Als folder habilitirte er fich zu Göttingen. Seine Vorlefungen übe 
das Preufifche Landredht waren zwar im Anfang nur ſchwach, fpäter dafü 
um jo beſſer befucht, namentlidy von weftfälifhen Studenten. — In jene Zei 
fällt auch Löher's Verlobung mit feiner (am 16. April 1906 verftorbenen) Ge 
mahlin Klara, einer Tochter des Geh. Juſtiz- und Appellationsgerichtsrathes Zeit 
fuchs zu Paderborn. — Die Göttinger Jahre zählte 2. ſtets zu den fehönften feine 
Lebens. Akademiſche Freiheit, ringsum Duellenfprudeln in allen Wiſſenſchafter 
der feine, humane Ton und ein fröhliher Kreis Mitftrebender machten ih 
glüdlih. Die Sturmfluthen der Zeit hatten eine Reihe junger Männer vo 
hohem Geifte wie Aegidi, Esmard an die Göttinger Hochſchule verfchlager 
— Mitten unter jurijtifhen Arbeiten ſchrieb 2. hier zunächſt (1855) „Genera 
Sport”, eine epiſche Dichtung, worin fein Yandamann, der fi vom Reiter 
buben zum General und Schreden der Türken emporgefhmwungen hatte, Ber 
berrlihung fand. Gleichzeitig (1854—58) verfaßte er drei Bände amerila 
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nifher Reiſeſtizzen unter dem Titel „Land und Leute in der alten und neuen 
Kelt“, die ganz befonders feinen Ruf als hervorragender Stilift in Deutjch- 
land und im Auslande verbreitet haben. 

Wit dem Jahre 1855 trat in feinem Leben ein Wendepunft ein. Er 
ebielt einen Ruf an die Univerfität Graz und faft gleichzeitig einen ſolchen 
aus Münden, durch deſſen Annahme fidh feine Verhältniffe in jeder Hinficht 
änderten. Der fchöngeijtige König Mar II. von Baiern ſuchte nämlich nad 
km Abgarge von Dönniges einen litterarifchen Secretär, der Juriſt, katho— 
liſhh aber nicht clerical, und von gutem Namen in der Litteratur fein follte. 
Auf Empfehlung des Phyfiologen Rudolf Wagner, eines gebornen Baiern, 
kr mit L. in Göttingen befannt geworden war, befchied er Lebteren an fein 
Hoflager und übertrug ihm den obenerwähnten, mäßig botirten, aber mit Ar- 
deitsfülle beladenen, ehrenvollen Poſten. Zugleich erfolgte Löher's Ernennung 
um Sonorarprofefjor an der Univerfität Münden, verbunden mit der Be— 
dttaung, „über juridiſche Disciplinen zu lefen“, bald darauf (1859) feine 
dettallung als „ordentliher Profeſſor der Länder- und Völkerkunde wie all« 
gemeinen Yiteraturgefhichte”. eine gefiherte Lage erlaubte ihm nunmehr, 
be Jugendgeliebte und Braut heimzuführen. Dem glüdlihen Ehebunde ent« 
Iroßten drei Kinder. — Löher’s Poften war ein vielbeneideter. In der That 
alt jein Inhaber als der erklärte Liebling des Monarchen und deſſen Ge- 
mohlin Marie. Er mußte das Fürftenpaar auf deflen Schlöſſer begleiten, 
xtweilte als Jagdgaft oft Tage lang im vertrauten Verkehr mit dem König, 
küpfte hierbei wichtige Beziehungen an und erfreute fich zahlreiher Gunit- 
Deugungen. Doch war feine Pofition von Dornen nit frei. Er follte und 
wolte zwiſchen ſich heftig befämpfenden Parteien neutral bleiben. Dabei 
kam er Kreuzfeuer von zwei Seiten. Ein frifher Muth und ein gutes Ge— 
often halfen ihm aber über ale Unannehmlichkeiten hinweg und befähigten 
Un, zu vielem Guten Anregung zu geben. 

In Münden wandte fih 2. mit Eifer hiftorifhen Studien zu. Seine 
feitrede in der Akademie der Wiffenfchaften — fie hatte ihn 1857 zum Mit» 
ded gemählt — verbreitete fi über „König Heinrich's I. deutſche Politik“ 
um ın der Rathhausfeitrede zur fiebenhundertjährigen Yubelfeier der Stadt 
Rinden fchilderte er die „culturhiftoriiche Bedeutung unferer Städte”. Außer 
anr Menge Eleinerer und größerer Arbeiten wie „Hrotfuitha und ihre Zeit“, 
Katfer Sigmund und Herzog Philipp von Burgund“ u. f. w., verdient be- 
Imders das in Allerhöhitem Auftrag und auf Grundlage umfafjender Archiv» 
fudien gejchriebene zweibändige Wert „Jakobäa von Bayern und ihre Zeit; 
* Bücher niederländiſcher Geſchichte“ Erwähnung (Nördlingen 1862 und 

8), 
Bald darauf eröffnete ſich Löher's Thätigkeit ein neues wichtiges Arbeits- 
“d. Die Stelle des Directord am „Allgemeinen Reichsarchive“ war bereits 
wt längerer Zeit erledigt. Da angeblich feine pafjende Perfönlichkeit gefunden 
xerden fonnte, bot man fie im Spätherbit 1863 2. an, der aber zunädjt 
Öetenkzeit erbat. Erſt unter König Ludwig II., welcher dem „Referenten“ 
mes jeligen Vaters die gleiche Huld wie diefer entgegenbracdte, erfolgte mit 
decret vom 20. März 1864 deſſen Ernennung zum Vorſtand des Allgemeinen 
Licearchivs. Daß es dem „Eingeſchobenen“, durch welchen berechtigte Hoff- 
tungen verdienter und im Dienſte ergrauter Männer mit einem Schlage ver— 
uötet wurden, an Feinden nicht fehlte, iſt begreiflich. Seiner Gewandtheit 
md Energie aber gelang es bald, fattelfeit zu werden und für das bairifche 
Iıtivweien ſehr Erfprießliches zu leiften. Vor allem ſuchte er das theilweiſe 
Mangelhaft aualificirte Perfonal der acht äußeren Ardive durd brauchbare 
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Leute zu erſetzen. Eine Menge tüchtiger junger Männer wurden für di 
Carriere gewonnen und in der vom Director geleiteten „Archivſchule“ ir 
feinem Sinne praftifh ausgebildet. Auf ordentlihe Führung der Gejhäfts 
journale, auf ſorgſame Budhung und Rüdforderung ausftändiger Stüde, au 
Anlage genauer Handacten wurde energifch hingewirkt. Taufende von Urkunden 
nit minder umfangreiche Litteraliengruppen gelangten zur Verzeichnun— 
und fahgemäßen Bearbeitung. Auch den Regiftraturen der fgl. Behörden, de 
Gemeinden und des Adels wandte %. fein Augenmerk zu. Er beſuchte fie ge 
legentlidy feiner Dienjtreifen nnd mußte ed durch perfönlide Vorſtellunge 
dahin zu bringen, daß nicht nur mehrere Städte und Edelgeſchlechter ihr 
Urkunden von fahverftändiger Hand ordnen ließen, fondern daß aud dur« 
gefegliche Beitimmungen die regelmäßige Ablieferung Hiftorifch wichtigen Mate 
rials der Amtsregiftraturen an die Yandesardive verbürgt wurde. Die letztere 
erhielten überdies dur Austaufh, Schenkung und Kauf beträchtlichen Zu 
wachs. Die von 2. im %. 1876 ins Leben gerufene und dreizehn Jahre lan 
redigirte „Archivalifche Zeitſchrift“ machte das große Publicum auf Bedeutun 
und Inhalt der Archive aufmerffam, und die Benußung derſelben nahm ı 
ungeahntem Maße zu. Es trug hierzu beſonders aud der Umſtand bei, da 
mannichfahe Beichränfungen, welche in früheren Jahren die freie Forſchun 
beengten, wenigjtens in der Hauptſache aufgehoben oder doc gemildert wurder 
Waren die bairifhen Ardive einſt fat ausſchließlich Adminiftrativbehörder 
Appendices der Minifterien und Regierungen, fo gewannen fie nunmehr ein 
freiere Stellung und dienten vor allem der Wifjenfhaft. Aber nicht nur dere 
Priefter und Lehrer, fondern auch Fachgenofjen famen von nah und ferne heı 
bei, um bairifches Archivweſen an der Quelle fennen zu lernen. 

Die Stelle eines Profefjors an der Münchener Hochſchule behielt 2. naı 
feiner Ernennung zum Vorſtand des allgemeinen Reidysardhivs bei. De 
6. Januar 1866 bradte ihm das Ritterfreuz des Verdienftordens der ba 
riſchen Krone und damit den perjönlihen Adel. Seit König Ludwig's I 
Negierungsantritt war übrigens feine Thätigfeit als „litterarifher Referen 
Sr. Majeftät" nur noch von untergeordneter Bedeutung, da fi befanntlic 
der Monarch immer mehr von der Deffentlichfeit zurüdzog und feit Dctobe 
1871 X. nie mehr perfönlid) empfing. Dagegen entfaltete leßterer in de 
Jahren 1865—1874 eine außergewöhnliche fchriftftellerifhe Fruchtbarkeit. € 
lieferte hiftorifche Abhandlungen für die bairifche Akademie, Raumer's „Tafcher 
buch“ und das Mündener „Jahrbuch“; er war eifriger Mitarbeiter der Al 
gemeinen Zeitung und gab 1871, begeiftert über die deutfchen Siege in Fran! 
reih, das Bud: „Aus Natur und Gefhichte von Elfaß-Lothringen” heraui 
Sm 3. 1872 bereijte er Ungarn und die Karpathenländer. Seinen An 
Ihauungen über die Verhältnifje der Donauftaaten verlieh er in dem Wert 
„Die Magyaren und andere Ungarn“ (Leipzig 1873) Ausdruck. Gleichzeiti 
Dr ſchrieb L. eine „Gedichte des Kampfes um Paderborn“ (1597 bi 
1604). 

Im Februar 1872 erhielt er durch den kgl. Gabinetsfecretär Düfflip 
den vertraulichen Auftrag, „für Se. Majeftät weit entfernte Gegenden vo 
ftiller, erhabener Natur“ zu bezeichnen, da „Allerhöchſtdieſelben zu Abdicatio 
und Auswanderung entfchloffen jeien“. Aus einem erjten Aufſatz entmwidelt 
fih in der Folge eine ausführlide Abhandlung über die Canarifhen Snfelt 
den griehifchen Ardipel, die Infel Bourbon und Sanct Catharina von Brei 
filten. Später fam Ordre, einzelne diefer Punkte perfönlicher Befihtigung ı 
unterziehen und zu referiren, ob ſich dort für Se. Majeftät „Souveränetät 
oder doch wenigſtens „Unabhängigkeit von den Behörden auf Lebensdauer 
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erwerben ließe. Am 17. Februar 1873 trat L. feine erſte Reife an, die den 
Canariihen Jnjeln ſowie dem griechiſchen Ardipel galt. Nachdem er zuerft 
dalmas, Gran Canaria und Teneriffa befuht, begab er fich über Marfeille 
und Wien nad Conftantinopel, miethete dort ein Segelboot und landete auf 
ven vom europäifchen Verkehr beinahe unberührten Eilanden Thaſos, Samo— 
trate, Jmbros, Tenedos und Lesbos. Bon Smyrna aus fehrte er über Syra, 
Ihen, Neapel und Rom nah Münden zurüd, woſelbſt er am 3. Juli ein- 
traf. Die ganze Fahrt hatte fomit 31/2 Monate beanfprudt. Nachdem fich 
&, über jeine Wahrnehmungen in einem eingehenden Erpofs geäußert, befam 
a plöglih und unerwartet (1875) Befehl, die Verhältniffe von Kreta und 
Öpern näher zu unterjuhen. Die Reife wurde noch im nämlidhen Jahre 
innen 21/2 Monaten ausgeführt; doch war der Bericht, welchen 2. dem König 
attattete, feineswegs geeignet, deſſen Wünſchen Befriedigung in Ausſicht zu 
kelen. Er beſchwor überdies den Monardhen, allen Abdicirungsgelüften zu 
tagen und der ſchönen Heimath treu zu bleiben. 

Unterm 27. Februar 1875 erfolgte Löher's Ernennung zum kgl. „Ge— 
sumen Rath“. Bald darauf verlieh ihm der Dsmanenfaifer den Stern des 
Ledjidjeordens. Schon früher war er ob feiner dienftlihen und fchriftitelle- 
riden 2eiftungen mit Orden der verfdiedenften Länder, insbefondere dem 
nasiihen und mwürttembergifhen Aronenorden, fomwie dem Officiersfreuz der 
Kamöfifhen Ehrenlegion geſchmückt worden. Auch eine Reihe hochangefehener 
Undemien (St. Petersburg, Brüfjel u. f. w.), hijtorifche und andere Vereine 
betten ihn zum Ehrenmitglied erwählt. In den Jahren 1875—1888 unter- 
aim 2, nur einmal, und zwar privatim, eine größere Reife nad) Rußland, 
m dort ded Bruders filberner Hochzeit beizumohnen. Seine zuerjt in ber 
defie veröffentlichten Eſſays erſchienen fpäter in Buchform unter dem Titel: 
‚Auslands Werden und Wollen” (Münden 1881). Im übrigen lebte er hin— 
rt nur no feinem Amte, feiner wifjenfhaftliden Thätigfeit und feiner 
femilie. Am 15. October 1888 beging der greife Gelehrte in aller Stille 
Kinn fiebzigiten Geburtötag; zwei Monate fpäter erfolgte unter „Allerhöchſter 
Sertennung langjähriger, erfprießlicher Dienftleiftung“ feine Duiescirung. 
de legten drei Jahre verbradhte 2. in dem ihm während 28 Jahren lieb- 
emordenen Heim an der Schwabingerlanditraße (jetzt Leopolditrafe). Im 
21890 gab er zu Nug und Frommen von jüngeren Ardivaren und Hifto- 
ern feine an verfchiedenen Orten zerftreuten Auffäge über Archivweſen unter 
%m Titel „Archivlehre“ heraus (Paderborn 1890). Nebenbei arbeitete er 
wrmüdlih an einer „Culturgefhichte der Deutſchen im Mittelalter”, feinem 
ölinggwerle, für das er fchon feit Decennien mit Bienenfleig Material ge— 

melt hatte, und erlebte noch die Freude, den I. Band („Germanen- und 
Imderzeit”) gedrudt und von der Kritik günftig beurtheilt zu fehen. Bd. II 
=d II erfhienen erjt nad feinem Tode (Münden). 

' 2 mar von mittelgroßem, gedrungenem Wuchſe; in der Jugend brujt= 
‚@end, erfreute er ſich jpäterhin bei äußerjt mäßiger Lebensweife andauernd 
gie Gefundheit. Unter feiner hohen, gewölbten Stirn glänzten ein Paar 
a, lebhaft blidende Augen. Langgejcheiteltes Haar dedte dag Haupt. Ein 
Nftiger Bart umrahmte die Wangen. Das etwas vorjpringende Kinn und 
x feit gefchloffenen Mundwinkel ließen erfennen, weld energifcher Charakter 
‚rm Dann befeelte. Löher's Schaffenskraft war ftaunenswerth. Sein geiftiges 
‚erefie blieb bis in die legten Tage wach. Er zählte nit nur zu den 
‚Mötderften, fondern aud zu den geſchätzteſten Scriftitellern feiner Zeit. 
‚hübertroffen als Stilift, verftand er ſich vor allem auf geographiihe Schön= 
Hilberung, auf treffende Charafterzeihnung. Wo er trodenen Stoff behandeln 
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mußte, wie in feiner „Jacobäa“ und in der Culturgeſchichte, weiß er denjelbe: 
durch glanzvolle Daritellung zu beleben. 

Seit 1848 ıjt er nicht mehr ala Volksredner aufgetreten; er begnügt: 
fih damit, jeiner Begeifterung für die Größe und Einheit des deutſchen Vater 
landes in Beitfchriften und Büchern Ausdrud zu verleihen. In politijche 
Hinfiht kann er zu den gemäßigt Liberalen gerechnet werden. Dod war e 
ſtets Idealiſt und meitfihtig genug, um aud bei anderen Parteien das Gut 
anzuerfennen. 

(Theilweife meinem Nefrolog in der Allgem. Zeitung entnommen.) Di 
Wiedervereinigung der Religionsgefellihaften bildete feinen Wunſch und fein 
Hoffnung. Durch Geburt und Erziehung Katholif, ſchloß er fi zwar 187: 
dem Proteft gegen die Beichlüffe des Baticanums an, doc hat er fi von de 
römischen Kirche nie förmlich getrennt; den Glauben an Gott und die Wahr 
heit des Chriſtenthums konnte ihm feine Sfepfis rauben. 

Ueber die außerordentlich zahlreichen Eleineren wie größeren Auffäte, di 
L. in wiſſenſchaftlichen, belletrijtifchen und politifchen Journalen veröffentlichte 
im Einzelnen zu referiren, iſt unmöglid. Die umfangreicheren und wichtigere: 
wären im Almanad) der fal. bair. Akademie der Wifjenfchaften für das Jah 
1884, ©. 385 und 1890, S. 147 f. nachzuſehen. Bon felbjtändigen, in Bud 
form erjhienenen, Werken find außer den im Tert angeführten noch zu nennen 
„Ausfichten für gebildete Deutfche in Amerika” (Berlin 1853); „Hiſtoriſch 
und biographifche Erläuterungen zu Kaulbach's: Zeitalter der Reformation‘ 
(Stuttgart 1868); „Sizilien und Neapel” (2 Bde, Münden 1864); „Grie 
chiſche Küſtenfahrten“ (Leipzig 1876); „Nach den glüdlichen Inſeln. Cana 
rifhe Reifetage” (ebd. 1876); „Kretiſche Geftade” (ebd. 1877); „Cypern 
Reifeberihte über Natur und Landihaft, Volt und Geſchichte“ (Stuttgar 
1878); „Eypern in der Gedichte” (Berlin 1878); „Das neue Stalien‘ 
(Berlin 1883); „Beiträge zur Gedichte und Völkerkunde“ (2 Bde., Franf 
furt a. M. 1885 u. 1886); „Das Canarierbuch. Geſchichte und Gefittuni 
der Germanen auf den canarifhen Inſeln“ (aus dem Nachlaſſe herausgegebeı 
Münden 1895). PB. Wittmann. 

Lommel: Eugen Cornelius Joſeph von 2., wurde am 19. März 183! 
zu Edenloben in der Rheinpfalz geboren. Sein Vater war dort praftifde 
Arzt, jpäter Bezirksarzt in Hornbach. Die Familie lebte mit ihren vier Söhnen 
von denen Eugen der ältefte war, in recht beſcheidenen Verhältniſſen. € 
bejuchte zuerjt die Lateinfhule in Edenkoben, dann das Gymnafium in Speier 
er befand fi dort bei kleinen Bürgersleuten in Penfion; als der jünger 
Bruder aud nad Speier fam, mußten die beiden ſich fogar mit einem Bet 
begnügen. Schon früh zeigte fi bei Eugen eine Neigung für die Natur 
wiſſenſchaften, zunädjt freilich mehr für die befchreibenden, infonderheit für 
die Botanit und Zoologie; um fih naturwiſſenſchaftliche Kenntnijje zu ver 
Ihaffen, befuchte er die Abendeurſe an der Gewerbeſchule. Verwendete er aud 
jein geringes Tafchengeld zum Ankauf von Büchern, fo gejtatteten ihm diefi 
Mittel doch nicht den Erwerb größerer Illuſtrationswerke, wie fie gerade für 
das Studium von Thieren und Pflanzen unerläßlid find; fo benugte er dent 
feine freie Zeit, fi diefe Werke durch Abzeichnung felbit zu fchaffen; fo ba 
er bercit3 als 14 jähriger Anabe den großen Atlas von Oken's Naturgefcicht: 
des Thierreihs mit feinen 116 colorirten Tafeln in Großquart auf das forg: 
fältigfte, von dem Original nit unterfcheidbar, abgezeichnet; Pflanzen zeichnet: 
er nad der Natur. Darüber verfäumte er indeß durchaus nicht feine übriger 
Studien; er blieb fein ganzes Leben hindurch begeijterter Anhänger dei 
humaniitiiden Gymnafiums; bis an fein Lebensende las er zu feiner Erholung 
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und Erbauung die lateinifhen und griechiſchen Claffifer in der Urjprade; 
kionders war Homer ihm ein treuer Begleiter. Wie fehr noch ver große 
Pinfifer gerade das humaniftifhe Gymnafium als die richtige Schule des 
iſtes betrachtete, bemweijt u. a. feine 1881 in Erlangen gehaltene Rectorats« 
% „Ueber Univerfitätsbildung”. Im J. 1854 beſtand L. 17'/s Jahre alt 
it Auszeihnung das Abiturienteneramen auf dem Gymnafium zu Speier. 
urh den Einfluß des dortigen ausgezeichneten Mathematikprofefjors Friedrich 
werd hatte er, und zwar erjt in der oberſten Elafje, Luſt und Liebe zur 
athematif befommen, eine Wifjenfhaft, die ihn anfänglich garnicht anzog. 
ließ fih nun in München zunächſt als Candidat der Philofophie, im zweiten 
hre ald Candidat der Mathematif inferibiren; er hörte Vorlefungen über 
tbematit, Phyſik, Chemie und Aftronomie bei Seidel, Jolly, Liebig, Kobell 
d Lamont. Wegen feiner beſchränkten Mittel konnte er zu dieſer Zeit nicht 
ton denfen, die afademifche Laufbahn einzuſchlagen; er wollte fih nur für 
Yehramtsprüfung in Mathematik und Phyſik vorbereiten. Daher bejuchte 
auh nicht die Uebungen im phyfilalifhen und chemiſchen Laboratorium; 
t im mathematifchen Seminar bei Seidel war er eifrig thätig. Zu feinem 
ner Lehrer trat er in nähere Beziehungen, auch nicht zu dem Phyſiker Jolly. 
tleht pflegte er vornehmlich mit dem jpäteren Profefjor Philipp Zöller, der 
ch ein Rheinpfälzer war. X. beſchränkte fi übrigens nicht auf fein Fach, 
dern war auch um feine allgemeine Bildung eifrig bemüht. Er beſuchte 
ig die philofophifchen Vorlefungen des geiftreihen Laſaulx, erwarb fich ein 
ines Berftändniß für die ſchöne Litteratur, infonderheit für die großen deutſchen 
ihter, ferner für die claffifche Mufif und die bildende Kunft; auf der oberiten 
erie ded Hoftheaters, in den Concerten der mufifalifhen Akademie und in 
Kunftfammlungen war er häufig zu finden. Im Herbit des Jahres 1858 
and er mit dem Prädikat „fehr aut” die Lehramtsprüfung und wurde nun 
uslehrer bei dem vermögenden Weingutsbefiger und Landtagsabgeorbneten 
bl in Deidesheim. Er wurde in diefer Familie freundlid aufgenommen 
und lernte dort die angejebenften Männer der Pfalz und Politiker wie Heinrich 
°. Gagern, Bafjermann u. N. kennen. Im Frühjahr 1860 erhielt er die Stelle 
eines Lehrers der Mathematif und Phyſik an der Kantonsschule in Schwyz, 
die er fünf Jahre inne hatte. Hier fing er an wiſſenſchaftlich zu arbeiten, 
zumeift auf dem Gebiete der Mathematik, aber aud auf dem der Phyſik, in» 
ionderheit über optifche Probleme. E3 wird erzählt, der damalige verdiente 
eidgenöſſiſche Erziehungsrath Kappeler habe erfahren, daß die aus der Kantons 
ſchule zu Schwyz an das Züriher Polytehnitum fommenden Studirenden in 
der Mathematit und Phyſik befonders gut unterrichtet feien; dies habe ihn 
veranlaft, den Lehrer 2. aufzufordern, nah Zürich zu fommen. Weil aber 
vorerft noch feine Stelle an der Hochſchule frei war, nahm er einjtweilen die 
Anjtelung als Oberlehrer an der Kantonsſchule in Züri an und habilitirte 
fh, nachdem er vorher (1863) den Doctorgrad erworben hatte, an der Unis 
verfität und dem Polytehnifum zu Zürich (1865). Er trat hier in anregen- 
den Berfehr mit bedeutenden Männern wie Gottfried Keller, Friedrich Theodor 
Vifher, Johannes Wislicenus, Theodor Billroth, Friedrih Emil Prym, Adolf 
Aid u. A.; aud feine wiſſenſchaftliche Thätigkeit fette er fort. Trogdem er 
ah in Zürih wohl fühlte, nahm er doch im Herbit 1867 einen Ruf als 
PBrofefior der Mathematif und Phyſik an die land» und forjtwirthidaftliche 
Akademie zu Hohenheim in Württenberg an. In dem einfamen Orte fand 
er wol eine lohnende Beihäftigung, jedod nicht den gewohnten Umgang mit 
Männern anderer Richtung und nicht den Genuß der Kunit. Er wanderte 
daher jeden Sonnabend über die Höhen, melde das Schloß Hohenheim von 
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Stuttgart trennen, dorthin und Montagd morgens wieder zurüd; namentlid 
in der Familie des Phyſikers Zeh, wo er aud Viſcher wieder traf, wurde er 
als Freund des Haufes aufgenommen. Obwohl %. bereits eine Anzahl be» 
merkenswerther phyfifalifcher Arbeiten hatte erfcheinen laſſen, galt er unter feinen 
Fachgenoſſen vornehmlich als Mathematiker; nah und nad entwidelte er ſich 
indeß doch immer mehr zum vollendeten Phyſiker. Im Herbit 1868 murde 
er an Stelle von Beet ala Profefjor der Phyfif an die Univerfität Erlangen 
berufen. Diejes kleine ruhige Stäbthen war für den jtillen Gelehrten das 
richtige Arbeitsfeld. Hier ſchuf er während 18 Jahren feine bedeutenditen 
Arbeiten. 1869 bemühte man fih, ihn an das Polytehnitum zu Zürid 
zurüd zu holen. Er lehnte den Ruf ab, nahm dagegen 1886 einen ehren- 
vollen Ruf an die Mündener Univerfität als Nachfolger Zolly’s an. Hier 
wirkte er noch 13 Jahre fegensreich als Lehrer und Forſcher, wenn aud in 
feinen Arbeiten zu feinem Leidweſen viel mehr behindert als an der kleinen 
Univerfität Erlangen durd die manderlei gefhäftlihen Abhaltungen, wie 
Prüfungen u. ä. Er war zugleich Confervator des phyſikaliſch-metronomiſchen 
Inſtituts des Staates und tehnifches Mitglied der Normal-Aihungs-Commilfion. 
Im J. 1899 bekleidete er das Nectorat der Univerfität. Am 19. Juni des» 
jelben Jahres jtarb er nad) längerem Leiden; jchon feit einigen Jahren war 
er zuderfranf gemejen. 

Unter den wiſſenſchaftlichen Arbeiten nehmen den erjten Pla feine optifchen 
Unterfuhungen ein, und unter dieſen wiederum diejenigen über Disperfion 
und Abforption des Lichtes. Man wußte zwar lange, daß beide Erfcheinungen 
fiherlih von der Conititution des betreffenden Mittel3 in feinem molekularen 
Aufbau abhängig find; aber erſt 2. unternahm es, in die Disperfionstheorie 
das förperlihe Molekül felbft rechnend einzuführen. Er betrachtet nicht mehr 
den jchwingenden Aether allein, jondern zugleih die Beeinflufjung der 
Schwingungen der Körpermolefüle durch diefen; dieſe Moleküle werden gemäß 
ihren „Eigenſchwingungen“ natürlid in ſehr verfehiedener Weiſe auf die auf: 
treffenden Netherfhwingungen reagiren. L. leitet hierfür nun Formeln ab. Das 
Endrefultat, die „Lommel'ſche Disperfionsformel“, hat fich bei allen erperimen- 
tellen Nadhprüfungen als zuverläffig erwiefen, ja, was noch wunderbarer tft, 
fie wird ihren Werth aud nad den geänderten Anfhauungen der neuejften 
Zeit behalten. Man hat ja jeßt die Vorjtellungen der elaftifchen Optif fallen 
lajjen und an Stelle der Verrüdungen und Zugfpannungen, mit denen dieſe 
arbeitete, eleftrifche und magnetische Zwangs- oder Polarifationszuftände gefegt, 
die fi, periodifch mit Ort und Zeit veränderlid, dur das Feldmedium hin» 
durch fortpflanzen. Neuere Unterfuhungen haben aber gezeigt, daß die meijten 
Ergebnifje der älteren Optik von diefem Wandel der Borftellungen unberührt 
bleiben, da die Formen der Differentialgleihungen, auf die man in beiden 
Fällen geführt wird, die gleichen find und nur die eintretenden Conjtanten 
verfchiedene Bedeutung haben. Durch Berfolg feiner Grundvorftelung von der 
Wechſelwirkung der Moleküle und des Lichtäthers hat L. auch auf den Gebieten 
der Fluoreſcenz und Phosphorefcenz bemerfenswerthe Nefultate erhalten; in- 
fonderheit wurde er dadurch zu merkwürdigen Analogien zwiſchen afuftifchen 
und optifhen Erjcheinungen geführt, und wenn die theoretifchen Folgerungen 
durd den Verfud auch nicht immer bejtätigt worden find, jo haben doch mande 
der von ihm infolge diefer Unterfuhungen neu in die Optik eingeführten 
Begriffe im weiteren Berfolg die ſchönſten Früchte gezeitigt, fo z. B. der 
Begriff der Dämpfung, welde die Moleküle beim Schwingen erfahren. — 
Ein drittes großes Gebiet der Optik ift dur ihn zum Abſchluß gelangt, das 
der Beugungserfheinungen, und hier hat er fih nit nur als Theoretifer, 
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endern ebenjo ald äußerſt minutiös arbeitender Erperimentator ermwiefen. 
Aufer durch diefe Hauptarbeiten hat fih L. aber auh noch auf faſt allen 
mderen Gebieten der Optik durch kleinere Beiträge bethätigt; zu erwähnen 
ind da eine große Reihe von Einzelforfhungen über Jnterferenzerfcheinungen, 
Doppelbrehung, Polarifation und Circularpolarifation, Oberflächenfarben 
ı;.w. Aud auf die Lichterfheinungen in der Atmosjphäre wandte er feine 
optischen Lehren an, jo zur Erklärung des Regenbogend, der Dämmerungs- 
irben, des fogenannten Heiligenfheind. Auch eine Arbeit über die Be- 
iehungen des Lichtes zu dem grünen Farbſtoff der Pflanzen, dem Chlorophyll, 
zäre zu erwähnen. Anmerfen müfjen wir ferner noch, daß 2. ſich bei all 
kinen optifhen Unterfuhungen aud als ſehr geihidter Conitrufteur von 
Ipparaten erwies; eine ganze Reihe der von ihm eingeführten optijchen Unter- 
usungsmittel wird ficherlich zum eifernen Bejtande jedes phyfifalifhen Cabinets 
xbören. — Als in den letten Jahren die epochemachenden Entdedungen auf 
um Gebiete der Elektricität die Phyfifer in Athem hielten, wandte aud %. 
yejen Unterfuchungen fih zu; aud hier find eine Reihe trefflicher Verſuche 
von ihm zu erwähnen, wie die Darftellung der Magnetlraftlinien und der 
imipotentiellen Linien ſtromdurchfloſſener Blatten. — Auf rein mathematifchem 
Rbiete find feine Arbeiten über die Beſſel'ſchen Functionen anzuführen, die 
«au gerade für die Phyſik von jo großer Bedeutung find, weil die Differential« 
Jedung, der fie genügen, in faft allen Gebieten der Phyfif auftritt. Er Hat 
id mit diefen Funktionen eingehend befaßt, zahlreiche Tafeln für fie berechnet, 
2 ihnen cine eigene kleine Schrift gewidmet. — 2. war endlich aud ein aus» 
weihneter Lehrer, der es auch verftand, meiteren Kreifen fein Willen zu— 
Yinglih zu mahen. Das bewies er in zahlreichen populären Vorträgen, ſowie 
2 feinem Lehrbuch der Erperimentalphyfif, das noch 1900 in 7. Auflage 
rihienen ift. Wenn fein Name trogdem dem großen Publicum nicht geläufig 
worden ift, jo liegt das an der Eigenart des Gebietes, auf dem er Meifter 
st. Uebrigens war %. feinem ganzen Wefen nad) aud wohl der letzte, der 
“h äußeren Ehren gejtrebt hätte. 

Außer als gefondert herausgegebene Monographien finden ſich feine zahl- 
den Abhandlungen in den verſchiedenſten mathematiſchen, phyſikaliſchen und 
ronomifchen Zeitfchriften zerftreut, fomie auch in den Veröffentlichungen ber 
Nündener Akademie der Wiſſenſchaften. 

Poggendorff, Biographifch » litterarifches Handwörterbuch. — Nefrolog 
von C. Voit in den Sitzungsberichten der mathematifch-phyfifaliichen Claſſe 
der £, 5. Afademie der Wifjenfhaften zu Münden XXX, 1900. — Leipziger 
Auftrirte Zeitung Nr. 2922; 29. Juni 1899 (mit Porträt). 

Robert Knott. 
Looff: Friedrih Wilhelm L. ſachſen-gothaiſcher Schulrath und viel- 
&tiger Schriftfteller, geboren am 25. Juli 1808 in Magdeburg, FT am 
2. November 1889 in Langenfalza. Sein Vater war Kaufmann, jtarb aber 
vnige Moden vor der Geburt diefes, feines vierten, Sohnes. Bereit3 im 
1. Lebensjahre konnte der Knabe lefen und bejuchte daher von 1812 ab eine 
Ioatihule. Im J. 1815 erfrantte er an den Mafern und wurde nun in= 
Age falfcher ärztlicher Behandlung fo leidend, daß er bis zu feinem 18. Lebens- 
Are häufig wochenlang das Bett hüten mußte. Von Dftern 1819 bis dahin 
RT befuchte er das Gymnafium zu „Unferer lieben Frauen“ in Magdeburg 
=) deitand die Abiturientenprüfung mit ber beiten Genfur. Er begab ſich 
a Halle, um Theologie zu ftudiren, hörte nebenbei aber auch mathematifche, 
miyflaliſche, gefchichtliche und philofophifhe Vorlefungen. Im zweiten Semeiter 
Algen. deutihe Biographie. LII. > 
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jedoch gab er die Theologie ganz auf und lag nun ausſchließlich den zuletzt 
genannten Wiffenfhaften ob. Michaelis 1828 fiedelte er nad Berlin über, 
wo er bis Oſtern 1830 zu bleiben gedachte, um dann eine größere Reife durd 
die Schweiz und Stalien zu maden und hierauf in Bonn feine Studien zu 
vollenden. Bereits im Herbite 1829 wurde er aber zur Vertretung des er- 
krankten mathematifch - naturmifjenfchaftlihen Lehrers an das Gymnaſium zu 
Kottbus gefandt und beſchloß nun, möglichſt bald fein Eramen zu madıen. 
Er that es noch vor Weihnachten jenes Jahres, und da der Lehrer, melden er 
bisher vertreten hatte, mittlerweile geftorben war, wählte man ihn, obgleid 
er erit 21 Jahre alt war, zu feinem Nachfolger. Die Schulverhältnifie in 
Kottbus fagten ihm jedoch wenig zu, weshalb er-fid 1831, bald nad} feiner 
Vermählung mit Adolfine Bruno aus Magdeburg, nad Aſchersleben meldete, 
wo er erjt Oberlehrer, fpäter Rector der neugegründeten Realſchule wurde. 
Unter Looff's Leitung hob fich diefelbe bald fo, daß ihre Ummandlung in ein 
Realgymnafium erfolgte. Neben feiner fchulifchen Stellung war %. aud nod 
in der jtädtifhen Verwaltung und, durch finanzielle Nothlage gezwungen, 
fleißig ſchriftſtelleriſch thätig. So übernahm er die Redaction der pädagogiihen 
Litteraturzeitung, ſchrieb ein Lehrbuch der Geometrie, mehrere arithmetiid: 
Werte, verfchiedene wiffenihaftlihe Abhandlungen und gab ein Turnlieberbud 
heraus. Um finanziell bejjer geftellt zu werden, bewarb er fih 1845 um die 
Directorjtelung an der Realſchule in Gotha, melde ihm in der That aud 
verliehen wurde. Nachdem er diefelbe am 26. Juni jenes Jahres anı 
getreten hatte, gelang es ihm fchnell, ſich ſowohl ala Schulmann als aud ali 
Staats» und ftädtifher Bürger in Gotha eine angefehene Stellung zu erringen 
Schon nad) wenigen Jahren zeichnete ihn das Minifterium durch Verleihun 
des Prädicats „Sculrath“ aus. Zur Hebung und Belebung des Kunjtfinnei 
der Bürgerjhaft gründete 2. den Gothaer Kunftverein. In Gemeinfhaft mi 
Graf Thun und Profefior Eggers rief er fodann die Verbindung für hiſtoriſch 
Kunft ins Leben und übernahm das Ehrenamt des Geihäftsführers derſelben 
In Gotha rief er ferner einen Gewerbeverein ins Leben, förderte die Turnanſtal 
und den Feuerrettungsverein und übernahm neben feinem Hauptamte nod di 
Direction der Gewerbeſchule. Obgleich die von 2. geleitete Anftalt trefilid 
gedieh, tauchte in Gotha doch der Plan auf, fie mit dem humaniftifchen Gym 
nafium zu verfchmelgen, und als derfelbe, troß der Protejte Looff's, der feine 
Schule die Selbjtändigfeit bewahren wollte, 1859 zur Ausführung ge 
langte, wurde L. mit vollem Gehalte zur Dispofition gejtellt. Er wählte nuı 
zu feinem ferneren Aufenthalte die nur wenige Stunden von Gotha gelegen! 
Stadt Langenfalza. Hier richtete er eine kleine Privatfhule ein, melde jid 
fpäter zur ſtädtiſchen höheren Töchterſchule entwidelte. Ferner rief er eine 
Gartenbau-Berein ind Leben und gründete die Loge Hermann von Salza 
Bor allem aber widmete er ſich litterarifchen Arbeiten. So übernahm er di 
Neuherausgabe von Tetzner's Leitfaden der Geographie, aus welchem Bud) 
unter feinen Händen ein großangelegtes, ſehr gründliches Werk entjtand, da: 
leider infolge von Differenzen mit dem Verleger nur einmal aufgelegt wurde 
Seinen Hauptfleiß aber verwendete er auf fein mohlbefanntes und geſchätzte 
Fremdwörterbuch, das zahlreiche Auflagen erlebt hat. Zu pädagogifcher Thätig 
feit gab L. noch einmal im 3. 1874 die Erridtung eines Tehnifums u 
Langenfalza Veranlafjung, jedoch endigte diefelbe jehr bald wieder, da jen 
Anftalt nur wenige Jahre bejtand. — Ein Verdienjt erwarb fih 2. ferne 
dadurh, daß er 60 Jahre lang drei Mal täglich meteorologifhe Beobad) 
— vornahm und aufzeichnete, wodurch er wichtiges ſtatiſtiſches Materia 
ammelte. 
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Aufopfernd war die Thätigfeit Looff’3 und feiner Familie in den Tagen 
der Schlaht bei Langenſalza 1866. Er richtete Yazarette ein, ſchuf Bureaus 
wur Aufftelung der Verwundeten- und Tobdtenliften, nahm mehrere Schwer- 
vermundete in fein Haus auf und war mit den Seinigen überall, wo Hülfe 
nöthig war. 

Sein samilienleben war reih an Kummer und Trübfal. Bon den 
13 Kindern, die ihm feine Gattin gebar, jtarben 3 im jugendlichen Alter, 
während 4 ihm ald Erwachſene durch den Tod entriffen wurden. Ein Freuden 
tag war ihm aber beicdieden, ala er am 10. Dctober 1881 feine goldene Hoch— 
wit feiern fonnte. Der Spätabend feines Lebens ward ihm leider durd ein 
lömered Herzleiden und zunehmende Schwerhörigfeit fehr getrübt. 

Aeupere Anerkennung für feine langjährige rege Thätigfeit fand L. da= 
durh, daß ihm mehrere hohe Orden verliehen wurden, fo 3.8. vom Kaifer 
von Defterreih das Verdienſtkreuz für Kunft und Wiſſenſchaft. Zahlreiche 
Künftlervereinigungen und wiſſenſchaftliche Gefellihaften ehrten ihn durch Er— 
ennung zum Ehrenmitgliebe. 

Nah einer ungedrudten Selbjtbiographie im Familienbeſitz. 
M. Berbig. 

8008 *): Cornelius Callidius 2. (Losaeus), geboren zu Gouda als 
Sohn eines eifrigen und gelehrten Katholiten, des Yan Cornelis %. Auf 
Titeln jeiner Schriften nennt er fih: Cornelius Loos Callidius, dann wieder: 
Cornelius Callidius Chrysopolitanus (nad feiner Heimath Gouda). Beim 
Ihhluffe feiner Gymnaftialjtudien in Löwen 1564 errang er den zweiten 
Dat. Aus der Zeit diefes Abfchluffes läßt fich folgern, daß fein Geburts» 
aht ungefähr 1546 zu ſetzen iſt. Nahdem er in Löwen aud Theologie 
tudirt hatte, begab er fih nah Mainz, wo er die theologifhe Doctorwürde 
elangte. Nah einem Aufenthalt in feinem Vaterlande fehrte er infolge der 
dert ausgebrochenen religiöfen Wirren nah Mainz zurüd, wo er nun einige 
Jahre blieb und feine meiften Schriften verfaßte. Diefe zeigen ihn als ent- 
diedenen Gegner der Reformation, dur die er den wahren Glauben getrübt 
md nichts als Verwirrung und Unheil hervorgerufen fah. Für die 89 Lebens 
hlder deutſcher und niederländifher Schriftiteler, die er 1581 herausgab, 
ind aufer wenigen Neutralen nur gute Katholifen und PVertreter der Gegen- 
iormation gewählt, wie ſchon der Titel des Werkes bejagt: „Illustrium 
Germaniae seriptorum catalogus, quo doctrina simul et pietate illustrium 
nta et operae celebrantur, quorum potissimum ope literarum studia Ger- 
zaniae ab anno 1500. usque 81. sunt restituta et sacra fidei dogmata a 
profanis sectariorum novitatibus et resuseitatis veteribus olim damnatis 
haereseon erroribus vindicata“. 2. hat diefe Schrift „feinem befonderen 
Latron“, dem Mainzer und Lütticher Domherrn Arnold v. Bucholtz, Propſt 
von Bingen, gewidmet. In der Schrift: „De tumultuosa Belgarum rebel- 
ione sedanda .. . consultatio“ (Luxemburgi 1579) fordert 2. unbarmherzige 
Strenge gegen die Aufitändifchen und ruft den König von Spanien zum Krieg 
af, zu dem er die Hülfe des Kaifers und Reichs ſowie des Papſtes, aber 
not Frankreichs, fuchen möge. Dann erhielt 2. eine Profeffur an der Uni» 
xtſität Trier, verlor aber dieſes Amt, als er ſich durd eine Schrift gegen 
ven Herenwahn mit den firhlichen Autoritäten in Widerfprucd feste und, um 
den Herenprocefien Einhalt zu thun, aud) an den Elerus und Rath von Trier Zus 
firiften im Sinne feines Buches richtete. Sind dod in Trier in den Jahren 
1587 bis 1593 nicht weniger als 368 Perfonen wegen Hererei verbrannt worden, 





*) Zur Ergänzung des Artifeld Bd. XIX, ©. 168. 
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darunter der Stadtſchultheiß und frühere Nector der Univerfität Dietrid 
Flade! Schon waren einige Bogen der Loos'ſchen Schrift gedrudt, als ein 
Verbot der Behörde an den Kölner Buchdruder erging und der päpftlide 
Nuntius Detavius Frangipani als Commifjar eine Unterfuhung gegen L. 
einleitete. Er ließ den muthigen Theologen, der es gewagt hatte, dem kirch— 
lihen Aberglauben feines Zeitalters Fehde anzufündigen, im Klojter Sanct 
Marimin in Trier gefangen ſetzen und zwang ihn am 15. März 1592 ın 
diefem Klofter, vor ihm, dem Abte und vielen anderen Zeugen einen in 
16 Artikeln formulirten Widerruf zu befhmwören. Ein Vorgang, der für die 
Beurtheilung der Herenprocefje von höchſter Wichtigkeit ift, da befonders an 
ihm jene clericale Auffafjung fcheitern muß, wonach dieje Procefje nicht von 
der kirchlichen Autorität getragen und gefördert worden feien. Seiner Pro» 
fefjur entfleivet und, wie es ſcheint, aus Trier ausgemwiefen, begab ſich L. nad) 
Brüffel. Dort waltete er einige Zeit ald Vicar an der Kirche Notre Dame 
de la Chapelle. Aber zwifchen feiner firdlichen Devotion und feiner vernünf- 
tigen Meberzeugung war eine Verſöhnung nicht möglid. Da er fi nidt an 
feinen erzwungenen Widerruf hielt und, wie es fcheint, feine Agitation gegen 
die Herenprocefje wieder aufnahm, wurde er als rüdfällig aufs neue in den 
Kerker geworfen. Nach langer Haft befreit, ſah er fich zum dritten Male 
von einer Anklage bebroht, ala ihn der Tod am 3. Februar 1595 weiterer 
Verfolgung entzog. Nah dem Sefuiten Delrio hinterließ er jedoch „bedauer- 
lihermweife” nicht wenige Anhänger feiner „Albernheit” in Menſchen, die der 
Phyfiologie und der joliden Theologie nicht genügend fundig feien. „Mögen 
diefe wifjen, wie leichtfinnig und gefährlich e3 ift, vem Urtheil der Kirche die 
Delirien des Kebers Meier vorzuziehen !” 

2008’ hohe hiftorifche Bedeutung liegt darin, daß er als der erſte littera- 
riſche Bekämpfer des Herenwahns und der Herenprocefje im katholiſchen Lager 
gepriefen werden darf. Dieſe Rolle erforderte ein ebenfo jeltene® Maß von 
Muth wie von Unabhängigkeit des Urtheild. Auf proteftantifcher Seite iſt 
1563 der Calvinijt Johann Weier, ein Arzt, mit dem Bude: De praestigiis 
daemonum in diefem gefährliden und rühmlihen Kampfe vorausgegangen. 
In 2008’ Schrift (S. 74) wird ein berühmter Mediciner X., ein Mann von 
ausgebreiteter Belefenheit, citirt, der faft die ganze Majchinerie des Heren- 
und Zauberweſens auf Sinnestäufhung, Melandolie und Illuſion zurüd- 
geführt habe. Diefe Stelle ſowie der erwähnte Ausſpruch Delrio’3 Fönnen 
darauf gedeutet werden, daß L. durch Weier's Buch beeinflußt oder angeregt 
wurde. Dod vertritt er theilweife aufgeflärtere und folgerichtigere Anfichten 
als fein Vorgänger. Die Schrift von L. ift betitelt: „De vera et falsa 
magia“ und war in vier Bücher getheilt. Won diefen haben fich Die beiden 
erjten in einer Handſchrift, die früher dem Trierer Jeſuitencolleg gehörte, in 
der Trierer Stadtbibliothek (Nr. 1479) erhalten. Der Amerikaner Burr hat 
zuerſt darauf aufmerffam gemadt (f. feinen Beriht in The Nation 1886, 
Nr. 11 und fein Bud: The Fate of D. Flade). Won dem Inhalt der beiden 
verlorenen Bücher geben die Titel der 12 Tractate des 3. Buches und ber 
3 Tractate des 4. Buches, die der vorausgejhidte Inder der ganzen Schrift 
nennt, nur eine ſchwache Borjtellung. 

Als eifrigen Gegner der Reformation verräth fih 2. auch in dieſem 
Werke. Die verhängnifgvolle Bedeutung des Herenhammers, defien Haupt- 
wirfungen er erjt durd) feine neueren Auflagen hervorgebradt glaubt, hat er 
rihtig durchſchaut, die Nichtigkeit und Abfcheulichkeit diefes Buches treffend 
gebrandmarft, aber in der Vorrede feiner Schrift, wo dies gefchieht, jtellt er 
den Herenhammer in eine Entwidlungsreihe mit der Bewegung eines Wiclef 
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und Huß, die Schisma und Glaubensftreitigfeiten in die Kirche hineingetragen 
hätten, eine® LZuther und Calvin. Wenn er den Zufammenhang conftruirt, 
durh dies alles fei der wahre Glaube entftellt worden, entiprad dies ficher 
keiner Weberzeugung, läßt aber auch die Abficht durchblicken, auf feine Glaubens- 
genofien von vornherein günjtigen Eindrud zu machen. Bon der Herenbulle 
des Papites Innocenz VIII. ift feine Rede. Wie fchon der Titel feiner Schrift 
zeigt, alaubt 2. an die Möglichkeit von Zauberei. Diefe und ebenfo die 
Eriitenz von Dämonen lehre die hl. Schrift; fie zu leugnen wiberjtreite dem 
Istholiihen Glauben. Alles aber, was von Thaten und Belenntnifjen der 
öeren behauptet wird, ſei Fälſchung und Traum, und die Obrigfeiten, die 
hexen hinrichten lafjen, begehen Juſtizmord. Kein göttliches Gefeh erkenne 
die nädhtlihen Zujammenfünfte der Hexen oder der Herenausfahrten an. Aud 
anen Teufelabund gebe ed niht. Daß Dämonen körperliche Geftalt annehmen 
und in diefer den Menfchen erfheinen, lehre die Schrift nur von den guten 
Engeln, nicht aber von den böfen Geiftern. Eine Reihe von Herengeftändnifien 
mırd durchgegangen, um darzuthun, wie lächerlich es ei, derartigen ungereimten 
Ausfagen Glauben zu fchenten. 

In dem ihm aufgezwungenen Widerruf mußte %. befennen, daß viele 
kıner Artikel nicht nur irrig und ffandalös, fondern auch der Härefie und 
ri Hodverraths verdächtig feien, daß fie im Widerſpruch jtehen mit der ge- 
neinſamen Anjicht der theologischen Lehrer, mit den Entfheidungen und Bullen 
kr Papſte und mit der Praris und den Geſetzen der Obrigfeiten. Er mußte 
kıne „oft und hartnädig, mündlih und fchriftlid; wiederholte” Behauptung 
zierrufen, die gleihjfam den Kern feiner Anfchauungen bilde, daß die Heren- 
ausfahrten ein phantaftifcher Wahn feien. Ebenfo: daß die Aermſten nur durd) die 
ditterfeit Der Tortur gezwungen würden, Dinge zu befennen, die fie nie gethan 
saben. Er mußte feine Sätze widerrufen, daß auf der harten Folterbank das 
ut Unfchuldiger vergofien und durch eine neue Alhemie aus Menfcenblut 
Gold und Silber gemadht werde. Damit habe er ſtillſchweigend auch feinen 
dern, den Erzbifchof von Trier, der Tyrannei bejchuldigt. Widerrufen mußte 
x. ferner die Sätze, dab es feine Zauberer und Heren gebe, die Gott ent» 
jagen, den Teufel anbeten, Wetter machen und ähnliche Teufelawerfe voll- 
bringen; daß die Stelle Erod. 22: „Die Zauberer ſollſt du nicht leben lafjen !“ 
von folhen zu verjtehen fei, die mit natürlidem Gift tödten; daß es feinen 
Teufelsbund gebe; daß die Teufel nicht menschliche Geftalt annehmen; daß 
des Leben Hilarion’3, verfaht von dem hl. Hieronymus, nicht echt fei; da 
& feine fleifhlihe Vermifhung zwiſchen Teufeln und Menſchen gebe; daß 
der Dämonen noch Menſchen Gemitter und Hagel maden können. Endlich 
(unter Webergehung einiger Säße): daß die Päpjte in ihren Bullen nicht be» 
jaupten, daß der Zauberer derartige Dinge, wie oben erwähnt, vollbringe 
und daß fie zur Inquiſition gegen Zauberer nur ermächtigt hätten, damit fie 
dt ebenjo „fictae magiae“ bejhuldigt würden, wie einige ihrer Vorgänger 
virfliher Zauberei befhuldigt wurden. Man fieht alfo, daß L. darauf aus» 
ung, die Päpſte von der Beförderung der Hexenprocefie reinzumajchen, wäh— 
— der päpſtliche Commiſſar ſelbſt ihm dieſe Auffaſſung als Irrthum an— 
tehnete, 

Die Lebensdaten zum Theil nad Delrio, Disquisitionum magicarum 
übr. VI, ed. 1606, III, 315 f. und Ban der Na, Biographisch Woorden- 
boek der Nederlanden (1865) XI, 623, wo aucd weitere Litteratur und 
Shriftenverzeihniß. — Ueber den Proceß: Binsfeld, De confessionibus 
maleficorum et sagarum (ed. 1623), p. 28; Delrio a. a. D., wo das 
Rotariatsinftrument über den Widerruf abgedrudt ift. ©. Riezler. 
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Loeper: Joh. Ludw. Guſtav von L., Juriſt, zu Namen gekommen als 
Goetheforſcher, wurde am 27. September 1822 zu Wedderwill in Pommern 
geboren. Er ſtudirte Jura und Cameralia zu Berlin und Heidelberg und 
ward, nach längerer richterlicher Thätigkeit, im Reſſort des königlich preußiſchen 
Hausminiſteriums 1854 angeſtellt. Wie er ſeine ferneren Berufsſtudien bloß 
im Amte und für dies pflegte, jo umfaßte feine Wirkſamkeit während der 
folgenden 32 Jahre ſämmtliche Zweige der Kronverwaltung, und zwar galt 
fie vorzüglich der Praris des Staats und Privatfürftenrehts ſowie des Her: 
fommens im Haus Hohenzollern. Demgemäß lag ihm auc die Führung aller 
in dies Gebiet einſchlagenden größeren Procefje ob, und er durfte fich rühmen, 
feinen einzigen davon verloren zu haben. Auf diefem Felde glüdte ihm in‘ 
befondere die gerichtliche Verfechtung der Anſprüche des preufifchen Königs: 
hauſes auf den Allodialnachlaß der ausgejtorbenen Bernburger Linie der anhalt: 
ſchen Herzogsdynaftie 1863, fomie der Gewinn der großen Herrſchaften Schwebt 
in Brandenburg und Dels in Sclefien für das Krongut. Im J. 1865 war 
L. vortragender Miniſterialrath geworden, 1876 zugleich Director des Königl. 
Geh. Hausarhivs, 1879 Regierungsrath erjter Claſſe. Im Sommer 1886 
beim Yünfjahrhundert- Jubiläum der Heidelberger Univerfität von dieſer wegen 
feiner Leiſtungen im Privatfürjtenreht zum Dr. jur. honoris causa promovirt, 
trat er im October ald Wirkliher Geh. Rath mit dem Excellenz-Prädikat in 
den Ruheſtand, um fih nun, feit Eröffnung und Erſchließung des Goethe: 
Arhivs zu Weimar, ausfhlieglid den feit vier Jahrzehnten in Mußejtunden 
gleihjam nebenamtlich, getriebenen entſprechenden Studien zu widmen. Nadı 
dem er fih, wenn fchon meijt auf Reifen lebend, nod rege an den Arbeiter 
der Goethe-Gefellfhaft beteiligt hatte, ift 2. am 13. December 1891 dieſer 
feinen VBerehrern und Belannten, voran den vielen auf ihn bauenden Goethe 
forfchern entrifjen worden. 

In Berlin gejtorben, wurde Guſtav v. %. „feiner Beftimmung gemäj 
auf einer Familienbeſitzung in Pommern beigefegt. Dadurch wurden fein 
Amtsgenofien, Freunde und PBerehrer, deren er in Berlin viele bejaß, ver 
hindert, dem Verjtorbenen die legte Ehre zu erweifen. Schon dieje Beftimmun: 
bewies zwei wejentlihe Züge feines Charakters: eine rührende Pietät den 
Aelteren und PVergangenen gegenüber und eine geminnende Sclidhtheit feine 
Perſönlichkeit. Gerade die lettere machte fich im Verkehr ungemein erfreulic 
geltend. Niemals kehrte er den hohen Beamten hervor, niemals trug er dei 
gerühmten Forfcher, den Aelteren, Erfahrenen, weniger bewährten Gelehrten 
jüngeren Fachgenoſſen gegenüber zur Schau. Beſcheidenheit, Hülfsbereitihaf 
waren bervorjtehende Züge feines Weſens. Nur auf die Sade fah er, nıd 
auf die Perſon. Bon jener Vornehmheit getragen, die man als Charakterzu 
wahren Adels zu bezeichnen gewohnt ift, war er allen, denen er ernite 
Streben zutraute, ein hülfsbereiter Förderer, deſſen Wiffen nie verfagte“. 

Vorjtehende klare, phrajenlofe Charafteriftif des Menſchen und Gelehrter 
den Eingang des Ludwig Geiger'ſchen Nefrologs bildend, bezieht fi doch fa' 
ausfclieglid auf den Goetheforfher. Als folder nimmt 2. ſchon infofern ein 
Ausnahmejtellung ein, als er feine wiſſenſchaftlich-litterariſche Arbeit ganz un 
gar der Goethe-Kenntniß und »Erfenntnif zu gute fommen lief. Denn auc 
jeine wenigen Artifel die (A. D.B. IL, 578; XXI, 324/45) Bettina v. Arnim, Feli 
Mendelsjohn-Bartholdy u. A. ſchildern, haben eben fichtlid nach diefen Perfön 
lichkeiten gegriffen, weil fie enge Beziehungen au Goethe befiten, und leßter 
bilden für L. den nächſten Anziehungspuntt. Wenn man Loeper’s Verhältni 
zu feinem vergötterten Weimarer Olympier, dem ſchon der Schüler des Berline 
Joachimsthaler Gymnafiums dur Anlage von Collectaneen Refpect und phile 
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logiſches Intereffe wenig Zeit nad) des Genius Tod bezeigt hatte, mit der Hingabe 
anderer Goetheforfcher vergleicht, fo gewinnt er durch die natürliche Grundlage 
keiner ganzen Beihäftigung mit dem ihm zur Herzensſache gewordenen Fade: 
ven Dilettantigmus im guten Sinne. Diefer hatte freilih mit Oberflächlich- 
let gar niht3 gemein, ſondern unterfhied ſich zum Bortheile feiner Arbeits- 
weile von der verknöcherten Methode mander zunftmäßigen „Goethe— 
pfaffen“ — wie urtheilelofe Schöngeifter die Vertreter intimjter Hingabe an 
den unergründlichen, gleichſam polyhiftorifhen Olympier, fo aud L. felbft, zu 
höhnen beliebten — durd ein naives Verfahren, ohne vorgefaßte einfeitige 
itterarhiftorifhe Maßſtäbe. Aus der leidenihaftlihen Liebhaberei des Jüng— 
lings etwuchs durch die Uebergangsſtufe, Goethe'ſche Schriftftüde zu fammeln, 
bald wahrhaftiges wifjenfchaftliches Streben. Die von ihm zufammengebraditen 
Shäge liegen ihn ſchon 1860 berufen erfcheinen, bei der Goethe-Ausftellnng 
w Berlin in den Vordergrund zu treten, und er bejaß bald eine foftbare 
Specials-Bibliothef. Dieje Liebe zum Einzelnen und Kleinen hat ihn nie 
leinlich gemacht im Eifer, aud das zunädft Unbedeutende an Deutſchlands 
größter Litteraturgeftalt and und ins Licht zu ftellen. So ift er vor dem 
klude der Berfteifung und der Lächerlichleit bewahrt geblieben, welche einige 
mer Genofjen ereilt hat, vor allem befanntlid Heinrich Dünter, Loeper’s 
hiteren Gyehde-Gegner. Sonft ift er nie mit Jemand bös aneinander gerathen. 
Kennt ihn doch einer feiner genaueften Kenner und Belannten, Hermann 
Örmm, „gütig und mwohlwollend denen gegenüber, die fi in idealen Dingen 
on ihn wandten; kalt und hart, wenn etwas feinen Anfchauungen widerfprad. 
Ür mar weder liebenswürdig noch geſprächig nod gewandt, aber es umftrahlte 
kın Wefen Hingebung an den Mann, dem er fid) geweiht hatte, Ehrlichkeit 
m Ausdrude feiner Meinung, Unermüdlichfeit in der Verfolgung feiner Auf- 
ud und Abmwefenheit jeder neidiſchen Regung“. Xoeper’3 übertrieben feiner 
Zaft und beinahe feudale Zurüdhaltung wid aus dem Rahmen der üblichen 
boetheforſchung. Grimm verknüpft Loeper's geſellſchaftliche Vofition eng damit: 
‚Er war Corpsburſche geweſen und zu hohen Aemtern gelangt. Dies er- 
rderte immer eine gewiſſe ideale Rüdfihtnahme. Auch legte er einen Accent 
darauf, der Jedem wohl anfteht, der ihn aus voller Berechtigung anwendet, 
% er ein ‚preußifcher Edelmann‘ fei... L. war aber aud vornehmer 
Beamter. Es lag in feinem Gefühl, Goethe näher zu ftehen, eine Miſchung 
der diefer Elemente, und zwar eine harmoniſche . . . In dem geiftigen Haus- 
alte des großen todten Goethe war 8. der Hofmarihall. Und doc fehlte 
Im alles zum Hofmanne.” 

2. hatte als Erfter die Nothmwendigkeit und den Termin für gelommen 
Kahtet, eine methodiſch-ſachlich geordnete und dazu erklärte Gefammt-Ausgabe 
ver Goethe'ſchen Leiftungen in Angriff zu nehmen. Diefe, nad) ihrem Verleger 

tav Hempel in Berlin, der Fritifche und erläuterte Neudrude aller nennens» 
werthen deutſchen Dichtungen der claffiihen Periode nebit deren nächſten Nach— 
"gern unter den Fittichen feiner Firma vereinigte, gemeiniglich „Hempel'ſche 
Iusgabe” hetitelt, trat fogleih nah dem Erlöfhen des Driginalprivilegs 
1867 hervor und fand immer mehr in £. ihren Hauptredactor. Beim dritten 
Lande der „Gedichte”, die Friedr. Strehlke herausgab, gab 2. vorerjt Rath- 
läge, etliche ungedrudte Verfe, auch hie und da Erläuterungen. Dagegen 
meilen die Bände 4/5 (1872), den „Weftöftlihen Divan“ enthaltend, 12/13 
1869, 2, Aufl. 1879), beide Theile „Fauſt“, 19 (1870), die „Sprüde in 
frofa*, 20/23 (1874—77), „Dichtung und Wahrheit“, denen ſich einige mit 
metrangigen Schriften zugefellten, Loeper’3 Eignung zum Goethe-Commen» 
tor im helliten Lichte. Diefe Neudrude mit ihren phrafenlofen Einleitungen, 
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wo ebenfjo wenig wie in den Anmerkungen der Nahdrud auf dem 
Hefthetifchen liegt, ſowie der in ſachlicher Hinficht überaus forgfältigen Auf- 
bellung der Einzelftellen haben 2. Namen und Ruhm erworben. Wie überall 
bei feiner Befhäftigung mit Goethe, ging er aud hier vom äußeren Dafein, 
feinen menjhlihen und geiftigelitterarifhen Beziehungen aus. Dabei ijt in 
feine liebevoll nadhgehende Verehrung etwas mie beamtliche Aufſicht gemiſcht, 
die fih nichts entwilchen laſſen will. Dem entſprach feine ftändige Arbeits- 
weife. Julian Schmidt, dem ftet3 die großen Züge und Zufammenhänge vor: 
jchmwebten, auch Hermann Grimm, deſſen Gefihtspunfte bei Betrachtung Goethe's 
auf ganz anderem Brette lagen, bemwunderten 2oeper’3 allezeit gegenwärtige 
Kenntnig unzähliger Goethe betreffenden Dinge. So hat denn aud 2. im 
breiten Publicum als ein Mitrepräfentant einer zwar fubtilen, aber dod am 
Einzelnen und Aeußerlichen haftenden Goethe-Mifrologie gegolten; ganz zu 
Unredt. Um das Einzelne in des Großmeiſters Leben und Streben raftlos 
bemüht, wollte er damit bloß der Totalität der Erfcheinung, zunädjft der 
Didtung, fodann des Dichterd, dienen. Als die Summe dieſes Schürfens 
erfcheint zwei grundverfchiedenen Beurtheilern und Nefrologijten Loeper's, 
Hermann Grimm und D. Harnad, fein immer greifbarer vorrüdender Plan, 
auf dem ficher bereiteten Unterbau ein umfafjendes Gemälde Goethe’s zu 
errichten: dies würde, gleihfam der Gipfel der ein Menfchenalter Iangen 
Mannesarbeit, dieje gekrönt und die Weimarer Sophien-Ausgabe als jchöniter 
objectiver Führer würdig ergänzt haben; denn diejer officielen „Standard 
Edition“ (fo heißt er felbjt fie 1886) follte, dem Beſchluſſe ihrer Leitung gemäß, 
Loeper's abjchliegende Goethe-Biographie angefügt werden, und fie wäre zweifel— 
los eine Zier jener geworden, fogar ohne den Schmud blühenden und jogen. 
geiftreichen Stils, eine L. allerdings verfagte Eigenfhaft — die mohl eine 
Folge feiner ftreng fahlichen, im höheren Sinne befcdeidenen Art. 

Unter ſolchen Umjtänden jtellen ſich feine erläuternden Beigaben zu 
„Dichtung und Wahrheit” als Mufter des ihm angeborenen Verfahrens dar. 
Diefe feine Beleuhtung der Poeten-Jugend birgt eine riefige Fülle von Nach— 
richten über den NAltfrankfurter Boden, dem Goethe entjtieg, ſammt folden 
über feine Lebens- und Zeitgenofjen und verbleibt drum aud nad all dem 
neueren Pflügen im felben Ader, bis auf R. Wülfer’3 Ausgabe mit Bildern, das 
Fundament der Forſcher und Neugierde. Daneben ſetze man feine Erklärung 
der „Sprüde in Proſa“, der „Marimen und Reflerionen” als typiſch: der 
Herkunft der darin niedergelegten Goethe'ſchen Ideen ſpürt %. nah An— 
läffen und wirfliden Vorlagen mit umfichtigjter Gelehrjamfeit nah, nidt 
weniger ihrem Fortleben inner- wie außerhalb der deutſchen Litteratur, wobei 
die Erledigung von Wechfelbeziehungen und ſcheinbaren Widerfprüchen der 
Goethe’ihen Einzelnummern Feineswegs zu furz fommt. Dieſer Commentar, 
nicht nur ein Speicher poetifcher und gedanklicher Parallelen, fondern fajt allent- 
halben aus feines Verfaſſers gründlihem philoſophiſchen Wiſſen gefpeijt, it 
neben dem zu „Aus meinem Leben“ das ausführlichite Stüd in Loeper’s ein 
ſchlägiger Arbeit, im Verein mit dem für des „Fauſt“ Hare Wort» und Ideen— 
Auslegung Geleifteten auch das bleibendite. Won letterem Commentar, „einem 
Werk eminenten Verdienjtes, bejonder® in Bezug auf den zweiten Theil”, 
rühmt D. Harnad: er „erwies die einzelnen Acte des überreichen Wertes 
als dramatisch gefchloffene, auf den theatralifchen Effeft berechnete Bühnen- 
dihtungen, die nit durd Spipfindigfeiten, fondern durd die Aufführung 
dem Publicum zugänglid zu machen jeien, er zeigte den Fortſchritt der ganı 
realen Handlung in ihrem Caufalzufammenhang vom Prolog im Himmel bis 
zur legten Verklärungsfcene. Eben dadurch vermied er auch andererſeits die 
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vrtüdelnde Auslegung des Werkes, die im Gegenfat zu der allegorifchen auf- 
elommen ıft“. In der Phalanx der fundig unentwegten Vorkämpfer der 
‚sauft“sEinheit fpielt L., ungeachtet der bei ihm naturgemäßen vielfeitigen 
eleitigung zahllofer Heinen Schwierigkeiten im Verſtändniß, eine Hauptrolle. 
Auferdem hat 2. die „Briefe Goethe’3 an Sophie von La Roche und Bettina 
Irentano nebjt dichterifchen Beilagen [nämlih: „Des Künjtlers Vergötterung. 
Irama von Goethe, 1774“, und „Goethe’3 Weberjegung des Hohen Liebes. 
1775*] herausgegeben“ (1879), „zum Beten des in Berlin zu errichtenden 
Geethe-Dentmals“, natürlich mit forgfamer Einleitung und Tertnotizen; endlich 
vn Anfang einer leider jtedengebliebenen zweiten Auflage der Hempel’fchen 
Goethe-Ausgabe (1882 —84), nämlih in drei Bänden eine ausführlich er- 
läuterte Revifion der „Gedichte”: ein überaus danfenswerthes Unternehmen, 
xſen Sonderergebnifje dem unentbehrlihen Rüſtzeuge der Goethe-Philologie 
waehören. 

Seltfam, aber hinwiederum bezeichnend für Loeper’3 vorfichtige, lediglich 
%m ernitlihen Studium ergebene Ader muthet fein zurüdhaltendes Verhalten 
serenüber dem „Goethe⸗Jahrbuch“ an, wie Ludw. Geiger, 1879 deſſen Gründer, 
mählt. Für defien erjten Band fpendete %. nur zwei kleine Briefe, ala aber 
su feiner lebhaften Genugthuung dies neue Organ bald bedeutende zufammen- 
Wöliegende, nicht, wie er befürchtet hatte, zerjplitternde und abfondernde Fähig- 
Iıten entfaltete, wurde er fein regelmäßigjter Mitarbeiter, foda er öfters das 
Eriheinen faum erwarten konnte und zum Herausgeber ging, um Einfiht zu 
shmen. Er arbeitete einen Band gründlich durch und ſchickte dem Leiter 
anihtige beurtheilende oder berichtigende Notizen, ganz ähnlich, wie er auf die 
iim vorgelegten Correcturbogen des H. Grimm'ſchen „Goethe“ (1877) in oft 
mgen Briefen feine Glofjen folgen ließ. Seit Band II hat er zu jedem 
sindeitend einen größeren, meijtens auch einige fleinere Beiträge geliefert, ja, 
enige Jahrgänge enthalten bis acht Mittheilungen aus feiner Feder, und nod) 
adem nad feinem Tode vertreten ihn zwei Miscellen, der Redaction dritte- 
lb Wochen vor dem Hintritt überfandt. In der Jahrbuhs-Commiffion der 
boethe⸗Geſellſchaft, wo er feit 1887 ſaß, befundete L., wie ſtets, ein aus— 
xdehntes Wiffen und humanes Wohlwollen. Ueberhaupt war für ihn mit 
rm jahre 1885, als die Goethe-Gefelihaft fih, mit auf feinen Betrieb, con« 
Ntuirte, eine neue Gentrale feiner Goethe-Arbeit gegeben. Seit Anfang im 
doritande, ward er 1887 erjter Stellvertreter des Vorfigenden und hat jo noch 
m Mai feines Sterbejahrs präfidirt. Der Gejhäftsführende Ausſchuß hat 
m zuerft etwas fühl nadgerufen: „Um die Gefellfchaft hat fi Herr von Loeper 
urh einſichtsvolle Betheiligung an allen ihren Beranftaltungen, 3. B. am 
Goethes · Jahrbuch, großen Dank erworben; die durch feinen Tod entjtandene 
süde hierbei wie bei der Bearbeitung der neuen großen Goethe-Ausgabe wird 
aidt leicht auszufüllen fein“. Das lautet nun freilich matt für den, der über 
soeper’d intenfiven Antheil an der (1885 ihm mit W. Scherer und Eric) 
midt anvertrauten) Redigirung der bis 1891 erfchienenen Ausgabe der fogen. 
-opbien-Ausgabe Goethe’3 Beiheid weiß oder gar davon, daß 8. zufammen 
nt Wilhelm Scherer, nachdem die Goethe-Driginalien in Weimar der Nutzbar— 
ot zufielen, die Grundfäge der Herausgabe feitgeitellt und für die einzelnen 
Serte die Bearbeiter auserkoren. Ungemein nett fhildert Hermann Grimm 
re Gapitulation des ſchon ſchön bewährten Goethe-Herausgebers L. vor der 
tileſophiſchen Uebermacht des genialen Lahmannianers Wilhelm Scherer, der 
"it bisher den litterarhiftorifhen Goetheanern häufig gleihgültigen Mitteln 
onen „Jauberen Text“ anjtrebte, und wie das Auffommen der Goethe-Gefellichaft 
aut ıhrer neuen Ausgabe dem Zufammenmirken diefer Männer ein prächtiges Feld 
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eröffnete. In dieſer Hinſicht trägt der Geſchäftsbericht der Goethe-Geſellſchaft 
betreffs des Goethe-Archivs Loeper's Bedeutung Rechnung: „So bleibt ein 
Name zu nennen, der mit der Anſtalt aufs engſte verknüpft iſt, und ein Er— 
eigniß, das ſie aufs tiefſte berührt. Wir betrauern den Tod des Mannes, 
der des Archivs erſter freiwilliger Beamter, ja ſein Begründer geweſen iſt. 
Der, wenn er hereintrat, nicht wie ein Gaſt, ſondern als der geehrteſte Haus— 
genoſſe begrüßt war. Der zu uns gehörte in jedem Betracht. Guſtav v. L. 
war der Unſrige, und er bleibt es. In ſeiner Treue und Hingabe wird er 
den Genoſſen des Archivs ſtets ein Vorbild ſein, und ſolange wir am Werke 
ſind, wird ſeiner gedacht werden an der Stätte, wo er ſich heimiſch fühlte. 
Die Idee einer fortwirkenden Arbeitsgemeinſchaft hat ihn ſelbſt beſeelt“ — 
L. hat nämlich letztwillig ſeine Vorarbeiten, Collectaneen, auch die Bücher, 
ſoweit ſie auf Goethe oder Schiller Bezug haben, insbeſondere diejenigen mit 
eigenhändigen Einträgen, dem Goethe-Schiller-Archiv beziehentlich der Gefell: 
ihaftsbibliothef vermadt: 256 Nummern außer einer Mafje kleinerer Sonder: 
abdrude und Beitungsabfgnitte. 

Wenn nad) einer fo weit ausholenden, geradezu einfchneidenden Wirkfamteit, 
die in ihrer Emfigfeit und Gründlichfeit vorbilblih war, in der Goethe: 
Gemeinde der Verluſt Loeper's als höchſt fchmerzlih, ja unerfetlich beklagt 
worden und diefe Empfindung bei allen Anläffen zu Nachrufen deutlich zum 
Ausdrud gelangt ift, fo wiegt das Votum feines einzigen, allerdings aud er: 
bitterten Widerſachers, Heinrich Düntzer's, um fo ſchwerer, wenn er einer über: 
aus fcharfen Kritif jener Zoeper’fhen Neuausgabe der erjten 2 Bände dei 
Hempel’ihen Goethe ſchon 1884 vorausfhidt: „Von dem, was jeit einem 
Menfhenalter auf dem meiten Gebiete der Goethefunde erfchienen, entging ihm 
faum etwas; dabei iſt er nicht bloß in der deutſchen, jondern aud in der 
fremden Litteratur ſehr bewandert. Auch hatten feine bisherigen Arbeiten fid 
um fo glänzenderer Anerkennung zu erfreuen, als die eindringliche Beihäftigung 
eines hochgejtellten Beamten mit unferem Dichterfürjten an ſich ſehr erfreulid 
fein mußte.” Freilich ftößt Dünger im Verlaufe diefer und feiner fernerer 
Betrahtungen der Loeper’shen Gvethe-Editionen dies allgemeine Lob in breiteite: 
Polemik völlig um. 2. ift dem Kölner Angreifer die Antwort nit ſchuldi 
geblieben: die energifhe Brofhüre „Zu Goethe’s Gedichten. Mit Rückſich 
auf die ‚hiftorifchekritifche‘ Ausgabe, welche ala Theil der Stuttgarter ‚Deuter 
Nationals?itteratur‘ erfchienen ift”, zahlt 1886 Düntzer an dejjen eigene: 
Concurrenzleiftung heim. Der darin als mwillfürliher Schlimmbefjerer uni 
vielfad) unverftändiger Erflärer bloßgejtellte Eigenfinn Dünger jhlug danı 
nohmal3 ein Jahr vor Loeper’3 Tod auf deſſen in der neuen Weimare: 
Ausgabe gebotene Refultate los, morauf denn der abrechnende Endbefceii 
fam in „Bibliographie der GoethesLitteratur für 1890. Bon Ludwig Geiger 
Mit einem Beitrage von G. von Loeper und Mittheilungen von Fachgenoſſen 
Ermeiterter Abdrud aus dem Goethe-Jahrbud; Bd. XII" (1891), und zwat 
©. 5— 16. Eogar v. Loeper's hervorragenden mufilalifhen Sinn ba: 
Dünter in jener erjten maffiven Zerfiebung (S. 302) anläflih der aus 
wählenden Aufzählung von Compofitionen Goethe'ſcher Lyrik verfannt. Uni 
doch bewährt L. dafelbft nur feine reiche einfchlägige Begabung: „Er mai 
eine durh und dur mufifalifche Natur. Er fpielte Bad ausdauernd, men 
er einmal begonnen hatte”, erzählt H. Grimm. Mit diefem Ausblid auf di 
tiefe Erfafjung des Künitlerifchen flinge die Charafteriftif des Mannes aus 
der, obwol AJurift von Haus aus und Goethe-Philolog geworden, mit ficherer 
Mitteln und auf fejtem Lande die Straße zu dem Ziele für den Genius de: 
Poefie zu werben und zu mwirfen, mit einer Entfchiedenheit verfolgt hat, di 
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Hermann Grimm der Unnachgiebigkeit ihres Gefährten Julian Schmidt nichts 
nachgeben läßt. 

Anderthalb Jahre vor feinem unerwartet rafhen Hinfheiden war Gujtav 

». 2. öffentliche Gelegenheit gegönnt, am Abende eines wahrhaft ausgebeuteten 
Arbeitälebens die zwei Stimmungen feiner Seele harmonifch ineinander flingen 
wu laflen: an der willfommenften und gemweihten Stätte, bei der General» 
xtjammlung der Goethe-Gefelihaft am 31. Mai 1890. Diefer Feſtvortrag 
„derlin und Weimar“, einem jeden Zuhörer des feinen, gemefjen begeijterten 
Kedners unvergehlih (wie jene Tagung mit ihrem Glanze litterarifcher und 
fritiicher Individualitäten überhaupt), wog in finnigem Contrajte von Goethe's 
und jeines Kreifes Wirkungsſtätte mit des neudeutfhen Reiches politiihem 
Nittelpunfte die geijtigen Schäße in ihrem Range innerhalb unferer nationalen 
Eultur mit überzeugender Feierlichleit ab. Da fprad der Mann, der nie dem 
Schein, dem Lobe nachgeeifert, deſſen Goethecult rein und unmittelbar, ohne 
jeden Nebenzwed, ohne alle Tendenz, der mwifjenfchaftlih erlangbaren Wahrheit 
alein nahfragend, in ihm und feinem Schaffen wirkte und jtrebte. Und fo 
malt ihm denn Geiger einen idealen Ausnahmepoften an: „Man fann 
son wenigen Goetheforfchern in demfelben Maaße wie von Loeper fagen, daß 
er in Goethe lebte... Er fannte wie wenige feinen Goethe. Im Privat- 
geiprähe und in feinen wenigen öffentlichen Reden unterließ er nie, mit feiner 
gllen, faft kindlich Zlingenden Stimme Goethe’fhe Verſe zu citiren. Sie 
weren ibm Wegmweifer und Lebensführer. Die mweitumfaflende Weltanfhauung 
des Meiſters, die humane, allem Kleinlihen abholde Gefinnung hatte er fi) 
sum Mujter genommen.“ 

Von einem ausführlihen Eingehen auf Loeper’3 gemwichtige amtliche 
Thätigkeit, das erſt ernftlihe Umſchau im Berliner Refjort Loeper's er- 
möglichen fönnte, muß hier abgejehen werden, ebenfo wie von der Erörterung 
der etwas peinlihen ?yamilienverhältniffe. Die vorjtehende Lebens- und 
Charakterftizze fußt für das rein Biographifhe auf einem mir ſeitens 
Loepers 1890 für die Neuauflage von Brodhaus’ Converjationslerifon zur 
Verfügung geftellten Ueberfiht: abgedrudt mit Bemerkungen Goethe-Jahr— 
buch XVI, 219 f. („Eine Selbitbiographie G. v. Loeper's“). Für die 
Charakteriftif find, außer perfönlihen Berliner und Weimarer Eindrüden, 
benußt, und zwar, wo angemefjen und faum durch eigene Wendung erjehbar, 
in erjter Linie Ludwig Geiger's treffliher prägnanter Nefrolog Goethe— 
Jahrbuch XIII, 243—46, dann Hermann Grimm’s feinfinnige Zeihnung 
der Eigenart LXoeper’3 in „Erinnerungen und Ausblide. Vorwort zur 
fünften Auflage der Vorlefungen über Goethe”: Deutfhe Rundihau Bd. 78 
(1894), ©. 439—42, daneben Dtto Harnad’3 Studie „Zum Andenten 
Gujtav v. Loeper's“ 301. Beilage zur Allgemeinen Zeitung (24. Decbr.) 
1891, S. Uf. (Charafteriftit der Perſönlichkeit und der Erfolge des Goethe» 
torjhers, ohne Rüdfiht aufs Biographifche); diefe drei reden aus perſön— 
liher Kenntnif. Beit Valentin ſchließt i. d. „Shröberichtn. über neuere 
dtſch. Yitteraturgefh.” HI, IV 9a 138/9, auf den Loeper-Nachruf i. d. 
Magdeburgiſch. Ztg. Blg. Nr. 52 v. 1891 hinweiſend den Abfchnitt „Goethe— 
Algemeines“ mit knappem Gebenfblatt Loeper's; MW. Golther verzeichnet 
ebdj. II, 1 243 den Tod des „liebenswürdigen Goetheforfhers” falih auf 
den 14. December. Einen Nahruf bot aud Rich. Wulckow i. d. „Didas— 
falia* des „Frankfurter Journals“ 1892 Nr. 41. — H. Dünger’s (vgl. von 
diefem — 1813—1901 — aud: „Mein Beruf als Ausleger. 1835— 1868“, 
1899, freilih nur die Zeit vor dem Loeper-Conflict) erwähnte polemiſche 
Recenfion von 1884 jteht in D. Sievers’ „Akademischen Blättern” ©. 298 
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bis 314, die zweitgenannte ti. Ztiſchr. f. dtſch. Philolg. 23, S. 294—349. 
Kurzer Lebensabriß mit Charakteriſtik nach Loeper's Durchſicht bei Ad. Hin— 
richſen, Das litterariſche Deutſchland? ©. 828 f. — Was die Goethe— 
Gefellihaft ıhm ind Grab nadjgerufen hat und wir oben angezogen haben, 
findet man in ihrem VII. Jahresbericht (Goethe-Fahrbud XIII) ©. 5 u. 13, 
und im VIII. Jahresberidht (G.eIhb. XIV) ©.8. Die riefige Fülle feiner 
Beiträge und Erwähnungen im Goethe-Jahrbuch geben deſſen Regiſter an: 
das Gejammtregijter für Band I—X auf ©. 44 f., feitdem ſchon die Jahres: 
regijter. Loeper's Goethes eitvortrag „Weimar und Berlin“ jteht i.d. „Deutſch. 
Rundſchau“ Bd. 64 (1890), S. 30—39. Der Curiofität halber fei die 
ſchwache und miflungene Parodirung Loeper’3 in erfundener Correfponden; 
bei Emil Mauerhoff, „Zur Idee des Fauft“ (1884) S. 3—72 angeführt. — 
L. jteuerte Kochendörffer Material bei zu feiner Erwiderung gegen den 
Goethe-Kritifafter J. Froigheim, Preuß. Ihrbchr. 67 (1890) ©. 316—21. 
Ein Lenz» Curiofum aus Loeper's Befig veröffentlihte 8. E. Franzos 
„Deutfhe Dichtung“ 13 (1893) 176/7 u. 203/4. 
Ludwig Fränkel. 
Loreng: Paul Günther 2., Forfchungsreifender, geboren zu Kahla in 
Sadjen-Altenburg am 30. Auguft 1835, T zu Concepcion del Uruguay in 
der Provinz Entre Rios in Argentinien am 6. October 1881. Vom 12. Lebens: 
jahre an auf dem Gymnafium zu Altenburg vorgebildet, fam 2. 1851 zu 
einem Hamburger Apothefer in die Lehre, kehrte jedoch ſchon nad) einem Jahre 
wieder auf das Gymnaſium zurüd, das er nad bejtandener Reifeprüfung 
Ditern 1855 verlief. Zunächſt wandte er fih dem Studium der Theologie 
erjt in Jena, dann in Erlangen zu und beitand die Prüfung ala Candidat 
des Predigtamtsd. Der Einfluß aber, den Schleiden in Jena und Schnizlein 
in Erlangen auf den von Haufe aus für die Naturmifjenfchaften begeijterten 
2. ausübten, veranlaften ihn, feinen Beruf zu wechſeln und fo bezog er Oſtern 
1858 die Univerfität Münden, um fi der Botanik zuzumwenden. Er wurde 
bald Aſſiſtent Nägeli’8 und erlangte 1860 auf Grund einer die Biologie der 
Zaubmoofe behandelnden Difjertation die Doctorwürde und die Zulafjung als 
Privatdocent. Seine Hauptarbeit galt den Moofen, von denen er auf ver- 
ſchiedenen Reifen in den Schwarzwald, nad) den bairifhen und öfterreichifcen 
Alpen, nad der Schweiz, Oberitalien, Norwegen, Schweden und Lappland 
reiches Material gefammelt hatte. Außerdem gelangte er durch Schenkung in 
den Befi des umfangreihen Sendtner’fhen Vioosherbard. Die gewonnenen 
Refultate verwerthete %. litterarifch in einer Anzahl von Publicationen, die 
fih auf Entwidlungsgefhichte, Anatomie, Syſtematik und geographiſche Ver: 
breitung der Mooſe beziehen und während der Jahre 1860—1869 in ver- 
ſchiedenen Zeitfchriften, wie der Flora, Botanischen Zeitung, Pringsheim’s 
Jahrbüchern, fowie in den Verhandlungen der Wiener zo0logifch » botanifchen 
Gefelihaft und den Abhandlungen der Afademie der Wijlenfhaften in Berlin 
erihienen find. Ferner gab er 1865 ein „Bryologifches Notizbuch“ und ein 
„Verzeichniß der europäifhen Laubmooſe“ heraus. Eine Aufzählung der bryo— 
logifhen Arbeiten Lorentz' gibt der unten angeführte Nachruf Stelzner’s. 
Das Jahr 1870 gab dem Leben von 2. eine entſcheidende Wendung. 
Infolge eines 1869 von dem National-Congref der Republif Argentinien ge- 
faßten Beſchluſſes follte der ſchon ſeit 1622 gegründeten Univerfität Cordoba, 
die bis dahin nur aus einer juriftifhen Facultät beftanden hatte, eine ſolche 
für die Naturmifjenichaften angegliedert und mit deutfchen Profefjoren beſetzt 
werden. Die Profefjur für Botanik erhielt auf A. de Bary’3 Empfehlung X. 
Im September 1870 ſchiffte er fih nad Buenos-Nires ein und kam gleich— 
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zitig mit dem Hallenſer Chemiker M. Siewert und dem Mineralogen und 
Beologen Stelzner in Cordoba an. Die Beſetzung der übrigen naturwiſſen— 
daftlichen Lehrjtühle verzögerte fih bis 1875. Die Zwiſchenzeit bis zur 
endgültigen Ausgeftaltung der Facultät benüßten 2. und Stelzner zu gemein- 
haftlihen Ausflügen nah der Sierra von Cordoba und in die Gebirge von 
Zueuman und Catamarca, von wo 2. Ende Mai 1872 mit reihen Pflanzen- 
\dägen zurüdfehrte. Eine fragmentarifhe Schilderung der Reifeergebnifje ver- 
Fentlichte 2. ſpäter als „Reiſeſtizzen aus Argentinien“ und „Tagebuch— 
Hätter* in der La Plata-Monatsfhrift 1875 und 76. Das Pflangenmaterial 
ıber, ſoweit es die Gefäßpflangen betrifft, fandte er zur Bearbeitung an 
I, Grifebah nad Göttingen und behielt fich ſelbſt nur die Bearbeitung der 
Roofe und Flechten vor, da die noch unfertigen Zuftände an der Afademie, 
setonders der Mangel an litterarifhen Hülfsmitteln, ihm felbft eine eingehende 
Interfuhung erſchwerten. So entjtand der Grundftod zu den 1874 von 
Srifebah (f. A. D. B. XLIX, 551) herausgegebenen „Plantae Lorentzianae“ 
Abhdlgn. der Kgl. Geſellſch. d. Wiſſenſch, Göttingen, XIX). Dazu fam nod) 
neiteres Material, das 2. auf einer zweiten, ein halbes Jahr jpäter unter» 
ummenen größeren Erpedition gefammelt hatte, und zwar diesmal in Be— 
Jdatung feines inzwiſchen aus Europa eingetroffenen Aififtenten Dr. Georg 
öterongmus. Die beiden Forfcher drangen, wieder von Tucuman ausgehend, 
nrdwärt® bis in die Anden von Bolivia, zum Theil auf äußerft bejchwer- 
üben Wegen und fehrten über Oran und Salta nad fechszehnmonatlicher 
Awefenheit im Februar 1874 nad Cordoba zurüd. Die botanifche Ausbeute 
von ungefähr 2000 Gefähpflanzen wurde gleichfalls an Griſebach geihidt und 
ind durch dieſen ihre Verwerthung in den 1879 erfchienenen „Symbolae ad 
"oram Argentinam“, während die Flechten v. Kremplhuber in Münden und 
*e Laubmoofe Karl Müller in Halle bearbeiteten. Außerdem bradten die 
Hrifemden gegen 2000 zoologifche Objecte für das in Cordoba zu gründende 
Rufeum mit und in ihren Tagebuchblättern eine Fülle geographiſcher und 
nographifher Daten, fomwie viele Temperatur» und Höhenmefjungen nebit 
andfhaftlihen Skizzen, die zufammen als Grundlage für einen ausführlichen 
Beriht über die Erpedition dienen fonnten, wenn e. die dazu nöthige Muße 
#iunden hätte. Died war aber leider nicht der Fall. Obwol nämlich die 
urwiſſenſchaftliche Facultät der Univerfität oder, wie fie officiell hieß, die 
Academia de ciencias exactas, durch die mittlermeile erfolgte Bejegung fämmt- 
ser Lehrftühle lebensfähig gewefen wäre, fo fam es doch nicht zu ihrer 
Sonititution. Politiſche Wirren aus Anlaß der Neuwahl des Präfidenten 
vr Republif brachten die MWiderfaher der Alademie zu Macht und Einfluß 
nd Hatten fchließlich die Amtsenthebung der ſechs damals fungirenden deut» 
Sen Brofefjoren zur Folge. Allerdings wurden vier derfelben, ald nad) einigen 
Aonaten Ruhe im Lande eingetreten war, wieder in ihre Aemter eingefebt, 
wa dagegen, darunter 2., jedoch nicht, weil deren Lehritühle bereits ander- 
zeitig befegt waren. Doch wurde legterem unter Zufiherung feines früheren 
haltes die Wahl einer Docentenitelle an einer anderen Lehranſtalt der 
Astionalregierung freigejtellt. Er wählte die damals gerade unbeſetzte Pro- 
Mur für Naturwiſſenſchaften am Colegio Nacional zu Concepeion del Uru— 
nay in der Provinz Entre-Rios, da fih ihm durd deren Annahme eine 
sänftige Gelegenheit zum Studium der Vegetationsverhältnifje des öftlichen 
Irgentiniens bot, nahdem er das weſtliche vorher fennen gelernt hatte. Che 
© imdejlen an feinen Bejtimmungsort überfiedelte, wurde er von einer ſchweren 
Sodenertrantung befallen, die ihn wochenlang ans Lager fejlelte und ihm 
en 1875 gejtattete, in feinen neuen Wirfungsfreis einzutreten. Hier fühlte 
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fih 2. zuerſt fehr vereinfamt und namentlih in wifjenfhaftliher Hinfiht un- 
befriedigt wegen des gänzlihen Mangels an litterarifhen Hülfsmitteln und 
jeder geiftigen Anregung. Dazu traten ald Nachwehen der früheren Reife: 
itrapazen, der jeelifhen Aufregungen und der fchweren Krankheit körperliche 
Leiden, die feine Stimmung ungünftig beeinflußten und ihn veranlaßten, fid, 
wenn auch fchweren Herzens, von feinen Lieblingen, den Moofen, zu trennen, 
die er, um fie für die Wiſſenſchaft nugbar zu machen, anderen Forſchern zur 
Bearbeitung übergab. Endlich drüdten ihn auch pecuniäre Sorgen. Er hatte 
die lette große Reife auf eigne Koften unternommen in der Erwartung auf 
ihre Nüderftattung dur die Regierung. Darin fah er fid zunächſt getäufdt 
und gerieth jo in Schulden. Seine einzige Erholung waren kleinere Er- 
curfionen in die nähere Umgebung von Concepcion und während der ?erien- 
zeit größere Reifen innerhalb der Provinz, die er im Laufe der Sommermonate 
1875/76 und 1876/77 nad allen Richtungen durchkreuzte. Eine Schilderung 
folder Reifen veröffentlichte 2. unter dem Titel: „Ferienreiſe eines argenti- 
nifhen Gymnafialfhullehrers mit feinen Schülern“ in der La-Plata-Monate: 
ihrift von 1876. Allmählich fand er aud wieder die Ruhe zu größeren 
Bublicationen. So verfaßte er für das Werk von Rihard Napp, „Die Ar: 
gentinifche Republif” (Buenos » Aires 1876), das im Auftrage des Central: 
comites für die Philadelphia-Ausjtelung hergeitellt wurde, eine von 2 Karten 
begleitete Darftellung der Vegetationsverhältnifje des Landes und ſchrieb 1878 
„La Vegetacion del Noreste de la Provincia de Entres-Rios“, eine nad 
Griſebach's Ausſage an neuen Thatfahen reihe Schrift, als Erläuterung zu 
einem von ihm angelegten Herbar, das die Regierung auf die Parifer Aus- 
ftelung ſchickte. Um feine Rehabilitirung auch vor der Welt auszusprechen 
forderte die Regierung 2. auf, an einem unter General Roca organifirter 
Erpeditionszug gegen die die patagoniſche Grenze Argentiniens beunruhigender 
Indianerhorden als wiſſenſchaftlicher Begleiter theilzunehmen. Nach glüdlichen 
Erfolge diefes dreimonatlihen Feldzuges kehrte er im Juli 1879 voll be 
friedigt von den gewonnenen Eindrüden zurüd und fhidte einen Bericht dar 
über nad der Hauptitadt. Durch diefe Reife war fein Forfhungsdrang aufi 
neue angefaht worden. Er benugte die ‚serien 1880/81 zu einer zweiter 
Tour nad der im Süden der Provinz Buenos-Aires gelegenen Sierra Ven 
tana und den Nahbargebirgen, wofür ihm die Mittel bewilligt wurden un! 
zwar diesmal in der Begleitung feiner jungen Frau, einer deutjhen Dame 
Sohanna Franz, mit der er fi im December 1880 vermählt hatte. Wi 
jein im Botan. Gentralblatt Bd. VII, 1881, veröffentlichter vorläufiger Berich 
angibt, war dies eine wiſſenſchaftlich ergiebige und auch fonjt harmonifd un! 
glüdlich verlaufene Reife, aber auch zugleich feine legte. Denn als ihm da: 
Glück eben anfing zu lächeln, nachdem er, nad langem Harren in den Befi! 
jeiner früheren Reifeauslagen gelangt, feine Schulden hatte tilgen und fich mi 
feiner Gattin am Ufer des Uruguay ein idyllifches Heim hatte ſchaffen fönnen 
befiel ihn ein fchmeres Leberleiven, das ihn nad) dreiwöchentlichem Kranken 
lager, im Alter von wenig mehr ald 46 Jahren dahinraffte. 
A. Stelzner, Nahruf im Bot. Centralbl. 1882, Bd. IX. — K. Mülleı 
Nachruf in „Die Natur“, Halle 1882. Neue Folge, 8. Jahrg., Nr. 5. 
E. Wunfhmann. 
Rorenz: Chrijtian Gottlob Immanuel L., Localhijtorifer, wurde ar 
25. Januar 1804 im Hüttengrunde bei Marienberg in Sadjjen geboren, w 
fein Bater eine Del» und Scneidemühle beſaß. Er beſuchte zunädft di 
Vollsichule und das Lyceum zu Marienberg. Bon 1819 bis 1824 gehörte e 
der Fürſten- und Yandesfchule zu Grimma ald Alumnus an. Darauf jtudirt 
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a in Leipzig Theologie und claffifhe Philologie und erwarb 1828 die Magiiter- 
würde, auf die er zeitlebens ein großes Gewicht legte. Nachdem er fi ein 
br bindurh praftiih auf das geiftliche Amt vorbereitet hatte, wurde er 
1829 als Nahmittagsprebiger an die Univerfitätsfirhe in Leipzig berufen. 
dech fagte ihm diefe Thätigkeit fo wenig zu, daß er fi beim fächfifchen 
dultusminiſterium um eine Anftelung im Schuldienfte bewarb. In Erfüllung 
kiner Bitte wurde er 1831 als Aodjunct an die Fürftenfchule in Grimma 
veriegt. Hier wirkte er länger als drei Jahrzehnte in großem Segen und 
gelt bald neben dem Rector Eduard Wunder und dem Religionslehrer Auguft 
mer Müller ald eine Säule der Anftalt. 1834 murde er zum Öber- 
khrer, 1840 zum Profefior, 1843 zum Stellvertreter des Rectors ernannt. 
at 1835 verwaltete er ohne Unterbredhung das Ordinariat in Tertia. Sein 
&ben floß ruhig und ohne Bwifchenfälle dahin. Da er feinen Religiond« 
unterriht zu ertheilen wünſchte, übertrug man ihm das Fach der alten 
Sprahen. Seine Stärke lag in der formalen grammatifalifhen Durchbildung 
vr Schüler. 1864 fah er ſich genöthigt, wegen eines Nervenleivend und zu= 
sehmender Körperſchwäche in den Ruheſtand zu treten. Den Reit feines Lebens 
erbrachte er in ſtiller Zurüdgezogenheit mit hiftorifchen Studien. Am 31. Juli 
1873 ftarb er zu Grimma infolge eines Schlaganfallese. Seine anfehnliche 
dibliothek hinterließ er der Fürftenfchule. 

As Schriftfteler befhäftigte fih 2. anfänglih mit dem claffifhen Alter- 
‘um, 1830 ließ er bei Teubner in Leipzig eine Schulausgabe der Reden 
Öicer’® in Catilinam, pro Murena, pro Archia poeta, pro Milone, pro 
ligario und pro rege Deiotaro erfdheinen. In Grimma veröffentlidte er 
wählt drei Programmabhandlungen aus dem Gebiete der römifchen Ge— 
“ihte: „Commentatio de dietatoribus latinis et municipalibus* (1841), 
‚Brevis de praetoribus munieipalibus commentatio* (1843) und „Nonnulla 
‘t aedilibus munieipiorum“ (1848). Später widmete er feine gefchichtlichen 
Studien ganz dem Örte feines Lebens und Wirkens. Nach einigen kleineren 
Borarbeiten: „Schulrede über die befonderen Verdienfte der Fürften aus dem 
daufe Wettin um die Stadt Grimma“ (1853), „Series ministeriorum eccle- 
sae evangelico-Lutheranae Grimensis“ (1854) und „Ein Blatt aus Grimmas 
Eroni” (1854) erfchien als reifjte Frucht feiner Bemühungen auf dieſem 
Bebiete das dreibändige Wert „Die Stadt Grimma im Königreihe Sadjfen, 
storifh befchrieben” (Leipzig 1856—1870), eine der beiten und umfang» 
richſten ſächſiſchen Städtechroniken. Später folgte nody ein „Kleiner Führer 

Grimma und Umgebung” (1867). Auch plante er eine umfafjende 
lenmäßige Darjtelung der Geſchichte der Fürftenfhule. Leider hat er dies 
Bert nicht zu Ende geführt, doch find einige werthvolle Baufteine zur Voll« 
mdung gelangt: „Series praeceptorum illustris apud Grimam Moldani“ 
1849), „Grimmenfer-Album, Verzeichniß ſämmtlicher Schüler der Kgl. Landes- 
Sule zu Grimma von ihrer Eröffnung bis zur 3. Jubelfeier“ (1850), „Be— 
"bt über die Gründung und Eröffnung der Landesſchule Grimma im Jahre 
1550, ihre äußeren Verhältniffe und die Subelfeiern in den Jahren 1650, 
1750 und 1850“ (1850), endlid „Zur Erinnerung an Georg Joahim Göſchen“ 
1861), einen Wohlthäter der Schule, der in Grimma viele Jahre hindurd 
me Buchdruderei beſeſſen hatte. Die legte Zeit feines Lebens brachte 2. mit 
Vorbereitungen für ein Urfundenbud der Stabt Grimma, des Augujtiner- 
leſers dafelbft und des benachbarten Giftercienferflofters Rimbſchen zu, das 
© ım Auftrage der fächfifshen Regierung für den Codex diplomaticus Saxo- 
se Regiae bearbeiten ſollte. Doch wurde er während des Sammelns vom 
dt ereilt und fonnte das Werk nicht zum Abſchluß bringen. 
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C. ©. Lorenz, Series praeceptorum. Grimma 1849, ©. 20—21. — 
Sahresbericht der Kol. Sächſ. Fürften- und Landesfhule zu Grimma über 
das Schuljahr 1873/74, ©. XIN—XVI; 1874/75, ©. XI-XII. — 
W. Haan, Sähfifhes Schriftfteller-Lerifon. Leipzig 1875, ©. 201—202. 
— (F. 3. Winter,) Unfer Rector und feine Collegen. Leipzig 1891, 
©. 31—41. — (3. Poeſchel,) Das Collegium der Fürſten- und Landes- 
fhule zu Grimma. Grimma 1900, ©. 23—25. 

Viktor Hanyid. 


Rorinfer: Franz L., katholifher Theologe, geboren am 12. März 1821 
zu Berlin, F am 12. November 1893 zu Breslau. 2. war das einzige Kind 
des befannten, aus Nimes in Böhmen ftammenden Arztes und Scriftitellers 
Karl Ignatius 2. (f. A. D. B. XIX, 197 f.), der von Berlin, wo er feine 
Familie gegründet hatte, 1822 als Mebicinalrath nad Stettin, 1824 als 
Regierungsmebicinalrath nad Köslin, im November 1825 als folder nad 
Dppeln in Oberfchlefien verfegt wurde, wo die Familie fortan ihre dauernde 
Mohnjtätte hatte. In Oppeln beſuchte Franz 2%. die Elementarihule, dann 
von Januar 1832 bis 1839 das Gymnafium. Hierauf ftudirte er zwei Jahre 
in Breslau, von Herbit 1839 bis 1841, und ein Jahr in Münden, von Herbit 
1841 bis 1842, Theologie; das in Münden zugebradhte Studienjahr bradte 
ihm, da er bier durch feinen Bater bei den damaligen Größen ber katholiſchen 
Wiſſenſchaft (Görres, Phillips, Windiſchmann, Döllinger) auch perfönlich ein- 
geführt wurde, reiche geiftige Anregung. Von Herbit 1842 bis Djtern 1844 
jegte er feine theologifchen Studien nod in Rom im Seminario Romano, in 
das er als Gaſt Aufnahme fand, weiter fort. Hier empfing er am 23. De 
cember 1848 in der Lateranfirhe durch Cardinal Patrizi die Prieftermeibe. 
Auf der Rückkehr nad Deutihland nad) Oftern 1844 begab er ſich zunächſt nad 
Münden, wo er der theologifhen Facultät feine Difjertation: „De charactere 
sacramentali“ (Oppeln 1844) einreihte und am 17. Mai 1844 zum Dr. theol. 
promovirt wurde. Am 3. September 1844 wurde er Kaplan an der Pfarr- 
firhe St. Maria auf dem Sande in Breslau, am 18. Juli 1849 Spiritual im 
fürjtbifchöflichen Clericalfeminar daſelbſt, 1854 auch Projynodaleraminator und 
1857 Confijtorialrath, am 5. Juni 1858 Pfarrer an St. Matthias dajelbit, 
am 18. October 1869 Domcapitular. Zum Vaticaniſchen Concil begleitete er 
den Fürjtbifhof Förfter als theologifher Berather nad Rom. 

Lorinſer's theologifches Hauptwerk ift das fiebenbändige apologetifche Wert: 
„Das Buch der Natur. Entwurf einer fosmologifhen Theodicee“ (Regens- 
burg 1876—1880; I. Aſtronomie in Beziehung zur Theodicee, mit einer all» 
gemeinen Einleitung über das Verhältniß der Naturmifjenfchaften zur Theo: 
logie; II. Geologie und Paläontologie in Beziehung zur Theodicee; III. Geo: 
graphie und Meteorologie; IV. Botanif; V. Zoologie; VI. Mineralogie und 
Chemie; VII. Phyſik). Im Befise umfafjender Kenntnifje auf naturmifjen- 
Ihaftlihem Gebiete, fest ſich L. in diefem Werke das Biel, „die Ueberein- 
jftimmung der Naturphänomene mit der geoffenbarten Wahrheit einerfeits jo 
deutlich als möglih vor Augen zu jtellen, und andererſeits die Beziehungen 
far zu maden, in denen die Natur zur Erfenntnif Gottes, feiner Eigenfchaften 
und Vollfommenpeiten jteht“. Seine übrigen theologifhen Werfe, nach der 
Ihon erwähnten Differtation, bewegen ſich meijt auf praftifch =» theologifhen 
Gebiete: „Entwidlung und Fortſchritt in der Kirchenlehre. Nah J. H. Newman“ 
(Breslau 1847); „Die fieben Worte Chrifti am Kreuz. Sieben Faſten⸗ 
predigten” (Regensburg 1852); „Geiſt und Beruf des Fatholifchen Priejter- 
thums. Vorträge, gehalten im GClerifal-Seminar zu Breslau bei den zum 
Empfange der heiligen Weihen vorbereitenden Erercitien” (Regensburg 1858); 
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‚die Lehre von der Verwaltung des heiligen Bußfacramentes. Ein Handbuch 
der praftiichen Moral” (Breslau 1860; 2. Aufl. 1883); „Die Welt in ihrem 
Kiderfpruch gegen das Reich Jeſu Chrijti. Sieben Faftenpredigten“ (Freiburg 
. Br. 1861); „Kirchenliever und Litaneien. Zum Gebraud in Fatholifchen 
Narrfirden“ (Breslau 1864); „Bedeutung der Encyelica. Eine Predigt” 
Breslau 1865); „KHatholiihe Predigten“ (3 Bde., Schaffhaufen 1866—67; 
. Reihnahtscyelus, II. Oſtercyclus, III. Pfingſteyelus); „Das heiligjte Herz 
cu. Sieben Faltenpredigten und eine Jahresſchlußpredigt“ (Breslau 1867); 
‚Lor dem Concil“ (Breslau 1869, 2 Auflagen). Bon 1852 — 1863 redi— 
urte 2, das „Schleſiſche Kirchenblatt“, 1864 das „Neue Schlefiihe Kirchen- 
blattꝰ. 

Aus der von Jugend an gepflegten Vorliebe Lorinſer's für Spanien 
ınd ſeine Sprache und Litteratur gingen feine höchſt verdienſtvollen Ueber— 
ungen aus dem Spaniſchen hervor. Zunächſt überſetzte er mehrere Werke 
xs großen ſpaniſchen Philoſophen Jacob Balmes: „Briefe an einen Zweifler“ 
Regensburg 1852); 5. Aufl. 1894); „Lehrbuch der Elemente der Philoſophie“ 
4 Bbe,, Regensburg 1852—1853); „Fundamente der Philoſophie“ (4 Bde., 
Ruensburg 1855—1856). Ein ganz bejonderes Verdienſt aber erwarb fi 
% um die Kenntniß Calderon's in Deutſchland durch feine Ueberfegungen. 
Rahdem er zuerjt das Auto: „Die geiftlihen Ritterorden” „zum Andenken 
in den 8. December 1854” einzeln überfjeht hatte (Regensburg 1855), lie 
a ın den Jahren 1856—1872 in 18 Bänden die erjte volljtändige Ueber- 
tung der fämmtlihen 73 Autos sacramentales Calderon's erſcheinen: „Don 
Vero Calderon's de la Barca Geijtlihe Feſtſpiele. In deutfcher Ueberſetzung 
zıt erflärendem Commentar und einer Einleitung über die Bedeutung und 
vn Werth diefer Dichtungen“ (Bd. I u. II Regensburg 1856—57; Bd. III 
"> XVII Breslau im Selbitverlag 1861—1872); 1882—1887 fonnte er 
me zweite, „weſentlich umgearbeitete” Ausgabe erjheinen lafjen; vorher waren 
at 11 diefer Sronleihnamsfeftfpiele, in deren erhabener, tieffinniger Poefie 
salderon fein Höchftes geleiftet hat, durch Eichendorff ind Deutſche überjett 
sorden,. Yorinfer’3 Weberfegung, von welcher P. A. Baumgartner urtheilt, 
” „gehöre unftreitig zu den bedeutendſten Leiftungen neuerer Ueberjegungs- 
Steretur; Lorinſer verdient den Ehrenplat neben Schlegel, Gries und Eichen- 
om" (Lit. Rundfhau 1881, Nr. 11, Sp. 328), ſchließt fih in Form und 
trud möglichſt eng an das Original an; 2. hat fich feine Aufgabe nicht 
aöt gemadt. In der Gefammteinleitung, den Einleitungen zu den einzelnen 
-tiden und den Anmerkungen hat 2. einen jehr werthvollen Commentar ge= 
ven, der auch gebildeten Laien das volle Verſtändniß dieſer „Poefie der 
Übeologie” ermöglicht. An diefes Werk ſchließt fi die Weberjegung von 
"3 der bedeutendften Comedias des Dichters: „Calderon’3 größte Dramen 
Kıqöfen Inhalts. Aus dem Spanifhen überfest und mit den nöthigiten 
tläuterungen verſehen“ (7 Bde., freiburg i. Br. 1875— 76; 2. Aufl. 1892 ff., 
'e nah Lorinfer’3 Tod neu aufgelegten Bände beforgt von E. Günthner). 
Son Zope de Vega überſetzte 2. die beiden hiftorifchen Dramen „König Wamba“ 
a) „Das Lager von Santa 56" unter dem Titel: „Aus Spaniens Ver— 
ungenbeit. Zwei hiftorifhe Schaufpiele" (Regensburg 1877). Seine beiden 
fafen nad Spanien in den Sommern 1854 und 1857 befchrieb 2. in den 
“r Bänden: „Reiſeſtizzen aus Spanien. Schilderungen und Eindrüde von 
“md und Leuten“ (1. u. 2. Theil Regensburg 1855; 3. u. 4. Theil, aud 
wer dem Titel: „Neue Reiſeſtizzen aus Spanien“ 1858). Aud mit orienta- 
sen Sprachſtudien hatte fih 2. befaßt; auf diefem Gebiete erſchien feine 
eregung aus dem Sanffrit: „Die Bhagavad-Gita. Ueberſetzt und er— 
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läutert“ (Breslau 1869). 1864 hatte L. die Selbſtbiographie ſeines Vaters 
veröffentlicht: „Carl Ignatius Lorinſer. Eine Selbſtbiographie. Vollendet 
und herausgegeben von ſeinem Sohne Franz Lorinſer“ (2 Bde., Regensburg 
1864). Sein letztes Werk war ſeine eigene Selbſtbiographie: „Aus meinem 
Leben. Wahrheit und feine Dichtung“ (Bd. I u. II, Regensburg 1891), die, 
bei vielfach jehr interefjantem Inhalt doch allzu breit angelegt, in den beiden 
erjhienenen Bänden nur die Jugend» und Studienjahre behandelt, bis zum 
Ende des Studienaufenthalts in Rom. 
A. Meer, Domherr Dr. Franz Lorinfer. Ein Lebensbild; Breslau 1894. 
Laudert. 
Lorinſer: Friedrih Wilhelm 2. in Wien, als jüngerer Bruder des 
verdienten Mebicinalbeamten Karl Ignaz 2. (1796—1853) zu Niemed am 
13. Februar 1817 geboren und am 27. Februar 1895 geftorben, ftubirte 
Chirurgie in Prag und Wien, wurde 1839 in das f. f. Operationsinftitut 
aufgenommen und 1841 zum Secundar-Wundarzt im Allgemeinen Kranten- 
baufe, 1843 zum Primar-Wundarzt des Bezirköfranktenhaufes auf der Wieden, 
einem erft in der Entmwidlung begriffenen Spital, ernannt. Er promovirte 
1848 zum Dr. chir., 1851 zum Dr. med. L. entdedte hier die jpäter aud 
in Deutſchland beobachtete und bearbeitete: „Necrofe der Kieferfnochen in Folge 
der Einmwirfung von Phosphordämpfen“ (Defterr. med. Jahrbb., 1845), über 
die er ſpäter (Zeitjchr. der k. k. Gefellih. d. Aerzte, Wien 1851) eine zmeite 
Abhandlung verfaßte Mit feinem Bruder Guftav, Gymnafialprofeflor der 
Naturgefhichte in Preßburg (1811—63), zufammen ſchrieb er ein „Tafchenbud 
der Flora Deutfchlands und der Schweiz“ (Wien 1848); ferner allein: „Die 
Behandlung und Heilung der Contracturen im Knie» und Hüftgelenf, nad 
einer neuen Methode” (ebd. 1849). 1850 gründete er in Wien ein ortho: 
päbifches Inſtitut, dad 1852 nad) Unter-Döhling verlegt, von ihm, zufammer 
mit M. Fürjtenberg, bis 1865 geleitet wurde und über welches, von 1852 
an, Berichte erjtattet wurden. L. fchrieb ferner in der Wiener Medicinijcer 
Wochenſchrift: „Ueber Hüftgelenffranfheiten” (1854. 55); „Weber Knochen: 
hautentzündung“ (1863); „Die Krankheiten der Wirbelfäule” (in Pitha unt 
Billroth's Handbuch d. Ehir., 1865); „Die confervative Chirurgie“ (1867) 
„Der Aberglaube in der Medicin“ (1872); „Tie wichtigften eßbaren, ver: 
dächtigen und giftigen Schwämme” (1876, mit 12 Tafeln in Farbendrud 
u. ſ. w. 1871 murde er zum Director des Miedener Kranfenhaufes , 187( 
zum Mitgliede des nieber-öfterreihifhen Landes-Sanitätsrathes, deſſen Vor: 
figender er feit 1880 war, ernannt. 
Bol. Biographifches Lerifon von Hirſch-Gurlt IV, 42. 
Pagel. 
Loſchmidt: Joſef 2., geboren am 15. März 1821 zu Puſchirn be 
Karlebad in Böhmen ald Sohn eines Kleinhäuslere. Sein Vater mußte be 
dem geringen Ertrag der ihm gehörigen fleinen Scholle Landes mit der 
Eeinigen fih zu Taglohnarbeiten verdingen, um für feine Familie den Lebens 
unterhalt zu verdienen. Joſef 2., der ältejte von vier Geſchwiſtern, zeigte fid 
bei den Feldarbeiten wenig anftellig; man verfucdhte daher ihm eine höher: 
Bildung zu Theil werden zu laffen. In feinem 12. Lebensjahr fam er nad 
Schlackenwerth, um dort zunädjt die Grammaticalclafjen zu befuhen, nad 
deren Abjolvirung er 1837 nad Prag ging, wo er die Humanitätsclafjlen dei 
Gymnafiums und die beiden Jahrgänge der philofophifchen Studien abfolvirte 
Der damalige Profefjor der Philofophie an der Prager Univerfität, F. Erner 
erfannte das Talent Loſchmidt's, unterftügte den gänzlich Mittellofen in jede: 
Hinfiht und bejtimmte ihn, fi dem Studium der Mathematif und Natur 
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wifjenfdaften zu widmen. Auf Erner’3 Einfluß ift es auch zurüdzuführen, 
dab 2. in Prag fi einige Zeit mit der Anwendung der Mathematik auf die 
Löfung bezw. Behandlung von philofophiichen, beſonders aber pſychologiſchen 
Problemen im Sinne der damals herrſchenden Herbart’fhen Philofophie be— 
jaßte. Im 3. 1841 fam 2. nah Wien und hörte hier Chemie bei Meißner, 
Vhyſik bei Ettingshaufen und Staatswiſſenſchaften bei Giskra. Seinen Lebens 
unterhalt mußte er fih durch Ertheilung von Privatunterricht erwerben. Im 
3. 1843 legte er die erſte ftrenge Prüfung zur Erlangung des Doctorgrades 
ab. Er bemühte fih dann darum, eine Lehrerftelle an einer Hochſchule zu er— 
langen und unterzog fich deswegen zwei Mal einer Concursprüfung. Da fein 
Wunſch fih nicht erfüllte, befchloß er, fich der praftifchen Laufbahn zu widmen. 
Er hörte daher (1845) bei dem inzwifhen nah Wien berufenen Profeſſor 
Schrötter nohmald Chemie und arbeitete in deſſen Laboratorium bis Ende 
1846. Während diefer Zeit erfand er im Verein mit feinem Freunde und 
Colegen B. Margulies ein Verfahren, Chilifalpeter (Natriumnitrat) in den 
für die Schiekpulvererzeugung verwendeten Kalifalpeter überzuführen. Bis 
zu diefer Zeit fonnte man den Salpeter nur in den Salpeterplantagen dar« 
felen. 2. und Margulies fanden, daß bei Einhaltung beftimmter Temperatur- 
und Concentrationsverhältnifje Pottafhe und Chilifalpeterlöfungen fi um— 
ſehen und in einfacher Weife völlig reinen Kalifalpeter liefern. Sie errichteten 
wur Ausbeutung ihres Verfahrens 1847 in Atgersborf bei Wien eine Sal- 
nterfabrif und erzeugten bort ein fo vorzügliches Product, daß bereits im 
3.1848 das Nerar ihnen die gefammte Salpeterlieferung übertrug. Trotzdem 
diefe Induſtrie fich heut zu einer der bedeutenditen entwidelt hat, haben bie 
Entdeder feinen materiellen Vortheil davon gehabt; die ungünjtigen Beit- 
verhältniffe, vor allem der ungarifche Krieg (1849), machten den Bezug der 
Rottafhe unmöglih, und daher mußte die faum begründete Fabrik, trog der 
Unterftügung von Seite des Aerars, bereit® 1850 den Betrieb wieder ein- 
fellen. 2. übernahm nun die Leitung einer chemiſchen Fabrik in Peggau in 
Steiermark, verließ aber nad) dem Tode des Befigers feine Stellung, war 
darauf in verſchiedenen Etablifjements thätig und richtete endlih im J. 1853 
in Neuhaus in Böhmen für ein Confortium eine große chemifche Producten- 
habrit ein; bevor diefe indeß ihre Thätigkeit aufnehmen fonnte, traten die 
plitiihen Verwidlungen des Jahres 1854 ein. Durd die Geld» und Eredit- 
—* dieſer Zeit wurde das Unternehmen ſchwer geſchädigt und kam in 
oncurs. 

Krank und durch die Mißerfolge niedergedrückt wandte ſich L. von der 
Jaduſtrie ab. Er bewarb ſich wieder mehrfach um eine Lehrerſtelle, lange 
Zeit vergeblih. Endlih im J. 1856 übertrug man ihm eine 2ehrerftelle an 
der Volls- und Unterrealfchule in der Leopoldftadt. Neben feiner Lehrthätig- 
kt arbeitete er wiſſenſchaftlich. Die Veröffentlihung einiger ganz hervor— 
tagender Arbeiten veranlafte feine Ernennung zum correfpondirenden Mitgliede 
kr faiferlichen Alademie (1867). Bon nun an ebnete fich der weitere Xebens- 
wg Loihmidt’3. Im 5%. 1868 wurde er zum Ehrendoctor promovirt und 
um außerordentlihen Profeſſor an der Wiener Univerfität ernannt; 1870 
wurde er wirkliches Mitglied der Afabemie und 1872 ordentlicher Profeflor. 
Ia diefer Stellung war %. bis October 1891 thätig, wo er nad den gefeh« 
lihen Beftimmungen vom Lehramt zurüdtreten mußte. Er erhielt bei diefer 
Gelegenheit von Seiten der Regierung ald Zeichen der Anerkennung feiner 
Verdienfte den Drden der Eifernen Krone. In den legten Jahren war er fehr 
ken; am 8. Juli 1895 ftarb er in Wien. 

6* 
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Von ſeinen Arbeiten ſind die wichtigſten diejenigen über die Theorie der 
Gaſe. L. bat im Verfolg der kinetiſchen Gastheorie zuerſt die Größe der 
Moleküle berechnet; er fand als Durchmeſſer 1 Milliontel Millimeter. — Die 
Titel feiner Publikationen finden ſich u. a. in Poggendorff's biographiid- 
litterarifhem Handmwörterbud. 

Almanach der faiferl. Afademie der Wiſſenſchaften. 46. Jahrg. 1896. 
obert Knott. 

Loſſen: Mar 2., Hiftorifer, von väterlider und mütterliher Seite weit- 
fälifcher Abjtammung, wurde am 25. April 1842 zu Emmershaufen in Nafjau, 
wo fein Bater Pächter und Director eines Domänenhüttenwerfe3 war, ge 
boren. Im 6. Jahre vater- und mutterlo8 geworden, fand er zugleich mit 
feinen vier Geſchwiſtern Aufnahme bei einem verwittweten väterlihen Oheim, 
einem Arzte in Kreuznad), der in Gemeinfhaft mit feiner Schweiter fi aufs 
wärmjte der Erziehung der Doppelwaifen annahm. Im Augujt 1861 vom 
Kreuznacher Gymnafium mit dem Zeugnif der Reife entlafien, ging L., der 
in den Nafjauifchen Staatsdienft zu treten gedadhte, noch im gleihen Monat 
nad Hadamar, um ſich dort ein zweites Mal der Reifeprüfung zu unter: 
ziehen. Im Herbit 1861 fam er mit der feiten Abſicht, Jurtjt zu werben, 
nah Münden. Allein Lehrer, wie Giefebreht und Döllinger, namentlich aber 
Cornelius, zogen ihn fo fehr an, daß er fid dem Studium der Geſchichte 
widmete. Geit 1863 jegte er in Bonn und Heidelberg feine Studien fort, 
fam aber 1865 nad Münden zurüd, um feine früher hier begonnene Arbeit 
„Die Reichsſtadt Donaumörth und Herzog Marimilian“ zu vollenden und 
fih auf Grund derjelben den Doctortitel in Heidelberg zu erwerben. 

Damit fhien feine wifjenfhaftlie Laufbahn ihr Ende gefunden zu haben. 
Ein mütterliher Obeim in Mannheim veranlafte ihn zum Eintritt in fein 
weitverzweigtes Tabakgeſchäft, und da der Oheim bald darauf ftarb, leitete 2. 
allein das Gefhäft, das ihn nad Franfreih, Spanien, Algerien, Portugal 
und England führte. Doh auf die Dauer fagte ihm diefe Thätigfeit nicht 
zu, die Liebe zur Wiſſenſchaft erwachte aufs neue in ihm. Im J. 1870 gab 
er das Geſchäft auf, fievelte 1871 mit feiner inzmwifchen begründeten Familie 
nad Münden über und nahm als Privatgelehrter feine wiſſenſchaftlichen 
Studien wieder auf, deren Frucht das zum größten Theil aus den Ardiven 
gefhöpfte Werk „Der Kölnische Krieg“ (I. Band: Vorgefchichte 1565—1581), 
Gotha 1882, war. 

Unterdefjen madte ſich aber doch aud wieder die praftifche Seite feines 
Weſens geltend und fuchte Befriedigung. Nach Ueberwindung einiger Bebenten 
nahm er daher 1881 die Stelle eines Secretärd der fgl. bair. Afademie der 
Wiffenihaften an, die gerade durch den Umſtand, daß ein Gelehrter felbit fie 
befleidete, an Bedeutung gewann. Leider nahmen aber die Geſchäfte des 
Secretariatö unter dem Präſidium Döllinger’3 und Pettenkofer’3 2. doch mehr 
in Anſpruch, als er erwartet hatte, und hemmten vielfach feine wifjenfhaft- 
lihe Thätigfeit. Aber dennoch vermochte es feine energiſche Arbeitskraft, eine 
Reihe größerer und kleinerer Arbeiten zu veröffentlichen, darunter 1886 „Briefe 
von Andreas Mafius und feinen freunden 1538—1573* mit überaus jorg- 
fältigen biographifhen, litterarifchen und politifhen Anmerkungen und Er— 
läuterungen — eine wahre Fundgrube insbefondere für die Gelehrtengeſchichte 
des 16. Jahrhunderts. 

Vlöglih aber, ohne daß es Jemand ahnte oder wußte, fing ber jo ge 
funde und lebensfrohe Mann zu kränkeln an und ſah mit großer Beforgniß 
dem Ausgange feines Leidens entgegen. Doch das fpornte ihn gerade an, 
alle feine Kräfte an die Vollendung feines Hauptwerkes zu ſetzen. Es gelang 
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im. Wenige Wochen ehe er ſich auf das Sterbelager legte, konnte der Schluß— 
hind feines Kölnifchen Krieges ausgegeben werden, dem er wie in Todesahnen 
ve nahftehenden Worte über fein Streben und feine Methode zum Geleite 
warben hatte: „Nach fünfundzwanzigjähriger Beihäftigung mit der Gefchichte 
vi Kölniſchen Krieges lege ich die Feder nieder mit dem Bemwußtfein, einen 
hit ebenfo langen, folgenreihen Zeitraum der politifhen und kirchlichen Ge— 
ihte des Deutſchen Reiches, einen Zeitraum, in welchem religiöfe Leiden— 
ftaften und Parteiungen vorgeherricht hatten, die heute noch in der Maſſe 
inſetes Volles fortleben, aus den Aeußerungen der Mitlebenden ſelbſt Shöpfend, 
oder mich erhebend über eigene Vorliebe und Abneigung, wahrheitsgetreu dar— 
gtelt zu haben. Ih mar bemüht, in einem an fi nicht gerade leichten 
sul den praftifchen Beweis zu liefern, daß eine unparteiifhe Geſchichtſchreibung 
cenfo wol möglich und darum ebenfo gut Pflicht ift, wie eine unparteiifche 
Kchtiprehung”. Und diefe feine Abficht ift ihm in feltenem Maße gelungen. 
dus Werl aber, aus dem umfafjendften Duellenmaterial herausgearbeitet, 
aitd trotz meiterer Veröffentlihungen die Grundlage für die Geſchichte diefer 
Vorgänge bleiben. 

Nah einem mehrmonatlichen jchmerzhaften Kranfenlager ift 2. am 5. Ja— 
mar 1898 an Unterleibsfrebs gejtorben. 

Die zahlreihen Abhandlungen Loffen’3 in Zeitichriften und im den 
Nindener akademiſchen Situngsberihten und Denkſchriften, von denen die 
maiten feinem engeren Arbeitsgebiete angehören und fchwierige Fragen jener 
det behandeln, find verzeichnet in den Almanaden der fal. bair. Akademie 
fr Wiſſenſchaften 1890 und 1897. J. Friedrid. 

Loſow: Heinrich 2., Genremaler, geboren am 10. März 1843 und 
t am 19. Mai 1897 zu Münden, war ald der Sohn des Bildhauers Arnold X. 
LA. D. B. 1884, XIX, 221) zur Plaſtik beftimmt, arbeitete anfänglih auch 
m Atelier des Vaters, folgte aber dem Beifpiele feiner Brüder, des Hiftorien- 
malers Karl 2. (ebenda XIX, 223) und des Thiermalers Friedrich 2. (ebenda 
XIX, 222), indem er bei Ph. Karl Piloty und Arthur v. Ramberg feine un 
xtlennbare Begabung entwidelte.e Schon 1864 trat &. mit einem forgfältigit 
tırhgeführten Heinen „Mozart ala Orgelfpieler“ in die Deffentlichleit und 
ultivirte mit großer Geſchicklichkeit gleichzeitig Delbild und Jluftration. So 
ıchnete er, nach Grützner's Vorgang, Scenen zu den „Luftigen Weibern“ 
ud zu „Rabale und Liebe”, während er mit feinem Freunde Rudolf Seit 
(aboren am 15. Juni 1842) im ganz entgegengefesten mittelalterlihen Stile, 
an „Manuale precum“* für den jungen König Ludwig II. mit Pergament» 
Iquarellen ſchmückte, eine höchſt eigenthümliche Leiftung, welche erſt 1892 aus 
%r Vergeffenheit wieder auftauchte und in das Bairifche Nationalmufeum ge= 
angte. Unentwegt dadurch machte fi 2. darauf an das feinem ganzen Weſen 
Kr ipmpathifche „Buch der Lieder“ von H. Heine, wo der junge Dichter die 
Sphing umarmt und der vom Kuß des Mundes Beglüdte gräßlich durd die 
sahen verwundet wird. L. bewies fein Talent, daß er (taftvoller ald nad 
im der gefeierte Franz Stud) die widerwärtige Scene der Taßenumarmung 
»rmied und dafür mit dem ſüßen Schauer der Romantik zu umgeben mußte. 
Indem er die jungen Poeten in Rococotradht kleidete, betrat 2. zugleich) das 
biet, welches er fich fpäter zu feiner Domäne erfor. Als echter Pilotyaner 
nahte er gründlihe Studien der Arditeftur und Geräthe des XVII. Jahr» 
Jundertö, die er während des Krieges 1870 und 1871 vor Paris und in 
derfailles, an jener Duelle der Rococofünfte, vervolljtändigte. Ein ganzer 
Sdwarm von üppigen, fchäferlihen Hof- und Zopfdamen tänzelte vorüber mit 
planten Kammerkätzchen, Pusmaderinnen und galanten Courfchneidern; er 
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überſetzte den graziöſen Antoine Watteau, ſein unverkennbares Ideal, ins 
Deutſche, freilich ohne deſſen Feinheit und Eleganz zu erreichen, obwol L. an 
Roben, Spitzen und anderem Beiwerk ſein Mögliches that. Dadurch unter 
ſchied er ſich von den Fadaiſen des rohen Heinrich Ramberg, der als mitator 
von Jean-Baptiſte Greuze ſchon zufrieden war. Man ſieht bei L. das Ver— 
gnügen, jegliches Detail von Stoffen, Möbel, Geräthen, alles, was zur Folie 
feiner Herrſcher und Dämchen gehört, mit größter Sorgfalt und Sauberkeit 
durdzuführen. Das ganze pikante Recept dreht fih um Spiegel und Put 
tiihe, um eine mufifalifche Unterhaltung, um Cavaliere oder Kammerbiener, 
die nad höherem Vorbilde ein leichtgefchürzgtes Zöfelein „en passant“ im Vor- 
zimmer kußlich bedrängen („Roje in Gefahr!*), um eine Suppenterrine 
tragende Küchenfee, deren Kleid von der zufallenden Flügelthüre eingezwängt 
ift, oder eines Badfifhchen, welches, in eigene Gedanken verſunken, aufdämmert, 
über ein im Park befindliches Skulpturwerf, worauf eine Nymphe durch den 
zu täppigen Faun umjtridt wird; eine entichlummerte Schäferin erwadt zu 
erfehnten Träumen in den Armen des erwarteten Freundes und dergleichen 
Schwerenöthereien. Alle diefe porzellanenen Nippes-Sächelchen find mit der 
unerläßlihen Zierlichkeit und jungblütigen Glätte, mit der gehörigen jalon- 
haften Cauſerie und ſarkaſtiſchen Humoriftif vorgetragen. Hohe Aufgaben 
ſtellte er fih nicht, löſte aber alles mit vielem Fleiß. Zu einem „ch thue 
was ich will” benannten Delbild (1874) ift das eigenfinnige Handichuhanziehen 
der nervöſen, aber fafcinirenden Reiterin mit beftem Chic dem Leben ab- 
gelauſcht. Allerlei Getändel des unermüdlich nedenden Flügelfnaben mit feiner 
eigenen Frau Mama und andermweitigen mehr oder minder jugendlichen Sub» 
jtituten, wie beifpielöweife eine im Bett liegende Coquette ihr Leibhündchen 
auf den Fußfohlen jonglirt und dergleichen nicht gerade immer zum Ruhme der 
deutfhen Kunſt gereihenden Firlefanzweiſen wären wol bejjer unſern meit- 
lien Nachbarn überlafjen. Auch bearbeitete X. einen in „hochpifanten Bleiftift- 
tändeleien“ gezeichneten „&ötterdecameron“ und zwölf „Metamorphojen” 
à la Ovid unter King Eduard’3 Devife „Honni soit qui mal y pense“ 
(Münden, bei Adermann 1881 und 1884). Indeſſen ennuyirte ihn doch felbit 
der ewige Parfüm diejer ganzen Demimonde; er warf fih auf Landſchaften, 
wie fie ihm der Park von Scleifheim, mofelbit 2. feit 1885 als Galerie 
Confervator eine Stelle fand, in bereitwilliger Auswahl bot. Hier Huldigte 
er auch dem Plainair und quälte feine armen Modelle mit falten Bädern in 
den von fchattigen Kaſtanien oder mageren Akazien überwölbten geradelinigen 
Canälen. In diefer Zmwitterjtelung zwifhen alter und neuer Methode ver: 
darb es %. mit der Ausſtellungs-Jury 1897, melde ganz unerwarteter Weile 
feine Einfendungen abwies. Es Fam zu heftigem Zank und beiderfeitigen Er- 
Örterungen. Ins Herz getroffen, verjchied der erzürnte Künjtler während ber 
furzen Heimfahrt nach Schleigheim in der Station Mooſach. Im Wagen figend 
bat 8. um ein Glas Wafjer: es mußte fchleht um ihn ftehen, wenn er nad 
jo ungewohnten Trunf verlangte! Bis dafjelbe beinahe augenblids fam, war 
2. ſchon eine Leiche. Das beanjtandete, mit Trauerjchleife ausgezeichnete Bild 
erhielt aber zu Sühne die Aufnahme im Glaspalaft ! 

Loſſow's legte größere Arbeit war ein Dedengemälde im minifteriellen 
Bureau des neuen Juſtizpalaſtes, darjtellend, wie das Later vor dem Spiegel 
der Wahrheit, zum Jubel Heiner jhädernder Genien, aus den Wolfen herab: 
ſtürzt — ein fharf in Boucher's Manier imitirter olympiſcher Vorgang, wofür 
fogar die Cinquecentijten noch lieber an das jüngjte Gericht appellirten. Ob 
diefe Scene über dem Schreibtifhe der Ercellenz eine Nothwendigfeit war? — 
Zur Vervollftändigung feines Porträt® muß nocd hervorgehoben werden, daf 
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x. aud als Kleinmeiſter für das Kunſtgewerbe, wie die zahlreihen Blätter 
nit praftifchen, d. 5. ausführbaren Entwürfen für Goldfhmiede und Metall» 
arbeiter beweifen, ganz Bortreffliches, natürlich im gleichen, leichtlebigen Genre 
liftete. Der heroiſche, plaftifhe Stil feines Vaters war dem Sohne in das 
vorrevolutionäre Bouboir-Pläfir übergefprungen. Viele von Loſſow's Mufter- 
vorlagen wurden in der „Zeitihrift des Münchener Kunftgewerbe-VBereins“ 
teproducirt. Er fannte die Leiftungsfähigfeit des zu bearbeitenden Materials 
und mußte, was man dem Stein, Glas und Metall zumuthen dürfe; er hand» 
habte auh das Modellirholz und den Gifelirftahl mit Virtuofität. Als be- 
Iondere Schöpfung Lofjom’3 könnte der Laden des Hof-Jumelierd Julius 
Eldinger (derfelbe jtarb jedoh mit feiner Frau am 29. Juni 1892, bald 
nah der durch 2. durchgeführten Decoration. Vgl. Zeitichrift des Kunſtgewerbe— 
dereind 1893, Heft 3 und 4, S. 27 ff.) gelten, welchen 2%. als ein maleriſch 
und plaſtiſch wirkſames Schatzkäſtchen ausftattete. 

L. that mit bereitwilliger Liebenswürdigkeit überall mit. So malte er 
deiſpielsweiſe für die „Vitruvia“ ein muthwilliges Wappenbild, für den 
Rittelbau der Kunſtgewerbe-Ausſtellung die auf ihrem Siegeswagen von 
Lomen gezogene Patrona (1888); er half bei allen Künitlerfeften „mit fundigem 
Geift der Erfindung“ und ftellte lebende Bilder fogar im Stile eines Dierid 
dout8 von Harlem. — Bei der Erpofition feines zahlreihen Nadlafjes im 
Nündener Kunftverein erſchien auch Loſſow's ſehr energifh gemaltes Selbit- 
lönig — eine höchſt harakteriftifche Leiftung. Seiner — geijtreichen 
Jähnung entſprach aud der glatte, einfhmeichelnde Vortrag; demgemäß ftand 
ihm immer der Erfolg zur Seite, um fo leichter, da, „la femme“, die Caprice, 
im liebiten den Ton angab. 

Bol. Peht, Gefdh. der Mündener Kunft. 1888, ©. 248. — X. Rofen- 
berg, Die Münchener Malerfhule feit 1871. 1887, ©. 40. — Nr. 140 
d. Allgem. Zeitung v. 21. Mai 1897. — Kunſt für Alle, 1. Juli 1897. 
XI, 310. — Kunſtvereinsbericht f. 1897, ©. 75. — Fr. v. Bötticher 1895. 
I, 895. — Bettelheim’s Jahrbud 1898, ©. 187. 

Hyac. Holland, 

Lotheißen: Ferdinand 2%, Litteratur, auch Culturhiftorifer, am 
%. Mai 1833 zu Darmitadt ald Sohn ded Rechtsanwalts, nachherigen 
Vräfidenten des Hofgerihts fomie der 2. Kammer der Stände Joh. Frdr. 
sotheigen (1796— 1859), geboren, erbte von der Mutter, Tochter ded groß 
etzogl. Baudirectord Krönde, fünftlerifhen Sinn, den er befonders durch 
ige Befuche und mit Freunden geübte Erörterungen der vortrefflichen heimath- 
hen Hofbühne pflegte, fpäter als Berliner Student in Theater, Concert, 
Sunftfammlung, Atelier; dafelbjt mweihte er fi bei Malern und Bildhauern 
in ihre Technik ein, ohne deren Kenntniß ihn von Anfang an äjthetijches 
Urtheil einfeitig dünfte. Neben dem Gymnafium trieb Ferdinand früh tüchtig 
Enalifh und Franzöſiſch, fühlte fih auf der Hochſchule und länger bei mächtiger 
Sernbegier zu den Geiſtes- und Naturwiſſenſchaften fait gleihmäßig hingezogen, 
entihied ſich aber, infolge materieller Verhältniſſe, fürs Lehrfach, und zwar clafj. 
Vilologie, die er feit 1851 zu Göttingen, 18538 —54 zu Berlin, wo er reichite An- 
tegungen fammelte und für die „Wiener Monatsfchrift f. Theat. u. Muſ.“ litterarifch 
%ebutirte, dann, wegen der in Hefjen erftrebten Anftellung, in dem ihm wenig 
bietenden Gießen betrieb. Hier promovirte er am 14. März 1856 mit einer 
teinifhen Arbeit „Ueber die Geftalt des Parafiten in der alten Komödie“, 
ıhne Disputation. Beim Göttinger Corps Saronia activ gewefen, ging er als 
Student dann in bürgerlichen Bahnen; denn angeborene Zartheit des Körpers, bis 
um vorzeitigen Tode nicht überwunden, ließ ihn ſchon jung fih mit Krank— 


88 Rotheißen. 


heiten viel herumſchlagen, ſchränkte freilich auch den übergroßen Zerneifer ein. 
Nun war er froh, die Univerfitäten Hinter fich zu haben, die, wie er fih am 
10. December 1857 notirt, „heute das Leben im jtärferen Wogenfhlag mehr 
und mehr bei Seite jchiebt“; „ich geftehe, daß mir die Vorlefungen der 
Univerfität fehr wenig genugt haben; faum, daß fie mir Anregung gaben“, 
fo fchreibt er am 26. November 1857. Und in der That verdankt L., nach— 
dem er breite Grundlagen einer allgemeinen Bildung gelegt, den Boden zur 
glänzenden litterarhiftorifchen Wirffamfeit durd Feder und Katheder ſowie Die 
ſprachlichen Hülfsmittel dazu ausſchließlich unausgefegter Selbiterziehung, die 
übrigens in diefer Hinficht erft ſpät begann. 

Nach ſchwerem Typhus und Emfer Badecur im Sommer 1856 erledigte 
8. am Darmftädter Gymnafium das Probejahr, blieb dann aber, um ſich nod) 
zu ſchonen, ein Jahr als Erzieher zweier Knaben beim reichen, für Kunft und 
Naturwiſſenſchaft verftändnigvollen Großhändler und Weingutsbefiger v. Mumm 
zu Frankfurt a. M. Das vielfeitige fociale und Eulturleben der vergangenheits«- 
ſtolzen Reichsſtadt, deren Geſchichte er durdaderte und in einem Aufſatze feit- 
zuhalten verfuchte, fefjelte ihn, dazu dichterifche Pläne, jo ein (nicht erhaltenes) 
Luitipiel. Er las Ranke, Gervinus, Häuffer, jtudirte Shakeſpeare's Vorläufer, 
eifrig auch Spaniſch, wehrte fich aber gegen feines Freundes, des Autodidaften 
Dr. 3. ®. Appell (1829—96) Begeifterung für die chriftliche Romantif Bren- 
tano's, Galderon’3 und Dante's ebenjo, wie ihn fein damals mehr germaniſch 
ausgeprägtes Nationalgefühl bei Lektüre des Dumas'ſchen „Comte de Monte 
Christo“ von tieferem Eindringen ins Franzöfifhe abhielt und für die nächſten 
Jahre vornehmlich den Engländern ſtammverwandt empfinden lief. 

Der freie Schriftjteller, der ihm noch viele Jahre fpäter als deal vor— 
ichwebte, wollte damals den Lehrer in ihm erftiden, und troß englifcher 
Geſchichts- und Litteraturftudien neigte er bei jenem Schwanfen dem gelehrten 
Specialijtenthum gewiß nicht zu. Die innerpolitiihe Gährung beſchäftigte ihn tief. 
Seit 1858 erwarb fi 8. durch Feuilletons, litterariſche, hiftorifche und fritifche 
Aufſätze eine fihere und angefehene Feder: im „Frankfurter Journal“, den 
„Blättern f. litterarifhe Unterhaltung”, in Prutz' „Deutſchem Mufeum“, den 
„Srenzboten“, jpäter jtändig in der „Frankfurter Zeitung“. Im Mai 1858 
erhielt 2. eine Lehrjtelle für Spraden und Geſchichte am großh. Gymnaſium 
im mälderreihen Büdingen am Vogelsberg. Der ausgezeichnete Director, 
Georg Thudihum (f. d.), gleih glüdlih thätig ala Sophofles-Verdeuticher, 
Lyriker, Kanzelredner, Mittelpunkt der Gefellihaft, liberaler und nationaler 
Abgeordneter, ward durd die jüngjte, Jchönfte, vielummorbene Tochter Luife 
Lotheißen's verehrter Schwiegervater. Die Hochzeitsreife nad) London, Früh— 
ling 1860, diente zugleich Studien auf dem British Museum, jo wie ſchon der 
Sahresberiht des Gymnafiums für 1859/60 von L. felbjtändige, gründliche 
und feinfinnige „Studien über John Milton’s Leben und poetifhe Werfe“ 
gebracht hatte. Unterriht in Griehiih, Latein, Geſchichte, dann Engliſch, 
dazu privater (Herbit 1862 zufammen 39) Stunden, drängten, zumal er Schul- 
bibliothefar war und Vorlefungen über englifche Gefchichte unternahm, eigene 
Production zurüd. Daher verzichtete L., al8 wegen zwei Tage Urlaubsüberfchreitung 
minifterielle Rüge erfolgte, ven Schwiegervater der, X. nicht ſympathiſche ältejte 
College Haupt erjegte, endlid ein maßregelnder Erlaß am 8. Augujt 1863 
feine Anſtellung nad) dem üblichen Jahrfünft für ein weiteres nur proviforifch 
machte — dies motivirt durd feine energifhe Propaganda bei der Landtags— 
wahl im Sinne des Nationalvereind — auf den Poften, was ihn im ganzen 
Lande mit einer Märtyrer-Gloriole umgab. Schon im October war %. auf 
Einladung als Theilhaber des Erziehungsinftituts La Chätelaine (60 Zög— 
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linge), das fein Schwager Karl Thudichum leitete, in Genf einquartiert. Un— 
gahtet der einſchneidenden Unterfchiede in Amt, Sprade, Volksthum, Land» 
haft fand ſich 2., wie gewohnt, ſchnell hinein, trat freilich den partifulariftifch 
wrücheltenden echten Genfern fogar als membre honoraire der Socist& 
utionale de Geneve nicht näher. Jedoch traten in feinem Streben und 
Sdaffen franzöfifhe Sprahe, Eultur, Litteratur vom Bedürfnig des Alltags 
ve almählih maßgeblih in den Vordergrund. Aus den reihen Eindrüden 
mer Wanderungen die Rhone abwärts erwuchſen theils lebendige Neifebriefe 
un die „sranffurter Zeitung“ im April 1866, theils Artikel über die Provence 
ı einem Buche in farbigem Spiegel von Natur und Gefhichte (leider im 
Nanufeript verblieben), und no „Königin Margarethe von Navarra. Cultur- 
ınd Lıtteraturbild aus der Zeit der franzöfifhen Reformation” (1885) zehrt 
0 Jahre fpäter davon. 1865 freiwillig zum Lehrer der Anjtalt hinab» 
witiegen, lieferte 2. nun fleißig Feuilleton für das ebengenannte u. a. namhafte 
agesblätter. Folgende Weberfhriften deuten die Mannichfaltigkeit an: Pref- 
teuden früherer Zeit, Die Prefle unter dem Drud Napoleons I., Ein Muiter- 
Intertban, Das Journal de Barbier 1718—63 (neue Ausg. 1863), Samuel 
miles’ „Selbſthülfe“, Der Suezcanal, Alfred de Vigny's Tagebücher, 
Taine's „Graindorge“, P. Heyfe’3 „Glücklicher Bettler“, Gachard's „König 
!hlipp und Don Carlos“, Das Ghetto in Rom, Die Infel Candia, Der 
jriedenscongreß in Genf, €. Keratry’8 La contre-gu£rilla frangaise au Mexique, 
Ölder aus dem italienifhen Theater (6 Auffäge), Ed. Laboulaye u. 4. 
des meifte Neue für Deutfchland theilten Lotheißen's Porträts und Charalte- 
tilen der ihn anziehenden Geftalten aus dem jüngjten franzöfifchen Geijtes- 
sen mit, für das ihm die für das 19. Jahrhundert volljtändige Bibliothek 
x Genfer Soeiste de lecture gediegenfte Unterlage gewährte. Hierbei wollte 
dauch die jharfen Gegenfäge zwiſchen Deutfchland und Frankreich mildern; 
vr bebeutendfte dahingehörige Eſſay, über den republifanifchen Oppofitiong- 
übrer Jules Favre, brachte ihn 1867 in interefjanten höflihen Briefaustaufc. 
m ganzen hat freilich diefe Halbpolitifche Publiciftif, noch actueller während 
“1866er Wirren, L. enttäufht und angegriffen. Im Winter 1867/68 er» 
te ih 2. zu Florenz inmitten einer ihm unbefannten Umgebung von Natur 
ad Kunſt beſtens, wo er fih mit Lubmilla Aſſing, Varnhagen v. Enfe’s 
Nichte und Herausgeberin, anfreundete, und im Haufe des Staatömannes Peruzzi, 
en geiſtvolle und energiſche Gattin die ähnliche Lotheißen's an ſich zog. Und 
 glüdlihjter Stimmung heraus machte er ſich dort jogar an einen Roman 
ir die „Frankfurter Zeitung“. Deren Befiger Leop. Sonnemann plante 
mald wol Lotheißen's gemwiegten Stil ganz für ihr feuilleton zu gewinnen, 
d noh ein halbes Jahr vor dem Tode hat er ihn, den mittlerweile der eigent- 
"sen Feuilletoniſtik untreuen, vergebens zur Mitarbeit eingeladen. Wieder 
Genf, beſchloß 2. nun das franzöfifche Schriftthum des 19. Jahrhunderts 
” Jufammenhange darzuftellen: feines Erachtens bei der nur oberflächlich 
edigten Theilnahme Deutſchlands ein Bedürfniß. Da die Begründung 
us in die Revolutionsära hineingreifen mußte, disponirte %. auf drei Bände, 
*en Anlage ein ausführlicher Brief an den Vetter, NRomandichter Otto Müller 
'116—94), vom 8. Mai 1870 Harftellt. Diefem lag das Manufeript „Litteratur 
ad Gefellfhaft in Frankreich zur Zeit der Revolution 1788—1794. Zur 
Aaltutgeſchichte des 18. Jahrhunderts“ bei, drudfertig, „al der Krieg aus« 
"0 und jede litterarifche Veröffentlihung diefer Art auf eine fpätere fried- 
‘% Zeit verfhoben werden mußte“. 

‚Bis letzterer Satz im Vorwort des 1871/72 — bei Lotheifen’s nach— 
"em Hauptverleger Karl Gerold’3 Sohn — in Wien erfcheinenden Buches 
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en daftand, hatte fein Schidfal eine entjcheidende Wendung genommen. 
uguft 1869 war er durch Rud. Shering an den öſterreichiſchen Juftizminijter 
Glafer und von diefem an feine Collegen Hasner und —— als tüchtige 
Lehrkraft empfohlen worden. Der alte Gönner Fürſt Georg Czartoryski (geb. 
1828), der ihn ſchon vor über einem Jahrzehnt an feine ernft — kritiſchen 

„Recenſionen und Mittheilungen über Theater und Muſik“ (1855—65) als 
Redacteur verpflanzen gewollt, griff ein, und am 20. Juni 1870 vereinbarte 
der befannte Hiftorifer Adolf Beer als Miniſterialrath im Unterrichts— 
miniſterium mit L. deſſen Ueberſiedlung nach Wien. L. ſollte bei der im 
Vollzuge befindlichen Neugeſtaltung des Realſchulweſens eine vorbildliche Rolle 
ſpielen; ſeit ſeinem Dienſteid vom 11. Juni blieb er ein Bürger Oeſterreichs 
und Wiens, mit denen ihn ſchon längſt perſönliche und litterariſche Fäden 
verknüpft hatten. Er ward Profeſſor für Franzöſiſch an der k. k. Oberreal- 
fhule auf der Landſtraße in Wien, die ald Mufter-Realjchule des Reiches galt, 
am 20. Februar 1871 Prüfungscommifjär für das Reallehramt feines Fachs, 
babilitirte fich bedingungsgemäß am 5. November mit der genannten Schrift 
bei der philofophifhen Facultät für neuere franzöfifche Litteratur und er- 
öffnete no in demfelben Winter an der Univerfität ein Profeminar für 
franzöfifhe Sprade, worauf er am 22. Mai 1872 mit Adolf Mufjafia, dem 
Ordinarius der Romaniftif, zufammen zum Vorſtand des neuen Franzöfifchen 
Seminars ebenda beftellt wurde. „Alle die Männer, die heute in Oeſterreich 
die Jugend in die Kenntniß der franzöfiihen Sprade einführen, find feine 
Schüler geweſen,“ fo jchreibt E. Guglia Ende 1887; und M. Neder’3 Nachruf 
berichtet: „Seine Vorlefungen hatten in ihrer jorgfältig gejhliffenen Form 
einen wejentlich litterarifhen Charafter ... So mie er jprad, fonnte man 
feine mwohlgefügten Säße ganz gut druden lajjien. Er unterbrad ſich nicht mit 
ſcholaſtiſchen Verweiſen und Citaten, fo wie er es überhaupt haßte, das Material 
der Forfhung an Stelle der Refultate zu geben. Das unverarbeitete Material 
gehe den Lejer [Hörer!] nichts an. Die gelehrte Forſchung verlegte 2. in 
die Seminar =Webungsjtunde.“ Dieje hingebende Wirkſamkeit erfannte man 
oben halbwegs an, indem man ihm die Schulftundenzahl wegen feiner Collegien 
allmählich herabjegte, jedoch erft 5. September 1881 eine außerordentliche 
Profefjur feines Fachs verlieh. Eine Urfahe für das langfame VBorrüden 
birgt vielleicht feine unverhohlene Abneigung gegen die jtrenge Philologie, wie 
fie ung draſtiſch eine Briefitelle vom 18. Januar 1867 ausbrüdt: „Sch war 
nie ein wirklicher Philologe, fonnte mich nie für Cicero begeiftern und Habe 
mandmal ganz abfonderlihe Gedanken über das heutige Gymnafialjtudium. 
Id) bewundere, wie nur einer, die Größen der claſſiſchen Litteratur und möchte 
um feinen Preis Homer, Sophofles oder Horaz aus der Schule verbannt 
haben — aber ich meine manchmal, wenn man [auf den Schulen] das Studium 
der alten Sprachen beſchränkte und dafür die modernen wiſſenſchaftlich betriebe, 
wenn man die deutſche und franzöfiiche Grammatik, die deutihen, englifchen 
und franzöfifhen Schriftjteler vornähme und erflärte — es füme mehr dabei 
heraus. Ein Maffilon, ein Chatham [Pitt], ein Mirabeau, Berryer [1790 
bis 1868] wiegen einen Sfofrates, einen Cicero auf, haben größeren Einfluf 
auf die Jugend, denn fie ftehen uns näher. Die Griechen hatten nur ihren 
Homer und ihre griehifhen Dichter, an denen fie fid) bildeten“. In diefem 
Sinne, übrigens ohne jegliche Einfeitigfeit oder Verbifjenheit, hat 2. fein Sad 
in Wort und Schrift rührig von Wien aus vertreten und namentlich in feinen 
Büchern feine mwifjenfhaftlihen Tendenzen und Anfichten immer feiter aus— 
gebaut, unbeirrt durch Zurüdjegung und manderlei Herabjegung feiner Arbeiten, 
deren gefälligen, mwohlausgedadten, nicht felten fein cifelirten Wortlaut man 
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als übertriebene Stilpolitur zu tadeln für angebracht befunden hat! Außer 
jolherlei Aerger laftete auf ihm arger Familienkummer: feine theure Frau, 
laut Bettelheim’3 Angabe eine der beliebteften, gewinnendften Erfcheinungen 
des betreffenden Wiener Kreifes, von auferorbentliher Belefenheit, deren 
Sihmad und erniter Sinn fie zur zuverläffigften Rathgeberin ihres Gatten 
madte, fränfelte viele Jahre, bis fie das tückiſche Leiden dauernd in eine Heil- 
anftalt entrüdte, allerdings 2. lange (noch 1906) überleben ließ. Auch jtarb 1875 
kın Erjtgeborener im fchönften Anabenalter. Diefe und andere Sorgen fnidten 
den jelbitlofen und beſcheidenen Gelehrten nicht, deflen ftet3 entgegenfommende 
sreunblichfeit Hausgäfte, aud auf feinem einfachen Gütchen bei der Ruine 
Starhemberg im Pieftingthale, und Forſcher jederzeit jchäten lernten. Im 
Irhiv ded Theätre francais und der Nationalbibliothef zu Paris, wo er 
1878/79 Forſchungen anftellte, bei Victor Cherbulie;, in Genf, Berlin, in 
erfter Linie in Wien felbjt, erwarb fih %. durch fein echt Humanes Denken 
und Handeln aller Herzen. Groß war die Trauer, ala 2. nad einjährigem 
saden und dreimonatigem Kranfenlager (Bright'ſche Nierenentzündung) am 
19, December 1887 jtarb. Palmzweige legten Freunde auf feine Bahre, Im— 
mortellenfränge treue Schüler aufs Grab im Wiener proteftantifchen Friedhof 
Napleinsdorf (Reliefbild feit 12. Ian. 1902 i. d. Wiener Univ.-Aula). 
Lotheißen's biegfame, allezeit arbeitöfreudige Art, in unmittelbarem Triebe 
u litterariſchem Schaffen ausbrehend, hätte gewiß fih fruchtbar geoffenbart, 
man ihm nicht bejtimmt umrifjene Vorwürfe vorgefchwebt haben mwürben. 
Top vegen Verkehrs, theilmeife infolge der Anknüpfungen in Wien, mit 
Jürſt Cjartorysti, der ihn für feinen angefauften, aber kurz nur gehaltenen 
‚Banderer“ einfpannte, dem alten Berliner Studienfreund Alex. Conze, 
Jering, Hnr. Laube, dem ihm verfhwägerten Dichter Morig Hartmann u. A., 
Im er zu faſt ununterbrodhener Mitarbeit an der Sournalifti. Hartmann 
B. eröffnete ihm das Feuilleton der „Neuen Freien Prefje”, und dies 
Timer Weltblatt hat fürder eine ganze Anzahl fritifher Aufſätze Lotheißen's 
über franzöfifche und deutiche Litteratur veröffentliht. Für die von Frdr. Uhl 
tundig geleitete „Wiener Abendpoſt“ bejorgte 2. außer manden redactionellen 
Seihäften ftändig kritiſche Neferate über neue franzöfifhe Litteratur und 
heferte (bis dato leider nicht gefammelte) größere mwerthuolle und doc Inapp 
prträtirende Charakterbilder deutſcher Dichter gelegentlich ihrer Gejammt- 
aigaben, jo (1873 — 74) Bauernfeld’s, Alfred Meifner’s, Mor. Hart- 
denn's, Otto Müller’s. Er verfuhr als Kritiker ſtets ftreng ſachlich, un— 
weideutig Zar im Urtheil, mild dabei im Ausdrud, Dieſe Seiten und die 
von Pedanten geſcholtene anmuthige Form veranlafte von allen möglichen 
Sitihriften Aufforderungen, denen er weder entſprechen konnte noch mollte. 
In Sommer 1875 ſchwenkte 2. dazu ab, feine Ergebnifje in breiterem Rahmen 
w geitalten. Wie fchon 1871 das Vorwort für feine Geiftesentwidlung der 
manzöfihen Revolutionsperiode (welches Buch übrigens auch Shafefpeare und 
ı Me deutiche Poefie in Frankreich eigens verfolgt) „das Zufammengehen der 
atteratur- und Culturgeſchichte fait unerläßlih“ nennt, fo ſtellt er 1883 in 
| kinem Hauptwerfe (III, 2. 95) den Programmfag auf: „Eine mwahrhafte 
 Seicihte der Litteratur halten wir immer nur in Verbindung mit der Cultur- 
wihihte für möglich.” Unter diefem Gefichtspunfte find Lotheißen's ein- 
lägige Eſſays gearbeitet, aber auch feine umfänglihen Darlegungen der 
über vorgetragen, denen er den verdienten Ruhm eines der hervorragenditen, 
win Stoff und Auffaſſung höchſt unabhängigen deutfchen Litterarhiftorifer 
“dan, Dahin rechnet vor allem feine „Geſchichte der franzöſiſchen Litteratur 
= XVI. Jahrhundert”, 1878—84 in vier ftarfen Bänden hervorgetreten, 
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in 2. Auflage 1897 nad des Handeremplars Beſſerungen und Ergänzungen 
in 2 Bände zufammengefaßt: die® ungemein lebendige Gemälde der Epode 
des roi soleil in ihrem Claſſicismus beweiſt tiefgründige Studien und darf 
getroft mit an der Spitze der Schilderungen des siecle de Louis XIV. 
ftehen. Nach Entjtehung und Inhalt Fällt zwiſchen die Hälften diefes aus— 
gezeichneten Handbuchs die „im Rahmen der Zeitgefhichte” ausgeführte Mono— 
graphie „Moliere. Sein Leben und feine Werke“ (1880), überaus flüffig 
troß aller Eindringlichleit und Einzelheiten, die hinten Anmerkungen und 
Regifter ausweiſen; mit Recht reiht fie A. E. Schönbadh in feiner mweitver- 
breiteten Anleitung „Ueber Weſen und Bildung“ unter die muftergültigen Bio- 
graphien. „Zur Sittengeſchichte Frankreichs. Bilder und Hijtorien“ (1885) 
ift ein Sammelband von zehn vorher feit 1873 in Sournalen gedrudten, hier 
bisweilen beträchtlich ermeiterten Beiträgen zum franzöfifchen Geiftes- und 
Gefellichaftsleben des 17. und 18. Sahrhunderts. Nachdem 1885 fein er- 
mwähntes padende® Bud über Margarethe von Navarra in der Mufterferie 
des Berliner „Allgemein. Vereins“ für deutfche Litteratur erfchienen, fing 8. 
an, aus feinen Collegienheften eine „Eulturgefhichte Frankreichs im 17. und 
18. Jahrhundert” für eine fo betitelte Sonderfchrift herauszuziehen. Deren 
allein vollendete Eingangscapitel vereinigt mit fünf culturhiftoriihen Auffägen 
obiger Art und einem über „Voltaire im Dienfte der Humanität”, dem Brud- 
ftüd der von Genf ber ihm vor Augen jtehenden Biographie des ihm fo 
ſympathiſchen Aufflärungsapoftel®, der ftattlihe Band „Zur Eulturgefchichte 
Frankreichs im XVII. und XVIII. Jahrhundert. Aus dem Nadlafje von 
F. 2." (1889). Eingeleitet hat 2%. die von ihm nur corrigirten Verdeut— 
ihungen von Leſage's Diable boiteux, H. de Balzac’3 Colonel Chabert u. a., 
ausgewählter Briefe der Marquife de Sevigne, der Memoiren des Herzogs 
von Saint-Simon — aud) diefer deutfche Text der St.-Simon’shen Enthüllungen, 
die 2%. wiederholt ausgiebig intereffirten, jtammt nicht von 2. — in der 
„Sollection Spemann“ als Wr. 8, 206, 215, 217, 220 enthalten (für die er 
Fénélon- und Stael-Auslefen angekündigt hatte). Endlid die von ihm einge» 
leitete, von M. Leloir iluftrirte deutfche Prachtausgabe der reizenden Idylle 
„Paul et Virginie* Bernardin de Saint-Pierre’3 (1887), deſſen einft ftarf über- 
ihraubte litterarifhe Stellung 2. jhon im Erftlingsbude von 1872 ftizzirt 
hatte. Ueberall tritt 2. als der Verfechter eines litterarhiftorifchen Betriebs 
auf, wo das Schriftthum der Völker in allen feinen bezeichnenden Belegen 
als Niederfchlag der gefchichtlichen und focialen Verhältniffe betrachtet wird, 
weder ausfchlieglih nah der Gefchichte der Bücher noch der been noch, wie 
Taine und feine Gefinnungsgenofjen, dem fogenannten naturwiſſenſchaftlichen 
Dogma des d&pendances et des conditions fragend. 

In verftändnifinnigem Ueberblid findet man Lotheißen's Standpunft und 
defjen einzelne Aeuferungen gewürdigt in Anton Bettelheim’3 biographifcher 
Einleitung (fein furzer ſchöner Nahruf „Beilage z. Allgem. Zeitung“ vom 
22. Dechr. 1887 Nr. 354 ©. 522 ff., darin verwerthet) vor dem Nachlaßbande 
von 1889, ©. III—XV, wo aud auf Eugen Guglia’3 Nefrolog im Wiener 
„Fremdenblatt“ v. 31. Debr. und den Morit Neder’s im „Wiener Tagblatt“ 
v. 21. Dechr. zurüdgegriffen wird. Neder hat dann der von ihm überwachten 
Drudlegung der 2. Auflage von Lotheißen's Hauptwerk eine Biographie nad 
Briefen und Tagebühern vorangefdhidt (S. V—XLI), über die fein Vorwort 
folgende von uns hier zu adoptirende captatio benevolentiae ausfpricht: 
„F. L. hat als Schriftfteller und Menſch ein jo gutes Andenken bei Schülern 
und Freunden hinterlafjen, daß man wohl annehmen durfte, eine Geſchichté 
feines Lebens werde ihnen allen willkommen fein... . nit, um feine Bes 
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deutung als Gelehrter ins volle Licht zu ſtellen, das iſt ſchon von Berufeneren 
keiorgt worden, jondern um von dem Menſchen 2. zu erzählen, defjen Seelen- 
al es aud bewirkte, daß feine Litteraturgejhichte nicht bloß eine lehrreiche, 
iondern aud eine fejlelnde und bildende Lectüre wurde, die fich den beiten 
Verlen deutiher Gefchichtöfchreiber würdig anreiht“. 
Eriter Nefrolog Lotheißen's i.d. N. Fr. Preſſe Nr. 8376 v. 20. Debr. 
1887, S. 2. Encyklopädiſch zuerjt behandelt bei Bornmüller, Biogr. Schrift« 
Rellerlerit. d. Ggnmwt. (1882) S. 444 b (danach Meyer’s Converf.-Ler. (XL, 
728), darauf bei Ad. Hinrichfen, Das litt. Dtſchld, 1. Aufl. (1887) ©. 372. 
Lepte eigene bibliographifhe Aufnahme bei Kürfchner, Diſch. Lirtrfldr. X 
(1888) II, 248; für L.'s Beſcheidenheit charakteriſtiſch iſt daſelbſt das Fehlen 
der oben genannten Einleitungen v. 1883—87 fowie des Milton» Programms 
v. 1860 (wo über %. ©. 4, 10, 11 des Jahresberichts zu vergleichen), das 
glah den Einleitungen zu den Verdeutfchungen auch Bettelheim und Neder 
ignoriren. — Bildniß des jichtlich fehon leidenden Mannes vor dem Nadlap- 
dande von 1889. Beiprehungen v. 3. 1877 v. K. Hillebrand (N. Fr. Pril. 
21. Aug.) und der Westminster Review (New. Ser. LII, 265) zieht Neder 
S.XXXIX an. Friedwagner’3 Gedächtnißrede 12.1.1902 Blg. z. Allg. Ztg. 
Xr. 67: begeiftertes, doch (n. d. Sohn) unrichtiges Bild 2.3. 2. Fränkel. 
Lose: Rudolf Hermann 2., Philofoph und theoretifher Mediciner, ift 
ds Sohn des mit Chriftiane Caroline geb. Noad vermählten Militärarztes 
dal Friedrih 2. am 21. Mai 1817 in Bauten geboren. Der Vater ftarb 
‘son 1829 in Zittau, wohin er mit feinem Truppentheil verjegt worden war. 
Lort hat 2. die öffentlihe Schule und feit 1828 das unter Friedr. Linde 
mann’ Rectorat ftehende Gymnafium beſucht, dem er eine ausgezeichnete 
Aulung in den alten Spraden verdantte. Kaum fiebzehnjährig ftudirte er 
n Yeipjig Mebicin, zugleih bei Chr. Hermann Weihe Vhilofophie, deren 
Ralitiiher Richtung ihn lebhafte Neigung zu Poeſie und Kunſt zuführte. In 
%en theoretiihen Disciplinen der Medicin waren E. H. Weber, Alfred Volk— 
zann und Fechner (bei dem er 1836 Publica über Optik und Akuſtik hörte) 
vıne Lehrer, in der praltifhen Medicin fühlte er fich namentlih durd den 
Inden Unterricht des Profefjors Glarus gefördert. Das Auszeichnende 
nes Bıldungsganges lag darin, daß er nicht von der Philojophie zur Natur- 
Sfenihaft gefommen ift oder umgefehrt, fondern von Anfang an beiden 
wterefienfreijen mit gleichem Antheil zugewandt war und, während ihn das 
derufsſtudium in der Arbeitsweife der Naturforfhung heimiſch machte, ſchon 
e Ftagen der Weltanfhauung feinen Geift bewegten. Dies hat ihn befähigt, 
fämpfenden Parteien einen für feine Zeit mujtergültigen Frieden 
zultelen. 
Nachdem er die Staatsprüfungen glänzend beftanden hatte und 1838 in 
den Facultäten promovirt worden, hat er in Zittau als praftifcher Arzt 
mitt und in der Tochter des Neibersdorfer Pfarrers, Ferdinande Hoffmann 
1819-75), jeine Braut gefunden. Er habilitirte fi October 1839 für 
Bdiein und Mai 1840 für Philoſophie in Leipzig und hat in der Vorlefung 
dr Anthropologie Mar Müller zum Hörer gehabt. Nachdem ihm das An« 
"bot einer Dorpater Profefjur ein Ertraordinariat verfhafft, ging er Dftern 
IB4 als ordentlicher Profefjor und Nachfolger Herbart's nad Göttingen. 
tot bat er durch 36 Jahre eine bedeutende Wirkſamkeit als Forfcher und 
“hrer entfaltet. Seinen Freundeskreis bildeten die Philofophen H. Ritter 
ud J. Baumann, die Mediciner W. Baum, Haffe und Nüte (dem er die 
mate Auflage der „Pathologie” widmete; Ritter und Baum ijt der „Mifro- 
Ioimus“ jugeeignet), die Theologen Ehrenfeuchter, Wiefinger und Dunder, der 
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Drientalift Bertheau, die Philologen Hermann, Schneidemwin und Sauppe, 
der Mathematiker Stern u. A. Mehrmals hat er verlodende Rufe (1859 
nad) Xeipzig, 1867 nad Berlin und Leipzig) nad einigem Schwanfen ab» 
gelehnt. Einer erneuten Berufung nad Berlin ald Harms’ Nachfolger, die 
1880 an ihn herantrat, ift er, wenn aud „nicht mit leichtem Herzen und 
nicht mit großen Hoffnungen”, gefolgt. Die erfolgreich begonnene Lehrthätig- 
feit währte jedod nur bis Pfingiten. Am 1. Zuli 1881 erlag er der Lungen- 
entzündung, die er fih durch eine Erfältung auf der Rüdfahrt von Göttingen 
zugezogen. Er ijt in Göttingen beerdigt. 

Menn wir von der medicinifhen Doctordiffertation („De futurae bio- 
logiae principiis philosophieis“, 1838) und der philoſophiſchen Habilitations- 
ſchrift („De summis continuorum* 1840) abfehen, jo hat 2. feine jchriftitelle- 
rifhe Laufbahn mit einem — längft vergriffenen — Bändchen Gedichte 1840 
eröffnet, die, vorwiegend Reflexionslyrik, fich zwifhen Mathifjon und Rückert 
bewegen und neben mandem Geringmerthigen und Verſchwommenen anziehende 
Erzeugnifje einer zart empfindenden und nachdenklichen Seele enthalten; Proben 
daraus find in Kronenberg’3 Aufſatz und Falckenberg's Biographie mitgetheilt. 
Zwiſchen den philofophifchen Erftlingen, der (Später fogenannten kleinen) „Meta- 
phyſik“ von 1841 und der „Logik“ von 1848 erfchien die „Allgemeine Patho- 
logie und Therapie” 1842, deren (auch ins Holländifche überfegte) 2. Auflage 
1848 dem Verfafler die Ernennung zum Mitgliede des Vereins deutſcher 
Naturforfher und Aerzte in Paris eintrug. Dann folgten drei Aufjehen 
erregende Beiträge zu Rud. Wagner’3 „Handmwörterbuh der Phyſiologie“: 
„zeben, Lebenskraft“ 1843, „Inſtinkt“ 1844, „Seele und Seelenleben“ 1846 
und zwei jchwer gejchriebene äjthetifhe Abhandlungen in den „Göttinger 
Studien“ 1845 und 1847. Mit der „Pathologie“ bilden die Rud. Wagner 
gewidmete „Allgemeine Phyfiologie des förperlichen Lebens“ 1851 und die 
dieſe nach der feelifchen Seite ergänzende „Medizinische Piychologie oder Phyfio- 
logie der Seele“ 1852 (anaitatifcher Neudrud Göttingen 1896; der erſte Theil 
franzöfifh von A. Penjon Paris 1876, 2. Ausgabe 1881) ein zufammen- 
bängendes Ganze, nämlidy Theile einer Encyflopädie der theoretifhen Medicin. 
Die in diefem Plane vorgefehene Anthropologie lieferte 2. in feinem populären 
dreibändigen Hauptwerfe „Mifrofosmus, Ideen zur Naturgefhicdhte und Ge- 
fhichte der Menſchheit“, 1856—64, feit 1896 fünfte Auflage. Lotze's Ehrgeiz 
bat nicht zu Hoc gegriffen, wenn er fich bewußt war, in diefem ungemein 
reihhaltigen, reifen, gediegenen und unvergleihlich ſchön gefchriebenen Werte 
dem deutſchen Wolfe ein Seitenftüd einerfeit3 zu Humbolbt’3 Kosmos, ander: 
feit8 zu Herder's Ideen gefchenft zu haben. Die Wirkung fomol auf die 
naturwiſſenſchaftlichen als auf die philofophifchen und theologifchen Kreife war 
tief und nachhaltig. Mit diefem Buche hat 2. den Zugang zum Herzen der 
Nation gefunden und fi das Stimmredt unter ihren Führern erworben. 
In die Milrofosmusperiode fällt noch die Streitfchrift gegen I. H. Fichte's 
Anthropologie 1857 und die „Gefchichte der Aefthetif in Deutſchland', Münden 
1868, die, von den erjten Lejern ſeltſam unterfhäßt, mehr und mehr als eine 
der Föftlichjten Perlen unferer mwifjenfchaftlichen Litteratur anerfannt worden 
it; allerdings liegt das Schwergewidt ihres MWerthes in dem, was in ihı 
nicht hiſtoriſch iſt. Die reiffte Frucht feines Nachdenkens bot %. in dei 
„Metaphyfif“ vom Jahre 1879 (2. Aufl. 1884), dem zweiten Bande Dei 
„Syitems der Philofophie”, dem als erjter die (in ihrem mittleren Theile 
„Dom Unterfuhen“ befonders werthvolle) „Logik“ 1874 (2. Aufl. 1880) vor: 
ausgegangen war. An dem Abſchluß des Syſtems durd einen dritten Band 
der — wie alle Lotze'ſchen Werte — fih in drei Theile gliedern und di 
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weentlihiten Aufgaben der praftifchen Philofophie, Aeſthetik und Religions- 
ssilojophie erörtern follte, wurde er durch feinen frühen Tod verhindert; der 
pithume Aufjfag in „Nord und Süd“ über die Principien der Ethik (Juni 
1882) war eine Vorarbeit dafür. Einen unvollflommenen Erjat bieten die 
von Rehnifch edirten Dictate aus den Vorlefungen über jene drei Disciplinen, 
die übrigens ebenfo wie die andern fünf Hefte der „Grundzüge“ bei der 
Iernenden Jugend großen Anklang gefunden haben; die „Grundzüge der Pſycho— 
logie“ liegen ſchon in ſechſter Auflage vor. Vergleicht man aber die „Grund« 
‚ige der Metaphyſik“ mit dem zweiten Bande des „Syſtems“, fo fieht man, 
»ad der Verluft des dritten bedeutet. Bon den Abhandlungen ber legten 
Jahre wäre noch hervorzuheben die Auseinanderfegung mit Fechner in der 
Deutſchen Revue” (Mai 1879: Alter und neuer Glaube, Tages» und Nacht⸗ 
nicht), die Antwort an Renouvier („L’infini actuel est-il contradictoire ?* 
in Ribot's „Revue philosophique*, Mai 1880, die bereitö October 1877 einen 
sope'ihen Artilel gebracht hatte: „De la formation de la notion de l’espace, 
a theorie des signes locaux*) und „Philosophy in the last forty years“ in 
%et „Contemporary review“, Januar 1880. Die Abhandlungen und Res 
venionen nebit Wenigem aus dem Nachlaß hat David Peipers in den „Kleinen 
Shriften“ (3 Bände, der dritte in 2 Abtheilungen, 1885—91) forgfältig ge= 
mmelt und mit einem liebevoll gearbeiteten umfänglihen Sachregiſter (III, 
©. 581—960) verjehen. Bon dem auch ins NRuffifche übertragenen „Mikro— 
bemus“ und dem „Syitem“ ift eine englifche, von der „Metaphyſik“ eine 
hanzöfiihe Ueberſetzung erfchienen. Ä 
Nahdem 2. in der „Leinen Metaphyſik“ und „Logik“ präludirend das 
Tema des teleologifchen Idealismus angefhlagen, galt feine Arbeit der Mechani— 
fung des Drganifchen. Für ihn gibt e8 nur die Fartefianifche Zweiheit: 
Körper und Seele = Geift. Das Organiſche ijt rein körperlich, als eine feinere 
Gmplication des Phyſikaliſch-Chemiſchen zu faffen. Auf dieſe von den Materia- 
fiten lebhaft begrüßte Zerſtörung der „Lebenskraft“ folgte ein für jene über- 
tihender Frontwechſel: an den Kampf gegen den Vitalismus ſchloß ſich der 
möt minder fiegreiche gegen den Materialismus, dem 2. überzeugend die Un— 
raleihbarkeit des jeelifhen und des körperlichen Geſchehens, des Bewußtſeins 
md der Bewegung entgegenhielt. Heute hat fi) der Schwerpunft des Streites 
erihoben. Wenn 2. der Gegenwart bereits etwas fremder geworden ift, fo 
feat das wol vornehmlich daran, daß in den Kreifen der Naturforfcher und 
Rediciner wieder eine ftärfere Neigung befteht, die entfcheidende Grenzlinie 
wilden dem Unorganifhen und dem Organifchen zu ziehen, während die 
limpfenden Neuibealiften des zwanzigiten Jahrhunderts, wie Euden und Class, 
de Grenze zwifchen Seele und Geift verlegen, nämlid von dem dem Mechas 
uömus der Afjociation überantworteten pſychiſchen Vorſtellungs- und Gefühls— 
kben das fi unter Normen jtellende und mit einer Welt der Wahrheit ver« 
kbrende Geiftesleben als eine principiell neue Stufe abtrennen. 
2 ift ebenfofehr Ueberlegungs- wie Weberzeugungsphilofoph. An feinem 
Sublingdgegner Herbart lobt er das Bemühen um eine wifjenfhaftlihe Philo— 
hie, die Schägung der Forfhungsmeife und die Achtung vor den Ergebniffen 
% Naturwifjenichaft, das Ausgehen vom Begriff des Seins, das Bearbeiten 
h von Miderfprücen Reinigen der Erfahrungsbegriffe; wie Herbart hat 
ad er, und nicht nur in den Vorlefungen, die Wolff’fche Gliederung der 
Reaphyfit in die befannten Disciplinen, wenn aud mehr ald bequeme Schub- 
ider, beibehalten. Aber er verwirft die Ungeiftigfeit der Realen; der An« 
ng der Metaphyfil liegt ihm in der Ethik (Schlußmworte der „Metaphyſik“ 
nm 1841). An den conftructiven Denkern mißfiel ihm die formenanbetende 
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Deductionsluſt, das Ableiten der Welt aus dem Abſoluten, da doch menſch— 
liher Wiffenfhaft nur ein ahnendes Aufjteigen zum Weltgrunde verftattet ei. 
Aber den allgemeinen Gehalt des Idealismus will er retten, denn bei dem 
Aufbau der Weltanfiht muß aud den Bedürfniffen des Gemüths Genüge ge- 
ſchehen. Das Abfolute ift Geift und Schöpfer der Welt, das Gute nicht 
nur Ziel fondern Anfang und die Naturgejege die Gewohnheiten des göttlichen 
Wirkens. So verbindet er realiftifhe Methode mit idealiftifhen Grundüber- 
zeugungen. Wie dem Diogenes von Apollonia ſcheint ihm Wechſelwirkung 
zwiſchen den Dingen unmöglid, wenn fie nicht in einem gemeinfamen Grunde 
zufammenhängen. Wie dem Malebrande find ihm alle Einzelwejen in einer 
geiftigen Subſtanz beſchloſſen. Wie dem Leibniz ift ihm alles Reale Geiit. 
Die Geiftigfeit alles Wirklihen ift eines der wenigen Dogmen, zu denen fid 
L., der ſtets ffeptifh Erwägende und Sudende, aufgefhwungen hat. Aber 
ſchon beim nädjten Schritt madt der Weberzeugungsphilojoph dem Weber: 
legungsphilofophen Pla: er läßt es dahingeftellt, ob die untermenjchlichen 
Weſen als ſelbſt geijtig d. 5. für fich feiend, oder ald nur von den Seelen 
vorgeitellte, jelbitlofe Modi des Abjoluten zu faflen feien. Der „Mifrofosmus“ 
neigt mehr der erfteren, leibnizifhen Anſicht, der Allbefeelung, die „große 
Metaphyſik“ mehr der legteren, fihtifhen Anjhauung zu; die Wahl zwiſchen 
den beiden Formen des Idealismus gibt er frei, der Idealismus jelbit it 
unausmweihlid. Dagegen hat man mit Unrecht darin eine Schwierigfeit ge- 
funden, daß die Seelen nur Modificationen oder Actionen Gottes und dod 
mit freiem Willen begabt fein follen. Mit der Kennzeichnung ale Modi des 
Abfoluten wird den Einzelgeiftern nicht jegliche, fondern nur die unbedingte 
Gelbitändigfeit abgefprochen, die fie verhindern würde, Wechſelwirkungen aus— 
zutaufhen; fie find gleihjfam Halbjubjtanzgen und behalten diejenige Unab— 
hängigfeit, deren wir uns im Freiheitsgefühl bewußt find. 

Als Ludwig Strümpell unferem Denfer mittheilte, er halte eine Vor— 
lefung über Lotze's Philofophie und ftelle fie ald eine Syntheje des Pantheismus 
Spinoza’8 und des leibnizifhen Individualismus dar, ermiderte er (am 
15. Mai 1872, bei Falckenberg I, ©. 85), er räume ein, daß thatjächliche 
Veranlafjung zu jenem BVergleihe vorliege, obwol er fih innerlih in gar 
feinem Verhältniß zu ihnen fühle. Wenn diefe briefliche Aeußerung mehr als 
eine Augenblidsftimmung wiedergibt, werden wir andere Einflüfje zu fuchen 
haben. Bielleiht waren fie mehr negativer Art: dem Herbartiihen Plura- 
lismus, der die Monaden gegeneinander ifolirt, jtellte er im Intereſſe der 
Möglichkeit des Aufeinanderwirfens das allumfafjende Abjolute entgegen; der 
intelleftualiftiihe Pantheismus Scelling’8 und Hegel’3 andererſeits ermedte 
den Widerfprud des individualiftiichen Gefühlsrealiften, der allein durch Luft 
und Unluft der Einzelfeele Thatbejtände zu Werthen erhöht jah. Aus Weiße's 
Metaphyfif aber ftammen der Perfönlichfeitspantheismus und die drei Ge- 
walten des Weltbaus: die allgemeinen Gefege, die einzelnen Thatfahen und 
die Werthe; die Einheit der drei Mächte vermögen wir im Schönen jchauend 
zu genießen, aber fie nicht erfennend zu erweifen. Wer metaphyfifche Verdienite 
nicht gelten läßt, wird mindeftens der feinfinnigen Geihichtsphilojophie des 
dritten „Mifrofosmus"-Bandes und den Leiftungen Lotze's auf dem Gebiete 
der introfpectiven wie der von ihm eröffneten phyfiologiichen Pſychologie, ins- 
befondere der Lehre von den Localzeihen Anerfennung nicht verfagen können. 

Als Docent war 2. nicht padend, aber fefjelnd. Als Schriftiteller zählt 
er zu unjeren Glaffifern. Seine Sprade, ein Mufter ſowol der Sadlichkeit 
als der Reinheit des Ausdruds, ift von fatter Schönheit und vornehmer An- 
muth; jie gleitet dahin wie in der Stille des Feiertags ein Boot auf fanft 
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kmegter Welle. Ueber den Menſchen Lotze, in dem ſich ſittliche Strenge und 
hoheit mit Gemüthswärme und graziöfem Humor paarte, berichtet Stumpf: 
‚‚n feiner Gartenwohnung vor dem Walle Göttingend empfing er im Fa— 
milienfreife gern die nächſten Freunde, mied aber größeren Verkehr. Bei 
azer Begegnung fühlten fich die Meijten durch eine gewiſſe förmliche Höflich- 
nt mehr gebrüdt als angezogen, zumal wenn, wie an den allzuhäufigen 
Ropfweh- Tagen, die großen dunklen Augen unbeweglid in den Rauch der 
Iigarre ſchauten und der fcharfgefchnittene, blaſſe Mund durch hartnädiges 
Shmeigen den Bejucher in Verzweiflung ſetzte. Aber die ihm näher traten, 
hatten ihn lieb. Sie wußten, daß die ftrengen Augen auch gewinnende Herz« 
islet ftrahlen, daß der ernite Mund fich zu harmlofen Scherzen öffnen konnte, 
% fannten die thätige Freundſchaft, die abjolute Pflichttreue des Mannes und 
kıne wahrhaft adelige Gefinnung“. 

Nefrologe von Jul. Baumann (Philof. Monatshefte, Bd. 17), A. Krohn 
(Jeitfhr. f. Philof. u. philof. Kritit, Bd. 81), Hugo Sommer (Im Neuen 
Reid), C. Stumpf (Wien. Allg. Ztg. v. 10. Juli 1881), Faldenberg (Augsb. 
Al. Zt., 21. Aug. 1881) und Rehnifch (Nationalztg., 21. Aug. 1881, abgedruckt 
.d. Grundzügen der Aeſthetik mit e. Verzeichniß der von Lotze gehörten u. 
eehaltenen Vorlefungen). — €. Pfleiderer, Lotze's philof. Weltanihauung, 
2. Aufl. 1884. — D. Caspari, Zoe, 2. Aufl. 1895. — R. Falcenberg, 
5. Loge, I. Theil: Das Leben u. die Entjtehung d. Schriften nad d. Briefen 
Ftommann's Klaffiter d. Philoſ. Bd. 12), 1901. — Derf., Entwidlung d. 
Loge'ihen Zeitlehre (Zeitihr. f. Philof. u. ph. Kr., Bd. 105), 1895. — 
Ftißz Roegel, Lotzes Aeſthetik, 1886. — R. Seybel, Religion u. Wifjenfchaft, 
1887, ©. 132. — Ed. v. Hartmann, Lotzes Philofophie (gegnerifh), 1888. 
— €, Rehniſch, Bilder von H. Lotze (Gött. Anzeiger, 26. Juni 1896). — 
R. Kronenberg, Moderne PVhilofophen, 1899, S. 1—75. — M. Wartenberg, 
Das Problem d. Wirfens, 1900. — M. Wentfcher, Das Problem d. Willens» 
hreiheit bei Loge (i. d. Gedenkſchrift f. Haym), 1902. — H. Jones, A critical 
«count of the philosophy of Lotze: the doctrine of thought, London 1895. 
— Some problems of Lotzes theory of Knowledge, New-York 1900. — 
dida F. Moore, The ethical aspect of Lotze’s metaphysics, New-Vork 
1901.— 9. Schoen, La me&taphysique de Lotze, Paris 1902. — Aus der 
sroken Zahl von Doctorarbeiten jeien genannt die Leipziger von A. Schröder, 
Geihihtsphilofophie bei Lotze, 1896; die Giehener von 3. F. Schwarz, 
Soße’ Geſchichts philoſophie, 1901, und die Erlanger Difjertationen von 
€. Tu, Lotze's Stellung zum Dccafionalismus, 1897. F. Seibert, Lotze als 
Intbropologe, 1900; G. Schöneberg, Vergleihung der erjten drei Auflagen 
x Mifrofosmus, 1903; 2. Bärwald, Die Entwidlung der Lotze'ſchen 
ohologie, 1905. Rihard Faldenberg. 

 Vober: Sebaftian 2., reformatoriſcher Schriftiteller, geboren 1490. Die 
samilie, aus der Seb. 8. ftammt, hieß urfprünglid) Laiter nach dem Dorfe 
“2 dei Sigmaringen. Ein Walter 2. von Ebingen ftudirte 1520 in Frei— 
arg (Württb. Vierteljahröhefte 3, 187). Die Form Loyter braudt Seb. 2. 
tim Titel feiner Schrift „Ain riftliher Sendbrief”. In Horb aber, 
»bin die Familie erft im 15. Jahrhundert gezogen fein dürfte, da fie fi 
"über dort nicht findet (Schmid, Geſchichte der Grafen von Zollern-Hohen« 
“a, S. 461) fprah man den Namen Loter. Zu den Verwandten gehörte 
“ Tübinger Profeffor und Kanzler Jak. Beurlin aus dem ca. 12 Kilometer 
Aternten Städtchen Dornitetten, der aud in Horb die Schule beſuchte. Der 
ter Sehaftian’s hieß ebenfalls fo. Er ift wahrſcheinlich jener Sebaftianus 
Sr de Horw, der am 13. Januar 1485 für einige Zeit die Univerfität 
Upen. deutihe Biographie. LII. 7 
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Tübingen bezog (Roth, Urkunden der Univerſität Tübingen 497, Nr. 45), 
ohne ſeine Studien weiter zu verfolgen; denn er begnügte ſich mit einem 
bürgerlichen Berufe, wurde aber von ſeinen Mitbürgern wahrſcheinlich zum 
Amt eines Pflegers der Kirche zu Horb gewählt. Daß er Arzt geweſen ſei, 
wie Götze (Seb. Lotzer's Schriften ©. 1, Anm.) vermuthet, iſt unwaährſcheinlich, 
da ihn fein Sohn in dem Sendbrief nur einen Bürger zu Horb nennt. Viel: 
leiht wollte der Baier feinen Sohn Sebaſtian eine gelehrte Laufbahn ein: 
fhlagen lafjen und fchidte ihn darum ſchon frühe, ehe er nur ordentlich Latein 
gelernt hatte, zur Hochſchule. Gerade bei einem Knaben ließe es fich verftehen, 
daß er bei der Immatrikulation nur feinen Vornamen nannte. Es ift deshalb 
möglid), daß er jener Sebajtianus er Horb wäre, der am 12. December 1505 
in Tübingen immatrifulirt wurde (Roth, a. a. D. 562, 27); aber es müßte 
dies eine ganz kurze Epifode aus dem Leben des jungen 2. gemwefen fein. 
Götze ſchließt aus einer Stelle des Beihirmbüdleins, daß der Vater feinen 
Sohn zum Studium der Theologie habe nöthigen wollen. Das fett eine 
Entfremdung von Bater und Sohn voraus, was nidht der Fall war, wie der 
Gendbrief an den Bater klar beweiſt. Man wird vielmehr annehmen Dürfen, 
daß die Lehrer bei der mangelnden Vorbildung des Sohnes dem Vater riethen, 
ihn zu einem Handwerk anzuhalten. Er wählte das angeſehene Kürfchner: 
handwerk, das auch Melch. Hofmann von Hal und Jacob Groß von Walds— 
hut, zwei hervorragende Häupter der Täufer, gelernt hatten. Dagegen lieh 
der Bater im %. 1508 (25. October) feinen zweiten Sohn Johannes die Hoch— 
ihule in Tübingen beziehen (Roth, Urkunden der Univ. Tüb. 573, 52), um 
Medicin zu ftudiren. Er befam bald als Arzt einen Namen, war 1519 
Leibarzt des Biſchofs Wilhelm von Straßburg und widmete damals feinem 
Vater feine Schrift „Nützlich Regimen vnd vnderweyſung, welder mafjen den 
menſchen mit dem gifft der Peitilent beladen, mit hailfamer Arzney zu helffen 
ſey“. Er war mit Erasmus befreundet (Erasmi opera ed. Cleric. 3, 1162. 
Horamit in den Wiener Sigungsberidhten 108, 2, 774). Diefer entlehnte von 
ihm am 8. März 1529 eine Handſchrift des Duintilian, während 2., der 
inzwifchen Zeibarzt des Kurfürften Ludwig von der Pfalz geworden war, am 
4. April 1530 feinen Sohn von Heidelberg nach Freiburg zu Erasmus 
ihidte, daß er dort ſtudire (BI. f. wm. K.-G. 1886, 59). Auch Melandthon 
fannte den trefflihen und in Heidelberg einflußreihen Dann, dur deſſen 
Vermittlung er hoffte, für Micyllus 1532 eine Profeffur in Heidelberg zu 
erlangen (Corp. Ref. 2, 596). Seine ärztlihe Kunjt preift in eleganten 
Diftihen 1530 der Humanift Menrad Molther, der fpätere Heilbronner 
Prediger, in feiner Ausgabe von Chriftiani Druthmari Matthaeus (BI. f. 
K.G. 1887, 60). Ein dritter Bruder dürfte Jacob 2. fein, der am 26. Oe— 
tober 1518 die Univerfität Tübingen bezog, fpäter längere Zeit Pfarrer in 
der Pfalz war, fih nah Württemberg wandte und 1542 Diafonus in Mark— 
gröningen wurbe (Roth 614, 5. Acten des Finanzardivs Ludwigsburg). 
Nah Handwerksbrauch mußte Seb. L. auf die Wanderfhaft gehen und 
wandte fid) dem Dften zu. Aeußerungen Lotzer's machen wahrſcheinlich, daß 
er Augsburg und die dortigen Zujtände fannte (Götze a. a. D. 7, 2). Er 
ließ fi aber in Memmingen nieder, wo ihm ein Mitglied der angefehenen 
Kramerzunft, Weigelin, feine Tochter zur Frau gab. Natürlid) wäre das 
nicht möglich geweſen, wenn L. es nicht zum felbjtändigen Meifter in der 
Kürfchnerzunft gebracht hätte, wie Götze annimmt, da nad Bericht Joh. Keßler's 
in feinem Sabbata (j. u.) 2. von ſich gejagt habe: So bin id ain ainfaltiger, 
gemainer handtwerfögejel. Aber diefe Aeußerung iſt nit im Sinne dei 
mittelalterlihen Zunftreht3 zu verftehen, das einem Gejellen faum möglid 
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gemacht hätte, die Tochter eines Krämers zu ehelichen, ſondern will nur feine 
beſcheidene Bildung und fociale Stellung fennzeichnen. Fortan hieß er in 
Demmingen beim Volk der Weigelin Kramer (Vogt, Correfpondenz des Ulrich 
Int Nr. 242). Innig befreundet war 2. mit dem gelehrten Prediger 
Dr. Chriſtoph Schappeler, dem Pathen feiner Kinder. Durd ihn wurde 2. 
früh mit der neuen Bewegung, die von Wittenberg ausging, befannt. Eifrig 
lad er nun Luther's deutfhe Schriften, vor allem aber das Neue Teitament, 
nahriheinlich in einem Augsburger Nahdrud (vgl. Joſenhans, Württb. Viertel- 
johröhefte für Landesgefchichte 1894, ©. 391); aber auch das Alte Teftament 
m der vorlutherifchen Ueberſetzung, mwahrfcheinlih in dem Drud von 1490 
(sl.a.a. D. 392). Am meiften beeinflußten ihn Eberlin’s3 fünfzehn Bundes- 
xnoſſen. Aber er fannte auch Vadian's Flugihrift „vom alten und neuen 
Gott“, den „Neue Karſthans“, die Schrift Hartmut’3 von Kronberg an die Ein— 
zchner zu Kronberg, wie Götze nachgemiefen hat. 

2, jtand in naher Verbindung mit feiner Vaterjtadt Horb, wo der Schul- 
netter Aegid. Krautwaſſer fhon 1521 evangelifch gefinnt war, ebenfo ein 
Stiftäherr der dortigen Collegiatlirche zum 5. Kreuz, der drei noch unbefannte 
Augihriften in diefem Sinne fchrieb (vgl. Enders, Eberlin’3 ausgewählte 
Säriften 1, 4, und fein Sendfdreiben an die Städte Horb und Rottenburg 
nd alle Bürger im Lande Hochburg, vgl. Radlfofer, Eberlin S. 112. Blätter 
für württb. Kirchengefhichte 1887, ©. 89). Denn jene ganze Gegend fam in 
sabe Nerbindung mit oh. Eberlin und war in den eriten Monaten des 
Jahres 1523 durch Karſthans und feine volfsthümlichen Predigten fräftig an— 
wnegt worden, bis er am 4. März 15233 als Gefangener von Balingen nad) 
Tübingen und endlich auf die Bergfeſte Reichenberg gebradht wurde, wo ihn 
Ye Bauern 1525 vergebens zu befreien gedadhten. Die Nadrichten von Karit- 
hand’ Wirken und feiner Verhaftung bemog L., „Ain hailfame Ermanunge an 
de jnwoner zu horw, das fy bejtendig beleyben an dem hailigen wort Gottes 
mt anzaigung der göttlichen hailigen gefchrifft, durch Schaftian lotzer von 
dom. Im Jar M. D. XX iij” an feine Landsleute ergehen zu lafjen, 
nem er fie ermahnt, am Wort Gottes feitzuhalten, fih ein Neues 
Zeitament zu faufen und die Schriftwidrigfeit der bisherigen Feſtfeier, des 
Blaſſes, des Heiligendienftes, der MWallfahrten und Bruderſchaften darlegt. 
Diele Flugſchrift muß fehr bald, nachdem 2. von Karſthans' Gefangenfhaft 
hört hatte, entjtanden fein, wohl noch in der Faſtenzeit. Das bemeijt die 
asführlihe Beiprehung des FFaftend. Die Annahme von W. Bogt, daß die 
3ufhrift an die Horber nur eine Dedadrefje für Memmingen fei, fällt dahin, 
wald man die Lage der Dinge in Horb berückſichtigt. Der Schluß der 
Stift bemeift, daß L. fih als einflugreiher Bürger einer großen Stadt 
Kt, der mitten in der großen Bewegung fteht und darum der fleinen Vater» 
tıdt etwas bieten zu fönnen glaubt. Seine Schrift fand Widerfprud bei 
Alchen großen Hanfen“, wie ihm fein Water mittheilte, deswegen ſchrieb er 
rt „Ain chriftlicher Sendbrief, darinn angehaigt wird, dz die layen macht 
w reht haben, von dem hailigen wort gots reden, lern vnd fchreiben, auch 
n der ſpeiß vnd dergleihen ander artidel grund auf der götlihen hailigen 
“uft vaft haylſam vnd fruchtbar (1523) lych, Auch den armen gewiſſen 
zeitlih gethon, durch Sebaftian Loyter, burger zu Memmingen, an feinen 
den vatter, burger zu Horb. Wir lernen hier all die Einwürfe fennen, die 
von der Ehrbarkeit und Geijtlichkeit in Horb gegen die neue Bewegung erhoben 
»arden, dab fie einen neuen Glauben bringe, die Sittlichfeit und die Autorität 
*t Kirche untergrabe. Aber L. weiß die Herrlichkeit des Glaubensprincips, 
die Selbſtändigkeit der chriſtlichen Ueberzeugung, die Selbſtverantwortlichkeit 
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der Chriiten, gegenüber der trägen Bequemlichleit des bloßen Kirchenglaubens 
die Klarheit und Gemwißheit der chriſtlichen Anſchauung und den Ernft dei 
Chriftenlebens jhön zu ſchildern. Bogt hat Recht, der Sendbrief beweiſt der 
inneren Fortſchritt Zoger's. Tie Schrift fann nidt erft, wie Bogt annimmt 
im Augujt entitanden jein, denn Y. wäre dann das Sendſchreiben, das Eberli: 
am 13. Juli 1523 an Rottenburg und Horb und die Landſchaft Hohenbur: 
ausgehen ließ, wol befannt gewejen. Der Widerſpruch, den 2. nod fand 
ftimmt auch nit mehr zu der Lage der Dinge in der zweiten Hälfte dei 
Sommers in Horb. Denn der Hofrath in Innsbrud berichtet an Ferdinand 
die evangeliihe Bewegung in Horb jei in ftarfem Aufſchwung. Aud ir 
Memmingen jtand L. in der vorderjten Reihe der Kämpfer gegen die alt 
Kirche. Biſchof Chriftoph von Augsburg hatte Grund genug, in jeinem Hirten 
briefe an die Memminger vom 19. Juli 1523 über etlihe wenige ungelechrt 
Laien zu Hagen, die ih zu Luther's Lehre befennen und andere dazu ver 
leiten. 2. mit elf Genofien überreihte dem altgläubigen Pfarrer, der an 
1. Zuli die Lutheraner Keger geſcholten hatte, eine ſaftige Adzefje. Unte 
dem Namen Beiti Reiglin (fo ift jtatt Wergelin zu lefen bei Dobel, Schappeler 34) 
erfcheint 2. am 31. Auguft vor dem Rath, um beitraft zu werben, weil er dei 
altgläubigen Hans Tiefenthaler nad einer Predigt zur Rede geftellt Hatte 
Aber jhon am 2. September mußte Seb. 2. wie feinem Freunde Ambroſ. Bäſe 
wieder dad Disputiren in Glaubensjahen verboten werden. 

Die Wafferrüftung, mit der 2. kämpfte, lernen wir in feiner nädjte: 
Schrift kennen. Es iſt dies das „Beſchirmbüchlein“, welches zunächſt durc 
das 1523 herausgegebene unüberwindlihe Beihirmbüchlein des jpäteren Reut 
linger Stadtſchreibers Benedilt Greginger (Augsburg, Steiner), aber mo 
auch jchon früher durch Urban Rhegius’ 12 Artikel unferes chriſtlichen Glauben 
und „Yin kurze Erflärung etliher läufiger Punkten ainen jeden Ehriften nu 
und not zu rechtem Veritand der heiligen gejchrift” angeregt war. L. biete 
hier dem einfahen Laien eine ganz mwohlgeordnete Rüjtfammer von Bibel 
ſprüchen gegen die wichtigften Lehren der alten Kirche in jelbftändiger An 
ordnung. Cine weitere fleine Schrift Lotzer's, die Schappeler gewidmet if 
erſchien Ende des Jahres 1524. Sie hat den Titel „Ayn außlegung vber d 
Euangelium So man Iyft vnd fingt, nad) braud der kyrchen am zwayngigifte 
Sontag nad der hayligen Triualtigfait, Wöllichs beſchreibt Math. am rr i 
Capit. von ainem Künig, So feinem Sun hodteyt zuberayt bett u. ſ. m 
Sebaftian Loger in Memmingen M. D. X. X. iii j.“ Die Schrift, eine jchlict 
Laienpredigt, will nur der großen Freude Ausdrud geben, welde 2. dag Wor 
Gottes gewährt, das Schappeler und feinesgleihen verfünden, und das Fraue 
wie Argula v. Stauff zu Zeugen gemwinnt. 

Inzwifhen war die Bewegung in Memmingen immer jtärler angewachſer 
die Gegenfäte verfhärften fih, je weniger der altgläubige Pfarrer Megeric 
und feine Genofjien den Führern der Evangeliihen gewadfen war und dur: 
itrenges Feithalten am Alten den Widerfprud reizte. Es fam am Weihnadt: 
fefte 5 Uhr Nachmittags, ald Megerid) nad altem Braud die Altäre bi 
räuderte und bis in den fjpäten Abend die vom Volk erjehnte Predigt ver 
hinderte, zu wüften Auftritten in der Pfarrkirche, die bis zu Thätlichfeiten gege 
den Pfarrer fortgingen. Er und feine Genofjen mußten fid jegt zu eine 
mehrtägigen Disputation ftellen. Der Siegesmuth, mit dem Megerih ar 
Chriftfeft im Vollbewußtfein feiner Würde mit dem Rauchfaß von einem Or 
zum andern gezogen war, brach hier jäh zuſammen. Schwahmüthig jtellte e 
alles Gott und dem Rath anheim. Aber nun fam Memmingen in üblen Ru 
Selbit Urban Rhegius äußerte in einem Briefe: „Ih hab ungern gehört, da 
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tie Gemaind jo uffrierig iſt und fo ungehorſam ihrer Oberkheit, daran doch 
des Evangelium kain jchuld hatt.“ Man beihuldigte die Stadt der Revolution, 
je der Anardie und des Communismus. Nicht nur Altgläubige, ſondern aud) 
Inhänger der evangeliihen Partei unter den Wohlhabenden, die im %. 1519 
ihr ſtark gegen die Geiftlichfeit aufgebradht waren, wurden irre und riefen, 
man müfje etliche Zutherifche Föpfen. Ganz befonders wurde Scappeler für 
die Auftritte am Weihnachtsfeſt verantwortlid gemadt. Dies veranlaßte 2. 
Anfang 1525 zu der fleinen Schrift „Entjhuldigung ainer Frummen Chrift- 
ihen Gemain zu Memmingen mit fampt jrem Bifhoff und trewen Botten 
x; Herren Chriſtoph jchappeler Prediger alda. Won wegen der empörungen 
to fh bey vns begeben u. |. w. Im jar 1525. Sebaſtian Lotzer der jünger 
on Horb jeg in Memmingen.“ 2. weiſt nah, daß Scappeler für die Er- 
agnıfle am 25. December 1525 nicht verantwortlich gemacht werben könne, 
% er nichts davon gewußt und ſtets gemahnt habe, „ſtiftig“, jtill und freund- 
ih zu fein. Er fage aber jedermann, reich oder arm, die Wahrheit. Auch 
de Bürgerfchaft könne man nicht des Aufruhrs befhuldigen, denn fie verlange 
zur das Wort Gottes, die Schuld tragen die, welche die Predigt des Evan- 
aliumd wehren. Treffend zeichnet er auch die feige, genußfüchtige Art, die 
war für Aufflärung ſchwärmt und die „Pfaffen” Haft, aber von der „evan= 
eliihen Ordnung“ Störung ihres behaglichen Dafeins fürdtet und feige den 
zeltlihen Arm anruft, weil ihr Wahrheitsfinn und fittliher Ernit fehlen. 
Aber nur zu bald galt es, nicht nur die Memminger, fondern die ober— 
Iäwäbifche Bauernſchaft zu entfchuldigen, deren Laften durch die Herrſchaften 
immer mehr gejteigert worden waren, und die jett fich zufammenfchaarten, um 
ihre Beihmwerden gegen ihre Herren geltend zu machen. Das, „was in Über» 
iiwaben als allgemeines Gut landauf landab von Mund zu Mund flog“, 
fand „einen gefhidten Redactor, der dies und jenes aus Eigenem dazu gab, 
ud wol dad Ganze dur feine Auffaffung färbte und die äußere Form 
armirte“ (Göte). Das fo entitandene Werk find die 12 Artifel der Bauern, 
de, jeit fie Mitte März in die Deffentlichkeit drangen (19. März Verkauf in 
Um auf dem Markt), das Programm der gefammten Bauernfhaft wurden, 
ndem fie die Forderungen der Bauern auf „das göttliche Hecht” gründeten 
und die fociale Revolution mit der religiöfen Frage verquidten. Seitdem 
Söge nachgewiefen hat, daß der Urdrud der 12 Artikel von demfelben Druder, 
wie die meisten Schriften Lotzer's, von Melchior Ramminger, gedrudt ift, und 
denſo die Verwandtichaft der 12 Artikel nicht nur mit der Memminger Ein- 
gabe vom 24. Februar, fondern aud mit den Schriften Lotzer's klar geftellt 
*, bat die Annahme %. Baumann’3, daß die 12 Artikel das Werk Loger’s 
nd, den höchſten Grad der Wahrfcheinlichkeit erlangt. Es ift nur noch die 
örage, ob fie nur Privatarbeit Lotzer's find (Götze) oder ein mit den Bauern 
»tabredetes officielles Programm (Baumann). Dab Schappeler einen größeren 
Anteil daran gehabt hätte, als den der geiftigen Beeinflufjung feiner Zuhörer 
und beſonders Lotzer's, daß er gar die Einleitung zu den Artikeln gefchrieben 
hätte, ift angeſichts feiner beftimmten Ausfagen durchaus unmwahrfheinlic und 
ud philologifh nicht zu beweifen. Vgl. Blätter für württembergifche Kirchen» 
ihichte 1887, S. 75 ff. Sicher ift jedenfalls, dak 2. von den Baltringer 
dauern zu ihrem Kanzler erwählt wurde. Aus feiner jeder find wol die 
\äönen ehrerbietigen, durchaus friedlich gehaltenen Schreiben des Bauern- 
Lusfgufles vom 7., 9., 22. März (Vogt, Correfp. des Ulr. Arzt Nr. 108, 
115/37) an den Schwäbischen Bund gejhrieben. Die friedlichen, aller Gewalt- 
that abholden Gefinnungen des Bauernführers Ulrich Schmid und Lotzer's waren 
den wilden Waſſern nicht gewachſen. Es fam zu Gewaltthätigfeiten gegen Klöjter 
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und Burgen. Gegen Schmid erhob fih ein Aufftand im eigenen Lager 
(zwiſchen 12. und 17. April). Die Schladht bei Wurzadh warf die Bauern 
völlig darnieder. Schmid und 2. flüchteten in die Heimath Schappeler’3, nah 
St. Gallen, wo Keßler fie fennen lernte, fo daß er in feinem Sabbata cinen 
jehr werthuollen Bericht über fie geben konnte. Der Schwäbiſche Bund fam 
zu ſpät, ald er am 21. April dem Memminger Rath den Befehl zur Ver— 
haftung Lotzer's gab. Diefer war geborgen, aber aud fortan verfchollen. 
Doch ijt anzunehmen, daß ihm fein Bruder in Heidelberg als einflußreicher 
Mann weiter half. 
Lotzer's Schriften: Joh. Keßler's Sabbata, bag. vom Hift. Verein bes 
Kt. St. Gallen, 1902. — W. Vogt, Zwei oberſchwäbiſche Laienprediger in 
der Beitichr. f. kirchl. Wifjenfchaft u. kirchl. Leben, 1885, ©. 413/498. — 
Bofjert, Seb. Lotzer u. ſ. Schriften in Blätter f. württb. Kirchengeſch. 1887, 
©. 25—78. Neugedr. Memmingen 1906. — Zu Joh. X. vgl. ebd. 1886, 58. 
— Götze, Seb. Lotzer's Schriften, 1902. — Rohling, Die Reichsſtadt Mem- 
mingen in d. Zeit der evang. Volksbewegung, 1864. — Cornelius, Studien 
3. Geſch. d. Bauernfrieges, Münd. Situngsb. 1866, S.189 ff. — In 2. Bau- 
mann, Die Oberfhwäb. Bauern im März 1525. — X. Stern, Ueber d. zwölf 
Artikel der Bauern, 1868. — Lehenert, Studien z. Geſch. d. zwölf Artikel. — 
Baumann, Die zwölf Artikel d. oberfhwäb. Bauern 1525. — A. Göße, Die 
Artikel der Bauern 1525. Hift. Vierteljahrsfhrift 1901, ©. 1—82. — 
A. Götze, Die zwölf Artikel der Bauern fritifch herausg. Ebd. 1902, 1—32. 
— W. Stolze, Die zwölf Artikel v. 1525 u. ihr Verf. Hift. Zeitſchr. 1903, 
1—42. — Götze, Zur Ueberlieferung d. zwölf Artikel. Hift. Vierteljahrsſchr. 
1904, 58— 60. — Stolze, Zur Geſch. d. 12 Artifel v. 1525. Ebd. 1905, 1—16. 
— Götze, Neues von Chriſtoph Schappeler. Ebd. 201—218. G.Bofjert. 


Louiſe Hollandine, Brinzeffin von der Pfalz, Aebtiffin von 
Maubuifion — 1622 —1709 — ward als zweite Tochter des durch fein 
wechſelvolles Gefhid zu trauriger Berühmtheit gelangten „Winterfönigspaares“, 
des Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz und feiner Gemahlin Elifabeth 
Stuart am 18. April 1622 im Haag geboren. In der Namengebung 
Holandine wies das königliche Elternpaar dankbar hin auf das Land, das 
ihm nad ſchmachvoller Flucht eine Zuflucht geboten. L. H. war das erfte der 
in Holland geborenen pfälzifhen Königskinder. 

Zweigetheilt ftellt fi ihr langes Leben dar. Die erfte Hälfte fpielt fi 
auf dem Boden der holländifhen Heimath in verhältnigmäßiger Ruhe ab. 
Dann aber tritt eine erfhütternde Katajtrophe ein, die von tief einjchneidendem, 
veränderndem Einfluffe auf den zweiten Theil diefes fürftlihen Frauenlebens 
iſt. Das Schidjal der PBrinzeffin 2. H. zeigt fih darin in Uebereinſtimmung 
mit dem der meiften ihrer Gefchwifter, bei denen auch, fei es früher oder 
fpäter, die fritiihe Wendung im Lebensgange fi beobachten läßt, die ihrem 
ferneren Leben die Richtung gibt. 

Aber aud in der Erziehung maltet eine Gleichheit unter der im Laufe 
der Jahre die Zmwölfzahl erreihenden Geſchwiſterſchaar Louiſe Hollandine’s. 
Sp früh als möglich werden die Kleinen vom Hofe und aus der Nähe ber 
Eltern entfernt, um in Leyden, unter der Obhut forgfamer, aber pebantifcher 
Erzieherinnen heranzuwachſen, doch nicht ohne daß fich dem Kindergemüth von 
der Zärtlichleit des mweichherzigen Vaters und der fühleren Empfindungsmeiie 
der charakterfeiten Mutter ein Eindrud mitgetheilt hätte. Lehrer der berühmten 
Hochſchule wirken geiftbildend und fördernd auf die empfänglide Prinzeffin 
ein. Nach vollendeter Erziehung fehrt X. H. an den Hof ihrer inzwifchen 
verwittweten Mutter zurüd, die ſich bald von drei erwachſenen Töchtern um: 
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geben fieht, da außer ber älteften Prinzeffin Eliſabeth aud die jüngere 
Schweiter Louife Hollandinens, Pfalzgräfin Henriette, bei der Winterfönigin 
weit. Das heitere Leben im Haag lodt zur Antheilnahme. Es fehlt den 
Töhtern der VBerbannten nicht an Bewerbern. Mag die von der jüngiten 
pfälzifhen Prinzeffin, der nachmaligen Kurfürftin Sophie von Hannover, in 
ihren Memoiren mitgetheilte fühne Abſicht Montrofe’3 auf die Pfalzgräfin 2. 9. 
aud mehr ald Dichtung denn ald Wahrheit angejehen werben, bei der Braut- 
wahl ihres brandenburgifchen Vetters, des Kurprinzen Friedrich Wilhelm, lag 
die Sache wol ausfihtsreicher für L. H., wenn fie ed auch erfahren mußte, 
dab der reichen oranifhen Concurrentin vor ihr der Vorzug gegeben ward. 
Dem pfälzifch Fröhlich empfindenden Wefen der Brinzeffin 2. H. ſchlug derlei 
Shidfalsfügung feine unheilbaren Wunden. Elaftifch fette fie fi darüber hin- 
weg, wie fie auch in ihrem Aeußeren nicht viel auf Glanz und Eleganz gab 
und fi leicht etwas vernadläffigte. Sie war eben anders als die Schweitern; 
fe hatte etwas vor jenen voraus und das nahm fie ganz ein — ihr hohes 
Talent für Malerei. Unter Anleitung des Meifterd ®. van Honthorft bildete 
he ih zu einer diejes Lehrers würdigen Schülerin aus. Es entitanden lebens- 
sole Porträts ihr naheftehender, verwandter Perfönlichkeiten, die ſich noch hier 
und dort, in den hannoverſchen Galerien 3. B., finden. 

Sp unter der anmuthigiten Beihäftigung, in inniger Antheilnahme an 
den die Familie betreffenden Ereignifjen und die oft bitteren Sorgen der in 
ihrer Eriftenz hart bevrängten Mutter treulid mit tragend, verfloffen für 2. 9. 
lange Jahre. Eine ihrer Schweitern nad) der anderen hatte den Haag verlaſſen, 
zur fie war geblieben. Um fo erfchütternder mußte da die Thatjache ihrer 
plöglihen, heimlichen Flucht (1658) wirken. Die föniglide Mutter war die 
am fhmerzlichften Betroffene. In tiefiter Seele empörend, berührte es fie, daß 
den Haag die böfejten Gerüchte durchſchwirrten, die heimliche Entfernung Louiſe 
hollandinens zu einem peinlichen Skandal geftaltend. Mit Energie führte indefjen 
die Entflohene ihren mwohlvorbereiteten Plan weiter durd. Sie begab fih nad) 
stanfreih; hier fand fie wirkſame Unterftübung bei ihrer Tante, der Königin 
Henriette Marie von England, und hülfreihes Entgegenlommen ſeitens ihres 
druders, des Pfalzgrafen Eduard. In jungen Jahren hatte er den Schritt 
wagt, den die Schwefter jett zu thun im Begriffe ftand. Sein Uebertritt 
wur fatholifhen Kirche war freilih ein „convertir le mari par la femme“ 
zeweſen. Doch welde Gründe die auf der Höhe des Lebens ftehende Pfalz— 
gtäfin zu dem Glaubenswechſel auch bewegen mochten, der Bruder blieb ihr 
ten zur Seite. — Nicht fo fchnel wie der Act des Webertritt® der pro— 
xſtantiſchen Königstochter zum Katholicismus ſich vollzog (1659), fand fi) 
det ihrer hohen Herkunft entſprechende geiftlihe Wirkungsfreis. Die Er- 
edigung eines Webtiffinnenfiges mußte mit Geduld abgewartet werden. — 
Dant der Fürſprache der Königin Henriette Marie erlangte 2. H. die officielle 
Verzeihung der Königin Elifabeth. Ihre Flucht entfchuldigend, gab fie der 
Nutter als Beweggrund für diefelbe die Bedenken an, die fie gehegt habe im 
dinblick auf den Eindrud, den ihr Webertritt zur römifchen Kirche vom Hofe 
det proteftantifchen Königin aus auf diefe hätte machen müfjen. Die tief- 
aelränkte Mutter damit zu überzeugen, ift der Tochter nicht gelungen, Königin 
Elifabeth hat den an ihr geübten Verrath niemals verwunden. 

Mit Erlangung des Nebtiffinnenfiges zu Klofter Maubuifjon bei Paris 
(1664) erfüllte fih der Wunſch Louife Hollandinens nad einem dem „Dienfte 
Gottes“ geweihten Leben. Ihre Höfterlichen Pflichten hinderten fie nicht an 
der Ausübung ihres fchönen Talentes. Malereien ihrer Hand fhmüdten im 
<aufe der Jahre die Wände ihres ftillen Reiches, auch das Porträtiren gab 
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fie nidt auf. Sie malte ihre kleinen Nichten, die Töchter ihres Bruders 
Eduard. Im ſchwarzweißen Klojterhabit „fait par elle m&me* entjtand ihr 
lebensvolles Selbjtporträt, das die Cumberland-Galerie im Provinzial-Mufeum 
zu Hannover bewahrt. — Den Vorgängen in der Welt erhielt fie theil— 
nehmendes Intereſſe. An den Reunionöbeftrebungen, die befonders in ihrer 
Schweſter Sophie von Hannover eine eifrige Förderin fanden, nahm fie thätigen 
Antheil. Gelegentlid des Befuches, den diefe, begleitet von ihrer Tochter 
Sophie Charlotte, in Frankreich machte (1679), kehrte fie auch ein im „Afyl“ 
von Maubuiffon, wo fie fih auferordentlih wohl fühlte und bei der gaſt— 
freien Schweiter ungetrübte Tage verlebte. 

Im Laufe der Jahre lichtete der Tod den Kreis der in Frankreich der 
Aebtiffin naheftehenden, gleihaltrigen Verwandten. Aber die Rüftige verftand 
es, fih in Beziehung zu erhalten zu der nachwachſenden Generation. Ihre 
originelle Nichte, die Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans, war ein 
häufiger, gerngejehener Gajt im Klofter Maubuifjon. Nicht genug Fonnte fie 
die „große Vivacität“ ihrer Tante rühmen, die bei den ſich mehrenden Jahren, 
danf einer ſchier unvermwüftlihen Gefundheit, die Befchwerden des Alters wenig 
verfpürte. Eine Schlagberührung, von der fie 1705 betroffen ward, behinderte 
fie wol förperlih, aber hemmte nicht die geiftige Regſamkeit der noch wie in 
der Jugend lebhaft Empfindenden, und fo durfte, ald dann dod am 11. Februar 
1709 der Tod diefem langen Leben ein Ende machte, die Herzogin von 
Drleans von der entfchlafenen Greifin ſchreiben: „Sie iſt geftorben mie ein 
jung menſch in dem redoublement vom fieber“. 

Bromley, a Collection of Original Royal Letters, London 1787. — 
Freiherr v. Aretin, Beiträge zur Gefhichte und Litteratur VII, Münden 
1806. — A. Köder, Memoiren der Herzogin Sophie, nachmals Kurfürftin 
von Hannover — WPublicationen aus den preußifchen Staatsardiven IV, 1. 
Leipzig 1879. — €. Bodemann, Briefmechjel der Herzogin Sophie von 
Hannover mit ihrem Bruder, dem Kurfürften Karl Ludwig v. d. Pfalz, 
Publicationen aus den preußifchen Staatdardiven XXVI, Leipzig 1885. — 
Miß Benger, Memoires of Elizabeth Stuart, queen of Bohemia, London 
1825. — Napier, Montrose and the covenanters, London 1830. — Häufler, 
Geſchichte der rheinifhen Pfalz 1856. — Holland, Briefe der Herzogin 
Elifabeth Charlotte von Orleans, Bibliothef des litterarifchen Vereins in 
Stuttgart, 1843—81. — €. Bodemann, Aus den Briefen der Herzogin 
Elifabeth Charlotte von Orleans an die Kurfürftin Sophie von Hannover, 
Hannover 1891. — A. Wendland, Briefe der Elijfabeth Stuart, Königin 
von Böhmen, an ihren Sohn, den Kurfürften Karl Ludwig v. d. Pfalz, 
Bibliothek des litterarifchen Vereins zu Stuttgart, COXXVIL, Tübingen 1902. 

Anna Wendland. 

Löwe: Franz Ludwig Feodor 2, Schaufpieler und Dichter, wurde 
am 5. Juli 1816 als Sohn des gefeierten Heldenfpielers Ferdinand L. und 
feiner Gattin, der Schaufpielerin Johanna Toft, zu Kafjel geboren. Er be— 
ſuchte das Lyceum in Mannheim und feste dann feine wiſſenſchaftlichen Studien 
in Frankfurt a. M. fort. Seine Abfiht, fih ganz einer wiſſenſchaftlichen 
Laufbahn zu widmen, wurde durd den im J. 1832 erfolgenden Tod feines 
Vaters vereitelt. Er mußte fih nunmehr entſchließen, die Theatercarriere zu 
ergreifen. Nachdem er in Mannheim, Hamburg und Frankfurt a. M. kürzere 
Engagements abjolvirt hatte, wurde er dur den namentlich ala Negifjeur 
ausgezeichneten Scaufpieler Heinrih Morit für die Stuttgarter Hofbühne 
engagirt. Er fievelte daher im Februar 1841 nad Stuttgart über und errang 
fih bier als Heldenfpieler in furzer Zeit eine angefehene Stellung. Sein 


Loewig. 105 


Leiceſter in „Maria Stuart“, ſein Fauſt, Karl Moor und vor allem ſein 
Hamlet galten zu feiner Zeit für vollendete Kunſtleiſtungen. Es gelang ihm, 
kb mehr und mehr in das bis dahin von Auguft Wilhelm Maurer vertretene 
Rolenfadh Hineinzufpielen, wobei ihn Morig kräftig unterftügte. Nicht minder 
förderlich murde ihm jeine Vermählung mit Sofephine Stubenraud, der 
Schwefter der bei König Wilhelm in hoher Gunft jtehenden Scaufpielerin 
Amalie v. Stubenraud. Im J. 1846 wurde ihm die Regie des Schaufpiels 
übertragen, und ſeitdem beherrfchte er gemeinfam mit dem Charafterdarfteller 
Karl Grunert fo fehr das Repertoire der Stuttgarter Hofbühne, daß die 
Areiheit der Gefammtbemwegung des Inſtituts dadurd gelähmt und der Plan 
und die Einheit feiner Leiftungen arg gefhädigt wurde. Nur mit Mühe fand 
a fih in das Fach der Väter, zu denen er Ende der fechziger Jahre über» 
wgehen genöthigt wurde. Sein Gedächtniß fträubte fi) gegen die neuen 
Zumuthungen, er wurde jehr gedehnt und bradte nicht allein durch fein 
häufiges Stoden ein fchleppendes Tempo in die Stüde, fondern ftörte und 
bemmte auch vielfach feine Partner. Obwol er im J. 1869 bei dem Wechſel 
in der Theaterleitung nit, wie man erwartet und gewünſcht hatte, Leiter 
vr Stuttgarter Bühne geworden war, fo erjchwerte er dem zum artiftifchen 
Director ernannten Wiener Schriftiteler Feodor Wehl fein Amt in feiner 
Reife, fondern gewährte ihm jeder Zeit feinen Rath und feine Unterftügung, 
die bei feiner großen Bertrautheit mit den Stuttgarter Verhältniffen befonders 
verthvoll war. Seine fhaufpielerifhe Thätigfeit feste er fo lange fort, bis 
iin ım J. 1889 eine fchmere Krankheit zum Verzicht darauf zwang. Er 
erholte fich nicht wieder und ftarb am 20. Suni 1890. — 8%. hat fid 
niht nur als Schaufpieler einen guten Namen gemacht, fondern jtand aud) 
in dem Rufe, ein tüchtiger Lyriker zu fein, der ihn freilich faum überbauert 
hat, obwol Heinrid Kurz feinen Gedichten (Stuttgart 1854, 2. vermehrte 
Aufl. 1860) „Formfhönheit, Klarheit und Eindringlichfeit der Darftellung 
und erweiterten Gefichtäfreis“ nadhrühmt und ihn die Univerfität Gießen 
vurh die Verleihung der philofophiihen Doctorwürde honoris causa aus» 
seihnete. 

Heinr. Kurz, Geſchichte der deutſchen Litteratur IV, 308—311, 
Leipzig 1872. (Vgl. auch das Negifter.) — Ad. Palm, Briefe aus der 
Brettermelt. Stuttgart 1881. (Regiiter.) — Feod. Wehl, Fünfzehn Jahre 
Stuttgarter Hoftheater-Leitung. Hamburg 1886, ©. 62, 63, 65, 66, 
67. — Deutiher Bühnen-Almanah, 55. Jahrg. Hrgg. von Th. Entſch. 
Berlin 1891, S. 318—8320. — 1891, Neuer Theater-Almanad. Hrgg. 
von der Genoſſenſchaft deutfher Bühnenangehöriger, 2. Jahrg. Berlin 1891, 
©. 108, 109. — Ludw. Eiſenberg's Großes Biographifches Lerifon der 
deutihen Bühne im XIX. Jahrhundert. Leipzig 19083, ©. 617, 618. — 
Kranz Brümmer, Lexikon der deutfhen Dichter und Profaiften des 19. Jahr» 
hundert3, 3. Ausgabe. Leipzig (1889). I, S. 505, 506. 

H. A. Lier. 


Loewig: Carl Jacob L., Chemiker, wurde am 17. März 1808 zu 
Areuznach geboren und erlernte dort aud die Pharmacie. Im Alter von 
22 Jahren begann er in Heidelberg unter Gmelin Chemie zu ftudiren und 
lem bald zu Unterfuhungen über dad Brom, die er 1829 unter dem Titel: 
„Das Brom und feine hemifchen Verhältnifje” veröffentlichte. Er befchloß, 
Ah jet ganz der Wiflenfhaft zu widmen, ging einige Zeit nad Berlin zu 
€. Mitſcherlich und habilitirte fih dann 1830 in Heidelberg. Schon 1832 
veröffentlihte er ein Jahrbuch der Chemie, das feinen Namen in weitere 
Kreife trug und ihm 1833 eine Profefjur in Zürich einbrachte. Dort wandte 
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er fich zuerſt analgtifhen Unterfuhungen zu, deren Ergebnif feine Schrift 
„Meber die Beftandtheile und die Entjtehung der Mineralquellen“ war (1837). 
Dann nahm er feine organifhen Arbeiten wieder auf und verfaßte eine Reihe 
von Abhandlungen für die „Annalen der Chemie und Pharmacie“. Als 
Frucht feiner Lehrthätigfeit, zu der er ein hervorragendes Geſchick beſaß, er- 
jhien 1839 und 1840 feine „Chemie der organifhen Verbindungen“. Dazu 
fam 1841—43 ein Repertorium der organifchen, und 1852 ein Grundriß ber 
anorganifchen Chemie. Als die bedeutungsvollite Entdedung jeiner chemiſchen 
Unterfuhungen gilt die des Antimonäthyls, namentlich erwies ſich die Methode, 
durch die er diefen Körper erhielt, in der Folge ſehr frudtbar. Seit er 1853 
ala Nachfolger Bunſen's an die Univerfität Breslau übergefiedelt war, er: 
weiterte fih einmal feine Lehrthätigfeit außerorbentlih, namentlich jeit ber 
Erridtung einer Prüfungscommiffion für Pharmazeuten in Breslau, dann aber 
wandte er fein lebhaftes Intereſſe der Entwidlung der chemiſchen Induſtrie 
in der Provinz Schlefien zu, die bei ihren mineralifhen Schägen einen vor: 
züglihen Boden dafür gab. Er gründete mit E. Kalmiz in Sorau die erſtt 
chemiſche Fabrik in Sclefien und errichtete dann eine eigene in Goldſchmieden, 
die indeß nicht befonder8 profperirte. — 2. war auch als Menſch eine an 
ziehende Perfönlichkeit, ein ganzer Mann voll Kraft und Energie, von Liebens: 
würdigfeit und Anmuth, gewandt in allen Geihäften des Lebens und vol 
Intereſſe für alle Borgänge der Beit, ein eifriger Jünger der Kunſt, namentlid 
der Mufif, bis zu feinem Tode im hohen Alter Borftand des Breslaueı 
Orcheſtervereins. Er ftarb am 27. März 1890. 

Nah D. Ladenburg in der Chronif der Univ. Breslau für 1890 

Sahresberiht der Schleſ. Geſellſchaft für 1890 Markgraf. 

Küble: Wilhelm 2., als Profeflor der Kunftgefhichte in Stuttgar 
durdy perfönlihen Adel ausgezeichnet, ift am 27. Januar 1826 zu Dortmun 
geboren. Der Großvater war Strumpfmwirker zu Balve. Der Bater mußt 
auch Strumpfwirker werden, aber brachte es durch Selbitjtudium fo weit, dal 
er mit 21 Jahren das Elementarlehrereramen bejtand und in den Fatholifcheı 
Schuldienſt eintrat. 

L. bat in feinen fonnigen und interefjanten „Lebenserinnerungen“ (1891) 
die wir bier zu Grunde legen, die Stadt Dortmund, die trefflihen Eltern 
und die Jugendzeit prächtig gefhildert. Als ältefter von fieben Gejhmiiter: 
geboren, erbte au er „vom Mütterden die Frohnatur”, vom Bater die Ar 
beitsfraft und Arbeits- und Lehrfreude, von beiden Eltern mannichfacht 
namentlih auch große, zur Virtuofität ausgebildete mufifaliihe Begabung — 
Eigenfhaften und Fähigkeiten, die ihn im härteſten Lebensdruck nicht verliehe 
und ihn fo fchnel zu den Höhen feines Berufslebens führten. Ein fern 
gefundes, aufgewedtes, lebensfrohes Kind, in ungetrübter Luft die Kinderjahr 
verbringend, in trefflichfter Schulung des Vaters, hellen, ſchnell auffafjende 
Geifted, von auferordentlihem Gedächtniß, immer lernbegierig und thätig, ba 
Milhelm ſchon in feinem 12. Jahre den überlafteten Vater beim Orgelfpie! 
dienft in der Kirche vertreten, ihm beim Corrigiren der Schularbeiten geholfer 
jelbjt für den Erfrantten Schule gehalten. Er rühmt, wie der Vater auı 
feinen Sinn für die Natur und ihre Schönheiten gewedt, und durch Beju: 
von Werkftätten ihm für das thätige Leben die Augen geöffnet habe. Erfi 
Kunfteindrüde gaben die verſchiedenen mittelalterlihen Denfmäler der alte 
ehemaligen freien Reichs- und Hanſaſtadt — damals nod ein Landſtädtche 
von etwa 6000 Einwohnern! 

Die Luft zu zeichnen und zu malen, bie ihm im fpäteren Beruf | 
dienlid wurde, ließ den Anaben bitten, daß ihn der Vater auf die Aladem 


Lübke. 107 


nad Düfjeldorf ſchicke. Doch diefer hielt einfichtsvoller Weiſe die Begabung 
zum jelbftändigen Künftler nicht für groß genug, aber that alles, den Sohn 
für die Univerfität auszubilden. Auf dem Gymnafium waren dem fleigigen 
Schüler und guten Kameraden alle Fächer gereht bis auf die Mathematik, 
die ihm immer antipathifch geblieben fei. Eifriges Turnen ift dem fpäteren 
forfher bei manden Unterfuhungen alter Denkmäler von Nuten geworden. 
Nahhaltigiten Eindrud machte auf den mufifalifhen Gymnafiaften das Spiel 
von Franz Lißzt, den man zur BVerherrlihung des 300 jährigen Jubiläums 
x: Gymnafiums berufen hatte. 

Interefjant ift, wie 2. ſchon als Primaner ſeine ſchriftſtelleriſche Schneidig- 
kıt und Gewandtheit offenbarte. Es war die Zeit des neuen katholiſchen 
Jlotismus (hi. Rod von Trier, 1844), dem die Eintraht von Katholiten 
und Proteftanten, Mifchehen u. ſ. w. ein Greuel waren. Der Bater Lübke 
war ein frommer Katholif, jtand aber bei der Geiftlichfeit nicht in Gnade und 
hatte unter ſchweren Ungeredtigfeiten zu leiden. (Man fehe den Abſchnitt 
us der Selbjtbiographie des Vater in den „Lebenserinnerungen”). Ein 
junger fanatifher Bicar, ein graufamer Züchtiger in der Schule während ber 
Religionsftunden,, eiferte im zekotifhen Geifte auf der Kanzel und durch 
Irofhüren. Der Primaner Wilhelm L., Wand an Wand mit ihm im Klofter 
wohnend, ſchrieb nun im tiefften Geheimnig — nur dem Verleger vertraute 
@ Äh an, am menigjten durfte der Vater etwas erfahren — betreffende 
Öegenbrofhüren, die mehrere Auflagen erlebten und dem freudig erftaunten 
ungen Autor beim Abſchied zur Univerfität vom Verleger ein beglüdendes 
Öonorar eintrugen. 

Ditern 1845 ging 2. mittellos, aber feinem Stern vertrauend, als Philo- 
ine nah Bonn. Erft half ein Onkel; bald konnte er fih durch Stundengeben 
elbit erhalten. Eifrigit hörte er Ritſchl, Welder, Brandis, Loebell, Diez, 
EM. Arndt, Dahlmann und — Kinkel, damald von der Theologie zur 
Aunftgeihichte übergegangen. Unter den Commilitonen gewann er freunde 
ar Leben, auch einige, die für feine Weiterbildung von höchſter Wichtigkeit 
Burden, 

Es war für die Kunftgefhichte eine neue Zeit gelommen. Die Be- 
\ränfung auf Archäologie war durhbrohen. Revolution und Romantif 
hatten dabei, jede in ihrer Art, gewaltig eingewirtt. Zum Glafficismus fam 
»e Schwärmerei für das Mittelalter durch die Romantif. Auch dem deutfchen 
Nilifter hatte die Plünderung der Kunſiwerke dur die Franzofen für das 
Seupre die Augen für die Wertbihägung der Kunjt geöffnet. Fürften und 
Staaten förderten die Kunftfammlungen jebt in vollsthümlicherer Weife. Dem 
stoßen Rublicum wurden die Sammlungen erfhlofjen; neue Mufeen wurden 
baut. Berlin und Münden ftanden voran. Wie damals die Weltvihtung 
oftrebt wurde, fo ſchuf König Ludwig feine Bauwerke im Stil der widtigften 
Runftzeiten. Aber auch Private übten durh Sammlungen und Beftrebungen 
ve größte Wirkung. Man denke an die Boiſſerées. Angefichts all der Werke 
außte die Runftforfhung fih ausdehnen, über Arhäologie und italieniſche 
kunftihmwärmerei hinausgehen. Die allgemeine Kunftgefhichte wurde für die 
Rifienfhaft, aber auch für die gebildeten Kreife eine Nothwendigkeit. Eine 
Reihe bedeutender Forfher war in Deutfhland am Wert. Kugler that den 
deuptwurf für das große Publicum dur fein Handbud der Kunſtgeſchichte 
er Schnaaſe folgte 1843 mit dem 1. Bande feiner Geſchichte der bildenden 
ünfte, 

Die Univerfität Bonn hatte das Glüd in Gottfried Kinfel einen be— 
Kilerten und begeifternden Lehrer der neuen kunſtgeſchichtlichen Anſchauungen 
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und Beſtrebungen zu beſitzen. (Waagen, im Nebenberuf, und Kinkel waren 
damals die einzigen Profeſſoren der Kunſtgeſchichte) Auch der junge Philo— 
loge 2. entflammte fi jett für mittelalterlihe Kunft. Und melde An 
Ihauungen bot dafür das herrlihe Rheinland! Mit Freunden, namentlich 
mit dem lieben, vermögenden Freund Keftner, einem Enkel von Charlotte Buff, 
durdhmwanderte 2%. das Land, fhwärmend für die Natur und für die Dent- 
mäler der Kunft. Praktiſche Belehrung fam hinzu. Ein älterer Student, 
Simons, Freund im Kinfel’f hen Haufe, arbeitete an einem Werf über die jo 
berühmt gewordene Kirche von Schwarzrheindorf. Durd die Mufif wurde der 
jüngere 2. mit ihm befreundet und erhielt praftifche Anleitung zu ſolchen Ar: 
beiten. „Sch lernte dabei die alten Denfmäler hiſtoriſch betrachten und ihre 
Wandlungen durd die verjhiedenen Epochen verfolgen.” Seine zahllofen 
fpäteren Unterfuhungen von Denfmälern hätten alle auf den in Schwarz 
rheindorf empfangenen Eindrüden beruht, berichtet er felbit. 

Nah drei Semeitern in Bonn beſchloß 2. nad Berlin zu gehen. Ein 
ebler Menfchenfreund half über pecuniäre Schwierigkeiten hinweg und 2. hörte 
nun in Berlin Lahmann, Boedh, Ranke, Trendelenburg, Joh. Franz u. A. 
ala Philolog, daneben aud die funftHiftorifhen Vorträge von Hotho und die 
Demonftrationen von Waagen. Dazu fam das eifrigfte Privatftudium in den 
Mufeen und Sammlungen. Friedrich Egger® und Franz Sufemihl wurden 
feine nädjten Freunde. Auch Jac. Burdhardt lernte er fennen. Es wurde 
ihm anfangs jehr ſchwer, ſich in Berlin den Lebensunterhalt zu verdienen 
und er litt oft bittre Noth. Ein fehr geringes Stipendium, dann Stunden: 
eben, jeit dem Jahr 1848 aud Berichte für die Rheinifhe und Bonner 
Beta bildeten fein Einfommen. 

Im Herbit 1848 bejtand er fein Lehrerexamen; das Probejahr madte er 
am Werder’ihen Gymnafium durch. Förderung war ihm danach gewiß, abeı 
die Leidenſchaft für die Kunftgefhihte war jett zu mädtig geworden. Er 
hatte aud von Berlin aus mit feinem Freunde Keftner feine Kunſtwande— 
rungen in den Ferien fortgefeßt und zwar zunädft im alten Sadjfenlant 
zwifchen Wefer und Elbe. Puttrich gab in feinem Werk „Denfmale der Bau: 
funjt des Mittelalters in Sachſen“ das Vorbild. „Die Grundlage für kunſt 
geihihtlihe Studien bot uns Kugler’s Handbuch.“ Mit 8 füßigem Zollftod 
und Meßſchnur ala ganzem Handwerkszeug zogen die Freunde aus. Wie ſchor 
im Rheinland bevorzugten fie die romanifhen Denkmäler. Gothik fam erit ir 
zweiter Linie; die Renaifjance wurde mit einer an Verachtung ftreifender 
Gleichgültigkeit behandelt. Manches wurde dabei von den jungen Forſcher 
entdedt, fo 3. B. die Säulenbafilifa zu Hamersleben. 

Der junge Lehrer wagte nun Kugler aufzufuhen, um ihm feine Ent 
dedung mitzutheilen und ihm Zeichnungen und Notizen vorzulegen. Erf 
allmählich intereffirte fih Kugler für ihn und ehrte ihn dann durch warm 
Zuneigung und Freundſchaft. Ebenjo ging es mit Schnaafe, dem er danı 
bejonder8 nahetrat. Mitarbeiterfhaft an Eggers’ Deutfhem Kunftblatt wa 
in jeder Beziehung fördernd. War Eggers in Urlaub, fo trat 2. für ihı 
ein, fpielend die Arbeit bewältigend — fo erzählte er uns ſelbſt —, mit de 
Eggers fo ſchwer fertig wurde. Er lernte dabei auch das Nedactionsgetrieb 
fennen. 1849 jah 2. Münden und fam zu Kaulbad in nähere Beziehung 

Und nun hatte er das Glüd, 1850 in Berlin feinen Belannten au 
Bonn, Junkmann, als Abgeordneten wieder zu treffen und diefen für fein 
Arbeiten zu intereffiren. Er wollte die Heimath Wejtfalen nad dem Vorbil 
von Kugler's Pommerſchen Kunftgefhichte beſchreiben. Eine Sammlung er 
gab 200 Thaler, zu der im nächſten Jahre nod 50 Thaler famen. Dami 
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beftritt 2. eine Studienreife von fünf Monaten! Mit Recht rühmt er, wie 
er eine jo große Aufgabe mit fo geringen Mitteln durchgeführt habe. Be— 
deutende Entdedungen, 3. B. von übertündten Wandmalereien, machten Auf- 
ichen und erhöhten feinen Muth. 

Nach zwei Jahren war das große Werf, Atlas zum Tert, fertig. Es 
wurde Kugler und Schnaafe gewidmet. Schnaafe hat die Arbeit das Mufter 
einer Provinzialforfhung genannt. Aber die Herausgabe Ffoftete viel Geld. 
Rehrere Berleger lehnten ab, bis Weigel fich entihloß, den Verlag zu über- 
nehmen. Aber ohne Honorar! Nur mit Freieremplaren für den — mittel« 
loſen — Autor. Es erfdien 1853. 

1851 hatte 2. die „Vorſchule zum Studium ber Kirchenbaukunſt des 
Nittelalterd“ herausgegeben. Der ehemalige Chorfnabe von Dortmund hatte 
mit dem Publicum, namentlidh den Protejtanten einen großen Dienſt ge- 
leitet. Es gab wieder pecunär jchlimme Zeiten. Nichtsdeftomeniger machte 
8. es möglidh, feine Kunftreifen, fo nah Medlenburg, Thüringen, Sadjen, 
fortzufegen. Die glänzenden jchriftjtelerifhen Arbeiten für Kunftblätter und 
Zeitungen halfen aus. 

1855 erjhien das „Handbud der Arditefturgefchichte”, „mit dem feden 
Ruthe der Jugend“ gefchrieben. Mehrere Verleger hatten abgelehnt. Graul 
übernahm es, von dem e3 dann in den Verlag von E. A. Semann überging. 
‚Ih war der Erjte, der auf den Gedanken fam, ein foldhes Werk mit Holz« 
Ihnitten zu illuftriren“, fagt 2. Er und Seemann haben fi dadurd das 
größte Verdienst für die Förderung der Kunftgejhichte in den weiteften Kreifen 
errungen. Anjhauung der bildenden Künfte durd die Abbildung der be— 
iprohenen Denkmäler! Wie war ed in der bilverlofen Zeit ſchwer gemefen, 
an Buch wie 3. B. Kugler’ Kunftgefhichte zu ftudiren! Diefe Arditeltur- 
xſchichte, klar, präcis, in glänzendem Stil gefchrieben, als Studir- wie als 
Rahihlagebuh trefflihft, ſchlug beim Publicum durd. L. zählte fortan zu 
den gelefenften und befanntejten funjthiftorifchen Autoren. Ausgezeichnete Auf» 
füge und Kritiken, jo enthufiaftifh wie auch wieder voll Schärfe, madten ihn 
zuch für Die Tageslitteratur berühmt. Es fehlte nit an einflußreichen 
Gönnern und Freunden. Dftern 1857 wurde er für das Lehrfah der Archi— 
teturgefhichte an die Bau-Afademie berufen. Im December 1857 vermählte 
a fih mit Mathilde Eichler, verwittweten Sanitätsrath Bennewitz. Virtute 
felix! fonnte man von ihm jagen. Die Lebensforgen, mit denen er fo lange 
u fämpfen hatte, lagen hinter ihm. Er hatte fich fein Glüd errungen und 
verdiente es fich weiter, immer rajtlos ſchaffend und immer freundlich fördernd, 
wo er fonnte. 

Nun fah er Italien 1858. 1860 erfchien der „Grundriß der Kunft- 
söihichte”, gleich der Arditelturgefchichte ein Buch von auferorbentlider Ver» 
reitung. (Set in 12. Auflage neu bearbeitet von Prof. Semrau.) Es 
varen freudigft bewegte Jahre der Arbeiten, geiftvoller Gefelligfeit und von 
Studienreifen. 
| Schulrath Kappeler in Zürich forgte damals durch trefflihe Berufungen 

mit größtem Erfolge für den Aufſchwung von Univerfität und Polytehnilum 
zütich. An diefem wurde zum Gegengewicht gegen Einfeitigfeit im praftifchen 
und tehnifhen Studium eine Profeſſur für allgemeine Kunſtgeſchichte errichtet. 
Auf wiederholten Antrag nahm 2. die Berufung nah Zürih an. Eine feltene 
Bereinigung von erjten Größen und vielen beveutenden Männern der Wifjen- 
haft und Kunſt war hier beifammen. Auch die Muſik fpielte eine große 
Role, Zu Schweizer Kunftitudien interefjantefter Art famen nun wiederholte 
Reifen nah Frankreich, Belgien und England. 
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Es gab noch keine Geſammtgeſchichte der Plaſtik. Seiner Architeltur—⸗ 
geſchichte ließ L. 1863 die „Geſchichte der Plaſtik“ folgen. (Er plante auch 
die Gefchichte der Malerei, doch überließ fie wegen feiner anderen Arbeiten 
MWoltmann, der fie begann und nad) defjen Tode E. Woermann das trefflice, 
umfafjende Werk fortjegte.) In Zürih war die Bahn gebroden für die Be- 
rehtigung der allgemeinen Kunftgefhichte als Lehrfah. Württemberg folgte 
für das Polytehniftum in Stuttgart. Dem Minifter v. Golther gelang es, 
2. dafür zu gewinnen. Es wurde diefem allerdings ſchwer, fi von Zürid 
zu trennen. Die neuen deutſchen Verhältnifje (1864) gaben für den patrio- 
tiſchen Mann den Ausfhlag: er wollte wieder dem deutfchen Vaterlande dienen. 

1866 wurde 2. Profefjor der Kunftgefhichte am Polytehnilum und an 
der Kunjtichule in Stuttgart. (Sämmtlihe deutihe Techniſche Hochſchulen 
haben jegt Profefjuren der Kunftgefhichte.) Won 1866— 85 hat 8. in Stutt- 
gart gewirkt, immer raftlos thätig ala Docent, Forfher, Herausgeber von 
Kunftdenfmälern, biftorifher und Tagesſchriftſteller und Kritiker, fo angejehen 
bei Hof, wie in der gelehrten Welt, durd; Vorträge, Neben und Aufſätze aud 
in die wichtigen Tagesfragen eingreifend. Die engeren und weiteren Studien- 
reifen wurden fortgejegt. Für Schwaben ergab fid reihe Ausbeute. 

Außer den „Kunithijtorifhen Studien“ (1869) erſchienen die großen 
Werke: „Geſchichte der Renaifjance in Frankreich“ (1868) und „Geſchichte der 
Renaifjance in Deutfhland”“ (1873). Für die 2. Auflage von Schnaafe's 
„Geſchichte der bildenden Künjte“ übernahm 2%. die Mitarbeiterfhaft am 4. 
und 8. Bande. Dazu famen Peter Viſcher's Werke, 48 Tafeln mit Tert, 
1878, ein Rafaelwerf in Lichtvruden 1880, Dürer’ Kupferjtihe in Facſi— 
mile’3 (104 Tafeln) 1882, und wie früher Aufſätze und Kritiken in Kunit- 
blättern und Zeitungen. Mit Karl v. Lützow forgte er für die neuen Auf 
lagen der „Denkmäler der Kunſt“. 

Lübke's Leben war reih an Glüd und verdienten Erfolgen. Unglüd und 
Kränfungen und Berdruß blieben freilich aud nicht aus. Bei der Befichtigung 
des Schloſſes von Schwerin verlor 2., durch die Unvorfichtigfeit feines Ge- 
leiter beim Ausfteigen aus dem Wagen, die Sehfraft des einen Auges. 
Auch das andere Auge verlangte feitdem größte Schonung. Unfagbares Leid 
für den der Autopfie leidenschaftlich befliffenen Forfher und den ftudirenden 
Gelehrten. Ein Glüd noch für L., daß feine glänzende Daritellungsfraft aud 
beim Dictiren nie verfagte. Diabetes ftellte fih ein, und wenn er ſich aud 
fonjt wenig fchonte, fo nöthigte fie ihn Doch, jedes Jahr die Karlöbader Eur 
zu gebrauden. Auch feine Gemahlin wurde von einem, mie fid) ergab, un- 
heilbaren Leiden befallen. 

Es war fein Wunder, daß aud der Kritifer Lübke, der gern lobte, aber 
auch mit aller Schärfe tabelte und oft von oben herab verurtheilte und den 
Tagesſtrömungen fich rückſichtslos entgegenftellte, feine Kritifer und erbitterten 
Gegner fand. Und er war fehr Lob — verwöhnt! E38 erbitterte ihm ſchwer, 
wenn man feine Bedeutung und Wirkfamfeit dadurd verkleinerte, daß man 
ihn mehr ald Sammler hinftellte, der nur hie und da fi auf eigene Detail 
forfhung geftüßt habe und der den Zufammenhang der Kunft mit Zeit» und 
Eulturgefhichte nicht genügend ins Auge falle. Vorkommendes, in der un- 
geheuren Thätigfeit nicht zu vermeidendes flüchtiges Urtheil und Ungenauig- 
feiten und Verſehen veranlaften wüthente Angriffe oder genügten, um über 
ihn als Forſcher den Stab zu breden. Hinzu fam die böfe Feindſchaft der 
Magnerianer. 2. war von Anfang an gegen Richard Wagner aufgetreten. 
Brahms war für ihn der bedeutendfte deutſche Mufifer der Gegenwart. 

Was die Angriffe gegen ihn als Kunfthiftorifer betrifft, jo hat er manch— 
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Yutopfie und fein ſchnelles Urtheil oder auf fein ge— 
hr verlaffen. In feiner Jugend galt ed, wie in 
' verfchiedenen Gebieten zu entdeden, darüber zu 
»chten die genaueren Studien maden. Es 
Im: ich fam, ſah und — ſchrieb nieder. Er 
Hen Arbeiten den Beiten feiner Zeit genug gethan. 
on anderen Forſchern, die er nicht berüdfichtigt oder 
' Unbedeutendes auf, den Haß daran auszulaflen, 
machte ihn in den legten Zeiten in Stuttgart unfroh. 
»e Berufung als PBrofefjor der Kunſtgeſchichte und Director 
chen Sammlungen nad Karlsruhe an, um dann allerdings 
‚n Weggang von feinem lieben Stuttgart fchmerzlich zu bereuen. 
ud von Stuttgart gab er die „Bunten Blätter aus Schwaben“ 

i, 1885. 

Aber bald hatte 2. fih auch in Karlsruhe eingemöhnt. 1889 erjchienen 

Geſchichte der deutfhen Kunſt“, 1891 die Sammlung „Altes und Neues“ 

> dazu 1891 die „Lebenserinnerungen“, in der unverwüjtlichen Heiterkeit 
Geiſtes, Klarheit und Schönheit der Darftellung der Lebens- und Zeit- 
dichte Für den durch die Krankheit feiner Gemahlin und eigne Krankheit 
*t jo ſchwer bedrüdten älteren Mann ein prädtiges Wert. 1892 verlor 8. 
eine getreue, geiltesitarke Lebensgefährtin durch den Tod. Er war ſchöner Häus— 
ichleit gewohnt und bebürftig, und verheirathete fich bald wieder mit einer 
Serwandten feiner verftorbenen Gattin. Aber feine Lebenskraft war erfchöpft. 
&r farb am 5. April 1893. 1895 wurde ihm in Karlsruhe ein Denfmal 
(von Weltring) errichtet. 

Andere haben die Bahn für die neue allgemeine Kunft und Kunftgeihichte 
in Deutfhland gebrochen. Aber Keiner hat wie 2. für die Verbreitung des 
Zinnes für Kunft und AKunftgefchichte in den weiteſten Schidten der Ge— 
bildeten Deutfchlands gemirft. Lemde. 


Yucae: Johann EChriftian Guſtav L., angefehener Anatom in 
sranffurt a. M., dafelbit ald Sohn von Samuel Chrijtian 2. (1787—1821) 
xboren und am 3. Februar 1885 geftorben, jtudirte feit 1833 in Marburg 
und Würzburg Mebicin, erhielt in Marburg 1839 die Doctorwürde mit der 
Snauguralbifiertation: „De symmetria et asymmetria organorum animali- 
stis, imprimis cranii“, ließ ſich 1840 als Arzt in feiner Vaterſtadt nieder, 
btelt jeit 1845 am Sendenberg’fchen Inſtitut pathologifhe Vorlefungen, wurde 
1851 Lehrer an der Anatomie dafelbit, erhielt 1863 den Profefjortitel und 
ad ſeit 1869 auch am Städel’fhen Kunftinftitut über Künftleranatomie. L. 
»ar ein hervorragender Kenner der Kraniologie, fpeciell der Embryologie des 
Shädeld. Hierauf bezieht fich die größere Zahl feiner Veröffentlihungen, der 
Ergebniffe 30 jähriger Einzelforfhung. Ein großes Verdienjt erwarb er ſich 
samentlih dadurd, daß er feit 1843 bemüht war, gemeinfam mit dem Bild- 
sauer Schmidt von der Launitz die Zeichnungsmethode anatomifcher Gegen- 
fände zu verbejjern. Ferner bat 2. über verſchiedene andere Abſchnitte der 
»ormalen, pathologifhen, vergleichenden Anatomie, ſowie der Entwidlungs« 
sÄihihte eine große Reihe ſowol felbftändiger Schriften wie Journalabhand» 
ungen veröffentlicht, von denen ein faſt erfhöpfendes Verzeichniß fich in ber 
aleih angegebenen Duelle befindet. 

Biogr. Lerifon ed. Hirfh u. Gurlt IV, 53. Pagel. 


— Lucae: Karl L., Germaniſt, ward geboren am 7. Auguſt 1833 als 
Sohn des Beſitzers der „Rothen Adler» Apothele” zu Berlin, Bruder von 
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Richard L. (dem Architekten) und Auguſt L. (dem Berliner Ohrenarzt), erhielt 
feine Schulbildung auf dem Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium feiner Vaterſtadt 
und der lateinifhen Hauptihule zu Halle und ftudirte von Herbit 1854 bis 
Dftern 1859 Philologie und Gefhichte in Berlin, Bonn, Halle und wiederum 
in Berlin. In der claffiihen wie in der deutſchen Philologie war Moriz 
Haupt der Lehrer, an den er fih am engiten anjhlo und deſſen Inter— 
pretationsfunft für ihm zeitlebens vorbildlich blieb. 1859 promovirte er in 
Halle, blieb dort und habilitirte ſich 1862 an der Univerfität für deutſche 
Sprade und Litteratur; fein wiſſenſchaftliches Probeftüd bejtand beide Male 
in der Auslegung einer Reihe von jchwierigen Stellen aus Wolfram’3 von 
Eſchenbach Parzival, den er von vorn herein in den Mittelpunkt feiner ge- 
lehrten Arbeit und feiner akademiſchen Lehrthätigfeit ftellte. Oſtern 1868 
wurde er auf ein neu errichtete3 Ordinariat feines Faches nah Marburg be 
rufen. Hier hat er über zwanzig Jahre gewirkt, feit 1884 freilich durd ein 
Nerven- oder Gehirnleiden oft für längere Zeit in feiner Lehrthätigkeit be- 
hindert. In der Naht vom 29. auf den 30. November 1888 fand er ein 
plögliches Ende. 

Lucae's Borlefungen hatten ähnlih wie die feines Lehrers Haupt 
ihren Schwerpunft in der nterpretation der großen mittelhochdeutſchen 
Didter; das Altgermanifche lag ihm ferner, dagegen war er ein intimer 
Kenner unferer claffifhen Litteratur, wenn fie aud in feinen Vorleſungen faft 
ganz zurüdtrat. In feiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung befannte er fich als 
ftrengen Lachmannianer; von den großen Fortſchritten, melde die deutſche 
Philologie feit 1868 aufzumeifen hat, ift feinem Unterricht und feiner wifjen- 
Ichaftlihen Arbeit wenig zu Gute gefommen. Jahrelang erwartete man von 
ihm eine commentirte Ausgabe des Parzival: es ijt bei Eleinen Beiträgen zu 
einem GCommentar geblieben, die in der Zeitſchrift für deutſche Philologie 
(Bd. 9) und in der Zeitfchrift für deutfches Alterthum (Bd. 30) gebrudt 
wurden, und aud in Lucae's Nachlaß hat fi nicht viel mehr vorgefunden. 
Die Arbeit am „Deutfhen Wörterbuh”, für das L. die Buchſtaben I und J 
übernommen hatte, gab er mit dem dritten Bogen auf. 

Die wiſſenſchaftliche Unfruchtbarkeit und zeitweife Unthätigfeit eines Ge- 
lehrten, auf den ber jtrenge Moriz Haupt ftarfe Hoffnungen gejeßt hatte, 
findet ihre Erklärung nur zum Theil in der Leidengzeit feiner legten Jahre. 
L. war in erjter Linie eine äfthetifche, ja eine Fünftlerifche Natur: ſtreng gegen 
fi felbit in der Form alles defien, was er an einen engern oder weitern 
Kreis Hinausgab — Zeichnungen und Gelegenheitögedihte, Feſtreden und 
litterarifche Efjayg — aber ohne ftarfe Originalität und ohne zähe Arbeits- 
fraft. Er war ein liebenswürdiger Gefellichafter, ein fiherer Geſchäftsmann, 
ein ausgezeichneter Repräfentant: die Univerfität, die ihm in der wichtigſten 
Periode ihres Aufblühens und ihrer Neugeftaltung wiederholt das Rectorat an- 
vertraute, die Bürgerfchaft, die ihn in ihren Ausſchuß und demnädft in den 
Stabtrath wählte, die vorgefegte Behörde, die ihm zu al diefen Gejhäften 
dad Amt eines Director der wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiffion übertrug, 
haben feine Begabung anerkannt und zu nüten verjtanden. Der Wiſſenſchaft 
freilich ift er durch folde Häufung der Pflichten und Ehrenämter mehr und 
mehr entfremdbet worden. Daß er aber ein feinfinniger Interpret der alt» 
deutfhen Dichtkunſt war und zugleich ein Meifter der poetifchen Form, bewies 
er noch 1886 durd die Ausgabe und Weberfegung des „Weinſchwelg“, die es 
mit dem beften der deutfchen Ueberjegerfunft aufnimmt. Von feiner Begabung 
für die feftliche wie für die populäre Rede, von feinem warmherzigen Batrio: 
tismus und von der Vielfeitigfeit feiner gelehrten Bildung zeugen die nad) 
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jeinem Tode erfchienenen gejfammelten Vorträge „Aus deutfher Sprad» und 
Litteraturgeſchichte“ (1889). 
Chronif d. Univ. Marburg f. das Rehnungsjahr 1888/89 (II. Jahrg.) 
S. 16—24 (m. einem Schriftenverzeihniß); M. Koch vor den Gefammelten 
Vorträgen S. IIT—XI. Edward Schröder. 


Luchs: Hermann L. ſchleſiſcher Kunfthijtorifer, wurde am 27. Februar 
1826 zu Beuthen O/S. geboren und auf dem dortigen Gymnafium vorgebildet, 
um dann auf den Hochſchulen zu Breslau, Leipzig und Berlin philologifchen 
Studien obzuliegen. Im höheren Schuldienit zu Breslau feit 1849 thätig, 
alangte er 1863 das Nectorat der höheren Töchterfhule am Nitterplat, das 
a bi zum Jahre 1886 mit regem Intereſſe und glüdlihem Erfolge ver» 
naltete. Dauernde Bedeutung hat jein Name erlangt durch die überaus 
tuchtbare Thätigfeit, die er der heimathlihen Kunftgefchichte fomol in einer 
iangen Reihe von Einzelforfhungen, wie in der Begründung und Ordnung 
med Mufeums ſchleſiſcher Alterthümer, dad am 24. Auguft 1859 dem 
Lublicum zugänglich gemacht wurde, widmete. Diefes Mufeum pflegte er als 
ven Cujtos unter jteter Feſthaltung des provinzialhiftorifhen Charakters 
mt warmherzigem Eifer und ermeiterte e3 mit glüdlihem Sammlertalent, 
tete auh den zur Pflege der Sammlungen gegründeten „Verein für das 
Rufeum ſchlefiſcher Alterthümer“ und deſſen Zeitihrift „Schlefiens Vorzeit in 
Sort und Bild“ wenn aud nit immer dem Namen fo doc dem Geifte nad). 
Lie Namen feiner Abhandlungen zur fchlefifhen Kunjtgefhichte hier aufzu— 
ablen, würde zu meit führen, fie jtehen größtentheil® in der genannten 
Kufeumszeitihrift oder in der Zeitfchrift des Vereins für Gefhichte Schlefieng 
der in den Abhandlungen der hiftorifch » philologifchen Claſſe der Schlefifchen 
Silihaft oder aud in den Programmen feiner Schule. Auf weitere Kreife 
ahte er durch zahlreiche Artikel in den Breslauer Zeitungen oder anderen 
npulären Zeitfchriften zu wirken; ein die Kunftalterthümer der Stadt her— 
srhebender „Führer durch Breslau” hat eine Reihe von Auflagen erlebt. 
<en bedeutendftes Werk find die „Schlefifchen Fürjtenbilder des Mittelalters”, 
Breslau 1872, die 40 Grabdenkmäler ſchleſiſcher Fürften eingehend befchreiben 
ud zugleih aus den Quellen gearbeitete Biographien der dargeitellten Per— 
nlihfeiten beigeben. — L. war ein treuer Sohn feines Heimathlandes, ein 
kaifterter Pfleger jeder Art von Kunft, ein eifriger Patriot, ein lebendiger 
&iellihafter und ein liebenswürbiger Freund feiner Freunde. Nach längerem 
saden ftarb er fchon im Alter von 61 Jahren am 13. Januar 1887. 

Nach gleichzeitigen Nefrologen in ſchleſ. Zeitfchriften u. eigener Erinnerung. 

Markgraf. 

tide: Johann Chriſtoph Ludwig L., Elfenbeinfhniter, über deſſen 
&burt nichts ficheres zu ermitteln ift, war vermuthlid der Sohn eines 
Übenbeinarbeiterd Namens Carl Auguft 2. Er wird zuerft als Modellmeifter 
a der Meißener Borzellanfabrif erwähnt, an der er von Mitte April 1728 
“ Ende Januar 1729 befhäftigt war, aber nur ungenügende Leiftungen 
ahumeifen hatte und der Unverträglichfeit mit feinen Collegen bejhuldigt 
zıde. Wohin er fich nach feiner Entlafjung aus der Manufactur wandte, 
" anbefannt. Mögliher Weife begab er fich auf Reifen, die ihn für mehrere 
Sabre ind Ausland, d. h. nah England, Holland und Frankreich führten. 
n%. 1733 finden wir ihn in Dresden, bemüht, vom König die ihm an— 
gilih verheißene Penfion des im J. 1752 verftorbenen Bildhauers Balthafar 
sermfer zu erlangen. Eine ähnliche Bitte um Unterftügung wiederholte er 
m 8, November 1736. Gleichzeitig überfandte er eine aus Elfenbein an— 
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gefertigte allegoriſche Gruppe, welche die Zeit in der Geſtalt des Saturn dar: 
ftellt, wie fie die verfallende Kunjt, ein ohnmächtiges, auf der Erdfugel 
figendes Weib, wieder emporrichtet. Diefe Gruppe, die ſich heute im Grünen 
Gewölbe in Dresden befindet, wurde ihm am 24. November 1736 füı 
80 Dufaten abgefauft. Schon im folgenden Jahre ging ein wundervolle: 
Grucifir, „eine Arbeit von hohem Kunjtwerth”, das die volljtändige Bezeichnung 
des Künſtlers trägt, in den Befit des Königs über. Es muß ſchon auf du 
Zeitgenofjen einen großen Eindrud gemacht haben, da es in einer im J. 1731 
erſchienenen Beichreibung des Grünen Gewölbes poetiſch befungen wird. Side 
ftand L. in einer Art von Dienjtverhältnig zum ſächſiſchen Hofe, doch iſt ei 
nicht recht klar, welcher Art dafjelbe war. In der Eingabe vom 8. Novembe: 
1736 nennt er fih Stallbildhauer, und im %. 1842 bezeichnet er fich ali 
Kunft-Kabinett-Bildhauer. Für furze Zeit trat er auch mit dem Schwerine' 
Hof in Verbindung, wurde aber, wie e3 fcheint, durch feinen Bruder, deı 
Bildhauer Karl Auguſt L., aus der Gunft des Herzogs verdrängt. Jedenfall 
entwidelte er um jene Zeit eine ziemlich ausgebreitete Tätigkeit als Elfenbein 
fchniger, von der fih Proben nidt nur im Grünen Gewölbe zu Dresden un! 
in dem dortigen ſtädtiſchen Mufeum, fondern auch im Hamburgifhen Mufeun 
für Kunft und Gewerbe, in dem fönigliden Mufeum zu Berlin, in den 
großherzogliden Mufeum zu Schwerin und im herzogliden Muſeum i: 
Braunſchweig (?) erhalten haben. Im 5.1750 begab fih 2. auf die Wander 
haft, um als Porzellanmaler fein Glüd zu verfuden. Er wandte fi zunäd) 
nah Wien und fand hier für kurze Zeit Beihäftigung als Modellmetiter aı 
der Wiener Porzellanmanufactur. Aber fhon im folgenden Jahre finden wi 
ihn in Hamburg, von wo aus er fich vergeblich bemühte, fich bei der Fürſtem 
berger PBorzellanfabrif feitzufegen. Im %. 1752 fam er nad Kopenhage: 
und machte hier mit Unterjtübung feines Sohnes allerhand Verſuche mit be 
Herjtellung von Porzellan, die fo wenig glüdlich verliefen, daß fie im 3. 175 
nad; Aufmwendung einer nicht unbeträdhtlihen Summe wieder aufgegeben werde 
mußten. Er wollte hierauf in Schleswig eine Porzellanfabrif gründen, fein 
aber auch bei diefem Vorhaben nit vom Glüd begünftigt worden zu fein, d 
er mit dem Jahre 1758 mit diefem Schleswiger Unternehmen nicht mehr ; 
ihaffen hatte. Inzwiſchen aber war er immer wieder bemüht, feine Pi 
erfolge als Keramifer durch Arbeiten in Elfenbein und Thon auszugleicder 
wovon feine Arbeiten in den Sammlungen des Sclofjes Rofenberg in Kopen 
hagen und im fchleswigsholfteinifchen Privatbefit Zeugniß ablegen. Bermuthli 
ſchuf er damals aud die Figur einer fehlafenden Scäferin, die fi jegt in 
Befis des bairifchen Nationalmufeums in Münden befindet. Im J. 176 
wandte er ſich an den Prinzen Xaver, den Adminiſtrator Sachſens, und erhiel 
von diefem die Erlaubniß, eine Bildhauerfabrif in Sadfen anzulegen. Pia 
muß annehmen, da ihm diefer Plan geglüdt ijt, denn als er im Jahr 
1780 in Danzig finderlos jtarb, hinterließ er ein Vermögen von 8000 Neid: 
thalern. Nach diefer Nahriht muß man fließen, daß fein oben erwähnt: 
Sohn, der mögliher Weife mit dem Elfenbeinfhniter E. F. 2. identifd if 
vor ihm gejtorben war. Sein gleihfall® ſchon erwähnter Bruder, Kaı 
Auguft %., lebte etwa von 1738 bis 1757 im Dienfte des Herzogs Chriftia 
Ludwig in Schwerin. Dann ging er nad Rußland, wo er fünf Jahre unte 
der Regierung der Kaiferin Elifabeth in Petersburg zubradte. Im J. 177 
wird er als in Danzig wohnend erwähnt und hinzugefügt, daß er Mühe hatt: 
mit feinen fieben Kindern durchzukommen. Bildhauerarbeiten von feiner Han 
haben ſich im großherzoglichen Mufeum in Schwerin und in den Föniglide 
Museen zu Berlin erhalten. 
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Nah Chr. Scherer in der Beitjchrift für bildende Kunft, N. F., 7. Jahr» 
ang. Yeipzig 1896, ©. 102—110 und 137—140, wo die einfchlägige 
Yitteratur citirt ift. Der Aufſatz iſt in ermeiterter Geftalt wieder ab— 
gedrudt ın den Studien zur deutfchen Kunſtgeſchichte, 12. Heft. Straßburg 
1897, ©. 74—106. — Bol. auh Das Muſeum, hrsgg. von R. Graul 
und R. Stettiner. Berlin und Stuttgart 1896. Jahrg. I, ©. 46, 47. — 
Lüde's Name ift von W. Loofe in feinen Lebensläufen Meißener Künitler 
(Mittheilungen des Vereins für Gefhichte der Stadt Meißen II, Meißen 
1891) überjehen worden. H. A. Lier. 


Ludwig J., gewöhnlich der Friedſame, von Zeitgenoſſen auch der Fromme 
mannt, Landgraf von Heſſen (Landesherr 1413—1458), wurde ge— 
am 6. Februar 1402 zu Spangenberg als jüngſtes Kind des Land— 
zofen Hermann des Gelehrten (j. A. D. B. XI, 125ff.) und der Margarete 
n Nürnberg. Der Mutter bereit# am 15. Januar 1406 beraubt, wurde L. 
m am 10. uni 1413 dur den Tod des Baterd Herr von Heflen. Er 

ber einzige damals lebende männliche Sproß des heififhen Haufes und 
n gar zarter Anabe. Die Landgrafihaft war nad ſchweren Kämpfen und 
hrren noch faum wieder zur Ruhe gefommen; man fah in eine ungeficherte 
Sulunft. Aber. ift perfönlich und fachlich zu Kraft und Macht emporgeitiegen ; in 
nger und glüdlicher Regierung hat er, und zwar gerade in einem für die 
atſchen Territorien allgemein entjcheidenden Zeitpunft, feinem Yande einen un« 
ahnten Aufſchwung gegeben, hauptſächlich durd große perſönliche Tüchtigfeit. 
fie fürs erfte nöthige Vormundſchaft führte Ludwig's Schwager Heinrich der 
ide von Braunſchweig-Lüneburg, der aber ſchon am 14. October 1416 jtarb. 
eben ihm hatte die heſſiſche Ritterfchaft Antheil an der Regierung, vertreten 
Kionders durch die zwei Landoögte in Niederhefien und Oberheſſen, Edhard 

Röhrenfurt und Edhard Niedefel. Ernitlihe Schwierigkeiten bradte das 
Smiihenregiment nit. Mit dem Erzitift Mainz wurde ſchon 1413 eine vor- 
aufge Verjtändigung gewonnen, insbejondere über die verwirrten firchlichen 
gerhältnifje in Hefjen. Ererbte Fehden mit feindlihen Nachbarn verliefen 
tinftig; ftarfen Eindrud machte ein hejfifher Sieg über den Grafen Johann V. 

1 Naffau- Dillenburg in der Nähe von Herborn um 1416. Entſcheidend 
Birkte wol die ungewöhnliche geiftige Frühreife des lebhaft hervortretenden 
gen Fürſten, ähnlich wie hundert Jahre fpäter bei feinem Urenfel Philipp. 
Som römifhen König Siegmund empfing %. jhon am 27. Mai 1417 zu 
Ronitanz in eigener Perſon die Reichsbelehnung. Als dann die Huffitenfriege 
Musbrahen, nahm 2, im Herbſt 1421 perfönlih Theil am Feldzug nad) Böhmen, 
Die er im Frühling des Jahres auch den vorbereitenden Nürnberger Reichstag 

ht hatte. Doch die Reichskriegzüge waren erfolglos, die anſchließenden 

ihöreformverfuche vergeblid. Das politifche Leben in Deutſchland 309 ſich, 

it e8 fruchtbar war, immer mehr aus dem Ganzen in die einzelnen Theile 
mrüd. Die deutfhen Reichsſtände, fich ſelbſt überlaſſen, jahen ſich hingewieſen 
mf jtaatlihe Sonderausbildung ihrer Territorien. In Heſſen blieb die 
‚Hauptaufgabe zunächſt noch die weitere Auseinanderfegung mit Mainz. Mit 
Km Erzbiichof Konrad III. (1419—1434) ſchloß X. 1422 einen neuen Vertrag. 
Do brach dann der alte Hader noch einmal fehr kräftig wieder aus; Konrad 
allärte 1427 dem Landgrafen den Krieg. Gerade hundert Jahre nad) dem 
neinziihen Siegeözuge von 1327 mußten nochmals die Waffen entſcheiden. 

Sie entihieden, und zwar diesmal endgültig, zu Gunſten der heffiihen Selb« 

Andigleit. 2, perfönlih gewann einen völligen Sieg über die mainzifhen 

Scharen, die von Fritzlar aus in Niederhefien einfielen, bei Großen-Englis im 
SS“ 
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Juli 1427. Und der Erzbifchof jelbit erlitt im Auguft eine Niederlage be 
Fulda. Der Abt, die Stadt und das Stiftsland von Fulda ftanden zum 
Zandgrafen gegen Mainz. X. erlangte einen ſehr günjtigen Frieden. De 
werdende heſſiſche Territorialftaat ift in feiner Befeftigung fortan von Main; 
nicht mehr gejtört worden. Das Verhältniß der landesherrlihen und dei 
bierardifchen Gewalt in Heſſen, befonders bezüglich der geijtlichen Gerichte, if 
zu bdauernder Ordnung gebradt worden. Die lange Regierungszeit dei 
nächſten Erzbiſchofs Dietrih (1434—1459) blieb durchaus friedlih uni 
freundli für L. Diefem jelbjt übertrug Dietrih 1439 den Schuß feine 
Gebiete in Heſſen und auf dem Eichsfeld. Die politifhe Lage erwies fid 
immer mehr dem jtaatlihen Ausbau der Landgrafihaft günſtig. Das Ge 
lingen diejes Ausbaues aber mar großentheild Ludwig's eigenes Verdienſt 
An 2. tritt zunädjft ein religiöfer Zug hervor. So hat er 1429 eine Wall 
fahrt nad dem heiligen Grabe zu Jerufalem unternommen, 1431 gleich hinte 
einander zwei Mallfahrten nad) St. Joſſe bei Montreuil, ſüdlich von Boulogne 
und nah Wilsnad in der Mark Brandenburg. Daneben jedod entwidelte L 
von früh an eine zielbewußte Politik. Anfangs gepflegte Beziehungen zı 
niebderrheinifchen Ständen ließ er nachher zurüdtreten. Sehr eng ſchloß e 
fih dagegen fortan politifch zufammen mit dem Haufe Wettin. Am 22. Octobe 
jenes Jahres 1431 erneuerte er zu Rotenburg a. d. Fulda die Erbverbrüderun: 
mit diefem feit 1423 furfürftlihen Haufe, deſſen Haupt, der Kurfürft Friedrid 
der Streitbare von Sachſen, ihm hierbei feine Tochter Anna anverlobte. Un! 
ald dann die Vermählung mit der am 5. Juni 1420 geborenen jugendlicher 
Prinzeffin ſchon am 8. September 1433 unter großen Feftlichleiten in Kafle 
vollzogen wurde, erlangte X. hiermit zugleih die Rückgabe von Eſchwege uni 
Sontra an Heffen, einen nicht unmefentlihen territorialen Gewinn. Dai 
zweite neue Kurhaus des Reiches aber war dem Landgrafen durd nahe Ver 
wandtſchaft verbunden ; Kurfürft riedricd I. von Brandenburg war Ludwig" 
Mutterbruder. Neuermeiterungen feines Territorialbefites find dem Land 
grafen im Yaufe der Zeit an vielen Stellen gelungen. Dazu erwarb 2. zahl 
reihe Schirmherrſchaften, fo über die Reichsabteien Hersfeld (1432) un! 
Corvei (1434) und über eine Reihe ausmwärtiger Städte, und Lehnshoheiten 
jo über die beiden großen und durch ihre Lage für die Landgrafſchaft jeh: 
wichtigen Grafſchaften Ziegenhain mit Nidda (1437) und Waldeck (1438) 
In Lehnsverhältnifje zu Heffen traten außerdem z. B. die Herren von Pleſſ 
(1447), von Lippe (1449), von Büren (1456) und die Grafen von Rietber 
(1456). Die Grafen von Walde, noch mehr die von Ziegenhain waren öfter 
unbequeme, felbjt gefährliche Feinde der heffifchen Landgraffhaft gewefen, ins 
befondere in Verbindung mit dem Mainzer Erzitift; die Gewinnung de 
Lehnsherrlichkeit über fie war ein großer Fortſchritt. Für Ziegenhain uni 
Nidda geſchah es mit Einwilligung der Abteien Hersfeld und Fulda, daß dei 
Graf Johann der Starke fein ganzes Beſitzthum zu heffiihem Lehen made 
Er joll ed zum Lohn dafür gethan haben, daß er 1429 in Venedig, mweger 
früherer Kaufmannsberaubung feitgenommen, durch 2. ausgelöft ward. Di: 
endgültigen Folgen des waldeckiſchen und des ziegenhainifchen Lehnsauftragei 
find dann ſehr verfchieden geweſen; der ziegenhainifhe von 1437 hatte vor 
vorn herein eine fehr viel größere Bedeutung dadurh, daß Graf Johann dei 
Letzte feines Gefchlehtes war. Eine merfwürdige politifche Epifode, die aber X 
nihts weniger als Erfolg bradte, fiel in dafjelbe Jahr 1437. Auf den 
Reichdtage zu Ener, dem L. damals beimohnte, wurde er im Juli von Kaiſe 
Siegmund mit Zuftimmung der Reihsjtände beauftragt, die Lande Brabant 
Holland, Seeland, Hennegau, Antwerpen, Friesland und Limburg alle alı 
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von ihrem Herrn, dem Herzog Philipp dem Guten von Burgund, wider— 
sehtlih in Befig genommen, für das Reich wieder einzuziehen. Es war eine 
Iemonitration, die dem mächtigen burgundifchen Herrfcher gegenüber völlig 
shhtslos war. Daß L. fih für fie gebrauchen ließ, erflärt fih mol aus 
vr ihm vielleicht vom Kaifer eingeredeten Hoffnung, für fich felbjt etwas bei 
vr Sahe zu gewinnen in Anbetradht feiner brabantifhen Herkunft. Man 
wei nicht, wie weit fi) die Gedanken Ludwig's verjtiegen haben mögen; bie 
zhantaſtiſchen Erzählungen der Chroniften geben immerhin zu denfen. Seden- 
ala jedoch iſt Ludwig's Staatsaction Fläglich gefcheitert. Im Augujt 1437 
af er, freilih durchaus nit etwa kriegeriſch gerüftet, in der Reichsſtadt 
Inden ein und verſuchte eine diplomatifche Verhandlung anzufnüpfen mit den 
sur Hauptftädten von Brabant, die ihm einfach erwiderten, daß Herzog Philipp 
ür rehter Herr fei. Im September unternahmen dann einige niederrheinifche 
sande Philipp’3 einen Einfall in Limburg, wurden aber nad Aachen zurüd- 
geworfen. Darauf zog 2. von dort alsbald nah Haufe. Allem Weiteren 
mahte der Tod des Kaiferd noch vor Ablauf des Sahres ein Ende. Wie 
Sıegmund’8 Erbe Albreht von Defterreich zugleih Nachfolger im Römifchen 
Kinigtfum murde (X. war 1438 zur Mahlzeit in Frankfurt), fo fam dann 
ad bei der Reichs-Neuwahl von 1440 ernftlih wol nur das Haus Habsburg 
a frage, und ed war wol nur ein Wahlmanöver, daß der Inhaber der 
ihmiſchen Wahlſtimme und ebenfo allerdings aud der Kurfürft von Branden- 
burg unferen Zandgrafen mit in die Debatte zogen. Die Sade jelbit fteht 
kt, wenn auch die näheren Angaben, die Enea Silvio hierüber vorbringt, 
kınen Halt haben (fo wenig wie die über des Landgrafen Todesart). Aber die 
Sl war einftimmig: Friedrich von Steiermark begann feine lange und träge 
eierung. Immer bedeutungslojer wurde die Reihsgefhichte für die deutfchen 
Territorien. Innerdeutſchland ift in den nächſten Jahrzehnten von zahlreichen 
onzelnen großen Fehden durchzogen und vielfach zerrüttet worden. Heſſen 
Poh hat Diesmal für feine von ihnen den Schauplat gebildet. Das Land 
eno5 durch die Umficht feines Fürſten einen ziemlich ungejtörten Frieden. 
St noch zumeilen in friegerifchen Unternehmungen aufer Yandes gezogen, 
sıht jehr erfolgreich, viel häufiger aber hat er als Vermittler von Streitig- 
kıten gewirkt, ala vielbegehrter und allgemein hochangefehener eifriger Schieds— 
nster, Er erwarb ſich in diefer feiner eigeniten Thätigfeit, für die er un 
xedroffen gar manche weite Reife that, den Ehrentitel eines Friedensfürften 
(pnnceps pacis, pacis cultor), Man erzählte, daß ihn beim Jubiläum von 
1450 aub der Papft zu Rom bejonders ausgezeichnet habe. Es mar das 
Jahr, in dem der Graf von Ziegenhain verjtarb und 2. es alſo felbit noch 
lebte, fein Territorium weſentlich vergrößert und abgerundet zu fehen durch 
a Anfall der ziegenhainifchen Zandftriche, die es früher durdquerten. Zu 
Inen gehörten unter anderem die Städte Schwarzenborn, Ziegenhain, Treyfa, 
münden a. d. Wohra, Raufchenberg, Staufenberg, Stornfeld und Nidda. 
deld danach begann bereit unter 2. ein anderer, viel reicherer Landerwerb 
“ir das hejfiiche Haus wenigjtens in Ausficht zu treten. X. hatte den zweiten 
kner Söhne ſchon in deſſen fünftem Lebensjahre, 1446, verlobt mit der 
nzıgen Tochter des überreihen Grafen Philipp von Katenelnbogen. Diefer 
sun verlor jet, 1453, feinen einzigen Sohn, Philipp den Jüngern. Der 
Sater blieb der Lebte des Stammes, feine Tochter Anna wurde zur Erb» 
wöter. Und eine Stärkung feiner äußeren Stellung erhielt 2. endlich furz 
sr jeinem Tode noch dadurh, daß jett in die fächfifch-heffifihe Erb- 
rrüderung auch das brandenburgifhe Kurhaus mit eintrat, am 29. April 
1857 zu Naumburg a. d. Saale. Im Inneren war Ludwig's Regierung 
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typiſch für die damalige Ausbildung gefchloffener Territorialftaaten. Gegen: 
über den fleinen Gewalten und der Hierardie erhob fich die fürjtliche Landes: 
berrfhaft zu mehr und mehr überragender Madt. Sie begann die Beruf: 
jtände der Nitterfchaft, des Bürgertbums und zum Theil aud des Cleruä 
ihrer Oberhoheit feſter zu unterjtellen und territorial zufammenzubinden. Su 
ward zur Trägerin eines erweiterten Staatsgedankens in der Fürſorge füı 
das gemeine Zandeswohl und als Hort des ftändeverbindenden Rechts. Heller 
weiſt unter L. alle diefe Züge der Entwidlung deutlid auf. Und daß hierbe 
der perjönliche Antheil Ludwig's ein bemußter und jchöpferifcher, daß jein 
landesherrliche Thätigfeit eine felbftändige und bedeutende war, iſt fider. Eı 
baute Burgen, madte fi eine treue Lehnsmannſchaft, hielt jeine Straßer 
rein, Schütte und förderte den Handel, ordnete die Münze, handhabte Landes: 
und Stabtpolizei, griff reformirend in das Klofterleben, überwachte die geiit: 
lihe Gerichtsbarkeit und war jelbjt ein fleifiger und kluger Richter. Mar 
rühmte, daß er nie ein unrechtes Urtheil gejproden habe. Ein Denima 
feiner Rechtspflege ift die Gerichts- und Polizeiordnung, die er 1455 erlieh 
L. madt, foviel wir von ihm wiſſen, den Eindrud einer umſichtigen und thatı 
fräftigen, ruhigen und fejten, milden und gerechten Perfönlichteit. Heilen 
jagt ein Zeitgenofje, freute fich eines folden Herrn. L. ftarb am 17. Januaı 
1458 zu Spangenberg. Seine Gemahlin Anna von Sadjfen, die ihn nu 
bis zum 17. September 1462 überlebte, hatte ihm folgende Kinder geſchenlt 
Zubwig I. (geboren 1438), Heinrih III. (geboren 1441), Elifabeth di 
Schöne, die 1464 mit Graf Johann III. von Nafjau-Weilburg vermählt war! 
und 1480 ftarb, Hermann (geboren 1449/50), der Kurfürjt von Köln war! 
und 1508 ftarb, und Friedrich, der fhon 1463 ſtarb. Dazu fam nod ei 
nacdhgeborenes Söhnden, das jedoh nur ganz furze Zeit gelebt haben fann 
Wigand Gerftendberg, Landeshronif von Helfen: Gerjtenberg’s Werte 
herausgegeben von Diemar (im Erfdeinen), ©. 282 ff. — Johann Nubn 
Hejjiihe Chroniken: Selecta Sendenberg III, 397 ff. und V, 441 ff. — 
Rommel, Gefhichte von Heſſen II, 261 ff. — Landau in Zeitfchrift fü 
Heififhe Gefhihte V, 77 fi. — Diemar in Mitteilungen des Ober 
heifilchen Geſchichtsvereins, N. F. VIII, 1 ff. und in Zeitſchr. f. He 
19 9. 0: ZEV, ST, Hermann Diemar. 
Ludwig IL, der Freimüthige genannt, Yandgraf von Heffen (Theil 
herr des Landes 1458— 1471), wurde geboren am 7. September 1438 alı 
erjtes Kind des Landgrafen Ludwig I. und der Anna von Sadfen. Schon 
am 1. September 1454 vermählte er fich zu Frankfurt mit Mechthild, Tochte 
des Grafen Ludwig I. von Württemberg-Urad. ALS fein Vater am 17. Janua 
1458 jtarb, waren für die Erbfolge feine genügenden Beftimmungen getroffen 
und jo hat die heſſiſche Yandgrafichaft, die durd die Dynaftie emporgebradt 
befejtigt und anfehnlic vergrößert worden war, nad) der Friedenszeit Ludwig's 
ihre Weiterentwidlung zunädft, in merkwürdigem Rüdjchlag, begonnen mi 
dynaftiihem Zwiſt und innerer Unruhe. Von den Söhnen Ludwigs 1. ſtar 
allerdings der vierte, Friedrih, fhon um den 1. uni 1463, und der dritte 
der begabte und tüchtige Hermann, erhielt eine gelehrte Ausbildung und lie 
fih abfinden. Dem zmeiten aber, Heinrih III. (j. A. D. B. XI, 522 f.) 
der am 30. Auguft 1458 die Erbtodter von Kabenelnbogen heimführte, wa 
Ihon beim Berlobungsvertrag von 1446 vom Bater der Anſpruch gegebeı 
worden, mit Ludwig II. „gleich“ zu theilen. Und er bat jet, gelenkt vo1 
jeinem klugen aber rüdfihtslofen Hofmeister Hans v. Dörnberg, mit 2. jahre 
lang um die gleiche Theilung des väterlichen Erbes gerechtet und geftritten 
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Im Grunbfag einigten ſich die beiden Brüder jchon bald, bejtimmter 1460, 
dahin, dab 2. Niederhefien mit dem Land an der Werra, Heinrid) Oberhefien 
mit dem Ziegenhainer Gebiet erhalten ſollte. Nur die genauere Ausgleichung 
ver beiden Theile an Land und Hoheitsrechten blieb eine offene Frage. Man 
sertagte fie 1460 auf vier Jahre. In der äußeren Politif gingen 2. und 
Heinrich aldbald getrennte Wege. 2. tummelte fi andauernd in Fehden mit 
nördlichen Nahbarn. Wichtiger waren feine Beziehungen zu Kurpfalz und 
Rurmainz. %. wurde zuerſt Bundesgenofje des großen Gegners Kaifer 
sriedrih’8 IIT., des Kurfürften Friedrich des Siegreihen von der Pfalz, und 
mar in deflen Krieg mit dem neuen Mainzer Erzbifchof Diether von Iſenburg 
11459—1461 bzw. 1463). 2%. half Friedrich 1460 den Sieg bei Pfeddersheim 
iber Diether gewinnen. Die Fehde endigte mit völliger Ausföhnung und 
anem Bündniß Diether’3 und Friedrich's. Nun aber wurde Diether vom 
dapſte abgefegt und fein Stuhl an Adolf I. von Nafjau gegeben (1461—1475). 
jeht traten Friedrich und L. politifh auseinander: Friedrich erneuerte fein 
dündniß mit Diether, %. dagegen ergriff die Partei Adolf’3, der ihm dafür 
Inde 1461 zwei mainzifche Gebietsſtücke verpfändete, eins im Eichäfeld, das 2. 
ahher nicht zu behaupten vermodht hat, ein zweites im ſächſiſchen Heſſen, 
aıtten zwiſchen Iandgräflichen Befisungen, nämlich Hofgeismar mit Schöneberg 
und Zubehör. Das Eintreten Ludwig's für Adolf aber war eine Partei» 
nme, die dem anderen heſſiſchen Theilherrn unmöglih war. Denn Hein- 
i's Politik mußte vor allem beftimmt werden durch die Ausfiht auf 
Razenelnbogen.. Da nun einerfeit3 Kaifer Frievrih 1461 dem König Georg 
Gdiebrad von Böhmen Anwartſchaft auf die Katenelnbogener Reichslehen er- 
ıilte, andererfeits Graf Philipp von Katenelnbogen ſich offen verbündete 
at dem abgefegten Diether von Mainz und dem faiferfeindlichen Friedrich 
von der Pfalz, fo war es für Landgraf Heinrid durchaus geboten, in der 
Hainzer Stiftsfehde Partei für Diether zu nehmen. Er that es Anfang 1462. 
Ind Diether verpfändete dafür an Heinrih eine Reihe mainzifcher Be— 
ungen in Oberhefjen, nämlich Battenberg, Rofjenthal und die bisher nicht- 
kinihe Hälfte von Wetter mit Mellnau. So ftanden alfo L. und Heinrich 
a der Stiftsfehde einander gegenüber. Mit L. und Erzbifhof Adolf waren 
a seflen außerdem die Stifte Hersfeld und Fulda verbündet. L. unternahm 
a Januar 1462 einen Feldzug an den Main, darauf fehrte er mit Adolf 
ud Heffen zurüd, mo Adolf jetzt die Obedienz der mainzifchen Städte 
Inöneburg, Neuftadt und Friglar für fich erlangte. Das Eichsfeld freilich 
Kıeb (mie Erfurt) auf Diether’3 Seite. Die beiden Landgrafen gingen fi 
Ürigens militärifch ziemlich aus dem Wege. Heinrich operirte mit Friedrich 
von der Pfalz zufammen im Rheingau, feine Truppen halfen weiterhin im 
juni 1462 Friedrich den Sieg bei Sedenheim erfehten. L. dagegen gewann 
m Juli mit Waffengewalt das ihm verpfändete Hofgeismar, worauf die Be— 
“erung von Schöneberg und Anderes ihn noch Monate lang hier im Norden 
un Heſſen beſchäftigte. Sein Bundesgenofje Adolf aber erhielt dann im 
 itober ein großes Webergewicht durch die Eroberung von Mainz. Seitdem 
ar Diether’3 Niederlage entſchieden. Im nädjten Jahre fanden lange 
medensunterhandlungen ftatt, fie führten am 5. October 1463 zum Vertrag 
on Zeilsheim. Diether trat zurüd. Den Kriegsverluft aber trug das Erz- 
St. Denn ſowohl Diether’s wie Adolf’3 VBerpfändungen blieben in Kraft. 
"erhielt Heffen ald Ganzes aus doppelter Parteinahme doppelten territorialen 
%voinn, Und die ftarfe Verminderung des unmittelbaren mainzifchen Be— 
%s in Heſſen war ein erheblicher Vortheil für die Stellung der Landgraf- 
"ft. Für 2. famen dann zu Hofgeismar und Schöneberg in den nächſten 
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Jahren noch zwei benahbarte Ermerbungen hinzu. In der Fehde, die fid 
1464 zwiſchen ihm und Bifhof Simon III. von Paderborn erhob, nahm er 
gleih 1464 die bisher nicht=heffifche Hälfte von Trendelburg und 1465 Liebenau 
gewaltfam in Befit und behielt beides aud in dem Vertrage, der erft 1471 
diefer langen, landverwüſtenden Fehde ein Ziel feste. Inzwiſchen war für die 
Landgrafihaft die Theilungsfrage brennend geworden. Seit 1464 gab es 
jest jahraus jahrein ohne Erfolg Tagfagungen und Schiedsverſuche. Der 
Streit der beiden Brüder, von Parteigängern und Nahbarn genährt, nahm 
allmählihd immer mehr an Schärfe zu, er artete zuletzt aus in förmlichen 
Bruderfrieg, der die eigene Heimath verheerte. So verbrannte 2. 1469 die 
Städte Borken und Schwarzenborn. Dod nunmehr drangen endlich die Ver: 
mittlungsverfuhe durch, um die vor allem der dritte Bruder, der ſympathiſche 
junge Landgraf Hermann, fi) verdient madte. Und mit ihm zufammen 
wirkten die heffifchen Landjtände, die eben in diefen Bemühungen, das Landes: 
mwohl gegenüber dynaftifhem Ehrgeiz zu wahren, jett mehr in den Vordergrund 
traten. Nach wiederholten neuen Zufammenfünften ſowol der Yandgrafen felbit 
wie von Räthen und Ständen auf der üblich gewordenen Stätte am Spieß 
beim Klojter Kappel (bei Frielendorf) erfolgte dafelbit im Mai 1470 die 
endgültige Augeinanderfegung der jtreitenden Brüder mit Hülfe eines förm- 
lihen Yandtaged. Im Mai des nädjften Jahres madte 2. feinen Frieden 
mit Paderborn, darauf zog er mit ftattlihem Gefolge in allem Prunf zum 
großen Regensburger Reichstag und erhielt hier von Kaifer Friedrich als der 
Aelteſte des Haufes für fih und feinen Bruder am 24. Juli 1471 die ge 
meinfame Belehnung mit dem Gefammtbefit der Landgrafihaft. So waren bie 
ftaatlihen Verhältniſſe Heſſens endlich wieder fertig geordnet. Glüdlicher 
Meife, denn noch vor Ablauf diefes Jahres ſtarb L., am 8. November 1471 
zu Reichenbach. Ein Hauptanliegen war ihm nod) zulegt die Förderung feines 
Bruders Hermann gemwefen, der 1471 Ausficht erhielt, Bifchof von Hildesheim 
zu werden. Ludwig's Tod war mit daran ſchuld, da Hermann das Stift 
nicht erlangte. Auch dort, wo Hermann’s Zukunft lag, im Erzitift Köln, 
hatte 2. fi für ihn bemüht. Bei einem Befuh, den er dem Bruder im 
März 1470 in der Stadt Köln madte, erfahren wir mandes von Ludwig's 
Auftreten und von feiner Art. 2%. ift nur wenig über 33 Jahre alt ge 
worden. Sein Bild jtellt fih uns dar als das einer lebhaften und em— 
pfänglichen Natur voll jugendlicher Friſche und geiftiger Regſamkeit. Doc mie 
von Unternehmungsluft jo war er aud von Unrajt und L2eidenfhaft erfüllt. 
Es fehlte ihm, wie es fcheint, das rechte Maaß, die Tugend feines Vaters. 
Ludwig's trefflide Gemahlin Mechthild von Württemberg ijt erft am 6. Juni 
1495 geitorben, eben als ihr Bruder Eberhard, der Erzieher ihres zweiten 
Sohnes, Herzog ward. L. hatte mit ihr ſchon 1455 eine Tochter, Anna, die 
jedoh früh, um 1458, jtarb, dann die zwei Söhne und Landeserben, die er 
unmündig hinterließ: Wilhelm I., geboren 1466, T 1515, und Wilhelm II, 
eboren 1469, F 1509, den Erneuerer des hejfifhen Gefammtftaats, den Pater 
hilipp’3 des Großmüthigen. 
Gerjtenberg bei Diemar, ©. 294 ff. — Nuhn bei Sendenberg II, 
426 ff. — Rommel IH, 1 ff. — Yandau in Zeitſchr. f. Heſſ. Geſch. II, 
164 ff. und V, 268 ff. — Gundlach, Heſſen und die Mainzer Stiftsfehbe 
Marburg 1899. — Diemar in Mitteilungen und Zeitſchr. a. a. D. 
Hermann Diemar. 
Ludwig: Heinrich L., geboren am 13. März 1829 zu Hanau als Sohn 
des Oberrentmeiſters Friedrih %. und feiner Frau Chriftiane geb. Nagel, 
zeigte jhon von frühejter Jugend an hervorragende Eigenfhaften des Körperi 
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und Geiſtes. Durch die Schönheit ſeiner Erſcheinung, durch die Anmuth und 
Liebenswürdigkeit ſeines Weſens und durch die Innigkeit, mit der er die Welt 
feiner Umgebung umfaßte, gewann er ſich überall Freunde. Das glückliche 
Sehen in der zahlreihen Familie und die freie, lieblihe Natur des Main 
thales erfüllten das junge Gemüth mit nachhaltigen und tiefgehenden Ein- 
drüden. 

Mit fünf Jahren ſchon beſuchte er die Elementarſchule; im neunten Jahre 
{am er auf das Gymnafium feiner Vaterſtadt, deſſen Claſſen der hochbegabte 
Anabe ſehr raſch durdlief. — 1843 ſtarb der vortrefflihe Vater, der die 
Befreiungsfriege ald Rittmeijter in einem Freimilligencorps mitgemadht und 
vor dem Feinde das Eiferne Kreuz erworben hatte. Der Vater war es aud, 
ver den auch für Zünftlerifche Dinge hochtalentirten Sohn auf die Landichafts- 
malerei hinwies. Die anfänglid beabfichtigte wiſſenſchaftliche Ausbildung 
wurde aufgegeben und 2. fam, noch zu des Vaters Lebzeiten, auf die Kunft- 
ıfademie zu Kaſſel, die anfangs der 40er Nahre unter der Leitung des 
Directors Peliſſier jtand. Hier verbradhte der emfige Kunſtjünger zwei Jahre. 
dann wurde (1845) die Düffeldorfer Akademie bezogen, wo J. W. Schirmer 
xſonderen Einfluß auf 2%. gewann. Der Ernſt und Eifer des Studiums 
zurde durch lebhafte Betheiligung an den theatralifhen und Fünftlerifchen 
%ranftaltungen des „Malkaſtens“ gewürzt. Der Dreiundzwanzigjährige ent- 
wart 3.8. das Programm „zum reizenditen aller Künftler- srühlingsfeitzüge”, 
vr den „Auszug des Königs Artus und feiner Ritter, um Tannhäufer aus 
xn Banden der Frau Venus zu befreien“, zum Thema hatte. Auch fpäterhin 
dat L. dichterifche Arbeiten zu Unterhaltungszweden wiederholt verfaßt (3. B. 
Pygmalion“ und „Der Kampf um Troja“). 1852 ging 2. nad) Zürich, wo 
kın älterer Bruder Karl, der berühmte Anatom und Phyfiolog, als Profeſſor 
tätig war und fnüpfte dort u. a. auch freundfchaftlihen Verkehr mit 
9, Keller an. 1853 ermöglichte ihm die Unterftügung eines Gönners bie 
gahtt nach Italien, das er von da ab als zweite Heimath betrachtete und nur 
6 vorübergehend verließ, jo jehr er im innerjten Herzen ein Deutfcher war 
and geblieben if. Auf einer diefer Reifen vermeilte er au in Wien, mo 
kn Bruder Karl am Sofephinum wirkte, und trat dort in Verkehr mit dem 
durh feine Farbentheoretifhen Unterfuhungen befannten Phyfiologen E. Brüde, 
vefien Forſchungen feinen eigenen maltehnifchen Studien werthvolle Anregungen 
uaben. Auf der Rüdreife nach Rom, die über Münden führte, zog er fi 
durh einen unglüdlihen Sturz den Keim eines ſchweren unheilbaren Leidens 
u. Rom bat ihn von da an (1860) feitgehalten. L. blieb aber durch regen 
detlehr mit bedeutenden Deutihen, wie Allmers, Bödlin, Thoma, Lugo, 
%elihap, K. Hillebrand, Mommfen u. A. und durd wiederholte amtliche 
dgiehungen in fteter Berührung mit deutſchem Geift und Wefen. 

Hier, in Rom und Sübditalien, das er wiederholt und für längere Zeit 
uhte, entmwidelte fi das Weſen Ludwig's in frucdtbarer und erftaunlid 
‚ nelfeitiger Weife. Neben glüdlichen fünftlerifhen Arbeiten, die, auf gründ- 
ı Scem Naturftudium und forgfältiger Beachtung perfpectivifcher und coloriſtiſcher 
| Beiee beruhend, auch heute nod durch die Wornehmheit und Gebiegenheit 
‚ rer fünjtleriihen Sprache ehrenvolle Zeugnifje feines Künſtlerthums find, 
keinnt etwa von 1870 an die wiflenfchaftlihe und erfinderifche Thätigfeit. 
Inter allen Künftlern feiner Zeit hat 2. jedenfalls über das größte Maaf 
Kdiegenen Kunftwiflens verfügt. Kunftübung und Kunſtwiſſenſchaft find in 
üm zu einer feltenen Einheit verſchmolzen geweſen. Das Handwerklide in 
*t Aunit war ihm eine heilige Sache, der er unabläffig feine Sorge und fein 
uns Denken zumandte. 
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Gegen Ende des Jahres 1871 führte ihn eine Atelierbeobachtung zur 
Einſicht, daß Petroleum bei ſtrahlender oder leuchtender Wärme verſchiedene 
Verdunſtungsgeſchwindigkeit habe. Hieraus entwickelte ſich die Erfindung der 
„Petroleumfarben“, die (ſeit 1893) heute noch bei Dr. Schoenfeld in Düſſel⸗ 
dorf nach den Vorſchriften des Erfinders hergeſtellt werden. Durch Zuſatz 
gewiſſer Petroleumſorten zu den Delfarben wird aber nicht bloß der Troden- 
proceß nnd damit die Arbeit des Malers am Bilde regulirbar, fondern aud) 
die Leuchtkraft und Dauerhaftigkeit der Farben erhöht. in langjähriger 
Proceß mit dem Chemiler Keim, der Ludwig's Petroleumfarben zuerft, aber 
ungenügend herftellte, entſchied inhaltlih zu Gunften Ludwig's und endete 
formell mit einem Bergleih. Aus Malerfreifen wurden viele Stimmen laut, 
die den Vorzügen der Ludwig'ſchen Petroleumfarben Beifall zollten. 

Neben dem Naturftudium und dem Studium der Darftellungsmittel be= 
ann 2. in den fiebziger Jahren fich eingehend mit kunſtwiſſenſchaftlichen 
— zu beſchäftigen. Die erſte Frucht dieſer Studien iſt die 1876 
erſtmals erſchienene (1893 neu aufgelegte) Schrift „Ueber die Grundſätze der 
Delmalerei und das Verfahren der claffiihen Meifter“. Das gründliche Wiſſen 
und die lihtvolle Darftellung haben Ludwig's Namen ehrenvoll in die Litteratur 
eingeführt; eine Zeitlang wurden mit 2. Verhandlungen über feinen Eintritt 
in die Afademie in Berlin, dann aud in Wien gepflogen. — Auf diefe erite 
Veröffentlihung folgte die (1882 in den Quellenſchriften für a ir 
und Kunfttechnif erfolgte) Herausgabe des libro di pittura von Xionardo 
da Vinci nad der vatifanifhen Handihrift, eine Arbeit, gleich vorzüglich ala 
Ueberfegung wie als fahmännifch durchgearbeitetes Werk, in das 2. eine Fülle 
geiftvoller Bemerkungen einflodt. 

Mit der Herausgabe des Lionardo’fhen „Malerbudhs“ und der 1885 er- 
Ihienenen Schrift „Neues Material aus den Driginalmanuferipten“ hat 2. 
nad der Seite der Gründlichfeit, Genauigkeit ſowie der glänzenden und geijt- 
vollen Zufammenfaflung jedenfal3 die außerdeutſchen Publicationen derjelben 
Zeit weit übertroffen. — Im Auftrage des preußifchen Cultusminifteriums 
verfaßte er 1888/92 „Die Technik der Delmalerei” (2 Theile), „darin die den 
Gegenftand betreffenden Erfahrungen“ gefammelt find, ein Bud, dem man 
mindeſtens mwerthvolle Beobachtungen und Erfahrungen wird zuerfennen müfjen. 
Die letten Lebensjahre Ludwig's mwurden durch den fchon erwähnten Streit 
mit Keim verbittert. In einer Reihe Eleinerer Brofhüren hat 2. fein Erfinder- 
reht und feinen Standpunft in diefer Sadhe aufs gründlichſte vertheidigt und 
gewahrt. — Das Leben Ludwig's, fo arm es an äußeren Erfolgen fein mochte, 
war ein reiches, fruchtbares. So lang ihm feine Gejundheit erlaubte, mit der 
Natur in Verkehr zu bleiben und fo lange er nod Herr feines Körpers war, 
find aud feine fünjtlerifchen Leiftungen durch geiftvolle Auffafjung der Motive, 
dur Klarheit und Sorgfalt der Durhbildung und dur die Größe der An- 
Ihauung und Wiedergabe höchſt anziehend und werthvoll. In feinen litterarifchen 
Werken hat 2. ein außerordentlich reiches, noch lange nicht gehobenes Material 
für bildnerifhe Technik und Wiffenfhaft niedergelegt. Die hohe Intelligenz, 
die liebenswürdigften Eigenſchaften des Gemüthes, die Vielfeitigfeit und Gründ- 
lichkeit feiner Interefjen und ein auch in den ſchmerzlichſten Zuftänden nie 
verfiegender Humor, die Klarheit feines ganzen Wefens, das aud) nad) langer 
Trennung doch ganz noch feiner Heimath und feinem deutſchen Vaterlande 
gehörte: alle dieje Eigenfchaften übten, da L. bei vollem Bemwußtfein feines 
Werthes doch frei von aller Selbjtgefälligkeit und Eitelkeit war, einen begaubern- 
den Einfluß aus auf Alle, die das Glüd hatten, feinen perfönliden Umgang 
genießen zu können. — Zu Anfang des Jahres 1897 zwang ihn fein altes Leiden, 
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multiple Herzifleroje, ftändig ins Bett. Am 30. Juni 1897 erlöfte ihn der 
Tod. Seine Aſche ijt auf dem evangelifchen Friedhofe bei der Ceſtiuspyramide 
su Rom beigejest. 

Ludwig's Fünftlerifhe Werke find u. a. in den Galerien zu Berlin 
und Karlsruhe vertreten; das Meifte ift in Privatbefit. Seine fchriftlichen 
Veröffentlihungen find unter folgenden Titeln zu finden: 1. „Ueber bie 
Grundfäge der Delmalerei und das Verfahren der alten Meifter” (Leipzig 
1876 und 1893); 2. „Lionardo da Binci, Das Bud von der Malerei“, 
3 Bde. (Wien 1882); 3. daneben befteht nod eine gefürzte Ausgabe für 
Künjtler unter demfelben Titel; 4. „2. d. ®., Bud v. d. M., Neues Ma— 
trial aus den Originalmanufcripten“ (Stuttgart 1885); 5. „Die Technik der 
Oelmalerei“, 2 Theile (Leipzig 1893); 6. „Beiträge (4) zur Geſchichte der 
Petroleumfarben“ (Rom, für Freunde gedrudt; Düffeldorf 1890); 7. „Kleine 
Gelegenheitsfchriften (3)" (Leipzig 1882 und Rom, Bertero 1893); 8. Auf- 
läge in Zeitſchriften: Lützow's Zeitihrift für b. Kit. VII (1872); Techn. 
Nittheilungen f. Malerei von A. Keim, Münden IV (1887), ©. 3 ff. und 
5. 85 ff.; Nepertorium für Kunſtwiſſenſchaft IV (1881, 1882, 1888); 
Gegenwart, 1875 (Nr. 81, 32, 34, 41, 46) und 1876 (Nr. 5 u. 6); All- 
gemeine Zeitung, Beilage, 1891, Nr. 150. Beringer. 


Yudwig: Karl Friedrih Wilhelm 2., wurde am 15. December 1816 
in der kleinen Stadt Witenhaufen in Kurheſſen als der Sohn eines einfachen 
Beamten geboren. Er ftudirte zuerft in Marburg, und nachdem er von da 
wegen „politifher Umtriebe, relegirt worden mar, in Erlangen Mebicin. 
x. war, um es milde auszudrüden, ein jehr flotter Student, der ficherli in 
ener Zeit die Handhabung de Rappiers und manderlei andermeitige, 
tudentifche Gebräuche aller Art unendlich viel eingehender ſtudirte, als medi— 
ciniſche Werke oder wifjenfhaftlihe Apparate. Ein Schmiß durd) feine linfe 
Oberlippe, der an den meiften Bildern von ihm deutlich zu erfennen ift, gibt 
Zeugniß von dieſer feiner afademifhen Thätigfeit. 

Nah diefer Sturm- und Drangperiode promovirte er 1840 in Marburg 
um Doctor der Medicin mit der Difjertation: „De olei jecoris aselli par- 
tibus efficacibus“. Es muthet Einen eigenthümlih an, wenn man ba lieit, 
wie L. fih die Wirkung des Leberthrans bei verfchiedenen Krankheiten, wie 
Strofeln und Rheumatismus, vorftelt. Da 3. B. bei der Sfrofulofe die 
rothen Blutkörperchen in bejtimmter Art mißgeftaltet jeien, jo fönne durch die 
Emführung von Fett in das Blut ihre Gejtalt wieder zur Norm gebradt 
werden. Weiter wird der Leberthran auf Grund feiner mechaniſchen Eigen- 
ihaften ald ein medicamentum deliniens bezeihnet und auf Grund feiner 
Hemiishen Eigenfhaften, namentlih auch wegen feines Sodgehaltes, als ein 
emährendes, blutbildendes und fpecififhes Heilmittel bejchrieben. 

1841 wurde 2. zweiter Profector an der Marburger Anatomie und 
Sabilitirte fich hierſelbſt ein Jahr fpäter für Phyfiologie. Der Titel feiner 
Habilitationsfhrift lautet: „De viribus physicis secretionem urinae adju- 
wantibus“. Marburgi Cattorum 1842. In diefer Arbeit entfaltet er zum 
eritien Male feine Fahne, wie aus den folgenden in der Einleitung ſtehenden 
orten hervorgeht: „Rei peritos minime miraturos mihi persuadeo, cur hisce 
pagellis de vi vitali haud multum disseratur, fusius contra conditiones 
physicae et chemicae illustrentur.“ In diefer Arbeit jtedt ſchon der ganze 
Fpätere L.; denn wol zum erjten Male wird hier ein Kampf gegen die fo- 
genannte damals Alles beherrſchende „Lebenskraft“ eröffnet und der Verfud 
unternommen, einen verwidelten phyfiologifchen Vorgang (nämlich die Bildung 
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des Harnes) auf Grund ſorgſamer anatomiſcher Unterſuchungen mechaniſch 
zu erklären. 

Alle ſpäteren Arbeiten von L. tragen mehr oder weniger beide oder einen 
diefer beiden Charaktere an fih. Sie find entweder rein anatomisch (hifto- 
logisch) und beruhen auf der Kunft des Präparirens bezw. Operirend, ober 
fie juden den Mechanismus von phyfiologifhen Vorgängen — meiſtens durch 
finnreide medanifhe Methoden — phyſikaliſch aufzuflären. Der Anatom 
jtedte 2. in Fleifh und Blut; deshalb war er aud ein fo eigenartiger, aber 
glänzender Operateur, der, ohne fast einen Tropfen Blut zu vergießen, langjam 
und fiher in die Tiefe der Organe eindrang und die ſchwierigſten Operationen 
ausführte, ja vielleiht gerade durch ihre Schwierigkeit und jcheinbare Un- 
ausführbarfeit dazu angeregt wurde, fie erjt recht in Angriff zu nehmen. 

In obengenannter Habilitationsarbeit wird zuerſt die Anatomie der Niere 
des Genaueren dargelegt. Ihre Blutgefäße und ihre jecretorifhen Canäle 
werden kunſtvoll injicirt und aus der eigenartigen Anordnung der erjteren ber 
einem Mechaniker naheliegende Gedanke entwidelt, daß der Harn aus dem 
Blute einfah in die Bowman'ſchen oder Müller’ihen Kapfeln filtrirt 
werde. Denn die in jenen Kapſeln liegenden Malpighi'ſchen Gefäßknäuel find 
in der That fo eigenartige und mwunderfame Bildungen, daß man beinahe 
gezwungen wird, fie für iltrationsapparate zu halten. Der Harn mit allen 
feinen wefentlihen Bejtandtheilen fol alfo jenfeit3 der Gefäßfnäuel in die 
Kapfeln filtrirt werden. Dann muß er allerdings noch bedeutend eingeengt, 
d. h. des größten Theiles feines Wafjerd beraubt werden; denn er wird ja 
viel concentrirter ausgejhieden, als er in die Kapfeln filtrirt werden fann. 
Das fol nun in den gewundenen Canälen gefchehen, indem ihr überaus 
wäſſeriger Inhalt mit dem verhältnigmäßig concentrirten, aus den Knäueln 
fommenden Blut in endosmotifhen Verkehr tritt. 

Eine andere namentlih von Bowman vertretene Anfhauung, nämlid 
die, daß der epitheliale Belag der Harncanälden aus dem Blute die mwefent- 
lichen Harnftoffe anziehe und abjondere, und daß diefe in ziemlich concentrirter 
Form in das Innere der Canälchen abgefonderten Stoffe durch das Waſſer 
hinabgejpült werden, welches in den Kapfeln zur Abſcheidung gelange, wird 
als eine nad „Lebenskraft“ riehende Anſchauung jchroff abgemwiejen. (Alia 
opinio, quae adhuc probatur, docet, renes ipsos attractione ad uream esse 
instructos, hancque in transitu aquam et substantias seri aqua solutas, 
excepto albumine et sapone secum ferre. Haec sententia, profecta ex philo- 
sophia illa naturali aut doctrina etiam miseriori, ea sola de causa secta- 
tores invenit, quod nunquam examini est subjecta.) Die Mehrzahl der 
heutigen Phyfiologen vertritt — nebenbei bemerft — diefen „naturphilofophifchen“ 
Standpunft. 

1849 mwurbe 2. als ordentlicher Profefjor der Anatomie und Phyfiologie 
nad Zürich berufen, hatte alfo, was fiherlich wieder von großem Einfluß auf 
feine fpätere Entwidlung war, jene beiden großen medicinifhen Wifjenfhaften 
als Lehrer und Gelehrter zu vertreten. 1855 leijtete er einem Rufe als 
Profejjor der Phyfiologie und Zoologie am Sofephinum, der mebdicinifchen 
Militär-Afademie in Wien, Folge, und 10 Jahre fpäter, im April 1865, 
wurde er der Nachfolger von Ernſt Heinrid Weber in Leipzig. Hier erbaute 
er ein großes Gebäude, die „phyfiologifche Anftalt”, die binnen furzem einen 
Weltruf erlangte; denn jüngere Forſcher aus aller Herren Länder famen bald 
hierher und arbeiteten da als Schüler ihres verehrten Meifterd. Das Ge— 
bäude hatte die Form eines lateinifhen E und zerfiel in drei Abtheilungen, 
eine anatomifchehiftologifche, eine hemifche und eine phyfifalifche bezw. phyfio= 
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logiſche, welche in der Mitte der beiden andern lag. Ueber den mwiflenjchaft- 
lihen Räumen befand fih die Wohnung des PVorftandes und des Inſtituts— 
perfonald. Bei der Einweihung der Anjtalt hob X. hervor, daß „die Phyſiologie 
aus der Anatomie hervorgewachſen und bei dem Phyfifer und Chemiker in die 
!ehre gegangen iſt; aber fie hat zu den Werkzeugen, die fie ſich dort zu eigen 
gemaht hat, neue gefügt und mit beiden Neues gefördert.” Alle dieje ver- 
ihiedenen Werkzeuge fehlten natürlich in der phyſiologiſchen Anftalt in Leipzig 
ht, und fie madte deshalb auf den Uneingemweihten ſchon wegen ber durch 
einzelne Räume gehenden langen Aren mit Rollen und Treibriemen den Ein- 
drud einer Fabrif. So erzählt Cyon, daß, als der befannte franzöſiſche 
Dbnfiologe Longet, dem nur die ärmlichſten Arbeitsräume in Paris zur Ver- 
fügung jtanden, die Anjtalt befichtigte, er ganz blaß wurde und mit erjtidter 
Stimme jagte: „Wiffen Sie, mein lieber Cyon, was ih als franzöfiicher 
Iyfiologe, der fein ganzes Leben lang in einer kleinen Hütte in der Tiefe 
anes Hofes gearbeitet habe, hier thun follte? Ich follte mich fopfüber von 
diefer hohen Treppe herabftürzen.” Er war durd den Vergleich zwijchen ber 
deutſchen und franzöfifchen Arbeitsjtätte der Phyfiologie jo erregt, dap L. und 
Epon ihn nur mühſam beruhigen fonnten. In dieſer feiner Anftalt jchaffte 
und arbeitete 2. mit unermüdlihem Fleiße und unermüdlicher Ausdauer bis an 
kin Lebensende, ein ganzes Menfchenalter hindurd. Denn er verſchied nad 
kurzem Kranfenlager an den Folgen einer Influenza am 24. April 1895. 

Was 2. in der phyfiologifhen Wiſſenſchaft geleijtet, ift ganz außer- 
ordentlih. Es gibt faum ein Gebiet in der Phyfiologie, in weldem er nicht 
vihtige Arbeiten veröffentlicht hat oder hat veröffentlihen lafjen. Während 
zämlih die erften mit feinen Schülern angefertigten Arbeiten noc feinen und 
%r Schüler Namen tragen, jo verſchwindet ſpäter Ludwig's Namen von den 
Seröffentlihungen ganz, wiewol die meiften von ihnen ganz und gar, ja jogar 
ns auf das einzelne Wort fein Werk waren; denn %. hatte nicht bloß den 
Man der Arbeiten erdacht, fie nicht bloß wejentlich allein mit etwaiger Affijtenz 
3 betreffenden Schülers ausgeführt, fondern aud Wort für Wort gefchrieben. 
‚der betreffende Ruſſe oder Holländer“, jchreibt Miefher von der ‚Anjtalt‘ 
aus, „itand dabei, hielt etwa den Schwamm oder das Handtud, wußte faum, 
»05 vorging, am allerwenigjten den Gedanfengang der Sache, ließ fich einige 
sahlen in fein Notizbuch dictiren und war nadher eritaunt, eine wunder» 
döne Arbeit unter feinem alleinigen Namen gedrudt zu ſehen.“ 

Indem wir uns jet im Einzelnen Ludwig's Arbeiten zumenden, ge= 
denken wir in erfter Linie des zweibändigen „Lehrbuches der Phyfiologie des 
Venſchen“, welches zwei Auflagen erlebt hat. Die zweite Leipzig- Heidelberg 
1858—61. 

In jener Zeit herrſchte die Naturphilofophie und die Lehre von der 
Sbenstraft, und zwar in jenem Sinne, daß man fie als eine Kraft anfah, 
xIde, über den chemiſchen und phyfifalifchen Kräften ftehend, oft jogar gegen 
deſelben auftrat. Konnte man irgend einen verwidelten Vorgang an einem 
enden Organismus nicht erklären, jo war es eben die Lebenskraft, die jenen 
Lorgang einleitete und unterhielt. Gegen dieje Lebenskraft trat nun, wie 
Sen oben angedeutet, 2. energifh auf, wie es namentlich aud fein Freund 
Lu Bois-Reymond gethan hatte, dem neben Brüde und Helmholg das Lehr- 
tuh der Phyfiologie gewidmet war. „Die wiſſenſchaftliche Phyfiologie hat nad) 
%. die Aufgabe, die Leiftungen des Thierleibes feitzuftelen und fie aus den 
itmentaren Bedingungen defjelben mit Nothwendigkeit herzuleiten.” Da nun 
det thierifche Körper fo gut wie jedes andere Ding aus Atomen bejteht, durch 
"ren Anziehung und Abſtoßung alle mechaniſchen und chemiſchen Vorgänge 


Bi 





126 Ludwig. 


erflärt werden, jo müfje auch die Phyfiologie dahin ftreben nachzuweiſen, „daß 
alle vom thierifchen Körper ausgehenden Leiftungen eine Folge der einfachen 
Anziehungen und Abſtoßungen find“. Die Phyfiologie folle fih nah Du Bois- 
Reymond's Worten dereinft ganz im organifhe Phyfif und Chemie auflöfen. 
Schon die beiden erjten Abfchnitte in dem Lehrbuch, „Die Phyfiologie der 
Atome und die Phyfiologie der Agaregatzuitände”, lafjen erfennen, daß er 
danach jtrebt, alle Lebensprocejje als mechaniſche im weiteſten Sinne des 
Wortes aufzufaffen und zu deuten. Es wird hier die Bemerfung nit über: 
flüffig fein, daß er wie fein Freund Du Bois-Neymond hierin, wie das mol 
ftet3 bei fortfchrittlichen Bewegungen vorfommt, damals zu mweit gegangen find. 
Denn fo fiher es auf der einen Seite tit, daß jedwede Erklärung phyſiologiſcher 
Vorgänge für uns nur in der Zurüdführung auf hemifhe und phyſikaliſche 
Proceſſe ftattfinden fann, fo ficher ift es auf der andern Seite, daß wir von 
diefem Ziele noch jeßt unendlich viel weiter entfernt find, als L. und feine 
gleichgefinnten Zeitgenofjen glaubten, und daß gewiſſe Vorgänge, ich bdente 
fpeciell an die pſychiſchen, wol überhaupt niemals mechaniſch erflärt werden 
fönnen. . 

Daß das Lehrbuch der Phnfiologie, an welchem 2. 10 Jahre feines Lebens 
eifrig gearbeitet hat, damals auf Viele einen gewaltigen Eindrud gemacht hat, 
dürfte ungmweifelhaft fein. Sch möchte es aber nicht fo in den Himmel er- 
heben, wie es von mander Seite gefchehen ift; denn gerade Ludwig's ſchwächſte 
Seite war meined Erachtens das Schreiben. Und mwenn wirklid der Stil 
den Menſchen auf das Unzweifelhaftejte und Beſtimmteſte carafterifirte, jo 
würde, glaube ich, jedweder Unbefangene, der %. nur aus feinen Schriften 
fennt, ihn fehr niedrig einfhägen müffen. Für mid) find viele feiner Arbeiten 
aus der phyfiologifhen Anjtalt in Leipzig — das nehme ich gar feinen An- 
ftand zu jagen — geradezu abſtoßend gefchrieben. 

Die erite große That von 2. war 1847 die Erfindung des Wellenzeichners 
oder Kymographiums, das er ſelbſt folgendermaßen beſchreibt. „Um durch 
Poiſeuille's Duedfilbermanometer gute Drudzahlen unter allen Umftänden 
und zugleich Zeitbeftimmungen für die Dauer und Folge der einzelnen Drud- 
größen zu erhalten, fegt man auf das Quechkſilber einen jtabförmigen 
Schwimmer, verfieht ihn am oberen Ende mit einer Feder und läßt dieſe die 
Schwankungen auf eine Fläche zeichnen, welde fih mit gleichförmiger Ge- 
ihmwindigfeit an der Feder vorbei bewegt. Auf diefe Weife erhält man Curven, 
deren Höhe ein Ausdrud für den Blutdrud, deren Breite eine Beſtimmung 
der Zeit enthält.“ Diefer Apparat hat den Weg durch die mebicinifche 
erperimentelle Welt gemadt. Und ſowie man fi heute das kleinſte chemiſche 
oder naturmwiflenfhaftlihe Laboratorium nicht gut ohne Bunfenbrenner denfen 
fann, fo iſt diefes Kymographion in wol allen phyfiologifhen und ähnlichen 
Inftituten anzutreffen. Das Verdienſt von 2. bei diefem Apparat beruht alfo 
darauf, daß er die durch eine Duedfilberfäule gemefjenen Schwankungen des 
Blutdrudes auffhrieb, alfo die ſchon für andere Zwecke von Watt angewendete 
graphifhe Methode auf die Unterfuhung des Blutdrudes übertrug. Das tjt, 
wie vielleicht heutzutage mander Jüngere, der mit diefem Inſtrument auf: 
gewachſen ift, jagen möchte, eine höchſt fimple Sade. Aber alle großen Er: 
findungen haben eben das Eigenthümlihe, daß, wenn fie gemadt find, fi« 
Einem immer ungeheuer einfady vorfommen, und doch ift es wol immer eir 
Genie, das fold einen „fimplen“ Gedanken zuerft denkt und ausführt. 

Mit diefem Apparat nun wurde von 2. und feinen Schülern eine Füll« 
wichtiger Unterfuhungen angeftellt über die Bewegung des Blutes in der 
Gefäßen, die als ein mechaniſches Problem, wie leicht begreiflid, ihn in hohem 


Ludwig. 127 


Maaße anzog. Wir erwähnen zunächſt die wichtige Arbeit von 2. und Thiry 
(1864). Auf Grund der Beobadtungen von v. Bezold, daß Durchſchneidung 
des Halsmarkes curarifirter Thiere den Blutdrud außerordentlich herabdrüdte, 
Reizung des oberen Marfendes ihn aber wieder in die Höhe trieb, unterfuchten 
die genannten Forſcher die Urſache diefer Erfcheinung und fanden fie im 
weſentl ichen darin, daß, wie man unmittelbar fehen fonnte, die verfchiedenften 
Arterien des Körpers, vornehmlich auch diejenigen der Bauchhöhle, fi in- 
folge jener Reizung ſtark zufammenzogen. In dieſen legteren Gefäßen, welche 
faft alle in die Pfortader münden, hat außerordentlich viel Blut Pla, fo daß 
eine Unterbindung der Pfortader den allgemeinen Blutdrud tief (fo zu jagen 
bis zur inneren Verblutung) finfen läßt, indem ſich faſt alle8 Blut in dieſen 
Gefäßen anhäuft. Der Ort, von welchem jene Erregung im Centralnerven- 
ioftem auszugehen hat, wird dann fpäter genauer von Dittmar und Ows— 
jannifom feftgejtellt und das fogenannte vajomotorifche Centrum in dem ver- 
längerten Mark genau umfchrieben und begrenzt. 

In mwelder Art die Ringmusfeln der Arterien unter dem Einfluß ber 
vafomotorifhen Nerven den Blutdrud reguliren, wie die Arterien ſelbſt den 
verihiedenen Organen je nad ihrer Weite mehr oder weniger Blut zuführen, 
woburh aud das Volumen der Organe fich ändert, wird weiter in eingehender 
Weiſe unterfudt. Sclieft man diefe Organe in eine unnachgiebige, mit Luft 
oder Flüffigfeit erfüllte Kapfel, jo fann man die Aenderungen ihres Volumens 
auf graphiſche Weife feftftellen, indem fie je nad ihrer Größe mehr oder 
weniger Ylüffigfeit aus der Kapfel verdrängen. So unterfuhte Mofjo die 
Aenderungen des Bolumens der Niere je nad) der Thätigfeit ihrer arteriellen 
Gefäße und conftruirte in der Folge, indem er ganze Glieder eines Menfcen, 
;. B. den Arm in eine unnadgiebige, mit Wafler gefüllte Kapfel einjchloß, 
den jogenannten Plethbysmographen, einen höchſt interefjanten und wichtigen 
Apparat, der über die Blutbewegung und Blutvertheilung im menſchlichen 
Körper wichtige Auffhlüffe gegeben hat und noch weiter zu geben verſpricht. 

Der arterielle Blutdrud des Menſchen und der ihm naheftehenden Geſchöpfe 
hält ſich trog mannichfacher Eingriffe, z. B. aud Vermehrung und Verminderung 
der Blutmenge, was Worm, Müller und Tappeiner genauer unterjudhten, 
dauernd auf nahezu der gleihen Höhe. Es entjteht die Frage, welche regula— 
torifhen Vorrichtungen da in regelmäßige Thätigfeit treten. Wir fahen jchon, 
daß die verfhiedene Weite der arteriellen Gefäße eine jolde Vorrichtung ift. 
Sind diefelben wie bei Reizung ihrer fogenannten vafomotorifchen Nerven ver— 
engert, jo fteigt der Blutdrud; find fie dagegen in großer Ausdehnung er- 
ſchlafft, jo finkt der Blutdrud, wenn wir (mad wir zunädit noch thun wollen) 
die pumpende Kraft des Herzens, welche den Blutdrud aufbringt, als conitant 
betradten. E3 war nun eine hödhft wichtige Entdedung, ald 2%. und Cyon 
tanben, daß e3 einen am Halje vom Herzen (bezw., wie man heute weiß, von 
der Aorta) nad dem Kopfmark ziehenden Nerven gibt, der einen großen Theil 
der Gefäße (namentlich die der Unterleibshöhle), wenn nöthig, erſchlaffen läßt 
und jo den etwa zu hohen Blutdrud herabjegt. Diefem Nerv wurde deshalb 
der Mame Nervus depressor gegeben. 

Die nicht geringe Kraft für den Blutlauf bringt befanntlid das Herz 
auf, jener wunderbare Musfel, der fcheinbar ohne Ruhe und Raſt vom erjten 
Anbeginn des Lebens bis zum legten Athemzuge Tag und Nacht arbeitet. 
ie Leicht begreiflih, wendete 2. aud ihm fein lebhafteftes Intereſſe zu und 
eine große Fülle wiederum höchſt wichtiger und grundlegender Unterfuhungen 
über dieſes lebenswichtige Organ verdanken wir ihm und feiner Schule. Wenn 
wir nur das Allerwichtigſte hervorheben, fo ijt die Kenntnif von dem Zuftande- 
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fommen des Herzitoßes, fowie der für den Arzt jo unendlich wichtigen Herz: 
töne wefentlih fein Werl. Das Herz jteht bekanntlich unter nervöjem Ein- 
fluß; denn pſychiſche Erregungen verſchiedener Art beeinflufjen feinen Schlag. 
Eine große Reihe von Arbeiten behandelt jene Beziehungen der verjchiedenen 
Nerven, ſowol folcher, weldye den Herzichlag beruhigen und verlangfamen, wie 
anderer, die ihn beſchleunigen. Das Herz niederer Thiere wie des Froſches 
befist die Fähigkeit, lange Zeit weiter zu ſchlagen und geradezu Arbeit zu 
leiften, wenn es in pafjender Weife ernährt wird. Diefe Feine lebendige Pumpe 
fordert geradezu Jeden zur Unterfuhung heraus, vor allem natürlich einen 
mechanisch veranlagten Phyfiologen. Was Wunder, daß aud 2. das ifolirte 
Froſchherz geradezu als ein gegebenes Organ betradjtete, Verfuhe an ihm an: 
zuftellen.. Bowditch unterfuht die Art und Weiſe, mie e3 gegen äußere 
Reize fi verhält und findet, daß es, ganz im Gegenſatz zu den Muskeln des 
Körpers, nur volle Ruhe oder volle Thätigfeit, aber feine halbe Arbeit kennt. 
Luciani entdedte eine eigenthümliche, in Gruppen geordnete periodifche Thätig: 
feit des Froſchherzens, welche auf die eigenartige Thätigleit des Herzens über- 
haupt wichtige Schlüffe gejtattet. Ermwähnen wir zum Schluß nod eines 
finnreihen Apparates, der jogenannten Stromuhr, vermitteld welder 2, mit 
Dogiel die Gejhmwindigfeit des Blutjtromes in arteriellen Gefäßen beftimmte, 
jo dürften die wefentlichen Arbeiten Ludwig's und feiner Schule, die fih auf 
den Blutlauf beziehen, erledigt fein, und aud der Laie wird einjehen, daß 
die heutige Lehre vom Kreislauf weſentlich ein Werk Ludwig's und feiner 
Schule ift. 

So wie das vom Körper getrennte Froſchherz weiter arbeitet, wenn man 
es mit pafjenden „Flüffigfeiten durchſpült oder ſich ſelbſt durchſpülen läßt, jo 
lag es nahe, auch andere Organe zu unterfuden, ob aud fie unter ähnlichen 
Umjtänden weiter lebten und arbeiteten. Es ijt ein Verdienſt von 2., Diele 
Verſuchstechnik in die Wifjenfhaft eingeführt zu haben, indem er verfchiedene 
Drgane (Muskeln, Drüfen), die er foeben aus dem Körper entfernt hatte, 
möglichjt frifh mit arterielem Blute des betreffenden Thieres durchblutete und 
fie jo einige Zeit am Leben erhielt. Er nannte fie „überlebende Organe“ 
und fonnte an ihnen 3. B. nachweifen, wie fie bei der Thätigfeit mehr Sauerftoff 
verbrauden als bei der Ruhe. Dieje Methode, derartig überlebende Organe 
zu ſtudiren, hat in neuerer Zeit wichtige Fortfchritte gemadht — mir erinnern 
nur an die von LZangendorff erfundene Methode, Säugethierherzen überlebend 
zu erhalten — und hat vielleiht noch eine größere Zufunft. 

Ein weiteres Lieblingsthema von L., welches er von feiner Wiener Zeit 
an bis zu feinem Lebensende regelmäßig bearbeitete, war die Unterfuhung 
des Gaögehaltes in dem thieriſchen Blute. Wie befannt, enthält das Blut 
der Säugethiere (neben Stidftoff) Sauerftoff und Kohlenfäure, welche aus ihm 
entweichen, ähnlih mie die Kohlenfäure aus einer geöffneten Selterflaſche, 
fobald das Blut in einen luftleeren Raum gebradt wird. Die Herftellung 
dieſes Iuftleeren Raumes vermitteld fogenannter Duedfilberluftpumpen iſt 
weſentlich Ludwig's Werk, Eine große Reihe hier im Einzelnen nicht näher 
zu bejchreibender Arbeiten ſuchten auf Grund diefer gafometrifchen Unter: 
fuhungen des Blutes Auffchluß zu geben über den Mechanismus der Athmung 
in den verſchiedenen Geweben, melde befanntlidh Sauerftoff aus dem Blute 
aufnehmen und dafür Kohlenfäure in dasfelbe abgeben. Aus der Größe und 
Urt Ddiefer Vorgänge gewinnt man Einblide in den Mechanismus ber 
Athmung. 

Auch die Gafe in der Lymphe wurden in feinem Inſtitut unterfucht, ſowie 
vor allen Dingen die Phyfiologie der Lymphe überhaupt. Die nicht leichte 
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fräparation der überaus zarten Lymphgefäße, die, wenn man fie angefchnitten 
at, unfihtbar werden, ſowie die ungemein ſchwierige Einführung von Ganülen 
n diefe zarten, faum ſichtbaren Röhrchen hat, glaube ich, 2. angelodt, ſich mit 
nen zu beſchäftigen. Eine Fülle ſchöner, rein anatomifcher Unterfuchungen 
iber die Lymphgefäße verjchiedener Organe, ſowie phyfiologifche Unterfuhungen 
iber die Bildung der Lymphe, die von ihm mejentlic als eine aus dem Blute 
ilttitte Flüffigkeit angefehen wird, war die Frucht diefer Bemühungen. 

Während 2. bei der Bildung der Lymphe fomwie bei der Bildung des 
datnes lediglich rein mechanische, leicht überjehbare Kräfte wie Filtration und 
demoſe thätig fein läßt, hat er doch andererfeits als Erfter im Verein mit 
Hahn gezeigt, dab ed Organe in dem thierifhen Körper gibt, die noch etwas 
mehr können als bloß filtriren, indem fie bei Reizung ihrer Nerven Stoffe 
auölheiden, die ſich nicht im Blute vorfinden. Sie müſſen diefe Stoffe alfo 
elbit gebildet haben und fönnen ſie jogar gelegentlich unter einem höheren 
Irud ausſcheiden, ald der Blutdrud in ihren arteriellen Gefäßen beträgt. 
Sie leiften alfo neben der hemifhen aud noch eine mechanische Arbeit. Dieje 
Organe find die Unterfieferdrüfen de3 Hundes, melde reichlih Speichel ab» 
mdern, wenn man ihre fogenannten jecretorifhen Nerven reizt. Es ijt dies eine 
wundlegende ungemein wichtige Thatjahe, melde als Bafis für eine ganze 
Ümge anderer, den Mechanismus der Secretion bezw. die Thätigfeit von 
Orüfen betreffender ragen anzufehen ift. 

Auch die fecretorifche Thätigfeit der Leber, namentlich die Aufnahme der 
Galle ins Blut bei der Gelbſucht, welde merfwürdiger Weife auf dem Ummege 
such die Lymphgefäße ins Blut gelangt, jomie die fecretorijche Thätigfeit der 
Rere wird weiterhin eingehend unterfuct. 

An diefe Arbeiten ſchließen fih inhaltlih eine Fülle von rein demifchen 
Interfudungen, die dann in der hemifhen Abtheilung der phyfiologifchen 
Intalt ausgeführt wurden, deren intelleftueller Urheber aber ebenfalls L. war. 

Wenn ich fchlieglih nod erwähne, dab auch wichtige Arbeiten aus dem 
biete der Nerven-, Muskel» und Sinnesphyfiologie aus der Anjtalt hervor» 
sangen find (ich nenne nur die Namen Kroneder, Tiegel, Bart, Bohr 
» Iries, v. Frey), jo dürfte ungefähr ein Skelett von Ludwig's wifjenfchaft- 
"sen Leiftungen in dem Gebiete der Phyfiologie gegeben fein. 

An diefe feine Thätigkeit ſchließt fi) nun aber in gleich würdiger Weije 
ad diejenige ald Anatom an. Und fein College, der Anatom His, jagt beim 
Sufdeiden von 2. mit Recht: „An feinem Grabe trauern wir Anatomen mit, 
xan auch unſere Wiſſenſchaft verliert an ihm einen ihrer wärmften Freunde 
ud häftigiten Förderer.” Ya wie fhon oben erwähnt, ftellte er fi immer 
t möglichit feit und breit auf eine anatomische Bafis, che er die Phyfiologie 
ms Organs in Angriff nahm. Deshalb ift ihm aud das Darauflos- 
rrimentiren ohne genügende anatomifhe Unterlage — mit Recht — zu— 
"xt. So ſpricht er ſich mit aller Schärfe gegen die operativen Eingriffe in 
“= thierifihe Hirn aus. „Wem die zahllofen Schwierigkeiten vor Augen 
“ten, welhe fich Hier der Unterfuhung entgegen werfen, und wer, im Geijte 
" wunderbaren Bau des Hirnes fchauend, von Staunen ergriffen ijt über 
Leiſtungen dieſes zarten und verjhlungenen Gefüges, der wird gewiß mit 

fh wegwenden von den rohen Verſuchen jener Clafje von Henkern, 

Ade blindlings durch den Schädel hindurch mit Nadeln und Mefjern in das 

kun aller Gebilde ftehen und ſchneiden, unter dem dreiften Vorgeben, ber 

Shienihaft einen Dienjt zu leiften. Das Beginnen diefer Hirnbohrer iſt 

“am weniger finnlo8 ald das Beitreben, durch Schüſſe aus Alinten und 
Ugen, deutſche Biographie. LII. ' 9 
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Piſtolen, die man in eine Cylinderuhr ſendet, die Functionen ihrer Räde 
und Federn zu ermitteln.“ 

„Für 2, ftellten, wie His treffend fagt, die Organe des Körpers fein 
Mechanismen dar, deren Bau mit allen zu Gebote jtehenden Hülfgmitteln zı 
erforfchen war. Je mehr e3 gelang, in deren inneren Bau einzubringen, un 
fo mehr wuchs für L. die Hoffnung auf einen Einblid in den eigentliche 
Sinn der betreffenden Mechanismen.” Ueber den Bau des Herzens arbeitet 
2. felbit, über Lymph- und Blutgefäße Tomfa, Leber, Mac Gillavey un! 
Andere. Weiterhin waren Schweigger-Seidel, Schwalbe, Flechſig, v. Fleiſchl 
Stirling, Mal und viele Andere thätig und unterſuchten den hiſtologiſche 
Bau der verjchiedeniten Organe. Namentlih wurde hierbei der Bertheilun 
der Blutgefäße in diefen Organen befondere Aufmerkſamkeit gewidmet. 

So groß nun aber auch, wie aus diefen furzen, lange nicht erjchöpfende: 
Darlegungen hervorgeht, die Summe der Ludwig'ſchen Arbeiten ift, und | 
fehr er auch unfere fpeciele Wiſſenſchaft um viele einzelne hochwichtige Thei 
jahen und Methoden, viel weniger allerdings um theoretiihe Anfhauungen un 
Gedanken bereichert hat, in einem Punkte hat er wol alle feine Genofie 
weit übertroffen, das tft in der Heranziehung Anderer zu wiſſenſchaftliche 
Arbeiten. Dazu befähigte ihn offenbar feine gewaltige Perfönlichkeit. Er, de 
fih ſelbſt in jtrengjter Pflichterfüllung mit feitem Willen beherrfchte und ı 
unermüdlicher Arbeit thätig war, beherrfchte hierdurch aud Andere, un 
„Jeder, aud der wifjenfchaftlih Unmündige, mar bei 2. der freundlichen Au! 
nahme gewiß, wenn er nur das Streben mitbracdte, ernjthaft zu arbeiten un 
etwas zu lernen. Hinter der fo freundlich entgegenfommenden Perſönlichle 
ftand aber der jtrenge Gelehrte mit feiner umfafjenden Bildung, mit fein 
a Methodif und mit feinen ſtets auf das Höchſte gerichteten Zielen‘ 
His. 

Eine außerordentlich große Zahl (nach Kronecker gegen 300) von Phyſit 
logen, Anatomen, Aerzten aus der ganzen Welt, in erjter Linie aus Deutid 
land, dann in den früheren jahren weſentlich aus Rußland, fpäter au 
Stalien, Schweden, Dänemark, Franfreih, England und Amerifa habe 
namentlih in der phyfiologifhen Anjtalt in Zeipzig unter L. gearbeitet un 
nennen fi alle mit Stolz jeine Schüler. Gleich einem Zauberer muß er e 
verjtanden haben, alle diefe verfchiedenen und fo verfchieden begabten Leute a 
fih zu fefleln. Denn Eines ift fiher: Jeder, der bei 2. gearbeitet hat, g 
denkt mit einer gewiſſen freudigen Begeijterung an jene Leipziger Zeit zurüt 
in welder er in wifjenfhaftlihem und in perfönlihem Verkehr mit dei 
Meifter jtand. Und noch heutzutage bilden alle jene Schüler eine grof 
Gemeinde, deren einigendes Band Ludwig heißt. 2. war eben ein fehr Klug: 
Menſch und offenbar ein außerordentlich feiner Menfhenfenner, der jehr bal 
die Spreu von dem Weizen zu ſcheiden verjtand, aber auch die Spreu nid 
unbenugt ließ, indem er wie ein „großer Unternehmer“ (fo nennt ihn de 
befreundete Henke) alle Kräfte in genialer Weife mobil madte und in de 
Dienjt der Wiſſenſchaft ſtellte. So war e8 ihm ficher aud ein Leichtes, ı 
Vielen die angenehme Vorſtellung zu erweden, daß fie jelbjt ſchöben, währen 
fie wejentlid von ihm gejchoben wurden. 

Es iſt jelbjtverftändlih, dag ein Mann von folch bedeutender Wifjen! 
und Arbeitsfraft und von fold hervorragender Menſchenkenntniß nicht bloß i 
dem engeren Kreife feiner Wiſſenſchaft, ſondern aud in andern Kreifen d 
menſchlichen Geſellſchaft, namentlih aud in alademifchen Kreiſen bedeutend: 
Einfluß ausübte und dies um fo mehr, ala er fid) nicht bloß für jeine fpeciel 
Wiſſenſchaft, fondern nod) für. gar viele andere Dinge intereffirte. 
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8, war ziemlich groß und ſchlank. Er trug eine große runde Brille und 
ſah — wenigſtens für mid — mit feinem glattrafirten Gefiht und den glatt- 
gelimmten ſchlichten Haaren mehr wie ein ſchlaues Pfäfflein vom Dorf aus, 
als wie der gewaltige deutfche Gelehrte, der feine Melt beherrſchte. Er war 
verbeirathet, Hatte aber nur eine ihn überlebende Tochter. 

Schließlich muß ih nod bemerken, daß ic 2. perfönlich nie näher ge» 
treten bin, jondern ihn nur einmal als junger Docent in Leipzig in feiner 
Anſtalt beſuchte. Dabei lernte ih ihn flüchtig fennen, als er gerade einem 
fremden Collegen mit einer gewifjen inneren Befriedigung einige im Bau be- 
arıfene, ich glaube eleftrifche Neizapparate vorführte. Obige Angaben über 
feine Perfönlichkeit ftammen theild aus mancherlei mündlihen Mittheilungen 
feiner Schüler, theils aus den über ihn gefchriebenen Nachrufen oder Mit- 
theilungen. Sch nenne die folgenden: H. Kroneder, Karl Friedrih Wilhelm 
Sudwig 1816— 1895, Berliner flin. Wochenſchr, Jahrg. 32, 1895, S. 466. 
— A Mofjo, Karl Ludwig, Die Nation 1894/95, ©. 546. — O. Frant, 
Karl Ludwig, Münchener med. Mocdenfhrift, Jahrg. 42, 1895, S. 495. — 
8 Hi, K. Ludwig, Anatomifher Anzeiger, Bd. X, 1895, ©. 591. — 
Die hiftoshemifchen und phyfiologifhen Arbeiten von 3. Miefcher, Leipzig 1897, 
3%. J. — Heger, Notice sur Carl Ludwig, Communication faite à la Soci6t& 
rovale des sciences medicales et naturelles de Bruxelles, 6. Mai 1895, 
de zugleich ein ausgezeichnetes Bild von L. enthält. — E. de Cyon, Les nerfs 
du eveur, Paris 1905. 

Die Arbeiten von 2. und feinen Schülern find veröffentlicht in J. Müller's 
Irhiv für Phyfiologie 1843— 49, Henle und Pfeuffer’3 Zeitſchrift 1844 bis 
1855; weiter in den Verhandl. der Züriher naturforfh. Geſellſchaft 1852 
he 1855, den Situngsberichten der Wiener Akademie der Wifjenfhaften 
1856—64, den Berichten der k. ſächſ. Gefelihaft der Wiffenfchaften zu Leipzig 
1855—76, wo fih die Arbeiten der phyfiol. Anftalt zu Leipzig finden; 
Wließlih in Du Bois-Reymond's Arhiv für Phyfiologie 1877—95. 

PB. Grüsner. 

Luiſe, Herzogin, fpäter Großherzogin von Sahfen-Weimar- 
Eifenah, Gemahlin Karl Auguft’s, war die jüngfte, fünfte Tochter Lands 
af Ludwig's IX. von Hefjen» Darmjtadt und der „großen Landgräfin“ 
Karoline. Während ihr Vater, noch als Erbprinz, in Dienften Friedrich's 
vi Großen ftand, wurde fie am 30. Januar 1757 zu Berlin geboren. Im 
serhft deſſelben Jahres Fehrten die Eltern auf Wunſch des faiferlich gefinnten 
Örofvaters der kleinen Prinzeffin nah der Heimath zurüd und L. verlebte 
vun ihre erfte Jugend unter den Augen der Muiter in Darmjiadt im Kreife 
x Geſchwiſter, während fie des Vaterd wenig anfihtig wurde und ihm 
Sentlih zeitlebens fremd geblieben ift. Ludmig, ein unruhiger, wunberlicher 
Kann, der eine leidenſchaftliche Vorliebe für feine Solnaten hatte, fühlte ſich 
" Jirmafens, bei den NRegimentern, viel wohler als in der eigenen Familie, 
nd das änderte fih auch nicht, nachdem er 1768 regierender Landgraf ge= 
xrden war. So ruhte die Erziehung der Kinder allein in der Hand Karo— 
ned, die freilih nur von Gefhleht ein Weib, von Geifte aber ein Mann 
ar, In ihrem fiebzehnten Jahr (Sommer 1773) nahm L. an jener Peters- 
furger Reife theil, die zur Verlobung und Heirath ihrer Schweiter Wilhel- 
Kine mit dem Großfürjten Paul, dem Sohne Katharina’3 IL., führte. Auch 
fir Luiſes eigenes Leben hat diefe ruffifhe Fahrt eine gewiſſe Bedeutung. 
die beiden Menſchen, melde in nicht allzu ferner Zukunft ihr fehr nahe treten 
ten, Karl Auguft und Goethe, famen in jenen Tagen zuerſt in den Ge- 
htöfreig des jungen Mädchens. Goethe hat es fpäter dem Kanzler v. Müller 
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erzählt, wie er die Prinzeffin damals auf der Zeil in Frankfurt ſchlank unl 
leicht habe in den Wagen jteigen fehen, der fie nad) Rußland bradte. De: 
Dichter bezeugt auch, daß fie gleich in diefem Augenblide fein inneres nid 
unberührt gelafjen hat. Und wenige Tage darauf in Erfurt, im Haufe dei 
Statthalter v. Dalberg fanden die Reifenden die Herzogin=Regentin vor 
Weimar Anna Amalia mit ihren Söhnen Karl Augujt und Conjtantın 
Wollen wir fpäteren Berfiherungen glauben, jo hat ſich jhon anfangs eir 
gegenfeitiges Wohlgefallen bei beiden jungen Leuten herausgeitellt, und aud 
im Gemüthe der Mütter mag der Heirathsplan fofort indgeheim entjprungeı 
jein. Freilich, ehe der Coadjutor im Einverjtändnig mit der Herzogin Ann 
Amalia diefen Plan meiter betreiben fonnte, waren noch ein und ein halbei 
Jahr ins Land gegangen und hatten mande Veränderung mit fi gebradt 
Kurze Zeit nad) der Rückkehr von Petersburg war die Mutter, Landgräfu 
Karoline, an der Wafferfucht geftorben und Hatte ihre jüngjte Tochter in trau 
riger Vereinfamung zurüdgelafjen. Zudem fonnte L. nidt einmal in Darm 
ſtadt bleiben, fie wäre dort ganz allein geweſen, da der Vater auch jegt nod 
Pirmafens als Reſidenz beibehielt. Alfo folgte fie ihrer Schweiter Amalie 
die mit dem Erbprinzgen von Baden verlobt war, nad Karlöruhe an den Ho 
des in Fürſtenbundſachen mwohlbefannten Markgrafen Karl Friedridh. Hie 
war e3, wo die erjte Kunde von den zwiſchen Dalberg und dem Darmitädte: 
Minifter v. Mofer geführten vertrauliden Berhandlungen Luiſe's Ohr er 
reichte und dort einen nicht ganz ungünjtigen Boden fand. Denn, abgejeher 
von dem guten Eindrud, den der junge Herzog fchon f. 3. in Erfurt auf fü 
gemadt hatte, verhießen ihr die weimarifchen Bewerbungen doch wieder ein 
neue Heimath und fogar einen landesmütterlihen Wirkungsfreis. Und ir 
Karlsruhe fühlte fie fih nie recht wohl. Nur war fie der Meinung, daß zmwe 
Perfonen, die ihr ganzes Leben mit einander zubringen jollten, ſich beiberfeit! 
erjt genau fennen lernen müßten. Sie wollte feinen Entſchluß fafjen, ali 
den ihr Herz dictirte und kannte ihre eigne Natur dabei doch jo genau, daj 
fie fiher war, Dies ihr Herz würde ohne die reiflihjte Erwägung aller babe 
eintretenden Betrahtungen nicht entjcheiden. So fühl und klar die Ding 
überdenfend Hatte fie, wie ſchon vorher dem Erbprinzen von Medlenburg 
Schwerin, jo jebt Karl Auguft die Erlaubniß gegeben in Karlöruhe zu er 
jheinen und feine Werbung perſönlich vorzubringen. Aber als diefer nun in 
December 1774 die Fahrt antrat, da fanden ſich Beide doch rajcher zu ein 
ander als 2. vielleicht geglaubt haben mochte und der Verlobung folgte an 
3. October des folgenden Jahres ſchon die Hochzeit — fo ſchnell auf bejondere 
Wunſch der Braut, die fih vom badifchen Hofe fortfehnte — und am 17. 
tober 1775 der Einzug in Weimar. 

Der Charakter Luife’s ift ein Problem. Ohne Zmeifel hat ein Gefühle 
impuls bei ihrer Verbindung mit dem Herzog fchließlih den Ausſchlag ge 
geben, aber wer fie während der erjten zehn, fünfzehn weimariſchen Jahre ir 
ihren Beziehungen zur Schwiegermutter, zum Gatten und zu den Genoflei 
des Mufenhofs beobadtet, der muß bemerken, daß ihr Weſen immer meh 
eine Zurüdhaltung annimmt, die der natürlihen Gefühlswärme gefährlid 
wird. Einmal wird ihr Inneres mit der Sonne vergliden, die durch kalt 
Nebel Hindurchleuchtet. Goethe nennt fie mit einem Worte eine „verfchlofien 
Natur" und hat in der Gejtalt der Prinzeffin im „Taſſo“ das verflärte Bil! 
ihrer Eigenschaften gegeben. Anna Amalia gegenüber ijt fie über eine kritiſch 
Kühle nie hinausgefommen und daß aud das Verhältniß zu Karl Auguit ir 
den erjten Jahren ein unglüdliches war, darf nicht verfchwiegen werden. Au 
der einen Seite der ausgeſprochene Sinn für Beobadhtung äußerer Schidlid 
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kit, dabei das ‚Fehlen einer gemifjen fanften mweiblihen Nachgiebigkeit (fo hat 
Sdiler ſpäter die Fürſtin erfannt), auf der anderen ſorgloſes Außerachtlaſſen 
ver Formen, Rüdfichtslofigfeit, ungebändigter jugendlicher Ungeftüm: fo lange 
dieſe beiden Charaktere ohne gegenfeitiges Verſtändniß fi berührten, mußten 
fe ben, nach Goethe’3 befanntem Wort „immer beide Unrecht haben“. Der 
Tihter felbit, der der Herzogin von jeher ſchwärmeriſch ergeben war, be= 
obahtete dDie® mit Bedauern. Er hat aber doch immer das fichere Gefühl 
gehabt, daß es fih dabei nur um einen vorübergehenden Zuftand handelte. 
„Ueber Karl und Louiſe fei ruhig“, fchreibt er 1776 an Lavater, „fie follen 
20h eins der glüdlichjten Paare werden, wie fie eins der beiten find“. 

Nie hat die junge Herzogin an den Liebhabervorftellungen zu Tiefurt 
und Ettersburg thätigen Antheil genommen, aud dem „Tiefurter Journal“ 
keht fie völlig fern. Sie liebte wol die Natur, aber die ftile Natur, nicht 
die vom fröhlichen Treiben der „Iuftigen Zeit“ belebte. Verhältnigmäßig früh 
don verzichtete fie auf dieje äußeren Lebensfreuden und fuchte dafür Erfah 
u dem Verkehr mit guten, bedeutenden Menjhen. Und wie Anna Amalia 
m Wieland, fo fand 2. in Herder ihren Seelenfreund (vgl. Eleonore von 
dejanowsti, Herder und die Herzogin Luiſe, Deutſche Rundfhau, Januar 
101). Es ijt ausgefprodhen worden, daß fein Menſch ihrem inneren Selbſt 
wider jo nahe getreten fei, als Herder im Berlauf der achtziger Jahre. Und 
in der That: ihre Studien mit Herder, ihr Geſpräch mit ihm liefen das 
keliihe Leben Luife’s fich viel freier entfalten, ald das vielleicht die früheren 
änlihen Beziehungen zu Lavater, die no in die Karlöruher Zeit zurüd- 
when, vermodht hatten. Wir hören von Shalefpearelectüre und von jahre» 
lang fortgejegter Beihäftigung mit der lateinifhen Sprade und Xitteratur 
und entdeden dabei eine neue Seite von Luife’3 Wefen, ihre Verwandtſchaft 
mit römifhem Geift. „Sie war felbjit einer jener antifen Geſtalten ähnlich, 
de Schmerz und Freude ftolz verhüllen.“ Aber nicht nur in der Ruhe und 
hobeit berührt ſich 2. mit der Antife, au die Auffaffung ihrer Pflichten als 
fürftlihe Mutter hat einen altrömishen Zug. Als ihr am 2. Februar 1783 
der Erbprinz Karl Friedrich gefchenft wurde, empfindet fie dies als den Höhe» 
punkt ihres Lebens, aber das Bemußtfein ihrer Verantwortlichkeit für feine 
pätere Entwidlung drüdt fie nieder, ganz anders wie Karl Auguft, der den 
Sohn jubelnd begrüßt. Und in Bezug auf den am 30. Mai 1792 geborenen 
Prinzen Bernhard fchreibt fie an ihren Bruder: „Wenn er fi diefes Namens 
u eines Tages mürdig erzeigt, fo werde ich ihn als meinen Sohn ver- 
uonen“, 

Auch im Laufe des täglichen Lebens, der hinter der Stadtkirche mit- 
unter drüdende Sorgen hervorrief, hat die Herzogin fi Herder und feinem 
Haufe nie verfagt, ſelbſt nachdem ſchon die eigenthümlich freigeiftige Auf- 
faffung des Mannes von dem hohen Werthe der beginnenden franzöſiſchen 
Revolution für die Menfchheit Luiſe's fürftliches Empfinden verlegt und ihr 
periönlihes Verhältniß zu ihm getrübt hatte. 2. hielt wenig von den welt- 
bürgerlihen Freiheitsfhmwärmereien, denen mit den weimarifhen Schöngeijtern 
auh Herder — nicht aber Goethe — verfallen war. Sie war vom Gottes— 
guadentbum ihres Standes überzeugt, fühlte ſich aud eben ala deutſche 
Airftin. Und hier ift der Boden, auf dem fie ihrem Gemahl näher kommt. 
„sn dem Make, als — durch den Fortgang der politifhen Dinge in den 
"unziger Jahren — die gemeinjamen ntereffen an dem Wohl und Wehe 

° großen wie des engeren Vaterlandes in den Vordergrund ihres Lebens 
Prängt wurden, hörten jene derben Seiten in Karl Auguit’3 Individualität, 
de fie ſonſt tief verſtimmt hatten, auf, 2. zu reizen.” An feinen landes— 
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väterlichen Unternehmungen hatte er fie fchon früher betheiligt, in der Fürſten— 
bundspolitit wußte fic wol aud Beſcheid und felbjt in die Rolle als Officiers— 
frau, die ihren Gemahl in der Garnifon beſucht, fand fie fih, nachdem Karl 
August in die preußifche Armee eingetreten war. immer erniter wurde die 
Lage. Napoleon führte die Zeit herauf, von der es bei Frau v. Stawl heist: 
„dans toute l’Europe on 4tait en France“. Für 2. brachte dieſe Zeit einen 
groben geſchichtlichen Augenblid mit ſich. Es war am 15. October 1806, dem 

age nah der Schladt bei Jena, als der Kaifer Nahmittags nad Weimar 
herüberfam und das Schloß des Fürften betrat, den er vor allen wegen feiner 
unerfhrodenen deutſchen Gefinnung mit befonderem Zorn verfolgte. Der Herzog 
war im Felde, der Erbprinz und feine Gemahlin, Groffürftin Maria Pau: 
lowna, fern, auch die alte Herzogin-Mutter, Anna Amalia, hatte Weimar am 
Tag vorher verlaffen. Gegen Wunfh und Willen Karl Auguft’3 war L. 
allein zurüdgeblieben inmitten Hunderter von verängiteten rauen und Kindern, 
die fie im Schloß aufgenommen hatte und mütterlich behütete. Sie war ſich 
wohl bewußt, dab das Schidjal des Herzogthums auf ihren Schultern ruhte, 
als fie nun dem Eroberer entgegentrat. Allein Furcht war ihr fremd. „Voilä 
pourtant une femme à laquelle nos deux cents canons n’ont pas pu faire 
peur“ bat Napoleon ſpäter von ihr gefagt. Und in der Unterredung, bie fie 
damals mit ihm hatte, gelang es ihr, das Aeußerſte von ihrem Haufe und 
Lande abzuwenden. Wenn wir dem Kaiſer glauben wollen, jo hat er um 
ihretwillen Schonung geübt, felbjt nahdem die Bedingung, daß der Herzog 
innerhalb vierundzwanzig Stunden nad Weimar zurüdfehre und fein Con— 
tingent von der preußifhen Armee trenne, fi als unerfüllbar ermiejen hatte. 
L. jelbjt fand in foldem Eintreten für ihr Volf etwas ganz Einfaches urd 
Natürliches, aber die Herzen waren ihr für immer gewonnen, und der Dank 
des geretteten Weimar, jene Medaille, die fie neunzehn Jahre Später (am 
14. October 1825) aus den Händen Goethe's und feiner Freunde entgegen- 
nahm, bedeutete viel mehr, als eine ritterlihe Aufmerlfamfeit. Als im Jahre 
1813 Weimar wieder von franzöfifhen Truppen beſetzt war, bot fich ihr von 
neuem Gelegenheit diefen Dank zu verdienen. Won ihrer landesmütterlicen 
Fürſorge gibt allerdingg — getreu ihrem Weſen — fein Wort ihrer Briefe 
Kunde, nur ihr Ausgabebud) belehrt uns. Und im J. 1814 übergab fie jogar 
ihren gefammten Schmud der Landihaftsdeputation zur Linderung der all 
gemeinen Noth. Diefer wurde ihr fpäter gegen ihren Willen zurüdgegeben. 
Der Wiener Congreß erhob das Land zum Großherzogthum (1815), und !. 
fah darin nur eine gerechte Anerfennung von ihres Gemahls vaterländijchem 
Einn, wenn fie aud auf den neuen Titel felbjt wenig Gewicht legte. Auch 
ter liberale Charakter der Berfajlung von 1816 ift ihr zu verdanfen. 

Die Friedenszeit hatte wieder das gewohnte litterarifche Stillleben ger 
bracht, deſſen Mittelpunft nun, nad) Anna Amalia’3 Tode (10. April 1807) 
2, wurde. Noch fanden fih neue Freunde (vor allen Dingen Frau v. Stael) 
zu den alten, doch mit den zunehmenden Jahren Lichtete ſich natürlich der 
Kreis immer mehr und mehr. Die lebte und äußerfte Vereinfamung aber 
bradte der Grofherzogin der Tod Karl Auguſt's (14. Juni 1828). Die 
jüngjte Generation, melde in ihr die Großmutter ehrte, wuchs heran und 
erfüllte ihre letten Jahre noch mit Licht und Freude. Merkwürdiger Weife 
ſcheinen die Enkelkinder — ich meine befonders die nahherige Kaiferin Augujta 
und den jpäten Großherzog Karl Alerander — ihrem Herzen näher gejtanden 
zu haben als es jemals felbjt den Kindern beſchieden gewefen war. Denn jelbit 
ihre Tiebliche Tochter Karoline (geboren am 18. Juli 1786, F am 20. Januar 
1816 als Erbprincek von Medlenburg- Schwerin) hatte das Los gehabt, von 
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vr Mutter fühl behandelt zu werben. L. Hatte ſich jetzt wieder in das 
Fürſtenhaus zurüdgezogen, dahin, wo fie einjt ihre junge Ehe begonnen haite. 
Itte Gefundheit war ſchon lange erfhüttert, dennod wurden Alle ſchmerzlich 
überraiht, ald der Tod am Sonntag, den 14. Februar 1830 diefes Leben 
beendete, Taum zwanzig Monate, nahdem Karl Auguft ihr vorangegangen. 
Val. Eleonore von Bojanowski, Louife Großherzogin von Sachſen⸗ 
Beimar und ihre Beziehungen zu den Zeitgenofjen. Nach größtentheils 
unveröffentlichten Briefen und Niederfchriften. Mit Verzeichniß der älteren 
Litteratur. Stuttgart und Berlin 1903. G. Zämmerhirt. 


Yulard (Kukardis), myitiihe Viſionärin, geboren aus angefehener Fa— 
milie vermuthlih in Erfurt 1274, T in Oberweimar a. d. Im am 22. März 
1309. Eine ercentrijch religiöfe Natur, trat L., ergriffen von glühender Ver» 
htung für Chriſti Leiden, 1286 als zmwölfjähriges Mädchen im Eijtercienfe- 
ınnenflofter zu Oberweimar ein. Bei ihrer ſchwächlichen Conititution eri= 
mdelte fih dort in ihr allmähich ein Zuftand hochgradig hyjterifch »nervöfer 
Erfranfung, der ihren Getit in lichten Hallucinationen und Bildern über die 
ltäglihe Wirklichkeit hinaus entrüdte, während der brejthafte Körper in 
iamgjährigem Siehthum meijt an das Lager gefejlelt war. Sie glaubte Er- 
iheinungen von Chrijtus, Maria und anderen Heiligen zu haben, fchaute 
Begebenheiten, die fi in der Ferne autrugen, und fündigte bevorjtehende Er- 
igniſſe im voraus an. Hierdurd und durd das Auftreten der Wundenmale, 
Ne fie an ihrem Leibe hervorzurufen mußte, fam fie bei ihren Mitjchweitern 
und in der ganzen Umgegend fajt in den Ruf einer Heiligen, jodak nad 
ihrem Tode das Volf in Menge herzudrängte, um ihren Leichnam anzuftaunen. 
‚re lateiniſche Lebensbeſchreibung in 98 Capiteln, verfaßt von einem un— 
smannten Zeitgenofjen, vielleicht ihrem legten Beichtvater, bietet vorwiegend 
en pathologijches Intereſſe. Die einzig erhaltene Handichrift saec. XIV diefes 
Lerles, aus der Bibliothek des ehemaligen Peterskloſters zu Erfurt ftammend, 
iegt jegt in der gräflid Schönborn’shen Schloßbibliothef zu Pommersfelden 
x Bamberg (Nr. 30/2754). 

P. Mitzſchke, Nahweifungen über das Kloſter Dberweimar, in ber 
„Weimarifhen Zeitung” Nr. 130 vom 6. Juni 1898, 1. Blatt, ©. 3. — 
Verfelbe, Thüringer Heilige und Halbheilige, in der Zeitung „Deutſchland“ 
(Weimar) Nr. 318 vom 20. November 1898, 3. Blatt, ©. 2. — M. Wie— 
land, Die jelige Lufardis, Ciftercienferin zu Obermweimar, in der „Cijter- 
cienfer- Chronik“ Nr. 113 vom 1. Juli 1898, ©. 193 — 199. — Vita 
venerabilis Lukardis monialis ordinis Cistereiensis in Superiore Wimaria 
(edidit J. de Backer), in den „Annalecta Bollandiana* XVIII (1899), 
S. 305— 367. — €. u. P. Mitzſchke, Sagenihag d. Stadt Weimar ©. 112 ff., 
Rr. 184. — Thüringer Monatsbl. XII, ©. 109. Mitzſchke. 


Lüttwitz: Hans Ernſt Freiherr von L., der am 2. September 1837 
ds Regierungspräfident a. D. ftarb, war in Breslau am 5. April 1776 als 
Sohn des Landſchafts-Repräſentanten für das Glogauer Oberamtöregierungs- 
departement Hans Wolf Frhr. v. Lüttwitz geboren. Nah Vollendung feiner 
Studien in Halle trat er im 9. 1794 in feiner Vaterſtadt ald Kammer» 
ferendarius in den Staatödienft ein und wurde im April 1797 zum Kreis— 
hrector von Waſſertrüdingen in dem damals zur Krone Preußen gehörigen 
tanliſchen Fürftentbum Ansbah ernannt. Im J. 1800 megen einer außer— 
erihtlihen Beitrafung von Ercedenten mit Prügel und Gefängnig vom Amte 
wipendirt, machte er fi doch in den Kriegsunruhen unentbehrlid, wurde 
wider angeftelt und erwarb 1802 aud; die perfönlihe Gunſt des Königs 
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Friedrich Wilhelm IH. und der Königin Luiſe, als dieſe die fränkiſchen Lande 
befuchten. Im 5.1805 und 1806 madte er ſich durch feine rafche und that- 
fräftige Sorge für die Verpflegung der die Fürſtenthümer durchziehenden 
feindlihen Truppen um feine neue Heimath jehr verdient. Als dieſe aber an 
Baiern Fam, legte er fein Amt nieder und ging im Herbft 1806 nad) Breslau 
zurüd, wo er Alles in Verwirrung und den Minifter Grafen Hoym auf der 
Flucht nad Nordichlefien fand. Von glühendem Patriotismus und einem 
raftlofen Thätigkeitsdrang befeelt, reifte er fofort mit feinem Bruder Heinrid, 
Gutsbeſitzer auf Hartlieb bei Breslau, zum König weiter, den er am 26. No: 
vember 1806 in Dfterrode traf, und trug ihm feine Ideen darüber, wie in 
Shlefien der Widerſtand gegen die anrüdenden Franzofen zu organifiren fei, 
vor, worauf der König den Fürften von Pleß zum Generalgouverneur von 
Sclefien ernannte, ihm den Grafen Göten beigab und die Heranziehung der 
beiden Brüder Lüttwi empfahl. Der Fürft übertrug aud) dem älteren Ernſt 
die Geſchäfte feines Bureaus als Uberfriegscommifjarius. Aber die An: 
ftrengungen, die nun in verfpäteter Stunde zur Befreiung Schlefiend gemadt 
wurden, blieben erfolglos. Beide Brüder Lüttwitz haben über ihren Antheil 
daran felbjt fich geäußert. Heinrich veröffentlichte ſchon 1809 einen „Beitrag 
zur Geſchichte des Krieges in Schlefien, in den Jahren 1806 und 1807“, 
und aus den Memoiren Ernit’3 theilte deſſen Sohn Wilhelm 1886 die auf 
die Kriegsperiode in Franken ſowol wie in Sclefien (1806/7 und 1813) be. 
züglihen Abfchnitte in der Schrift „Vater, Sohn und Enkel von Lüttwit aus 
dem Haufe Gorfau am Zobtenberg in Schlefien” mit. In diefen Aufzeid- 
nungen, die auch bald nad den Ereignifjen niedergeſchrieben find, finden fid 
über die großen Männer der Zeit oft jehr fharfe, ſchwerlich immer geredte, 
durch den politifhen Unmuth über den Gang der Dinge hervorgerufene Ur: 
theile. Nah dem Tilfiter Frieden ging 2. auf furze Zeit auf feine in Franfen 
erfaufte Befitung zurüd, bewarb fih aber um eine Anftelung in Preußen, 
erhielt 1807 zunächſt Wartegeld und wurde 1809 bei der Regierung in Berlin 
als Hülfsarbeiter, 1811 als Rath angeftellt. Doc fhon Ende defjelben Jahres 
ward er zum Generalcommifjarius und Präfidenten des Landesöfonomie: 
collegiums ernannt, das nad Anleitung des Zandescultur-Edict3 vom 14. Sep— 
tember 1811 in Niederfchlefien errichtet werden follte. Da dejjen Organifation 
ſich verzögerte, hatte er um fo mehr Zeit, ſich mit den allgemeinen Landes: 
angelegenheiten zu befchäftigen, wobei er durd unberufenes Drängen in den 
leitenden Kreifen fo anjtieß, daß er Ende 1812 verhaftet und nah Glatz ge: 
bradt wurde. Im April 1812 wurde er Civilcommifjarius der Blücher’fchen 
Armee, legte diefe Stellung aber aus Dppofition gegen Gneifenau und weil 
man zu wenig auf ihn hörte, bald nieder und ging nad feinem neu er 
worbenen Beſitze, einem fäcularifirten Kloftergute, Gorfau am Zobtenberge. 
Im J. 1816 wurde er zum WPräfidenten der neu errichteten Regierung zu 
Reichenbach, die die fchlefifchen Gebirgsfreife umfaßte, ernannt, ſchied jedod 
fhon 1818 mit einer Penfion von 800 Thlrn. aus, um zu Gorkau in ge 
räuſchloſer Zurüdgezogenheit, do in lebhafter Theilnahme an den Vorgängen 
der Zeit und thätiger Einwirkung darauf in Wort und Schrift, feit 1826 
aud als Provinziallandtagsdeputirter zu leben, bis ihn der Tod bei einem 
Beſuche feines Sohnes in Naſchwitz bei Zobten am 2. September 1837 abrief. 
Staatd- und landwirthihaftlihe Interejjen nahmen feine Aufmerkſamkeit be 
fonders in Anfprud. Leicht empfänglid für ein Ereigniß oder eine dee 
faßte er diefe alsbald weiter auf und theilte feine darüber gewonnenen An- 
fihten ebenfo fchnell dem Bublicum mit. Ein Verzeichnig feiner Schriften 
bringen die Schlefifchen Provinzialblätter, deren eifriger Mitarbeiter er mar, 
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ın ihrem Nefrolog Bd. 106, ©. 271—273 (1851) und darnach aud der 
Neue Nefrolog der Deutfchen, Jahrgang XIV, 2 S. 732—782. 

Durh feine Schwefter wurde 2. der Schwager des Miniſters Freiherrn 
tiedtich v. Schudmann, T 1834, dem er aud ein biographifches Denkmal 
wet hat. Sein Sohn Wilhelm auf Gorfau, 19. Januar 1809 bis 29. Mai 
1892, hat audy in der oben erwähnten Schrift eine Reihe von Mittheilungen 
iber feine eigene Stellung zu den öffentlichen Angelegenheit feiner Zeit ver- 
ifentlicht. Markgraf. 

tus: Hans 2%, fahrender Sänger aus dem Anfange des 16. Yahr- 
hundertd, von defien Leben wir nur wenig willen. Er jelbjt nennt in einem 
Sprude feine Vaterſtadt Augsburg, in einem anderen Regendburg; nur das 
ane |heint gewiß, daß Baiern feine Heimath war. Wir finden ihn zunächſt 
n Münden, das er 1521 auf die Kunde, es werde in Joachimsthal ein 
Shügenfeft gefeiert, verläßt, um, wol nur vorübergehend, in den Dienit der 
wfitrebenden Bergſtadt zu treten. 1525 finden wir ihn im Bauernfriege auf 
Seiten der Aufftändifhen; 1532 nennt er fich einen Ehrenhold des Pfalz- 
ofen Friedrich. Weitere Nahrichten fehlen von ihm. Unter feinen Schriften 
t am befannteften ein Sprud von 1521, worin er das Joachimsthaler 
Shügenfeft befingt. Ungelenk in der Sprade, wol aud nur flüchtig hin- 
imorfen, weil für den Augenblid nur bejtimmt, zeigt uns der Spruch ein 
merefjantes Bild aus der Gulturgefhichte der Stadt, die, erſt 1517 ge— 
ründet, doch ſchon, dank ihrem Silberreihthum, eines befannten Namens fi) 
u erfreuen hatte. Der Vorzug des Sprucdes ift feine Kürze. Einleitende 
Vorte orientiren uns über die Entjtehung der Stadt und ihre furze Ge- 
hihte; wir jehen, wie die Feithalle erbaut wird, wie die Stadt zum Em- 
Hange der Gäfte fich rüftet und Schügen aus allen Weltgegenden heranziehen ; 
vr jehen des Feſtes Anfang, Verlauf und Ende; getreulich werden uns alle 
Amen der preisgefrönten Schügen genannt. Raſch ziehen die einzelnen Bilder 
rn und vorüber, und diefe Raſchheit gibt dem trodenen Stoffe, der durch Die 
Larftellung keineswegs gehoben wird, doch eine gewifje natürliche Lebendig- 
üt, Weniger bedeutend ift ein anderer Spruch, worin der Zug gegen die 
lirten vom Jahre 1532 dargeftellt wird (Cod. M. 17° in Dresden). Das 
luebuh, das der Verfaſſer über ven Bauernfrieg von 1525 gefchrieben haben 
el, it ihm neuerdings abgeſprochen worden. 

Wolkan, Gefchichte der deutfchen Litteratur in Böhmen, ©. 321—323. — 
Jeitfchrift des Hiftor. Vereins f. Schwaben 1847, ©. 48 ff. und 1876, 
°. 115—118. — Zeitfhrift für Gefchichte des Oberrheins 1893, Heft 1. 

Nudolf Wolkan. 

Yügel: JZohbannn HeinrihR., Mufifer, insbefondere Kirchen- und Volks— 
wdercomponift fowie -herausgeber, der Organifator des Pfälzer Gefangvereing- 
end, wurde am 30. Augujt 1823 im Dorfe Iggelheim bei Speyer geboren. Den 
Amel irdifchen Guts im Elternhaufe erfegten Glaube, Treue und Fleiß. Die 
“the fromme Mutter leitete den gemwedten lernbegierigen Knaben, dem im 
waten Jahre der Vater gejtorben, ſorglich durd die Kindheit. „Heinrich 
ur Lehrer werden!” entſchieden die Berather über feine Zukunft, als er in 
t Vollsſchule des freundlichen Heimathsorts ſchön vorwärtsfam und feine 
“utlihe Anlage für Muſik beim dafigen Lehrer, zumal im Orgelfpiel, fo weit 
bildete, daß er, blutjung, den fonntäglihen Gemeindegefang begleiten durfte. 
sährig, bezog er das Seminar zu Kaiferslautern und erhielt nad ge- 
Mendaft ausgenüßten zwei Jahren die erjte Anitellung ald Schulverweſer 
2 Edigheim bei Frankenthal. Bei dem in leßterer Stadt wohnenden Jakob 
dierling (1796— 1867) — Vater des jegigen ausgezeichneten Muſikers Georg 
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Vierling in Berlin — einem der tüchtigſten damaligen Meiſter und Virtuoſen 
auf der Orgel, Herausgeber eines Choralliederbuchs für die Pfalz, ſetzte L. 
jeine Studien eifrig fort; daneben, zwei Jahre lang regelmäßig, 1'/e Stunde 
nah Mannheim, dem „Muſik-Mekka“ der Pfälzer, wandernd, daſelbſt die 
theoretifhen in der Schule des Hofmufikdirectors Lepper. In Mannheim 
förderten ihn auch die claffifhen DOpern- und Concertaufführungen unter dem 
Taktſtocke Bincenz Lachner’3; herzliche Beziehungen zu diefem bejtanden fpäter 
bis zum Tode. Sm J. 1845 übertrug ihm Regierungsentſchließung eine 
Schulſtelle zu Zweibrüden, feinem nunmehrigen dauernden Wohnſitze, bald 
darauf in diefer zweiten Heimath das Urgelfpiel in den proteſtantiſchen 
Kirhen an Feſttagen, außerordentlihen Gelegenheiten und auf Verlangen. 
Mit feinem Können in den höheren Formen der Compofition unzufrieden, 
fchidte er 1848 mehrere Arbeiten an den hervorragenden Contrapunftijten und 
DOrgelbauer Prof. Frdr. Kühnjtedt in Eifenah, weldyer diefe Leiftungen des 
fih ala Schüler Anbietenden ſehr anerfennend beurtheilte, aber u. a. ant- 
mwortete: „Wenn Sie auf ein Jahr Urlaub erhalten fönnen, dann fommen 
Sie zu mir; ich werde Ihnen gerne Freund und Lehrer fein. Mein Honorar 
fol Sie in feinerlei Verlegenheit bringen. Dod das überlegen Sie Alles 
nod einmal recht ernſt. Es ift gegenwärtig eine ſchwere, verhängnifvoll 
Zeit. Bedenken Sie, daß man erjt leben muß, ehe man irgend etwas Anderes 
fein und treiben fann.” Da die Behörde L. diefen Urlaub abjchlug, arbeitete 
er mit doppelter Rajtlofigfeit an feiner mufifalifhen Weiterbildung, wozu ihm 
fein lebhafter Antheil an dem damaligen, namentlich durd Mufifdirector Prof. 
H. M. Scletterer herbeigeführten Aufſchwunge der mufifalifchen Beftrebungen 
Zweibrüdens mithalf. Solder Studieneifer im Zufammenhalt mit an- 
jtrengendem Schule und Privatunterriht griffen feinen ohnehin unfeſten 
Körper an, und fo mußte 2. 1854 ein für alle Mal aufs eigentliche Lehr: 
amt verzichten. 

Seitdem war feine nun losgebundene Kraft ganz der edeln Tonkunit 
geweiht, jedoch immer unter dem Gefichtspunfte idealſter pädagogischer Tenden;. 
Noch in demfelben Jahre, 1854, rief 2. den „Evangelijchen Kirchenchor Zmei- 
brüden” ins Leben: außer gleichzielenden Anfägen in Speyer der erjte der— 
artige Verein in der Pfalz. Anläßlich des Vierteljahrhundert-Jubiläms diefer 
Körperfchaft, welche unter Lützel's Leitung mittlerweile die beiten einjchlägigen 
Werfe alten wie jungen Urjprungs aufgeführt hatte, hat fpäter die oberite 
proteftantijche Kirchenbehörde der Pfalz in einem Confiftorialerlaffe „gerne die 
Gelegenheit ergriffen, um dem Herrn Organiften 2. in Zmweibrüden, mwelder 
fih durh Gründung und ebenfo ſachverſtändige als uneigennüßige Leitung des 
genannten Kirhendors im Laufe von 25 Jahren nit nur um die dortige 
protejtantifche Kirchengemeinde, fondern auch durd die Herausgabe Firchlicher 
Chorgefänge um die Hebung des proteftantifhen Kirchengefanges überhaupt 
und in den weiteſten Kreifen große Verdienjte erworben bat, auch ihrerjeits 
ihre Anerkennung auszufprehen und den Wunſch beizufügen, daß es Herrn X. 
noch lange vergönnt fein möge, feine erfprießlihe Wirkſamkeit in der bis: 
herigen Weiſe zu bethätigen“. Zunächſt nämlich nur mit der Stelle des 
Organiſten der Aleranderfirche betraut, befam %. 1865 die endgültige Be: 
ftalung auf den neugefchaffenen Boten als alleiniger Organiſt der Zwei: 
brüdener evangelifhen Kirchen: ein Amt, das er Jahrzehnte lang, bis 
1. Januar 1897, als er krankheitshalber die öffentlidre Thätigfeit aufgeben 
mußte, überaus ruhmmwürdig ausgefüllt hat, darin die äufere Anlehnung für 
das nachdrücklichſte Schaffen auf dem Felde des Kirchengefangs findend, 
Daneben dirigirte er durd viele Jahre den Cäcilienverein und den Männer: 
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sdangnerein Zmweibrüdens, ertheilte auch den Gefangunterriht am Gymnafium 
und fungirte jeit 1868 als amtlicher Orgelrevifor für die Pfalz, der alle 
wugebauten Orgeln der Pfalz auf Güte und Braudbarfeit prüfen und ein 
kglaubigted® Gutachten abfafjen mußte. Am ftärfften und wärmſten hat fidh 
ıber 2, die Organifation der zwangloſen Genofjenfhaft am Herzen liegen 
afen, welhe durd feinen Antrieb, feine Hingabe zur glänzenditen Ent» 
ıltung gelangt ift: des „Evangeliſchen Kirchengefangvereind für die Pfalz“. 
Rahdem L. Schon längere Zeit, auf Grund feiner Erfahrungen im genannten 
zweibrücker Kreife, in Wort und Schrift den Zufammenfhluß aller pafjenden 
Glieder vorbereitet hatte, wurde am 1. November 1880 unter feiner Aegide 
dieier freudig begrüßte Bund aus der Taufe gehoben und rafch ift er von 
19 Vereinen auf die Höchſtziffer, 87, mit rund 4000 Sängern und Sängerinnen, 
tur vor Lützel's, des „Hauptvereinsmufikdirector8", Tod, gewachſen, feitdem 
ıber bis auf 72 zurüdgefunfen. Das zur Silber-ubelfeier 1905 erſchienene 
Feſtſchtriftchen „Der e. 8. d. Pf." — Lehrer Fror. Kepler in Speyer, der 
Schriftführer des Vereins und Bibliothefar der diefem vermadten werthoollen 
‚LügelsBibliothef”, zeichnet befcheiden als Verfaſſer erſt am Schluſſe — ſtellt 
ve ganze Bewegung und Entwidlung überfichtlid dar, läßt dem „Vater“ des 
olggefrönten Unternehmens, eben L., nebſt feinen großen entfcheidenden Ver— 
dienſten ehrendfte Gerechtigkeit zu theil werden und ziert auch das Titelblatt 
nit feinem Bildniß, Namen und Lebensalter. Da heißt ed u. a. ©. 12: 
Tauſende von Briefen fandte er nicht nur in die Pfalz, fondern aud in die 
zite Welt hinaus. Kein Opfer an Kraft, Zeit und Geld war ihm für fein 
Let zu groß. Die vier erjten Kirchengefangfeite hat er ausschließlich geplant, 
Krathen, geleitet”, beim fünften mußte er ſich vertreten laſſen, beim jechiten, 
1899, hat er no das Programm aufgejtellt, doch es nicht mehr erlebt. Denn 
im 9, März 1899 ift 3. H. 2. „nad langen bangen Qualen und vieler 
!rdenpein“, wie Keßler eignes langwieriges Leiden und Scidjalsfchläge in 
x zamilie bezeichnet, an Yungenlähmung gejtorben. Die Stadt Zweibrüden 
ummt den vielen einheimifchen und auswärtigen Verehrern feiner Kunft mie 
ner gewinnenden liebenswürdigen Perfönlichfeit haben ihm ein großartiges Be— 
äbniß bereitet, und am 24. November 1901 enthüllte „Die Stadt Zweibrüden 
ürem Ehrenbürger, dem Meiſter des Gefanges und der Muſik“, auf der 
semiliengrabftätte ein höchſt eindrudsvolles großes Denkmal voll finniger 
<ymbolil, an dem durch Tafel-Infchriften die auch finanziell betheiligten Ge— 
nenihaften vertreten find: „Der pfälzifhe Sängerbund feinem Mitbegründer 
and eifrigen Förderer” und „Der evangelifhe Kirchengefongverein der Pfalz 
nem unvergeklihen Begründer“. L. hat nämlidy aud den erjteren zu 
niteiter Pflege gediegenen weltlihen Kunſt- und Volksgeſang mit ins Daſein 
zeten lallen, und zwar im J. 1860 mit feinem vertrauten Freund Ludwig 
depdenreih in Speyer, zu welch letteren Andenken 2. dem Pfälzifchen Sänger« 
yunde die Gompofition des 24. Pjalms für Männerhor mit Begleitung ge 
idmet hat. Von Jahr zu Jahr anwachſend, bot diefe große Vereinigung 2. 
wünjgtefte Gelegenheit, in breiten Schichten der Bevölkerung redten Sinn 
md Antheil für die Sangeskunſt, vornehmlid für das Volkslied und den 
der, zu erweden. Der Nachruf des ihn genau fennenden K. A. Krauß fagt: 
Auf den größeren Gefangfeften hat er zur Genüge bewiefen, daß er auch 
nen umfangreihen Chor von mehreren hundert Mitgliedern zu beherrjchen 
“nd zu begeiftern verjteht. Man muß ihn gejehen haben, mit welch heiligem 
sur er den Dirigentenjtab ſchwingt, um feine Untergebenen ſieghaft zur 
He fünftlerifhen Ausdrucks hinanzuführen !“ 

An Auszeichnungen zierten den niemals vordringlichen allbeliebten 
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Menſchen die Ehrenmitgliedſchaft zahlreicher Muſik- und Geſangvereine, ſeit 
der glänzenden Feier feines 70, Geburtstags 1893 Zweibrückens Ehrenbürger 
recht, jeit 1883 der Titel eines kgl. bair. Profefjors der Muſik. Im J. 1881 
berief ihn das badifche Oberconfiftorium in den Ausfhuß zur Zufammen- 
jtelung eines neuen Choralbuhs für die evangelifhen Kirhen des Groß— 
herzogtbums. Dazu war faum Jemand der geeignetere Mann als er, deſſen 
Stärke und Fleiß als ausübender wie als fchöpferiiher Mufifer gerade da 
gipfelten. Hat er doch durch die betreffenden Arbeiten für die Fortentwiclung 
des Kirchengeſangs geradezu bahnbrehend gewirkt, andererfeits aber auf 
litterarifhem Wege auch für die Förderung des weltlichen Liedes feinen vollen 
Eifer eingefeßt, namentlid der lernenden Jugend fyitematifch leicht faßliche 
und wahrhaft muftergültige Vorlagen unterbreitet. So legen feine in falt 
jämmtlihen Schulen der Rheinpfalz, in ſehr vielen Baierns, auch reichlich 
außerhalb der weißblauen Grenzpfähle eingeführten Chorlieverbücher beredtes 
Zeugniß von feinem auferordentliden Verjtändnifje für die Bedürfniſſe des 
Chorgefangs ab, anderentheild die darin aufgenommenen PVertonungen beim. 
Arrangements des erfahrenen Muſikers von feiner hohen Fähigkeit als 
Componiit. 

Da nod nirgends, aud in den verfhiedenen Nachrufen aus Fundiger 
Feder, eine annähernd volljtändige Ueberficht der gedrudten Compofitionen fowie 
der in Buchform veröffentlichten mufifalifhen Hülfsmittel verſucht worden iſt, 
möge bier eine ſolche folgen: „Der praftifche Organift. Sammlung von Por: 
und Nachſpielen für die Orgel, zum Gebraude für Kirchen, Präparanden- 
Ihulen und Seminarien“, in zwei Theilen (I: Choralvorfpiele, II: Freie 
Vor- und Nadjipiele; 3. Aufl.), nad) dem Pädagog.-mufifal. Jahresbericht 
„eine der beiten Meiſter- und Mufterfammlungen“, auch durch Autoritäten 
wie J. Faißt, ©. Flügel, Herzog, Merkel hoc anerfannt. „Feſtzeiten des 
hriftliden Kirchenjahres. Für den vierftimmigen Männerchor bearbeitet“ 
(1853, eine der älteften bezüglichen Arbeiten Lützel's); „Geiftlihe Geſänge 
für gemifchten Chor“ (8. Aufl.); „Zwei Hymnen für gemifchten Chor“ 
(„Sauchzet Gott, alle Lande” und „Danfet dem Herrn“; 4. Aufl.); einzeln 
die Hymne „Bleibe bei uns; es will Abend werden“; Geiftlihe und welt— 
lide Männerchöre für Lehrer-Seminarien, Gymnafien und Realfchulen“ (9. Aufl. 
1902); „Chorgejangbuh für Kirchen- und Schulchöre“ (4. vermehrte Aufl. 
1899), von 2. noch ein halbes Jahr vor dem Tode neu bevorwortet); „Chor: 
lieder für Gymnafien, Realfhulen und Lehrerbildungs-Anftalten“ (5. Aufl.); 
„Gefanglehre für Volksſchulen und höhere Lehranftalten” (6. Aufl.); „Lieber 
für gemifchten Chor“ (3. Aufl.); „Deutfhe und ausländiſche Volkslieder für 
gemiſchten Chor“ ; „Zmweir und dreiftimmige leichte Chorgefänge mit Drael: 
begleitung“ ; „Liederfranz. Sammlung ein» und mehrftimmiger Lieder für 
Schule und Leben“, fein allmählih auf 5 Hefte erweitertes Haupthülfsmittel 
für den jhulmäßigen Gefangunterridt, in vielen Auflagen allenthalben be: 
nüßt (Hefte I—II als „Gefammtausgabe“ in 13. Aufl.); „Der 24. Pſalw 
für Männerchor“ (f. 0.); als Beleg heiterer Mufe „Die Schwarzenader 
Walzer für das Pianoforte componirt und den Iebensfrohen Herren unt 
Damen Zweibrüdens gewidmet“. Seine lette Compofition war, mie eir 
Schmwanengejang, „Herr, der König freuet fi in deiner Kraft” (Pjalm 21) 
und in den Schlußmonaten feines arbeitsfreudigen Dafeins war er noch mi 
der Correctur des preußifhen Militärgefangbuds beſchäftigt. 

Die ganz ungewöhnlichen ausgedehnten Verdienſte, welche fi 2. in dieſe 
Weife um die mufifalifche Litteratur erworben, faßt der genannte Fr. Kehle 
wie folgt zufammen: „Er hat ein gefangsmethodifches Werk herausgegeben zı 
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einer Zeit, als das Feld noh nicht angebaut war, wie jet. Dasſelbe 
heht heute (1899) noch auf der Höhe der Seit. Er hat die Herausgabe von 
Sdulliederbühern beforgt, die zu den beiten Erzeugnifjen diefer Art zählen; 
bat Sammlungen von Ehören für gemiſchte und Männerjtimmen veranitaltet, 
die mujtergültig find; hat viele der ſchönſten einheimifchen und frembländijchen 
Bollweifen mit einem lieblihen Tongewande verjehen und den Gefang- 
reinen damit eine herrliche Kojt geboten. Seine eigenen Compofitionen find 
somehmlich kirchlicher Art. 2. verſchmäht es, durch befondere Mittel Eindrud 
zu machen. Schlicht und einfach find feine Melodien, natürlich feine Harmonien. 
die Chöre find frei von ſchrillen Difjonanzen und kühnen Modulationen. 
Sie ergreifen und jtimmen zur Andadt. Die Orgellitteratur hat 2%. durch 
in zweibändiges Werk bereichert, das von der Kritif bejtens gerühmt wird.” 
Aud der ſtrenge Mufikhiftorifer R. Eitner würdigt vollflommen, daß Lützel's 
Streben durchweg darauf gezielt habe, den Sinn für die Kunſt zu weden 
und zu bilden, und daß er dies erreicht habe durch fein thatfräftiges, alle 
dindernifje übermindendes Wirken in Schule, Kirhe und Gefangvereinen. 
don der Pife auf als junger Dorfjchulmeifter hat fi der unermüdlich vor— 
wärts ftrebende Mann zu hochgeachtetem Rufe in der Kirchen und Volks— 
auſil emporgerungen und weit über die fangesfrohe Heimathlandfhaft hinaus 
selannt, beliebt, berühmt gemacht. Dieje volle Ehre ſpendet ihm in jtärfjtem, 
aber auh von Herzen gehenden Tone die ganz und gar dem jüngjt „ent« 
Ihlafenen Meifter und Vater“ gemwidmete predigtmäßige „Feſtrede, gehalten 
kim ſechſten Kirchengefangfefte des evangel. Kirchengefangvereins für Die 
Walz am 4. Juni 1899 zu Landau von Dr. Julius Smend, Univerfitätd- 
drofeffor in Straßburg“ (Speier 1899). Nicht minder warm und nach— 
tudävoll hatte noch den Lebenden bei einem früheren gleichen Anlafje ein 
TDeaſt feined erwähnten Freundes und Mitherausgeber Oberhofprediger 
selbing gefeiert: „Ihr (Pfälzer) habt es gut, ihr habt euern Lützel. Der 
ft wer Faltotum, der Mann, der an Alles denkt, der für Alles forgt, der 
Is ſchafft. Ahr könnt ſtolz auf ihn fein, aber — er gehört eud nicht 
ılkin, aud wir in Baden haben Theil an ihm, an dem jederzeit und Jeder— 
zann freundlichen und gefäligen Manne, der uns jtet3 treu und mit gutem 
Rathe zur Seite ftand. Aber nicht blog wir im Süden freuen uns des 
Nannes, überall im deutfhen Vaterlande erbaut man fih an feinen Kirden- 
impofitionen und zollt ihm Liebe und Verehrung!” 

Die Hauptmafje der Lützel'ſchen Schöpfungen beforgte für vorjtehende Arbeit 
der Berleger der meiſten, 3. 3. Taſcher (U. Gerle) in Kaiferslautern, eine Fülle 
gedrudter Nachrufe, Charafterbilder u. dergl., die Hinterbliebenen, bejonders 
freundlichjt Lehrer Lud. Mofchel in Zweibrüden. Hervorgehoben aus dem reichen 
Material diefer Herkunft und eigenen Sudens fei: F. Keßler's angeführte 
yeitihrift über den Pfälzer evangel. Kirchengejangverein (1905), beſonders 
©. 12f. u. 3—6; das ſprechende Porträt des Verblichenen auf dem Titel« 
blatt dafelbit ftand ſchon in deſſelben Keßler innigem Nefrolog auf %. im 
„Correfpondenzblatt des Evangel. Kirchengefangvereins f. Dtſchld.“ XIII 
(1899), Nr. 4, S. 47—49; J. Smend's citirte Trauerrede; Karl Aug. 
Kraus’ kundige erſichtlich authentische Skizze „Profefjor 3. Heinrid Zügel” 
. d Zeitihr. „Der Chorgefang”, wiederholt in „Feierſtunde. Unter— 
haltungsblatt der Pfälziſchen Preffe”, Nr. 45 v. 10. März; 1893; aus— 
fühtliches Lebens» und Charakterbild i. d. „Pfälzifchen Preſſe“ Nr. 70 v, 
11. März 1899, Mrg.-Ausg. (ebd. am 14. ein Beerdigungsberidt); Nahruf 
von L. in den „Münchn. Neueft. Nachr.“ Nr. 22 v. 14. März 1899, ©. 2; 
deſchreibung des Lützel-Denkmals „Zweibrüder Ztg." Nr. 547 v. 22. Nov., 
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Enthüllung nebſt Reden ebd. Nr. 551 v. 25. Nov. 1901. — Rob. Eitner's 
furzer Artifel in „Biograph. Ihrbch. u. Dich. Nekrlg.“ IV, ©. 180 nad 
Riemann’? Muſik-Lexikon (jet 6. Aufl., 1905, S. 794b), Mendel-Reik- 
mann’d Mufilal. Converf.-Ler. u. „Sängerhalle, Leipzig, S. 198“; val. 
auch G. Eggeling, Tonfünftler-?er. (1899), S. 164. — 2. verzeichnet unter 
den „biographiihen Notizen“ im Anhange feiner Liederbücher immer aud 
die Hauptdaten über fich, zulegt abſchließend im „Chorgeſangbuch“, 4. Aufl., 
©. 307. — Die „Pfälzifhe Preſſe“ Ichlieht ihren Gedächtniß-Aufſatz: „Ein 
ferndeutjher Mann, der... . fein ganzes Wiffen und Können daran fette, 
die ideale Seite des Lebens zu verfchönern und zu vervollfommnen. Lützel's 
Andenken wird cin ewiges fein!“ Q ——— 
udwig Fränkel. 

Lützow: Karl von L., Kunſthiſtoriker, wurde am 25. December 1832 

in Göttingen geboren. Er war der Sohn des großherzoglich mecklenburgiſchen 
Kammerherrn und Schloßhauptmanns v. 2. und feiner Gemahlin, der Tochter 
des Anatomen Loder in Jena, die 2. dur einen frühen Tod verlor. Seine 
Jugend verbradte er in Schwerin, wo er die Bürgerfchule und ſeit Oſtern 
1843 dag Gymnafium beſuchte. Mit einem azsgezeichneten Abgangszeugnik 
entlafien, begab er fi im Herbjte 1851 nad Göttingen, um dort claffiice 
Philologie und Archäologie zu ftudiren. Er hörte vor allem bei dem von ihm 
hochverehrten E. Fr. Hermann, bei Schneidewin und Fr. Wiefeler, Huldigte 
aber auch als Mitglied der Burfchenfhaft Hannovera, der er beitrat, den 
Freuden des ftudentifhen Lebens. Im Frühjahr 1854 fiedelte er nad 
Münden über, wo er an den alten Philhellenen Friedrih Wilhelm Thierſch 
empfohlen war und zunädjt feine Studien unter diefem, Spengel, Halm und 
Prantl fortfegte. Bald nad) feiner Ankunft in Münden lernte er den ihm 
ſchon aus den Liedern des Mirza Schaffy vertraut gewordenen Friedrich Boden— 
ftedt perſönlich kennen und hat auf diefem Wege den meiften der geiftig 
hervorragenden Männer, melde damals die Tafelrunde König Mari- 
milian II. bildeten, insbefondere Geibel und dem Schweizer Heinrich Leuthold, 
nahegeitanden. Bodenſtedt führte ihn in den Geiſt der orientalifchen Poeſie 
ein, begeijterte ihn für die ruffifhe Litteratur und mußte aud fein Intereſſe 
für feine Ueberfegungen und Studien über Shafefpeare zu gewinnen. L. hat 
feine Erinnerungen an diefe fhönen Mündener Studienjahre und an feine 
damaligen Münchener Beziehungen ftet3 hochgehalten und noch kurz vor feinem 
Ende aufgezeichnet, was ihm davon im Gedächtniß haften geblieben mar. 
Vgl. Karl v. Lützow, Erinnerungen an Friedrich Bodenftedt, abgedrudt im 
iographiijhen Jahrbuch und Deutfhen Nefrolog, I. Bd. Berlin 1897, 

©. 42*—49*.) Nachdem 2. mit der Differtation: „De vasis fictilibus more 
archaico pietis“ promovirt hatte, wandte er fich nad Berlin mit der Abficht, 
die dortigen Antilenfammlungen genauer fennen zu lernen. Indeſſen diente 
gerade diejer Berliner Aufenthalt dazu, ihn von der Beihäftigung mit dem 
clajfiihen Altertum mehr und mehr abzuziehen und dem Studium der 
neueren Kunſtgeſchichte zuzuführen. Die Veranlafjung zu diefem Wechfel in 
feinen Neigungen boten die Berührungen mit Kugler und Lübfe, den er im 
Herbite 1858 auf einer Studienreife nad Stalien begleitete, an der auch 
Schnaafe theilnahm. 2. felbit fam damals bloß bis Florenz und betrieb dann 
die Vollendung feiner Habilitationsihrift für Münden, die fi mit der „Ge- 
ſchichte des Drnaments an den bemalten griechifchen Thongefäßen“ beihäftigte. 
Am 17. Februar 1859 begann er in Münden feine Laufbahn ald Docent, 
als welcher er über griechifche Kunftgefhichte, griechiſche Lyriker, antiles Drama, 
Pauſanias, Kunftmythologie und die Antifen der Münchener Sammlung las. 
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Yom Jahre 1861 an bis 1869 gab er ein Prachtwerk über die Mündener 
Intiten heraus. Das erfte öffentlihe Zeugniß für die neue Richtung, die er 
in feinen Studien eingefchlagen hatte, gab er im J. 1862 durd die Ber- 
öfentlihung feiner Lübke gewidmeten Schrift: „Die Meifterwerfe der Kirchen- 
vaufunft, eine Darjtelung der Gefchichte des chriſtlichen Kirchenbaus durd) 
ihre hauptſächlichſten Denkmäler". Das Werk erfchien bei E. A. Seemann 
in Leipzig, mit dem 2. feitdem in eine äußerft rege Verbindung trat, namentlid 
nahdem er ſich verheirathet Hatte und wegen eines nicht recht flar gewordenen 
Jwifhenfalles, bei dem der ſchon erwähnte Schweizer Leuthold eine Rolle 
nielte, im Frühling 1863 nad Wien übergefiedelt war, wo er die Erlaubniß 
hielt, an der Univerfität Vorlefungen über Gefhichte und Ardäologie der 
daftihen Kunft zu halten. Er betheiligte fih in Wien zunächſt als „Haupt= 
mitarbeiter“ an den „Recenfionen und Mittheilungen für bildende Kunſt“, 
ve damals im Verlag der Wallishaußer’fchen Buchhandlung in Wien heraus» 
'ımen und begründete dann, als diefe mit dem dritten Jahrgang im J. 1864 
angingen, bie feit dem Jahre 1866 bei E. A. Seemann erjheinende „Seit= 
rift für bildende Kunſt“ mit dem Beiblatte „Die Kunſtchronik“, das er in 
lurzer Zeit zu dem angefehenften deutfchen kunſtwiſſenſchaftlichen und fritifchen 
Organe auözugeftalten verftand, und deſſen Rebaction er mehr als dreißig 
Jahre, bis zu feinem Tode, in ungetrübter Freundſchaft mit dem Berleger 
verbunden, fortgeführt hat. In Wien, das ihm im Laufe der Jahre zur 
weiten Heimath wurde, lebte er fih rafh ein. Schon im Sommer 1864 
sum Docenten der Kunitgefhichte an der f. k. Akademie der bildenden Künite 
ernannt, wurde er im J. 1865 mit der Leitung der Bibliothef und Kupferitich- 
\ommlung der Akademie betraut. Im %. 1867 wurde er aufßerorbentlicher 
und 1882 ordentlicher Profefjor der Architefturgefchichte an der k. k. techniſchen 
dochſhule in Wien. Troß der Häufung amtliher Pflichten und der Zeit 
saubenden redactionellen Thätigkeit fand er Muße genug, eine ftattlihe Anzahl 
lunſthiſtoriſcher Werke und viele fürzere oder längere kritiſche Aufjäge zu ver- 
faffen, in denen e8 ihm weniger darauf ankam, jelbft gefundene, neue That- 
den und eigene Forfchungen zu bringen, als die Ergebniffe der Kunſtgeſchichte 
nem größeren Kreife von Kunftfreunden und Laien dur feine gemandte 
der zu vermitteln. Eine bewegliche Natur und leicht begeijtert, blieb er nicht 
ki den in feiner Jugend gewonnenen fünftlerifhen Idealen ftehen, fondern 
\ärıtt mit der Entwidlung der Kunft fort und trat fogar nicht felten auch 
de für das Neue und Neuefte ein, mo andere Beurtheiler fi) noch vorſichtig 
wrüdhalten zu müfjen meinten. Streng aber vermied er ed, ſich und feine 
Jätfhrift in den Dienft einer Clique oder Partei einfpannen zu laſſen, 
während er feinen zahlreihen Mitarbeitern in weitgehender Weife freien 
Spielraum ließ. Unter feinen felbftändigen Arbeiten ift die auf ardivalifchen 
sorfhungen beruhende „Geſchichte der Faiferl. königl. Akademie der bildenden 
Künfte*, die im $. 1877 als Feſtſchrift zur Eröffnung des neuen Afademie- 
wbäudes herausfam, vielleicht an eriter Stelle zu nennen. Seiner ſchon früh 
ntwidelten Liebhaberei für die graphiſchen Künfte feste er dann in einer 
‚Geihichte des deutſchen Kupferſtiches und Holzſchnittes“, die in den Jahren 
1889 bis 1891 als ein Theil der Groti’fhen „Gefchichte der deutfchen Kunft“ 
tihien, ein bleibendes Denkmal, das feinen Werth als der erſte Verſuch einer 
wijemmenfafienden Darftellung des Gegenftandes behalten wird. Unermübdlich 
ihäftig und immer wieder neue Pläne für fchriftitellerifche Unternehmungen 
iegend, erkrankte er im April 1897 an der Influenza, aus ber ſich ein 
Yamerzhaftes Nierenleidven entwidelte.e ine binzutretende Blutvergiftung 
führte feinen Tod am 22. April herbei. 
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C. v. Wurzbah, Biographifches Lerifon des Kaiſerthums Defterreid, 
6. Theil. Wien 1867, ©. 147, 148. — Zeitſchrift für Bildende Kunſt, 
N. F., 8. Jahrg. Leipzig 1897, ©. 233 —238. — Kunfthronif, N. F. 
8. Jahrg. Leipzig 1897, ©. 353. — Biographiſches Jahrbuch und deutider 
Netrolog, 2. Bd. Berlin 1898, ©. 191—193. — Seine Schriften ver- 
ae bi3 auf die einzelnen, noch nicht gejammelten Aufjäge und 

ecenfionen das Börfenblatt für den deutihen Buchhandel im 64. Jahr: 

gang, 2. Bd. Leipzig 1897, ©. 3635, 3636. Vgl. auch S. 3072. — Die 
Kunſt f. Alle, 10. Jahrgang. Münden 1895, S. 178. 12. Jahrg. 1897, 
©. 274, 275. — Illuſtrirte Zeitung Bd. 108. Leipzig 1897. Nr. 2810, 
©. 590. H. 4. Lier. 

Lyra: Friedrich Wilhelm 8 wurde am 17. Juni 1794 zu Adel» 
riede bei Osnabrück ald Sohn des dortigen Pajtors geboren. Nach feiner 
Theilnahme an den Freiheitskriegen, in denen er fih in der Schlacht bei 
Waterloo auszeichnete, kehrte er nah Osnabrück zurück und wurde bier 
Regiftrator der Steuerverwaltung und fpäter der Juftizlanzlei. Sein unjteter 
Zebenswandel und feine VBergnügungsjudt trübten ſowohl jein Verhältniß zu 
feiner Frau und feinem Sohne Juſtus Wilhelm, f. u., ald aud waren fie der 
Grund, daß er im %. 1844 feiner amtliden Stellung entfegt wurde. Am 
16. November 1848 jtarb er zu Osnabrück. 

Der plattdeutichen Sprade feines Heimathlandes, die er gründlich Fannte, 
wandte er ſchon früh fein nterefje zu. Das immer weitere Vorbringen des 
Hochdeutſchen beflagte er lebhaft und bemühte fi demgegenüber mit Eifer, 
den plattdeutihen Dsnabrüder Dialekt in feiner alten Eigenart und bejonders 
deſſen Sprichwörter und fprihmwörtliche Redensarten zu erhalten. Wie er jo 
im Sinne Kojegarten’3 und Firmenich's thätig war und deren Sammlungen 
unterftüßte, gab er im J. 1845 felbit ein Bändchen „Plattdeutfhe Briefe, 
Erzählungen und Gedichte” (Dsnabrüd, Rackhorſt) heraus. Dasfelbe verfolgt 
in erfter Linie den Zweck, alte plattdeutfhe Wörter und Redewendungen, die 
er, um das Intereſſe zu erhöhen, nicht lexikaliſch zufammenftellt, jondern in 
zwanglofer Weife in heitere und ernfte Plaudereien verwebt, vor der Vergeſſen⸗ 
heit zu bewahren. Außer feiner eigenen gründlichen Dialektkenntniß leijtet 
ihm hierbei vor allem gute Dienfte das umfangreiche plattdeutſche Idiotikon, 
das der Osnabrücker Klöntrup angelegt hatte und das er felbjt in ermeiterter 
und verbejjerter Form herauszugeben beabfichtigte. Zweitens iſt feine Samm- 
lung nad) der culturhiftorifhen Seite interefjant und werthvoll, da er in den 
Briefen und Erzählungen mit Vorliebe alte Volksbräuche bei Taufen, Hod- 
eiten und dergleichen, die ebenfalld nad) und nad) zu ſchwinden drohten, be- 
—* und beſpricht. Sein Verſuch, alte Volkslieder der Heimath zu ſammeln, 
hatte nur geringen Erfolg. Seine eigenen dichteriſchen Verſuche ſind un— 
bedeutend. 

Vgl. Friedrich Runge, Joh. Aegidius Klöntrup, im 23. Bande der 
Mittheilungen des hiſtor. Vereins zu Osnabrück, und Max Bär, Juſtus 
Wilhelm Lyra, ebenda 25. Bd. Eine Auswahl aus Friedrich Wilhelm 
Lyra’s „Briefen, Erzählungen und Gedichten” nebjt einem Vorwort bietet 
des Unterzeichneten Anthologie „Osnabrüder Dichter und Dichtungen“, 
Dsnabrüd 1903. Riehbemann. 

Kyra: Juſtus Wilhelm L., Theolog und Componift weltliher und geiſt⸗ 
licher Xieder, wurde als Sohn des Kanzleiregiftrators Friedrih Wilhelm L. 
am 23. März 1822 in Osdnabrint geboren. Schon als Knabe zeigte 2. be» 
deutende mufifalifche Begabung; bereitd mit 16 Jahren componirte er eine 
Motette, mit 17 Jahren jehte er den 97. Pſalm mit Orcefterbegleitung in 
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Kufl, Zum Studium der vergleihenden Sprachwiſſenſchaft bezog er 1841 
ve Univerfität Berlin, wo er gleichzeitig dem Studium der Mufif oblag. 
dort erftand im folgenden Jahre feine Compofition des Geibel’fchen Liedes 
‚der Mai iſt gekommen“, die feinen Namen, nachdem er lange unbefannt 
oeblieben, für immer mit diefem zur Volksmelodie gewordenen Liede verfnüpfen 
ınd erhalten wird. Zu derfelben Zeit beforgte er in Gemeinſchaft mit Anderen 
vie Herausgabe eines Liederbuches „Deutfhe Lieder“, Leipzig 1843. Hier 
Anden fih feine noch heute als beliebtejte Studentenlieder gefungenen Melodien 
Zwiſchen Franfreih und dem Böhmerwald“, „Mein Muf’ ift gegangen in 
vs Schenfen fein Haus“, „Die bange Naht ift nun herum”, „Dur Feld 
und Buhenhallen”, „Es fchienen fo golden die Sterne”, „'s mar einer, dem's 
u Herzen ging”, „Es war einmal ein König” und andere, und vor allen 
„der Kat ift gefommen”. Im J. 1843 fiedelte er nad) Bonn über, trat dort 
x Burfhenihaft Fridericia bei, begründete einen Gejangverein und ging — 
dırh innere Erlebnifje und durch die Predigten von Nigjch angeregt — zum 
<tubium der Theologie über, das er in Berlin und Göttingen beendete. 
Inglüdjelige häusliche Verhältnifje, Seelenfämpfe und förperliches Leiden ver- 
inlakten es, daß er erit jpät ein geiftliches Amt übernahm. Die Zmwifchenzeit 
file er durch eindringendes Privatftudium namentlid des Sanskrit und der 
adiſchen Religionsphilofophien aus, veranlaft durd die Bearbeitung einer 
Vreisaufgabe über das PVedantafyitem als Religion und Philofophie. Das 
tumald entitandene dreibändige Werf Devadatta beruht handſchriftlich in ber 
Imtral-Miffionsbibliothef in Halle. 

Nah kurzer Amtsthätigkeit in Lingen und als Lazarethaeijtlicher in 
sengenfalzaa wurde %. 1867 Paſtor in Wittingen, 1869 zu Bevenjen und 
1877 in Gehrden bei Hannover. Dort iſt er am 30. December 1882 als 
tator primarius geftorben. Auch diefer Abfchnitt feines Lebens war rei an 
vſenſchaftlichen Arbeiten und an tondichterifher Thätigfeit. Diefe diente feit 
nem Uebergang zum geiftlihen Amte der geiftlihen Muſik und lieferte als 
Könfte Frucht die Compofition feiner Weihnachtscantate nad dem Tert von 
Kıtthias Claudius. Erſt nad feinem Tode ift ein Theil feiner weltlichen 
md geiftlihen Lieder veröffentlicht worden: Deutihe Weifen von Juſtus W. 
m, 5 Hefte, Breitlopf & Härtel, Lpzg; Zwölf Heine Motetten her. v. 
Kirhenverband der Provinz Hannover. — Bon feinen Schriften find, von 
Inneren abgefehen, zu nennen: „Die liturgifchen Altarweifen des Iutherifchen 
Auptgottesbienites“, 1873; „Andreas Ornitoparchus von den Kirchenaccenten“, 
7; „Bon der Kirche und ihrer Selbiterhaltung in der gegenwärtigen Zeit“, 
5; „Bom Vertrauen des Bräutigamd und der Braut”, 1875; „Die Lehre 
vn den legten Dingen“, 1880; „Zur älteren Geſchichte des Kirchjpiels 
sshtden“, 1882. — Dr. M. Luther’8 Deutſche Meſſe nad der Wittenberger 
-ninalausgabe von 1526, herausgegeben von Dr. theol. Mar Herold, 
— 1904. Am 30. April 1905 wurde ihm in Osnabrück ein Dent- 
ul gelebt. 

Bel. Bär und Ziller, Juftus Wilhelm Lyra, der Componijt des 

“des „der Mai ift gekommen“, in den Mittheilungen des Hiftorifchen Vereins 
u Dsnabrüd Bd. 25 und ala Sonderausgabe, Leipzig 1901. 
Mar Bär. 
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Mader: Mathias M., Doctor der Heilkunde, medieiniſcher Schriftitelle 
Topograph und Hiftorifer. Er wurde am 8. Januar 1793 zu Disnitz, einer 
Dorfe ſüdlich von Graz im Lasnigthale, geboren, beſuchte von 1806 bis 181 
das afademifhe Gymnafium, von 1812 bis 1815 die philofophiihen Studie 
in Graz. Nah dem Wunſche feiner Eltern follte er Priefter werden, jei 
innerer Drang jedoch trieb ihn zu den mebdicinifhen Studien. Im Herbii 
1815 begab er fi daher nah Wien, um an der Univerfität Mebdicin ; 
ftudiren. Es war eine harte Zeit, durch die er ſich durchzuringen hatte; jeir 
Angehörigen fonnten ihn nicht ausreihend unterjtüßen; das Leben war in de 
Mißjahren 1816 und 1817 namentlih in Wien fehr foftjpielig und nicht jelte 
hatte M. mit Nahrungsforgen zu kämpfen; aber er war von zäher Natı 
und ließ nicht ab, dem felbitgejtedten Ziele mit der ganzen Kraft feines feite 
Sinnes, unterjtüßt durch angeborene Heiterfeit und ein glüdlihes Temperamen 
nachzuſtreben. Wenn er auch mandmal Hunger litt und im Winter in uı 
geheizter Stube jchlief, jo erwarb er fih doch durch Ertheilung von Priva 
unterricht jo viel, daf er feine Studien vollenden fonnte. Am 21. Juli 182 
wurde er zum Doctor der Medicin promovirt. 

Er kehrte in feine Heimath, die Steiermarf, zurüd und ließ fi a 
praftifher Arzt in Marburg an der Drau nieder. 1823 mwurbe ihm d 
Stelle eines Diftrictsphyfifers in Rann verliehen. Gerade damald war Unte 
fteiermarf von mehreren ſchweren Epidemien heimgefucht, wobei M. eine nan 
hafte ärztliche Thätigfeit zu entfalten Gelegenheit fand. 1828 wurde er üb 
jein Anſuchen als Diftrictsphyfiler nad) Maria Zell, 1829 nad) Hartberg übe 
jegt. Am 9. Auguft 1829 vermählte er fih mit Maria Dirnböd, der Tocht 
eined geachteten Bürgerd und Nealitätenbefigers in Graz, mit welcher 
dur 47 Jahre in glüdlicher Ehe lebte. 

Sm September 1828 trat zum erjten Male in Europa (im ſüdlich 
Rußland) die Cholera auf; im Juli 1831 brad fie in Peit, im Auguit 
Wien aus; bald war aud die Djtgrenze der Steiermark von ihr bedroht wı 
Fürftenfeld, Neudau, Wörth an der Lafnitz wurden durd einzelne Fälle de 
jelben heimgeſucht. Diefe Gegenden gehörten zum Amtsbereihe Mader’s, u: 
er befaßte fich fogleidh mit dem Studium diefer neuen Erſcheinung; er berei 
die Grenzbezirfe gegen Ungarn, ftudirte die Krankheit im Cholerafpitale 
Wien und befprad fie aud) in einer populären Abhandlung. Als 1849 
Dejterreihh das gefammte Staatsweſen reorganifirt wurde, geſchah dies au 
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mit dem Sanitätsdienfte. -M. erhielt auf fein Anfuchen die k. k. Bezirfarzt- 
tele zu Stainz, ſüdweſtlich von Graz, melde er von da an durd 15 Jahre 
lang verwaltete. Er war bald einer der ältejten Sanität3beamten der Steier- 
mart; 72 Jahre alt trat er 1865 nad 43 jähriger Dienftleiftung in den Ruhe— 
fand, überfiedelte nah Graz, wo er noch immer in Vereinen und bei wohl» 
thätigen Anjtalten raftlos mitwirfte. 

M. war im perfönliden Umgange offen und treuberzig, von biederem, 
tchtlihem Charalter; er war ein treuer Freund und heiterer Gejellichafter, 
bejonders in feinen jüngeren Jahren. Ein freund des freien Wortes, befuchte 
er regelmäßig die Verfammlungen der verjchiedenen Vereine und Geſellſchaften, 
denen er angehörte, um dort perfönlich feine Anfichten und Anträge geltend 
w maden und führte oft eine lebhafte Debatte herbei. Ein Mann von viel- 
kıtigem Wiffen, hatte er fih als Autodidakt vielerlei Kenntniffe erworben. 
Er beſaß Specialfenntnifje befonders in Geſchichte, Geographie, Topographie, 
ın der Altertbumsfunde, in der Landwirthſchaftslehre und Technologie. Dabei 
war er eifriger Politifer und liebte es, vorzüglich in feinen jüngeren Jahren, 
kb in politifchen Discuffionen zu ergehen, wie aud aus feiner Feder einzelne 
droſchüren politifhen Inhalts erfchienen find. 

Nach feiner Jubilirung lebte er in Graz und feierte körperlich und geijtig 
aeh volfommen rüjftig fein fünfzigjähriges Doctorjubiläum, bei welcher Ge— 
leenheit er, „ver durch 43 Jahre dem Staate mit raftlofem Eifer gedient 
und ih durch ein halbes Jahrhundert der Förderung der Wiflenfchaft mit fo 
kitener Ausdauer gewidmet hatte”, vom Kaifer durch das Ritterkreuz des 
Franz Joſef-Ordens ausgezeichnet wurde. Im 84. Jahre feines Lebens ftarb 
e zu Graz am 27. Juni 1876. 

Macher's litterarifhe Thätigfeit war fehr umfafjend und reichhaltig. 
Seine gefammten litterarifhen Producte lafjen fih in drei Gruppen theilen, 
m die Gruppe politifher Brofhüren, in die rein mebicinifhen Schriften und 
in die Arbeiten, welche die Steiermark in topographifcher, medicinifch-topo» 
gaphiſcher und geihichtliher Beziehung betreffen. Die politiihen Flug- 
friften, welche von den Bewegungen des Jahres 1848 ausgingen, können 
hier unerwähnt bleiben, da fie nur vom Tage geboren und mit dem Tage 
finfällig wurden. In den medicinifchen Schriften ſuchte M. feine Wiſſenſchaft 
m beiten Sinne des Wortes zu popularifiren und feine reihen Erfahrungen 
weiten Kreifen zugänglich zu machen. Hierher gehören: „Weber die Urſachen 
nd das Mefen ver... .. Strophelfrantheit”, Wien 1821; „Phyfifalifch-medi- 
ciniſche Beihreibung des Sauerbrunnen bei Rohitſch in Steiermark“, Wien 
md Graz 1823; „Die orientalifche Bredruhr (Cholera morbus)”, Wien 1831; 
‚Lie Heilmäfjer an den Grenzen von Steiermark in Ungarn, Croatien und 
Arien“, Graz 1834; „Handbuch der gemeinen Chirurgie“, Wien 1836; 
‚batoral-Heiltunde”, Leipzig 1838, 4. Aufl. 1860; „Das Apotheferweien in 
dem}, k. öfterreihifchen Staaten”, Wien 1846, 2 Bde.; „Handbuch der k. k. 
Sanitätsgefege und Verordnungen”, 8 Bde. Graz 1846—1872; „Der neue 
Zahuſalem, oder lange leben und gefund bleiben ohne Doctor und Medicin“, 
Or; 1850; „Nachträge zu Dr. Müller’s Apotheferwefen“, Wien 1858; „Die 
Iuteren Warmbäder (Afratothermen) des Herzogthums Steiermark”, Graz 
1867; „Die Kuranftalt Eindd......... in Oberfteier ....“, Graz 1868; 
‚Lie Raltwafjer-Heilanftalt in St. Radegund am Schödel bei Graz“, Wien 
1868; „Zur Medicinalreform in Defterreih“, Wien 1868; „Ueber Disponir- 
feibeit der Aerzte“ (Sit.-Ber. des Vereins der Aerzte in Steiermark, Graz 
1868); „Mängel und Mißbräuche der Todtenbefhau“ (ebva. 1869); „Er— 
"rungen in Blatternepidemien“ (ebda. 1873); „Das Anna-Kinderfpital und 
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der Kinderfpitaldverein in Graz”, Graz; 1873; „Gleichenberg in Steiermarf 
als Elimatifher und Brunnen-Kurort“, Graz 1873. Erſchien gleichzeitig in 
deutfcher, franzöfifcher, englifcher, italienifher und ungariſcher Sprade.) 

Ebenfo eifrig wie auf diefem Gebiete war M. auf dem der Geſchichte 
und Topographie, namentlich feiner Heimath, der Steiermark, thätig. So 
verfaßte er: „Darftelung des Walfahrtsortes Maria Zell”, Wien 1832; 
„Brudftüde aus der Gefhichte der Stadt Hartberg“. (Steiermärkifhe Zeit: 
ihrift, neue Folge, I. Jahrg. 2. Heft, ©. 123—134, Graz 1834.) „Der 
Pilger nad) Maria Zell in Steiermark”, Wien 1832, 2. Aufl. Wien 1835; 
„Reife auf den Wechſel“ (Steierm. Zeitihr., N. F. V. Jahrg. 1. Heft, Graz 
1838, ©. 100—117); „Abriß einer Gefhidhte der Stadt Hartberg“ (ebva. VI, 
1. ©. 29—40); „Die Römergräber in der Gegend von Hartberg" (Mit- 
theilungen des hiftorifchen Vereins für Steiermark II. Heft, S. 107—126); 
„Der Fremdenführer nad dem Wallfahrtsorte Maria Zell“, 3. Aufl. Wien 
1856; „Ueberfiht der Heilwäfler und Naturmerfwürdigfeiten des Herzogthums 
Steiermark”, Wien und Graz 1858; „Medicinifcheftatiftiiche Topographie des 
Herzogthbums Steiermark”, Gefrönte Preisjhrift, Graz 1860; „Lebensbild 
Dr. Chryjanths Edlen v. Veit, Gubernialrath und Protomedifus in Steier- 
mark“ (im 4. Jahresberichte des Vereins der Aerzte in Steiermarf, Graz 
1867); „Alte Sculverhältnifje in Steiermarf” (Grazer Tagespojt 1871, 
Nr. 278, 282 und 285); „Das afademifche Gymnafium zu Graz im Anfange 
des 19. Jahrhunderts” (ebda. 1871, Nr. 298, 301, 311 und 324); „Die 
philojophiichen Studien in Graz vor 60 Jahren“ (ebda. 1871, Wr. 343 ff.). 

Damit ijt jedoch Mader’s litterarifhe Thätigfeit nicht erfchöpft; zahl- 
reihe größere und kleinere Arbeiten veröffentlichte er noch in mebicinifchen 
Fachblättern, wie in den „Wiener mediciniſchen Jahrbüchern“, in Wittelhöfer’s 
„Medicinifcher Wochenschrift“, in der ebenfalls in Wien erjcheinenden „Zeit: 
Ihrift für gerichtlide Medicin, öffentliche Gefundheitspflege und Medicinal- 
geſetzgebung“ und ungezählte Auffäge in verfchiedenen anderen Beitjchriften, 
namentlich in der „Örazer Zeitung“, in der Beilage zu diefer: „Der Auf 
merkſame“ und in der „Grazer Tagespoit“. 

Wie zahllofe Scriftjteler vor und mit ihm, hatte auch M. mit den 
Chifanen der vormärzlidhen Cenſur zu fümpfen. Seine Broſchüre „Ueber die 
orientalijhe Brechruhr“ (Wien 1831) wurde in Graz cenfurirt und gedrudt, 
in Wien aber von der Genjur verboten, weil man dort an der Anſicht feit- 
halten wollte, daß die Cholera nicht contagiös jei, während M. die gegen: 
theilige Anſicht ausſprach, daher die ganze Auflage diefer Schrift confiscirt 
und verjtampft wurde. — Die „Peitoral-Heiltunde”, dem Patriarh-Erzbifchoi 
von Erlau, Johann Ladislaus Pyrker von Felſö-Eör gewidmet, wurde 1836, 
nachdem fie die Cenſur unbeanjtandet paffirt hatte, gevrudt, mußte aber auj 
Anordnung des damaligen Fürſtbiſchofs von Sefau, Roman Sebajtian Zängerle, 
auc einer geiſtlichen Cenſur unterworfen werden, welde jtarfe Striche darin 
vornahm, ſodaß diejes Werk erit 1838 ericheinen fonnte. 

Auch als Dichter hatte ſich M. mehrfah nicht ohne Erfolg verſucht. 

Grazer „Tagespoft“, Abendblatt ad Nr. 153 vom 7. Juli 1876. — 
Ilwof, Mathiad Mader. Im Gedenfbud des hiſtoriſchen Vereins für 
Steiermarf, in defjen Mittheilungen XXV. Heft, 47—65, Graz 1877. 

Stanz Ilwof. 

Mad: Martin Joſeph M., Tatholifcher Theologe, geboren am 19. Fe: 
bruar 1805 zu Mergentheim (Burg Neuhaus), F am 24. September 1885. 
Er ftudirte Theologie in Tübingen und wurde am 17. September 1828 zum 
Priejter geweiht. Dr. theol. Herbſt 1829, wurde er Repetent am Wilhelms: 
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t (fath.etheol. Convict) in Tübingen, Herbft 1831 Privatdocent an der 
hetheol. Facultät dafelbit, Hülfslehrer für neuteftamentlihe Eregefe an 
le des verjtorbenen Profefjors Feilmofer, 1832 außerordentlicher Profefjor 
neuteftamentlichen Eregefe, Herbit 1835 ordentliher Profefjor. Im Studien- 
re 1839—40 war er Rector der Univerfität. Während dieſes Jahres 
ide er wegen feiner Schrift: „Ueber die Einfegnung der gemifchten Ehen. 
ı thbeologifches Botum“ (Tübingen 1840; im December 1839 erſchienen), 
gegenüber der in Württemberg von Seiten des Staates vorgefchriebenen 
rdingten Einjegnung in ruhiger und maafvoller Weife den firhlichen 
andpunft zum Ausdrud bradte, von der Regierung unter dem 13. Februar 
40 feines Lehramtes entfegt, unter Vorbehalt des Titels und Ranges eines 
entlihen Profefjors® an der Univerfität, und auf die Pfarrei Ziegelbad) 
beramt Waldfee) verfegt; die Schrift wurde von der mürttembergifchen 
ıurbehörde verboten. Zu feiner Rechtfertigung vor der Deffentlichfeit ftellte 
das Material über den Fall zujammen in dem Buche: „Catholica. Mits 
lungen aus der Geſchichte der Fatholifhen Kirhe in Württemberg“ 

Lieferung [eine Fortfegung ift nicht erfchienen], Augsburg 1841; enthält 
A. die in der Theol. Duartalfchrift 1839 erſchienene Abhandlung „Katho— 
be Zuftände“, die Schrift über die Einfegnung der gemiſchten Ehen, die 
ch diefelbe veranlaßte Correfpondenz mit dem Kanzler der Univerfität 
bingen und mit der Genjurbehörde, endlih eine in den „Freimüthigen 
ittern” von Pflanz, dem Organ der damaligen Aufklärer unter dem 
rttembergiichen Clerus, 1840 erjchienene, verunglimpfende Befprehung der 
irift Mack's mit dejjen Antworten). Von Seiten eines nicht genannten 
riten erfchien über den großes Aufjehen erregenden Fall zu Gunften Mad’3 

„Memorandum über die Entfernung des Profeſſors Dr. Mad von feinem 
belifchetheologifhen Lehramte an der k. mürttembergifchen Univerfität 
bingen, von der rechtlichen Seite betradtet. Ein Beitrag zur Erläuterung 
; württembergifhen Kirchenrechts“ (Schaffhaufen 1840), M. veröffentlichte 
iter noch die Broſchüre: „Zur Abwehr und zur BVerftändigung” (Scaff: 
len 1842). Als es fi 1842—43 um die Ergänzung der Bonner theo= 
hen Facultät handelte, war M. neben Hefele unter denen, die von dem 
adjutor v. Geiſſel ernftlih ins Auge gefaßt und der Regierung für die 
rufung in Vorfchlag gebradht wurden; beide wurden aber vom Minijterium 
ı migliebig abgelehnt (vgl. Pfülf, Card. v. Geifjel, Bd. I, Freiburg 1895, 
219 f., 228 ff., 364). Seit 1845 war M. bis 1868 wiederholt Mitglied 
: Kammer der Abgeordneten, als Abgeordneter für Riedlingen. Im An— 
lu an eine Rede, in der er in diefer Eigenihaft am 29. April 1845 in 
: Kammer die Bejchwerden des Fatholifhen Theiles der Bevölferung zum 
ıödrud gebracht hatte, veröffentlichte er zu weiterer Begründung die Schrift: 
re Fatholifhe Kirhenfrage in Württemberg. Mit Rüdfiht auf die 
. Situng der Kammer der Abgeordneten” (Schaffhaufen 1845). Won 1867 
: 1876 war er auch Decan des Decanates Waldſee. 

M. war ein gelehrter und ſcharfſinniger Ereget, der in den Jahren feiner 
idemiſchen Wirkſamkeit neben feinem alttejtamentlichen Collegen Welte die 
egefe in einer der fonftigen Bedeutung der Tübinger Yacultät würdigen 
ale vertrat. Sein eregetifhes Hauptwerk tft der „Commentar über die 
toralbriefe des Apoſtels Paulus“ (Tübingen 1836; 2. Aufl. 1841). Als 
werfitätsprogramm erſchien die Schrift: „Ueber die urfprünglichen Lefer 
& Hebräerbriefes”“ (Tübingen 1836; wieder abgedrudt in der Theol. Quartal: 
mit 1838, ©. 385—428). Sein „Bericht über des Herrn Dr. Strauß 
itiſche Bearbeitung des Lebens Jeſu“ (1. u. 2. Hälfte, Tübingen 1837; 
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zuerft in der Theol. Quartalſchrift 1837, ©. 35—91, 259—325, 425—505, 
633— 686) gehört zu den bedeutenditen Gegenfhriften gegen Strauß. In der 
Theol. Duartalfchrift erſchienen bis 1840 außer den ſchon erwähnten neben 
einer Reihe von theilweiſe ſehr umfangreihen Recenfionen die Abhandlungen: 
„Weber 2p’ @ bei Röm. 5, 12” (1834, ©. 397—444); „Ueber Job. 6, 
22—59, und das Verhältniß diefer Stelle zum heiligen Abendmahle“ (1832, 
©. 52—87); „Biblifche Aphorismen über die Lebenskraft der irdiſchen Geſchöpfe 
überhaupt und des Menſchen insbeſondere“ (1833, ©. 458—495); „Ueber 
das Elend, die Sehnjuht und die Hoffnung der Creatur. Erklärung ber 
Stelle im Briefe Pauli an die Römer Cap. VII, 3. 16—25” (1833, 
©. 601—6838); „Gedanken über die Begebenheiten des erſten chriſtlichen 
Pfingitfejtes, Apg. 2“ (1835, S. 73—95); „Ueber Gal. 3, 20“ (1835, 
©. 453— 492); „Die mefjianishen Erwartungen und Anfichten der Zeit: 
genofjen Jeſu“ (1836, S. 3—56, 193— 226); „Die jpäteren Schidjale Jo 
bannes des Täufers. Eine biblijche Skizze“ (1838, S. 256— 300); „Praktiſch 
Erklärung der evangelifhen Perifope auf den erjten Sonntag in der Falten. 
Matth. 4, 1—11" (1839, ©. 195— 224). Seine ald Pfarrer in den eriten 
Jahren gehaltenen Predigten auf alle Sonn= und Feittage des Kirchenjahres 
veröffentlihte M. unter dem Titel: „Haus-Poftille für Katholifen“ (2 Theile, 
Tübingen 1847). Als Kleinere Arbeiten aus der Zeit nad der Entfernun 
von Tübingen find nod zu nennen: „Zur Katehismusfrage. Eine Stimmi 
aus der Diöcefe Rottenburg über den Hirfcher’fhen Katehismus” (Zeitichrifi 
für Theologie [Freiburg], 9. Bd. 1843, ©. 448—458); „Dr. Johann Baptiii 
Hirſcher“ (Theol. Duartalichrift 1866, S. 298— 312); „Glauben und Forſchen 
Eine biblifhe Skizze nad Kolofj. 1, 13—20” (Theol. Duartalfchrift 1867 
©. 41—50). Für Aſchbach's Kirchenlexikon fchrieb M. den Artikel: „Johannes 
Evangelijt“ (Bd. III, 1850, ©. 536— 550), für die beiden erjten Bände dei 
1. Auflage des Kirchenlerifong von Wetzer und Welte eine Anzahl von Eleinerer 
Artileln aus der Moraltheologie. 
Neher, Perjonal-Catalog der Geiftlihen des Bisthums Rottenburg 
3. Aufl. (Schw.-Gmünd 1894), ©. 28 f. Zaudert. 
Madersperger *): Joſef M. (eigentlih Mattersperger), der eigentlich) 
Erfinder der Nähmafchine, wurde am 6. October 1768 als Sohn des Schneider 
meiſters Georg M. zu Kufftein geboren. Diefer fleifige Mann, feit 180: 
in Wien als bürgerlicher Schneidermeijter Stadtbürger und in auskömmliche 
Eriftenz, war ein vormwärtsjtrebender Kopf in feinem Fade. Nachdem 17% 
der Engländer Th. Saint in feinem Vaterlande ein Patent auf eine Mafdin 
zum Gohlennähen erhalten, melde mit einem endlofen Faden arbeitete un! 
wahrſcheinlich den Kettenftich herjtellte, führte Joſef M. als erjter im 3. 181: 
feine, 1807—8 erfundene einigermaßen braudbare Nähmafchine in Wien au! 
und jtellte fie während des „Wiener Congrefjes” öffentlih aus: zwei Jahr 
zehnte früher als der Amerikaner E. Home. Sie beruhte nod auf dem Princiı 
der Handnäherei, verwendete zwei Fäden zur Bildung einer Naht und lehnt 
jih an das Verfahren des Webens an. „Es war eine Maſchine, die auf den 
feſtgeſpannten Stoff eine gerade Naht nähte, indem von unten zwei Nabelı 
neben einander durchgejtoßen wurden, deren Zwirn Mafchen bildete, durd di 
ein Kettenfaden mit der Hand gezogen werden mußte. Die Majhine näht 
vor= und rückwärts und erwies fih nit nur zum Abnähen von Deden un! 
der fogenannten Doppeljtoffe, fondern auch fpäter zum Kleidernähen als durd 
aus braudbar, da fie eine jehr feite Naht lieferte.” Obwol fih M. fchon de 


*) Ergänzung zu Bd. XX, ©. 34. 
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öbrfpigigen Nadel — dies war „das Wichtigfte bei der Erfindung der Näh- 
naſchine“ — bediente und mit zwei Fäden, von denen der eine die Kette bildete, 
operirte, blieb feiner Majchine, die zunächſt zum Abnähen von Steppbeden be— 
timmt war, wegen ihrer conftructiven Unvollflommenheit — namentlich den 
Lettenfaden mit der Hand durchziehen zu müſſen — fein nennenswerther, 
wenigſtens fein dauerhafter Erfolg beſchieden. M., der den Kettenfaden durch 
aine ſeitens der Mafchine regulirte Schübenvorrichtung durchziehen laffen wollte, 
arachte es 1817, daß feine Mafchine auch in frummen Linien und Fleinen 
Bogen nähte. Das aladann von Kaifer Franz von Oeſterreich verliehene 
Trivileg fonnte er, da er weder öffentliches noch privates Capital dafür flüffig 
ww maden verftand, nicht ausbeuten. Von 1807 bis 1839 arbeitete M. an 
derbeſſerung und Vervollkommnung feines Erzeugnifjes und opferte dafür all« 
mählih fein dur Fleiß und Sparjamleit fauer erworbenes Vermögen. In— 
veflen ftrihen praftifcher vorgehende Amerikaner, die fi die Erfahrungen an 
Naderöperger’3 Experimenten zu nute gemadt hatten, Ruhm und flingenden 
Gewinn ein, insbejondere Elias Home, nad deſſen richtigen Gedanken W. Hunt 
‘son 1834 zu New-York erfolglos eine Mafchine gebaut hatte, löfte das 
Vroblem endgültig, genügte auch in conftructiver Hinficht ziemlich den An- 
derungen, bi8 1851 und 1859 %. M. Singer feiner genannten und un— 
imannten Vorgänger Ergebniffe zufammenfaflend für jeine fiegreich vor— 
dringende Nähmaſchine verwerthete. Aber 1850, in demjelbein Jahre, in dem 
de Runde von der „Erfindung“ (!) der Nähmaſchine durch E. Home über den 
Sean herüberfam, war M. hochbetagt am 3. September im 82. LZebensjahre 
m Städtiihen Bürger-Verforgungshaufe St. Marr zu Wien fajt mittellos 
nd halbvergefien geftorben: einer aus der Schar jener rajtlofen gemeinnüßigen 
nd uneigennüßigen Erfinder, welchen die Ernte ihrer Saat zu jehen oder gar 
u genießen verfagt geblieben. 

Der Pflicht der Dankbarkeit iſt feine Vaterſtadt Kufſtein, auf Betreiben 
x dortigen Schneibermeijterd Anton Stigger, nachgekommen, indem fie am 
s. und 7. Juni 1903 die ſpäte Ehrenfchuld abtrug. In den prächtigen An— 
gen bei der Kienberg-Klamm murde da Joſef Madersperger's hübfches 
Ieıfmal von Theodor Khuen, unter Theilnahme eines großen Feitzugs, in 
Inwefenheit der Behörden, Corporationen und Abordnungen von weither und 
ter riefigem Fremdenzufluß, enthüllt, jo wie es Wiener Großinduftrielle, 
“mlih die Chef3 der Nähmafchinenfabrif Raft und Gaſſer, Joſef Anger und 
ne, Rezler und Komaref, durch Zufammenjteuern gejtiftet hatten. Die 
keitrede des Miener Fabrifanten Auguft Naft gedachte des Erfinders in tief 
mpfundener Dankbarkeit und entwarf ein Lebensbild. Ein Weihelied des 
nigggeihneten Wiener Chormeijterd Eduard Kremfer folgte, und an Maders— 
ers Wohnhaus ward eine Gedenktafel von Innsbrucks und Kuffteing 
-dneidermeiftern angebradht. In der Städtifhen Turnhalle fonnte man in» 
wiihen das, vom Wiener Gemwerbemufeum (jebt in der Techniſchen Hochſchule) 
ar Verfügung geftellte Original der Madersperger'ſchen erjten Nähmaſchine 
kihtigen. Des beſcheidenen Mannes Ehrenmonument zeigt dort feine Bülte, 
von Inſchriften umgeben, die fein Verdienit und die Stifter des Denkmals ver- 
gen, Eine Strafe neben der Kinkſtraße, wo fein Geburtshaus jteht, hieß 
son mehrere Jahre vorher nah ihm. 

Ausführliche Auffäge im „Tiroler Grenzboten” (Kufitein Nr. 23 u. 24 
vom Juni 1908 (Auszug daraus Münchn. Neuejte Nachrichten Nr. 265 vom 
» Juni 1903, ©. 4) und „Allg. Defterr. Schneiderzeitung“ vom 1. Juli 
1903, beide mit Berichten über die Enthüllung. Hinweiſe auf alle zwei 
durh den unermüdlichen Madersperger-Agitator Anton Stigger (f. 0.) und 
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die Kufſteiner Bürgermeifterei. Abbildung des Madersperger » Denkmals 

aus dem „Snterefjanten Blatt“ (Wien) im „Tiroler Grenzboten“ Nr. 23, 

fowie auf Poſtkarten mit furzem Tert. — Bol. übrigens Meyer's Con: 
rn — 

verfationglerifon® XII, 737: Nähmaſchine. Submig Fränket. 

Maier: Adalbert M., katholifcher Theologe, geboren am 26. April 
1811 zu PBillingen, 7 am 29. Juli 1889 zu Freiburg i. Br. Er erhielt 
feine Gymnafialbildung in Villingen und Freiburg, abfolvirte an der Uni— 
verfität Freiburg 1829 — 31 die philofophifhen, 1831 — 35 die theologischen 
Studien, trat im Herbit 1835 in das Priejterfeminar ein und wurde am 
27. Auguft 1836 zum Priefter geweiht, am 8. November 1836 Dr. theol. 
Nahdem er fhon als Alumnus des Priefterfeminars 1836 mit der Suppletur 
der theologischen Moral betraut worden war, wurde er am 16. März 1837 
zum Lehramtsgehülfen an der theologifhen Facultät ernannt, fupplirte nod 
bis zu Hirſcher's Ankunft im Herbft diefes Jahres die Moral und hielt dann 
Vorlefungen über alt» und neuteftamentlihe Eregefe. Vom Frühjahr 1838 
bis Herbſt 1839 hielt er fich zu Studienzweden in Wien und Rom auf. 
1840 wurde er aufßerordentlider, am 19. Mai 1841 orbentliher Profeſſor 
der neuteftamentlichen Eregefe in Freiburg; nah dem Tode Hug's (1846) 
wurde ihm die gefammte neuteftamentliche Bibelmwifjenihaft ala Nominalfad 
zugewiefen. 1848 wurde er großherzoglider geiftliher Rath. Vier Mal war 
er Prorector der Univerfität, in den Studienjahren 1847/48, 1850/51, 1855/56 
und 1871/72. 

M. war ald Schüler Hug's befonders durch die Beherrihung der hiſto— 
rifchefritifchen und philologifhen Methode ausgezeichnet; nach diefer Seite bin 
liegt auch der bleibende Hauptwerth feiner Schriften, in erfter Reihe feiner 
Hauptwerfe: „Commentar über das Evangelium des Johannes“ (2 Be, 
Karlöruhe u. Freiburg 1843—45); „Commentar über den Brief Bauli an 
die Römer” (Freiburg 1847); „Commentar über den erjten Brief Pauli an 
die Korinther” (ebd. 1857); „Commentar über den zweiten Brief Pauli an 
die Korinther” (ebd. 1865); „Commentar über den Brief an die Hebräer“ 
(ebd. 1861); „Einleitung in die Schriften des Neuen Teſtaments“ (ebd. 1852; 
unter dem Titel: „Beiträge zur Einleitung in das Neue Tejtament” waren 
ihon früher in der ‚Freiburger Zeitihrift für Theologie die Abſchnitte er: 
fhienen: „Die drei eriten Evangelien im Allgemeinen”, 20. Bd. 1848, ©. 3 
bis 76, und: „Das Markus-Evangelium“, 21. Bd. 1849, ©. 1—116). In 
feinen Rectoratsjahren ließ er als Univerfitätsprogramme erſcheinen: „Unter 
juhung über den Zwed der Fanonifhen Evangelien. Ein Beitrag zur Evan: 
gelienfritif” (Freiburg 1847; aud in der Freiburger Zeitſchrift für Theo 
logie, 18. Bd. 1847, ©. 8—46); „Hiftorifchefritifche Unterfuhungen über der 
Hebräer-Brief" (Freiburg 1851); „Die Glofjolalie des apojtolifchen Zeitalter: 
eregetifchefritifch beleuchtet” (ebd. 1855; auch abgedrudt in der Zeitjchrift für 
die gefammte Fathol. Theologie, herausg. von Sceiner und Häusle [Wien] 
7. Bd. 1855, ©. 380—414); „Eregetifch » fritifche Unterfuchungen über di: 
Chriftologie” (Freiburg 1871). Zu diefen akademischen Schriften fommt di 
„Gedächtnißrede auf Joh. Leonh. Hug, Doctor der Theologie, ordentl. öffentl 
Profeſſor der Literatur des alten und neuen Tejtaments an der Univerfitä 
Freiburg, bei deſſen afademifcher Todtenfeier in der Univerfitätsfirde zu Frei 
burg am 11. März 1847 gehalten” (Freiburg 1847; aud in der Freiburge 
Zeitſchrift für Theologie, 17. Bd. 1847, ©. 3—49). In der von den orbent 
lihen Profefjoren der Freiburger theologifhen Facultät herausgegebenen Zeit 
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zrift für Theologie, deren Mitherausgeber er von 1842—49 war, erſchienen 
son ihm außer den jchon genannten Arbeiten noch die Abhandlungen: „Chrift- 
lite Beftandtheile des Korand, mit befonderer Rüdfiht auf eine angebliche 
Ueherſezung des N. T. in das Arabifche durch Werfa, den Sohn Naufils“ 
2. 3b. 1839, ©. 34—97); „Exegetiſch-dogmatiſche Entwidlung der neuteita- 
mentlihen Begriffe von Zwn, avaotaoıg und xeioıs” (2. Bd. 1839, ©. 309 
bis 398); „Exegetiſche Erläuterungen zum dogmatifchen Theile des Römer— 
riefes, im Zufammenhange des Fpeenganges der Lehrabhandlung” (15. Bo. 
1846, &. 1—112). Seine frühejten litterarifchen Arbeiten waren die in der 
Neuen theologifhen Zeitfhrift, herausg. von J. Pletz (Wien) veröffentlichten 
moraltheologifhen Abhandlungen: „Moralifhe Begründung der Cheverbote 
wilhen Blutsvermandten“ (11. Sahrg. 1838, Bd. II, ©. 170—195); „Ueber 
Örundlage, Charakter und Conjtruction der chriſtlichen Moral“ (11. Jahrg. 
1838, Bd. II, ©. 355— 387; 12. Jahrg. 1839, Bd. I, ©. 79—103). Eine 
Anzahl von Artikeln zur biblifhen Gefchichte und Alterthumskunde fchrieb er 
für das Kirchen-⸗Lexikon von Meter und Welte. 
Badiſche Biographieen, IV. Theil (1891), S. 254—258 (J. König). — 
rreiburger Diöcef.- Archiv, N. F. Bd. I(der ganzen Reihe Bd. 28. 1200) ©.231f. 
audert.- 
Maier: Friedrich Sebaftian M. (auh Mayer), Wiener Schau— 
peler und Theaterdichter.. M., der auch als Schwager Mozart’3 oft ge= 
nennt wird, verlebte eine recht abenteuerliche Jugend: am 5. April 1773 zu 
Benediftbeuren als der Sohn eines Gärtners geboren, war er zum geiftlichen 
Stande beftimmt und ftudirte in Münden und Salzburg Theologie, bis er 
Yımn ganz plöglich zum Theater überging. Er wurde Mufifer und Sänger, 
wternahm Goncertreifen durch Schwaben und die Schweiz und trat im Jahre 
1192 ald Baffift in den Verband des Theaters in Linz. 1793 fam er nad) 
Im und wurde von Emanuel Scifaneder, der dort die Direction des Frei— 
suätheaters feit 1789 leitete, ald Sänger engagirt. Am 9. September 1793 
kbütirte er als Saraftro in der „HZauberflöte”, bald darauf ala „mohl« 
tätiger Derwiſch“ in dem gleichbetitelten Singfpiel Schifaneder’3. Er wurde 
an tühtiger und berühmter Baffift, ein treffliher Negiffeur und ein prak— 
iſdet Theaterdichter und feine Bielfeitigfeit und Verwendbarkeit zeigt ihn 
ö einen treuen Nahahmer des Scifaneder’ihen Vorbildes. Seine Theater- 
tide, von denen keins gedrudt wurde, find theils Dramatifirungen beliebter 
Riterromane („Friedrich der Letzte, Graf von Togaenburg“, nad) Spieß, 
1194; „Otto mit dem Pfeile, Markgraf von Brandenburg”, nah Rambach, 
1199); theils gehören fie in die Richtung der damals in Wien blühenden 
en: und Geifteropern, wie etwa das dreiactige Zauberjpiel mit Mafcinen, 
Iren und Chören „Mina und Salo oder die unterirdifchen Geifter“ (Erſt— 
‚ afführung am 7. Februar 1795, in diefem Jahr 19 Mal gefpielt) oder 
 Rofalinde oder die Macht der Feen“ (1796). Seit 1801 erwarb er fich ale 
‚ Seaiffeur des neu erbauten Theaters an der Wien große Verdienfte um die 
 nkeenirung der Opern von Cherubini, Mehul, Boieldieu u. A. und brachte 
‚ den Afademien, die aljährlih im März zu feinem Benefize ftattfanden, 
d in welchen meijt große Oratorien von Händel, Mozart und Beethoven 
ar Aufführung gelangten, die er ſelbſt dirigirte, nicht felten eigene Com— 
rtionen zu Gehör. (Die Hofbibliothef befigt derartige Concertprogramme 
»m 27, März 1804, 31. März 1806, 22. Mär; 1807 und 11. März; 1808.) 
Später trat er zum Hoftheater über, zog fich aber bald ins Privatleben zurüd 
und lebte nur mehr der Muſik; bejonders die Kirchenmufif fand in ihm einen 
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unermüblihen Bewunderer und emfigen Pfleger. Er jtarb am 9. Mai 1835 
infolge eines Xeberleidens in Wien. 
Wurzbach 18, 116. — Goedeke (2. Auflage) 5, 38 f. 
Egon von Komorzynali. 

Maier: Julius Joſeph M., Bibliothefar und Mufikgelehrter, wurde 
geboren am 29. December 1821 zu Freiburg in Baden. Nachdem er die 
erften Schulftudien in Karlsruhe abfolvirt hatte, bezog er 1840 die Univerfität 
zu Freiburg in Baden, um fid der Rechtswiſſenſchaft zu widmen; 1843 fiedelte 
er nad) Heidelberg über und beſchloß in Karlsruhe 1846 mit einem ausgezeich— 
neten Staatöeramen feine juriftiihen Studien. Noch in dem gleichen Jahre 
fand er eine Anjtellung als Aſſeſſor und rüdte 1849 fogar zum Secretär im 
Minifterium des Innern auf. Allein gleich feinem vertrauten Studienfreund 
Victor v. Sceffel fühlte er ſich troß feiner guten Erfolge in der juriſtiſchen 
Laufbahn nicht glücklich; feine Herzensneigung zog ihn zu der von Jugend 
auf eifrig gepflegten Tonkunſt. Noch während feiner juriftifhen Studienzeit 
trat er mit mufifalifhen Publicationen an die Deffentlichkeit ; jo veröffentlichte 
er 1843 in der Leipziger Allgemeinen mufifalifhen Zeitung eine Feine hiſto— 
rifhe Arbeit über Paleſtrina's Nachfolger und 1845 erjchien feine Mendels— 
john gewidmete Sammlung älterer vofaler Kirchenwerfe für Männerchor be» 
arbeitet. 1849 nun fagte er ſich definitiv von der Jurisprudenz los und zog 
ald Contrapunftfchüler zu Morig Hauptmann nad Leipzig. Wie rafch feine 
Fortfchritte hier waren, geht daraus hervor, daß er nad nur dreiviertel: 
jähriger Arbeit als Contrapunftlehrer an die Mündener Mufiffhule berufen 
wurde. In diefem Amte wirkte er bis 1857; unter feine Schüler gehörte 
auch Joſef Rheinberger. 1857 fam er als Confervator der fehr reihen Mufit- 
abtheilung an die Münchener Staatsbibliothef. Wolle 30 Jahre jtand er auf 
diefem, feinen Fähigkeiten wie feinen Neigungen gleich gut zufagenden Poſten, 
ftil und beſcheiden wirkend im Dienfte der jung aufblühenden muſikaliſchen 
Forſchung. In diefe Zeit fällt fein „Katalog der Münchener mufifalifhen Hand: 
ihriften bis zum Ende des 17. Jahrhunderts” (1879), ein Werf, melces 
feinem Namen in den mufitwifjenihaftlihen Fachkreiſen weite Verbreitung und 
dauernde Anerkennung erwarb. Sonjt trat M. nur ſehr felten noch ala 
Schriftſteller an die Deffentlichfeit und dann meift ebenfalls mit kleinen biblio- 
graphifchen Arbeiten, fo 3. B. mit einem Auffag über unbefannte Samm: 
lungen deutfcher Yieder in den Monatöheften für Mufifgefhichte Bd. 12, ©. 6 ff. 
Ein befonderes Interefje wandte er zeitlebens dem Studium des Volksliedes 
aller Länder zu und bearbeitete felbjt nad) dem Zeugniß feines Schülers 
Rheinberger viele Melodien in muftergültiger Weife im vierftimmigen Tonſatz 
Indeſſen war feine Begabung in erjter Linie doc eine mehr theoretiſch-kritiſche 
als ſchöpferiſch-compoſitoriſche. Ein jchweres Förperliches Leiden zwang den 
Unermüdliden im $. 1887 in den Ruheſtand zu treten; zwei Jahre fpäter 
am 21. November 1889 ereilte ihn der Tod. 

Seine mufilwifjenfhaftlihe Stellung hat fih M., wie erwähnt, durd 
jeinen „Katalog der mufifaliihen Handſchriften der Münchener Bibliothek“ 
erworben. Xeider jcheint man in den mafjgebenden Kreifen dem Unternehmen 
Maier’s nicht in der wünſchenswerthen Weiſe entgegengefommen zu fein, denn 
es erfhien nur ein Theil des geplanten Werkes, der die Handſchriften bie 
zum Ende des 17. Jahrhundert3 umfaßt, und auch diefer ift in feiner Durch— 
führung theilweife durch auferlegte Raumbefchränfungen beeinträchtigt. Allein 
auch jo wie er vorliegt, ijt der Katalog nit nur ein für den Muſikforſcher 
hochwichtiges Hülfsbuch, fondern in feiner ganzen Anlage aud ein Biblio: 
graphijches Mujterwerf, das den zahlreichen in den beiden legten Decennien 
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des 19. Jahrhunderts zu Tage tretenden Arbeiten gleicher Art ala Vorbild 
gedient hat. Neben einer genauen Beichreibung der einzelnen Codice® nad 
ihrer Herkunft, ihrer äußeren Beichaffenheit und ihrem Inhalte, werden Nach— 
weile gegeben bezüglich des Vorkommens einzelner Stüde in alten oder neuen 
Iruden, die Identität gleichlautender Compofitionen, die nur tertlid ver- 
iieben find, wird fejtgeftellt, für anonyme Werfe der Autor nachgemiefen und 
bei weniger befannten Tonfegern biographiſche Notizen aus den Hofzahlbüchern 
gegeben. — Von Maier's fonjtigen Publicationen hat in erjter Linie feine 
„Auswahl engliſcher Madrigale“ (1868; drei Hefte, 19 Nrn.) Verbreitung 
gefunden, Wenn aud die Publication modernen Anſprüchen bezüglich ihrer 
kditionstechnik nicht mehr entſpricht, da fi der Herausgeber, wie er in ber 
dorrede bemerft, aus praftifhen Nüdfichten zu Aenderungen der Originale 
xrleiten ließ, jo war doc diefe Sammlung ſ. 3. für die Verbreitung des 
erwahenden mufifgefhichtlihen Intereſſes von großer Bedeutung; freilich 
zurde fie — ein charakteriſtiſches Zeichen der Zeit — von manden hochmweifen 
Hecenfenten auch als Curiofum belädelt. Der mufifalifhe Theil der Arbeit, 
vr die Beifügung von Vortrags» und Phrafirungszeihen 2c. in fich begreift, 
t ganz vorzüglich ausgefallen; das gleiche fann man von den erwähnten 
Ninnerhorbearbeitungen alter Kirchenwerfe fagen (1845; drei Hefte, Stüde 
von Baleftrina, Lafjo, Anerio, Josquin ꝛc.). Mit Geihid find hier folche 
<tüde gewählt, welche die Webertragung vom gemiſchten Chor auf den Männer 
der ohne allzugroße Eingriffe zulafjen; wo doch Aenderungen des Originals 
zöthig wurden, find fie mit Pietät und muſikaliſchem Geſchmack gemadt. Beide 
Nublicationen, von 1845 und 1863, beweifen, dag M. ein tüchtiger Muſiker 
ar und damit eine der wichtigſten Borbedingungen zur Bethätigung als 
Ruffforfher befaß. 
Val. die kurzen Nefrologe in der Münchener Allgem. Zeitung vom 
23, Nov. 1889 (von %. NRheinberger) und in den Monatsheften f. Mufil- 
Gh. Bo. 22, ©. 108 (nad) Angaben der Wittwe), ferner Riemann’3 
Ruſillerilon. — Im einzelnen: Allgem. Mufifzeitung 1868, ©. 765 ff. 
und Ambros, Mufifgefhichte Bd. 3, ©. 471 über die Madrigalpublication;; 
Monatähefte f. Mufitgefhichte Bd. 11, ©. 150 u. 182 über den Katalog. 
Eugen Shmiß. 
Maier: Peter M., von Regensburg, ftand feit 1481 im Dienft der 
rfürftlih Trierifhen Kanzlei, für deren Gefchäfte er als „Klerifer“ und 
Astor vorbereitet war, anfangs Kanzleifchreiber, feit 1502 einer der beiden 
eretäre; als folher hat er neben feinen fonjtigen Berufsarbeiten bejonders 
adiwaliihen Aufgaben fih gewidmet. Seit 1508 ift er aucd beim Gericht 
nd ın der Verwaltung der Stadt Coblenz thätig, zunächſt als Schöffe, dann 
ds Schöffenmeifter und Unterfhultheiß, ſeit 1515 als furfürftliher Schult« 
*, und verwaltete daneben auch das Amt des Weinbeſichtigers. Wie er 
ne zu feinem Anfang 1542 erfolgten Tod mit unermüblihem Fleiß und 
slendeter Sachlenntniß in feinen Aemtern thätig war, das bemeifen die Ur- 
unden und Acten der laufenden furfürftliden wie ſtädtiſchen Verwaltung, 
“rüber hinaus aber andere Arbeiten, die zunädjt ebenfall® aus jeiner Be— 
wethätigfeit erwachjen find, dann aber als eigentlich archivaliſche Arbeiten 
xht oder weniger Selbftändigfeit gewinnen und in einigen Hauptwerfen als 
Amerfenswerthe Beiträge zur Trieriſchen Gefhichtfchreibung gelten dürfen. So 
“ter wiederholt fchwierigere Capitel aus der erzitiftiichen Territorialgejchichte 
varbeitet und in mehreren Sammlungen den erzitiftifchen Yehen- und Güter« 
“ns darzujtellen verjuht, um dann abſchließend und zufammenfafjend im 
9. Erbämterbuch“ bejonders lehnsherrlihe und andere Herrichaftsrechte des 
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Erzitiftö und einige wichtige ‚Itaatsrehtlihe Fragen zu behandeln (1537), 
hierin ein Vorläufer des oh. Jak. Mofer, der Maier’d Bud in feinem 
„Staatsreht des Chur = Fürjtlichen Erz - Stifftd Trier” benugt hat. Schon 
vorher hatte er einen weſentlichen Theil der trierifchen Yandeshoheit nach allen 
Seiten hin aufzuflären verjudht, indem er die den Erzbifhöfen von den Ort— 
ſchaften, Pflegen und Aemtern geleifteten Huldigungen mit ihren Geremonien 
und ftaatsrechtlichen Befonderheiten von 1260 an u. zw. vom Ende des 15. Jahr: 
hunderts ab meijt als Augenzeuge, befchrieb und jo die formen, unter denen 
das Huldigungsgeihäft ſich abwidelte, in ganzem Umfange feititellte (1532 
und nod 1539). Mit diefem Gegenftand verband er viele, 3. Th. recht werth— 
volle Nachrichten, die damit mandhmal nur in ganz entferntem, vielleidht nur 
in zeitlihem Zufammenhang jtehen. — Aus rein gefhichtlihem nterefie 
unternahm er es, die Kriegszüge der Erzbiſchöfe von Trier darzuitellen, kam 
aber offenbar über die Zeit der Huffitenkriege nicht hinaus. Zeitgeſchichte be 
handelte er wieder in den Gejten der Erzbifhöfe Johann II. (1456—1503) 
und Richard (1511— 1531), hier vielleicht einer langjährigen Tradition der 
trierifhen Kanzlei folgend, deren Beziehungen zu der trieriſchen Geſchicht— 
ſchreibung nod aufzudeden bleiben. — Für die Coblenzer Stadtgefchichte bilden 
zwei umfangreiche Tagebücher und bejonders eine Art Quellenfammlung zur 
Verfafjungs: und Wirthihaftsgefhichte der Stadt reihe Fundgruben. Wan 
muß M. jenen tüchtigen Beamten zuzählen, die das Fürſtenthum bei dem ab: 
ſchließenden Ausbau feiner Territorialhoheit auf jede Weife unterjtügten, und 
zugleich jenen in der Vergangenheit forjhenden und Geſchichte ſchreibenden 
Männern, die im Zeitalter des Humanismus in allen Kanzleijtuben zu 
finden waren. 
Richter, Der furtrierifhe Secretär Peter Maier von Regensburg (1481 
bis 1542). Sein Leben u. feine Schriften in: Trierifches Ardhiv Heft VI 
(Trier 1905), ©. 53 —82. Richter. 
Majunte: Paul M., ultramontaner Politifer und Publicift, wurde am 
14. Juli 1842 zu Groß Schmograu, Kreis Wohlau, in Schlefien, geboren. 
Nah Abfolvirung des Gymnafiums ftudirte er in Breslau fatholifche Theo: 
logie jowie die Rechte und erhielt 1867 die Priefterweihe. Kurze Zeit ala 
Kaplan in Neufalz a. D. thätig gemejen, übernahm er während des Vati- 
canifchen Concils 1869 die politifche Nedaction der „Kölnifhen Volfszeitung“, 
1871, nad eingefchobenem einjährigen Wirfen in der Seelforge zu Breslau 
und Grottkau, diejenige des andern leitenden norddeutſchen ultramontanen 
Blattes, der „Germania“ in Berlin. Nicht ohne Geift und Gefhid — fo er: 
fannten aud die Gegner (3. B. Augsb. Abendztg.) beim Tod an — leitete eı 
bis 1878 das Gentralorgan der nun feit begründeten katholiſchen „Centrums: 
partei” in intranfigentem Sinn und Stile. Während des beginnenden joa. 
„Sulturfampfs“ verfoht Dr. M. in der vorderſten Schladtreihe feiner Ge 
finnungsgenofjen äußerjt eifrig und ſcharf, oft ſogar überaus fchroff die flerital: 
fatholifhen Intereſſen gegenüber den Schriften und Machtſprüchen dei 
Bismard’ichen preußiſchen und reichsdeutihen Staatsregierung. Und zmaı 
nicht minder energijch in der parlamentarifchen Arena: in diefer erfchien M 
zuerft 1874, nämlidy als Reichstagsabgeordneter für Trier-Stadt. Seit 1878 
gehörte er für den Wahlkreis Geldern-Kempen auch dem preufifchen Ab 
geordnetenhauje an. Vom Jahre 1878 an gab M. von Berlin aus di 
„Sorrejpondenz für Gentrumsblätter" heraus, mit der er allmählih in de 
Partei und bejonders ihrer Prefje einen geradezu übermäcdtigen Einfluß er 
rang. Deshalb dünkte es die diplomatifchen Führer der Fraktion, als bie 
anfangs der achtziger Jahre mit dem einlenfenden Reichskanzler zu einem ver 


Majunte. 157 


jöhnliheren modus vivendi überging, gerathen, den jtreitbaren Wort» und 
seerfämpen falt zu jtellen, obgleich diejer wiederholt (im ganzen 2!/e Jahre) 
durh Gefängniß in Plötenfee wegen Prevergehens (feine Verhaftung nad ge— 
fälter Berurtheilung zu einem Jahre während der Seffion im December 1874 
enteflelte im Neichstage einen der heftigiten Stürme) die politifhe Märtyrer- 
Itone erworben hatte. Als fo jene higigen Kämpfe eine Aera des Ausgleichs 
und der Bermittlung ablöfte, die feinem Wefen wie feinen Anfichten wider- 
prah, legte er 1884 beide Abgeordnetenmandate und die Redaction nieder, 
‚og ih von der praftifhen Politif ganz zurüd und wirkte fürder zu Hoch— 
ih (nit dem befannten Lauſitzer Orte, wo Friedrich der Große 1758 unter» 
ag) ber Glogau als Pfarrer, wo er am 21. Mai 1899 gejtorben ift. 
Allerdings ift M. noch feit 1884 im Dienite derfelben Weltanfhauung 
ittrarifch thätig geblieben, welche er vorher anderthalb Jahrzehnte lang ent» 
dieden oft verbohrt, ſtets aber wehrhaft und furdtlos öffentlich vertreten 
hatte: einer höchſt nahdrüdlichen ultramontanen Tendenzichriftitellerei. Frucht— 
fr und eindringlich pflegte er ſolche publiciftifhe Wirkſamkeit, ungefhmintt 
m Ausdrud und jtofflih nie an der Oberfläche haftend, wennſchon er fi 
ns Material nad feiner Schablone zufhnitt und gruppirte, im ganzen der— 
klbe verblieben wie auf der Rednertrübne oder als Journaliſt. Die lange 
Keihe feiner felbitändigen Schriften verzeichnet gemäß Majunke's eigenen An- 
saden Kürſchner's „Deutjcher Litteraturfalender“ in den Jahrgängen 1898 
und 1899 vollitändig. Zeitlih und der Zahl nad die erjte Hälfte betrifft 
den Gegenfag und Conflict zwiſchen Staat und Kirde: „Die päpitlide Ency- 
Ile auf der Weltbühne” (1865); „Gedanken über die kirchliche Aufgabe der 
&genwart“ (1869, auch 2. Aufl.); „Confeffionel oder Confeffionslos” (1869); 
‚Confeffionelle Volksſchule“ (1869, bis 3. Aufl.); „Parität in Preußen“ 
1871); „Die Ohnmadt der modernen naturwiſſenſchaftlichen Forfhung“ 
1875); „Das evangelifhe Kaiferthbum” (2. Aufl. 1881); abgefchloffen und 
Übgerundet wird dieſe Gruppe durd feine „Geſchichte des Culturfampfes in 
Ireufen“ (1886, Vollsausgabe 1890) und feine Biographie Ludwig Windt« 
vorit’s, feines hochverehrten Parteichef? (1891). Für ſich ftehen fodann die 
Ssrift für „Die Wunder in Lourdes“ (1873) und die gar bald Lügen ge- 
"tafte blindwüthige Vertheidigung der angeblich ftigmatifirten Belgierin Louife 
sıteau (2. Aufl. 1875), den Uebergang bildend zur zweiten Hauptreihe feiner 
Seröffentlihungen. Diefer rechnen zu „Der geweihte Degen Dauns“ (1882, 
2. Aufl. 1885) fammt den gleihfam an einem einheitlihen Faden hangenden: 
‚Luther’3 Lebensende” (4. Aufl. 1890), „Hiftorifhe Kritif über Luther's 
&bendende“ (4. Aufl. 1890), „Letztes Wort an den Lutherdichter” (1890, 
2.Aufl.1891), „Luther's Teftament (1891), zufammengefaft ala „Gefammelte 
Atherſchriften“ (1894), „Luther’3 Lebensende nah Nik. Paulus” (1898); 
“u gab er die Verdeutfchung der norwegiſch gefchriebenen Lutherbiographie 
on Kleis mit heraus (1896) und eine Neuauflage (1896 von Wild. Meine 
vld’3 Ausgabe (1849) der vielumftrittenen gefälfchten fog. Lehnin'ſchen Wahr: 
“gung, welch leßterer fi die Neuultramontanen feit 1872 wieder mehrfad) 
"dienten, um den Erjab der Hohenzollern durd einen fatholifhen Oberhirten 
ann prophezeit zu finden. Insbeſondere haben Majunfe’s ebengenannte 
Fumphlete das alte Märhen von Martin Luther's Selbitmord aufgewärmt; 
Mmenihaftliche Widerlegung von gegnerifher Seite hieß ihn feineswegs an 
noer Kabel wankend werden, in die er fich eher nur noch hartnädiger feit 
ya, jeinen Namen als Schriftiteller arg ſchädigend und hinabdrüdend. Für 
5 Auffehen erregende eigenartige Compendium „Geſchichtslügen“, das 1883 
ds Berk dreier Anonymen hervortrat (15. Aufl. 1898), gilt M. ſchließlich 
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doch als Hauptverfafjer bezw. „bedeutendfter Mitherausgeber” (jo eingemeihte 
ultramontane Zeitungen nad feinem Tode), wie er ja dieſes temdenziöle 
Sammelbud auch ohne weiteres a. a. D. unter feine Schriften aufgenommen 
hat. Hatte M. fih auch gewiſſermaßen felbjt überlebt, jo ſank doc mit ihm 
eine der befanntejten und marfanteften Geitalten der ultramontanen Propa- 
ganda im neuen Deutjhen Reiche, ein fühner Haudegen der Windthorſt-Garde 
ins Grab. Die „Allgemeine Zeitung“ ſchließt ihren Nachruf (1899, Nr. 141, 
©. 2): „In den legten Jahren fcheint ſich in diefem verbifjenen und fanatifchen 
Eulturfämpfer eine Wandlung zum Frieden mit der Negierung vollzogen zu 
haben. Wenigſtens legte fürzlih eine Mittheilung, melde in der ganzen 
deutihen Prefje Beahtung fand, Zeugnif dafür ab, daß er die nationalen 
Intereſſen in den Vordergrund der Erörterung geftellt mifjen wollte.“ 
Benutzt manderlei Zeitungsmittheilungen nad dem Tode, wovon die 
wichtigften meine furze Skizze in Bettelheim’s Biograph. Ihrbch. u. Diſch. 
Nefrolog IV, 285 f., die hier zu Grunde liegt, verzeichnet. Val. außerdem: 
Manz’ Converfationsler. IX, 199. — W. 2. Hertslet, Der Treppenmih 
der MWeltgefhichte, 3. Aufl. S. 349 (für Gefhichtslügen); 6. Aufl. (1905), 
©. 240 X. (für Luther’s Ende) und 285 (für Gefhichtslügen und Daun’s 
Degen). — R. M. Meyer, Die deutfche Litteratur des 19. Ihrhs. ©. 689, 
36,638 nennt ihn als einen „talentvollen Bubliciften” vor 3. Janſſen und 
2. Paſtor an der Spite der neueſten fatholifchen Barteifchriftiteller. Merk: 
würdig wenig Cinblid vergönnt der 197. Antiquariatscatalog von Wilh. 
Sacobjohn & Co. in Breslau (1904), der u. a. Majunke's nachgelafjene 
Bibliothek enthält. — Vgl. R. Baumftarf, Plus ultra (1882/85), ©. 105 
(Preuß. Jahrbücher 100, 301). Ludwig Fräntel. 

Matart: Hans M., geboren am 28. Mai 1840 in Salzburg, f am 
3. Dectober 1884 in Wien, ift 1858 in Wien Ruben-Schüler an der Afademic 
der bildenden Künjte, die er aber freimillig verläßt. 1861 geht er durd Ver: 
mittlung des Malers Shiffmann nad Münden zu Piloty, 1863 zu den Welt 
ausstellungen nad; London und Paris, 1866, 1868, 1869 nad) Italien, 187€ 
bis 1877 nad Aegypten, 1878 nad Antwerpen und Spanien, wird 1871 
durh den Kaifer Franz Joſeph I. nah Wien berufen, erhält die Ehren: 
profefjur, glei) darauf die ordentlihe Profeffur. War Ehrenmitglied deı 
Akademien in Berlin, Münden, Wien, erhält 1867 und 1882 die golden 
Medaille in Wien, die Mention in Paris, 1878 das Kreuz, 1883 da: 
Dfficieröfreuz der Ehrenlegion. Die Nahrufe, dag M. irrfinnig geworden 
find völlig unwahr und übertrieben (ein fleines Nervenfieber hatte bei ihm jelbi 
den Wunſch angeregt, auf kurze Zeit eine Anſtalt aufzufudhen, doch fam e 
nie hierzu und er arbeitete bis 4 Tage vor feinem Tode); er ift am 3. Dctobe 
1884 einem Schlagfluffe erlegen. Ganz Wien, Hof, Behörden — das Vol 
haben ihm das lette Geleit gegeben, wie es vor ihm und auch bis zum heutige 
Tage noch feiner nichtefürjtlihen Perfönlichleit zu Theil geworden. 

1867 — im Jahre, da Cornelius jtarb — madte Makart's „Belt ı 
Florenz“ ihren Triumphzug durd die Welt. Jahrzehnte lang hatte der klug 
Kunſtgreis mit feinen hohen Gedanfenfpinnereien das Auge der Farbe ent 
mwöhnt; nit um zu jchauen jah man Bilder mehr; man jtand vor Quadrat 
metern, Fleiß und Gedanfentiefe bemundernd, um in ehrfurdtsvollem Schaue 
Näthfel zu löfen. Was Wunder, daß die Leute, die gemohnt waren, ſich ve 
Kaulbadh und Cornelius ein Viertelftündchen ehrbar zu langweilen, erfchrode 
vor der Sinnengluth Makart's zurüdbebten. Und das war fein Wunder 
Wol hatte Piloty ſchon ein wenig abgelenkt, hatte ſchon Stiefel und Tapeteı 
Klingen und Yaltenwürfe fein fäuberlid auf die Leinwand gepinjelt, jo w 
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mir es ja von der Meiningerei gewohnt waren, doch erhoben ficdh feine Bilder, 
für die er von dem farkaftiihen Schwind den Titel „Malentönner” erhielt, 
niemals über das Niveau der Komödie — der Eouliffe, und wenn eine decent 
geleidete Thusnelda ſtolz an ihrem Bezwinger vorbeifchreitet, fo muß man 
unwilfürlih an den Kothurn denken. M. warf die den üppigen Leib dedenden 
sehen ab und ließ die asfetifch erzogene Menge erbeben unter dem wollüftigen 
Schauer weißer rauenleiber, wie er fie dadte. Und doch ftedt in diefen 
zudenden Kadavern, deren lüjterne Berührung die Hand erfehnt, mehr Moral 
als in den fchemenhaften Wefen feiner Vorgänger, die e8 mit jener Dirne 
halten, deren Moral in Mangel ihrer Reize, in ihrer Impotenz, Luſt zu er— 
regen, beſteht. 

Vielleiht war es fein Zufall, daß fi gerade in Salzburg, der Stadt, 
de nah A. v. Humboldt eine der drei fchönjten Städte der Welt ift, der 
Stadt, wo Mozart’3 Wiege ftand, diefes immenfe Malgenie gebildet hat. Des 
terreihiihen Volkes Teichtbewegter Sinn, fpeciel Wien, die Stadt der 
dhäalen, mag unter dem Jod der Nazarener und der fentimentalen Anefvoten- 
eähler genug gejeufzt haben. Zu den feurigen Straußmwalzern paßte der 
feurige Rhythmus Makart’fcher Gemälde befler ald Danhaufer’3 Hogarthiaden 
und willig begrüßte die Heimath die tollen Fanfaren der Zebensluft, die ihr 
ws dieſer Farbenſymphonie entgegenklangen. Empire und Biedermeierftil 
felen morfh in fi zufammen, und Makart's Decorationstalent ward zum 
Katehismus des Gefhmads. — In der Gußhausſtraße zu Wien ftand oder 
kcht — wie lange noh? — das Atelier, mehr Mufeum als Werfftatt. Zu- 
Jah mit den pradtliebenden Engländern Wilde und Watts ging ihm hier 
ve farbige Blume der Renaifjance auf. Brofate aus Genua neben Kryftallen 
us Venedig, indifhe Götzen aus weißem Elfenbein, perfifhe Waffen mit 
Lirfifen befät, in japanifhen Vaſen, deren mattes Gelb wie Bernitein 
Kinmert, ragten tollrote Blumen und ſchwer hängende Früchte; die ſchillernde 
Klinge aus Toledo liegt auf goldgeftidter Matte, eine verblafte Madonna 
int am Schrank, der zu Lionardo’3 Zeiten vieleicht Mefgewänder und Re— 
\quien beherbergt. Auf ſchwellendem Teppich ftredt fich der langhaarige Hund 
us Arabiens Wüſte. Vom hohen Piedeitale klingen die mächtigen Accorde, 
de Wagner eben geſchaffen — und inmitten diejer Herrlichkeiten fteht ein 
"einer, ganz Heiner Mann in Reiterftiefeln und fpanifhem Wams, das kluge 
ht von ſchwarzfunkelndem Barte umrahmt, vor einer Riefenleinwand und 
zalt mit einer Haft, ala wüßte er, welch kurze Spanne Lebens ihm gegönnt. 

Ih kenne Zeihnungen von Michelangelo, die, mehr geriffen als gezeichnet, 
deumente find jener fieberhaften Angjt, mit der er eilte, überquellende Ge— 
vanten zu Papier zu bringen, um dem Strom der nachkommenden Platz zu 
Hafen. So ähnlich äußerte ſich auch Makart's Schaffensdrang, erklärt ſich 
me Slüchtigfeit und fein Mangel an richtiger Zeihnung. Doch ihm war es 
anerlei — ihm entftanden vor dem Auge blisfchnell ſchimmernde Farbenflede, 
e erft im Bilde Form gewannen, zum Unterfhiede der Venezianer, deren 
sürenfreudigfeit etwas Bewußtes hat, die die Farben ala Staffage, nie als 
Abſtzweck benützen. Beim Anblid Makart'ſcher Werfe muß ich immer der 
dolter und — Madeiras gedenken, wo unter glühend ſtrahlender Sonne der 
ije Wein braut, mo Menſchen hoffnungsfreudig und gebräunten Antlitzes 
ktumftolgiren, den Todeskeim in der kranken Bruſt. 

Hans M. ift am 28. Mai 1840 als ältefter Sohn des im Mirabellſchloß 
mgetellten Hofbebienfteten Johann M. geboren. Sein Vater (geboren 1815) 
»ar ein gebildeter Mann, der fich in feinen Mußeftunden mit Litteratur be= 
Sftigte; fein Bruder Fri, Lithograph, ging als folder nad Amerika, wo 
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er Ende der ſiebziger Jahre ſtarb, ſeine Mutter iſt erſt vor kurzem hochbetagt 
eſtorben. 

In dem fünfzehnjährigen M. ſoll ſich ganz bedeutende zeichneriſche Fähig— 
keit und Luft zum Handwerke geregt haben, die ihn vom regelmäßigen Schul« 
befuh gar manchmal abhielt. Thatſächlich war jeine Schulbildung ganz gering, 
er hat e3 nie über die erjten Realfchulclafien gebracht. In diefer Zeit be» 
raubte ihn ein Sturz auf einige Tage der Sprade und ließ ein Stoden im 
Spradfluß für immer zurüd. Darin und nit in feiner fog. Unbildung iſt 
wol der Grund feiner Schweigjamfeit zu ſuchen. Diejer Eleine Sprachfehler 
hielt ihn aud vor großen Discuffionen zurüd. Für gewöhnlich war er ein 
großer Schweiger, doh im intimen Kreife fonnte man ihn oft lebhaft de» 
battiren hören; dann blitte fein großes, tiefes, braunes Auge, und fein ganzes 
Gefiht befam in folden Momenten einen fo freibelebten Karen Ausdrud, daß 
der träumerifche Schleier, der fonjt über jeine Züge ausgebreitet lag, mie 
plötzlich hinweggeweht war. Sein erſter Lehrer war der Landſchafter Joſeph 
Mayburger, der damals den Zeichenunterricht an der Realſchule beſorgte und 
auch der erjte Lehrer F. v. Pauſinger's geworden tit. 

Im Sommer 1858 fam WM. an die Wiener Afademie, die er nach kurzem 
Beſuche wieder verlieg — nicht der Noth gehordhend, jondern dem eigenen 
Triebe, d. h. er iſt niemals relegirt worden, fondern verließ die Anjtalt, weil 
e3 ihm dort, wie er einmal felbjt ſagte, „zu langweilig war“, und fehrte nad 
Selzburg zurüd, um Graveur zu werden. In Salzburg angelommen, beginnt 
er auf das Papier feitzunageln, was Stadt und Umgebung Malerifches bieten, 
unter anderem auch die Donner’schen Putten im Mirabellefhloß. Einige diefer 
flüchtigen Blätter fallen dem damaligen Fürftbifhof von Salzburg M. v. Tar: 
noczy in die Hände, der des Burſchen große Begabung erfennt, ihm vom 
Graveurberufe abräth und auf eigene Koften nad Münden zu Piloty ſchict, 
wo damals Lenbach, Defregger und Gabriel Mar ftudirten. 

1861 wird er in Piloty's glänzendes Atelier aufgenommen, wo der junge 
Salzburger Naturburfh bald der Stolz und Liebling des Meiſters mird. 
Anfänglich hat er ſich in München weiblich durchgehungert, jpäterhin verdiente 
er ein paar Marf, die er aber immer mit der zärtlich geliebten Mutter theilt. 
1863 geht er mit Lenbach nad) Paris und London, im Mai defjelben Jahres 
auf Grund eines Ffaiferlihen Stipendiums von taufend Gulden nah Italien, 
wo beſonders Tizian und Tintoretto mädtig auf ihn wirkten. Aus Rom 
Ichreibt er einmal als Erjter, der Bödlin nicht nur nicht verladht, ſondern aud 
gewürdigt: „Es find zwar nur Wenige da, die die Natur verftehen; ich kenne 
nur zwei — NRottmann und Bödlin“. 1866 tritt er endgültig aus dem 
Atelier Piloty’s aus, um jelbjtändig zu arbeiten. 

In den Jahren 1866—68 entitehen kleinere Werfe wie die Leda, ein: 
hiſtoriſche Landfchaft mit Schönen dunfeln Cyprefien, Zeichnungen zu Stoffen 
aus dem breifigjährigen Kriege, zu Uhland's Gedichten, zu den luſtigen 
MWeibern u. ſ. w. Um diefe Zeit beginnt fi aud der Hang zum Wohlleben, 
dem er fpäter leider jo maßlos gefröhnt, zu zeigen. Die Anefvote, daß er von 
der Afademie zum Oberpollinger, wo er fpeifte, ca. 100 Schritte, im ?iafeı 
zurüdlegt, ift in diefem Jahre entjtanden. 1869 heirathet er die Münchnertr 
Amalie Roitmayer, mit der er bis zu ihrem am 3. Juni 1873 erfolgten Tod 
glüdlid, lebte und die ihm zwei Kinder, Hans und Grethe, gebar ; feine zweit: 
Frau hieß Bertha Lindner und jtand ihm bis zu feinem Tode treu zur Seite 
1868 malt er für den Grafen Janos Palffy die „modernen Amoretten“ 
gleichzeitig entjteht nad einer Novelle des Boccaccio die „Pet in Florenz“ 
die geradezu unerhörtes Aufjehen erregte und im Triumph die Welt durd) 


Matart. 161 


zeg. Renan und aud Schnitzler im „Schleier der Beatrice” haben den Ge— 
danken angeregt, wie fih wol die Völfer benehmen würden, wenn fie am 
Lorabende eines ficheren Weltunterganges jtünden. M. gibt in diefem Bilde 
die Antwort darauf. Höchſter QTaumel des Sinngenufjes, Apotheofe des 
üternen Fleiſches. Der Eklat, mit dem diejes Bild in ganz Europa einſetzte, 
it beiſpiellos. Alles, was Piloty, der bisherige Farbengott, geleijtet, fchien 
maflerig und zahm gegen diejes Furioſo, vom Farbenwahne befejlen. Be— 
eſſen — es iſt die einzig richtige Benennung für diefe — nicht Symphonie — 
nein, Fanfare, die feiner Palette entjtrömte. Mit diefem Bilde beginnt in 
immer aufiteigender Zinie die Gefhichte eines Ruhmes, eines Erfolges, wie 
im die Kunſtgeſchichte nicht mehr verzeihnet. Er folgt einem Rufe 
unferes Kaijers, erhält von diefem freie Wohnung und Quartier, um am 
I. Januar 1879 laut einjtimmigen Beichluffes des Profefjorencollegiums an 
vr Alademie zum Profefjor gewählt zu werden, der er bis zu feinem frühen 
ode angehörte. 

In die Zeit von Mafart’3 Ernennung fällt ein trauriges Ereigniß: 
Feuerbach, deſſen Pofition in Wien unhaltbar geworden, gab feine Demiffion 
and M. erhielt den Stuhl für Hiftorienmalerei. Kein Wunder, da Mafart’3 
hleinirende Perfönlichkeit, fein glänzendes Arrangement des Feitzuges bei der 
hbernen Hochzeit des Kaiferpaares, endlich fein Defterreiherthum bei Hof und 
ım Cultusminijterium gegen den nervöfen und galligen Ausländer fiegte. 
Jattigue liegt von feiner Seite nicht vor, und id möchte all diefen feind- 
kligen Ausjtreuungen auf das energiſchſte entgegentreten. 

Nun beginnt die Unterjohung der Mode — alles trägt, Shmüdt ſich und 
kın Heim nah Makart's Dictatur. Sein Atelier bildet den Mittelpunft von 
Bien, hier werden die Moden gemadt, die Toiletten beftimmt, Blumen 
mangirt, und reichte das Atelier nicht aus, jo zog er mit dem ganzen Farben— 
bel auf die Ringitrafe, die feiner ungezügelten Phantafie mehr Spielraum 
Kmährte — mit einem Wort: er riß ganz Wien in den Taumel feiner 
farbenfreude hinein. 1876—78 reifte er mit jeinen Freunden Lenbad, Müller 
and Huber nad) Aegypten, richtet ſich in Kairo in einem alten Palaſte ein 
Itelier ein, und nun entjtehen die orientalifchen Bilder, in denen er dem 
innlihen Reiz jeiner Farbe noch die ſchwüle Sinnlidjfeit orientalifcher Leiber 
wufũgt. Beſonders zu nennen wären aus dieſer Zeit: „Aegyptiſcher Häupt— 
iag“, „Fellahweiber am Brunnen“, „Nubiſche Familie“, „Die Perle“ nad) 
ner Novelle der ihm befreundeten Schriftjtellerin bel Negro, „Orientalifche 
ftauengruppe”, „Kleopatra’s Tod“, welcher Vorwurf ihn mehrmals be— 
\häftigte, endlich die phantaftisch bewegte , ‚Jagd auf dem Nil”. 

1872 entjtand die „Siejta am Hof der Mediceer”, die er für Bühlmeyer 
zalte und die jetzt im Mauthner'ſchen Befite (Wien) ft. In die Zeit von 
1372-1876 fallen die „Luſtigen Weiber von Windſor“, die „Recitation“, 
se jezt in England iſt, die Decorationsſtücke „Naht, Morgen, Mittag, 
Abend“, die er für den Baumeijter Oetzelt malte und die nach deſſen Tode 
“ag Rufland gingen, jomwie die Theaterfcenen „Romeo und Julia“, „Ophelia”, 

‚sau und Grethchen“, wobei ber geipenjtige Fauſt feine Züge trägt. 
Sugner’3 „Ring der Nibelungen“ hat ihn zu einer ganzen Reihe von ſtizzen⸗ 
*— gebliebenen Merken angeregt, jo die „Losfaufung Freya's“, „Kampf der 
Feien um das Gold“ (Baron Springer), „Kampf zwiſchen Siegfried und 
Hunding“ » „Wiebererlangung des Ringes“ (Moderne Galerie), „Brünhilde 
bringt Sieglinde in Sicherheit”, „Brünhilde verfündet Siegfried’s Tod”, 
wie „Raub des Rheingoldes“. Endlich gehören auch die beiden Münchener 
Age, deutſche Biographie. LII. 11 
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Abundantiabilder hierher. ALS erjtes der ganz großen Bilder, die feinen 
heutigen Ruhm ausmadten, entjtand nad einer Anregung Dürer’s ber jeht 
in Hamburg befindlihe „Einzug Karl’3 V. in Antwerpen“, der dem Künftler: 
haus bei dejjen Austellung einen Reingewinn von 13000 fl. brachte, die N. 
der Genofjenfhaft zum Geſchenk madte, wofür ſich diefe mit einem Ehren: 
geſchenk von 6000 fl. revandirte. Das Bild, das viele Porträts der Wiener 
Geſellſchaft enthält, ging dann nad Paris zur Weltausftellung, wo es die 
höchſte Auszeichnung erlangte. Hierauf die Berliner „Katharina Cornaro“, 
die gleih dem „Einzug“ hiſtoriſch ganz willkürlich aufgefaßt ift, dafür aber 
an arbenreiz und Compofition nichts zu wünſchen übrig läßt. 1873 war 
die „Katharina Cornaro“ im Wiener Künftlerhaus ausgejtelt. Anfelm Feuer: 
bah, der eben nad Wien berufen wurde, fchreibt darüber: „Wien hat an- 
gefangen, im Farbenrauſche zu jchwelgen“, oder ein anderes Mal: „Schon 
unter dem Portal von der Marmortreppe aus fieht man fie leuchten. Der 
Zufhauerraum ift durch ſchwarzes Tud ganz verbunfelt, jo daß das Oberlid! 
haarſcharf wirkt. Das Bild müfte durch die raffinirte Ausitellung, felbil 
wenn es ſchwach in der Farbe wäre, immerhin eine magifhe Wirkung ev 
reihen. Rechts und links erotifhe Gewächſe. Ich habe mich eines nieder 
ihlagenden Eindruds nicht erwehren fünnen, wenn ich bedachte, daß zwanzig 
jähriges Ringen einen Menſchen aufreiben muß, während einem Anderen, mai 
er mehr oder weniger Talent haben, vergönnt ift, raſch zur runden und wolle 
Erfheinung zu fommen.“ — Dann der „Triumph der Ariadne“, mol dai 
farbenfreudigjte unter diefen drei Gemälden, meld letteres Bild als Vorhan 
für die fomifche Oper gevaht war, dann nad Amerika ging, von wo es vo 
einigen Sahren zurüderobert wurde. 1880 entjteht der jegt im Berline 
Privatbefit befindliche „Sommer“, 1882 die im New-Yorker Metropole Museur 
of Art aufbewahrte „Jagd der Diana“, und als letztes Gemälde auf Holz di 
„Judith“, als folches auf Leinwand der „Frühling“ (noch immer bei Miethfi 
der ed im Nadlaf für 16000 fl. eritand). 

Den Höhepunkt feines künſtleriſchen Schaffens jedoch erreichte er, als da 
lebensluftige, farbenfreudige Wien die Ausftattung des großen: Huldigung; 
feftzuges in feine Hände legte. Hier erft follte fich fein ganzer Farbendämo 
austoben. Es war am 28. April 1879; blauer Himmel — heiter jtrahl: 
die Sonne —, eine Million feſtlich gepugter Menfchen hatte fih auf die Rin: 
jtraße gedrängt, um dem geliebten Herrfcherpaare feinen Tribut zu zolleı 
Fünf Stunden hatte die Ordnung des 43 Gruppen und 27 Feitwagen un 
fafjenden Zuges, an dem 10000 Perſonen activ Theil nahmen, gedauert, für 
Stunden defilirte das Riefenwerf vor den Majejtäten. VBoran, aus Mi 
gliedern des Hochadels gebildet, der Jagdzug: die Neisjagd, die Gemsja: 
Kaifer Mar I., die Hirfhjagd aus dem 16. Jahrhundert, der Triumphwil 
wagen, die Sau-Bären-Falfenjagd. Die jeder verfagt vor diefem übe 
wältigenden, Tizian's Farbenpracht überjhattenden Feitjubelraufh. Das AN 
natürlid in den foftbarjten, echten alten Cojtümen, für deren Schnitt, Far 
u. ſ. w. M. immer und immer wieder gefragt, geplagt wurde. Unermüdli 
eilte er von Einem zum Anderen, um da Rath, dort Abhülfe zu ſchaffe 
Man jtaunt, daß diefer Feine ſchwache Körper ſolchen Riefenanjtrengung 
gewachſen war, ohne Schaden zu nehmen, Nach der Jagd fommen die Zünf 
natürlih aud alles in Driginalcoftüm, jede Zunft mit ihrem Feſtwag 
Da waren der Gartenbau, Weinbau, Bergbau, die Zuderbäder, Fleiihhau 
Gaftwirthe, Tertilinduftrielen, die Glafer, Hafner, Majchinenfabrifantı 
Handel, Schifffahrt, Eifenbahnen, Goldſchmiede, Buchdrucker — und die Künjtl 
Schon von ferne her Fonnte man ihr Nahen an dem freudigen Zuruf 
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lennen. Unter ihnen M., hoch zu Roß, im Sammetwams als Rubens, das 
Geſicht noch bleicher als ſonſt. Jubel umgibt ihn, Mütter heben ihre Kinder 
empor, um ihnen den vielgeliebten, vielgefeierten Mann zu zeigen; als er das 
Kaiſerzelt erreicht, ſteigert ſich der Jubel zum Toſen, und als der Kaiſer ihm 
tiefbewegt mit Thränen im Auge dankt, da rinnen auch über fein vor Auf— 
segung bleiches Antlig Zähren nieder. — Es war Wiens fchönfter Tag, nur 
ein furzer Traum des Renaifjancemenfhen, des Zufpätgeborenen. Der Jubel 
it längft verraufht — übrig blieb davon nichts, nichts als ein Feitalbum, 
das uns die Malart’fhen Skizzen und Entwürfe aufbewahrt. — Das 
saufhende, pulfirende Leben, der alles durchdringende Feuergeiſt und das 
Toben des Beifalls fehlt. Doch die Wangen unferer Eltern röthen fi, ihre 
Augen werden feucht bei der Erinnerung an biefen fhönen Tag und an den 
kerrlihen Mann, der diefen Zauber erdadt. Dur diefe That allein wird 
3 Andenten Makart's im Volk ewig fortleben, wenn von feinen Bildern 
längft nichts mehr erhalten ift. 

Bemerfenswertb wären noch die „Fünf Sinne“, fowie die Decorationen 
für dad Palais Dumba, in denen der Künftler feine ganze wilde Phantafie 
"6 ungezügelt entfalten ließ. Auch Porträts hat er gemalt, wie das bes 
Grafen Edmund Zihy und das hiftorifhe Bild des „Ed v. Reifhah“, im 
Beige des Grafen Wilczel auf Schloß Seebarn; doch lag ihm gerade diefer 
Jweig der Kunſt etwas fern. Gelungen ift ihm nur das Worträt der Wolter 
us Meflalina, deren jhmwüle Gemitteratmojphäre ihm bejonders lag. Der 
dollſtändigkeit halber feien noch einige andere, allerdings zmweitclaffige Werke 
genannt: die Jugendwerke „LZavoifier im Gefängniß“, „Leda mit dem Schwan“, 
Lappenheims Tod“, alle drei aus dem Jahre 1862, „Julia auf der Bahre“ 
(beute durch unfinnige Reftaurirung wol ganz zerftört) im Kunjthiftorifchen 
Kufeum zu Wien (1869), die „Kleopatra“ zu Stuttgart (1875), „Ritter und 
Herrmäbdhen“ bei Schad (1865), die beiden „Abundantia’s“ in der neuen 
Sinafothet zu Münden, „Titania“ (1875), „die Elfenkönigin” bei Raczynafi 
n Wien (1869). Zahllofe Handzeihnungen, Farbenſtudien und Entwürfe 
kmahren die Sammlungen des Kaiferhaufes in Wien, die Albertina, fowie 
de Privatfammlungen Eugen Miller v. Aichholz und bejonders Lobmair in 
Bien. Kurz vor feinem Tode beendete er die Lünetten im Kunfthiftorifchen 
Rufeum : „Geje und Wahrheit”, „Religiöfe und profane Malerei”, „Dürer“, 
„Holbein“, „Zizian”, „Michelangelo“, „Rembrandt“, „Rubens“, „Rafael“, 
„Selasquez“, „Lionardo“, „van Dyk“. An den rothen Blumen zu Füßen des 
Rtterd im „Frühling“ that er feinen letzten Pinſelſtrich. 

Am 3. October 1884 ift er in der Blüthe feiner Jahre geitorben. Die 
von den Wiener Nerzten Dr. Böhme und Dr. Bernhofer vorgenommene Hirn» 
kierung ergab Entzündung der harten Hirnhaut mit Blutaustritt in die 
Smbafis. Sein Tod fam überrafchend wie fein Ruhm. Er hat Wunbder- 
seles geleiftet — doch die Kunjt auch nicht nur einen Schritt nad) vorwärts 
ebtabt. Er war ein glängender Komet, der hajtig den Horizont durchlief, 
m in das unergründliche Dunkel zu verfhmwinden — plöglid — jo wie er 
aufgetaucht. 

An Litteratur gibt es nichts als ein Büchlein: Langſtein, Mafart und 
Hamerling, ſowie Nefrologe in der Lützow'ſchen Zeitſchrift für bildende 
Kunft und in der Wiener und Münchener Tageszeitung. Auf die große 
ofcielle Würdigung wartet der Künftler nod. Wie e8 unverbindlich heißt, 
bereitet das öſterreichiſche Unterrihtsminijterium feine große Biographie vor. 
Im Wiener Stadtpark jteht fein Standbild von Tilgner's Meifterhand ge— 
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ſchaffen in feiner Tradt als Rubens, wie er in der Erinnerung aller Theil 
nehmer des grandiofen Feſtzuges lebt. Sriehrie Bollal, 


Mallew: Johannes M. (Johannes de Prussia), Volfsprediger währen! 
der Zeit der großen Kirchentrennung. Johannes M. war um die Mitte dei 
14. Jahrhunderts in der damals zum Gebiete des Deutfchen Ordens ge 
hörenden Stadt Straßburg an der Drewenz in Preußen geboren. Zueri 
Weltpriefter, trat er als Novize in ein Karthäuferflofter ein, welches er abe 
bald wieder verließ, angeblich weil feine Körperfräfte den Anforderungen de 
ftrengen Orbdensregeln nit gewachſen waren. Seit 1388 finden wir M 
der inzwilhen den Magijtergrad erworben, in den Rheinlanden, wo er nu 
jeine eigentliche Xebensaufgabe in der Volkspredigt ala Vorkämpfer de 
Obedienz des Papſtes Urban’s VI. und feiner Nachfolger und als leiben 
ihaftliher Gegner der avignonefifhen Gegenpäpfte gefunden hat. Als Köni 
Karl VI. von Franfreih 1388 einen Feldzug gegen Herzog Wilhelm vo 
Geldern unternahm, ergriff M. begierig die Gelegenheit, um in Köln von de 
Kanzel herab zum Kampfe gegen die franzöfiichen Schiömatifer aufzuforderr 
Kurz darauf finden wir ihn in Koblenz, wo er fih zum MWortführer di 
damals die Volksmaſſen beherrfhenden feindfeligen Stimmung gegen d 
jüdiſchen Capitalijten madte. Wegen feiner Ausfälle auf die den Juden vo 
dem Trierer Erzbifhof ertheilten Privilegien wurde er gefangen geſetzt ur 
jpäter des Landes verwiefen. Nachdem er noch in Mainz gegen die Schismatil: 
gepredigt hatte, ſtürzte er fih 1390 zu Straßburg in einen überaus heftig: 
Kampf gegen die Anhänger des Gegenpapjtes; zugleich griff er die dortige 
Bettelmönde in unbarmherziger Weiſe an, indem er in feinen Predigten d 
mannichfahen Gebrechen des damaligen Klofterlebens fchonungslos enthüllt 
Malkaw's Eifer für die Hebung der damals in allen Volksſchichten tief 9 
junfenen Sittlichfeit trieb ihn aber zugleich in die Gegnerihaft gegen d 
Zauheit und ©leichgültigfeit des gefammten geiftlichen Standes. Er fündig 
an, daß Gott den Ungebildeten und Unmiffenden die Erfenntnig der Wah 
heit verleihen werde, Sollten diefe auch nicht bejjer wie Handwerker uı 
Bauern zu ſprechen vermögen, jo gelte es doc, fie gegen ihre Verfolger, b 
jonder8 gegen die gewiſſenloſen Schriftgelehrten, zu vertheidigen. Während t 
Straßburger Volföfreife in M. einen gottgefandten Propheten erblidten, ſann 
die von ihm fo ſchwer gereizten Anhänger der Avignonefifhen Obedier 
namentlich aber die Straßburger Bettelmönde darauf, den gefährlichen Predia 
mundtodbt zu maden. Zur Gemwinnung des für das Jubeljahr 1390 v 
Bonifaz IX. verfündigten Ablafjes war M. inzwifhen nad) Rom gepilgert u: 
hatte unterwegs aud in Bajel und Zürih, bier namentlih gegen die U 
fittlichfeit der geiſtlichen Kreife, gepredigt. Als er zu Anfang des Jahr 
1391 nad) der Rüdfehr nad Straßburg feine Kanzelvorträge dort wieder aı 
genommen hatte, erhoben feine Gegner gegen ihn die Anklage der Ketzerei, u: 
Bilhof Friedrih von Blankenheim, der jelbit die Sade des Gegenpapites Ef 
günftigte, lieg M. in feinem Schloſſe zu Benfeld gefangen fegen. Wir befigen nı 
die von M. in feiner Haft verfaßte ausführliche Vertheidigungsihrift, wor 
er die gegen ihn erhobenen Anklagen zurüdmweijt und in überzeugender We 
darlegt, daß der Dominicaner Bödeler, bei der Erhebung feiner Anklage j 
zum Merkzeug der Rache der Straßburger Scismatifer und der ül 
Malkaw's Vorwürfe aufgebradten fittenlofen Geijtlihen gemadt hatte. Uel 
den weiteren Verlauf des gegen M. angeftrengten Proceſſes wiſſen wir n 
das eine, daß er mit dem Xeben davonfam. Nm folgenden Jahre, im J 
1392, wurde die Heidelberger Univerfität um eine Entſcheidung über, Malfan 
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btoceß angegangen, wobei ſie ſich die Auffaſſung des Inquiſitors zu eigen 
nachte; zwei Jahre ſpäter jedoch, im Juli 1394, unterzog die Univerſität 
die Anklageartikel einer wiederholten Prüfung und gelangte dabei zur Frei— 
iprehung Malkaw's, mit dem alsdann fein Straßburger Ankläger Frieden 
dloß. M. hatte mittlerweile fih an der Kölner Univerfität immatrifulirt 
und war 1393 zum päpftliden Kaplan ernannt worden. Im J. 1396 finden 
wir ibn als Comthur des Deutihen Ordenshauſes zu Straßburg, in welcher 
Stellung er und nod im J. 1402 begegnet. Nahe Beziehungen verbinden ihn 
während diejer Zeit mit König Ruprecht, der ihn wiederholt zu diplomatifchen 
Sendungen an die oberrheinifchen Reihsjtände verwendet. Weitere Nachrichten 
über M. haben wir alsdann erjt wieder aus dem Jahre 1411, wo wir ihn 
ıl5 Angehörigen des Benedictinerordens zu Köln wiederfinden, abermals in 
nen Handel mit der Inquifition verwidelt. Auch in diefem Falle ift M. 
zegen feiner Parteinahme für Urban’3 VI. Nachfolger, Gregor XIL, und 
wegen feiner leidenfchaftlihen Angriffe gegen den Gegenpapit Johann XXIL. 
is Ketzer und gefährlicher Aufwiegler der Volksmaſſen belangt worden. An— 
zblich unter Brud eines eidlichen Berjprehens entwih M. aus Köln und 
este fich in Bacharach feit, wo er von neuem gegen die Schismatifer donnerte. 
mei Jahre jpäter, im J. 1413, tritt er zu Rimini als Vertrauensmann 
und Sefandter des Papſtes Gregor XII. auf, der ihn mit einer Miffion an 
den Aurfürjten Ludwig von der Pfalz betraute und ihm wiederholte Privilegien, 
überall zu predigen und Ablaß zu ſpenden, verlieh. 

Bei Gelegenheit des Konjtanzer Concils, zu dem M. vermuthlich mit 
Lufträgen jeines Papites in der Sade der Kirchenunion gefommen war, hat 
kin Handel mit der Kölner Inquiſition manden Staub aufgewirbelt. Mit 
kr durh Gregor’ XII. Legaten, Johannes Dominici von Ragufa, erfolgten 
Soöiprehung Malkaw's von der Anklage der Härefie erklärte fi der Kölner 
Jnauifitor und die Kölner Univerfität erjt nad längeren Berhandlungen ein- 
writanden. Ueber die ferneren Schidjale des jtreitbaren preußiſchen Magiiters, 
rien abenteuerliher Lebensgang die Verworrenheit der gleichzeitigen kirch— 
hen und ftaatlihen Zuftände mwiderfpiegelt, find wir nit unterridtet. — 
ler von 1394 bis 1398 in Wien als Profeſſor in der philofophijchen 
sacultät der Wiener Univerfität thätige Magijter Johannes de Pruſſia iſt 
äne von unferm M. verfchiedene Berfönlichkeit. 

R. Wilmans, Zur Gefhichte der römischen Inquiſition in Deutichland, 
Hiſtor. Zeitihrift XLI (1879), ©. 208 ff. — 9. Haupt, Johannes 
Nalkaw aus Preußen und feine Verfolgung durh die Inquifition zu 
Straßburg und Köln, in der Zeitjchrift für Kirchengefhichte VI, 323 ff., 
580 ff, ferner in der, Zeitichrift f. die Geſchichte des Dberrheins, Neue 
Folge, Bd. VI, ©. 35—39, 52. — W. Ribbeck, Beiträge zur Geſchichte 
der römischen Inquiſition in Deutihland, in der Zeitichrift für vater- 
ländifche (weſtfäliſche) Geſchichte u. Alterthumskunde XLVI (1888), S. 133ff., 
147 ff. — A. Schulte in der Zeitſchrift f. Geſch. d. Oberrheins, Neue 
Folge, Bd. VII, ©. 736 f. — X. Thorbecke, Die älteſte Zeit der Univerſität 
Heidelberg (1886), ©. 34 und Anhang ©. 28. — 8. Eubel, Römifche 
QDuartalſchrift f. chriſtl. Altersthumsf. und Kirchengeſchichte X (1896), 
&. 101f. — Urkundenbuch der Stadt Straßburg V, 309; VI, 725. — 
Deutihe Reihstagsaften IV, 411, 451; V, 40. — 9. Finke, Acta coneilii 
Constanciensis I (1896), p. 78 f., 264—267. 

Herman Haupt. 

Malgen: Hermann Friedrih Joahim von M., Freiherr zu Warten: 
erg und Penzlin, Naturforiher und Dichter, entſtammte einem ausgebreiteten 
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medlenburgifchen Adelsgeſchlechte, das zu den ältejten und angefeheniten in 
ganz Norddeutfchland zählt. Er wurde am 18. December 1843 als jüngjter 
Sohn eined Landrath3 auf dem väterlichen Gute Rothenmoor bei Waren in 
Medlenburg geboren. Schon von früher Jugend an entwidelte fich bei ihm 
eine ausgeſprochenes Intereſſe für die fleinen Lebeweſen der ihn umgebenden 
Natur, ſowie aud eine bemerkenswerthe poetifhe Begabung. Unter ver- 
ftändiger Anleitung beobachtete er die Entwidlung der Pflanzen und Thiere 
und fammelte Steine, Mufcheln und Käfer. Bis zu feinem 16. Jahre wurde 
er durch Hauslehrer unterrichtet, dann aber bejuchte er bis Dftern 1863 das 
Gymnafium zu Neubrandenburg. Den folgenden Sommer verlebte er zur 
Erholung in Franfreih, namentlih in dem Seebade Trouville. Hier er- 
regten die am Strande umberliegenden Scalthiere in jo hohem Maaße feine 
Aufmerkſamkeit, daß er befchloß, fih in Zufunft jpeciel dem Studium dieſer 
noch lange nicht genügend erforjchten Thiergattung zu widmen. Seine Eltern 
aber wünſchten, daß er fi dem väterlichen Berufe zuwenden follte. Er bezog 
deshalb im Herbit 1863 die Univerfität Noftod, um einige juriftifche Vor: 
lefungen zu hören. Aber die Rechtswiſſenſchaft vermodte ihn auf die Dauer 
nicht zu fejleln. Deshalb trat er bereit3 im October 1864 eine länger 
Sammelreife durch Südfranfreih, Spanien, Stalien und Aegypten an. 
Unterftüßt durch reichliche Geldmittel bradte er Taufende von Naturgegen- 
ftänden zufammen und erweiterte feine malafozoologifhen Kenntnifje derart, 
daß er allmählich die Anerfennung der Specialiften auf diefem Gebiete gewann. 
Nachdem er im Sommer 1865 in die Heimath zurüdgefehrt war, übernahm 
er die Bemwirthichaftung feiner Familiengüter Federow und Schwarzenhof bei 
Waren. Im Frühjahr 1867 verheirathete er fih mit Eva v. Kordwig und 
Kufhdorf, doch wurde diefe Ehe 1876 wieder geſchieden. Einen großen Theil 
feiner Zeit verbrachte er mit der Ordnung und NAufftellung feiner reichen 
Sammlungen, die er im Laufe der Jahre durch Kauf und Taufh zu einem 
bedeutenden Mufeum ermeiterte. In einigen Abtheilungen, namentlid in 
Condylien, wurde er nur von wenigen anderen Sammlern übertroffen, und 
jo gelangte fein Haus fchlieglich zu europäifcher Berühmtheit und ſah manden 
namhaften ausländifhen Forfcher in feinen Räumen. Da er aber auf die 
Dauer ohne Schädigung feiner Gefundheit naturwiſſenſchaftliche Studien und 
angejtrengte landwirthſchaftliche Thätigfeit nicht gleichzeitig betreiben Fonnte, 
entſchloß er fi 1877, feine Güter zu verkaufen und nah Berlin über: 
zufiedeln, dejjen großartige Mufeen ihn anzogen. Hier ging er im November 
eine zweite Che mit Agnes verw. Coppel geb. Vidal ein. Aber bereit3 im 
folgenden Jahre verlegte er, um der Sendenberg’shen Naturhiftorifchen Ge— 
jelihaft und ihren bedeutenden Sammlungen nahe zu fein, feinen Wohnſitz 
nad Frankfurt am Main. Die Jahre 1879 bis 1883 verbradte er haupt: 
fählih mit zoologifhen Forfchungsreifen, auf denen ihn feine Gattin be 
gleitete und durd ihre Sachkenntniß erfolgreih unterftügte. Zunädft durd- 
jtreifte er Portugal, namentlich die hinfichtlich ihrer Thierwelt noch wenig be 
fannte Südprovinz Algarve. Nah der Nüdfehr ſchilderte er feine Erlebnijie 
in einem Büchlein „Zum Cap ©. PBincent. Reife durd das Königreid 
Algarve” (Frankfurt 1880). Dann beſuchte er Weſtafrika, befonders das 
franzöfifhe Senegambien, weiterhin Griechenland und Kreta, endblih die 
aftatıfhe Türkei. Die reiche Ausbeute, die er von diefen Reifen mit heim: 
brachte, erweiterten die Bejtände feines Naturaliencabinets derartig, daß er 
fih entſchloß, es in Waren in einem eigenen, nur für diefe Zwecke ein- 
gerichteten Haufe aufzuitellen. Hier ift e8 unter dem Namen „von Maltzan'ſches 
Naturhiftorifches Mufeum für Medlenburg“ noch gegenwärtig vorhanden und 
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der Deffentlichfeit zugänglid. Seit 1883 lebte M. wieder vorwiegend in 
Deutfhland, obwol ihm das Klima nicht zufagte, zunädft in Darmitadt, 
dann feit 1885 in Berlin. Ohne feine zoologifchen Studien zu vernadjläffigen, 
begann er fih allmählich immer mehr der ſchönen Litteratur zuzumenden. 
Unterftügt durch feine poetifche Veranlagung und eine gute Dofis natürlichen 
Humors jhuf er in rafher Folge eine Anzahl XZuftfpiele, die meift ohne den 
wahren Namen ihres Verfaſſers hier und da aufgeführt und aud beifällig 
aufgenommen wurden, aber fi doch nicht dauernd zu halten vermodten. Zu 
nennen find: „Die Artenjtein” (1883), „Der Adelscalender”, „Ein berühmter 
Mann“, „Die Kunſtmegäre“ (ſämmtlich 1884) und „sreudenreih“ (1885). 
Der Berliner Periode gehören an das Zeitbild „Der Verein“ und das Drama 
Melidoni“ (beide 1885). Eine Unterbrechung in der dichterifhen Production 
drachte eine längere Forſchungsreiſe durch Corfica, Sardinien und Sicilien. Nach 
der Rückkehr beihäftigte er ſich lebhaft mit dem Problem einer für die breiteften 
Schichten beftimmten Volfsbühne, das damals in den Berliner Litteraten- 
freifen unter dem Einfluffe der neu auflommenden realiftifhen Richtung im 
Vorderarunde des Änterefjes jtand. Er griff in den deenaustaufh durch 
wei Brofhüren „Volf und Schaufpiel” (1888) und „Die Errichtung deutſcher 
Vollsbühnen, eine nationale Aufgabe” (1889) ein, ohne inbefjen allgemeine 
Zuftimmung zu finden. Auch ein Volksfhaufpiel „Der Lohnkampf“ (1890), 
in dem er feine Theorien praftijc durchführen wollte, vermochte feine durch— 
ihlagende Wirfung zu erzielen. Mitten aus diejer vielfeitigen Thätigfeit 
taffte ihn noch im kräftigſten Mannesalter am 19. Februar 1891 zu Berlin 
eın rafcher Tod hinweg. Eine Todter und ein Sohn aus erjter Che über» 
lebten ihn. Aus feinem Nadlafje wurde noh „Der Meffiad der Juden“ 
(1892), ein Roman aus der Geſchichte des Drients im 17. Jahrhundert 
beraußgegeben. Außer den genannten jelbitändigen Werfen hat er überdies 
eine große Zahl von kleineren Auffägen theils zoologifchen, theils belletriftiichen 
Inhalts verfaßt, die in zahlreihen fachwiſſenſchaftlichen und populären Zeit» 
ihriften zeritreut find. 

F. Brümmer, Lerifon der deutihen Dichter und Profaiften des 19. Jahr— 

bunderts, 5. Ausgabe, II, ©. 11. Viktor Hantjch. 


Maltzan: Julius von M., Freiherr zu Wartenberg und Penzlin, 
Politifer, geboren am 4. August 1812 zu Bruftorf in Medlenburg-Schwerin, 
T am 24. September 1896 zu Doberan. M. ftammte aus einem alten 
medlenburgifchen Gejcdhlechte, das zuerjt 1194 in der Urkunde eines Biſchofs 
von Rateburg genannt wird und feit 1530 die Reichsfreiherrenwürde befitt. 
Er war der dritte Sohn des 1864 verjtorbenen Landraths Friedrich auf 
Rothenmoor, des eifrigen Vorfämpferd der unionfreien lutherifhen Landes— 
firhe Medlenburgs, aus deſſen erjter Ehe mit Friederike, der ältejten Tochter 
des medlenburg = jtrelitijchen Geheimrathspräfidenten a. D. v. Dewit auf 
Riltzow. Zur Zeit feiner Geburt war der Bater Gutöbefiger auf Peccatel 
im ritterfchaftlichen Amte Stavenhagen, wohnte aber auf dem anmuthigeren 
Rebengute Bruftorf, das zwiſchen Neujtrelig und Penzlin gelegen iſt. Nach 
aner forgfältigen, in jtreng chriſtlichem Sinne geleiteten Erziehung und nad) 
landwirthſchaftlichen ſowie rechtswiſſenſchaftlichen Studien wurde M. 1837 mit 
dem Gute Klein-Lukow bei Penzlin, das ihm der Vater gekauft hatte, belehnt 
und nahm als Mitglied der Nitterfchaft fjogleih den regiten Antheil an den 
Lerbandlungen der Landtage. Im J. 1841 verheirathete er fi mit einer 
sannöverfhen Dame, der 1821 geborenen Freiin Anna v. Bülow, der jüngjten 
Toter des 1834 verjtorbenen Freiherrn Friedrich Ernſt, Mitbefigers von 
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Abbenſen und Befigers von Göddenſtedt; fie ſchenkte ihm mehrere Kinder. 
Um 1880 verfaufte M. fein Gut und fiedelte nad) Doberan über, wo er nad) 
langen ſchweren Leiden als Senior feines Geſchlechtes im Alter von mehr als 
84 Jahren ſtarb. 

M. betheiligte fih Jahrzehnte hindurch in hervorragender Weije am 
ftändifchen Leben Medlenburgs, und zwar auf der äußerjten Rechten, deren 
Führer er lange Zeit war. Als überzeugter Anhänger der landftändifchen 
Verfafiung trat er in Wort und Schrift für deren Beibehaltung auf das 
Entfchiedenfte ein. Bon feinen Schriften, die mit Ausnahme eines Sammel: 
werfes kleineren Umfanges find, ijt zuerjt „Die ftändifche Baſis“ (Rojtod 
1874) zu erwähnen. Darin fucht er zunächſt nachzuweiſen, dag Obrigfeiten 
als politifche Vertreter des Landes, deutſche Landſtände, die echt chriftliche 
Gejtalt des deutjchen politifhen Rechtslebens zeigen. Medlenburg habe jid 
wunderbarer Weiſe das Mefentlihe davon bewahrt. „Oder findet hier feine 
Landesvertretung jtatt, infofern die Stände etwa aus eigenem Rechte tagen, 
nicht als Mandatare ihrer Hinterfaflen? Nur feine Mortflauberei! Tagen 
fie aus eigenem Rechte, fo haben fie als patrimoniale hriftliche Obrigfeiten 
zugleich die Pflicht der Vertretung ihrer Hinterfaffen, — Rechte und Pflichten 
find hier untrennbare ethifche Correlate!" Dann fordert er auf, mit nüchternem 
Blide die Zuftände in Medlenburg zu betrachten. „Alle werthvollen materiellen 
und fittlihen Güter werden forafältig gepflegt: die wirthſchaftlichen Dinge — 
die Finanzlage ift ja befjer, die Bejteuerung niedriger als ſonſtwo —, die 
Rechtspflege, Kirhen- und Schulfahen, Wiffenfhaft und Kunſt. Aud ae 
deihet der Volksſtamm unter diefer Pflege. Reich an tüchtigen Charafteren, 
an hervorragenden Männern in allen Berufsfähern, hat er nocd je und je 
von diefem feinem Reichthum dem übrigen Deutichland abgegeben. Hand aufs 
Herz! müfjen wir befennen: Medlenburg muß gut regiert fein, — es fann 
nicht Schlecht verfaßt fein, wo fich ſolche Früchte zeigen.“ Und gegen eine 
von liberaler Seite erjtrebte Conjtitution wendet er ein: „Will man obrigfeit- 
lihe Vertretung? Sie tft ja vorhanden. Genügt die vorhandene niht? So 
corrigire man fie, aber werfe fie nicht über Bord. Denn wei man den fitt- 
lihen Werth der obrigfeitlihen Vertretung überhaupt zu ſchätzen, jo muf 
man auch zu fchäßen willen, wenn fie factifh vorhanden und auf vater: 
ländifhem Boden längſt eingewurzelt tt, und nicht wähnen, etwas dergleichen 
lafje fih neu jchaffen ohne Conſervirung des bereits gleichartig Bejtehenden. 
Das erlaubt der „Zeitgeift‘ nicht, der wol einreißen, aber nicht bauen kann ... 
Und wenn ein Engel vom Himmel käme und jchriebe uns für Medlenburg 
eine neue Verfaſſung, — wenn er den friedlojen „Zeitgeift‘ nicht zugleich 
bannte, fo hätten wir doch feinen Frieden.” Die Ritterfchaft aber „joll, wenn 
nöthig, dem Wohl des Landes Opfer bringen, große Opfer, — aber fid) nidt 
felbjt an die Forderungen eines von Gott abgewandten Liberalismus weg— 
werfen. Starf im Bemwußtfein ihrer guten Sade, äußerlich ſtark durch das 
feite corporative Band ihrer Union, hat fie die jtändifche Bafis als ein ıhr 
von Gott anvertrautes fittlihes Gut des ganzen Landes zu bewahren und 
gegen jeden Angriff zu vertheidigen.” Aus diefen Proben wird man Maltzan's 
politifhen Standpunkt leicht begreifen. In demjelben Geijte find „Feudale 
Repliken“ (Roftod 1878) gefhrieben. Im 5. 1882 veröffentlichte M. fein 
verdienjtvolljtes Werk: „Einige gute Medlenburgiihe Männer. Xebensbilder, 
gefammelt von Julius Freiherrn von Maltzan“ (Wismar, Hinftorff; VII, 
391 Seiten in gr. 8°). Diefes Bud enthält 34 mehr oder weniger aus 
führliche Lebensbefchreibungen von vorzugsweife adligen Medlenburgern ;’ es 
beginnt mit dem Verfafjer des Medlenburgifhen Landesfatehismus A. J. von 
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Kralevig (1674—1732) und fchließt mit dem Landrath L. ©. v. Derten auf 
Voltow (1804— 1879). Manches ift älteren oder neueren Drudidriften ent- 
nommen; anderes jtammt aus der Feder von Freunden Maltzan's; wieder 
andered® rührt von ihm jelbjt her, darunter einige im „Norddeutſchen Cor— 
ipondenten” zuerſt erfchienene Nefrologe und der im J. 1880 bereits als 
Nanufcript gedrudte Lebensabrif des eben erwähnten Landraths v. Dergen. 
lie Sammlung ijt feineswegs vollitändig, worauf fie auch feinen Anſpruch 
erhebt; immerhin ijt fie etwas mehr ala „eine befcheidene Privatfammlung“, 
— vofür fie der Verfaffer in der „Vorrede“ nur angefehen mwifjen will — 
„die freilich den individuellen Gefhmad und aud die perfönlichen Beziehungen 
des Sammlers nicht verleugnen fann, doch aber . . . manches bietet, woran 
Auge und Herz eines echten Medlenburgers ſich erfreuen“, indem fie durd 
die pietätvolle Zufammenfafjung von Biographien, die größtentheild fo gut 
me verloren gemwejen wären, des allgemeinen culturgefhichtlichen Intereſſes 
ht entbehrt. Dann folgte eine Heine Schrift „Zur Erinnerung an den 
dicelandmarſchall v. Dewitz auf Cölpin“ (Ludmwigsluft 1889) und die zuerit 
old Feuilleton in der „Roftoder Zeitung“ erjhienenen, jehr anfprecdhenden 
‚Erinnerungen und Gedanken eines alten Doberaner Badegaſtes“ (Roſtock 
1893). Zuletzt veröffentlihte M. in feinem Todesjahre „Alte Landtags» 
einnerungen“ (Ludwigsluſt 1896), worin frühere Zeiten getreu geſchildert 
und die handelnden Perfönlichkeiten wie lebend vor Augen geführt werden 
(sol. Roftoder Zeitung” 1896, Nr. 361). 

M. war ein medlenburgifher Edelmann im beiten Sinne des Wortes. 
Degen feines durchaus lauteren Charakters genof er auch bei feinen politifchen 
Gegnern die höchſte Achtung. Auf pofitiv hriftlihem Boden jtehend, glaubte 
er an die Landitände als eine Obrigfeit von Gottes Gnaden, deren Rechte zu 
hügen er für feine Zebensaufgabe anjah, deren Pflichten er fi) aber ebenfo 
jr bewußt war. Heinridh Klenz. 

Mangelsdvorf: Rihard M., Schadhjfpieler, wurde am 9. Juni 1823 zu 
feipziq geboren. Zwar gehört der überaus gemifjenhafte und ernite Mann 
nht zu den Meiftern, melde der Glanz ihres Namens in der Schachmwelt 
ilgemein feiern läßt, trat auch in der Deffentlichfeit wenig ſelbſtſchöpferiſch 
bervor; vielmehr war er ein ftiller, feiner Beobachter des fachlichen Lebens, 
voll tiefer Kenntniß des Schadjfpield und feiner geheimen Reize, insbefondere 
der Problemcompofition. Als folder erfreute er fich feltenen Rufs, zumal 
er auch ein tüchtiger Kämpe fowie einer der beiten Löſer aller Zeiten war, 
vorzüglih heimisch in der Theorie der Spieleröffnung. Als fog. „Problem— 
Ich“ — ein in Schadfreifen geläufiger terminus technicus für den Ent« 
»der von Mebenlöfungen bei Aufgaben — galt M. als Autorität erjten 
Kanged. Was für ein Anfehen er gerade in diefer Hinficht genoß, thue ein 
Berfpiel dar. Am Problemturnier des Deutfhen Schahbundes zu Frank— 
furt a. M. war ein „Vierzüger” Profeflor 3. Berger’s in Graz mit dem 
ertten Preife ausgezeichnet worden. M. entdedte nadträglid für dieſen 
Vierzüger eine veritedte feine Nebenlöfung. 2. v. Bilow, der Verfafler des 
'aunigen „Schadhftrummelpeter“, feierte damals im Anſchluß an diefen Vorfall 
Nanaelsdorf’3 Verdienfte in einem netten parodiſtiſchen Gedichte „Die Neben- 
löfung“, aus dem nachſtehende, Mangelsdorf’3 Fähigkeiten über Berger’s Erfolg 
binaus verherrlichende Strophe bezeichnend lautet: „Du hajt Caifiens [= Schach) 
Gunft erfahren. Die fih in ihrem Tempel ſcharen, Sie ehren, Meifter, deine 
Racht. Doch einer lebt noch, dich zu ‚kochen‘; Bis der dich nicht correct ge— 
\proden, Gib acht, ob's felbit in Graz nicht Fracht, Problemzertrümmerer, 
er der Alte von Leipzigs Zluftrirter Spalte”. Letztere Anjpielung bezieht 
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fih darauf, daß M. 1862 an die Stelle des großen Schadtheoretifers Dr. Mar 
Zange (f. 4. D. B. LI, 577) als Redacteur der Schadjfpalte in der Leipziger 
„Illuſtrirten Zeitung“ getreten war und diefe Rubrif umfichtig, gediegen und 
gewiflenhaft geleitet hat. So gelangte fie in eriter Linie dur feine Sorgfalt 
zu hohem Anfehen. Sein journaliftiiher Ruf war gefejtet, als er Ende 1881 
die Leitung an Johannes Mindwih d. Jüng. (geb. 1843; f. den Artikel J. M.) 
abgab. Am 23. Januar 1894 iſt M. in feiner Geburtsftadt Leipzig ge 
itorben, wenige Tage nad) dem „Schachkanzler“ Hermann Zwanzig. Er hat 
fih als liebenswürdiger Schadhmäcen, ala Gönner wie als Förderer, bewährt. 
Diefes feinfinnigen Richter8 über jede Gattung von Schadhaufgaben ſcharfes 
fritifches Urtheil war gefürdtet und zugleich beliebt; feiner verfuhr im 
Entjcheid fo vorfidhtig ald er, jo gründlid und gerecht, wenn ihm Schach—⸗ 

gebilde vorlagen, um fie zu würdigen und feinen Sprud zu fällen. 
Hauptfählih nad dem Jubiläumsaufjfag „Schadaufgabe Nr. 3000 der 
Illuſtrirten Zeitung” in deren Nr. 3203 v. 17. Novb. 1904, ©. 739. 
Daneben benußt die Notiz bei Ad. Kohut, Berühmte iſraelitiſche Männer 
und Frauen II (1900), 255, in welches Compendium M., wie zugejtandener- 
maßen, mander Andere (S. 432) vielleicht verfehentlich eingereiht worden ift. 

L. Fr. 

Mangold: Wilhelm M., protejtantiicher Theolog, geboren am 20. No— 
vember 1825 in der furhejfiichen Hauptſtadt Kafjel, T am 1. März 1890 zu 
Bonn. (Val. die Proteftantifche Kirchenzeitung 1890, Nr. 17.) 

In dem finderreihen Elternhaufe verlebte Wilhelm Julius M. eine glüd- 
lihe Jugendzeit. Obermedicinalrath Dr. Karl Mangold, fein Vater, war ein 
vielbejhäftigter Arzt, der noch jein 60 jährige Doctorjubiläum in geijtiger 
Friſche feiern fonnte. Auf den Einfluß der frommen Mutter führte der Sohn 
feinen früh gereiften Entſchluß zurüd, fi dem Dienjt der evangelifchen Kirche 
zu widmen, um bereinit das Evangelium verfündigen zu fünnen. Keines- 
wegs widerſetzte fih der Vater diefem Plan; aber er ließ ſich verſprechen, daf 
Wilhelm feine akademiſchen Studien gründlich treiben und mit der Erlangung 
eines akademiſchen Grades abjchliefen wolle. So verließ denn M. Dftern 1845 
al® primus omnium das Kajjeler Gymnafium, um zunädjt in Halle evange- 
lifche Theologie zu jtudiren. Außer feinem Onfel Hermann Hupfeld hörte er 
hier zwei Jahre lang befonders Tholud, Julius Müller, Bernhardy und Erb- 
mann. Oſtern 1847 fiedelte er für drei Semeiter nah Marburg über, wo er 
fih vorzugsmeife an Henke, Rettberg und Thierih anſchloß. Am Herbit 1848 
beitand er vor der Marburger Facultät das erſte theologishe Eramen mit 
jolhem Erfolge, daß Henke und Rettberg ihn zum Ergreifen der afademifchen 
Laufbahn aufforderten. Gerne lie ihn der Vater nod ein Jahr lang zu 
Göttingen ftudiren; hier hörte er Ehrenfeuchter und Ritter, beſchäftigte ſich 
aber, weil er fi ſpäter für Kirchengefhichte zu habilitiren gedadte, haupt— 
jählih mit firchenhiftorifchen Studien. 

Als M. im September 1849 aus Göttingen zurüdfehrte, um fi zu 
Haufe weiter auf den akademiſchen Beruf vorzubereiten, bejaß er zwar das 
Mohlwollen der Marburger Facultät, die ihm bei nädjter Vacanz eine Re— 
petentenjtelle am seminarium Philippinum, dem Vorbilde des Tübinger Stifts, 
in Ausficht ftellte, ahmte aber ſchwerlich, daß er erſt nad) vollen vierzehn Jahren 
mit Erreihung einer ordentlihen Profejjur eine geficherte Lebensſtellung ge— 
mwinnen jollte. Aushülfsweife verſah M. vom April bis November 1850 die 
Erzieheritelle bei zwei Söhnen feines Yandesherrn, indem er fih den Rüdtritt 
vorbehielt, fobald ein geeigneter Erzieher, den Vilmar empfehlen follte, ge— 
funden wäre. Da die eigenartige Beziehung Mangold’3 zu dem legten Kur- 
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füriten von Heflen und dem befannten Litterarhiftorifer und Parteihaupte 
Tılmar ein allgemeines Intereſſe erregt, jo laſſe ich Hier aus Mangold's Feder 
anige Säge folgen, die dem Album professorum der evangelifch-theologifchen 
racultät zu Bonn entnommen find. Er fchreibt: 

‚Meine Thätigkeit als Prinzenerzieher fiel in die trübften Seiten des 
heſſiſchen Verfafjungsfampfes; und da mein Vater aus Gewiſſensbedenken feine 
Stelle im Staatsdienjt niederlegen wollte, jo war ich froh, daß Vilmar im 
November 1850 feinen Proteg& fchidte und ih um meine Entlaffung bitten 
fonnte. Ach bin im Frieden vom Kurfürften gefchieden; ich habe nie eine be— 
iondere Gunjt von ihm begehrt und vielleicht gerade deshalb immer fein Ver— 
trauen beſeſſen; ich habe ihm fpäter die Erzieher für feine Kinder und Enfel 
in Borfhlag bringen müflen, und jedesmal iſt er mit meiner Wahl zufrieben 
owefen. So erflärt es fih aud, daß ich, obwol Sohn eines renitenten Be— 
imten, den 26. Juni 1851 unter dem Minifterium Haffenpflug als zweiter 
Repetent oder Mäjor an der Stipendiatenanftalt in Marburg angeftellt wurde. 
Kahdem ich die venia docendi erworben und am 7. November 1852 meine 
Irobevorlefung über Hyperius gehalten hatte, begann ich meine akademiſche 
Sehrthätigkeit, indem ich mich zunächſt der Auslegung des Neuen Tejtaments 
umandte; Thierſch war gerade vom theologischen Katheder zurüdgetreten, und 
‘4 trat in die von ihm gelafjene Lüde ein. Ich las neuteſtamentliche Eregefe 
neben den Ordinarien Scheffer und Ranfe; das Minifterium ſchien aber an 
drei Eregeten noch nicht genug zu haben und ernannte Oftern 1854 auch nod) 
Ernft Luthardt zum aufßerordentlihen Profefjor zunächſt für das Fach der 
nuteftamentlichen Eregefe. So waren, wenn id audh im Sommer 1855 zum 
‚riten Repetenten ernannt wurde, meine Ausfihten auf Beförderung zum Extra— 
rdinarius in Marburg einjtweilen hinfällig. Daneben wurde ich ernfthaft in 
ne Vilmar'ſchen Händel vermwidelt. 

Als in den Herbitferien 1855 Vilmar die Generalfuperintendentur am— 
Arte und Hafjenpflug im Intereſſe feines Freundes und feines Syſtems Die 
Sabinetäfrage geftellt hatte, wurde ich plöglich zum Ausschlag gebenden Faktor 
n den Streitigfeiten zmwifchen Landesherrn und Minifter. Sch war in den 
ferien in Kafjel und begegnete dem Kurfürften auf einem Spaziergange. Er 
ne mich zu fih und fragte mid, ob ich auch Kirchenrecht lehre. Auf meine 
xmeinende Antwort fraate er weiter, ob mir die redhtliche Lage hinfichtlich 
des landes herrlichen oberbijhöflichen Beltätigungsrechtes bei der Superinten- 
entenwahl befannt ſei. Die war mir nun fehr befannt; ich hatte zufällig 
vn Tag vorher noch die heffifhen Landesorbnungen inbetreff des fraglichen 
Umftes auf der Kaffeler Bibliothef nachgeſehen und konnte dem Kurfürften 
iuseinanderfegen, daß er zwar verbunden fei einen der drei aus der Wahl 
ver Geiftlichleit hervorgegangenen Candidaten zu bejtätigen, daß die Wahl 
wiihen diefen Candidaten ihm aber ganz frei ftehe, und namentlich fer er 
ht gehalten, wie dad Minijterium ihm einreden wolle, den zu bejtätigen, 
uf den fich die Majorität der Stimmen vereinigt habe. Da ich gefragt fei, 
inne ih ihm nur dringend abrathen, Vilmar zu beftätigen; denn Vilmar 
»ole den Bekenntnißſtand der niederheffiichen Kirche auf den Kopf jtellen. Ich 
ännte binnen drei Tagen ihm ein im Drud befindlihes Gutachten der Mar: 
atger theologifhen Facultät einreichen, welches den Befenntnifftand der 
neerheffiichen Kirche als den reformirten erweiſe; es fcheine jelbitverjtändlich 
w fein, daß eine Kirche, die reformirt befenne, feinen Generaljuperintenbenten 
saben fönne, der lutherifch lehre und aggreifio gegen das reformirte Bekenntniß 
vargehe. 

Da brah der Kurfürit in die mir unvergehlihen Worte aus: „Fürften 
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unglüdlihe Menſchen find! werden immer belogen; Sie haben mir hoffentlid 
die Wahrheit gejagt; bringen Sie mir das Gutachten!“ Dann folgte ein jehr 
ftürmifcher Minifterrath, zu dem der Kurfürſt ſich gerade begeben wollte — 
er fam von Wilhelmshöhe, als ich ihm begegnete —, in weldem der Verſuch 
vom Minifterium gemacht wurde, Vilmar's Beitätigung zu erzwingen. Man 
wollte die Sade erledigen, ehe das Richter’fche Gutachten von Berlin einlief, 
das der Kurfürſt fich erbeten und von dem Hafjenpflug Witterung befommen 
hatte. Der Verſuch mißlang; der Kurfürji berief fih auf die von mir er» 
haltene information und wollte erjt das Marburger Gutachten abwarten, das 
ih ihm Ende der Woche in den vom damaligen Decan, dem Collegen Gilde: 
meifter, bezogenen Aushängebogen einlieferte. Drei Tage nad der oben mit» 
getheilten Unterredung wurde Hafjenpflug entlajjen, Bilmar nicht bejtätiat, 
und id galt von da an als böte noire in den Negierungsfreifen, da in 
confequentermweije nicht eigentlih ein Syſtemwechſel, jondern nur ein Perſonen— 
wechjel erfolgt war. Das zeigte jih auch darin, daß Vilmar nit in die philo- 
ophiſche Facultät nah Marburg als Profefjor der deutihen Philologie fam 
— für dieje Stelle hatte ih ihn dem Generaladjutanten des Nurfürjten, mit 
dem ich in Erziehungsangelegenheiten der furfürjtlihen Kinder regelmäßig zu 
verhandeln hatte, auf feine ‚srage, wie Vilmar wol am pafjenditen in Mar: 
burg zu placiren fei, als bejonders qualificirt bezeichnet —, fondern auf feinen 
Wunſch den 1. November 1855 auf Drängen des neuen Minijteriums zum 
ordentlihen Profefjor in der theologiſchen Facultät ernannt wurde. Der 
Schaden, den Vilmar auf diefe Weife anrichtete, war übrigens ärger — denn 
er appellirte immer an den Willen und die hierardijchen Gelüjte feiner Zuhörer 
und ſchuf fi dadurd eine große Partei unter dem theologischen Nachwuchs —, 
al wenn er Superintendent geworden wäre. 

Auch ſpäter wurde ich noch einmal in die Vilmar'ſchen Händel perfönlid 
verwidelt. Am Ende des Winters 1857/58 wurde mir von einem Geiitlichen 
ein Flugblatt zugeitellt, das anonym in Oberhejjen verbreitet wurde, mit der 
Ermädtigung, öffentlihen Gebraud von demjelben zu maden, in dem Hente 
und Ranke auf das heftiajte angegriffen wurden; ich hielt es für Ehrenpflicht, 
diefes Blatt der theologifhen Facultät zu übergeben, da es fich auf deren 
Gutachten bezog und den lutherijchen Mitgliedern derjelben (Henfe und Rante) 
Verrath der lutheriſchen Kirde und Schmähung ihrer Abendmahlslehre vor: 
warf. Die gerichtliche Unterſuchung ftellte heraus, daß Vilmar der Autor des 
Blattes war, das dazu dienen jollte, unter den oberheſſiſchen Geiſtlichen die 
Wahl Ranke's zum lutheriihen Superintendenten, die nicht ohne Ausficht war, 
zu bintertreiben. Diejen Zmed hat das Blatt volljtändig erreiht, zugleid) 
aber Vilmar in der öffentlihen Meinung gebrandmarkt, und meine Stellung 
zu den Vilmarianern aufs neue gefennzeichnet, fie aud) dem Minijterium gegen» 
über, deſſen spiritus rector in allen theologischen Dingen Vilmar aud) in feiner 
Marburger Verbannung blieb, nicht gerade angenehm gemacht. 

Diefe Mittheilungen aus Mangold's autobiographiihen Aufzeihnungen 
halte ich darum nicht für überflüffig, weil die Anhänger des in jeinem Fana— 
tismus vor Lüge nicht zurüdichredenden Vilmar ihr Parteihaupt zu verherr: 
lihen nicht müde geworden find; ich erinnere nur an das „Gedenkblatt“, das 
bei der hundertjten Wiederkehr jeines Geburtstags ein Bewunderer von Vils 
mar’3 angeblich hervorragender Befähigung für das Biſchofsamt jeinen zahl« 
reihen Verehrern gewidmet hat (vgl. Luthardt's Kirchenzeitung 1900, Sp. 1134, 
1206 ff. und Zarnde, Lit. Centralblatt 1901, Sp. 71f.). Troß aller An= 
feindung haben die Vilmarianer das Aufrüden Mangold’3 in Marburg nur 
erſchwert, aber nicht unmöglich gemacht. Nachdem Lutharbt Dftern 1856 ver 
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Berufung nad Leipzig gefolgt war, wurde M. auf wiederholten Vorſchlag der 
Marburger Facultät hin im März 1857 zum außerordentlichen Profefjor be— 
fördert. Erjt fünf Jahre fpäter gelangte M. zum Ordinariat, und das geſchah 
durh Vermittlung der Wiener evangelifchetheologifhen Facultät. Dieje hatte 
ihn nämlih 1861 der öfterreichiichen Regierung für die Profefjur der neu- 
teftamentlihen Theologie vergeblih in Vorſchlag gebracht und den durch fein 
Buch über die rrlehrer der Baftoralbriefe (Marburg 1856) und Hleinere 
Schriften, ſowie durch feinen Erfolg als akademiſcher Lehrer rühmlich befannten 
heſſiſchen Gelehrten zur Entfhädigung dafür, dag der Ruf überhaupt nit an 
ihn gelangt war, nit nur 1862 zu ihrem Ehrendoctor ernannt, fondern aud) 
im Sommer 1863 abermals für Wien vorgeihlagen. Bon feiten der heffifchen 
Regierung wurde fein Verſuch gemacht, M. feiner Heimath zu erhalten; viel- 
mehr empfing der Marburger Prorector ohne Verzug die Antwort vom 
Ninifterium aus Kafjel, man verzichte auf weitere Lehrthätigfeit Mangold's 
in Marburg. Da fam aus Böhmen der Befehl des Kurfürjten, das Minifte- 
rum fole M. unter jeder Bedingung in Marburg halten. So ward M. 
ordentlicher Profeſſor der Theologie an der furheffiihen Landesuniverfität. 
Als folder fonnte er im Mai 1864 mit Roſa Küchler aus Gießen einen 
üigenen Herd gründen, indem er diefe feit langen Jahren ihm befannte Nichte 
einer Kaſſeler mütterlihen Freundin nad kurzer Brautzeit heirathete. 

In den neun Jahren, die M. bis zu feiner Verſetzung nah Bonn im 
October 1872 noch Marburg angehörte, war er auf verjchiedenen Gebieten erfolg- 
reich thätie. Der Wiener theologiihen Facultät widmete er feine zweite 
größere Arbeit, die unter dem Titel „Der Römerbrief und die Anfänge der 
tömifhen Gemeinde“ 1866 zu Marburg erfchien und fcharf unterfchieden werden 
muß von dem unter ähnlihem Titel im J. 1884 herausgegebenen Buche. 
Diefe ganz neue Unterfuhung, die M. als feine letzte und zugleih größte 
wiſſenſchaftliche Arbeit felbjtändig veröffentlicht hat, ift betitelt: „Der Römer- 
brief und feine gefhichtlihen Vorausſetzungen“. Wer ein Verzeichniß der 
sablreihen Schriften wünſcht, die M. in den Drud gegeben hat, fei auf den 
Schluß meines Nefrologs in der Proteftantifhen Kirchenzeitung (1890, Nr. 17) 
verwiefen. Hier mwiederhole ich zunädjt die Bemerfung, daß mein Bonner 
freund und College weder mit dem Wilhelm Mangold verwecjelt werden 
darf, der eine populäre Auslegung ſämmtlicher Gleihniffe Jeſu Chrifti ver- 
fakte, noch mit dem Erfurter Pfarrer K. Manegold, der einen eregetifchen 
Verfuh über Röm. 5, 11—21 veröffentlichte. Obaleih für M. feine um— 
tafiende Lehrthätigfeit jtet3 die Hauptſache blieb, führte die ungewöhnliche 
Beliebtheit und geihäftlihe Gewandtheit den tüchtigen Mann leicht zu viel- 
vrzweigter Wirkſamkeit. Nachdem er 1867 Decan gemejen war, jtand er 
1869/70 als Prorector an der Spite der Univerfität. Als Vertreter der 
teformirten Gemeinde Marburgs wurde er im December 1869 und Januar 
1870 Mitglied der außerordentlichen heffiihen Synode; ja, er ließ jih, um 
de mit dur ihn in Fluß gerathene Synodalvorlage zu fördern, vom hei— 
niſchen Kreife in das Abgeorbnetenhaus wählen und bradte die Sitzungs— 
priode vom November 1871 bis Juni 1872 als Mitglied der nationalliberalen 
Ftaction in Berlin zu. Als nad der Einverleibung Kurheſſens die preußifche 
Regierung den nad) Bafel Berufenen durd eine bedeutende Gehaltsaufbeflerung 
m Marburg feitgehalten hatte, glaubte M., hier lebenslänglich zu bleiben, in 
der Stadt, die ihn fpäter durch ihr Ehrenbürgerrecht erfreute, jo daß ihm der 
Abſchied bei feiner Ueberfiedlung an den Rhein nicht leicht wurde. 

Es war für mid eine große Freude, daß ich zur Gewinnung Mangold’s 
für die Rheiniſche Friedrih-Wilhelms-Univerfität mitwirken fonnte. Ich durfte 
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nämlich, als ich in den Dfterferien 1872 auf dem Wege zu den Hallenfer Bibel: 
revifionsconferenzen zum erſten Mal Berlin befuchte, nicht nur die perfönlice 
Belanntihaft des Marburger Theologen maden, deſſen Verpflanzung nad 
Bonn, wie die Erfahrung bewiejen hat, der rheinifcheweitfälifchen Kirche reichen 
Gegen bringen jollte, fondern ich hatte auch Gelegenheit, den Minijter Dr. alt 
jelber von der Nothmwendigfeit einer geeigneten Befegung der neutejtamentlicen 
Profefjur zu überzeugen. Als dann M. dem infolge meined Separatvotums 
an ihn ergangenen Rufe folgte und feine über 17 Jahre umfafjende Thätig- 
feit in Bonn begann, herrichten bei der Majorität der evangeliſch-theologiſchen 
Facultät ſtarke Bedenten gegen den neuen Collegen. Gehörte doch M. gleich 
mir zu den Profefjoren, die mit ihrer Namensunterfhrift in der fogenannten 
Jenaer Erklärung öffentlih für die durd Mafregelung de D. Sydow ge: 
fährbete Lehrfreiheit eingetreten waren! Brieflid warnte der College Chrijtlieb 
ihon den eben Berufenen vor der Weberfieblung nah Bonn; aber M. hatte 
fih durch die Bedrohung mit den beiden Provinzialfynoden” nicht abjchreden 
lajjen. Er hoffte mit Recht, in Bonn bald heimifch zu werden, und das ilt 
ihm denn auch über Erwarten gelungen. Mit ein paar Studenten mußte er 
feine Vorlefungen beginnen; aber die Zahl feiner Zuhörer nahm raſch und jo 
ſtark zu, daß man ihn zu den einflußreiditen Lehrern zählen muß, melde die 
Bonner Facultät bis dahin gehabt hatte. Der Ernſt, mit dem M. die frage 
der Wahrheit jtellte, die Klarheit der gelehrten Darjtellung und die anziehende 
Frifhe des von dem Wohlflang einer ungewöhnlich ftarfen Stimme unter: 
ftügten und oft durd) liebensmwürbigen Humor gemwürzten Vortrags, vor allem 
aber die religiöfe Wärme und Milde, mit der er zwifchen Theologie und 
Religion zu unterfheiden mußte, ficherten ihm jtet3 eine dankbare Schar von 
Zuhörern. 

Sm theologifhen Seminar behandelte M. ftet3 die neuteftamentlichen 
Fächer, leitete aber in einer Vacanz auch die Uebungen des homiletifch-fateche- 
tifhen Seminars. Beitieg er in Bonn die Kanzel nur aushülfsmweife, fo 
hatte er doch früher häufig gepredigt; und die auf Koſten der Wittwe heraus- 
gegebenen 32 Predigten, die M. in den Jahren 1846 bis 1882 gehalten hat 
(Marburg 1891), find für feinen theologifhen Standpunkt und Entmwid: 
lungsgang nidt ohne Belang. Den fchriftitellerifhen Arbeiten gegenüber 
galten ihm die Vorlefungen, namentlih die über das N. T., ſtets als die 
Hauptfadhe; daneben las er auch noch über Encyklopädie, biblifhe Theologie 
des Neuen Teftaments, welcher er einen furzen Abriß der alttejtamentlicen 
biblifhen Theologie als Einleitung voranjtellte, über Dogmengeſchichte und 
Geihihte der neueren Theologie feit Semler, wozu in Bonn nod die Vor: 
lefungen über Symbolif und die Einleitung ins Neue Tejtament hinzufamen. 
Im Herbit 1874 war er zum eriten Mal ald Decan Mitglied des Bonner 
afademifchen Senats, und ſchon für das Studienjahr 1876/77 übertrug ihm 
das Vertrauen der Collegen das Rectorat. An den Jahresverfammlungen des 
rheinischen wifienihaftlicen Predigervereins nahm er gerne Theil und wurde 
in den Vorſtand deſſelben gewählt. Werthvoller ald die Erlangung eine 
Drdens und Titeld war feine im Mai 1881 erfolgte Berufung in die Prü- 
fungscommiffion der theologifchen Kandidaten zu Münfter, die ihn alljährlıd) 
im Frühling und Herbſt in die Hauptjtadt Weſtfalens führte, ſowie fern 
Eintritt in die dem höheren Schulamte geltende mwifjenfhaftlihe Prüfungs: 
commilfion zu Bonn, der er nad) Bender’3 tactlofer Zutherrede feit dem Früh— 
jahr 1884 beftändig angehörte. Bis zu den Weihnachtsferien 1889 konnte 
der vielbefhäftigte Mann feine Thätigkeit fortfegen, ohne daß er ſich durd 
ein bejchwerliches Yeiden, das ihn in den legten Jahren zu wiederholtem Beſuch 
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des Bades Salzihlirf nöthigte, hätte zurüdhalten lafjen; da ergriff ihn bie 
Influenza, die fih auf das Herz warf und am 1. März 1890 feinen Tod 
berbeiführte. 

Als wenige Wochen nad Mangold’3 Ankunft in Bonn feinen geliebten 
Marburger Lehrer Henke der Schlag getroffen hatte, eilte M. an das Grab, 
um Namens der Schüler des frommen und geiftvollen Kirchenhiftoriferg am 
5. December 1872 die Gedächtnißrede zu halten, die fpäter in feinem fchönen 
Schrifthen „Ernjt Ludwig Theodor Henfe. Ein Gedenkblatt“, Marburg 1879 
eine für die perfönlihe Art und namentlich die theologifhe Stellung des 
danfbaren Schülers Fennzeichnende Ausführung gefunden hat. Bereits 1864 
hatte M. drei feiner Predigten über johanneifhe Terte zum Marburger Jubi- 
läum Henke's dem verehrten Lehrer gewidmet. Neben der Behandlung des 
Römerbrief3 hat M. die meiste Zeit und Kraft auf feine beiden Ausgaben 
von Friedrich Bleek's „Einleitung in das Neue Tejtament” verwandt. Von 
diefem Werke feines Amtsvorgängers erfhien die dritte Auflage 1875, die den 
Tert Bleel’3 mit rühmlidher Pietät beftehen ließ. Noch mehr Arbeit ver- 
urfahte dem Herausgeber die auf 1035 Seiten angewachſene vierte Auflage 
(Berlin 1886), in der die Unterfuhung über die fynoptifhen Evangelien von 
der über das vierte Evangelium vollitändig getrennt worden if. Mit Recht 
hielt M. es „für den Betrieb der Iſagogik nicht für einen Schaden, wenn 
ihren lernenden Jüngern nicht blos die einheitlich concipirten Refultate diefer 
Riffenihaft vorgeführt werden, wie fie in der Gegenwart einen relativen Ab» 
ſchluß gefunden haben, fondern wenn ihnen zunädjt die Kenntniß einer mit 
Meifterfchaft begründeten Pofition, die etwa ein Menfchenalter Hinter der 
Gegenwart zurüdliegt, in voller Ausdehnung mitgetheilt und erjt im An- 
blu daran ihnen zugleih die Einfiht in die weitere Entwidlung der 
agogif von diefer Pofition aus bis in die Gegenwart erſchloſſen wird“. 

Zum Schluß fann ih es mir nicht verfagen, eine Stelle aus dem 1878 
u Berlin erſchienenen VBortrage mitzutheilen, den M. über „die Bibel und 
ihre Autorität für den Glauben der chriftlihen Gemeinde“ am 3. December 
1877 zu Frankfurt a. M. vor einem Kreife firchlich intereffirter Männer und 
frauen gehalten hat, die ſich über brennende theologifhe Fragen von Fach— 
männern orientiren lafjen wollten. Die noch immer beherzigensmwerthen Worte 
lauten: „Offen geftanden, ih fann die ebenjo furzfichtige als undhpriftliche 
Herzenshärtigfeit nicht begreifen, die von rechts und links zum Bruce drängt 
und von einer Auflöfung der deutſchen evangelifhen Volkskirche nit um 
religiöfer, ſondern um theologifher Difjenfe willen mit einem Gleihmuth ſpricht, 
ald handle es fih um ein unſchuldiges Erperiment und nit um einen Mord 
an der Seele unſers Volkes. Die Kirhe hat mwahrlid nicht einen ſolchen 
Reichthum an geijtigen Kräften, daß fie den Gebildeten der Nation, weil dieje 
auf eine Nevifion der theologifhen Weberlieferung dringen, einfad die Thür 
weiſen dürfte; und die Bildung mit ihrer Gleihgültigfeit gegen die Kirche 
und ihre Heiligtümer würde es noch zu ihrem Schaden erfahren, was bei 
dem Bruch mit der überlieferten Geſtalt des firdlichen und bei dem Verzicht 
auf die geordnete, gemeinfame, öffentliche Pflege des religiöfen Lebens, aus 
der die Sittlichfeit des Volkes ihre beiten Kräfte ſchöpfen muß, herausfäme; 
und beide follten fih ernitlih hüten, dem hocdhmüthigen Leviten und dem 
folgen Priefter in der Parabel zu gleichen, die den Wanderer, der unter die 
Mörder gefallen ijt — unfer armes Volk mit den Schäden, die an dem Marke 
feines Lebens zehren — gleihgültig am Wege liegen lafjen. Gott ſei Dant 
aibt es aber doch noch eine ftarfe Mittelpartei, die, weil fie zwiſchen Religion 
und Theologie zu jcheiden gelernt hat, fi daran erfreut, wenn immer neue 
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Weifen gefunden werden, um die alte religiöfe Wahrheit auch der Bildung 
unferer Seit annehmbar erfcheinen zu lajjen“. 
Adolf Kamphauſen. 
Mannsfeld: Heinrih Franz, Reihsfürft von M. und Fondi, 
Edler und Herr zu Heldrungen, Seeburg und Schwaplan, k. k. Feldmarſchall, 
ward als Sprofje eines uralten deutſchen Geſchlechtes am 21. November 1641 
in Wien geboren und begab ſich ſchon in feiner Jugend in kaiſerliche Kriegs: 
dienjte, wurde jedod bald wegen feiner Gejhidlichfeit zu Hof gezogen und 
befam den Kammerherrnſchlüſſel. 1675 wurde er unter gleichzeitiger Bes 
förderung zum Oberjten Inhaber des nfanterieregiments Nr. 24. — 1677 
wurde er dem Herzog Karl von Lothringen, dem Bräutigam der Schmeiter 
Kaifer Leopold’s, Eleonora, entgegengefhidt und bediente den Kaifer bei dem 
Trauungsacte. Hierauf wurde er vorzugsweife mit Botfchaften an den Höfen 
in Deutſchland, Jtalien, Polen und Holland betraut und fam nad) dem Frieden 
von Nymmegen 1679 als faiferliher Gefandter nah Frankreich, nachdem er 
nod) im Juni befjelben Jahres zum Generalmajor befördert wurde. — 1682 
wurde er Geheimer Rath und Feldmarichalllieutenant, 1683 fam er als faifer- 
liher Botſchafter nah Spanien, welde Würde er neun Jahre zur volliten 
Zufriedenheit der beiden Höfe vertrat. Während diefer Zeit wurde er 1684 
zum seldzeugmeifter und 1689 zum Feldmarſchall befördert; im J. 1690 ge 
leitete er die Prinzeffin Maria Anna von Pfalz» Neuburg ald Braut König 
Karl’s II. nad Spanien; hiefür verlieh ihm der König das neapolitanifde 
Fürſtenthum Fondi, den Titel eines fpanifhen Oranden und das Goldene 
Vließ. — Die ihm ertheilte Würde eines Neihöfürjten wurde 1696 und 1709 
beitätigt und 1711 von Kaiſer Sofeph I. öffentlich befannt gemadt. — 1691 
ward er Gouverneur der Feitung Komorn und Land» und Haus» Zeugmeiiter, 
welde Würde er 1698 wieder niederlegte. — 1694 zum Oberhofmarſchall er- 
nannt, wurde er 1696 behufs Neutralitätsverhandlungen an den javoyifchen 
Hof entjendet. — Im 3. 1700 wurde er zum Hoffriegsraths-Präfidenten er» 
nannt, in welder Stellung er wiederholt ala Gegner der offenfiven Pläne des 
Prinzen Eugen auftrat. Während der Zeit feiner Präfidentfchaft wurde bie 
flavonifhe Grenze 1702 geichaffen und dem Hoffriegsrathe zu Wien unter- 
geordnet; ferner fand die Ummandlung der nfanterieregimenter in 4 Ba- 
tailone a 4 Musfetiercompagnien und die Errichtung je einer 17. Compagnie 
ald Grenadiercompagnie ſtatt. M. refignirte 1702 als Inhaber feines Regi- 
ments. 1703 wurde der bei der Generalität und Armee wenig beliebte Hof- 
friegsraths» Präfident feiner Stellung enthoben und ihm gleichzeitig die Würde 
eines Oberjt- Kämmerers verliehen. Unter Kaijer Joſeph war er Geheimer 
Conferenzrath,, nad deſſen Tode Mitglied des geheimjten Rathes, welcher der 
Kaiſerin Eleonora als Regentin affiftiren ſollte. Auch Karl VI. berief ihn 
zu wichtigen Berathungen, bis M. am 11. Juli 1715, nahdem er 53 Jahre 
mit unermüdlihem Eifer und unerfhütterliher Treue dreien Kaifern gedient 
hatte, fein Leben beſchloß. 
Acten des k. und k. Kriegs-Arhivs. — Feldzüge des Prinzen Eugen, 
hrsg. vom k. und k. Kriegs-Archiv. — Khevenhüller, Annales Ferdinandei. 
Sommeregger. 
Mantenffel: Edwin Freiherr von M., königlich preußifcher General: 
feldmarſchall und faiferlih deutfcher Statthalter der Reichslande Elſaß— 
Lothringen, ward am 24. Februar 1809 zu Dresden geboren. Sein Bater, 
damald Geheimer Referendarius im jähfifhen Staatäminifterium, dann 
Präfident der Regierung der Niederlaufig in Lübben, fam bei der Abtretung 
diefed Landestheiles im J. 1815 in den preußifchen Staatsdienſt und jtarb 
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1844 als Oberlandesgerichtöpräfident der Provinz Sachſen zu Magdeburg ; 
fine Mutter, eine geborene Gräfin zu Lynar, gab des Sohnes Denkungsart 
eine Ätreng chriftlihe, gläubige Richtung und nährte in ihm den Sinn für 
sitterlihes, wahrhaft vornehmes Weſen. M. wurde meift von SHauslehrern, 
eine furze Zeit aud im Gymnafium „Unferer lieben Frauen“ zu Magdeburg 
anterrichtet,, trat aber jhon am 1. Mai 1827 beim Garbedragonerregimente 
u Berlin in den Heeresdienit und wurde am 15. Mai 1828 Officier (vgl. 
9. v. Rohr, Geihichte des 1. Gardedragonerregiments, Berlin 1880). Seinem 
sortlommen in der gewählten Laufbahn jtanden manderlei Hinderniffe im 
Vege: Eine zarte Körperbefhaffenheit, Kurzſichtigkeit, befhränfte Vermögens— 
verhältnifje und Mangel an Beziehungen zu den mafgebenden Kreifen. Aber 
keine ſtarke Willenskraft überwand fie. Durch Privatftudien, zu denen ein 
reger Sinn für die Wiſſenſchaften ihn hinzog, gut vorbereitet, beſuchte er von 
1833—1836 die Allgemeine Kriegsſchule (jest Kriegsafademie), wo Fleiß und 
Sefähigung ihm die Anerkennung feiner Zehrer einbrachten. Nad der Rückehr 
surZruppe wurde er Regimentsadjutant und fam bamit in eine von ihm vorzüglich 
augefüllte Stellung, die er am 14. Mai 1839 mit der ald Adjutant beim 
Gouverneur von Berlin vertaufchte. König Friedrich Wilhelm IH. hatte ihn 
velbit für dieſe ausgefucht, er war auf den durd Charakter und Geift hervor- 
tagenden Officier aufmerffam geworden, gedachte ihn zum Adjutanten eines feiner 
Söhne zu machen, vorher aber feine Brauchbarkeit für diefe Verwendung durch 
kn Gouverneur General v. Müffling (f. A. D. B. XXI, 451) erproben zu 
afien. M. war die Veränderung fehr unangenehm, weil er fürdtete, dadurch 
von feinem Lebensziele, fih zu einem tüchtigen praftifchen Reiterofficier heran- 
bilden, abgelenkt zu werden. Aber der Wechſel gereichte ihm zum Seile. 
In Müffling, welder zugleih Präſident des Staatsraths war, wurde fein 
Schrer, der ihn nicht nur in militärischen Dingen unterrichtete, fondern ihn 
ah in ragen der Gejetgebung, der Staatsverwaltung und der Politik ein— 
ühtte. Am 18. October 1839 ging des Königs bei Manteuffel’3 Berufung 
feiner Stellung geheate Abfiht in Erfüllung, er wurde als Adjutant zur 
!. Gardecavalleriebrigade commandirt, an deren Spite des Königs jüngjter 
Sohn, Prinz Albrecht, jtand; ein Jahr ſpäter ernannte König Friedrich 
Silhelm IV. ihn zum perfönlichen Adjutanten diefes Prinzen, 

Damit trat er freilich zunächſt in ein Verhältnig, meldes ihm mwenig 
wagte, aber zugleih in die Kreife, in denen er berufen war, ſpäter eine 
xroorragende Rolle zu jpielen. Die freie Zeit, welche feine Stellung ihm 
»rihaffte, benugte er zu Studien an der Univerfität; damals trat er in ein 
näheres perfönliches, demnächſt aucd durch Briefwechfel belebtes Verhältniß zu 
Stopold v. Ranfe, welches bis zu Manteuffel’8 Tode gedauert hat. Auch feine Be- 
'irderung aing jet raſcher von ftatten als zu Anfang feines Dienjtlebens, 1842 
surde er Premierlieutenant und fhon 1843 Rittmeister. Im nädjten Jahre 
serheirathete er fich mit einer Tochter des früheren Kriegsminifters und General» 
djutanten v. Witzleben (ſ. A. D. B. XLIII, 675). Dem frifchen politifchen 
“eben, welches nad der Thronbefteigung König Friedrid Wilhelm IV. in ganz 
bteußen fich entfaltete, blieb M. nicht fern. Er betheiligte fich ſogar an einem 
ælitiſchen Kränzchen. Als aber die Befürdtung in ihm aufitieg, daß die 
Keinungsverjchiedenheiten einen Zufammenjtoß zmwifchen Krone und Volk herbei- 
führen fönnten, 309 er fid zurüd. Um diefe Zeit wurde er zuerit in das 
erriebe der Diplomatie und das Wirken ihrer Vertreter eingeweiht. Es 
ihah im J. 1847 während eines mehrmonatigen Aufenthaltes in St. Peters- 
burg, wohin er den Prinzen Albrecht begleitet hatte. Hier trat er auch dem 
Safer Nicolaus I. näher, der Gefallen an ihm fand. 
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Eine Wendung in feinem Lebensgange führten die Märztage des Jahres 
1848 herbei. Sein mannhaftes Auftreten im Berliner Schlojje, wo neben 
vielen Würdenträgern die Prinzen mit ihrem Gefolge verfammelt waren, der 
Kleinmuth aber vorherrfhte, und die Ergebenheit, die er damals dem König 
bewies, indem er fi in der Nacht vom 19.’20. den getreuen Wächtern bei: 
gefellte, die fich bereit hielten, ihr Leben für das des Monarchen einzufegen, 
bewogen diejen, das von M. vorgebrachte Geſuch, zum Regimente zurüdfehrer 
zu dürfen, abſchläglich zu beiheiden und ihn zu feinem Flügeladjutanten zu 
ernennen. Sehr bald trat M. in ein nahes perfönliches Verhältniß zum 
Könige, der, von feiner treuen Ergebenheit überzeugt, ihm volles Bertrauer 
ſchenkte. Damals gehörte M. zu den Felſen in des ſchwankenden Königi 
Umgebung, an deren Feſtigkeit die Brandungen der Revolution zerichellten 
das Anftürmen der Umjturzpartei zu nichte wurde; er ſelbſt meinte jpäter, & 
fei derjenige Zeitabjhnitt feines Lebens geweſen, in welchem er den größte 
Einfluß auf den Gang der Dinge in Preußen und defjen politifhe Entwidlun 
geübt habe. Bald benugte der König ihn auch zu diplomatifchen Sendungen 
Zuerſt im Spätfommer 1848 zum König Däcar von Schweden, als es fid 
um den Waffenftillitand von Malmö handelte. Das Geſchick, weldes M. be 
diefer Gelegenheit an den Tag gelegt hatte, bewog zur Wiederholung folce 
Aufträge. Der nädjte führte ihn ein ”. fpäter nad Kiel, wo er de 
Statthalterfhaft zu verkünden hatte, dak Preußen, von England und oo 
Rußland gedrängt, die Sache Schleswig-Holfteins aufgäbe, die Elbherzogthüme 
ſich ſelbſt überlaſſe. Sechzehn Jahre darauf hatte er die Genugthuung, mit 
wirken zu dürfen bei der Tilgung der damals nicht eingelöjten Schuld vo 
1848. Auch die Shmad von Olmütz fonnte er nicht abwenden. Sendung 
zum Zaren nah Warjhau, zu Kaifer Franz Joſeph nad Wien und ; 
König Ernjt Auguſt von Hannover, die ihm zu diefem Zwecke aufgetrage 
waren, blieben erfolglos. Für M. perjönlid hatten fie den Nuten, daß I 
ihn mit vielen einflußreichen Perfönlichkeiten in Berührung brachten. Sein Eir 
fluß auf die Politik wuchs, als fein Vetter Otto v. Manteuffel nad) des Grafe 
Brandenburg Tode an die Spite des Cabinetts getreten war (Denkwürdi 
feiten des Minifterpräfidenten Otto Freiherrn v. Manteuffel, herausgeneb: 
von H. v. Poſchinger, Berlin 1901); aud in militärifhen Dingen ſprach 
mit. Trotzdem fehnte er ſich nad der Rückkehr in den Truppendienft, ur 
auf fein dringendes Verlangen ernannte ihn der König am 1. October 185 
zum Commandeur des 5. Ulanenregiment3 in Düſſeldorf. M. war inzwiſch 
zum Öberjtlieutenant aufgejtiegen. 

Aber nur eine Feine Weile fonnte er fich hier dem Reiterdienfte widme 
der ihm fo ſehr am Herzen lag. Schon im März 1854 rief ihn der Kön 
nad Berlin zurüd. Die drohende Betheiligung der Weſtmächte an dem zwiſch 
Rußland und der Pforte ausgebrochenen Kriege war die Veranlafjung. Friedri 
Wilhelm IV. wollte diefer Betheiligung durch das Zufammengehen der ander 
Mächte vorbeugen. Um Oeſterreich für den Gedanken zu gewinnen, wurde ) 
nah Wien entjandt. Aber er fonnte feinen Auftrag nicht erfüllen, weil ſch 
am 28. März Frankreich und England an Rufland den Krieg erklärte 
Wenige Wochen fpäter führte ihn fein Meg wiederum nah Wien. Er ba 
Slüdwünfhe zu der am 24. April volljogenen Vermählung des Kaifers 
überbringen, zugleich aber zu erklären, daß Preußen nicht beabfichtige, Deit 
reich zu Liebe feine guten Beziehungen zu Rußland zu opfern. Die Art und Wei 
in welder M. fich des heiflen Auftrages entledigt hatte, veranlafte ru 
Joſeph, ihm fein lebensarofes in Del gemaltes Bild zu fchenfen. Eine äb 
lihe Aufgabe hatte er im Juni zu erfüllen, ale er nad Peteröburg 
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Mahnung überbrachte, die Donaufürftenthümer zu räumen, damit nicht Preußen 
genötigt werde, auf Grund einer gegen Defterreih übernommenen Ber- 
pflihtung diefem zur Erreihung jener Forderung militärifchen Beiftand zu 
leiften. Die Sendung führte zum Ziele. Manteuffel’3 foldatifche Offenheit, 
eine freimüthige Beredtſamleit und jtaat3männifche Einficht überzeugten den 
Zaren und bewogen ihn, feine Truppen aus der MWaladei und der Moldau 
mrüd zu ziehen. Im October fehrte M. nach Düfjeldorf zurüd, aber ſchon 
m December ging er wieder nad) Wien, wo er bis zum März 1855 mit dem 
Auftrage blieb, Dejterreih von der Theilnahme am Kriege abzuhalten, der es 
ud jhließlich entfagte. Erfolglos blieb dagegen eine Sendung in der Neuen- 
iger Angelegenheit im $. 1856. Düfjeldorf und fein Regiment hat er alfo 
denig geiehen. Am 18. December 1856 wurde er, feit 1854 Oberſt, zum 
Sommandeur der 3. Gavalleriebrigade in Stettin ernannt. 

Aber ald er faum dort angelommen war, berief ihn am 12. Februar 1857 
es Königs Vertrauen in die ebenfo fchwierige und verantwortungsvolle wie 
influgreihe Stellung ala Chef der Abtheilung für perfönliche Angelegenheiten 
m Kriegdminifterium, des Militärcabinett3. Bevor er fie antrat, verfaufte er 
te Brillanten der Dojen, melde diplomatifhe Sendungen ihm eingebradt 
atten, um Schulden zu bezahlen, die er, da er fein Vermögen bejaß, im Laufe 
eines foitjpieligen Dienftleben® und bei geringer haushälterifcher Veranlagung 
emacht hatte und die der König zu tilgen beabfidhtigte. Dann madte er ji 
n das Werk, weldes er auszuführen gedachte, an die Verjüngung des 
Neiercorps der Armee, ein für ihre Schlagfertigkeit unentbehrlihes Werk. 
it ging dabei mit Gerechtigkeit und Unparteilichfeit vor, ohne Rüdficht auf 
ie Perſonen und ihren Anhang. Es konnte daher nicht fehlen, daß er viele 
lteiſe verlegte, fich zahlreiche Gegner und Widerſacher ſchuf. Aber er erreichte, 
as er fih vorgenommen hatte, um fo mehr, als des bald nachher erkrankten 
lönigd Nachfolger, der Prinzregent und ſpätere König Wilhelm I. ihm, nad 
nfänglihem Widerftreben, das gleiche Vertrauen entgegenbradte wie jener und 
in größeres Verſtändniß für die Wichtigkeit des Werkes beſaß, ald dem Vor 
änger innegemwohnt hatte. Im %. 1858 ernannte er M. zum Generalmajor, 
ad feinem Regierungsantritte, am 7. Januar 1861, zum Generaladjutanten, 
m Krönungstage, dem 18. Dectober 1861, zum Generallieutenant. Dagegen 
sen M. feine bekannte confervative und kirchliche Gefinnung, ſowie der große 
influg, den er ausübte, den Haß der FFortichritspartei zu und der Berliner 
tadtgerichtörath Tweiten (j. A. D. B. XXXIX, 341) gab ihren Anfhauungen 
n einer Schrift „Was und noch retten kann“ Ausdrud, deren Spitze fich gegen 
R. richtete, „einen unheilvolen Mann in einer unheilvollen Stellung”. Die 
solgee davon war ein am 27. Mai 1861 vollzogener Zweikampf, welder 
Imeiten einen Schuß in die Hand und einen Sit im Abgeordnetenhaufe, 
unem Gegner eine dreimonatige Feitungsitrafe einbrachte, deren Reit diefem 
oh nah vierzehn Tagen erlafjen wurde. Sein Zufammenmirfen mit dem 
trieggminifter Roon war nicht immer einhellig und ungetrübt. Bei dem Ber- 
Kltnifje, welches zwiſchen den von Beiden befleideten Aemtern beitand, konnte 
4 faum anders fein. M. war Chef einer Abtheilung in dem von Roon be— 
Balteten Minijterium, alfo eigentlich fein Untergebener, beanſpruchte aber eine 
un unabhängige Stellung, hatte fie thatjählih inne und die ragen 
ster Dienftbefugnifje jtanden in unausgejegter Berührung, Da aber beide 
Männer auf ein gemeinfames großes Ziel hinarbeiteten, fo richteten die vor- 
Iommenden Reibungen einen weſentlichen Schaden nicht an. 

Der Krieg gegen Dänemark bradte neue diplomatijche Arbeit für den 

al v. M. Er wurde an die Höfe von Dresden und Hannover entjandt, 
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um die zwifhen den in Holjtein jtehenden ſächſiſch-hannoverſchen Truppen und 
denen der beiden Großmächte bejtehenden Zerwürfniſſe auszugleichen, nad Wien, 
um die Zuftimmung zum Einmarſche in Jütland, zu dem von Preußen ge- 
wollten Verhalten den Mittelftaaten gegenüber und zu deſſen Abftichten hin- 
fihtlih Regelung der Befisfrage gegenüber den auguftenburgifhen Aniprüden 
zu vermitteln. Weberall hatte er Erfolg. Sein Wunfh, einem Gefechte bei- 
zumohnen, „um feine Nerven zu erproben“, war fur; vorher in Erfüllung ge: 
gangen. Am 2. Februar 1864 erhielt er bei Mifjunde die Feuertaufe. Gleid 
darauf erwarb er fih das Merdienft, den Oberbefehlshaber Wrangel um: 
zuftimmen, der bis dahin feine Einwilligung zum Uebergange über die untere 
Sclei verweigert hatte. Dann fehrte er auf feinen Poſten nad Berlin zurüd, 
von wo aus er die erwähnten Reifen antrat. 

Der Ausgang des Krieges führte zu einer neuen Aenderung in Manteuffel’ö 
Lebenswege. Am 29. Juni 1865 übertrug ihm der König den Oberbefehl der 
in den Elbherzogthümeru befindlihen Truppen und am 22. Auguft diefes Jahres, 
nahdem am 18. der Gafteiner Vertrag die Befitfrage zwifchen Defterreih und 
Preußen geregelt hatte, ernannte er ihn zum Gouverneur des Herzogthums 
Schleswig unter Belafjung in jenem Verhältnifje ala Oberbefehlshaber der 
Truppen und der bei Kiel jtationirten Marine; der Stellung im Militär: 
cabinett ward er enthoben, behielt aber feine bisherige Jahreszulage von 
800 Thalern (vgl. Politiſche Generale am preufifhen Hofe jeit 1848 
Berlin 1897). Am 29. Auguft traf M., der bis dahın beim Könige geblieben 
war, in Schleswig ein. Bismard, defjen Eintritt in das Gabinett M. ge: 
fördert und mit Freuden begrüßt hatte, jtand zu ihm in einem gewiſſen 
Gegenſatze, da M. mit den regierungsfeindlichen Parteien endgültig zu breder 
wünfchte, er felbit fie zu gewinnen hoffte; er benußte jet die Gelegenheit, de 
Mann, in dem er einen Nebenbuhler erbliden mußte, in ehrenvoller Weife au: 
der Nähe des Königs zu entfernen. In feinem neuen Wirkungsfreife jah mar 
der Ankunft des Gouverneurs mit ängitliher Spannung entgegen. Das Mik 
trauen, welches daheim die Fortichrittspartei ihm entgegentrug, ward i 
Schleswig von den meiteften Kreifen getheilt. Man machte ſich auf eine Paſcha 
wirthſchaft gefaßt und glaubte nit, daß diefe auf die Gefühle und di 
Intereſſen des Landes irgend melde Rüdfiht nehmen würde. Aber dei 
Gouverneurs Auftreten und die perfönliche Bekanntſchaft mit ihm bradteı 
al&bald einen Umſchwung der öffentlichen Meinung zumege. In der erften de 
Anjprahen, mit denen er die Beamten begrüßte, ſprach er aus, daß er be 
allen von ihm zu treffenden Maßnahmen fih nur von der Rückſicht auf da: 
Wohl des Landes leiten lafjen werde, und dieſes Berfprechen betonte er üı 
allen den Reden, zu denen feine Reifen in die verfchiedenen Städte ihm Ver 
anlaffung gaben. Aus diefer Zeit jtammt das Wort vom „fiebenfüßige 
Manteuffel“. Des Redens in der Deffentlichkeit zunächft noch ungewohnt, bal 
aber ein Meijter darin, hatte er, unter Bezugnahme auf die Gerüdte von Rüd 
gabe nördlicher Zandestheile an Dänemark, gejagt, „jede fieben Fuß Erd 
werde id, bevor fie abgetreten werden, mit meinem Leibe deden“. Mit den 
öfterreihifchen Feldmarfchalllieutenant v. Gablenz, dem Statthalter in Holftein 
unterhielt er das bejte Einvernehmen und einen freundfchaftlihen Verkehr 
Der Erwerb beider Herzogthümer für Preußen aber blieb fein ftetes Ziel un) 
die Erreihung fchien ihm ficher. Daher ſprach er fih am 28. Februar 186: 
in einer Minifterberathung, zu mwelder König Wilhelm, der felbit den Vorſi 
führte, ihn nad) Berlin entboten hatte, mit Entjchiedenheit für den Arieg mi 
Oeſtekreich aus, falls diefes ſolchem Vorhaben ſich nicht fügen würde. 

Und dieſer blieb nicht lange aus. Am 5. Juni berief Defterreich einfeiti, 
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die Holiteinifhen Stände zum 11. d. M. nad Itzehoe ein. Darin erblidte _ 
Treuen eine Verlegung des in Gajtein getroffenen Uebereinkommens. Die 
Rürfel waren gefallen. Am 6. theilte M. Gablenz mit, daß er von neuem 
Holitein mitbefegen werde. Darauf verließ Letzterer mit feinen ſchwachen 
gräften das Land, M. überfhritt am 7. die Eiber, traf am 10. in Itzehoe 
in, um den Zufammentritt der Stände zu verhindern und ftand am 
12. in Altona, bereit die Elbe zu überfchreiten. Als am 14. der Ausbrud 
der feindfeligfeiten unvermeidlich geworden war, ließ er am 15. die Vorhut 
kınes etwa 15000 Dann jtarlen Corps nad Harburg auf hannoverfches 
Gebiet rüden. Seine Truppen jegten fih von hier in zwei Colonnen auf 
Gele in Bewegung, er jelbit traf ſchon am 18. Abends, auf der Eifenbahn 
ihnen voraneilend, in der Landeshauptſtadt ein. Hier fand er den von Minden 
«lommenen mit dem Oberbefehle der gegen die Hannoveraner aufgebotenen 
Streitfräfte betrauten General Vogel v. Faldenftein (f. A. D. B. XL, 129) mit 
aner wenig größeren Streitmadt vor. Die Geifter plaßten fofort heftig auf— 
einander. M. hielt fich für den felbjtändigen Befehlöhaber feines Corps, mußte 
Ad aber überzeugen, daß er Falckenſtein's Untergebener fei (vgl. v. Jena, 
General v. Goeben im Feldzuge 1866, Berlin 1904). Er gehorchte ſchweigend 
und wurde der perjönlichen Berührungen mit jenem bald dadurd überhoben, 
dat Fyaldenjtein am 20. feinen am 19. nad) dem Süden aufgebrochenen Truppen 
late. M. ſetzte fih am 21. nach derjelben Richtung in Bewegung. Am 25. 
ebielt er in Göttingen aus Berlin den Befehl, jofort 5 Bataillone und 
! Batterie mitteld der Eifenbahn über Magdeburg nad; Gotha zu entjenden. 
Ci war das Detachement des General v. lied, weldhes am 27. den Kern ber 
kt Langenſalza fämpfenden Truppen bildete. Als M. mit dem Nefte feines 
Corps den Hannoveranern, denen er geradeswegs gefolgt war, gegenüber an— 
ungte, war die Entſcheidung gefallen, die Capitulation zu Stande gefommen. 
La erhielt er den von Berlin in Unkenntniß der Sadlage ihm ertheilten Auf: 
rag, unter deftimmten Bedingungen eine Capitulation abzuſchließen. E3 war 
an Auftrag, für deflen Erfüllung der ritterlice, feinfühlende M. wol eine 
eignetere Perfönlichkeit fein modte als Faldenjtein, aber für diefen, den Vor» 
viesten, war es ein empfindlicher Schlag, ein Zeichen der Ungnade an mafgeben- 
x Stelle. M. unterzog fi) der Aufgabe in höchſt gewandter Meife. Er ließ 
he Gapitulation bejtehen, erläuterte fie aber, den ihm gewordenen Weifungen 
atiprehend, durch Zufäge, welde den Hannoveranern weit günjtigere Bes 
dingungen gewährten als Faldenjtein ihnen zugeitanden hatte. Auch in Neben 
singen zeigte er Takt und vornehme Denfungsart. Das Verhältnig der beiden 
Örnerale wurde dadurch natürlich noch fhlechter, ald es geweſen war. 

Dann begann der Mainfeldzaug. Hier griff M. am 10. Juli durd ein 
efeht bei Friedrichshall, Haufen und Waldaſchach erfolgreih in die Kämpfe 
an der fränfifhen Saale ein. In Aſchaffenburg erhielt er am 19. die Mit- 
lung, daß er an Stelle des abberufenen Falckenſtein zum Oberbefehls— 
ber der Mainarmee ernannt worden fei. Die vielverbreitete und lange für 
"ätig gehaltene Annahme, daß Manteuffel’3 Ränke den König zu dieſer auf: 
(lenden Mafregel veranlaft hätten, ijt glaubwürdig widerlegt (vergl. 
Lettow⸗Vorbeck, Geihichte des Krieges von 1866 in Deutichland, 3. Bd—., 
=. 258, Berlin 1902). Am 20. traf er in Frankfurt ein, wo das Haupt» 
wartier fih befand, und fhon am 21. brad er mit der ihm unteritellten 
500 Mann jtarlen Mainarmee durch den Odenwald auf, um bei den in 
Saldiger Ausfiht ftehenden Friedensverhandlungen ein möglichſt jtarfes mili- 
ürtihes Uebergewicht und erfämpfte materielle Vortheile in die Waagſchale 
Serien zu können. Und fein Beginnen war von großem Erfolge begleitet. 
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Ueberall mo gefochten wurde, blieben feine Unterführer Sieger, und am 28. 
frönte die Uebergabe von Würzburg an M. das Werf. Der Krieg war damit 
aud auf diefem Schauplatze beendet. Die Verleihung des Ordens pour le 
mörite gab der Anerkennung feiner Leitungen Ausdrud; ihn, wie Falckenſtein 
und Herwarth gefhah, unter die Dotationsempfänger aufzunehmen, ver: 
binderte die Stimme des Parlaments. 

‚ Des fiegreihen Feldherrn wartete aber bereit eine neue Aufgabe. Es 
galt den Zaren für die beabfichtigte Umgeftaltung der politifhen Verhältnifie 
in Deutfchland günftig zu ftimmen, ihn namentlich über die bevorftehenden 
Annerionen zu verftändigen, die M. felbft gern abgemendet hätte, deren Noth- 
wendigfeit er jedoch anerfannte. Napoleon’3 III. Haltung fteigerte die Be— 
deutung diefer Aufgabe. Sie wurde M. übertragen, der fie mit großem 
Geſchicke und vollftändigem Erfolge ausführte. Nachdem er auf die Einladung 
Alerander’s III. noh den Manövern der ruffifhen Garde beigemohnt hatte, 
fehrte er nad) Berlin zurüd, machte im September an der Spitze der Vertreter 
der Mainarmee den Einzug in die Hauptitadt mit, wurde zum Chef des jeit 
dem 27. Januar 1889 für immermwährende Zeiten den Namen „Freiherr 
v. Manteuffel“ führenden Rheinifhen Dragonerregiments Nr. 5 ernannt — 
aber vergeblid) erwartete er, daß ihm die Stelle als Gouverneur des 
Herzogthums Schleswig wieder übertragen werden würde. Sie verblieb dem 
Oberpräfidenten v. Scheel-Pleſſen, auf den die Gejhäfte von M. übergegangen 
waren, und diefer mußte fich mit der Stellung eines commandirenden Generals 
des IX. Armeecorps begnügen, wozu er am 1. November ernannt wurde. 
Scheel-Pleſſen, der früher fein Untergebener gewejen war, ging ihm nun voran. 
Ein folder Wechjel konnte natürlich den ehrgeizigen M. nicht befriedigen. Als 
einfacher General da zu wirken, mo er die gefammte militärifhe und bürger- 
lihe Gewalt in feiner Hand vereinigt, faſt eine fürftlihe Rolle gefpielt 
hatte, fchien ihm unerträglid. Er bat um Enthebung von feinem Amte und 
wurde, in Erfüllung des Wunſches, am 19. Januar 1867 auf ein Jahr be- 
urlaubt. Im J. 1862 hatte der König ihm eine Domberrenitelle des Stiftes 
Merfeburg verliehen, mit welder die Benutung einer damals von ihm für jähr- 
lih 300 Thaler verrichteten Curie verbunden war. Dort nahm er nun vorerjt 
feinen ftändigen Wohnſitz. Aber am 8. Auguft 1868 wurde er in die Armee 
zurüdgerufen. Der commandirende General des I. Armeecorps in Königs- 
bera, Bogel v. Faldenjtein, fein alter Antipode, trat in den Ruheſtand und 
M. an deſſen Plat. Hier fand ihn der Ausbruh des Krieges gegen 
Frankreich. 

M. nahm an dieſem zunächſt mit ſeinem Armeecorps im Verbande der 
J. Armee unter General v. Steinmetz theil (A. v. Schell, Die Operationen 
der J. Armee unter General v. Steinmetz. Berlin 1872). In der Schlacht 
von Colombey-Nouilly am 14. Auguſt 1870 kam er zum erſten Male ins 
Gefecht (Cardinal v. Widdern, Kritiihe Tage. I. Band. Berlin 1897). Sein 
Armeecorps fehnte fih danach. Mit geringer Befriedigung fah es auf die Rolle 
hin, die es unter General v. Bonin (f. A. D. B. III, 128) ım 3. 1866 ge— 
jpielt hatte, e3 wünſchte die Scharte von Trautenau auszuwetzen. M. hätte 
ihm an jenem Tage gern ſchon früher die Gelegenheit geboten, Steinmet’ 
ſtrenges Verbot hinderte ihn daran. Als aber der Lärm der Schlacht 
immer mehr drängte, ging er auf eigene Verantwortung vor; fein Angriff 
auf des Feindes linken Flügel trug mwefentlic zum glüdlihen Ausgange des 
Kampfes bei. An den beiden anderen Schladhten vor Meg mar M. nicht 
betheiligt, fein Armeecorp8 war auf dem rechten Mofelufer geblieben. Hier 
wurde ihm aucd während der nun folgenden Einſchließung der Feſtung ım 
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ifrem Oſten fein Plat angewieſen und gegen ihn und die ihm zunächſt ftehende 
Sandwehrdivifion Kummer richtete fih hauptſächlich der einzige ernftliche 
durchbruchsverſuch, welchen Marſchall Bazaine unternahm. Er führte zu der 
ım 31. Auguſt und am 1. September ausgefodhtenen Schladht von Noifjeville 
und endete mit einem Mißerfolge des Angreifers. 

Seine Oſtpreußen hatten ſich glänzend bewährt. Bald naher brad er 
ka einem Sturze mit dem Pferde einen Fuß; aber mit einem Gipsverbande 
that er feinen Dienjt weiter und vom Wagen aus leitete er am 7. October 
ein anderes Ausfallgefeht. Als die Mofelfefte am 27. October gefallen war, 
wartete Manteuffel’8 eine größere Aufgabe. An demſelben Tage wurde er an 
die Spige der jett aus dem I. und VIII. Armeecorp3 und der 3. Cavallerie- 
diviſion bejtehenden I. Armee geitellt, welche bejtimmt mar, die Einjhließung 
von Paris gegen Norden und Nordweſten zu fihern und den dort neuformirten 
Truppen der Republik entgegen zu treten (Graf Wartensleben, Die Operationen 
xt I. Armee unter General v. Manteuffel. Berlin 1872). Am 7. November 
drah er von der Mofel auf, am 27. fam es bei Amiens zum erjten bedeuten» 
ren Zufammenftoße, durch welchen der Feind unter General Farre zurüd- 
mworfen wurde und Amiens in die Hand des Siegers fiel. M. überließ die 
tiehende Armee ihrem Scidjale und wandte fih nad Rouen, wo er am 
6. December eintraf. Hier blieb er bis zum 17., dann fehrte er, da von 
Xorden, wo General Faidherbe eine anfehnliche Macht gefammelt hatte, Gefahr 
drohte, nach Amiens zurüd, wo er am 20. anlangte. In der That war 
saidherbe auf dem Vormarſche gegen die Stadt begriffen. Am 22. jtand 
dieſet 10 km nördlih von da in einer ftarfen Stellung an der Hallue, am 
23. wurde er nah hartem Kampfe aus einem Theile derjelben hinaus ge= 
zerten, auh am 24. wurde noch gefämpft, dann zog der Feind auf Arras 
id. An den nädjtfolgenden Siegen, die General v. Goeben am 2. Januar 
187] bei Sapignie® und am 3. bei Bapaume erfoht, war M. unmittelbar 
nöt betheiligt. Das Unterlafjen einer kräftigen Verfolgung nah den von 
im geihlagenen Schlachten wird feiner Heerführung zum Vorwurfe gemad)t. 

M. verließ jet die I. Armee und den Kriensihauplag im Norden. Die 
Bedrohung der deutfchen rüdmwärtigen Verbindungslinien durd) die um Beſançon 
unter Bourbali ſich jammelnden feindlichen Streitkräfte veranlaßte die Auf- 
“lung einer zu ihrer Befämpfung au bildenden Südarmee. Das Commando 
wurde feiner Führung anvertraut (Graf Wartensleben, Die Operationen der 
Sidarmee. Berlin 1872), das der I. Armee ging auf General v. Goeben 
Ser. Am 7. Januar erhielt M. den Befehl, welcher ihm das neue Amt 
übertrug; am 10. meldete er fich in PVerfailles beim Könige, am 13. war er 
n Chätillon fur Seine, von wo er am 14. mit dem II. und VII. Corps gegen 
bdeſoul aufbrah, um Bourbafi je nad den Umftänden in Flanke oder Rüden 
u fallen, während das dritte der zur Südarmee gehörenden Corps, das XIV. 
unter Werder, die Belagerung von Belfort dedte. Als M. die fchneebededte 
Cte d’or hinter fih hatte, erfuhr er, daß die Schlacht an der Lifaine die 
Sefahr einer Störung jener Belagerung abgewendet hatte und daß Bourbafi’s 
Irmee ſich zwifhen dem Doubs und der Schweizer Grenze auf Bejangon 
wrüdzöge. Stet3 große Ziele verfolgend, beſchloß er auf nebenfächliche Erfolge 
u verzichten, dem geichlagenen Feinde den Weg nah Süden zu verlegen, ihn 
intweder an oder über die Schweizer Grenze zu drängen. Er verfügte dazu 
über fat 80000 Mann, 7000 Pferde, 290 Geſchütze. Der Gegner war freilich 
der Zahl nach jtärfer, aber die neuformirten franzöfifhen Truppen waren an 
und für fih mindermerthig und entmuthigt durch den bisherigen Verlauf des 
Arieged,. M. durfte daher mit großer Kühnheit vorgehen. Bald wurde der 
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Kreis enger, mit welchem feine fiegreich vorgehenden Truppen ihren Gegner ein- 
engten, und am 24. entſchloß fih Bourbafi zum Marjche auf Pontarlier an 
die Landesgrenze. Vergebens fuchte General Clinhant, der nad) Bourbafi’s 
Selbjtmordverfuche den Oberbefehl übernommen hatte und auf dem Wege dahin 
begriffen war, durch Berufung auf den inzwiſchen in Verſailles abgeſchloſſenen 
Waffenjtillitand feinen Gegner zur Einjtellung der eindfeligfeiten zu bewegen, 
das Mebereinfommen hatte für den Kriegsfhauplag im Südoſten feine Gültig- 
feit, der am 1. Februar vollaogene UWebertritt auf Schweizerboden, wo die 
Niederlegung der Waffen erfolgte, war der einzig übrig gebliebene Ausweg, 
wenn nicht Capitulation im freien Felde oder ein Verzweiflungskampf vor: 
gezogen wurde. Damit war der Krieg bis auf den Kampf um Belfort, an 
dem M. ſich nicht betheiligte, zu Ende. Am 10. verlegte er fein Hauptquartier 
nah Dijon. Hier erhielt er für die Vernichtung der Armee Bourbaki's das 
Großkreuz des Ordens vom Eifernen Kreuze. 

Nah Abſchluß des Präliminarfriedens übernahm er an Stelle des in die 
Heimath zurüdgefehrten Prinz Friedridh Karl das Commando der II. Armee, 
wohnte am 16. Juni dem Einzuge der fiegreihen Truppen in Berlin bei, wo 
ihm der Orden vom Schwarzen Adler verliehen wurde, und ward am 20. d. M. 
zum Überbefehlähaber der auf Grund des am 10. März zu Frankfurt a.M. 
abgeſchloſſenen Friedens in Frankreich verbleibenden Occupationgarmee ernannt. 
Den Obliegenheiten diefer ſchwierigen Stellung hat er nad) jeder Richtung in 
vollem Maaße genügt. Er verjtand nicht nur, ohne fih und dem von ihm 
vertretenen Deutichen Reiche etwas zu vergeben, ein gutes Einvernehmen mit der 
franzöfifchen Regierung und ihren Behörden zu ſchaffen und zu erhalten, mit der 
Bevölkerung auf gutem Fuße zu leben, fondern er forgte aud in wahrhaft väter: 
liher Weife um das Wohl und das Behagen der ihm unteritellten Truppen, 
für deren Ausbildung er daneben unausgeſetzt thätig blieb. Mit Thiers, dem 
Präfidenten der Republik, jtand er auf gutem Fuße, feine Beziehungen zur 
franzöfifchen Regierung vermittelte der ihm beigegebene Graf Saint » Ballier, 
der nachmalige Gefandte in Berlin (Doniol: M. Thiers, le comte de 
Saint- Vallier et le general de Manteuffel 1871 — 1873. Paris 1899); 
den Umtrieben der inneren Bolitif des Landes blieb er fern. Am 14. Sep— 
tember 1871 verlegte er das Hauptquartier von Compiegne, wo er zuerit 
feinen Sig gehabt hatte, als mehrere Provinzen von den deutſchen Truppen 
geräumt wurden, nad) Nancy, wo er mit feiner Familie im Sclojje des 
Königs Stanislaus von Polen Wohnung nahm und ein fürſtliches Haus 
madte. Am 16. September 1873 verließ er mit den legten deutfchen Soldaten 
den Boden Frankreichs, am folgenden Tage wohnte er bei Met der Taufe des 
Forts Saint Julien bei, mweldes auf Ffaiferlihen Befehl vom 1. d. M. den 
Namen Fort Manteuffel erhielt. Unter den Kanonen diefer Feſte hatte M. 
den Sieg von Noifjeville erfohten. Am 19. d. M. folgte eine weitere Aus» 
zeihnung, die Ernennung zum Generalfeldmarjhal und bei der Feier des 
Georgsfejtes im J. 1873 verlieh ihm Kaifer Alexander, der ihn dazu nad) 
Petersburg entboten hatte, die höchſte ruffifhe Auszeichnung, den Sanct 
Andreasorden. 

Er war nun ohne dienftlide Verwendung. Es folgte für ihn eine Zeit 
verhältnigmäßiger Ruhe und Unthätigfeit, die theilweife ausgefüllt wurde 
durch die Beihäftigung mit einem Grundbefige, den zu erwerben er durch eine 
aus der franzöfifchen Kriegsentſchädigung ihm zugemwiefene Dotation von 
300000 Thalern in den Stand gejeht wurde. Es war das Gut Topper in 
der Neumark, 54 km öftlid von Frankfurt a. D. an der nad) Pofen führenden 
Cifenbahn gelegen. Aber der Kauf gereichte ihm nicht zum Segen. Die Miß— 
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witthſchaft der Vorbefiger, die eigene Unfenntnif von Landwirthſchaft und Ge- 
ihäften, ein Zojtjpieliger Bau und Manteuffel’8 jhon früher erwähnte geringe 
haushälteriihe Veranlagung madten den Erwerb alöbald zu einem Gegenjtande 
biitändiger Sorge und zu einer Quelle von Geldverlegenheiten. Jetzt iſt 
Topper, welches demnädjit, als Majorat mit des Stifter Namen verbunden, 
kn Andenten bei den Nachkommen erhalten jollte, längjt nicht mehr im 
Beige der Familie. M. pflegte hier den Sommer zuzubringen, den Winter 
xrlebte er in Berlin, bis ihn, als ein Gejeg vom 4. Juli 1879 den Reichs— 
Inden Elſaß⸗Lothringen eine Selbjtändigfeit verliehen, für fie die Stellung 
eines Statthalter8 und ein eigenes Minijterium gefchaffen hatte, das Vertrauen 
des Kaifers und wol aud der Wunſch Bismard’3 M., den die Zeitungen und 
die öffentlihe Meinung ihm verfchiedentlih zum Nachfolger gegeben hatten, 
mie im J. 1865 auf gute Art aus Berlin zu entfernen, ihn auf den Statt» 
halterpoiten beriefen. Daneben wurde er zum commandirenden General des 
ın den Reichslanden jtehenden XV. Armeecorps ernannt, vereinigte alfo dort 
die höchſte politifhe und militärifhe Gewalt in feiner Hand. Bevor er den 
Boiten antrat, hatte er noch in Warfhau, um allen Mißverſtändniſſen vor- 
beugen, den Kaiſer Alerander über des Deutſchen Reiches Stellung zu 
Oefterreih aufzuklären. 

Am 1. Dctober 1879 traf er in Straßburg, feinem fünftigen Wohnſitze, 
an, Zum dritten Male war ihm eine Stellung bejchieden, deren äußerer 
Glan; über den hinausging, von weldem ein Nichtfürjt in der Negel um- 
eben iſt. Manteuffel’s Gemahlin war freilich bald nad) feiner Ueberfiedlung 
etorben, das Hausweſen jtand hinfort unter der Leitung feiner unverheiratheten 
Iohter Iſabelle, aber die äußere Form und die Lebenshaltung litten darunter 
dt, Manteuffel’3 politifche Wirkſamkeit hat jedoch die Hoffnungen, welde 
viesjeitd des Rheins an die Ernennung gelnüpft wurden, nicht erfüllt. Er 
hat das DeutihtHum in den Reichslanden nicht gefördert. Die Nadhficht, 
zelhe er dem Widerſtreben der einheimifchen Behörden wie der Geiftlichkeit, ſich 
n die Ordnung der Dinge zu fügen, entgegenfegte, verjtärkte die Protejtpartei 
und ließ fie das Haupt höher erheben; fein Tradten nad) Volksgunſt verfehlte 
vn Zwed (vol. Bertouh, Die deutſchen Reichslande unter den Hohenzollern 
m eriten PVierteljahrhundert des Deutſchen Reiches, Bafel 1890; Alberta 
’. Buttfamer, Die Aera Manteuffel, Stuttgart 1904). Manteuffel’s Gefund- 
sit, melde nie ſtark geweſen war, bereitete ihm mit zunehmendem Alter 
immer größere Schwierigfeiten, die zu überwinden er feine ganze Willensfraft 
afbieten mußte. Im J. 1885 gedadte er fih in Karlsbad zu erholen. 
ber nad kurzer Krankheit ift er dort am 17. Juni gejtorben, am 21. fand 
auf dem Friedhofe des Dorfes Topper die Beifegung ftatt. 

Die Schilderung von Manteuffel’S Lebenslauf läßt feinen Charakter und 
kıne Denkungsweiſe erkennen. Sie zeigt ihn als einen überzeugungstreuen, 
ntterlihen Mann von confervativer, jtrenggläubiger Gefinnung, ehrgeizig und 
ht ohne Eitelkeit, mit viel natürlihem Verſtande, großem diplomatiſchem 
Gehid und gewinnenden Formen, einer nicht gewöhnliden Bildung, die er 
Rh meift dur Selbitftudium angeeignet hatte, von bedeutender Rednergabe, 
13 einen unbedingten Anhänger des preußifchen Königthums und eifrigen, 
trebjamen Soldaten. Wieviel von den friegerifchen Erfolgen feiner Heeres— 
tung auf Manteuffel's Rechnung zu fegen ift und wie viel er feinen Rath: 
xbern zu danken hatte, iſt nicht zu entſcheiden; jedenfalls hat er fie gut gewählt 
und die für richtig erfannten Entſchließungen ohne zu ſchwanken durchgeführt ; 
xt Muth, Verantwortung auf ſich zu nehmen, fehlte ihm nicht. 

Seine äußere Erfcheinung war vornehm, er war ſchlank gewadjen und 
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Beifall fand, daß die Zuhörer durd eine Subjcription die Drudlegung der: 
jelben ermöglichten. Nachdem M. 1831 in Halle promovirt worden, ging er 
nad Schleſien zurüd mit der Abfiht, ſich in Breslau zu habilitiren. Die 
Cholera trat hemmend dazwiſchen, und er blieb in Liegnitz, wo er eine Lehrer: 
ftele am Gymnafium erhielt. Im Herbit des folgenden Jahres begab fih N. 
nad) Leipzig, wo er fich erjt das Geld zu feiner Habilitation durd Privat» 
unterricht verdienen mußte, welde dann im October 1833 erfolgte. Im Auf: 
trage des Leipziger Buchhändlers D. Wigand, der M. aus verjciedenen 
Auffägen fennen gelernt hatte, verfaßte diefer ein großes „Populär » phyfifa- 
liſches Lexikon“ (V, 1833—38, 2. Aufl. 1849—52). An der Univerfität 
vertrat er ganz allein die dort jehr unwilllommene und angefeindete Hegel'ſche 
Philofophie; er wandte ſich daher bald ausſchließlich den mathematischen, 
naturmwifjenfhaftlihen und technologifhen Fächern zu und fammelte einen ſtatt— 
lihen Kreis von Zuhörern um fid. Nebenher übernahm er 1843 aud die 
Stelle eines Lehrers der Mathematif am Nikolaigymnafium und erhielt 1845 
den Titel eines Profefjors. In demjelben Jahre gab er fein Gymnafial: 
lehramt auf; er wurde von der Kreisdirection zum Genfor für die gefammte 
politifche, Schöngeiftige und Tageslitteratur und gleichzeitig bei der Univerfität 
zum Profeſſor der Technologie, ſowie zum Director des phyfifalifchetechnologi- 
Ihen Apparates ernannt und erhielt jpäter den Rang eines Honorarprofefjors 
der Philofophie. Als das Jahr 1848 die Cenſur befeitigte, wurde M. von 
der Regierung in die Redaction der füniglihen „Leipziger Zeitung“ als Chef: 
redacteur berufen, und als joldher begründete er dazu die befannte „Wifien- 
Ihaftlihe Beilage“. Ende 1851 ſchied er mit dem Titel eines Hofraths aus 
diejer Stellung. Später wurde er Urheber und Seele zweier großen pral: 
tiſchen Schöpfungen auf dem Finanz- und Ajjecuranzgebiet, der „Allgemeinen 
Renten-, Capital= und Lebensverfiherungsbanf Teutonia“ (begründet 1853), 
der er fait 30 Jahre als Director und oberjter Xeiter vorjtand, und der 
„Leipziger Hypothefenbant“ (begründet 1864). Eine umfajjende Thätigteit 
widmete M. feit 1844 dem Bunde der Freimaurer; er war 30 Jahre Xeiter 
der Loge „Balduin zur Linde” in Leipzig und in etwa 50 Logen Ehren- 
mitglied. M. war in erjter Ehe (1836—37) mit Rofalie Wagner, der 
Schweſter Rihard Wagner’3, vermählt. „Anfänglid jtanden fich beide Männer 
fern, trafen ſich aber fpäter auf einem ©ebiete, dem der Wiedererhebung des 
Theaters zur Kunfthöhe, zufammen; denn ſie fanden felbjtändig in der Ver— 
ihmelzung von Muſik, Deklamation und Ordeftrif den einzigen Weg, der zur 
Wiedergeburt des Theaters führe.“ Im April 1890 fonnte der greife Dichter 
noch vielfeitige Ehrungen zu feinem 80. Geburtstage und zur Feier der gol- 
denen Hochzeit entgegennehmen; wenige Monate jpäter, am 28. Juli 1890, 
war feine irdifche Laufbahn beendet. 

M. gehörte zu den überaus vielfeitigen und jtet3 nah dem Höchſten 
jtrebenden Talenten und zu den Menſchen, welde die edeljten Grundſätze be- 
jeelten. „Seine auferordentlihe Begabung, fein Fleiß und die Wielfeitigfeit 
der Intereſſen und Kenntnifje erklären es, daß M. die verjchiedenjten Aemter 
neben= und nadeinander verwalten und in jedem feinen Wann jtellen fonnte; 
fie erflären die Mannichfaltigkeit feiner Schriften nad) Inhalt und Umfang, 
fie machen e3 verjtändlid, dag man den Reichthum jeiner Kenntnijje und feine 
Arbeitskraft auch regierungsfeitig oft in Anſpruch nahm“; aber gerade die 
hierdurch bedingte Zerfplitterung feiner Kräfte erklärte es auch, daß er doch 
nicht ganz die Höhe erreichte, die von jeinem Streben erwartet werden durfte. 
Seine poetifche Begabung war jicher eine bedeutende, und wenn aud feine 
erjten Sammlungen von Gedidten, „Gnomen“ (1832), eine Reihe von in 
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ndlung galt ihm immer als erſte Sorge. Im J. 1856 erwarb er 
— Zweck die Druderei von 3. Rußmann in Regensburg, mit welcher 
eine Rupferdruderei verband. Alle diefe Gefhäftsabtheilungen dehnten 
räßig weiter aus, fo daß fie zufammen ein achtunggebietendes Welt- 
räjentirten, an deſſen Ausbau der nimmerruhende Geihäftemann 
50 Sabre gearbeitet hat. Seine jtattlihen Errungenihaften hatten 

en Mann nicht zu ändern vermodt, er blieb immer der anſpruchs— 


eidene College von ehedem. 
genoß M. auch in feiner Familie das reinjte 


Algreich im Gefchäft, 
id auch außerhalb feiner Berufsthätigfeit erfreute er fich eines jeltenen 


. BDurd das Vertrauen feiner Mitbürger wiederholt zu den mannich 
Ehrenämtern erhoben, war er im ganzen Buchhandel eine allbefannte 
thgeſchätzte Perfönlichkeit; mer jemals Gelegenheit hatte, den reis 
em filberweißen Haar auf der Leipziger Dftermefje zu fchauen, die er 
3 bejudte, wird ihn immer im Gedächtniß behalten. M. erhielt viele 
So wurde ihm vom Papjt Gregor XVI. die filberne Ber- 


nungen. 

daille verliehen, von Pius IX. der Ritterorden vom heiligen Gregorius 
Aveſter, ferner der jpanifche Orden Karl's IIL., der bairifche Verdienit- 
om heiligen Michael II. Elafje, die große goldene Medaille des Kaijers 
Joſef mit dem Wahlſpruche „Viribus Unitis“, die Medaille der In— 
und Gemerbeaugftellung in Münden, der Weltausftellung in Wien 
ltausſtellung in Baris und der Ausjtellung für religiöfe Kunft in Rom. 
em 1. Juli 1885 ift die Manz'ſche Schöpfung, außer Verlag fait fämmt- 
ebenzweige der graphifhen Kunſt umfafjend, in eine Actiengefellichaft 
der Firma „Verlagsanftalt vormals ©. J. Manz” umgewandelt worden 
Leitung Karl v. Lama als Director unterfteht. Am 11. December 
verſchied der S6jährige Greis ins beſſere Jenſeits. 

Karl Fr. Pfau. 

bad : Gotthard Oswald M. wurde am 13. April 1810 zu Sauer 
Hlefien als Sohn eines Predigers geboren, erhielt feinen erjten Unter» 
n feinem Vater, fpäter denjenigen feines Oheims, des Superinten- 
Bobertag in Zobendau bei Liegnig, und fam dann (1821) auf die 
abemie in Liegnitz. Hier entwidelte fih nicht nur feine Vorliebe für 
athematiihen Wiffenfchaften, ſondern ed wurde auch dur den Verkehr 
Söhnen preußifcher Heerführer aus den Befreiungskriegen fein Patrio— 


gewedt, und als dann die Befreiungsfämpfe der Hellenen aud in 
wandte fih M. mit Feuereifer dem 


land das höchſte Intereſſe fanden, 

m ber griehifchen Dichter, bejonders der Tragifer zu, ja er übertrug 
damals vieles aus Homer, Sophotles und Anafreon, und zwar im Vers— 
des Driginald. Nah dem Tode des Waters (1827) vertaufchte M. die 

ademie in Liegnig mit dem dortigen Gymnafium und bezog zu Dftern 
die Univerfität Breslau, an der er zunächſt Philofophie und Logik hörte. 
im erjten Semejter faßte er dann den Entihluß, Ingenieurofficier zu 

‚ und jchon waren in diefer Hinficht enticheidende Schritte gethan, als 
die ſchlechten Ausfichten auf Avancement bejtimmten, feinen Plan fallen 
en. Er begab fih nun nad Halle, um Theologie zu ftudiren; Weg- 

führte ihn zum Rationalismus und diefer von der Theologie zur Philo- 
ie. Daneben wurden eifrig Mathematif und Naturmifjenichaften getrieben. 
geihichtsphilofophifche Preisfhrift „De ideis“ führte zu tieferen philo= 
iſchen Studien, und eine perjönliche Vorliebe für Spinoza veranlaßte ihn, 
deſſen Geburtstage (21. Februar) feinen erjten öffentlichen Vortrag, eine 
htnigrede auf Benedikt von Spinoza“ (1831) zu halten, die folden 
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Buchdruderei“. Kaum eröffnet mußte das Gejchäft wieder geſchloſſen werben; 
„da der p. Marcus“, wie e8 amtlich hieß, „die unbefugte Anmaßung gehabt 
bat”, ohne die Conceffion abzumwarten, eine Buchhandlung zu errichten, ver 
langte die Behörde eine Belanntmahung, daß zum Bedauern des Inhabers 
die Anzeige zu früh im Wochenblatt erfhienen fei. Die eigentliche Etablirung — 
jedoch ohne die Druderei, die niemald eingerichtet wurde — erfolgte am 
25. Februar 1818. 

Nachdem am 18. October defjelben Jahres die Univerfität Bonn gegründet 
worden war, erjcheint die litterarifche Thätigkeit aller dortigen Univerfitäts- 
lehrer über ein halbes Jahrhundert fait ausſchließlich an die Firma geknüpft. 
Adolf M. ftarb am 25. December 1857; das Geihäft war ſchon vorher an 
feinen Sohn Guftav übergegangen. Am 1. Juli 1870 wurde dad Sortiment 
an Emil Strauß abgetreten unter der Firma: „A. Marcus’she Sortiments: 
Buchhandlung (Emil Strauß)“. Den Verlag führte Guſtav Marcus bis zu 
feinem Tode 1895 weiter; von da deſſen Schwiegerfohn Julius Flittner bis 
30. September 1897. Vom 1. October 1897 bis heute ijt der Marcus’jde 
Verlag verbunden mit demjenigen von E. Weber, Inhaber der Firma iſt 
auch heute noch Julius Flittner. Knidenberg. 

Marees: Hans von M., Maler, geboren am 25. December 1837 zu 
Elberfeld, F am 5. Juni 1887 in Rom, ein Künftler über deſſen Lebensgang 
und Schaffen, obwol der jüngften Zeit angehörig, fehr wenig Zuverläffiges 
befannt geworden. Als der Sohn eines höheren Staatöbeamten waren biö 
zu dem 1874 in Coblenz erfolgten Tode des Vaters alle Wege zur beliebigen 
Ausbildung geebnet. M. ftudirte 1858 zuerjt in Berlin bei Karl Steffed, 
wol gleichzeitig mit dem nachmals fo gefeierten Schladhtenmaler Heinrich Lang 
(j. 4. D. B. LI, 548), madte von 1855—1856 fein Militärjahr in Coblen;z, 
weilte adıt Jahre an der Münchener Akademie, wo er fih, obwol in ber 
Blüthezeit Piloty’3, wenig damit befreundete, ja von der doc fo vieljeitigen 
Richtung fogar abgejtogen fühlte; er folgte feinem beftimmenden Einfluß, nur 
das Studium der alten Niederländer wurde mit Vorliebe betrieben. Dagegen 
wies der eigenwillige Mann Alles zurüd, was ihm feine Zeit ald Belehrung 
oder Vorbild bot. Ein um 1860 entjtandenes Bild „Schill's Tod“, 1861 in 
Köln ausgejtellt, wurde von der Kritik abfällig beurtheilt. Die „Rettung 
des preußifhen Major von Platen“, der fi durd einen fühnen Sprung in 
die Saale der Gefangenihaft durch zwei darob verblüffte Dragoner entziedt, 
hatte wenigjtens in Münden (Nr. 149 „Bayerifhe Zeitung“ vom 17. Juni 
1862) eine wohlwollend freundliche Anerkennung gefunden. Mit einem in 
der Weife der bejten Niederländer ausgeführten „Pferdeſchwemme“ betitelten 
Cabinetftüd erregte M. „durch die ungewöhnliche Kraft der Farbe bejtechend” 
die Aufmerfjamteit des Grafen Schad, welcher vdafjelbe nicht allein feiner 
Galerie einverleibte (Nr. 84. Val. „Meine Gemäldefammlung“ 1881, ©. 260), 
fondern, da er mwähnte, das Copiren nad alten Meiftern könne zur Aus: 
bildung dieſes verfprechenden Talents beitragen, den jungen Maler nach Italien 
jendete. In Rom copirte M. die „hl. Familie” des Palma (PBalaz. Pitti), in 
Florenz Velasquez (Ritterbild Philipp IV.), Tizian (Anbetung der Hirten) 
und Raphael’3 „Frauenbild“ (im Balaz. Pitti) „mit Liebe, Sorgfalt und 
vielem Talent” zur vollen Zufriedenheit feine Auftraggebers, lehnte aber 
dann weitere Wünſche feines wohlwollenden Mäcen ab. In Florenz fam N. 
mit Konrad Fiedler (ſ. A. D. B. XLVIII, 585), diefem würdigen Nachfolger 
des „Wilhelm Meifter“, einem begeijterten „Gönner und Pfleger der Kunit“ 
in Fühlung und Freundfhaft, vorübergehend aud mit Arnold Bödlin, 
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4. jeuerbah, Hildebrandt und Lenbach, wobei er die Porträts der beiden 
Lestgenannten malte. Dann aber begab er ſich nah Rom, ohne Aufträge 
und Publicum, unberührt von der fajt unüberjehbaren Menge Eunithiftorifcher 
Traditionen und Schöpfungen, ganz beraufht von der herrlihen Natur, 
wovon er aber nicht den geringiten Schein in feine Schöpfungen brachte, vollauf 
beihäftigt mit bisher unerhörten Problemen und Theorien und unausgefegt 
tbätig, Schopenhauer’3 Nevelationen in artiftifhe Praktif zu überjegen. Es 
gab zu allen Zeiten eigenthümlich gewidelte Naturen, welche, weitab von der 
namenlofen Mafje verbummelter Genies, doch mit völliger Verfennung ihrer 
näditen Aufgaben, ihr Talent mit höchſtem Fleiße und rein verlorener Mühe 
abnungsvoll und traumverloren auf ideale Berbefjerungen und weitſchüſſige 
Unternehmungen zerfplittern, die außer ihrer Erreichbarkeit und Sphäre liegen. 
So plagte fih damals ein ſchön veranlagter Badenſer Auguſt Errleben zu 
Münden, mit Präparirung neuer Malfarben von „fubitanzieller Feinheit und 
biöher unerreichter Leuchtkraft“, worüber der „Erfinder“ nit nur die beite 
Sernzeit verlor und feine Mittel vergeudete, fondern auch andere junge Leute, 
mie den Landſchaftmaler Joſ. Winkler (f. A. D. 3. XLIH, 452) von ihrer 
Bahn abjpenftig madte. So ſchwärmten Alle, höchſt edelmüthig veranlagt 
und großartig gefinnt, mit unfehlbarer Sicherheit, von einer völligen Re— 
generation und Umgeftaltung der Kunft. — M., der übrigen nur vom 
piyhiatriih-pathologifhen Standpunkt richtig beurtheilt werden Tann, hegte 
eine jo hohe Meinung von feinen eigenen ine, daß er hingegen alle 
anderen Beitrebungen als handwerfsmäßigen Betrieb verabfcheute. So wurde M. 
jelbit der fchlimmite Feind feiner eigenen Sade. Unausgefegt und planlos 
jeihnete er, meift ganz geſchickt und richtig, eine Anzahl von Naturftudien, 
melde dann unausgenüßgt auf dem Boden verjtreut, ohne weitere Verwendung 
iertreten oder verbrannt wurden. Bei feinen „Compofitionen“ gediehen aber 
die Figuren immer ohne Modell, ohne Formengedächtniß, mit gräulichen Pro— 
portionsfehlern und anatomischen Unmöglichkeiten. Dazu erging er fi in 
nuglofen Theorien über „Raumverwendung”: ift diefe richtig erfaßt, fo ift 
Ihon die halbe Arbeit gethan, und das Bild ergibt ſich von ſelbſt. Er rechnete 
* Maſſen und „Bewegungsrichtungen, mit Verhältniß von Raum und 
Füllung“. 

Nachdem er die Jahre 1870 bis 1871 in Berlin verbrachte, erwuchs ihm 
at 1873 ein Auftrag: die obere Etage des Aquariums in Neapel aus— 
wmalen. Er wählte dazu verfchiedene, ſehr einfahe Gruppen von Fildern 
und Ruderern. Dies war alles; faum eine nennenswerthe That. Sie hatte 
gar feine Folgen. Bald darauf ftarb fein Vater. Ob das Erbtheil ihm die 
gleiche Muße gewährte? M. ſammelte nun Schüler, um feine in langen Vor— 
arbeiten geläuterten Refultate für Andere nugbar zu maden. In unendlider 
Melodie conjtruirte der Meifter fein fteriles, äſthetiſches Spintifiren: einen 
unlösbaren Srrgarten. Der nahmals fo berühmte Bildhauer Adolf Hilde- 
brand gehörte zu feinen erjten Jüngern, ſchied aber bald aus. Die wunder- 
bare der Haren Durdgeiftigung, um die Charaktere individuell in 
Stein erklingen zu lafjen, lag mwohlbegründet in ihm und trat in feinen 
Lorträtbüften leuchtend, padend, überwältigend hervor. Das theoretifche 
Milofophiren blieb aber in der Hildebrand-Schule erblich: Ludwig v. Hofmann, 
dallenberg, Ditilie Nöderftein, Arthur Volkmann, 2. Tuaillon, insbejondere 
det feinem Lehrer ganz gleich veranlagte, ſtets tajtende, vornehm jprechende 
und doch mühſam ſchaffende Karl v. Pidoll zählte zu den gelehrig Hervor- 
tagendſten. Karl Freiherr v. Pidoll (geboren am 7. Januar 1847 in Wien, 
bte längere Zeit in Nom, in Paris, in Frankfurt a. M. und ſchließlich 
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wieder in Rom, wo er, ein hochgradig Neurajthenifer, am 17. Februar 1901 
fein Leiden gemwaltfam beendete) hat in einem eigenen Büchlein „Aus der 
Werkſtatt eines Künjtlers” die in den Jahren 1880—81 und 1884—85 ge: 
fammelten Erinnerungen an feinen abgöttifdh verehrten Meifter in Schrift 
gebracht; er zeigt ihn als rajtlofen Peripatetifer vor der Staffelei, immer im 
theoretifhen Aufbauen, in conjtruirendem Gefpräh, lehrhaft die Trümmer 
feiner wieder auflebenden Hoffnungen entzündend und feine idealjten Schöpfungen 
wieder vernichtend. „Sehen lernen ift Alles!” wiederholte M. immer. Des: 
halb war ihm „auch der Aufenthalt in Stalien, defjen flare Atmofphäre zum 
Sehen erzieht und defjen Bewohner einen natürlihen Verkehr mit Luft umd 
Licht pflegen, ald wir Hypperboreer, zum unabmeislihen Bebürfnif geworden“. 
Unwillfürlid drängt fi) aber doch die Thatfahe auf, da man davon gerade 
nicht8 auf feinen Bildern wahrnehmen fann. In philofophirenden Floskeln 
und unflarem Spintifiren heißt e8 dann weiter: „Man muß annehmen, das 
die Art diefes ftetig ſchauenden Verhalten mit der ganzen fünjtlerifchen Ent 
widlung Marees’ eine Steigerung und Veränderung im Sinne der Auswahl 
erfahren hat. Je mehr er nämlich bejtrebt war, feine Geftaltungen auf das 
Normale zufammen zu drängen, defto mehr mochte er auch beobadytend bemüht 
ewefen fein, in den fid ihm darbietenden Gefihts-Eindrüden das Typiſche, 

rganifhe zu erfaflen“. Aber auch darauf geben dieje alltäglich leeren, 
nichtsſagenden, trägen Geftalten feine Antwort. Man denkt unwillfürlid an 
das Mephiftophelifhe: Einer „der fpeculirt, iſt wie ein Thier, auf dürrer 
Heide, von einem böſen Geift im Kreis herumgeführt und rings umher liegt 
jhöne grüne Weide”. Alſo abermals der unvermittelte Gegenjag von Theorie 
und Können. Alle feine Figuren find ohne die geringjte Yuftperjpective unter 
dem gleich blauen Himmel vorgeftellt; von Stimmung nicht der leifejte Haud. 
Das Leben der Menſchen in gefchlofjenen Räumen erſchien ihm als „Treibhaus: 
Exiſtenz“ und das nordifhe Klima als barbarifh. Eine Figur zeichnete er 
nit nur von der benöthigten Anficht, ſondern fuchte, mit allen anatomijden 
Fehlern, aus freier Phantafie, „von allen Seiten her“, völlig unnöthiger 
Meife, derjelben „habhaft zu werden“. Die reinfte Sifyphus-Arbeit. Zum 
ganzen Habitus gehörte aud, den langftieligen Pinſel (wie er ſich auf feinem 
Gelbjtporträt in geziertejter Weiſe darjtellte) immer am äußerten Ende zu 
halten. Die jresfo-Malerei ſchätzt er über Alles; er felbjt malte auf eigens 
präparirte Pappelholztafeln, die immer in erfledliher Anzahl vorräthig 
itanden. Alles Verjtändnik für die Arbeiten Anderer, die nicht feine Schüler 
waren, blieb für ihn fraglih: „Es gibt nur ein vollgültige® Zeugniß: die 
gleichwerthige fünftlerifche Leiftung.” — Aud Paul Schubring, welcher im 
Elberfelder-Mufeum zu Ehren feines Landsmanns 1904 einen Vortrag hielt, 
fann nidt umhin, nad) Betonung aller (uns übrigens unbegreiflichen) Licht 
jeiten Mardes’ über die ftarfe Entftellung und Vernachläſſigung und Miß— 
handlung feiner Darftellungen zu klagen. „Zwar fühlte ich jenes Ringen um 
ein frei natürliches Menſchenthum fofort und ftarf heraus, aber die Theil- 
nahme wurde durd) eine ſtarke Entjtellung der einzelnen Formen ſehr erjchwert.” 
Sie „ſcheinen unfertig, verzeichnet, überjhmiert, die Farben liegen bisweilen 
dit wie Kiffen auf, Bildungen der Füße und Beine muthen geradezu kindiſch 
an”; Alles „Ichrullenpaft“. Für feine Figuren gibt e8 in feiner orthopädiſchen 
Anftalt Heil und Genefung. Wie das fam? „In M. lebte ftarf und ge- 
bieterifh der Wille, fein einzigartiges Verhältnig zur Erſcheinung, die ihm 
ſchlechthin unerfchöpflich war, in gereinigten Gebilden eines typiſchen Menſchen— 
thums auszufprehen“ ; deshalb „vermied er alle die Vorwürfe, melde in- 
haltlih reizen“; aber aud den Stoffen, „melde jtarfe Empfindungen ber 
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Vyche verlangen, ging er aus dem Wege“. Der Künjtler joll „Bildungen 
finden, in denen der Sinn der Natur rein, harmoniſch und funjtvoll heraus— 
dlage, eine Wirklichkeit ſchaffen, in denen die natürlichen Kräfte des Menſchen, 
son feiner Givilifation entjtellt, von feinem Zweck bedrängt, von feiner fitt- 
hen Reflerion einfeitig bejtimmt, ſich wie ſchöne Blumen mit Kinderaugen 
and Glodenfpiel (!) einjtellen, ewig belebt und ruhig ſich bethätigen im Zwang 
imer holden Nothwendigfeit, die das rinnende Blut dem Gefüge des Leibes 
bt“, Er hatte „mit Schopenhauer das Wefen der Welt im dunfeln Spiegel 
rihaut und wußte, da die Hiftorifche Wirklichfeit nicht der Klärung, jondern 
ver Entitellung der urfprünglihen Kräfte zufteuere (wozu M. jelbit unbewußt 
verug beitrug), man aljo nicht eindrüdlich genug einer verfehrten Gegenwart ihr 
Lderfpiel entgegen halten könne” (wozu M. gar nicht angethan war). Sinn- 
ioen Reiz tennt feines feiner Bilder. „Dafür erperimentirte er (möglichit 
xnig) in Farben.“ In feinem „St. Georg“ wurde „das Heldenthum nicht 
zur in der (hölzernen) Bewegung von Reiter und Ro, jondern aud) in dem 
‚lien Blau des Mantel (xecht kindlich) ausgedrüdt“, das in anderen 
dildern nicht wiederfehrt; bei einer Wiederholung dieſes Motivs hüllte er 
vun Reiter in ſchwarzes Eifen, weldhes nad Marées' Anficht wieder ſymboliſch 
zirten jolte! M. liebte die jatten Farben der Niederländer und veradtete 
fe in feinen Bildern gänzlich. „Meiſt beſchränkte er fih auf den Gegenſatz 
xt hellen Körper zu dem Braungrün der Hügel und Bäume, unter denen 
hineilen ein blaue Seeauge blinzelt.“ nterieurs fannte M. gar nidt; 
zur einmal brauchte er Architeftur und griff dann zur Urform der dorifchen 
Säule zurüd. 

So lange M. an einer Compofition ſchuf, durfte Niemand den aller- 
Kligiten Theil feines Ateliers betreten, bevor er, und das dauerte immer 
unge Zeit, im Reinen zu fein wähnt. Dann erplicirte er allen Ein- 
weihten feine Idee mit Einreigender Rednergabe, worauf jeder feiner 
Jünger in fpiritiftifher Feuertaufe die gewünjchte Wirkung bejtaunte, Herr 
%. Tidoll ebenſo wie der andädtig laufhende Konrad Fiedler; etwaige Be- 
'nten wurden niedergefchlagen dur den vorläufigen Mangel der legten Feile. 
Life begann dann mit immer neuer Uebermalung, jo daß einzelne Theile zu 
Kıliefen fi erhöhten und rundeten, wie ehedem die Höllenfragen des als 
Finitler und Dichter gleich verfchrobenen ſog. „Teufelamüller“ (Friedrich) 
Niler aus Kreuznach 1750—1825), der mit gleicher Vermefjenheit die un- 
aqudlihe Periode der fraftgenialen Genies, der „Dränger und Stürmer“ 
am endgültigen Abſchluß brachte. Marées' unabläffig bejjernde Ueber— 
zalungen jtürzten den Reſt feiner früher geplanten Herrlichkeit. Daher fein 
mies Verzagen, Wiederaufbauen, Nievollenden, troß der unüberwindlichen 
Segeshoffnung, momit feine unerſchütterlich Getreuen tröjtend und jtüßend, 
Yüfbereit mit Rath und That dem Verſchmachtenden unter die Arme griffen. 
= fahen und verfündeten noch pflichtſchuldigſt die „lauterſte Schönheit” unter 
* Rißbildung, die herrlichſten Bewegungen unter den ganz verfümmerten 
Eidern und priefen mit verzüdter Zuverficht felbe dem leihtgläubigen Laien— 
Slicum. So wurde Marbed’ letztes Lebensdrittel ein endlofer, nie zum 
dluß lommender „Läuterungsproceß“. Nirgend eine Spur von dramatiſcher 
tenirung: eine häßliche, ſitzende, nackte Frau, davor jteht ein dicker Mann 
mt emem Roß „der homeriſche Begleiter des Helden“, und die nichtsſagende 
car wird ala „Raub der Helena“ fatalogifirt. Die leifejte Ahnung einer 
müthäbewegung erflärte er als verlorene Mühe. Seine bleihen, reizlofen, 
amer nadten Geftalten haben nur ein jchattenhaftes Dafein; jte fiten, 
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jtehen, fagen, denfen, thun gar nichts — höchſtens daß Einer mal Früchte 
vom Baume nicht abbricht, fondern fih in die Hand fallen läßt und das 
rollende Obſt aufhebt. Die Bilder fünnten alle venfelben Titel haben: Die 
Zangmeile des goldenen Zeitalter8 oder das lederne Elyfium u. dgl. Drei 
neben einander ftehende Schemen weiblichen Geſchlechts heißen „Die Hefperiden“. 
M. ſprach immer von Schönheit, malte felbe aber möglichſt häßlich: lange, 
magere Arme und B:ine, verfrüppelte Hände und Füße, mit denen fein 
Geſchöpf ftehen und gehen fann. Das nannte er dann die Freude am 
Bildnerifh- Schönen. Man denft unmwillfürlih an das faujtifche mit gieriger 
Hand nad Schägen graben und den — Regenwürmer-Fund! M. hat fein 
Eindrüde und Wahrnehmungen nie zum adäquaten Ausdrud gebradt; fein: 
divinatorifhen Offenbarungen des mündlichen Vortrags riß feine Schüler un! 
die fleine Gemeinde der fhwärmenden Laien zu ſchwindelhafter Ueberſchätzung 
ihres Meijters, eine Gefahr, welche fih auch an Bödlin, Thoma und Klinaeı 
zu beften droht. Für M. war alles individuell Perfönlihe widerwärtig 
Lichteffecte oder Stimmungen fannte er gar nicht. Weber feinen Bildern la 
derjelbe, feiner Jahreszeit angehörige, molfenlofe Tag; etwas Archaiſtiſch 
Prähiftorifches; feine Gefihter trugen nicht einmal das äginetifche Lächeln 
von dem leicht beſchwingten Tritt und der anatomifchen Elajticität diefe! 
Giebelgruppen hatte er nicht die leifeite Ahnung. Seine Landfchaft blieb eit 
perfpectivelofer Ausfchnitt mit unbeitimmbaren Baumjtämmen und Gebüfden 
ein nichtöfagender Waflerlauf, ein Hügelboden ohne Zinienzug. Seine ge 
rühmte „Sparſamkeit an Mitteln“ führte zum geijtigen Banferott. Dabe 
that er fich nie Genüge; immer ein Ummerfen, Einreifen und Neugeftalten 
Jubelndes Selbjtgefühl, tiefite Niedergefchlagenheit und ftagnirende Reſignatio 
bilden den morphiumtaumeligen Grundton feiner an Konrad Fiedler gt 
richteten Briefe, weldher daraus eine Sammlung von dogmatifchen Aphorisme 
über Marées' PBrincipienreiterei edirte. In feinen glücklichſten Augenblide 
ihwelgte M. in der Ueberzeugung, den höchſten bildnerifhen Ausdrud fü 
dasjenige erreicht zu haben, wofür ihm das Wort in fo reichlicher, ein 
dringlider Unflarheit zu Gebote ftand; er unterlag felbjt der Täufchung, di 
er in Anderen hervorrief. Dann war er in feinen Augen der vollendei 
Meifter, deſſen Werke feinen Namen unter allen großen Künftlern einreihe 
würden. Darauf folgte jedesmal der Sturz mit den ifarifhen Schminger 
Unbegreiflih find die fpäter erhobenen Anflagen, M. fei aus Mangel a 
großen Aufträgen nicht zur Entwidlung und zum fiegreihen Durchbruch ai 
fommen. Ebenſo ganz ungeredhtfertigt ift der Jammer über die tete Mii 
fennung jeines Talents, weldes auf der abjhüffigen Bahn längjt ins Rolle 
gerathen, durd die glänzenditen Beitellungen nicht rettbar gewejen wäre. M 
rührender, eines bejjeren Objects werthen Pietät und Freundestreue vei 
anftaltete Konrad ;jiedler einen aus 50 Blättern beftehenden Folioband m 
Reproductionen der Schöpfungen und Skizzen Marées' (München 188! 
Brudmann), welcher nicht in den Handel fam, fondern großmüthig a 
Bibliothefen und Freunde verfchenft wurde. Cine Auswahl von 31 in feine 
Befig befindlichen Bildern brachte Fietler in die Jahresausſtellung 1891 di 
Mündener Glaspalaftes, wo fie mit gemifhter Empfindung aufgenomm: 
wurden, da voreilige Lobeserhebungen in der Prefie zum Augenschein nid 
paßten. R. Muther (Gef. der Malerei im XIX. Jahrh. 1894. III, 62 
ertlärte: Marées' Werke „haben weder in Zeichnung nod Farbe einen d 
Vorzüge, die man von einem guten Bilde fordert; fie find bald unfertig, ba 
verquält, mandmal geradezu kindiſch“ . . . „Die Spur des großen Genü 
ıjt Überhaupt unter der zitternden Hand des nervöfen Grüblers ve 
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ſzwunden“ ... „immer übermalend liefert er gefpenftige Weſen mit fraten« 
haften Gefihtern; ganze Kiffen von Farben verderben in widriger Weife den 
Eindrud.”... Und der zuerjt milder geftimmte Fritz v. Oftini läßt in feinem Buche 
über Thoma (1900, ©. 38) verlauten: Martes „der hochitrebende aber niemals 
xeräifte Künftler” habe „die Orthographie der Kunft nie volllommen beherrſcht. 
In feiner fouveränen Verachtung gegen die jtlanifhe Unabhängigfeit vom 
natürlihen Vorbild, gegen die Modellmalerei fam er immer weiter von ber 
Natur ab und formte gar wunderliche Geitalten, die für ihre formelle Un« 
wlängligfeit nicht einmal die Entjhuldigung hatten, naiv gefehen zu fein. 
Sie waren dad Gegentheil davon, verquält und verborben”. Die Originale 
tıftete nah dem Ableben Konrad Fiedler's deſſen Wittwe in die Scleigheimer- 
Galerie. Dazu wurden gleichzeitig einige Bilder von Pidoll erworben. — 
‚Katende Küraſſiere“ Marses’ (offenbar aus früherer Zeit) kaufte im Juli 
1905 die fgl, National-Galerie in Berlin, gleichzeitig mit Aquarellen von Moriz 
». Shwind und A. v. Menzel. Eine ältere Radirung „Alte Garde in einer 
Runftube“ findet fih in Maillinger's Bilderchronif“, 1876 (III, 1898, 
X. 2366). Mit ſchärfſter Rückſichtsloſigkeit äußerte fich Adolf Roſenberg (Geſch. 
x Modernen Kunft, 1894. II, 478). Bol. H. Wölfflin in Lütom’s Zeit- 
iirift, 1892. N. F. II, 73—79. Konrad Fiedler's Schriften über Kunft, 
Krausgeneben von Hans Marbach. Lpz. 1896, S. 371—462. An Fiedler 
krömte M. fein zaghaftes Herz aus: „Es iſt etwas in mir, was mich immer 
und immer wieder über jeden traurigen Zujtand erhebt. Und dieſes Etwas 
M nichts anderes, ald meine unmittelbare Beziehung zum Reihe der Er— 
nung, wenn auch nicht im Verftehen, jo dod ein fortwährendes Fühlen 
und Ahnen des Göttlichen, oder wie man's nennen will, in der Schöpfung. 
Lerinnen fann ich aud, und wenn die ganze Welt den Kopf darüber jchüttelt, 
Al und geduldig meinen Weg gehen, und es däucht mir wohl der Mühe 
xtth zu fein, daß aud einmal Einer fein ganzes volles Dafein diefem Nach— 
xhen bingebe. Die Gunft oder Ungunft der Zeiten fommt dann gar nidt 
zer in Betracht; die endlihe Errungenihaft wird von nicht abzufehender 
Lirtung fein, nicht von geräufcvoller, fondern pofitiver, folgenreiher. Mit 
mem Wort: Ich fehe ein deutliches Ziel, mag es nun nahe oder fern fein, 
%5 gilt ganz glei); es handelt ſich zunächſt nicht darum, es zu erreichen, 
imdern fi ihm zu nähern, ja es genügt ſchon, den ernitlihen Willen zu 
faben, fich demfelben zuzumenden.” Er glaubte fi dem Ziel greifbar nahe, 
ds er rechtzeitig aus der Welt ging, bevor er an ſich ſelbſt wieder irre ge— 
mden. Ein ander Mal fhreibt er (S. 396): „Du braudjt nur zu mollen, 
"ale mir Ihon Mander, und du wirft Berge umjtürzen. Wer wollte nicht? 
t, wer weiß, was er will, hat die halbe Arbeit gethan. Wollen und nicht 
men was: da haben Sie das Geſtändniß, welches fi) denn nun doch meiner 
Färgttigten Seele abringt.“ Der Nermite wußte nie, was er wollte. 

Val. Singer, 1898. II, 106. — Julius Meier-Graefe, Entwidlungs- 
Geh. der neueren Kunſt. 1904, ©. 412 ff. — Paul Schubring, Hans 
von Marées, Vortrag in Elberfeld, 1904. — Die „Zeitgenöffifhen Kunft- 
Blätter“. Lpz. bei Breitfopf & Härtel enthalten 10, theilmeije farbige Re— 
moductionen aus DB. Fiedler’3 großer Ausgabe 1889. — Bol. „Ban“, 
V. Jahrg, 2. Heft (1900). — Aus Anlaß der Mardes-Ausitellung in 
Elberfeld (1904) ftiftete Frhr. v. d. Heydt eine von W. Neumann-Torborg 
modelirte Bronceplakette für das dortige ftädtifche Mufeum. — M. wurde 
üben feiner eigenen unglüdlihen Veranlagung ein Opfer unzeitigen 
Kicenatentfums und laienhafter völlig untritifher Kunſtbewunderung; 
en einer Phafe immer wieder in eine gleich unzweckmäßige neue Verſuchs— 

13* 
4 


196 Maria Anna, Herzogin in Baiern. 


jtation gedrängt und ſelbſt noch nad jeinem Ende zu einem angebliden 
Bahnbrecher aufgebaut, eine Miffton, deren aud nur annähernde Löſung 
ganz außer feinen zugemejjenen Kräften lag. Base Sollans. 

Maria Anna Zojepha, Herzogin in Baiern, war geboren am 
22. Juni 1722 in der furpfälzifhen Sommerrefidenz Schwegingen bei Mann- 
heim als viertes Kind und zmeite Tochter des Erbprinzen Joſeph Karl 
Emanuel von Pfalz. Sulzbad und feiner Gemahlin Elifabeth Augufte Sophie, 
der einzigen noch überlebenden Tochter und Erbin des legten Neuburgers auf 
dem pfälzifhen Kurjtuhle, des Kurfürjten Karl Philipp. Ihre Jugendjahre 
verlebte fie fait jtändig am Hofe ihres mütterlihen Großvaters, der aud nad 
dem frühen Tode ihrer beiden Eltern (1728 und 1729) und ihres Oheims 
Johann Ehriftian (1733) die Vormundfhaft über fie führte und ihre weitere 
Erziehung und die Ausbildung ihrer reihen Geiftes- und Herzensgaben über: 
wadte. Politiſche Gründe zeitigten ſchon 1733 das Project, zur Herjtellung 
engiter Beziehungen zwischen den beiden Häufern Pfalz und Baiern bie jul;- 
badischen — mit bairiſchen Prinzen zu vermählen. Das Projeet 
wurde im ſpäteren Verlaufe wenigſtens inbetreff Maria Anna's verwirklicht: 
am 17. Januar 1742 wurde ſie zu Mannheim unter glänzenden Feſten, an 
denen faſt das geſammte wittelsbachiſche Haus theilnahm, dem bairiſchen Herzog 
Clemens Franz vermählt, zur gleichen Stunde, in der ihre ältere Schweſter, 
Eliſabeth Maria, mit ihrem Vetter, dem jungen Herzog Karl Theodor von 
Pfalz-Sulzbach, ſpäterem Kurfürſten von Pfalz-Baiern, ihre ſo wenig glüd— 
liche Ehe ſchloß. Maria Anna's Ehe nun, welcher vier, nach anderen Angaben 
ſechs Kinder entſproſſen, die ſämmtlich, wenn ſie überhaupt lebend zur Welt 
kamen, am Tage ihrer Geburt wieder verſtarben, kann man zwar nicht auch 
geradezu als eine unglückliche bezeichnen; denn Herzog Klemens Franz (geboten 
am 19. April 1722, F 6. Auguſt 1770), Neffe des Kurfürſten Karl Albrecht 
und durd feine Mutter Grofneffe des Kurfürften Karl Philipp und Erbe 
reicher böhmifcher Befigungen, wird ald frommer und leutfeliger Herr ge 
ſchildert, der Sinn für Wiffenfhaft und Kunft, befonder® Muſik, beſaß; aber 
er war im Gegenfaß zu feiner hübſchen Gemahlin von unanſehnlicher Geitalt, 
etwas verwadjen, beſaß jchrullenhafte Lebensgewohnheiten und jcheint, wenn 
man aud ihm, der dreiundzmwanzigjährig die hohe und verantwortungävolli 
Stellung eines Präfidenten des Hoffriegsraths erhielt, die er 1745—1753 be: 
fleidete, die Schuld an dem Tiefitand des bairifchen Heerweſens nicht beimeſſer 
darf, doch faum in geiftiger Beziehung feiner Gemahlin ebenbürtig geweſer 
zu fein. Schon früh, in der legten Zeit vor dem Füflener Frieden, trat dieji 
auf dem Gebiete hervor, zu welchem ihr ein heiß für die Selbftändigtei! 
Baierns glühender Patriotismus, ihre große Energie und ihre geijtigen Fähig 
feiten, denen fich ein ausgeprägter Sinn für die diplomatifche Intrigue gejellte 
den Weg wieſen, und auf weldem fie eine höchſt dankenswerthe Thätigfeı 
entfaltetc, dem der Bolitif. 

Allerdings in dem lebhaften Streite, der fih nah Karl’3 VII. Tode tı 
der diplomatifchen Welt Münchens über die frage der Fortſetzung des Kriege 
mit Defterreich entipann, unterlag M. A., und die Kriegspartei, die der Anſich 
waren, daß der mit Preußens und Frankreichs Hülfe mweitergeführte Kamp 
fiheren Sieg und Erfolg bringen würde: am 22. April 1745 fchloß de 
achtzehnjährige Kurfürft Dar Joſeph III. den Füſſener Vertrag. Daß er abe 
zunädjt nicht weiter auf den Plan einer engeren Verbindung mit Defterreic 
einging, war das unbeftreitbare Verdienſt der Herzogin, die, Oeſterreichs felbit 
ſüchtige Politif mit Mißtrauen verfolgend, den Einfluß, den fie allmählich au 
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den Kurfürſten gewann, mit Nahdrud in öfterreichfeindlihem Sinne geltend 
mahte, ebenjo jehr dem Wiener Hofe, der über ihre politifche Haltung nicht 
im Unflaren blieb und fie deshalb gerne aus München entfernt gefehen hätte, 
sum Verdruß, wie zur Freude Preußens und Franfreihs. In Verfolg diefer 
Tendenz machte M. A. ihren Einfluß auf ihren Gemahl dahin geltend, daß 
diefer, wenn er auch mit Rüdficht auf feine böhmischen Befitungen, an denen 
Iefterreih leicht hätte Reprefjalien üben fönnen, nicht gegen den Füſſener 
Arieden offen protejtirte, jo doch dieſen niemals anerkannte; ja, fie fonnte ihn, 
den auch der Herzog von Zweibrüden, der Maria Anna's Gefinnung gegen 
Ceiterreich theilte, in derfelben Richtung bearbeitete, fogar bewegen, daß er 
om 10. Mai 1745 feine fämmtlihen Rechte und Anfprüde, die er ala Ver— 
wandter und möglicher Nachfolger Mar Joſeph's auf dem bairifchen Kurjtuhle 
hatte, dem dann nächſt berechtigten vorausfichtlihen Erben, Kurfürjt Karl 
Theodor von der Pfalz, abtrat. Weiter aber jheint Maria Anna’s Einfluß 
mät gereiht zu haben: fie konnte nicht verhindern, daß Mar Joſeph bald 
darauf Subfidienverträge mit Defterreih und den Seemädten ſchloß, und aud) 
Ihre Hoffnung, durch Beförderung des Abſchluſſes einer neuen wittelsbachiſchen 
hausunion (31. October 1746) Baiern auf die franzöfifche Seite, auf der 
ne verwandten Witteldbaher von der Pfalz und Köln jtanden, zu ziehen, 
nurde getäufcht. Sa, fie mußte es erleben, daß, ald im fiebenjährigen Kriege 
endlih der Anſchluß Baierns an Frankreich wirklich zu Stande fam, diejes 
Cciterreih8 Bundesgenofje war und die bairifchen Truppen gerade gegen den 
Kann fämpfen mußten, den fie fhmwärmerifch verehrte, den großen Friedrich. 
damals begann die für die Zukunft Baierns fo hochbedeutiame Anfnüpfung 
Naria Anna's mit dem Preußenfönig, die dur einen interefjanten Brief» 
wechſel zwiſchen beiden erhalten wurde, welcher ein glänzendes Zeugniß für 
den begeiiterten PBatriotismus der Herzogin darſtellt. Friedrich zollt diefem 
ah alle Anerkennung, und wenn er fi in feinen Briefe mehrmals als ihr 
Ateund unterzeichnete, fo ſollte das feine leere Redensart fein; in der Folge» 
wat hat er feine Freundſchaft zur Herzogin und deren heißgeliebten zweiten 
heimath durch ernſteſte Thaten bewieſen. 

So zum erſten Male, als am 30. December 1777 mit Mar Joſeph II. 
ne bairifhe Linie des wittelsbachiſchen Haufes im Mannesftamme erlojd. 
ir haben ſchon gehört, wie M.A. fih zum Füfjener Frieden und zur Haus« 
union von 1746 gejtellt hat. Diefe Zeit „bedeutete die Lehrzeit der berühmten 
derzogin, die fie befähigte, zu dem zu werben, wodurd fie den Dant aller 
daiern verdient hat, zur patrona Bavariae“. (PBitterauf.) Es ijt nun be= 
Int, daß 1763 in der Wiener Hofburg wieder der alte Plan der Erwerbung 
mes großen Theild der bairifhen Lande, auf Grund alter, feit 1426 
fitehenden Anſprüche, lebhaft ventilirt wurde. Diefen Abfichten ent- 
xgenzutreten und nah Mar Joſeph's Tinderlofem Hinfcheiden einen ruhigen 
Icdergang der gejammten bairifhen Lande an den nädjten Agnaten Karl 
Deodor von der Pfalz zu bewirken, ſchloſſen die beiden Kurfürften 1766, 
171 und 1774 miteinander Erbverträge ab, an deren Zujtandefommen M. A. 
und die, jtarb auch Karl Theodor ohne legitime Söhne, ala Erbin zunächſt 
ın Betracht kommende Zweibrüdener Linie reichliches Verdienjt hatten. Und 
dem eifrigen Bemühen Maria Anna’s, die ganz offen ala Haupt der bairifchen 

totenpartei galt, deren hervorragendijte Mitglieder der bairiſche Staats- 
fanzler Freiherr v. Kreittmayr, die Geheimen Räthe v. Obermayr und v. Lori, 
xt bairifche Geſandte beim Reichstag zu Regensburg, Freiherr v. Leyden, 
det gelehrte Benedictiner Kennedy, der Kammerzahlmeifter und Vertraute der 
detzogin, Andree waren, gelang es denn aud, alles aufs peinlichſte für den 
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eintretenden Erbfall zu ordnen. Der Uebergang Baiernd an Kurpfalz gim 
denn aud, dank ihrer Vorarbeit, raſch und glatt von ftatten. Dies entiprad 
aber durhaus nit den M. A. zum Theil, aber lange nit in vollem Maaß 
befannten Abfichten Karl Theodor’s, der die fofortige Proclamation der neuer 
Regierung als voreilig bezeichnete. Denn deſſen Sympathien für fein neue 
Befisthum und deilen Bewohner waren fo gering, daß er jchon feit Februa: 
1777 dem Wiener Hofe feine Geneiatheit, fich gegen gewiſſe materielle Ent 
fhädigungen über Deſterreichs vorgebliche Anſprüche auf niederbairifche uni 
oberpfälzifche Gebiete zu verjtändigen, fund gethan hatte. Mit Freuden hattı 
Deiterreih die dargereichte Hand ergriffen, die Krankheit Mar Joſeph's hal 
die Sade nody rafcher reifen, und am vierten Tage nad defjen Tode, ar 
3. Januar 1778, unterzeichnete der pfälzifche Gejandte in Wien einen der 
erwähnten Tendenzen und Anjhauungen entiprechenden Vertrag. Am 14. Januaı 
ratificirte der Kurfürſt das Shmählihe Geihäft, am 15. rüdte der Vortrab 
der öfterreihifhen Truppen in Baiern ein, erſt am 22. veritändigte der Kur: 
fürft feinen präfumtiven Erben, Herzog Karl von Zmweibrüden, officiel von 
dem Geichehenen. 

Auch den durh das Einrüden der Dejterreiher in Baiern aufs heftiaite 
erregten Patrioten wurde ihre Vermuthung, daß dies mit Zuftimmung des 
neuen Zandesherrn geſchehen jei, der jhon am 2. Januar 1778 nah Münden 
gelommen war, bald beitätigt, als am 17. und 31. Januar die niederbairiihen 
Zanditände gegen eine Dismembration des Landes beim Kurfürjten voritellig 
wurden, und endlid M. A. diefen felbit über die Angelegenheit interpellirte. 
Nun war die große Zeit der Herzogin angebrohen. Sofort bat fie fhriftlid 
den zunächſt intereffirten Zmeibrüder, den übel berüchtigten Vertrag nicht mit 
zu unterzeichnen; zugleich wandte fie ſich aber aud an ihren „Freund“ ın 
Berlin, er möge die dem ganzen Reiche nöthige Selbjtändigfeit Baierns nidt 
durch Dejterreih vernichten lafjfen und auf Hülfe dagegen bedacht fein. Beide 
Bitten der thatlräftigen rau hatten Erfolg: Herzog Karl Auguft legte gegen 
des Kurfürjten Vorgehen zunädjt Ichriftlich Befchwerde ein, der er nah Annahme 
einer Einladung Karl Theodor’3 nah Münden perjönlid Nahdrud geben 
wollte. Was Friedrich d. Gr. betrifft, der am 3. Januar die Nachricht vom 
Tode Mar Joſeph's erhalten Hatte, fo hatte diefer Maria Anna’s Hülferuf 
nicht erjt abgewartet, fondern ſchon bald darauf den Grafen Euſtach Gört 
beauftragt, heimlich nah München zu. gehen, damit er fich felbit einen Einblid 
in die politifhen Tendenzen Karl Theodor's wie aud des Zweibrücker Herzogs 
verſchaffe. Mit Recht hat v. Erhard, der bejte Kenner des Lebens der Herzogin, 
betont, daß man deren politiſche Thätigfeit, jo hoch fie auch zu veranjclagen 
jei, doch nicht überfhägen dürfe. Friedrich d. Gr. hätte aud ohne Maria 
Anna's Anregung im eigenen Intereſſe fi der bedrohten Selbitänbdigteit 
Baiernd angenommen; aber es ift doch zweifellos ihr Verdienſt, den etwas 
unentſchloſſenen Karl Auguft in Verbindung mit defjen allen öſterreichiſchen 
Beitehungsverfuhen Troß bietendem Minifter v. Hofenfeld zu energiſchem 
Kampfe um jein vorausfichtliches Erbe angejtadhelt, jeine Willenskraft gefeitigt 
zu haben, jo daß die Miffion des Grafen Görk von beſtem Erfolg begleitet 
war. Am 6. Februar fam diefer zu Münden an, und M. A. war ed, die 
ihn bis zu Einbruch der Dunkelheit in ihrem Gartenpalais vor dem Neuhaufer 
Thor verbarg, ihn dann durd ihren Vertrauten, den Kammerzahlmeifter Andre, 
in die Herzog Max-Burg führen ließ und eine geheime Audienz bei Herzog 
Karl vermittelte, der nun mie jeine beiden Minifter dur Vorlage einer 
von erläuternden Noten begleiteten Denkſchrift nochmals aufs genauejte von 
Preußens Entſchluß, daß Baierns Selbſtändigkeit erhalten bleiben follte, wenn 
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er, der Herzog, nur der öjterreichifchen Anmaßung gegenüber feſt bliebe, unter» 
richtet wurde, und jet wirklich ein bindendes Verfprechen in diefem Sinne abgab. 
Eine ebenfalls durd die Herzogin am nächſten Tage vermittelte lange Con» 
feren; zwiſchen Görtz und den zweibrüdifhen Minijtern v. Hofenfels und 
Itht. v. Ejebed zeitigte das Reſultat, daß der Herzog befchloß, feine Weigerung, 
dem Vertrage vom 3. Januar beizutreten, dem Münchener und Wiener Hofe, 
mie dem Reichstag zu Regensburg durch officielle Actenjtüde mitzutheilen und 
den Preußenkönig zur Gemwährleijtung der legten bairifchepfälzifchen Hausverträge 
aufzurufen. Diefem Beſchluß gemäß handelte er auch, nachdem er, unbemwegt 
von allen Bitten, Verſprechungen, Schmeideleien und Drohungen des Kurfürjten 
und Deiterreihs, nach jeiner Reſidenz zurüdgefehrt war, gefolgt und beeinflußt 
von Görk, der, nachdem er während ſeines Münchener Aufenthalts feine 
berfönlihfeit unter der Maske eines Kaufmanns verborgen hatte, von nun 
an öffentlich al® preußifcher Gejandter auftrat. Auch M. A., die mit Görk 
ın reger Correfpondenz blieb, fandte ein um Hülfe rufendes Schreiben an 
König Friedrih. Diefer war mit Maria Anna’s Thätigfeit fehr zufrieden, 
deren Verdienfte für Baiern er in einem Schreiben vom 13. Februar voll 
metlannte; er bedauerte nur, daß fie nit Kurfürjt war, dann wäre alles 
anderd geworden; aber auch jo hoffte er den böfen Handel noch zu gutem Ende 
wu führen. Auf friedlihem Wege aber gelang dies nun troß fortgefegter Ver- 
jandlungen nit: am 5. Juli überfchritten die preußifchen Truppen die 
döhmiihe Grenze, zur größten Freude Maria Anna's, die am liebiten felbft 
in den Kampf gezogen wäre und dem König mehrmals anbot, auf eigene 
sauft Truppen zu ſammeln und ihm zu Hülfe zu fchiden, was dieſer aber 
eſonders in den legten Monaten des Feldzuges im Hinblid auf Oeſterreichs 
Ausgleihsverfuhe, die dadurch gejtört worden wären, ablehnte. Denn es tft 
Serakteriftifch Für den ganzen Krieg, daß ſchon furz nad deſſen Ausbrud 
Serhandlungen zwiſchen Preußen und Dejterreich angefnüpft wurden. Während 
ser Pfalz-Baiern zunädft daran nicht felbitändig Antheil nehmen Fonnte, 
nachtete M. A. aufs eifrigite, Einblid in dieſe zu befommen und fie durd) 
Ihren königlihen Freund in ihrem Sinne zu beeinflufien. In diefer Hinfidt 
ser hatte fie einen Mißerfolg zu verzeihnen. Ihren Wunſch, Baiern in 
nem vollen Umfange zu erhalten, fonnte Friedrich nicht erfüllen. Zu ihrer 
größten Enttäufhung fonnte Dejterreih im Frieden von Tefhen, wenn es 
ud jeine Anſprüche nicht völlig durchſetzte, diefe doch zum Theil verwirklichen ; 
ns Innviertel wurde zu Oeſterreich gefchlagen. Tief war der Schmerz der 
Latrioten über diefe Vergewaltigung ihres Waterlandes; bald aber follten fie 
und haben, ihr eigenes Geſchick zu beklagen; denn harte Ungnade, ja zum 
il Verfolgung von Seiten der Regierung traf mehrere ihrer Häupter, 
unter ihnen auch den langjährigen Bertrauten und Kammerzahlmeijter der 
etzogin, Andree. Doc gelang es M. A., feine Haft in der Feſtung Rothen- 

19 in Verbannung auf ihr Gut Rieden am Staffelfee zu verwandeln; jie 
fuerte über den Tod der Herzogin hinaus, erfuhr aber dadurd eine rührend 
omutbende Milderung, daß M. A., vermuthlid” am Jahrestag der Gefangen- 
"ung Andree’s, am 10. Juni 1780, fih dort mit dem ihrem Herzen längit 
tbehtehenden Beamten morganatiſch vermählte. 

Denn nun auch durd den Tejhener Frieden Baierns Selbitändigfeit 
"uigitens gerettet war, fo waren doch damit tie öjterreichifchen Erpanfions- 
Pläne niht begraben, die Wühlereien in Münden dauerten vielmehr fort, man 
eubte Grund zur Hoffnung zu haben, den Kurfüriten (feit 1780) zu einem 
dustaufh Baierns gegen ein neu zu errichtendes Königreidh Burgund zu ge- 
Omen. Zu Ausfpionirung der politiihen Verhältniſſe am Mündener Hofe 
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und Erforfhung der Pläne der bairifchen Patriotenpartei bediente fih nun 
Defterreih audh des am 1. Mai 1776 gegründeten Jlluminatenordend. Die 
Herzogin war diefem anfangs ſympathiſch und fördernd gegenübergejtanden 
und hatte gehofft, fich diefes Geheimbundes zu ihren patriotiihen Zweden 
bedienen zu fönnen. Als diefer nun aber an den Secretär Maria Anna’s, 
Utzſchneider, angeblid um feine Ergebenheit zu prüfen, das Anfinnen ſtellte, 
er ſolle wichtige diplomatifhe Schreiben Friedrich's d. Gr. und Hertzberg's an 
diefe aus deren Schreibmappe wegnehmen und ihm übermitteln, und Ußjchneider 
fih defien meigerte und nah Austritt aus dem Orden, über deſſen hoch— 
verrätherifhes Treiben M. A. auch durd König Friedrich unterrichtet wurde 
(25. Januar 1785), der Herzogin alles mittheilte, da bot ſich eine erwünſchte 
Gelegenheit, ihren politiihen Widerfadhern einen Schlag zu verfegen. Sie 
übermittelte dem Kurfürſten ein durch Utzſchneider bejorgtes Mitgliederverzeichnik 
des ſchon aus anderen Gründen der Regierung verbädtigen Ordens, und 
Usichneider felbft klärte in dreiftündiger Audienz Karl Theodor über „die hödit 
ſtaats- und religionsfeindlichen Abfichten“ des Geheimbundes auf. Die Beweg— 
gründe für ein Vorgehen gegen den Orden waren bei Karl Theodor und M. A. 
die denkbar verfchiedenften; aber in der Endabſicht trafen fih beide, und die 
gewaltfame Unterdrüdung des Ordens nahm ihren Anfang. (2. März und 
16. Auguft 1785.) Um diefelbe Zeit (23. Juli) verwirklichte Friedrich d. Gr., 
von den immer meiter fortjchreitenden Taufchverhandlungen zwiſchen Karl 
Theodor und Sofeph II. unterrichtet, den fhon öfter ermogenen Gedanken eines 
deutſchen Fürftenbundes, der den fleineren Neihsftänden Schuß gegen Oeſter— 
reich überwiegende Maht und Annerionspläne gewähren follte. Eigenes 
Intereſſe trieb ihn dazu, doch hat M. A. auch hierbei in gewiſſer Beziehung 
mitgewirkt, infofern fie Friedrich's Hülfe anrief und wieder den Herzog Karl 
von Zweibrüden im Widerftande gegen Oeſterreichs Pläne beſtärkte und bemoa, 
gleichfalls Friedrich zu abermaliger Rettung der Selbjtändigfeit Baierns auf- 
zurufen. Aber ſchon damals gejtand fie zu, daß fie nicht mehr über ihre alte 
Spannfraft und NRührigfeit in Auffpürung und Durdfreuzgung der öjter- 
reihifhen Macdinationen verfügte. Nichtsdeftomeniger hörte fie bis an ihr 
Lebensende nicht auf, regjten Antheil am politifhen Leben zu nehmen und nadı 
Kräften in patriotiihem Sinne zu wirken. 

Das Lebensbild diefer erlaudhten Frau wäre einfeitig, wollte man nidt 
aud ihre Antheilnahme an den Geſchicken des bairifhen Heeres und ihrer Für— 
forge für einzelne Theile desfelben gedenfen. Die Zeit nad) dem Füſſener 
Frieden bezeichnet einen jämmerlichen Tiefitand des bairifhen Heermefend. Die 
Patriotin, die in Verbindung mit dem Feldmarſchall Grafen Törring jtand, 
mußte fih aber fagen, daß bei den öfterreichiichen Afpirationen auf Baiern 
ein verjtärftes und gut gehaltene Heer von großer Bedeutung war. Die 
drüdende Schuldenlajt des Landes wies aber gerade den Weg zur Sparjamteit, 
die nad) des Generalfriegscommifjärs Frhr. v. Berchem's Vorſchlag inbezua 
auf das Heer fo weit getrieben wurde, daß man (1750) beihloß, den Mann» 
ihaften an Stelle der dideren und längeren Tucdröde nur dünne, jchlechte Xeinen- 
fittel, aud für Wachdienſt und Winterszeit, zu reihen. Dieſe Maßregel 
empörte das mitfühlende Herz der Herzogin der Art, daß fie „in einer ful- 
minanten Epiftel” dem Kurfürſten den mit diefem Beichluß gethanen Mißgriff 
vorhielt, ihn als Schande für das bairiſche Wolf bezeichnete und endlich er- 
flärte, „daß, wenn der Kurfürft feine Soldaten nicht mehr Fleiden fönne, fte 
felbft dafür die Sorge übernehmen wolle“. Auch gegen den Soldatenhandel 
trat fie energiſch auf. 

Aber noch nad einer anderen Richtung hin bethätigte fie ihr Intereſſe 
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für das Heer. Als Karl Theodor nad feinem Regierungsantritt auf Antrag 
dei von Mannheim nad) Münden berufenen Generals Frhrn. v. Belderbuſch 
die am 1. Juli 1756 unter dem Namen „Kadettencorps“ gegründete Bildungs- 
anſtalt für künftige Officiere als überflüffig aufzulöfen befhloß, und deren 
damaliger Commandeur, ngenieuroberft Chen. d’Ancillon, der Herzogin, die 
volles Verſtändniß für die Bedeutung eines richtigen Officiererfages für die 
Armee hatte, darüber Vorftellungen machte und befonders auf das den dort 
untergebradbten Waifen und Kindern bedürftiger Eltern durd die Auflöfung der 
disher gut bewährten Anftalt drohende traurige Schickſal hinwies, da ver- 
Iprah die Herzogin, fih vom Kurfürften als Gnade auszubitten, „Mutter 
diefer Verlaffenen“ fein zu dürfen. Wirklich ließ der Kurfürft fih durd fie 
bewegen und übergab ihr das Kadettencorps mit allen Baulichfeiten und In— 
jafien zur freien Verfügung. Vom 14. Yuli 1778 an führte die von der 
Herzogin durd eine jährliche Geldfpende von 6—8000 fl., die zu zahlen ihr 
nicht immer leicht fiel, unterhaltene Anftalt dann den Namen „Herzoglid) 
marianifhe Landesafademie” ; fie beitand bis zum November 1789, von weldem 
Zeitpunfte an fie zufolge eines vom General Grafen Rumford veranlaften 
turfürftliden Befehls mit der Mannheimer Hauptfriegsfchule in eine Militär- 
lademie zu München verfhmolzen wurde. Seit 19. Januar 1805 führt die 
noh heute bejtehende Anjtalt wieder ihren urfprünglihen Namen. Wie fich 
die Fürforge Maria Anna's für das Heer im Großen zeigte, fo bewies fie 
1b aud im Kleinen ald wahre Soldatenmutter. Sie, die jedes Neujahr den 
Kannidaften, die die Wade bei ihrem etwas vor dem Thore gelegenen Garten- 
baufe verfahen, eine Ertragratification reihen ließ, bedachte die Soldaten aud) 
m ihrem Teftamente. Den Münchener Kafernen vermadte fie 1000 fl., den 
Örenadieren, die in der Herzog Mar- Burg Wache gejtanden, 100 bairifche 
Thaler, durch Verwundung dienftuntauglih gewordenen Soldaten 500 fl. 
Auh ſonſt bewährte fie die ihr als Mädchen ſchon nahgerühmte Tugend ber 
Roblthätigfeit. So beftimmte fie teftamentarifch 40 000 fl. zur Stiftung eines 
u Münden auf dem Anger zu erridtenden Findelhaufes zur Erziehung un— 
elüdliher, außer der Ehe erzeugter Kinder, und 3000 fl. ald „Malefifanten- 
Unterhalts = Fundationscapital”, das dazu verwendet werden follte, von der 
Todesſtrafe begnadigte Verbrecher durch Arbeit zu nützlichen Mitgliedern der 
menfhlihen Gejelfihaft zu machen. Nach kurzer, mit Ergebenheit getragener 
Krankheit endete am 25. April 1790 das thaten- und erfolgreiche Leben dieſer 
dlen und hochbegabten Frau. »- 
F. M. Rudhart, Maria Anna, Herzogin in Baiern. (M.-Bl. d. bair. Ztg. 
1865 Nr. 270, 1, 3. 4.) — X. v. Erhard, Maria Anna, Baierns un= 
vergehliche Herzogin. (Leſebuch für Capitulantenfhulen IL, 359 ff., 1879.) — 
Derf., Drei bairifche Gedenftage. (Beil. z. Allg. Sta. 1878, Nr. 37.) — Derf., 
Herzogin Maria Anna von Baiern und der Teſchener Friede. (Oberbair. 
Arhiv XL, 1 ff., 1881.) — Derf., Bairifche Patriotenverfolgung vor einem 
Jahrhundert. (Sammler, Beil. 3. Augsburg. Abendztg. 1884, Nr. 121—132.) 
— Th. Bitterauf, Die Wittelsbachiſche Hausunion von 1746/47. (Feſtgabe f. 
8.Th.v. Heigel. 1903, ©. 456 ff.) — A. Unzer, Der Herzog von Zweibrüden und 
die Sendung des Grafen Görk. (Mitth. d. Inſtituts f. öſterr. Geſchichts— 
forſchung XVII, 401 ff.) — €. Meisner, Die Herzogin Maria Anna von 
Baiern und der preußifche Reichötagsgefandte v. Schwarzenau. 1890. — 
ferner die reichhaltige handfhriftlide Materialienfammlung U. v. Erhard's 
über Maria Anna, deren Durdficht mir in liebenswürdigjter Weife gejtattet 
wurde, 
August Rofenlehner. 
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Marianne, Prinzeffin von Preußen, geborene Brinzeffin 
von Hefjen-Homburg, geboren am 13. (mit 14.) October 1785 zu 
Homburg vor der Höhe, FT am 14. April 1846 zu Berlin, neben der Königin 
Zuife die edeljte Frauengeſtalt am preußifchen Hofe zur Zeit der Noth und 
der Erhebung im Anfang des 19. Jahrhunderts, war das 13. von 15 Kindern 
des Landgrafen Friedrich V. von Heflen-Homburg (geboren am 30. Januar 
1748, 7 am 20. Januar 1820) und deſſen Gemahlin Prinzeffin Karoline 
von HefjeneDarmjtadt (geboren am 2. März 1746, F am 18. September 1821). 
Während ihre Mutter im Geleife der alten Zeit blieb und an der franzöfifcen 
Sitte und Bildung feithielt, entwidelte fi in ihrem Bater, dem Urenfel des 
Helden von Fehrbellin, eine ſtarke deutichnationale Ader. Er war befreundet 
mit Klopftod und Lavater und ein Gönner Matthifon’8 und Hölderlin’s. 
Bon ihm, nad dem die Tochter ganz fchlagen follte, wurden der Prinzeſſin 
deutfche Erzieher beftellt. Ihre Erzieherin war ein Fräulein v. Donop. Am 
29. März 1801 wurde M. confirmirt. Die feierlide Handlung bewegte fie 
innerlich nicht fehr; fie war froh, als die „Haupt und Staatsaction“, wie 
fie fi) ausdrüdte, vorüber war, und nod nad langen Jahren erinnerte fie 
fih, wie fie das für fie aufgefegte Glaubensbekenntniß falt gelafjen hätte. 
Kaum adtzehnjährig, lernte fie in Wilhelmsbad bei Hanau den zwei Jahre 
älteren Prinzen Wilhelm von Preußen, den jüngeren Bruder König Friedrid 
Wilhelm’s II. (j. A. D. B. XLIII, 171—177) fennen, der fi „standepe*, 
wie die Königin Luife an ihren Bruder Georg fchrieb, in fie verliebte und 
fihd am 21. Auguft 1803 mit ihr verlobte. Eine ungewöhnlich jtattliche Er- 
fheinung mit regelmäßig jhönen Zügen und damals lichtblondem Lodenhaar 
— eine herbe Schönheit — glih die Prinzeffin in ihrer Natürlichkeit und 
einer gewiſſen Schalfhaftiafeit, der wie der Königin Luiſe anfangs der für- 
deutfche Accent erhöhten Reiz verlieh, zu jener Zeit in mander Beziehung 
der preußifchen Königin, obmwol ſie gar nicht deren Lebhaftigkeit und beitridende 
Anmuth befaf. Dafür hatte fie eine geregeltere Bildung als jene genofien. 
Mit ihr theilte fie auch das Loos, daß fie mit einem gewiſſen Widerſtreben 
in die Verbindung mit dem Prinzen Wilhelm willigte. Ja, bei ihr war 
urfprünglih nod geringere Neigung für ihren Fünftigen Gatten vorhanden, 
als es bei der Königin Zuife der Fall war. Ihr Herz hatte bereits für 
andere, wenn auch noch nicht tiefer gehende Neigungen verfpürt, jo für einen 
Engländer de Groot, der ihr lange in der Erinnerung blieb, und für den 
Herzog von Cambridge (geboren 1774, T 1850). Sie fügte fi indeß dem 
Wunſche ihrer Eltern und reichte dem trefflihen Prinzen Wilhelm die Hand. 
„Ich habe ja aud feine Neigung für den Prinzen“, gejtand fie noch un: 
mittelbar vor der Berlobung ihrem Bruder Ludwig, „bei Gott, die habe ich 
nicht, aber ich werde mid; zwingen ... er ijt jo gut.” Am 12. Januar 1804 
fand ihre Trauung zu Berlin ftatt. Der Eindrud, den die Berliner Ge» 
ſellſchaft von ihr empfing, war, daß fie recht fteif und ftill fei. Urtheilt doch 
die Gräfin Bernftorff nodh nad vielen Jahren, dag M. von „beinahe find» 
liher Blödigfeit“ wäre. Eine gemwifje Steifheit hat Di. auch wol nie über: 
wunden. Sie fand fich indeß bald in ihre Rolle ala Gattin und lernte den ihrer 
würdigen Gemahl wahrhaft lieben. Dabei fing fie e8 ähnlich wie die Königin 
Luife an, was ihr Wort verräth: „Uebrigens ift e8, wie ich glaube, allemal 
die Schuld der rau, wenn fie mit ihrem Manne nicht leben fann. Denn 
es dünkt mir, daß man mit Sanftmuth, Geduld und Ausdauer — den 
eigenthümlihen QTugenden der Frau — alles in der Welt, alles ertragen 
fann.“ Sie hat e3 auch leichter gehabt, mit ihrem Gemahl auszjulommen, 
ald ihre Schwägerin. Das merkte fie mit Freude und legte es ſich auf ihre 


Marianne, PBrinzeffin v. Preußen. 203 


Art zurecht. Schon im März 1804 fchrieb fie: „Mein Beitreben hat fid) 
gan; in einem Hauptjag verwachſen, ganz Weib zu fein; es iſt nicht wenig, 
lahen Sie nicht darüber, es gehört viel dazu, auch viel Hohes, was ich nod 
lange nicht befite. Eines habe ich erlernt, ih miſche mich nie in etwas, was 
siht in meinem d&partement, und befinde mich redht gut dabei. Der König 
bat mich ſchon oft feiner Frau als Beifpiel vorgefegt.“ Der Königin, die 
bald erfannte, daß Mariannens Weſen gut zu ihr paßte, trat fie fchnell nahe. 
Vie diefe empfand fie das manchmal recht öde militärische Einerlei in Potsdam, 
das König Friedrich Wilhelm III. fo liebte, nicht gerade angenehm, zumal fie 
aleih ihrer föniglihen Freundin nad geijtiger Anregung dürſtete. „Ach bin 
zewiß, dab Sie den Aufenthalt in Potsdam nicht würden ertragen können — 
nicht zwei Tage“, jehreibt fie einmal, „nein, das ijt ſchrecklich, man macht ſich 
feine Borftellung davon, wenn man nicht das Vergnügen hat, es zu jchmeden. 
Den aänzen lieben Morgen hört man nichts als den Lärm der Waffen, nicht 
u vergefjen das ewige Rufen der Offiziere.“ Am liebiten ſaß fie mit ihrem 
Gemahl zufammen und las fi mit ihm vor, und zwar ernite, gehaltvolle 
Shriften: Schiller, Goethe, Voltaire, Racine, Corneille, das befreite Jerufalem, 
ne Jſiade, Oſſian. Das blieb ihre Gepflogenheit bis an ihr Lebensende. 
Rie die Königin Luife ermwärmte fie fi lebhaft für Schiller. Als fie im 
kebruar 1804 die Jungfrau von Orleans fpielen jah, wurde fie tief ergriffen. 
Ich war wirklich fo erbaut, als wenn ich die jchönjte Predigt gehört hätte“, 
lautete ihr charakteriftifches Urtheil dazu. Gegenüber der ebenſo wie fie von 
dildungstrieb erfüllten, aber jo jehr viel mehr durch andere Dinge in Anſpruch 
genommenen Königin erwarb fie fih durch ihre anhaltende Lektüre eine ge— 
wife aeiftige Ueberlegenheit vor diejer, die Luiſe öfter mit einiger Beflemmung 
empfand. Sie konnte fih um fo mehr der Lektüre hingeben, als fie bald wie 
ihr Gemahl einen ungewöhnlichen Hang zur Einſamkeit entmwidelte. 

An der Politif nahm fie anfangs weniger Antheil. Immerhin urtheilte 
ie ſchon im 3. 1804, ald das Königspaar nod eher von wohlmwollenden 
Empfindungen für Napoleon erfüllt war, ſcharf über diefen ab, in dem fie 
ur den „felbitfüchtigen niederen Tyrannen“ erblidte. Auch ſcheint ſie ſich 
m J. 1805 der Kriegöpartei angeſchloſſen zu haben, an deren Spite damals 
die Königin trat. Das Quellenmaterial hierüber iſt indeß noch dürftig. Als 
Jar Alerander im November jenes Jahres nah Berlin fam — M. hatte 
anige Monate vorher, am 4. Juli 1805, einer Tochter, Amalie, das Leben 
xgeben —, empfing fie wie alle Frauen, insbefondere die Königin Luife, 
men jtarfen Eindrud von ihm. Ebenſo fühlte fie fich lebhaft zu Alerander’3 
Schweiter, der hochſtrebenden Großfürſtin Maria Paulowna hingezogen, der 
Rutter der erjten deutichen Kaiferin, einer jener rauen, die den Beruf ber 
Fürſtin fo trefflich erfannten. „Mit ihr möchte ich immer leben!“ rief fie 
aus. Weniger gefiel bezeichnender Weife die leichter angelegte Prinzeffin 
sriederife, die Schmweiter der Königin Xuife, damalige Fürjtin Solms, 
die fpätere Königin von Hannover. Am Sommer 1806 fonnte fie ihre 
irennende Sehnjuht nah der Heimath, die fie ganz mie die Königin 
Suife ſtets erfült hat — nannte fie doch die Gegend am Taunus dad 
‚teutiche Paradies” —, befriedigen, indem fie für einige Zeit ihre Eltern in 
Homburg beſuchte. Als fie am 5. Auguſt zurüdfehrte, zog das Ungemitter 
deteits herauf, das das fridericianifche Preußen zerjtören jollte. Die Nach— 
übten von Jena überrafchten fie, als fie gerade vor der Geburt des zweiten 
Kindes ftand. Unter den ungünftigiten Umijtänden, die zu benfen waren, 
mußte fie die Flucht antreten. Nachdem fie mehrere unruhige Tage in 
Stettin zugebracht hatte, febte fie ihre Reife am 24. October nad Danzig 
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fort, wo fie am 3. November einer Prinzeffin das Leben gab, die in- 
dep bereit3 nad zwölf Tagen jtarb. Wenige Tage darauf jtarb aud ihr 
anderes Kind, bei der Ueberfahrt nah Pillau. Beide Kinder wurden in 
Danzig begraben. Das Unglüd Preußens traf M. doppelt und dreifad. 
Am 22. November war fie von Danzig nah Pillau aufgebrodhen. Yon dort 
ging es nad Königsberg, von hier am 4. Januar 1807 nad Tilfit und von 
da am 18. nad Memel. In jenen Fährnifjen war ihr Hufeland ein will 
fommener Beijtand. 

In Memel bot das Meer ihrem durd Dffian entwidelten feinen Natur- 
gefühl Anregung. Sein Raufhen fam ihr wie „taufend Yeolsharfen“ vor. 
Es „ftimmte fo gut“ zu ihr. In diefer jtillen Zeit verwuchs fie nod mehr 
mit ihrer Zeidensgefährtin, der Königin Luiſe. Manche lange Stunde ver: 
bradte fie mit ihr am Strande, und gar oft fang fie mit ihr Reichardt'ſche 
Lieder. Aber fie ſetzte auch ihre Studien fort und las 3. B. Hume's engliſche 
Gedichte in einer Ueberfegung, indem fie zugleich Auszüge daraus anfertigte. 
Am 26. Augujt 1807 hatte fie eine Frühgeburt. Es ſchien, ald wenn ihr 
fein Kinderglüd beſchieden fein ſollte. Zu diefer Zeit trat ihr Gemahl jene 
Miſſion nad) Paris zur Gewinnung des Zwingherrn von Europa an, bei der 
er ſich dieſem mit M. als Geifel anbot. Er hatte ſich vorher des Ein- 
verjtändnifjes der Gemahlin verfichert, die ihm freudig ihr „ja“ ſchrieb. „Daß 
ich ſolches niederjchreiben kann ohne Zittern, ohne Hinfinken, fiehe, das lehrt 
Liebe — die ſtarke Liebe nur! — Wenn id bei Dir fein fann, gleichviel im 
Kerfer oder in Paläften, wenn nur mit Ehre, — wenn es dann einjt beendet 
ift, kehren wir beglüdt zurüd ins Vaterland. Wir ftehen allein jegt — wir 
dürfen es — Amalia iſt ja aud fchon tobt.“ Befanntlid nahm Napoleon 
das hochherzige Anerbieten des Prinzen nidt an. Wie hart M. von der Noth 
der Zeit und ihren eigenen Erlebnifjen mitgenommen war, zeigte jih, als ſie 
bei der Taufe der jüngjten Tochter des föniglihen Paares im Februar 1808 
Gevatter jtand. Da übermannte fie ihr Weh, und fie fiel in Krämpfe. Die 
drüdende Lage ließ fie erniter und jtiller werden. „Sie iſt erniter als je 
und trägt ſogar einen jtillen Unmillen auf ihrer föniglichen Stirn, der fie 
jehr wohl fleidet“ jagte damals Claufewig von ihr, der mit feiner Gemaßlin 
zu ihren begeiftertiten Verehrern gehörte und in ihr die Prinzeffin „par 
excellence* erblidte. Mit Freude verfolgte fie die eriten Regungen eines 
erfolgreihen Widerjtandes im preußifhen Volke. Ein hübſches Zeichentalent, 
das fie bejaß, benugte fie, um Ferdinand v. Schill, der damals nad) Königs: 
berg fam, zu porträtiren. Der reifcharenführer gefiel ihr: „Er iſt noch jung, 
fein, ein hübſches Gefiht und namentlih viel Ausdrud in feinen ſchwarzen 
Augen“ zeichnete fie von ihm auf. Sie rühmte feine Beſcheidenheit, die er 
bewahrte, obwol das Volk ihn ftändig umringte und umjubelte. Ebenſo be» 
geifterte fie fi) damals für Gneifenau. „Ein ftattlider Mann“ jchrieb fie 
von ihm. 

In jenen Jahren lernte fie aud den Freiherrn vom Stein jhägen und 
lieben. Bor allem zog fie der große Charakter in ihm an. Aber, ganz; mie 
vie Königin Luife, wurde fie, wenigitens in der erjten Zeit, noch jtärfer von 
Hardenberg gefefjelt. „Hardenberg riß mid) doch noch mehr hin wie diejer 
(Stein)“ befannte fie am 18. December 1807. „Das war jo ein preux 
chevalier“. Und nod im October 1810 gejtand fie, als jie Hardenberg 
wieder ſah: „Er iſt noch fo ganz der alte, der liebenswürdige Menſch“. Stein, 
der bei ihr viel Verſtändniß für fein Reformwerk fand, hat ihr etwa im 
3. 1809 mit markigen Worten ein fihtlid) durch den Gegenſatz, in dem er fich 
mit der Königin Luife befand, etwas großzügiger gehaltenes Denkmal gejest, 
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das allein das Andenken an ihre Perfönlichfeit wachzuhalten geeignet ift (vgl. 
ters, Stein II, 98/99). Nur bemerkte der Freiherr voll Bedauern an ihr 
jenen Zug zur Einfamteit, den er in Briefen an fie zu befämpfen ſuchte. Er 
tellte ihr diefen Hang geradezu als einen „moralijhen Selbſtmord“ Hin. 
N. blieb mit dem Freiherrn in Briefwechſel, auch als diefer in offenen Brud) 
mit der Königin fam und nad feinem abermaligen Rüdtritt nad) Prag ging. 
In feinen Briefen nannte er M. wol mit einer Spite gegen den König 
„Littorta Colonna“ nad der berühmten Gemahlin des ſpaniſchen Feldherrn 
Tescara, der nah der Schlacht bei Pavia es in der Hand gehabt hätte, 
Karl V. feiner Macht zu berauben. M. blieb dabei der Königin in inniger 
Verehrung und Freundſchaft zugethan und bereute es bitter, als dieſe ge» 
torben war, daß fie zuweilen, wol unter dem Einfluß von Stein, meniger 
freundlich über fie gejproden hatte. Sie war daheim in Homburg, als die 
Königin auslitt. Surüdtehrend ichrieb fie: „Ganz Berlin fcheint mir eine 
Büfte, jeit fie nicht mehr da ift“; und ein anderes Mal: „Nun ift Alles 
aus in Berlin, alle Annehmlichkeit des Lebens ift zerftört, und ich fehe nur 
Elend, Trauer und Unannehmlichleit entgegen. Wie für mid, jo aud für 
Euh beide, meine lieben Brüder, ift fie, die liebe herrliche Verklärte, ein 
großer Verluſt.“ Als der große Stein den Kleinmuth bejaß und dem Könige 
mer Wilhelm fein Wort der Theilnahme an feinem Verluſte ausſprach, 
da gewann fie ed doc über fich, ihren Freund und Berather deswegen leicht, 
aber doch nicht minder wirkſam zu tadeln: „Es thut mir wirklich recht leid, 
das Ste ihm nicht gejchrieben haben. Wer hätte denn fchleht genug fein 
Innen, diefen Schritt falfch auszulegen? Mündlih würde ih Ahnen fo gern 
jagen, wie jo alle Annehmlichteit des Lebens für mich dahin ift mit ihr.” 

In ihrem Innern vollzog fih allmählid eine merkliche Veränderung. 
Hatte fie fich ſchon vorher empfänglich für kirchliches Weſen gezeigt, jo wurde 
rest die Frömmigkeit der vormwiegende Zug in ihr. Sie ftellte das damals 
Abſt feft in einem Briefe an Stein: „In einem bin ich befjer geworden, ich 
darf es jagen, feitdem wir von einander ſchieden, in der Frömmigkeit“. Diefe 
ftomme Richtung förderte e8 aud mol, daß fie feit dem Tode der Königin 
ane führende Rolle im königlichen Haufe einnahm, indem fie gleihfam Mutter- 
tele bei den föniglihen Kindern vertrat und mandes Mal deren trauernde 
und franfe Herzen zu tröften wußte. So fam es, daß die ältefte Tochter des 
Königs, Charlotte, die fpätere Kaiferin von Rußland, ihr den aus Fouqué's 
Zauberring“ entlehnten Namen „Minnatroft“ gab, mit dem fie dann der 
Aronprina bejonders gern anredete. est nah dem Tode Luiſens follte 
au ihr bleibender Kinderfegen zu theil werden. So gab fie am 29. October 
1811 Zmwillingsföhnen das Leben. Zwar ftarb der eine von ihnen, Thaffilo, 
bereitö am 10. Januar 1813, doc der andere, Adalbert, blieb ihr erhalten. 
€: war der nahmalige Admiral der preußifchen Flotte (F am 6. Juni 1873, 
. AD. B. XLV, 779—788). Dann ſchenkte fie ihrem Gatten nod drei 
Iinder, am Tage von Belle-Alliance die Tochter Elifabeth, die am 22. October 
18356 Gemahlin des Prinzen Karl von Hefjen-Darmftadt werden jollte, am 
2. Augujt 1817 den Sohn Waldemar, der durch feine großen Reifen befannt 
wurde (F unvermählt am 17. Februar 1849) und am 15. October 1825 die 
Iohter Marie, die fpätere Gemahlin des Königs Mar II. von Baiern (ver- 
näblt am 12. October 1842). 

Seit ihrer Nüdkehr aus Preußen im December 1809 — fur; vorher, 
am 30. August 1809, hatte fie wieder eine Fehlgeburt (Sohn) gehabt — 
war ihre „Madonnen- und Niobenfhönheit”, wie Gräfin Sophie Schwerin be— 
wugt, bei den Berlinern eine befannte und gefeierte Erſcheinung geworben. 
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„Man Elagte fih der Blindheit an, fie nicht früher anerkannt zu haben.“ 
Sp richteten fih in der Zeit der Erhebung, zumal da M. bei dem Aufbrud 
des Königs zu Anfang Februar 1813 nad Breslau in Berlin zurüdblieb, 
ale Augen in der Hauptitadt auf fie. M. wurde von der allgemeinen Be 
geifterung miterfaßt. Als die Koſaken in Berlin einrüdten, ſchrieb fie froh. 
lodend (4. März): „Sieg, Sieg, o himmlische Mufit des Wortes, warın werde 
ih es ausſprechen dürfen für deutfhe Waffen!” So gelang es ihr, den Zug 
der Einfamteit in diefem Augenblid zu überwinden, an die Spige der Volts- 
bewegung zu treten und damit wahr zu maden, was ihr einjt Stein freilid 
mit Bezug auf fein Reformwerk zugerufen hatte: „Sie find gemadt, das 
Panier zu erheben, unter dem fich die Befleren und Edlen jammeln.“ „Das 
wäre ja zu abſcheulich geweſen, in einem folden heiligen Kriege zurüd- 
zubleiben“, geitand fie am 21. März. „Ich haſſe ſchon lange jeden Krieg — 
aber diejer, das ift jo was ganz anderes, in dem zu jterben muß ja ſchön 
fein. Ich denke mir die Kreuzzüge mwiedergefehrt.“ Weld ein Augenblid, 
als dieje ftile und zurüdhaltende Fürftin auf einem Balle im Berliner 
Scaufpielhaufe die Gefundheit des Freiheitskämpfers Dörnberg, in dem jte 
zugleich auch den heififhen Landsmann verehrte, ausbrachte „Diefe Auf- 
erjtehung!” rief fie angefichts der immer höher gehenden Wogen der Volls— 
erhebung. Aber auch zur Führung nüchterner Geſchäfte ließ fie fich bereit 
finden. So gründete fie im März den „Frauenverein“ und erließ am 23. Mär; 
den berühmten Aufruf „der föniglihen Prinzefjinnen an die Frauen im 
preußifhen Staate”, der am 1. April in den Zeitungen erjhien. „Das 
Vaterland ift in Gefahr!” hiek es darin. „Aud wir frauen müjlen mit 
wirfen, die Siege befördern helfen. Darum gründe fih ein Verein, er er 
halte den Namen »Der rauenverein zum Wohle des VBaterlandes«. Nicht 
bloß baares Geld wird unfer Verein, als Opfer dargebracht, annehmen, fondern 
jede entbehrliche werthvolle Kleinigkeit — das Symbol der Treue, den Trau: 
ring, die glänzende Verzierung des Ohrs, den fojtbaren Schmud des Halfes.“ 
Es war der erjte Aufruf diefer Art. Er zündete gewaltig, Große Freude 
bereitete eö ihr, dem Dr. Graefe bei Einrichtung der Lazarethe zu helfen. 
Bald ward fie unermüdlid im Befuhen der Hofpitäler. Am 1. Mai 
übergab fie den Freiwilligen eine Fahne, die fie ſelbſt mit anderen Frauen 
geftidt hatte. Tags darauf fiel ihr Bruder Leopold, mit dem fie ein ähn- 
liches inniges Verhältnik verband, wie die Königin Luiſe mit ihrem Bruder 
Georg, jehsundzwanzigjährig, bei Großgörſchen. 

Das Ereigniß löjte die ganze Kraft ihrer Seele aus. Seitdem lebte fie 
ganz in dem „heiligen Kriege”. Auch die Theilnahme des Volkes wandte ſich 
ihr feitdem im gejteigertem Maße zu. Schenfendorf, der von ihrem Schmerze 
erfuhr, fang ihr tröjtend zu: „Du von Homburgs Höhen, herrlih Füriten- 
find, wirft ihn wiederſehen“. Auch Karl Maria v. Weber Huldigte ihr damals, 
indem er feinen Sängerdor vor ihr fingen ließ, was ſpäter nod öfter ge— 
ichehen follte. Auf Befehl des Königs mußte fie wegen der Gefahr, in der 
fih die Hauptitadt vor den Franzoſen befand, Berlin verlafjen und nad 
Franffurt a. D. gehen. Am 14. Juni konnte fie wieder zurüdfehren. Aber 
einjtweilen mußten die Waffen ruhen, bis der Pläswitzer Waffenftillitand ab- 
gelaufen war. Endlich war diefe Paufe vorüber. Klopfenden Herzens hatte 
fie der Wiederaufnahme der Feindfeligfeiten entgegengefehen, und vor ben 
Thoren Berlins, bei Großbeeren, entſpann fich gleich der erjte Kampf. Sie 
betete laut für das preußiihe Waffenglüf und fonnte es nicht faflen, dab 
nicht alle Kirhen geöffnet wurden zum allgemeinen Bittgottesdienjt. „Näber 
fonnten wir die Gefahr doch nicht haben“, fchrieb fie. Gleich einer Velleda 
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ließ jie fih am 9. Dctober vernehmen: „Alfo bei Leipzig wol wird es wieder 
losgehen. Davor ift mir nit bange — daß dort die Schlaht gewonnen 
wird, das ijt mir wie gewiß — denn dort muß Xeopold gerächt werben“ ; 
und triumphirend rief fie am 20: „Sagte ich dir's nicht, auf diefen Feldern 
müfje geſiegt werden“ und abermals am 21: „Welch große Tage waren das! 
Da, wo Leopold fiel, ſagte ich's nicht, da mufte Deutſchlands Freiheit er- 
blühen!“ Obwol in der Entſcheidungsſchlacht zwei ihrer Brüder ſchwer ver» 
wundet wurden, fühlte fie doch nur das „Glorreiche“ des Ereignifjes. „Lebte 
er die Königin noch!“ Diefer ihr Ausruf beweiſt am ſtärkſten ihr Glüds- 
aefühl. 

Aber nun die Entiheidung gefallen zu jein fchien, erlahmte aud ihr 
Eifer für den Kampf wieder. Im November befuchte fie ihre verwundeten 
Brüder in Defjau und traf dort mit noch anderen Gejchwiltern zufammen. 
Roch ftanden fünf ihrer Brüder in Waffen gegen Napoleon. Es waren felige 
Tage für fie in Defjau, denn nicht? ging ihr über die „gottfelige Geſchwiſter— 
liebe“. Auch darin gli fie der Königin Luife. Zugleich regte fi wieder 
der Zug zur Einfamkeit. Zu Beginn des Jahres 1814 ermog fie, einer 
früheren Anregung ihres Bruders Ludwig nahhängend, die Ermwerbung von 
Fiſchbach am Fuße der Schneefoppe, um fich dorthin zurüdzuziehen. „Immer 
mehr und mehr fehnt fi mein ganzes Wefen nad der ſchönen freien Natur“, 
erflärte fie am 12. Januar 1814. Zwar weilte fie gern in dem ihr ein- 
geräumten Schönhaufen im Norden von Berlin. „Aber was anderes, du 
weist“, jchrieb fie demfjelben Bruder Ludwig, „wäre mir lieber. Ah, ich 
jehne mich fort aus den düſtern Mauern!” Dann fam der Friede, und 
wieder überwand fie fih: „Hinaus aus der Einſamkeit treibt mich einmal die 
freude, um mich mitzutheilen unter den Menſchen.“ Im Laufe der Jahre 
batte fie auch ganz als Preußin fühlen gelernt. „Eins ärgert mich”, ſchrieb 
te am 15. April 1814, „daß man mehr von dem Kaifer Alerander und den 
Ruſſen ſprechen hört, meil der Kaifer mehr das Talent hat de se faire 
valoir — denn das tft doch audgemadt, daß von der Elbe an die Preußen 
dad meijte, ohne Vergleich, gethan haben in dieſem heiligen Kriege. Hoffentlich 
wird es die Nachwelt anerkennen.“ Aber die Huldigungen, die ihr nun in 
immer ftärferem Maaße dargebradyt wurden, waren ihr peinlihd. Als fie im 
Sommer 1814 im Theater lebhaft begrüßt worden war, fürdhtete fie, recht 
linkliſch in ihrer Verlegenheit gewefen zu fein. Der König ehrte ihre Ver— 
dienfte, indem er ihr die Großmeiſterinwürde des neu gejtifteten Luiſenordens 
verlieh (am 19. August 1814). Sie fühlte fih dadurch beſchämt und zollte 
dem Adjutanten ihres Gemahls, Hedemann, dem Gatten der Adelheid Humboldt, 
Beifall, als diefer vor ihr auseinanderjegte, wie bei Frauen nur ein ftilles 
Berdienft fein dürfe — faum reden dürfe man von ihnen: „Er hat wol 
teht — ich made mir fo nichts daraus (au dem Drden).“ Als Blücher fie 
in einem Hofpital mit feiner ſpontanen Beredfamfeit feierte, fchrieb fie darüber: 
Ich ſtand da, als ſollt ich confirmirt werden.” In ihrer Würde erwuchſen 
ihr manderlei undankbare Geſchäfte. „Sie können fi wol vorjtellen, wie 
viel Intereſſen man da zu ſchonen hat,“ berichtete fie über die Capitel- 
verfammlungen, „wie man verjtehen muß, gerecht zu fein, und wie viel Feinde 
man fih madhen wird, mad mir beſonders außerordentlih unangenehm tft.“ 
Obwol fie nie in ihrem Leben eine Duadrille getanzt hatte, ſah fie fich ges 
wiſſermaßen gezwungen, dem greifen Blücher eine folche zu bewilligen. Noch 
verlegener war es ihr vielleiht, wenn die NRepräfentation es von ihr ver- 
langte, Jemand Schmeicheleien zu jagen. So bemerkte fie nad Vorlefung 
einer Dichtung durch Fouqué vom 9. Februar 1815: „Weil ed an mir war, 
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ihm Lobeserhebungen zu machen, gerieth ich jo in Verlegenheit, daß ich zulegt 
jo ſchwätzte, daß ich nicht weiter fonnte.“ In ihrer deutjchen Gefinnung fand 
fie es unmwürdig, daß auf dem Wiener Congreß franzöfifch geſprochen mwurbde. 
„Das jollten fie doch aufgeben“, fchrieb fie ihrem Bruder. Sie befand jid 
in einem fteten Widerfprud mit ihrer Mutter, weil diefe an der franzöſiſchen 
Sprade feithielt. In demfelben Geiſte betheuerte M. damals ihrem Bater: 
„Ih werde ewiglich in allen Dingen wie eine geborene Deutſche denfen, als 
deutfche Prinzeß aus unferem Rheinparadieſe.“ In jener Zeit malte ſie 
Philipp Veit durd Vermittlung von Fouqué. Diejer Vertreter der romantiſchen 
Dichterſchule ward überhaupt ihr bejonderer Herold. Urtheilt doch eine der 
intimften Kennerinnen der Prinzeffin, Gräfin Sophie Schwerin: „Alle Ge— 
fänge Fouqué's find nur Kränze um ihr Haupt und alle feine hohen Herrinnen 
und Zauberinnen nur der Wiederfchein ihres Bildes in feiner Phantafie.“ 
Ihre religiöfe Richtung entfrembdete fie innerlich der Schiller'ſchen Dichtung, 
für die die Königin Luife einft ihre Vorliebe genährt haben modte. Dieſe 
Entfremdung fam ihr zu Bemwußtjein bei der Lektüre der „Künſtler“, bei der 
ihr mit einem Male die heidnifhde Empfindung, von der der Dichter darin 
erfüllt war, Elar wurde. „Das fol Wahrheit fein?” rief fie empört. „Er 
bat das verwecjelt mit dem inneren Frieden der Religion.“ Mit dem Jahre 
1819, fo befannte fie rüdjchauend im %. 1837, wurde „das Suchen des 
Herrn“ die Hauptbejhäftigung ihres Herzens. Eingewirkt hat dabei auf fie 
Graf Karl v. d. Gröben, der ritterlihe Freund des Kronprinzgen. Zuerſt zog 
fie unter den Berliner Predigern, deren Predigten fie mit großem Eifer und 
viel Kritif zu befuchen pflegte, Theremin befonders an. Dann war es ber 
aus dem Wupperthale gerufene Strauß, der ihr Glaubensleben bejtimmte. 
Nachher übte Goßner's Innerlichfeit verbunden mit feiner derben humoriſtiſchen 
Art vielleicht noch jtärferen Einfluß auf fie aus. Auch mit Tholud und dem 
gottjeligen Baron Kottwig fand fie Fühlung. Im Berliner Sclojje wurde 
ihr „grünes Zimmer“ eine behaglide Stätte für manden. Die Hauptzierde 
diejes Raumes bildete eins der jchöniten Gemälde der Welt, das Original der 
Holbein’shen Madonna, das jet in Darmitadt if. Es zeugte von dem 
Kunftfinn der Hausfrau. Dieſe ſelbſt pflegte für gewöhnlich in einfacher 
Tracht zu erfheinen. Bei größeren Feſten zeigte fie fi in malerifher Kleidung, 
ohne ſich dabei jehr an die Mode zu fehren, jo dab ihr Ausfehen mandem 
phantajtifh vorfommen modte. Kritifche Beobachter wie die Gräfin Bernftorff 
wollten aud finden, daß ihr jüddeuticher Accent, den M. fi bewahrt hatte, 
die Vornehmheit ihrer Erſcheinung beeinträdtigte.e Auch ſchien Mariannens 
Höflichkeit einzelnen nicht angeboren, ſondern lediglich erworben zu jein. 
Seit dem Jahre 1821 pflegte M. den Sommer bis fpät in den Herbit 
hinein fern von ihrem „goldenen Käfig“ Berlin in dem ſchönen Fiſchbach zu 
verleben, das ihr Gemahl, ihrem alten Wunfche entjprechend, in jener Zeit 
erwarb. Ahr erjter Gajt dort war Stein, der fie ſpäter nody einmal hier 
aufjuchte, beide Male aus Anlaß eines Befuchs bei feiner alten Freundin, der 
Gräfin Reden. Er äußerte über das Leben des Prinzen Wilhelm und feiner 
Gemahlin: „Nichts übertrifft an Vollkommenheit das Bild des auf inneren 
Frieden, religiöfen Sinn, geiftige Bildung gegründeten Familienglüds der Be- 
figer von Fiſchbach.“ Mariannens Hauptumgang im Hirfchberger Thal wurde, 
wie begreiflih, ihre fromme Nadhbarin auf Buchwald, die fo trefflich zu ihr 
pajjende Gräfin Reden. Ein anderer lieber Verkehr wurde ihr der mit der 
in gleiher Frömmigfeit lebenden gräflid Stolberg’ihen Familie auf Petere- 
waldau und Kreppelhof. Graf Chriftian Friedrich murde ein väterlicher 
Freund der Prinzeſſin. Noch näher trat ihr deſſen Sohn Graf Anton, der 
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fpätere Oberitfämmerer. Den Mittelpunft ihres Lebens an dieſer jchönen 
Stätte bildete Mariannens „blaue Stube” im Fifhbaher Schloſſe, in der fie 
eine trefflihe Copie des Kölner Dombildes von Meijter Stephan aufhing. 
Raum vermochte fih M. von den fchlefifhen Bergen zu trennen, wenn ihre 
Repräfentationspflichten fie wieder nad Berlin riefen. „Wenn id) nun denken 
muß, wieder auf Bälle zu gehen, wird mir's ſchwul — es lädert mid) 
ordentlih, wenn ih jest als fhon von Bällen da und dort reden höre, 
ihrieb fie einmal. Später befannte fie der Gräfin Neben thränenden Auges: 
‚Es wird mir alle Jahre fchwerer von Ahnen zu gehen, Sie gehören zu 
meinem Leben.” Nichts ging ihr über die „Heimlichkeit” der Plauderjtunden 
mit diefer edlen Frau. Manchmal hat fie aber audh in Fiſchbach nicht die 
Ruhe gefunden, nad der ihr Herz verlangte. Namentlich brachten die häufigen 
Beſuche der Könige, Friedrich Wilhelm’s III., deſſen zweite Heirath M. er» 
freute, und Friedrich Wilhelm's IV., vom nahen Erdmannsdorf her manche 
Unruhe. Zählte doch die Gräfin Reden an Mariannens Geburtstage im 
Jahre 1835 nicht weniger denn 122 Perfonen bei Tafel. Gleihfam um fi 
nob mehr vor der Welt zu verbergen, baute fih M. neben dem jchon vers 
iäwiegen gelegenen Schlofje ein noch weiter abfeits liegendes Landhaus, Cottage, 
und befundete fo nod deutlicher ihre Zugehörigfeit zur Gemeinde der „Stillen 
im Lande“. 

Bald fah fie fih in ihrem lieben Fiſchbach, wo ihr die Fürſorge für die 
Dorfbewohner überaus am Herzen lag — wie fie ſich denn überhaupt, obwol 
he ſich ſtets ihren fürftlihen Stolz bewahrte, von je her zu den Armen und 
Bedrüdten hingezogen fühlte —, noch befondere Aufgaben erwachſen, jo als die 
Sräfn Reden (1837) von dem Könige damit betraut wurde, die vertriebenen 
Zilerthaler anzufiedeln und fie ihre Freundin dabei unterjtügen fonnte, ebenfo 
als dad norwegiſche Holzkirchlein zu Wang aufgerichtet wurde. Die Ziller- 
thaler madhten auf fie einen tiefen Eindrud. „Welche feurigen Seelen für 
den Herrn find das!” rief fie. Einzelne famen ihr „wie Fürſten jo nobel“ 
ser. Auch in der Webernoth war fie wohl eine trojtreiche Helferin. Freilich 
fießen die Duellen darüber noch fpärlid. Ein Ereigniß war es für fie, als 
die fromme Tröfterin der Gefangenen, Mr3. Fry, ins Hirſchberger Thal fam. 
MR, vermittelte ed, daß die Gemahlin Friedrich Wilhelm’s IV., Königin 
Elijabeth, in Beziehungen zu der Fry trat und fih für deren Thätigfeit 
Iebhaft erwärmte. Angeregt durch Mrs. Fry beſuchte M. felbit Berliner Ge— 
fängnifje und Arbeitshäufer. In Pankow bei Berlin rief fie das Elifabeth- 
fıft ins Leben, das nad) ihrer älteften Tochter genannt wurde. Sie übernahm 
jener das Protectorat der Goßner'ſchen Kleinfinderbemahranftalten und das 
des nach der Königin genannten, von Gofner begründeten Elifabethirantenhaujes 
m Berlin. So wurde fie allenthalben ein leuchtendes Vorbild für Die werk— 
tätige Nädhitenliebe. 

Nah einem Befuh bei ihrer Tochter Marie in Münden im J. 1845 
verfiel Prinzeß M. einem Leiden, das fie am 14. April 1846 in Berlin, 
iaım 61jährig, dahinraffte. Sie wurde im Dom beigefegt. Unter denen, 
ve ihr Angedenten bei ihrem Hinſcheiden feierten, befand ſich aud ihr 
Shwiegerfohn, Kronprinz Mar von Baiern, der ihr einen tiefempfundenen 
yerttihen Nachruf widmete. 

W. Baur, Prinzep Wilhelm von Preußen. 2. Aufl. Hamburg 1889. — 
Emilie Droefher, Prinzeffin Wil. v. Preußen. Briefe an ihren Bruder 
Ludwig. 8. Heft der Mitt. d. V. f. Geſch. u. Altertumsfunde zu Homburg. 
1994. — E. Trog, Marianne, Prinzefjin W. v. Preußen. Eſſen 1881. — 
Algen, deutiche Biographie. LII. 14 
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Mar Schmidt, Prinzeß Wilhelm v. Preußen. Zeitſchr. f. Preuß. Geld. u. 
Landeskunde. Bd. 16. — Pers, Stein. — Schulze, Beiträge zur Lebens: 
gefhichte des. Erbpr. Fr. Jof. v. Heflen-Homburg u. feiner Geſchwiſter. 
6. Heft d. Mitt. d. V. f. Geſch. u. Altertumsfunde zu Homburg. — 
Schulze, Ungedrudte Briefe des Prinzen Leop. v. H..Homb. u. feiner Ges 
jhwijter. Programm des Progymnafiums zu Homburg. 1899. — Schmwart, 
Leben des Generals v. Clauſewitz. — Fürftin Eleonore Neuß, Gräfin Reden. 
— Gräfin Bernitorff. Berlin 1896. — Gräfin Voß, 69 Jahre am preuf. 
Hofe. — Bailleu, Briefe der Königin Luife an ihren Bruder Georg. Deutide 
Rundſchau Nov./Dec. 1900. — X. v. Boguslawski, Aus der preuß. Hof 
u. diplom. Geſellſchaft. Cotta 1903. — Boyen, Erinnerungen Il, 46. — 
Amalie v. Romberg, Sophie Gräfin Schwerin. Berlin 1868. — Lehmann, 
Stein. — ©. Schufter, Zur Jugend» u. Erziehungsgefhichte Friedrich 
Wilhelm’3 IV. u. Wilhelm’s I. 1. Theil. Berlin 1904. — Varnhagen, 
Tagebücher. Bd. 1-3. — Brahm, Heinrih v. Kleift. ©. 351. — Hufe 
land, Selbitbiographie, Deutſche Klinif 1863. — Vermuthlich ruht ın 
Homburg und Fiſchbach noch manderlei Material über die PBrinzeffin. 
H. v. Peterspdorft. 
Marinelli: Karl Edler von M., der Begründer der erjten ftehenden 
Wiener Volksbühne. M. jtammte aus einer alten Adelsfamilie, allein feinen 
Vater hatten Noth und Armuth bewogen, auf den Adel zu verzichten und aud 
der Sohn verlebte eine fümmerliche Jugend. Natürliche Begabung und Armut! 
zwangen ihn in gleihem Maße, Schaufpieler zu werden. Er wurde — zr 
Wien im %. 1744 geboren — mit ungefähr dreißig Jahren Mitglied de 
wandernden Truppe des Principald Matthias Menninger. 1779 jchlug die 
Sefelfchaft ihren dauernden Wohnfit in Wien auf und M., der fchon längf 
des Directors rechte Hand geworden war, trat nad deſſen Tode an fein 
Stelle. Er faßte im J. 1780 den Plan, ein volfsthümliches Theater in Wicı 
zu begründen und vertraute dabei auf die Gunſt des Publicums, das tro' 
des Verbotes „ertemporirter” Stüde und der Verbannung des Hansmuri 
volfsthümlicher Komik treu geblieben war. Am 2. Februar 1781 erwarb M 
ein Privilegium „für alle Arten Scaujpiele und Bantomimen mit Ausnahm 
des Ballets” und eröffnete dad neue Haus, das in der Jügerzeile in de 
Vorſtadt Leopoldjtadt erbaut worden war, am 20. Dctober desjelben Jahre 
Er gab meiſt Cafperliaden, Erneuerungen und Weiterbildungen der alte 
Hanswurſtkomödien; Caſperl in der Geſtalt feines bejubelten Darjtellers, de 
Schauſpielers Laroche, wurde zur typifchen Figur wie vordem Hanswurſt un 
trug dem Leopoldjtädter Theater die Bezeichnung „Gafperltheater” ein. Au 
Zauberftüde, Traveftien, Xocaljtüde und Speftafeljtüde zeigt das Repertoi 
der erſten Jahre. Bejonders jeit 1785 blühte Marinelli’s Theater mächt 
auf; die ebenfo phantaftifhen mie productiven Theaterdichter Hensler ur 
Perinet begannen, unterjtüßt von dem 1786 engagirten Capellmeijter Wen; 
Müller, aus dem Borhandenen mit Benußung der verfchiedeniten Muſte 
vorlagen eine wahre Hodfluth von neuen Stüden zu fchaffen. In die ad 
iger und neunziger Jahre des 18. Jahrhunderts fällt der erbitterte Co 
currenzlampf, der fich zwiſchen M. und Scifaneder abipielte und eine wah 
Wettproduction an Wiener Volksſtücken von beiden Seiten zeitigte; hat di 
Schikaneder auch die „Zauberflöte” 1791 dem böfen Concurrenten M. zu 
Troß gedichtet. So wie feiner Zeit M. dem alternden Menninger unentbehrl 
geworden war, fo wurde jebt Hensler das Factotum Marinelli’s und fol, 
diefem nad) feinem Tode als Director des Leopolditädter Theaterd. Als : 
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am 28. Januar 1803 in Wien ftarb, Hinterlieg er ein Vermögen von 
400.000 fl. 

Als Theaterdichter ift M. durchaus Gelegenheitsdilettant. Viel hat er 
nicht gejhrieben. Zur Eröffnung feines Theaters fchrieb er einen Einacter 
unter dem Titel „Aller Anfang ift ſchwer“ (gedrudt 1781), worin er dem 
Tublicum fi felbit in feinem Cabinett, umgeben. von feinen Scaufpielern, 
im legten Augenblid vor dem Beginn der Eröffnungsvorftellung vor Augen 
führte. Den muthlofen Director tröften die Seinen; das Theater verwandelt 
hd in die Bühne und M. entwidelt fein Programm; dann ſchwebt von oben 
ber der EZaiferliche Adler und es erjcheinen Opferaltäre mit den Inſchriften: 
„Liebe der Gönner” und „Achtung des Publicums’. — Weniger gut ijt ein 
anderes Voripiel, betitelt „Der Anfang muß empfehlen”. In dem dreiactigen 
Luſtſpiele „Der Geſchmack der Comödie iſt unbeſtimmt“ erſcheint Apollo in- 
mitten von perſonificirten Begriffen (Geſchmack, Humor, Krittelei u. dergl.). 
kin hübſcher Anja zu der jpäter jo prächtig ausgebildeten Wiener Localpoſſe 
it „Der Ungar in Wien“. Auch im Schauftüd hat ſich M. verfucht; fein 
Trama „Don Juan oder der jteinerne Gaft, 1783 zum erjten Male auf- 
zeführt, blieb bis 1819 jtändig im Nepertoir des Leopoldjtädter Theaters. — 
Als Gründer, Wegbereiter und Feſtiger der neu beginnenden Wiener Volks— 
framatif von 1780 ab verdient M. ein dauerndes Andenken in der Geſchichte des 
deutſchen Theaters. 

Wurzbad 16, 446. — Komorzynski, E. Schifaneder, S. 23 ff. 
q Egon v. Komorzynski. 

Marlovits: Jvan*) (Johann Theodor) M., zweiter Vorjteher des jteno- 
naphiſchen Büreaus des ungarifchen Reichdtages, geboren am 2. Juni 1838 
in Aremnig in Ungarn, T am 5. April 1893 in Budapeft, erlernte 1854 
während feiner Gymnafialzeit in Schemniß die Nowak'ſche Stenographie, wandte 
ih dann aber, nachdem er 1856 die Univerfität in Wien zum jurijtifchen 
Studium bezogen hatte, der Gabelöberger’shen Stenographie zu und fand in 
ihr feinen Lebensberuf. Er mwurde 1857 Mitglied des Gabelsberger’fchen 
Centralvereing in Wien, der ihm von 1859 bis 1861 den Schriftführerpoften 
übertrug und ihn 1859 nad Brünn fandte, um dort Unterricht in der Steno- 
sraphie zu ertheilen und einen Verein zu gründen. Auch in Wien war M. 
«ls Barlamentsjtenograph und Lehrer der Stenographie thätig, gab auch 1868 
an Lehrbuch der Gabeläberger’fhen Stenographie heraus (4. Aufl. Wien 1888). 
Zu feinen Schülern in der Gabelsberger'ſchen Stenographie zählen u. A. die 
Ipäteren Minifter Freiherr v. Gautjh und Marquis v. Bacquehem. Sein 
Lebenswerk bildet die Uebertragung der Gabelsberger’fhen Stenographie auf 
die ungarijhe Sprache, die er 1863 in den „Dejterreichifchen Blättern für 
Stenographie“, dann 1864 in Buchform zuerjt gemeinfam mit Prof. Ignaz 
Siombathy, in den folgenden Jahren allein veröffentlichte (Gyorsiräszat Gabels- 
berger elvei szerint. 1867. 8. Aufl. 1877). Diefelbe gilt als eine der ge— 
lungenjten UWebertragungen der Gabelsberger'ſchen Stenographie auf fremde 
Spraden,, fie wird dem Charakter der ungarifhen Sprade in vorzüglicher 
Reife gerecht und erfreute fich eines großen Erfolges. 

m 3. 1865 trat M. als Stenograph in das Stenographenbureau des 
ungarifhen Reichstags ein und rüdte hier 1868 bei der Neuorganijation des 
Stenographenbureaus zum erjten Revifor und 1886 zum zweiten Vorftand 
desſelben auf. Er hatte inzmwifchen feinen Mohnfit nad Budapeſt verleat, 


— — 


*) Johannes; im Ungariſchen ſteht der Vorname hinter dem Familiennamen; die 
Baht der Bezeichnung „Join“ deutet auf ſlaviſche Abſtammung hin. 
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übernahm 1867 den Vorſitz im Budapeſter Stenographenverein und entfaltete 
eine rege Wirkſamkeit für die Verbreitung feiner ungarifhen Uebertragung. 
Er ertheilte 1870 im Auftrage des Unterrichtsminijteriums an 62 Mittel: 
ihullehrer jtenographifhen Unterriht und ermirkte die Einführung feiner 
Uebertragung in die ungarifhen Schulen (laut Erlaß vom 2. Februar 1871 
neben der Uebertragung des Stolze’fhen Syitems von Fenyveſſy, dem erjten 
Vorftande des ungarifhen Neichstagsjtenographenbureaus); auch wurde M. 
1870 Mitalied der Prüfungscommijfion für das Lehramt der Stenographie. 
Er ſelbſt ertheilte den jtenographiihen Unterriht an der k. ungariſchen 
Zudomila-Afademie und am Franz Jofeph-Erziehungsinftitut. Auch leitete er 
die Zeitjchriften „Gyorfiräszat“ (1864), „ÖOyorfiraszäti Yapof“ (1869) und 
„Gyorſiroͤ (1874). 

Neben diefer Thätigfeit für die ungarifhe Stenographie ſuchte M. aud 
auf die Fortbildung der deutſchen Stenographie im Sinne einer wejentlichen 
Vereinfahung und größeren Regelmäßigfeit der Gabelöberger’ihen Steno- 
graphie und einer Bereinigung der Gabelsberger’ihen und Stolze’shen Syſteme 
binzumirfen. Schon im Wiener Gentralverein vertrat er die jog. Dresdener 
Beihlüfje gegen die fog. Wiener Schreibweifen der Gabelöberger’jhen Schrift, 
und gab mehrere Anregungen zu einer Weiterbildung der Dresdener Beſchlüſſe 
in dem „Magazin“ und in den „Deiterreihifchen Blättern für Stenographie”. 
Dann unterjtüßte er 1867 die Faulmann'ſchen Radifalvorfchläge, gab 1878 
feine „Anträge zur Revifion der deutichen Stenographie“ in Buchform heraus 
und veröffentlichte in den Dejterreihifhen Blättern für Stenographie 1881 
und 1882 eine größere Arbeit über eine Nenderung der Zeichen p, f und t 
im Gabelsberger’fhen Alphabet (der jog. Variabeln), indem er diejen Lauten 
von der Stellung zur Zeile unabhängige Schriftzeihen gab. Seine Aus: 
führungen find aud von Einfluß auf die Fortbildung der Gabelsberger'ſchen 
Stenographie wie der deutichen Stenographie überhaupt gemefen. 

Bol. Krumbein, Entwidlungeih. d. Gabelsb. Stenoar. 1901, S. 256. 
— Dresd. Correfp.-Bl. 1893, ©. 47. — Oeſterr. BI. f. Stenographie 1893, 
©. 46—52. — Magazin 1893, ©. 116—119. — Wadıt 1893, ©. 119 
bis 123. — Weftöftl. Rundſchau⸗ Berlin 1897, S. 297. — Die ungarifcen 
Werke von Marfovits bei Zeibig, Geſch. u. Citt, d. Geſchwindſchreibekunſt, 
2. Aufl. ©. 297 ff. — Einen Vortrag von M. über die Entwidlung der 
Stenographie in Ungarn enthält der Bericht über den 3. internationalen 
Stenographencongreß in Münden 1890, ©. 33 ff. Kohnen 


Markull: Friedrih Wilhelm M., Componijt. Er ijt am 17. Februar 
1816 in Reichenbach bei Elbing geboren, wo fein Vater Organift war. Von 
ihm erhielt er auch den erjten Muſikunterricht, den fpäter der Drganijt Kloß 
und von 1833—35 Fr. Schneider in Defjau fortfegten. 1836 wurde er als 
Drganift an der Marientirhe in Danzig angeftellt, und bier fpielt fich fein 
Leben und Schaffen von nun an ab, bis zu feinem Tode am 30. April 1887. 
M. gehört zu den Künftlern, die in einem kleinen Kreife eine ausgebreitete 
und fegensreiche Thätigfeit entfaltet haben, deren Name und Werfe aber über 
diefen Kreis hinaus nur wenig befannt geworden find. Neben feinem 
Organijtenamt war er als Chorleiter bejhäftigt, war ein geſuchter Clavier- 
jpieler und Lehrer und fchrieb auch lange Jahre Mufikfritifen für die Danziger 
Zeitung. Seine Werke haben in feiner engeren Heimath zum Theil redt 
gute Erfolge gehabt. Es find von ihnen zu nennen die Opern „Maja und 
Alpino” (Danzig 1843), „Der König von Zion“ (1848), „Das Walpurgis- 
feſt“ (Danzig 1855); ferner die Dratorien „Johannes der Täufer“ und „Das 
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Gedächtniß der Entjchlafenen“, von denen das zuletzt genannte die Aufmerffam- 
lat Spohr’3 erregte, der es 1856 in Kafjel aufführte. Unter feinen Sym- 
phonien ıft Die in C-moll in Mannheim mit einem Preiſe gekrönt. Im Drud 
rihienen find außer dem „Gedächtniß der Entſchlafenen“ eine ganze Anzahl 
son Liedern und Männerhören, von Orgel» und Claviermwerfen, fomwie ein 
Cheralbud (1845), Werke, die ein ſolides Können, eine gute handwerkliche 
Tügtigfeit befunden. Carl Krebs. 


Marlitt: E. M., Pfeudonym für Eugenie John, wurde am 5. De- 
cember 1825 zu Arnſtadt in Thüringen geboren. hr Vater, von Natur ein 
eeiſtig reih ausgejtatteter Mann mit redlihem Streben nad Weiterbildung, 
hatte ein hervorragendes Talent zum Zeichnen, das aber leider nicht zur vollen 
Entwidlung gelommen war, da er von jeinem jtrengen Vater in den fauf- 
männiihen Beruf hineingezwungen wurde. Die Mutter, einer angefehenen 
Kaufmannsfamilie entitammend, war eine Freundin ſchöngeiſtiger Lectüre und 
vr Muſik, in erjter Zinie aber die forgende Hand im Familienleben. Unter 
vn Augen diefer Eltern, deren materielle Berhältnifje gerade nicht glänzend 
waren, wuhs M. heiter und lujtig auf, und jchon in den erjten Xebensjahren 
ie; ihre Stimme auf eine ungewöhnliche Begabung für den Gefang fliegen. 
In der Schule entmwidelte fich diefe je länger je mehr, und auf Drängen des 
ianglehrerd Stade wandte fi der Vater Marlitt’S, deſſen Augen auf dem 
Talent feiner Tochter wie auf einer erlöfenden Macht vom mühjeligen Kampfe 
umd Dafein ruhten, an die hochherzige, regierende Fürſtin Mathilde von 
Shwarzburg-Sondershaufen, die eifrige Beihügerin von Kunft und Wiſſen— 
Waft, und bat die hohe Dame unter Darlegung der Verhältniffe, der mit 
rıhen Stimmmitteln begabten, damals fechzehnjährigen Tochter die fünft- 
ride Ausbildung zu vermitteln. Die Fürſtin berüdfichtigte das Bittgefuch, 
ieh nah erfolgter Prüfung durd den Baſſiſten Krieg vom Hoftheater M. nad) 
Sondershaujen fommen und forgte für die Erziehung ihres Pfleglings in wahr- 
daft mütterlicher Art. Neben dem mohlgeordneten Schulunterriht ward der 
afrig Lernenden Unterweifung im Clavierfpiel durch den Kammervirtuofen 
Acker und im Gejange durch den Kammerfänger Koch zu Theil. Ihre Fort» 
föritte in den Muſikfächern fanden die lebhaftejte Anerfennung; aber gleich» 
witig trat auch in ihren deutihen Arbeiten eine eminente Begabung für die 
kunſt der Schriftlichen Darjtellung hervor. So vergingen drei Jahre, und nun 
selt die Fürftin es an der Zeit, dab das eigentliche Berufsjtudium beginnen 
wife, Sie nahm dazu Wien in Ausficht (1844), übergab hier M. als 

fionärin einer liebenswürdigen familie und forgte für ihre weitere Aus- 
hldung im Gefange, in der italienischen Sprache, in Deflamation und Rhetorif. 
So fonnte denn die junge Kunjtnovize, die bereit3 1846 unter den Augen 
ürer hohen Beſchützerin in Leipzig debütirt hatte, ihre Laufbahn als Bühnen- 
\ingerin beginnen. Zuerſt trat fie mit dem ihr verliehenen Prädicat einer 
fürtlihen Kammerfängerin in Sondershaufen auf, wirkte jpäter unter dem 
Stute ihrer fie begleitenden Mutter an den Bühnen von Linz, Graz, Lem— 
vera u.f.w., um dann plöglid auf ihrer faum betretenen theatralifhen Lauf— 
vahn Halt zu machen. Ein fi entwidelndes Gehörleiden, das zwar niemals 
N: zum Grade der Taubheit fich ſteigerte, wie wol hier und dort berichtet 
wird, das aber doch allen Heilwäſſern und jeglicher ärztlichen Kunſt jpottete, 
xrihlok ihr die Rüdkehr zur Bühne; nun nahm die Fürftin fie als Vorleferin 
nd Reifebegleiterin an ihren Hof, in welchem Verhältnis M. hinreichend 
Gelegenheit hatte, die Welt kennen zu lernen und manderlei Erfahrungen zu 
mmeln. Bon 1853—1863 lebte fie theils in Friedrichsruh bei Dehringen, 
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theils in Münden, von wo aus alljährlid die Sommerfrifchen in dem bai— 
riſchen Oberlande befuht wurden, bis dann die finanziellen Verhältniſſe der 
Fürftin diefe endlid zwangen, ihre Hofhaltung einzufchränfen und ſich aud 
von M. zu trennen, die fie im Frühſommer 1863 unter Belafjung ihres 
Gehalts entließ. XLebtere fand nun Aufnahme in der Familie ihres Bruders 
Alfred, der als Lehrer an der Realfchule in Arnftadt wirkte. Ahr war diefer 
Wechſel in ihrem Leben nicht gerade ſchmerzlich, da fie fich bereis einen neuen 
Lebensplan vorgezeichnet hatte. Infolge der Correfpondenzen, die fie zu führen 
gehabt Hatte, war fie von verfchiedenen Seiten auf ihr Daritellungstalent 
aufmerffam gemadt und ihr der Rath ertheilt worden, ſich ganz der Schrift: 
jtellerei zu widmen. So hatte fie denn in ihren freien Stunden mehrere Scenen 
ausgearbeitet, aus denen fih nun in ihrer Arnjtädter Muße die Erzählungen 
„Sculmeifters Marie” und „Die zmölf Apoſtel“ entwidelten. Sie fandte 
diefelben an Ernft Keil in Leipzig zum Abdrud in der von ihm redigirten 
„Bartenlaube” und hatte die Freude, die zweite Novelle angenommen zu jeben 
(1865), während Keil von der erjteren, troß ihrer großen Schönheiten, Teinen 
Gebrauh machen wollte, da gerade in jener Zeit von Nadhahmern Berthold 
Auerbach's das Gebiet der Dorfgefhichte über Gebühr gepflegt wurde („Schul— 
meijterd Marie” erjchien zum eriten Male im Drud im 10. Bande von 
E. Marlitt’3 Gefammelte Romane und Novellen. Slujtrirte Ausgabe; X, 
1888— 90). Gleichzeitig erbat Keil weitere Arbeiten der Verfaflerin, und dieſe 
fandte darauf den inzwischen fertig gewordenen Roman „Goldelfe” ein. Keil 
glaubte dem Gefhmad der Leſer feines Blattes entſprechen und die Verfaflerin 
beftimmen zu müſſen, verfhiebene Kürzungen an dem Romane vorzunehmen 
Wenn dies auch gefchah, jo präfentirte fich do die Buchausgabe von „Gold: 
elſe“ (1867) in der urfprünglichen, unverfürzten Faſſung. Mit diefen beiden 
Veröffentlihungen hatte fih M. bereit? die Theilnahme und den Beifall dei 
lefenden Publicums in hohem Grade erworben, und es ſteht aufer allen 
Zweifel, daß die „Gartenlaube“, in welder fie ihre gefammten Arbeiten zueri 
zum Abdruck bradte, ihre große Verbreitung — die Zahl der gedrudter 
Eremplare ftieg von 1866—76 von 175000 bis über das Doppelte — 
lediglih der Mitarbeiterfchaft diefer Schriftitellerin zu verdanken hatte. Zu: 
nächſt erfchienen in rafcher Folge die Novelle „Blaubart”“ (fpäter, 1869, mi 
der Novelle „Die zwölf Apoſtel“ u. d. T. „Thüringer Erzählungen“ beraus 
gegeben), dann der Roman „Das Geheimnik der alten Mamfell“ (IT, 1888) 
der die große Gartenlaubengemeinde im Sturme eroberte und ihren Beifal 
zum Enthufiasmus jteigerte, und der Noman „Reichsgräfin Gifela“ (II, 1869) 
Bon einer Zumuthung des Rebacteurs der „Gartenlaube”, diefe Arbeiten ; 
fürzen, war längjt feine Rede mehr: das Publicum würde jegt eine foldhe ent 
ſchieden gemifbilligt haben. Recht bedauerlih war es, daß die Schriftftelleri: 
in diefer Zeit öfter leivend war. Das Uebel, von dem fie heimgefucht wart 
und das fi ſchon ein Jahrzehnt vorher angekündigt hatte, beitand in eine 
-Auflagerung von Kalfen in den Gelenken, die zwar jett fchmerzlos waren 
aber an der freien Bewegung der betroffenen Glieder hinderten. Das Stehe 
und Gehen wurde almählid unmöglih und ſchließlich blieb die Kranke fü 
immer an den Fahrſtuhl gebannt. Dieſer Umftand bewog fie denn aud, eine: 
Ihon längjt gehegten Plan zur Ausführung zu bringen, fi nämlich ein eigene 
Heim zu Ichaffen, das ganz und gar ihren Bebürfniffen, namentlih aud i 
Bezug auf ihr Förperliches Leiden, entjpräde. So erhob fich denn bald in de 
Nähe von Arnitadt ihre Billa „Marlittsheim”, die fie im Juli 1871 bezieben 
und in der fie mit reinfter Herzensfreude ihren alternden Vater bis zu feiner 
Tode 1873 — die Mutter war fhon 1853 geftorben — mit allem Comfor 


Marlitt. 215 


umgeben und hegen und pflegen fonnte. Inzwiſchen war ihr Roman „Das Heide- 
vrinzefchen“ (II, 1872) erſchienen, von dem der Freiherr v. Tauchnitz bald 
eine englifche Ueberfegung in feine „Collection of British Authors“ aufnahm. 
m folgten nad einer freiwillig auferlegten längeren Muße die Romane 
‚Die zweite rau“ (II, 1874), wohl das Mieifterwerf der Schriftitellerin, 
‚im Haufe des Commerzienrathes“ (II, 1877), „Am Scillingshof“ (II, 1879), 
‚Amtmannd Magd“ (1881) und „Die Frau mit den SKarfunleljteinen“ 
(II, 1885). Alle diefe Romane wurden in die verjchiedeniten europätjchen 
Sprahen überjegt, erlangten aber aud außerhalb Europas durch deutjchen 
Nahdrud eine außerordentliche Verbreitung. Daß in mander Ueberjegung bie 
Tendenz des Romans geradezu vernichtet und in das Gegentheil verkehrt 
wurde, das in erzfatholifhen Ländern die Dichtung nad ultramontaner An— 
ſhauung förmlid umgemodelt und dadurd verballhornifirt wurde: dieſe 
Unverjhämtheit mußte mit berfelben Geduld ertragen werden, mie der miß— 
alüdte Verſuch einiger deutiher Schriftiteller (MWolheim da Fonjeca, Paul 
Blumenreih u. A.), die Romane der M. in dramatifirter Form auf die Bühne 
‚u bringen. Seit dem Herbit 1886 fränfelte M. jehr viel, und am 22. Juni 
1887 trat nad jchwerem Dulden die Erlöfung durd einen janften Tod ein. 
Ihren legten Roman „Das Eulenhaus” (II, 1888) hat fie nicht mehr voll- 
enden fönnen; doc wurde er von einer. andern Gartenlaube-Autorin, Bertha 
Behrens (W. Heimburg), mit großem Geſchick nad eigener Erfindung vollendet, 
da ein Plan der verjtorbenen Berfafjerin nicht aufgezeichnet war. 

M. hat als Schriftjtellerin eine verjchiedene, fich geradezu widerfprechende 
Beurtheilung erfahren, doch find die Stimmen, welche in wegwerfender Weije 
ihre Arbeiten bejprehen, nur in verfchwindend fleiner Zahl laut geworden ; 
he ertönten theild aus dem Lager orthodorer Kreife, denen die liberale Haltung 
der „Gartenlaube“ und ihrer Mitarbeiter ein Stein des Anſtoßes war, theils 
us den Kreijen der Rivalen und Neider, die es nicht ertragen konnten, daß 
bie durch fie repräfentirte realijtiihe Schule von der feltenen Begabung einer 
deutihen Frau in den Schatten gejtellt wurde. Aber während eine von ein- 
eitigem Glaubenseifer dictirte Kritif dieſes oder jenes Geiftlichen gegen bie 
HKomane der M. zeterte, geſchah es wol, daß deren Frauen und Töchter daheim 
diefe Romane mit der größten Andacht lafen, und der neidvolle, realifirende 
Schriftiteller verftummte fehr bald, als Männer wie Levin Schüding, Rudolf 
v. Gottihall, Ariedrih Hofmann, D. Beta, J. V. Widmann u. N., vor allem 
aber der urwüchſige Gottfried Keller für die Schriftitellerin in die Schranfen 
traten. M. hat entichieden — das geben jelbit ihre Gegner zu — ein Er- 
sählertalent, wie es bis dahin nur felten eine Frau in Deutſchland entmwidelt 
bat. Groß ift diejes Talent in der Schilderung der Localitäten, der Perſönlich— 
Iaten, des menschlichen Lebens und Treibens, groß aud in der Piychologie 
des menjhlihen Herzens, bejonders des Frauenherzens; und alles weiß uns 
die Dichterin in größter Zebendigfeit darzujtellen. Auch der Stil ihrer Romane 
verdient alles Lob; „er iſt frei von jeder Künſtelei und Uebertreibung, fließend 
und frifh, von anmuthiger, dichteriicher Belebung, ohne Iyrifche Ertratouren, 
anfhaulih und bezeichnend, edel und tadellos im Ausdrud wie in der fyn- 
taftiihen Fügung“. Das geiftige Gepräge ihrer Schöpfungen hat M. felber 
treffend dharafterifirt in dem Vorwort zur „Reichsgräfin Gifela” ; denn was 
ne dort über diefen Roman fagt, gilt mehr oder weniger aud für alle. 
danach „bauen fich diefelben auf über den Grundideen der Humanität; fie 
verfuhen die Menfchenliebe zu mweden in den Gemüthern, die infolge an« 
geborenen Hochmuths oder falfcher Erziehung völlig vergefien, daß fie einen 
smmlifhen Schöpfer, ein Vaterland, ein Jenfeits mit ihren Brüdern gemein 
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haben, mit nichten aber Störer und willkürlich Hemmende einer Kette ſein 
ſollen, deren Anfang und Ende in Gottes Hand liegt“. Daher vertritt die 
Verfaſſerin eine von verknöcherten Dogmen und Formen ſich losringende, ſittlich 
reine und ethiſche und damit eine wahrhaft religiöſe Weltanſchauung und be— 
kämpft mit Nachdruck jene Charaktere, „die um perſönlichen Vortheils willen 
nad der Wiederkehr alter verrotteter, menſchenfeindlicher Inſtitutionen ringen“. 
Wenn ſich aber der Reichthum der Erfindung eines Schriftſtellers beſonders 
in der Mannichfaltigkeit der Grundideen zeigen ſoll, ſo dürfte R. v. Gottſchall 
wohl Recht haben, wenn er bei M. einen Mangel darin erblickt, daß ihren 
meiſten Romanen das Schema der volksthümlichſten deutſchen Sage, des 
„Aſchenbrödel“, zu Grunde liegt. Und doch hat gerade dieſer Mangel zur 
freundlichen Aufnahme der Werke Marlitt’8 in bürgerlichen, ja jelbjt in 
dienenden und Arbeiterfreifen ganz außerordentlich beigetragen. „Denn die 
Vorliebe für diefen Sagenftoff ift nun einmal in der deutfhen Gemüthsart 
begründet, und dieſer iſt ein unbejtechliches Nechtsgefühl eigen, welches die 
Entrüjtung über die unverdiente Zurüdjegung nie verleugnen kann und den 
endlihen Triumph verfannter oder gefränkfter Unfhuld mit Jubel begrüßt. 
Und wenn diefe Unfhuld überdies mit dem Reiz echter Innigkeit und Lieblich— 
feit ausgeftattet iſt, jo bleibt ihre Anziehungsfraft eine nadhhaltige.“ An der 
Thatfache, daß Marlitt's Romane das Lob verdienen, zu den unterhaltenpditen 
Werfen der neueren erzählenden Litteratur gezählt zu werben, kann wohl nicht 
gerüttelt werden. 

Eugenie John-Marlitt. Ihr Leben und ihre Werfe (Gefammelte 
Romane und Novellen X, 399 ff.). — Die Gartenlaube, Jahrg. 1869, 
©. 825; Jahrg. 1887, ©. 472; Jahrg. 1899, ©. 136. — Rud. v. Gott: 
ſchall, Die deutfche Nationallitteratur des 19. Jahrh., 1892, 4 Bde. S. 594 ff. 

Franz Brümmer. 

Marquardien: Heinrih M., Staatörechtslehrer und hervortretender 
Parlamentarier, war am 25. October 1826 in Schleöwig geboren (nad) dem 
Kırdenbud). Sein Vater, Weinhändler, fpäter auch Senator in Schleswig, 
befaß ein kleines von den Boreltern übernommenes Landgut in der Nähe 
(Holm bei Treia). Seine Mutter jtammte aus gleicher Gegend. So wünſchten 
die Eltern, aud der Sohn, ihr einziges Kind, folle auf heimifher Erde 
bleiben und in die Fußtapfen der Vorfahren treten. Der Knabe mußte 
darum in landmwirthihaftlicher Arbeit früh mit anpaden und durfte die Ge: 
lehrtenſchule in Schleswig nicht beſuchen. Allein mächtiger als die väterlice 
Beitimmung erwies ſich des Jungen Wifjenstrieb. Abends wenn die familie 
zur Ruhe gegangen, ſaß er eifrig ftubirend in feiner Kammer. Ubne jede 
Hülfe ward aus Büchern älterer Vettern, die die Schule in Schleswig be- 
ſuchten, Latein und Griechiſch, Englifh, Franzöfifh und Mathematik gelernt. 
Kaum 12 Jahre alt, machte der Anabe auf eigene Hand die Prüfung zur Auf: 
nahme in Secunda. Der Wille des Vaters war gebroden. Kaum 14 Jahre 
alt, ward M. Primaner und als folder am 20. März 1842 im Dom con- 
firmirt. 16’/e Jahre alt, wurde er in Kiel immatrifulirt, wandte ſich aber 
bald nad) Heidelberg, der Stadt, die ihm die liebte feines Lebens wurde. 
Dort begründete M. feine Lebensfreundichaft mit Adolf Kußmaul, dem nad) 
maligen Kliniker, und Ludwig Karl Aegidi, dem engeren Fachgenoſſen. Am 
2. Februar 1848 ſchloß M. feine Univerfitätsbildung durd jeine Promotion 
zum Doctor beider Rechte der Heidelberger Facultät ab. Vangerow und 
Mittermaier waren die Lehrer geweſen, die ihn für die afademifhe Laufbahn 
begeijterten. Der Vorbereitung auf diefe gehörten die Jahre 1848—51 mit 
Reifen nad Belgien und England, um in längerer eigner Anjhauung und 
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Uebung das öffentlihe mündliche Strafverfahren daſelbſt kennen zu lernen. 
Winterfemefter 1851/52 habilitirte fi M. in Heidelberg mit einer Arbeit 
„über Haft und Bürgfchaft bei den Angelſachſen“, die als Einleitung zu einer 
Geſchichte des Habeas-Corpus-NRechtes gedacht war. Marquardſen's Vorlefungen 
bettafen Straf» und alsbald auch Völker- und Staatsrecht. An den all» 
gemeinen ‚ragen der Rechtsmwiflenihaft nahm M. durch Mitbegründung der 
zuerft 1855 erfchienenen „Kritiſchen Zeitſchrift für die gefammte Rechtswiſſen— 
ihaft“ theil. Ein Jahr vorher hatte er den eigenen Herd gegründet. 1857 
um Ertraordinarius befördert, erhielt M. 1861 einen Ruf ald ordentlicher 
Profeffor für Staatöreht nad Erlangen. Er blieb diefer Univerfität bis ans 
Lebensende treu. 


Die erften Jahre entwidelte M. im neuen Amt eifrige und frudt- 
dringende Docententhätigfeit. Allein dic jchleswig=holfteinifche Frage wurde 
1863 acut. Ihn, den treuen Sohn feiner Heimath, padte ed mädtig. Er 
trat hinaus ins Öffentliche Yeben. Unter Leitung von M. und Völk fand am 
28, gebruar 1864 eine Yandesverfammlung von etwa 7000 Baiern zu Er: 
langen ftatt, die für Erhaltung der Selbitändigfeit der Herzogthümer jich ein= 
este. Von 1868 an gehörte Marquardien’s Thätigfeit nahezu ausſchließlich 
%m parlamentarifhen Wirken. Am 27. April 1868 trat er für den Wahl: 
Iris Fürth-Erlangen in das deutſche Zollparlament, am 21. September 1869 
für den Wahlkreis Erlangen in die bairifche Abgeordnetenfammer. Bon 1871 
ıb war er Mitglied des Reichstages. Mitglied diefes blieb er, den urſprüng— 
den Wahlfreis fpäter mit den Wahlfreifen Worms und Kufel vertaufchend, 
bis zu feinem Lebensende. Aus dem bairifhen Landtag ſchied er 1893, zuletzt 
den Wahlfreis Kempten vertretend. 

Marquardfen’3 parlamentarifhe Thätigfeit hatte drei Nichtungen. Sn 
eiter Linie gehörte fie der Partei. National und liberal in der Worte beſter 
dedeutung, zählte er zu den berufeniten Kräften der nationalliberalen Partei. 
hten verjchiedenen Organifationen gehörte M. als Vorftandsmitalied bezw. 
in Baiern) ald Vorfigender an. Innerhalb der Neichstagsfraction bejtand 
kine vorwiegende Arbeit in informatorifhen Vorträgen an die Genofjen über 
ihmebende Vorlagen. Mit das wichtigſte Actenſtück, das die Gefhichte der 
Lartei fennt, ift die einen Wendepunkt in ihrem Programm darjtellende 
gadelberger Erklärung vom 23. März 1884. Stammt ihr erjter Entwurf 
von Miquel, jo gab ihr M. die Faſſung, in der fie mit nur einer Ergänzung 
auf dem Parteitag angenommen war. In zweiter Linie jtand fein Antheil 
on den Reichstagsverhandlungen. M. wirkte in den verſchiedenſten Com: 
miffionen; in der über das Preßgeſetz war er Berichterjtatter; der Wahl— 
üfungscommiffion ftand er durch mehrere Legislaturperioden vor. Im 
Denum ſprach M. hauptſächlich über juriftifhe und allgemein politifche Fragen. 
Zrittend pflegte M. befonders die Vertretung der Partei gegenüber den übrigen 
Stactionen, Regierung und Prefje. Nicht nur von den Parteien, auch von 
dtämard war M. ald Mittler in Vertrauensmänner-Verfammlungen gejhäbt. 
Zeine freie, ungezwungene Art, in der M. nicht nur zu geben, fondern aud) 
‚u nehmen verſtand, eiqnete ihn bejonders hiezu. Hervorragend wirkte M. 
anonym als politifcher Tages- und Parteifchriftjteller. Die meiſten Eritifch 
ürdigenden Artikel der „Kölnifhen Zeitung” über Neichstagsvorlagen, die 
Neihstagäberichte des gleichen Organs, in welchen die auftretenden Perfonen 
und der Yauf der Verhandlung prägnant, fein und vornehm geſchildert wurden, 
hatten M. zum Verfaffer. Von der bairischen Regierung wurden die polis 
fihen Berdienjte Marquardfen’3 1888 auch äußerlich dur Verleihung des 
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mit perſönlichem Adel verbundenen Verdienſtordens der bairiſchen Krone ge— 
kennzeichnet. 

Begreiflich iſt, daß bei ſolch reicher Thätigkeit im öffentlichen Leben für 
die Wiſſenſchaft wenig Zeit blieb. Nichtsdeſtoweniger gab M. auch ihr An— 
regung. 1874 wurde M. zum Mitglied des Inſtituts für Völkerrecht gewählt. 
An deſſen Verſammlungen nahm er eifrigen Antheil. Ende der ſiebziger 
Jahre leitete M. die Herausgabe eines großen, ſeinen Namen tragenden 
Sammelwerkes, des „Handbuches des öffentlichen Rechts der Gegenwart“ aller 
Culturländer in die Wege. Die Abſicht, ſelbſt dafür eine Politik zu liefern, 
blieb unverwirklicht. Von den verwirklichten Ergebniſſen ſeiner wiſſenſchaft- 
lichen Arbeit ſei erwähnt Der Trentfall 1862, Das engliſche Oberhaus und 
die Wiſſenſchaft 1862, Reichspreßgeſetz vom 7. Mai 1874 mit Einleitung 
und Commentar, Spencer Einleitung in das Studium der Sociologie, 2 Theile 
überfegt 1875, In memoriam (Erinnerungsblätter auf Vangerom und Mohl) 
1886, Artilel Mohl in der A. D. B. XV (1887), Artikel Baco v. Berulam, 
Brougham in Bluntihli’S und Brater’s Staatswörterbudh 1857, eine ein» 
gehende Beiprehung von Mohl’8 Geſchichte und Litteratur der Staatsmiflen- 
ihaften Bd. II in der Zeitjchrift für die gefammte Rechtswiſſenſchaft 1857. 

Am 30. November 1897 fette zu Erlangen ein Gehirnſchlag Marquard: 
ſen's vielgejtaltetem Wirken das Ziel. Er jtarb am Tage vor der Eröffnung 
der Winterjeffion des Reichstags, an der fih M. noch eifrig hatte betheiligen 
wollen. Denn der Hauptberathungsgegenitand, die Militärjtrafprocenreform, 
lag ihm befonder® am Herzen. In feinem Plane war gejtanden, nad) ihrer 
Erledigung dem Parlamentarismus Lebewohl zu jagen und Lebenserinnerungen 
zu jchreiben. Der Tod griff früher ein. 

Nefrologe von H. Rehm in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1897 
Nr. 291, im Jurijtifchen Litteraturblatt (Beil.) v. 15. April 1898, in Paul 
Stettenheim’s Biogr. Jahrb. u. Dtſch. Nefrolog, 2. Bd. 1898, ©. 411 ft. 

Hermann Rehm. 

Marſſon: Theodor M., Botaniker, geboren zu Wolgaſt in Neuvor: 
pommern am 8. November 1816, T zu Berlin am 5. Februar 1892. Als 
Sohn eines Apothefers wandte fih M. dem väterlichen Berufe zu, ſtudirte in 
Gießen unter Liebig Chemie und Pharmacie und übernahm dann nad Voll: 
endung feiner Studien die MWolgajter Apothefe.. Schon während jeiner Vor 
bereitungszeit befchäftigte fih M. eingehend mit der ‘Flora feiner Heimaths— 
provinz und der Anfel Rügen und lieferte aus diefen Gegenden mwerthvolles 
Material für die 1840 erjchienene „Flora von Pommern und Rügen“ von 
Dr. ®. 2. €, Schmidt. Nachdem er fich jelbjtändig gemadt, richtete er drei 
Jahrzehnte hindurch feine wifjenfchaftliche Thätigfeit auf die Vertiefung in die 
gleiche Aufgabe. Es erwuchs daraus das von ihm 1869 veröffentlichte Wert: 
„Flora von Neuvorpommern und den Inſeln Uſedom und Rügen“. Hiermit 
war für ein Gebiet, das bis dahin nur lüdenhaft befannt war und das durd 
jeine Berührung atlantifcher Pflanzenformen mit folden der pontifchen Wege: 
tation auch eine pflanzengeographifhe Bedeutung beanfprudt, ein annähern? 
volljtändiges Bild gefchaffen worden. Neben den von M. ſelbſt gefammelten 
Pflanzen fanden auch die Beiträge feines Freundes L. Holt und des Dendro: 
logen Zabel ausgiebige Vermwerthung. Gleiche forgfältige Beachtung jchentti 
M. aud den Fragen der Nomenclatur und gab Bemeife feiner ausgedehnten 
Litteraturkenntniß. Noh in jpäteren Jahren erfüllte es ihn mit Freude, 
wenn er von neuen Pflanzen in feinem Florengebiete oder neuen Fundſtellen 
ihon befannter Arten Nachricht erhielt. In Anerkennung feiner Yeiftungen 
verlieh ihm die Greifswalder Univerfität 1856 anläßlich ihrer 400 jährigen 
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Jubelfeier die Ehrenwürde eines Doctor philosophiae. Nachdem M. um das 
Jahr 1870 feine Apothefe verkauft hatte, 309 er fih in das Privatleben 
zutück und fiedelte zunächſt nad Greifswald, jpäter nad Berlin über. In 
beiden Städten trat er mit den Vertretern der Naturmwifjenihaften in regen 
Verkehr und ſuchte durch Benugung der ihm hier gebotenen Hülfsmittel, der 
Sammlungen und Inftitute, feine wifjenfchaftlihen Studien zu fördern. Diefe 
wandten ſich jetzt mehr mikroſcopiſchen Forſchungen zu. Auf Grund ſeiner 
Unterſuchungen über die paläontologiſchen Formen in der Rügener Kreide ent— 
tanden feine von der Kritik gelobten Arbeiten über die Foraminiferen (1878), 
vie Dftrafoven und Cirripeden (1880), ſowie über die Bryozoen (1889), von 
denen er eine ganze Reihe neu aufgefundener Formen beſchrieb. Seine lette 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit bezog fich wieder auf eine Gruppe lebender Orga— 
memen und zwar auf die mifrofcopifhe Welt der Diatomeen. Es war ihm 
aber nicht mehr befchieden, feine Arbeit hierüber zu vollenden und deren Er— 
acbniffe zu veröffentlichen. Doch erlahmte fein Interefje an der botanischen 
Viſſenſchaft nicht, als Alter und Krankheit ihm das felbftändige Sammeln 
erihmwerten. Bis zum Jahre 1888 war M. nod als Mitglied der feitens 
ter Deutihen Botanischen Gefellihaft gegründeten Commijfion für die Flora 
von Deutihland als Referent für das baltifche Gebiet thätig. Dann mußte 
er 88 jüngeren Kräften überlajjen. Im 76. Yebensjahre raffte den fleifigen 
xorfher nach längeren Leiden der Tod dahin. 

Nahruf von 8. Holg, Verhandlungen des Botan. Vereins der Pro- 
vinz Brandenburg XXXIIL, 1891, ©. LIV, LV. — 3. Aſcherſon, Berichte 
der Deutihen Botan. Gefellih. XX, 1892, Gejhäftsberiht I, S. 30—33. 

E. Wunfhmann. 

Martin von Prag, Inquifitor um 1400. Im lebten Viertel des 
14. Jahrhunderts hat bekanntlich die Kirche unter dem thatfräftigen Beijtande 
Kr Sugemburger eine allgemeine Verfolgung der fajt in allen deutichen Land— 
daften weit verbreiteten waldenſiſchen Secte ins Werk gefett. Neben dem 
Coeleitiner Petrus Zwider (f. A. D. B. XLV, 535) hat bei dieſer Ver— 
olgung der Altarprieſter der Marienkirche vor dem Teyn in der Prager Alt- 
kat, Martinus, als Inquiſitor in hervorragender Weife mitgewirkt. Um 
1380 begegnen mir ihm als Glaubensrichter in Regensburg, im folgenden 
\abrzehnt und bis zum Jahre 1401 in Franken, Thüringen, Oberöjterreich, 
Steiermarf und Ungarn, meijt ald Genofjen Petrus Zwider’s. Vermuthlich 
ft mit ihm identifch der böhmifche Priefter Martin, der fhon 1371—1373 
" Straßburger Beginen verfolgte, vielleicht aud der zu Ende des 14. Jahr: 
undert3 öfter als Jnquifitor genannte Martinus von Amberg, defien „modus 
pedicandi* jih in einer Handihrift der Hof» und Staatöbibliothef zu 
Nänden (elm. 3764) findet. 

3. Doellinger, Beiträge zur Sectengejhichte des Mittelalters, Bd. II 
(München 1890), ©. 378. — 9. Haupt, MWaldenferthbum u. Inquifition im 
ſüdöſtl. Deutſchland (Freiburg 1890), ©. 57 ff.,82 ff. u. die dort angef. Quellen. 

Herman Haupt. 

Martin: Philipp Leopold M., geboren 1815, mibmete fid dem 
Vtäpariren der Naturproducte und madte ſich in weiten Kreifen durch feine 
Leiſtungen der Darjtellung ausgejtopfter Thiere befannt. 1869 bearbeitete er 
ve 3. Auflage des Werkes von C. L. Brehm „Die Kunjt Vögel ald Bälge 
u bereiten“. Hieraus entitand jein mit vielem Beifall aufgenommenes Merk: 
„Die Praris der Naturgefhichte”, Weimar, 1. Bd. Taridermie 1869; 2. Bd. 
Termoplaftif und Mufeologie 1870; 3. Bd. Naturjtudien 1878—82. Aber 
X. begnügte fi) nicht mit der Praris, fondern er ſuchte auch das Xeben der 
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Thiere zu erforfchen und veröffentlichte eine Reihe interefjanter Abhandlungen 
namentlih in den Beitfchriften „Die Natur” und „Der zoologifhe Garten“. 
Sein Hauptwerk, welcdes er in Verbindung mit Dr. Heinde, Dr. Knauer und 
Dr. Rey herausgab, war feine: „Sluftrirte Naturgefhichte des Thierreichs“, 
Leipzig 1882, ein Werk, weldes weite Verbreitung fand und, obwol populär, 
dod ein ftreng wiſſenſchaftliches Gepräge trägt. 

M. jtarb am 7. März 1885 in Stuttgart. W. Heß. 


Martini: Martin M., von verfchiedenen Geſchichtſchreibern des Jeſuiten— 
ordens auch Martinfohn oder Martinez, von den Chinefen Wei genannt, 
Miffionar, Geograph und Hiitorifer, wurde 1614 von deutjhen Eltern in 
Trient geboren. Ueber feine Jugend ift nichts befannt. Am 8. October 1632 
trat er zu Nom als Novize in die Gejellihaft Jeju ein und genof im 
Collegium Romanum den übliden Bildungsgang der Urdenszöglinge. 
Daneben wurde er von Athanafius Kircher privatim in Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften unterridtet. Da er hervorragende Geijtesgaben zeigte 
und fih in wenig Jahren eine umfafjende Gelehrjamfeit aneignete, wurde er 
von feinen Oberen für die Miffion in China bejtimmt, der man damals die 
befähigtiten Köpfe zumies. 1638 jchiffte er fi in Liſſabon ein und gelangte 
unter vielen widrigen Zufällen nad) Goa, wo er fid mehrere Jahre aufhielt. 
Neben feiner Miffionsthätigfeit beſchäftigten ihn namentlid magnetische und 
ajtronomifhe Beobadhtungen. 2 Briefe, in denen er über die von ihm mahr: 
genommenen Abweichungen der Magnetnadel unter verjchiedenen Breiten, über 
Sonnenflede, Sternbilder des ſüdlichen Himmels und Dämmerung: 
erfheinungen berichtete und die er feinem Xehrer Kircher überfandte, ver- 
öffentlichte diefer auszugsmeife in feinem Werfe „Magnes sive de arte 
magnetica“, Romae 1654, ©. 316—318 und 348— 350. Nach einem weiteren 
Aufenthalte auf den Philippinen traf M. endlich 1643 in China ein. Hier 
berrfhten damals ſehr unruhige Zeiten. Von innen her ward das Reich durd 
blutige Empörungen erjhüttert, von außen durch einen fiegreihen Einfall der 
Mandſchu, welde 1644 die Ming-Dynajtie ftürzten, Peking eroberten und einen 
neuen Kaijer einjeßten, der die Jeſuiten begünjtigte und ihnen einen großen 
Einfluß auf die Regierungsangelegenheiten einräumte. Nachdem ſich M. 
einigermaßen mit Sprade und Sitte des Volkes vertraut gemacht hatte, trat 
er große Neifen an. die ihn, wie es fcheint, durch alle Provinzen des weiten 
Reiches führten. Er benußte diefe Wanderungen nicht nur zu Miſſions— 
verfuden, jondern aud zu wiſſenſchaftlichen Beobadhtungen, namentlich zur 
Vornahme aſtronomiſcher Ortsbeitimmungen. Da er regen Verkehr mit den 
Eingebornen unterhielt, eignete er ſich allmählich eine jo umfafjende Kenntniß 
ihrer Sprade an, daß er verfuchen fonnte, einige Abhandlungen über Wejen 
und Eigenſchaften Gottes, über die Unjterblichkeit der Seele, ſowie verjchiedene 
polemifche und moraliſche Tractate in chineſiſcher Sprache zu veröffentlichen. 
Auch verfaßte er eine chinefifhe Grammatif, die aber niht im Drud er: 
ſchienen ift. Wegen diefer tüdhtigen Leiftungen wurde er nad einigen Jahren 
zum Superior der Miffion in Hangstcheou ernannt. Hier hatte er viel durd 
die fogenannten Accomodationgitreitigfeiten zu leiden, die unter den Miffionaren 
über verjchiedene rituelle Fragen ausgebrocden waren. Die befehrten Chinefen 
wünſchten nämlih ihren altgewohnten Ahnencultus, die Verehrung ihres 
großen Morallehrers Confucius und die ihnen geläufige Benennung Gottes 
durch das Wort Himmel beizubehalten. Die weltklugen Sefuiten gaben ihren 
Proſelyten in diefen Punkten nad, die gleichfalls als Wiffionare wirkenden 
Dominicaner und Franciscaner dagegen lehnten jedes Zugeſtändniß als Abfall 
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von der reinen Fatholifhen Lehre ohne weiteres ab. Die Meinungsverſchieden— 
beit zwiichen beiden Parteien bildete eine Duelle endloſer Zmijtigfeiten, und 
die gegenfeitige Erbitterung wurde noch dadurch vermehrt, daß fi die Jefuiten 
andauernd der höchſten Gunſt des Hofes erfreuten und ihre Gegner mit Erfolg 
von derjelben fernzuhalten wußten. Die Dominicaner fandten deshalb ihren 
Ordensgenoſſen Moralez nah Rom, der es durchſetzte, daß die Inquifition ein 
Verbot der chineſiſchen Riten ausfprah und Papſt Innocenz X. diefe Ent- 
ſcheidung bejtätigte. Als diefe Kunde nah China gelangte, beſchloſſen die 
dortigen Jefuiten, Berufung gegen das ihnen gefährlich erfcheinende Urtheil 
anzulegen. Zu diefem Zwecke fandten fie 1651 ihren Mitbruder M. als 
Procurator der Miffion nah Rom ab. Diefer hatte eine fehr gefahrvolle 
Heimreife zu überjtehen. Da er in Macao fein portugiefiihes Schiff antraf, 
dad nah Europa abjegelte, begab er fih zunächſt nad) den Philippinen und 
wartete hier mehrere Monate, bis er ein ſpaniſches Schiff fand, das ihn mit» 
sahm. Im füddinefifhen Meere aber wurde dafjelbe von holländiichen See— 
täubern ausgeplündert. M., der mit Mühe fein Leben und feine mit» 
aeführten Manufcripte rettete, wurde als Gefangener nad Batavia gebradt. 
dier erlaubte man ihm, da er der holländiihen Colonialverwaltung wichtige 
Nittheilungen über die politifhen Vorgänge im Innern Chinas während der 
issten Jahre machte, nad längerem Warten am 1. Februar 1653 auf einem 
elländiihen Schiffe nah Europa zurüdzufehren. Während der monatelangen 
Ueberfahrt bejchäftigte er fi mit der Sichtung und Verarbeitung feiner Auf: 
sahnungen und mit ber Anfertigung von Karten der einzelnen Provinzen 
Chinad. Gegen Ende der Reife wurde das Schiff dur ſchwere Stürme nad) 
Rorden verjchlagen, jo daß es nit in Holland, fondern in Norwegen landete. 
Bon hier aus begab ſich M. über Deutichland, Belgien und Frankreich nad) 
Rom. Hier verhandelte er theild mit der Propaganda und den Inquifitions» 
behörden wegen der chineſiſchen Riten, theil® vollendete er als ‚Früchte feines 
ahtjährigen Aufenthaltes in China mehrere Schriften über die Geſchichte und 
Geographie dieſes Neiches, die berechtigtes Aufſehen erregten und darum 
mehrere Ausgaben und Ueberjegungen erlebten. Zuerſt erſchienen zwei wenig 
bedeutende Arbeiten Eleineren Umfangs, melde offenbar nur dazu dienen follten, 
die oberflächliche Neugierde weiter Kreife zu befriedigen: „Brevis relatio de 
numero et qualitate Christianorum apud Sinas“ (Rom 1654, Köln 1655) 
und „Zeitung auß der newen Welt oder Chinefifchen Königreihen” (Augspurg 
1654). Noch in demfelben Jahre veröffentlichte er in lateinischer Sprade 
nad eigenen Erlebnifjen und nah den Mittheilungen feiner Ordensgenofjen 
eine ausführliche Beichreibung des fiegreihen Einfall® der Mandihu und der 
inneren Unruhen, die China in den Jahren 1616—1644 bis zum freiwilligen 
Tode des legten Kaiſers der Ming-Dynajtie erfhüttert hatten. Das dem 
König Gafimir von Polen gewidmete Werk ift betitelt „De bello Tartarico 
historia®. Die erfte Ausgabe erjchien 1654 in Rom. Weitere lateinische 
Ausgaben folgten noch in demfelben Jahre in Antwerpen, Köln und Wien, 
im näditen Jahre in Rom und in Amiterdam, ſowie 1661 wiederum in 
Amfterdam. In deutſcher Weberjegung erjhien das Buch 1654 in Münden, 
1654 und 1655 in Amfterdam, fowie 1696 in Hamburg als Anhang zu 
am Diearius, Piel vermehrte Mofcomitifhe und Berfianifche Reiſe— 
beſhreibung; engliih 1654 in London als jelbjtändiges Werk und 1655 eben- 
dırt ald Anhang zu Alvarez Semedo, The History of that great and 
renowned monarchy of China; franzöfifh 1656 in Amjterdam, ſowie 1667 
in Xyon und Paris ald Anhang zu Alvarez Semedo, Histoire universelle 
de Ja Chine; holländifh 1654 in Delft und in Antwerpen, 1655 in Utrecht, 
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1656 und 1660 in Amiterdam; italienifc 1654 in Mailand und 1655 in 
Palermo; ſpaniſch 1659 in Amiterdam und 1665 in Madrid; portugiefiid 
1657 in Liffabon; endlich ſchwediſch 1674 in Wijfingsborg. 

1655 begab ſich M. nad) Amjterdam, um fein 2. Hauptwerk, den großen 
Atlas von China („Novus Atlas Sinensis“) fertig zu ftellen und den Stich 
und Drud der Karten in der berühmten Officin des Johannes Blacu zu 
überwaden. Beides gelang vorzüglid, jo daß der Atlas noch heute als cin 
werthvolles Denkmal der alten holländischen Kartographie aefhägt wird. Er 
erfchien jeit 1655 in zahlreichen meijt undatirten Ausgaben in Groffolio: 
format mit Titelblatt und Tert in lateinifcher, franzöfiicher, holländifcher und 
ipanifher Sprade theild einzeln, theils in den verfchiedenen Ausgaben der 
großen Cosmographia Blaviana.. Das Werk iſt dem Erzherzog Xeopold 
Wilhelm von Dejterreich gewidmet. in der Einleitung fagt M., daß er es 
aus 15 chineſiſchen geographiihen Werfen zufammengearbeitet und Durd die 
Ergebnifje feiner eigenen Reifen ergänzt und berichtigt habe. Es enthält eine 
für jene Zeit vortreffliche Weberfichtsfarte des dhinefifchen Reiches, 15 Karten 
der einzelnen Provinzen Chinas und eine Karte von Japan und Korea. Zur 
Erläuterung iſt ein jehr ausführlider Tert beigegeben, der eine Befchreibung 
Chinas, feiner Nebenländer und feiner Bewohner, fowie der einzelnen 
Provinzen und der widtigjten Städte enthält. Dann folgt ein „Catalogus 
longitudinum et latitudinum omnium locorum imperii Siniei, quorum fit 
in nostris mappis mentio“, ein Berzeichnig von fait 2000 Längen- und 
Breitenbejtimmungen, die natürlich bei weitem nicht alle auf eigenen Meſſungen 
Martini’s, jondern meijt auf Berehnungen nad den Entfernungsangaben der 
hinefifhen Duellenwerfe beruhen und darum zum Theil fehr fehlerhaft find. 
Als Anhang ijt allen Ausgaben Martini’ oben erwähnte Schrift über den 
tartarijchen Krieg beigefügt. Diefer Atlas blieb bis auf du Halde's Description 
de la Chine (Paris 1735) und d’Anville’3 Nouvel Atlas de la Chine (la 
Haye 1737) das bejte Werk in feiner Art und war ein volles Jahrhundert 
hindurch eine werthvolle Fundgrube für alle Kartographen. Nod) heute ift er 
die volljtändigjte geographiihe Einzelbefchreibung von China, die wir befigen, 
und fein Verfaffer verdient mit vollem Rechte den Ehrennamen des Waters 
der geographiihen Kenntniß von China, den ihm Richthofen beigelegt hat. 
Einzelne Theile des Atlas wurden von anderen Autoren neu herausgegeben. 
Den gefammten Tert ohne die Karten drudte Melchifevef Thevenot in 
franzöſiſcher Ueberſetzung als Description gtographique de l’empire de la 
Chine in feinen Relations de divers voyages curieux (Paris 1672 und 1696) 
T. U, P. III, 1—216 ab. Ein Abſchnitt, der über die Mandfchurei hanbelt, 
erihien al® Relation de la Tartarie orientale in den beiden Ausgaben dei 
Sammelwerfeö Recuil de voyages au nord, Amſterdam 1715, III, 142—185 
und ebendort 1732, IV, 365—413. Zwei andere Abjchnitte über Japan uni 
Korea nahm Chriſtoph Arnold in feine Wahrhaftige Beichreibung dreyer 
mädtigen Königreihe, Japan, Siam und Corea (Nürnberg 1672) au 
(S. 347—356 und 883— 900). 

Nah der Vollendung des Atlas kehrte M. von Amſterdam nach Ron 
zurüd. Hier waren unterdejjen die Verhandlungen über die frage dei 
hinefifschen Riten zum Abſchluß gelommen. Da er nachgewieſen hatte, daß di 
von feinen Ordensgenofjen in China geitatteten Gebräude nidt® mit den 
Gögendienjt zu thun hätten und ihr Verbot das Chriftenthbum in Chin: 
äußerst gefährden würde, erhielt er am 23. März 1656 ein vom Wapi 
Alerander VII. bejtätigtes Decret der Inquifition, weldes die Beobachtun— 
und Beibehaltung jener Gebräuche unter der Bedingung erlaubte, daß fie nid 
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ala religiöfe, fondern nur als bürgerliche Geremonien betrachtet und ohne jede 
Beimifhung von Aberglauben verrichtet würden. Hocherfreut, durch feine Be— 
mühungen feinem Orden zum Siege über die Gegner verholfen zu haben, 
deſhloß M., nah China zurüdzufehren, um die Botſchaft ſelbſt zu über- 
dringen. Zuvor aber vollendete er ein Werk, das ihn ſchon feit Jahren be= 
ihäftigt hatte, eine in Decaden getheilte chronologiſche Geſchichte des hinefifchen 
Reihes auf Grund der dinefiishen Originalquellen. Die erjte Decade, melde 
den Zeitraum von der Entitehung des Reiches bis etwa um die Zeit der 
Geburt Chrifti umfaßt, erſchien mit einer Widmung an den Kaifer Xeopold 
ald „Sinicae historiae decas prima“ in lateinifher Sprache 1658 in München 
und 1659 in Amiterdam, in frangöfifcher Ueberfegung 1692 in Paris. Ob 
die übrigen Decaden im Manufcript vollendet wurden, ift unbefannt. Zum 
Trud find fie offenbar nicht gelangt. 

1656 begab fih M. von Rom nad Portugal. Hier fchloffen fih ihm 
17 junge Mifftionare an, die er nad China geleiten jollte, darunter der jpäter 
berühmt gewordene Ferdinand Verbieft. Die meilten erlagen unterwegs den 
Beihwerden und Gefahren der Reife. M. felbit fiel im ſüdchineſiſchen Meere 
in die Hände von Seeräubern, die ihn ausplünderten und zwei Jahre lang 
fangen hielten. Erjt 1658 erreichte er den Hafen von Macao. Nachdem er 
iine Ordensgenofjen von dem glüdlichen Erfolge jeiner Sendung benachrichtigt 
batte, begab er fih in feinen Miffionsbezirf und feste mit frifhen Kräften 
das Miffionswerf fort. Beſonders machte er fih durd die Erbauung und 
YAusihmüdung vieler Kirchen verdient. Doc z0g er fich infolge übermäßiger 
Anftrengungen eine fchwere Krankheit zu, der er troß aller Bemühungen feiner 
Nitbrüder und der chinefifchen Aerzte am 6. Juni 1661 in der Stadt Hang- 
theou erlag. Er war ein Mann von feltenen Talenten und großer Menſchen— 
freundlichleit. Noch heute gilt er mit Recht als einer der beiten Geographen 
und Gefchichtichreiber unter den Miffionaren des 17. Jahrhunderts. 

A. G. Camus, M&moire sur la collection des grands et petits 
voyages et sur la collection des voyages de Melchisedech Thevenot, 
Paris 1802, p. 317—524. — v. Wurzbach, Biographijches Lexicon des 
Kaiſerthums Oeſterreich XVIL (1867), ©. 39—40. — F. v. Richthofen, 
China, Berlin 1877, I, 674—677. — Bibliotheque de la Compagnie de 
Jesus. Nouvelle &dition par ©. Sommervogel. V (1894), Sp. 646— 650. — 
4. Huonder, Deutjche eluitenmijfionäre des 17. und 18. Jahrhunderts. 
Areiburg 1899, ©. 191. Viktor Hanpid. 

Marr: Jakob M., katholifher Theologe und Hijtorifer. Geboren am 
8. ‚September 1803 zu Sandicheid im Kreiſe Wittlih bei Trier, vorgebildet 
auf der Elementarſchule jeines Heimathortes, dem Gymnafium und Prieſter⸗ 
eminar zu Trier, ſowie durch einen längeren Aufenthalt in Wien wurde M. 
m %. 1836 auf den Lehrſtuhl für Kirchengeſchichte und Kirchenreht am 
Priefterjeminar zu Trier berufen, um in dieſer Stellung volle 33 Jahre bis 
ın dag Jahr 1870 hinein zu verbleiben. Den Reit feines Lebens verbradte 
a im Schofe des Trierer Domcapiteld ald dejjen Secretär und Verwalter 
der Dombibliothef. Daneben befleidete er jeit 1869 die Stelle eines bijchöf- 
lichen Dfficiald. Er ftarb am 15. Februar 1876. — Die wiſſenſchaftliche 
bedeutung Marx' liegt weniger in einer großen Zahl fleiner Publicationen — 
tin genaues Verzeichnif gibt die unten angeführte Lebensſtizze — als in dem 
umfafjenden Geſchichtswerke, welches er der Gejchichte feines Heimathlandes 
widmete, „Geſchichte des Erzſtiftes Trier, d. i. der Stadt Trier und des 
trierifihen Landes als Churfürjtentum und als Erzdivecefe von den ältejten 
Zaten bis zum Jahre 1816“. Bd. 15. Trier, Lintz 1858—64. Das 
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Werk gliedert fih in drei Abtheilungen. Die erſte behandelt „Die Geſchichte 
der Stadt Trier und des trierifchen Yandes von der Zeit der römischen Herr: 
ſchaft in demjelben bis zum Beginn der Regierung des legten Kurfürften (Clemens 
MWenzeslaus 1768—1816)*. Sie umfaßt zwei Bände. Gibt Bd. I in der 
Hauptſache die politijche Geihichte von Stadt und Yand bis 1580, fo befaßt fi 
Bd. II mit einzelnen Verhältnifien, dem Gerichts-, Militär, Sanitäts- und 
Schulmefen im Trierer Lande vor der franzöfiichen Revolution. Die zweite 
Abtheilung, Bd. III und IV des Werks, enthält die Geſchichte der Abteien, 
Klöfter und Stifte. Die dritte endlich, gebildet dur den einen Bd. V, führt 
die Gefhichte vom Negierungsantritt des legten Kurfüriten (1768) — voran: 
geht als Einleitung ein Vorwort, welches kurz die Geſchichte des Trierer 
Zandes von 1648 ab darjtellt, — bis zum Einjeten der preußiſchen Herricaft 
im %. 1816. Für die beiden erjten Abtheilungen war M. tüchtig vorgearbeittt 
dur; die Gesta Trevirorum von Müller und Wyuttenbach, die fünf Folio: 
bände umfafjende Historia diplomatica Hontheims, die Annalen der Jeſuiten 
Brower und Mafen, Scotti’8 Sammlung der Gejege und Verordnungen und 
Blattau’s Statuta synodalia, für den Schlufband war M. fat ganz auf id 
jelbft angemwiefen. Aber aud die Bände I—IV bezeugen auf Schritt und 
Tritt die felbitändige Lektüre der von feinen Vorgängern benugten Duellen. 
Den Kern des Merfes bildet die zweite Abtheilung, die Gefhichte der Klöjter 
und Stifte des Trierer Yandes. Sie ift heute noch wie Bd. V dem Forſcher 
unentbehrlih, während die erjte Abtheilung (Bd. I—II) in ihren Grund: 
anfchauungen und im Detail durch eine Fülle von Einzelunterfuhungen über: 
holt und antiquirt iſt. Der Standpunkt des Verfafjerd ijt der jtrena 
fatholifhe. Den Tendenzen der Aufflärung und der in ihrem Geijte ge 
ſchriebenen Trierifhen Geſchichte Wyttenbach's fteht M. feindlih gegenüber. 
Für die Berechtigung des Ringens des Laienelements um die Führerſchaft ın 
der deutfchen Eultur fehlt ihm das Verſtändniß. Aber M. ift nicht ultramontan. 
Man vergleiche zum Beifpiel feine Kritik des von der franzöfifchen Politik im 
Einvernehmen mit dem Papſtthum gegen Ludwig den Baier und die deutide 
Kaiferfrone gerichteten Vorhabens (Bd. I, ©. 148). Ein anonymer Biograph, 
der ihm perſönlich nahe geitanden haben muß, weiß ihm eine warme Vaterland?» 
liebe nachzurühmen. In der Beurtheilung feiner litterarifchen Gegner berührt 
die Objectivität wohlthuend, mit welder er Verfaſſer und Werk von einander 
ſcheidet. (Vgl. 3. B. Bd. V, ©. 559ff.) Den Mangel methodiſcher Schulung 
erfegte 3. Th. eine gefunde fritifche Ader, wie fie fih 3. B. in feiner Be- 
handlung der Weberlieferungen über das Alter des Trierer Bisthums im 
erften Bande äußert, die ihm mande Gegnerihaft im fatholifhen Lager ein 
trug. Im Ganzen muß Mare’ Werk für feine Zeit eine tüchtige Leiſtung 
genannt werden. Die Ehrungen, melde ihm. feiten® der Univerfität Breslau 
im J. 1863 durch Ernennung zum Dr. theol. honoris causa, feiten® der 
Geſellſchaft für nützliche Forſchungen in Trier, in deren Jahresberichten einige 
fleinere Unterfuhungen Marr’ niedergelegt find, durd Wahl zum Vice— 
präfidenten im J. 1867 zu Theil wurden, waren verdiente Anerfennungen. 
Mare, Die NRingmauern und Thore der Stadt Trier. Nebit einer 
Lebensſtizze des Verfaſſers. Trier, Ling, 1876. — Trierifche Zeitung und 
Trierifche Yandeszeitung vom 16. Februar 1876. 
Gottfried Kentenid. 
Marrien: Eduard M., Componift und Clavierpädagoge. M. iſt in 
Nienitädten bei Altona am 23. Juli 1806 geboren. Sein Vater war dort 
Organiſt und unterrichtete ihn ſelbſt in der Mufif, wollte aber, daß er 
Theologie jtudire und gejtattete ihm erjt im 19. Jahre, feinem jtarfen Trieb 
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zur Tonkunſt zu folgen. Unverdroſſen wanderte der lernbegierige Jüngling 
den zwei Meilen weiten Weg von Nienjtäbten nah Hamburg, um bei oh. 
heint. Elafing Unterriht zu nehmen, doch foll er, da ihm die Vertretung 
eines fränflihen Vaters an der Orgelbanf anvertraut war, in drei Jahren 
niht mehr als 70 Lectionen gehabt haben. 1830 ging er nad) Wien, um 
ih bei Seyfried in der Theorie und bei Bodlet im Clavierjpiel weiter zu 
bilden und ließ fi dann in Hamburg als Clavierlehrer nieder. Er war ein 
sorzügliher Spieler und lag dabei aud) fleifig der Compofition ob. Ueber 
hundert Werke bat er gefchrieben, von denen fiebzig veröffentlicht find: eine 
Operette „Das Forſthaus“, Symphonien, Duvertüren, Männerchöre, neun 
Sammlungen Lieder und ſehr viele Clavierjtüde, namentlich Variationen und 
Üantafien, auf „Brillanz“ zugefchnittene viel gefpielte Sahen. Er hatte auch 
ven Einfall, Beethoven's Kreuzer-Sonate zu inftrumentiren und das fehlende 
Sherzo durch den zweiten Sat der B-dur-Sonate op. 106 zu erjegen. Diefe 
Symphonie“ wurde in Leipzig aufgeführt und von R. Schumann merf- 
vürdig milde beurtheilt (Gel. Schr. 4. Aufl. II, 17 F.); nur gegen bie 
kinfügung des Scerzos wendete fih Schumann fehr energifh. Drei Im— 
promptus für die linfe Hand allein (op. 33) waren Dreyfhod gewidmet und 
haben nah Schumann (a. a. D. II, 178) einen ziemlich gelegentlichen, flüchtigen 
Inftrih, während drei Stüde (Pitces fugitives) günftiger beurtheilt werden. 
Seine „Hundert Variationen über ein Volfglied“ ließ fein Schüler Brahms 
Iinter feinem Rüden 1883 druden und madte ihm damit eine große Freude. 
R. ift weiteren Kreifen erjt dadurch befannt geworden, daß er Brahms im 
Clavierfpiel und in der Compofition unterrichtet und feine erſten Schritte mit 
hohem Verſtändniß und liebender Sorgfalt geleitet hat. Mit dem Ruhm des 
Shulers wuchs zugleich der des Lehrers. 

Vgl. La Mara, Muſikaliſche Studienföpfe in „Brahms“, und Mar 
Kalbed, Johannes Brahms, I, 26 ff.- Carl Kreba. 


Märzroth: Dr. M., Pleudongm für Moriz Barad, deutihöfter- 
reichiſcher Schriftjteller und Dichter, wurde zu Wien am 21. März 1818 ge- 
soren und erhielt jeine Ausbildung ebendajelbit. Nachdem er die jogenannten 
zhiloſophiſchen Studien beendet, wandte er ſich fchriftjtellerifchen Arbeiten zu 
ınd erwies für Gedichte, Novellen und namentlih Humoresfen ein hübſches 
Zolent, weshalb er fi der Aufmerkſamkeit des damals in Wien befonders 
chgefhägten M. G. Saphir ſowie auh N. Bäuerle’3 und des feinfinnigen 
Jana; Seitteles erfreute. Bald war B., welder von 1838 feine Arbeiten 
unter dem genannten Pjeudonym Dr. Märzroth veröffentlichte, Mitarbeiter 
nieler Wiener und ausländifcher Journale, zumal in der zu jener Zeit jo viel 
Aeſenen Wiener Theater- Zeitung finden fid) Jahre hindurch verſchiedene feiner 
Azjen und Humoresfen, ebenfo in Saphir’3 beliebter Zeitihrift Der Humorift. 
Jah 1848 und nachdem fih M. vermählt hatte, fiedelte er nad Baden bei 
Bien über, wo er aud als Mitglied der Gemeindevertretung auf communalem 
Brbiete anerfannt thätig war, fehrte aber wieder nadı Wien zurüd. Der 
{od einer geliebten Tochter, die ald Mufiffünftlerin große Begabung zeigte, 
ktanlafte ihn aud) diefen Wohnſitz aufzugeben und im J. 1870 nady Salzburg 
u sehen. Dort lebte er feinen jchriftftellerifchen Arbeiten, aber ſonſt zurück— 
siogen, nur in einem kleingeſelligen Kreife verfehrend und wurde anläßlich 
kınes 40 jährigen Dichterjubiläums viel gefeiert. Er bezog durch mehrere 
Söriftitellervereine eine Ehrenpenfion, die knapp zum Lebensunterhalt aus- 
ahte. Ein Schlaganfall mahte am 14. Februar 1888 feinem Leben ein 
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Ende. Das unter Betheiligung der erſten Kreife Salzburgs veranftaltete 
Leichenbegängniß beforgte die Scilleritiftung. 

M. hatte ſchon 1847 und 1848 eine humoriſtiſch⸗ſatyriſche Veröffentlichung 
begründet, welde unter dem Titel: „Braufe-Bulver. Album für Drollerien 
und Pifanterien“ mit Zeichnungen von E. Young in Wien erjchien und worin 
neben einigen humoriftifhen Aufſätzen aud Beiträge in Poefie und Profa von 
%. G. Seil, DO. Predtler, Gräffer, Kaltenbrunner und anderen Wiener 
Schriftjtelern aufgenommen waren. Außerdem gab er die Zeitjchriften „Dei 
Komet“ und „Die Komiſche Welt“ heraus, beide erſchienen aber nur Furze Zeit 
Ein befonderes Geſchick befundete M. für kleine Gedichte in niederöſterreichiſche 
und falzburger Mundart, wobei er den volfsthümlihen Ton gut zu treffen 
wußte. Er gab in diefer Richtung heraus: „Lieder, Bilder und Geſchichten 
Gedichte in nieberöfterreihifher Mundart” (1859). — „Bitt’ gar ſchö' — 
Singa laſſ'n! Gedichte in Salzburger Mundart“ (1878; 2. Auflage 1883 
und zeigte ein urfprüngliches hübiches Talent, das dud freundliche An 
erfennung fand. Bon hochdeutſchen Gedihtfammlungen Märzroth’s find zı 
nennen das „Liederbuch ohne Goldſchnitt“ (1856; 2. Auflage 1882), „Satani 
Leier“ (1860) und das Liederbuh: „Weltluft. Hiftorietten, Schwänfe un 
Lieder eine heiteren Vaganten“ (1883), in dem beſonders die eigentlicer 
lyriſchen Stüde Frifhe und Heiterkeit aufmeifen, während mancher erzählt 
Schwank in Verſen den Lefer ergögt. — Am bemerfensmwertheiten dürfte M 
als Erzähler Eleinerer Gefhichten und Novellen zu bezeichnen jein, in dene 
er vielfah das Wiener Leben fchildert und worin er uns mit manden lebens 
wahren Gejtalten aus dieſem Leben befannt madt. Viele feiner Erzählunge: 
find in den Münchener „liegenden Blättern“ erſchienen. Sammlungen jolde 
Geſchichten und Skizzen bilden die „Geifter und Geftalten aus dem alteı 
Wien” (1868); „Schattenbilder aus Alt» und Neu-Wien“ (1872); „Lachend 
Geſchichten“ (1880—82) 4 Hefte und „Neu-Decameron. Allerlei Gejchichten 
(1887). — Außerdem hat M. einige fomifche Volkskalender herausgegebe 
und von 1864 an den einft vielverbreiteten humoriftiihen Kalender Saphir’ 
fortgefegt. Auch ein fleines pädagogiihes Schriftchen: „Zur Neorganifatio 
des Erziehungmefens“ von M. ift zu verzeichnen. Seine Vielfeitigfeit ermie 
er endlich durch mehrere Lujtipiele wie: „Nur Raffinement”, „Compromittirt' 
„Bittichriften”, „Eine unruhige Nacht“, „Lucretia Borgia”, ?,Der Biberbof 
und „Eine Million für einen Erben“. — Zahlreihe Feuilletons aus Mär; 
roth’3 Feder finden ſich aud in der „Salzburger Zeitung” und im „Sal 
burger Volksblatt“. 

Wurzbach, Biogr. Lexikon des Kaiſerthums Defterreih, Bd. I und au: 
führlider Bd. XVI. — Brümmer, Lexikon d. deutſch. Dichter u. Profaijter 
Br. 2. — Salzburger Volfsblatt 1888, Nr. 36: Nefrolog von Joh. Er. Ena 

4. Schloſſar. 

Mafius: Hermann M., Pädagog und vielfeitiger Schriftfteller, 7 a 

22. Mai 1893. M. wurde am 7. Januar 1818 in Trebnit bei Könneı 
(Saalfreis, Prov. Sachſen) ald Sohn eines kleinen Steuerbeamten gebore 
Der Bater hatte 1813 als Freiwilliger in der Lützow'ſchen Freiſchar di 
sreiheitäfrieg mitgemadt. Mit elf Jahren, Herbit 1829, kam der Sohn 
dad Halliſche Waijenhaus als Hauszögling und Schüler der berühmten Lati 
(lateinifchen Hauptichule). Unter den Lehrern übte den mädtigjten Einflı 
auf ihn 3. A. Edftein. Diefem gleich tüchtigen Lehrer und Gelehrten bli 
er zeitlebens eng verbunden und traf mit ihm fpäter in Leipzig, wo Eckſte 
jeit 1863 als Rector die Thomasfchule leitete und zugleih ala Profefior d 
claffiihen Philologie wirkte, wieder zufammen. Dort widmete er dem ve 
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dienten Lehrer nach defjen Ableben (15. November 1885) in den Neuen Jahr: 
bübern für Pädagogik einen warmen Nadhruf. Auf der Schule hatte M. 
infangs mit Aränklichkeit zu fämpfen, für die das eingezogene Anjtaltsleben 
ınd die damals noch gar fpartanifche Anjtaltsfojt wenig zuträglid mar. 
Oftern 1837 verließ der Jüngling die Schule mit einem guten Zeugniffe, 
a3 dem Schüler u. a. „jchönes poetifches Talent“ und „große Veranſchau— 
ihungsgabe“ befundete. Er bezog nunmehr als Studiofus der Theologie die 
Iniverfität Halle. Als folder hatte er fich zu entfcheiden zwifchen der von 
1. Tholud beherrjchten pietiftifhen und der durch J. A. L. Wegſcheider und 
B, Geſenius vertretenen rationaliftifhen Richtung. Diefer, die damals auch 
n den Franckiſchen Stiftungen vormwaltete, ſchloß er fi mit Ueberzeugung an, 
hne jedoh, wie fein gefammtes fpäteres Wirken bemeijt, dadurch an der ihm 
igenen Tiefe und Wärme des Gemüthes und an geſchichtlichem Sinne Schaden 
u leiden. Bei der geringen Beihülfe, die er von Haufe genoß, war er auf. 
Stipendien und auf eigenen Verdienft aus Privatitunden und Unterricht, den 
t alö fog. Stundenlehrer an den Frandifchen Stiftungen ertheilte, angemiefen. 
luch einige afademifhe Preife gewann er durd litterarifche Arbeiten, von 
enen die lateinifhe „Lobrede auf Scharnhorjt” 1842 fogar gedrudt erſchien. 
it date einige Zeit daran, fie zu einer ausführlihen Biographie Scharn» 
orſt's auszugeftalten, gab aber den Plan wieder auf wegen der Schwierig- 
it, die erforderlihen ardivalifhen Unterlagen zu geminnci. Das akademische 
studium beſchloß er 1842 nicht, wie urſprünglich beabfichtigt war, mit einer 
beologifhen Prüfung, jondern, da er fich inzmwifchen für das höhere Lehramt 
lä Lebenäberuf entjchieden hatte, mit dem Eramen pro facultate docendi. 
dad damit erworbene Zeugniß rühmt befonders feine hervorragende Befähigung 
ür den deutſchen Unterridt. 

Nur kurze Zeit blieb er noch in Halle am Pädagogium beihäftigt und 
sat Herbit 1843 als Lehrer an die Realfchule zu Annaberg in Sachſen über, 
m jedvoh, da feine dortige feite Anftellung von einem ergänzenden Eramen 
dhängig gemaht ward, jhon Dftern 1844 als Lehrer am Gymnafium zu 
Salzwedel in den preußischen höheren Schuldienft zurüdzufehren. Als folder 
ermählte er fi damals mit Albertine Weibezahl, Tochter eines Cantors. 
dieſe nah dem Zeugnifje ihres Sohnes geiftig ſehr hochitehende, feltene Frau, 
ie jpäter auch der eifrigen litterarifchen Thätigfeit ihres Gatten verjtändnig« 
ol zu folgen vermodte, blieb ihm in überaus glüdlicher Ehe fait ein halbes 
Yahrhundert verbunden. Erjt im fünfzigiten Ehejahre löfte der Tod des Ge» 
nables das ſchöne Band. Sin den neun Jahren feines Lehramtes zu Galz- 
del unter den Directoren Danneil und Jordan bewährte ih M. als 
ühtigen, anregenden Lehrer der Jugend. Die allgemeine Annahme, daß nur 
ie Ungunft der herrſchenden Richtung in jenen Jahren der Reaction rajder 
förderung des hervorragenden jungen Lehrers im Wege ftehe, jtellte ihm in 
en Augen feiner Schüler noch höher. Ueberdies erwarb er damals raſch 
itterarifhen Ruf durch zwei Werke, die noch bis in die Gegenwart fortleben: 
nd „Deutfhe Lefebuh für höhere Unterridtsanftalten“ (3 Bde., 11. Aufl. 
890) und die „Naturftudien”. Bon dem Leſebuche, das Wilhelm Wilmanns 
ch 1871 wenigſtens in feinen profaifchen Theilen für das beite der vor- 
yandenen erklärte, erſchien der erite Band 1846. Es fand meite Verbreitung 
kionders in Sachſen und Baiern und hat manden Herausgebern ähnlicher 
Sammelmwerfe ald Mujter, wol auch ald bequeme Fundgrube gedient. — Die 
Raturftudien entjtanden aus einem Auffate: „Charakterijtil der deutſchen 
Baldbäume“, den der finnige, wanderfrohe Beobachter als Beigabe zum Jahres- 
berichte des Salzwedeler Gymnafiums 1849 lieferte. Diejer Auffag wurde 

15 * 
— 
4 


228 Maſius. 


über alles Erwarten beifällig aufgenommen. Ein Erfolg, der ſeinen Verfaſſer 
ermuthigte, ihm noch Charakterbilder aus der Thier- beſonders aus der Vogel« 
welt ſowie in einer zweiten Reihe norddeutſche Vegetationd- und Landſchafts- 
fhilderungen und neue Bilder aus der Thierwelt zu gejellen. Das Ganze 
erfhien 1852 unter dem Titel: „Naturftudien. Skizzen aus ber Pflanzen: 
und Thierwelt“ bei Friedrich Brandftetter in Leipzig. Der Standpunft des 
Verfaſſers ift in der Hauptſache der äfthetifhe. Aber auch der naturfundlicde 
wie der cultur⸗ und litterargefhichtlihe Geſichtspunkt find beachtet und dem 
Humor fein gutes Recht gewahrt. Aus der glüdlihen Mifchung ift ein Werl 
entitanden, das fofort beim erjten Erfcheinen durch feine frifche Eigenart über: 
rafchte und in weiten Kreifen anſprach, auch nody immer viele neue ‚Freunde 
findet. Es verdient, ſchon der meifterhaften Sprache wegen, einen bleibenden 
Ehrenplag in der deutſchen Litteraturgefhichte der zweiten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts. Gewidmet war e3 in feinen erjten Auflagen den 
Freunden Wilhelm Dfterwald und Hermann Allmers. Im erjten Jahre bereits 
war eine zweite Auflage nöthig; von der dritten (1857) an forgte der Ber: 
leger für angemefjenen Bilderfhmud (von ©. Hammer und K. Krüger). 
Später in Leipzig fügte M. einen zweiten Band hinzu. Das Werf warb 
auch außerhalb Deutihlands, ins Englifhe und Holändifche überfegt, einen 
Kreis dankbarer Leſer. Sieben Jahre nad dem Tode des Autors, an der 
Schwelle des neuen Jahrhunderts (1900), durfte deſſen Sohn die zehnte Auf: 
lage des erjten, die dritte des zweiten Bandes bejorgen; hoffentlich noch langt 
nicht die letzten. 

Die unzureichende Beſoldung (330 Thaler jährlih!) veranlaßte M. trot 
der angenehmen collegialifhen Verhältnifje und der dankbaren Liebe feine, 
Schüler von Salzwedel Herbit 1853 als Conrector an die Realfchule zu 
Stralfund überzugehen, von wo er jedoch bereits ein Jahr ſpäter nah Halber: 
ftadbt 309, um dort die Direction der höheren, ſtädtiſchen Mädchenſchule zı 
übernehmen, die er ſechs und ein halbes Jahr führte. In diefer Zeit über 
nahm er mit einer Anzahl jorgfältig gewählter Mitarbeiter die Herausaab 
des Albums: „Der Jugend [anfangs: Des Knaben] Luft und Lehre“ (Gloaaı 
bei Flemming 1859—65), das jedoch nicht die erwartete und wol auch ver 
diente Aufnahme fand. Das in Halberjtadt faum minder fpärlidhe Einfomme: 
bei fteigenden Anſprüchen der anwachjenden Familie nöthigte wiederum, nad 
auswärts auszufhauen. Von Dresden wurde ihm die Stelle des Director: 
der jtäbtifchen Realſchule I. Ordnung in der Neuftadt angeboten, und gen 
fiedelte er im Frühjahre 1860 in die jächfifche Königs» und Kunitftabt über 
MWährte der Aufenthalt aud hier nur drittehalb Jahre, fo war doch diei 
Beit für M. bejonders glücklich. Die gejelligen Verhältniſſe geftalteten fic 
günftig. Unter den dortigen Freunden hebt der Sohn beſonders hervo 
den Litterarhiftorifer und Kunſtkenner Hermann Hettner, den Director Kle— 
und den Landſchaftsmaler K. Krüger, der an dem Bildfhmude für die Natur 
jtudien weſentlich betheiligt war. Hier meinte der Vielgewanderte, deſſe 
empfänglidem Gemüthe es auch die landfcaftlichen Reize der Umgegend bal 
angethan hatten, feine bleibende Statt gefunden zu haben. Da traf ihn un 
erwartet 1862 ein ehrenvoller Ruf der eigenen Landesregierung. Längſt ma 
in den Reihen der Lehrer der Wunfc verbreitet, an den deutſchen Hochſchule 
die Pädagogik als gleichberechtigte befondere Wiſſenſchaft vertreten zu feher 
Bis dahin war die Erziehungswiſſenſchaft fat überall von philofophiihen un 
theologifhen Profefjoren nebenher vorgetragen worden; und es tjt bis heur 
an vielen Univerfitäten dabei geblieben. Nur hie und da ermählte ei 
Privatdocent oder ein Honorarprofefjor die Pädagogik als Hauptfah. Bı 
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jonderd von der Schule Herbart’3 war das Bebürfnig würdigerer und wirk— 
jamerer Vertretung immer wieder betont; und aus ihr zumeift waren bie 
Männer erjtanden, die fi ganz oder vorzugsweife zu der jungen Wifjenfchaft 
ielannten. Bor allem in Jena waren K. ©. Brzoska (F 1839) und 8.8. 
Stoy hervorgetreten; in Leipzig wirkte in gleihem Sinne Tuisfon Ziller, 
atſprünglich Juriſt, feit 1854 als Privatdocent für Pädagogit. Der verdiente 
Cultusminifter Freiherr v. Falkenſtein hatte nun foeben die Gründung einer 
ordentlihen Profefjur für Pädagogik in Leipzig durchgefegt und berief M. 
als eriten Inhaber auf den neuen Lehrituhl. Die wichtigſten Typen der 
höheren Zehranftalten waren dem vielfeitigen Schulmanne aus eigener Praxis 
vertraut. Eingehende Kenntniß des Seminarwefend durfte er durch Reviſion 
ver damals jchon beitehenden ſächſiſchen Lehrerbildungsanftalten, mit der ihn 
det Minifter betraute, erwerben. Der Ermwählte befann fi) nicht, dem Rufe 
wu folgen. October 1862 trat er das neue Amt an und erreichte damit die 
Stelle, die er dreißig Jahre lang mit reihem Erfolge ausfüllte. 

Leicht wurde es ihm im Leipzig nicht gemacht, ſich durchzufegen. Die Re- 
serung hatte einjeitig die neue Nominalprofefjur begründet und deren eriten 
Zräger erforen. Das konnten diefem die älteren Profefjoren nur ſchwer ver- 
«fen. Dazu fam der Gegenfag der Herbartianer aus der Schulpraris, die 
NH gegen ihn deſto enger um ihren Dictator BZiller, ſeit 1868 unter der 
jırma des „Vereines für wiffenfhaftliche Pädagogik“ fcharten. Nur allmählid) 
überwand der Eindrud feiner Tüchtigleit und feines ebenfo ehrenhaften wie 
iebenswürdigen Charakters diefe Hindernifje und ließ ihn feiteren Boden ge— 
winnen. Zwei Mal erwählten ihn dann die Gollegen zum Procancellariug, 
und mande unter diefen, wie der Hiſtoriker Georg Voigt, der romaniſche 
bhilolog Adolf Ebert, der Philofoph Mar Heinze, der Spradforfher Ernit 
Bindifh, der Jurift Otto Müller, traten ihm im Laufe der Jahre perfönlic 
nüber. Bon der Erneuerung der Freundſchaft mit feinem Lehrer 5. A. Ed- 
kein, der nebenamtlich auch der Univerfität angehörte, und mit dem er 1863 
nah defjen Berufung von Halle nad Leipzig hier das königliche pädagogische 
Unwerfitätsfeminar begründete, war jhon oben die Rede. Seine Collegien 
— je vierftündig „Erziehungslehre"“ und über zwei Semefter erftredt „Ge- 
dichte der Pädagogik, daneben je ein einjtündiges Publicum —, ſtets Jorg- 
Yiltig vorbereitet, aber frei und flar vorgetragen, waren gut befucht, obwol 
neben Edftein und Ziller noh der Theolog Rudolf Hofmann und feit 1871 
der ruffiihe Staatsrath L. v. Strümpell über Pädagogik laſen. 

Auch in diefer Leipziger Zeit war M. eifrig und vielfeitig als Schrift- 
heller thätig. Schon in Dresden hatte er die Leitung des populären Sammel» 
werled „Die gefammten Naturwifjenihaften” (Baedeker, Efien, 3 Bde.; 3. Aufl. 
18573—77) übernommen, an dem Mädler, Quenſtedt u. A. mitarbeiteten und 
su dem er ſelbſt die Zoologie ftellte. Noch früher hatte er fih mit W. Dertel 
(®, O. von Horn) zur Herausgabe eines Volksblattes „Die Maje“ (Wies- 
den 1858—65) vereinigt. Nochmals verfuchte er e3 mit einem Album für 
die reifere Jugend, von dem jedoch wegen mangelnden budhhändlerifchen Er» 
Tolaes im Anfange der fiebziger Jahre nur zwei Bände unter dem Titel: 
„Rußeftunden“ erſchienen, obwol M. dafür Männer wie Emanuel Geibel, Paul 
deyſe, Defar Jäger zu Mitarbeitern hatte. Auch ein „Geographifches Leſe— 
tuh“ (Halle 1871) brachte e8 nicht über den erften Band (Abtheilung I), 
obwol ed von Dakar Peſchel warm empfohlen ward. Für das Pracdhtwerk des 
Önmdmann’fhen Verlages: „Deutfher Wald und Hain in Wort und Bild“ 
(Nünden 1871) lieferte M. den Tert zu Fiſchbach's Zeichnungen deutſcher 
Valdbäume. Ein Jahr fpäter erfhien: „Luftreifen von Glaisher, Flam— 
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marion, Fouriette und Tifjandier“ (Leipzig 1872). Näher lag feiner mwifjen- 
Ihaftlihen akademiſchen Thätigfeit die Herausgabe der „Neuen Jahrbücher für 
Philologie und Pädagogik” mit Alfred Fledeifen (Leipzig, Teubner), deren philo— 
logifher Section Alfred Fledeifen jeit 1855 vorftand, für deren pädagogiſche 
M. 1863 Hinzutrat. Zu der großen „Encyklopädie des gefammten Erziehungs: 
und Unterrichtsweſens“ von K. A. Schmid fteuerte er den umfangreichen und 
gründliden Schlußartifel über Ulrih Zwingli (2. Aufl. 1877) bei und zu 
defielben Herausgebers weit angelegter „Geihichte der Erziehung“ (Bo. II, 
Abtheilung I, 1892) das auf eindringenden Studien beruhende Capitel über 
die „Erziehung im Mittelalter”. Als letztes Buch gab der Greis ein Jahr 
vor feinem Tode nod eine Sammlung von Vorträgen und Aufjägen heraus 
unter dem Titel „Bunte Blätter. Altes und Neues” (Halle 1892). 

Der raftloje Fleiß des Mannes ift umfomehr zu bewundern, wenn wir aus 
dem Kreife der Seinigen vernehmen, daß er jtet3 kränklich und oft ernſtlich krank 
war. Daß er dieje Stürme immer wieder überjtand und die Freudigkeit zu 
emfiger Thätigfeit mwiedergewann, war nah dem Zeugniſſe des dankbaren 
Sohnes nur möglid dur die liebevolle, aufopfernde Pflege der treueiten 
Gattin, die jtet3 von neuem die Sorge zu bannen mußte. Der fiebzigite Ge 
burtstag wurde im engiten Familienkreiſe gefeiert und blieb ſonſt unbeadtet. 
Die fünfundzmwanzigite Wiederkehr des Tages feiner Ernennung zum orbent- 
lihen Profeſſor beging er nicht als Jubiläum. Im J. 1889 verlieh der 
König dem bejcheidenen Gelehrten, der nie nad äußeren Ehren gejtrebt hatte, 
den Titel eines Geheimen Hofrathes. Am 2. Pfingittage 1893 erlag der 
Fünfundfiebzigjährige einer ſchweren Anfluenza. 

M. theilte im Tode das Schidjal fo mander vielfeitiger und dabei fried- 
licher und ftiller Geifter, die ſich weder einer bejtimmten Partei verjchreiben, 
nod auf ein enges Gebiet des Wiſſens befchränfen mögen. Sein Heimgang 
wurde überall mit Bedauern in der Prefie erwähnt. Aber ein eigentlicer 
Nekrolog ſcheint nirgend erfchienen zu fein. Der einzig überlebende Sohn, 
Prof. Dr. Alfred Mafius zu Döbeln, der mehr Verdienft um das vorjtehende 
Lebensbild hat als der hierunter genannte Verfaſſer, weiß nur von einem Nadı- 
rufe. Alfred Biefe, fchreibt er, widmete („Kieler Zeitung“ 1893) dem „Veteranen 
des Idealismus“ warme Worte, die das tiefjte Verſtändniß feiner Perfönlid- 
feit befunden. Mafius’ Nachfolger in der Leitung der „Jahrbücher“, Richard 
Richter — nur dies finde ich hinzuzufügen —, fagt in diefer Zeitſchrift: 
„Mein ehrwürdiger Vorgänger war bei der Vielfeitigfeit des pädagogiſchen 
Interefjes und Berjtändnifjes, die ihn auszeichnete, befonders berufen, den ın 
ihrer Mannigfaltigfeit ſchwer zu befriedigenden Bedürfniffen unferer Zeitſchrift 
zu dienen. Das Friedfertige und Mafvolle feines Weſens machte ihn geneigt 
und geſchickt, im Widerjtreite der Richtungen eine vermittelnde Stellung einzu: 
nehmen, im Sturme und Drange der Neformbeitrebungen der Pädagogik der 
Jahrbücher einen confervativen Zug zu erhalten. Diefe Vorzüge feiner Ge: 
ihäftsführung jollen mir vorbildlich fein, ohne daß ich darauf verzichten mödhte, 
mit unferer Zeit fortzufchreiten“. Sander. 

Matras: Joſef M., berühmter Wiener Komiker. M. ift am 2. Mär; 
1832 in Wien geboren worden. Er war der Sohn eines Schneiders und lam 
noch al® Knabe zu feinem Oheim, einem Gajtwirth in der Sofefjtadt in Wien. 
Fleißiges Arbeiten — das ihm eine lebenslängliche ſchiefe Körperhaltung ein: 
trug — ließ M. gar balb zum Kellner avanciren und die Luft an Theater 
und Bänfeljängerei, die ihn jeden Sparpfennig zum Beſuche des nahegelegenen 
volfsthümlichen ofefitädter Theaters verwenden ließ, machte ihn bald zu einem 
tüchtigen Volks- und Coupletfänger, der erft bei den Stammgäjten des Wirths- 
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haufes beliebt war, endlich aber auf und davon ging. 1852 erntete M. auf einer 
Reife nah) Krems, St. Pölten und Klofterneuburg große Triumphe, und am 
15. Augujt wurde er von dem berühmte Volksſänger Kwapil als Theilnehmer 
an feiner Gejellihaft engagirt. Ein neuerliches Wanderleben führte ihn nad 
Bels, Peſt und andere Orte, wo er ald Sänger und Chorijt fein Leben 
friſtete. Im Mai 1855 etablirte er ſich wieder in Wien als Volksſänger in 
Gemeinihaft mit feinem Freunde Johann Fürft, und als Fürft feine „Sing 
jpielhalle“ im Prater — das heutige „Lujftipieltheater” — begründete, wurde 
N. Sänger dajelbjt. Von dort aus engagirte ihn Director Aſcher ald Komiker 
an das Garltheater, und diefe Bühne war ed, an der M. feinen Ruhm be- 
gründete. Er galt bald als ein nahezu unübertrefflicher Komiker; feine Stärke 
lag feinesweg® in der Webertreibung und in der Garicatur, fondern in dem 
unerfhütterlihen Ernſt, den er unter allen Umftänden bewahrte, und in der 
Conjequenz, mit ber er fi in den darzuitellenden Charakter einzuleben wußte. 
Nänner wie Laube haben ihn einen Meifter auf feinem Gebiete genannt und 
kin Name war in aller Mund; im Verein mit Knaad und Blajel war M. 
der bedeutendite Komiker feiner Zeit. Leider zeigten fi) bald Spuren geiftigen 
derfalls und im J. 1882 verlor M. während einer Vorſtellung der Poſſe 
‚Die Vorlefung bei der Hausmeifterin” das Gedächtniß, ſodaß die Vorjtellung 
nur unter großen Schwierigfeiten zu Ende geführt werden fonnte. Am 5. Oc— 
tober 1882 mußte er in eine Srrenanftalt gegeben werden, wo er langjam 
völlig verblödete und am 29. September 1887 jtarb. ° 

Eifenberg, Bühnenler. S. 653. — Neue Freie Prefie, 27. Oct. 1882. 

Egon v. Komorzynski. 

Mattes: Wenzeslaus M., fatholiiher Theologe, geboren am 24. Sep- 
tember 1815 zu Renquishaujen in Württemberg (Oberamt Tuttlingen), F am 
20. November 1886. Er ftudirte in Tübingen und wurde am 16. September 
1840 zum Prieſter geweiht; Dr. tbeol. et phil. Nad einer einjährigen 
oifenihaftlichen Reife wurde er am 22. October 1844 Repetent am Wilhelms 
nift (fath.etheol. Convict) in Tübingen; er erhielt auch die Erlaubniß, Vor— 
(dungen über Bhilofophie zu Halten. Wegen einer am 8. September 1845 
ww Renquishaufen gehaltenen Primizpredigt (nachher gedrudt unter dem Titel: 
‚Bas tft der Prieſter?“ Tübingen 1846), die wegen ihrer ftreng kirchlichen 
Haltung Miffallen erregte, wurde er von dem kgl. fatholifchen Kirchenrath 
am 3, Februar 1846 feiner Stelle enthoben (vgl. darüber Hijtor.-polit. Blätter, 
17. Bd. 1846, ©. 384 ff.) und war einige Zeit Pfarrverwefer in Mögglingen 
Oberamt Gmünd). Am 15. December 1846 wurde er Profefjor der Theologie 
am PBriefterfeminar in Hildesheim, 1854 auch Negens defjelben. 1860 in bie 
Diöcefe Rottenburg zurüdgefehrt, wurde er am 18. December 1860 Pfarrer 
ın Böttingen (Oberamt Spaidingen), am 27. Juni 1866 Stadt- und Garnijons- 
Harrer in Weingarten; 1868—71 mar er aud Schulinfpector für Ravens- 
durg, 1868— 71 und 1876 Landtagsabgeorbneter für Waldſee; Mitglied des 
Vorstandes der philofophifchen Section der Görres-Gejellichaft. 

Ton M. erfhienen in der Tübinger Theologifhen Duartalfchrift die 
Arbeiten: „Günther und fein Berhältni zur neuen theologifhen Schule“ 
(1844, ©. 347 ff.); „Einwirkungsreht der Staatsgewalt auf das Kirchen 
vrmögen“ (1845, ©. 235 ff.); „Das Chriftliche in Plato“ (1845, ©. 479 
dis 520); „Die alte und die neue Scholaſtik“ (1846, S. 355 —406, 576 ff.); 
Das Studium der Philofophie an den fatholifch=theologiihen Facultäten“ 
(1847, ©. 365 ff.); „Die Ketertaufe” (1849, ©. 571 ff.; 1850, ©. 24—69); 
„Zur Lehre des Juſtinus Martyr über die Erbfünde“ (1859, ©. 367—407), 
In den Jahren 1850—51 war er Mitherausgeber der von den Hildesheimer 
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Profefjoren der Theologie herausgegebenen „Theologifhen Monatsſchrift“ 
und neben Gams der thätigjte Mitarbeiter diefer Zeitfchrift, die nach zwei 
Sahrgängen ihr Erjcheinen wieder einftellte. Außer umfangreichen Recenfionen 
und den programmatifhen Einführungsartifeln zu den beiden Jahrgängen 
enthält diefelbe von ihm die Arbeiten: „Die Schulfrage“ (I, 1850, ©. 357 
bis 375, 445--472); „Das Wahsthum Jeſu“ (I, 1850, S. 558—576, 629 
bi8 662); „Zur Einleitung in die Dogmatif“ (I, 1850, ©. 907—930); 
„Die Unbegreiflichfeit der hriftlihen Dogmen“ (IT, 1851, ©. 85—113); 
„Pädagogiſche Skizze“ (IL, 1851, ©. 623—639); „Aphorismen über die Ber- 
mwaltung der Sacramente” (II, 1851, ©. 1083—1048). M. war ferner einer 
der Hauptmitarbeiter der erften Auflage des Kirchenlexikons von Wetzer und 
MWelte (freiburg, 1847—1856) für das Gebiet der Dogmatif, Dogmen- 
geihichte und Philofophie; von feinen zahlreihen Artikeln feien hier folgende 
umfangreichere Arbeiten genannt: „Gerechtigkeit und Heiligkeit des Menſchen“ 
(IV, 433—443); „Hermes und Hermefianismus“ (V, 127—136); „Jeſus 
Chriſtus“ (V, 571—592); „Meffias“ (VII, 104—117); „Myiterien“ (VI, 
428—437); „Myſtik“ (VII, 437—448); „Opus operatum“ (VII, 796—804); 
„Pantheismus“ (VII, 75—88); „Philofophie” (VIII, 409—425 und XI, 
974—984); „Roscelin“ (IX, 388—397); „Scolaftif“ (IX, 701—761); 
„Symbolifhe Bücher“ (X, 561-574); „Tatian“ (X, 644—661); „Taufe“ 
(X, 661—682); „Teufel“ (X, 770— 785); „Theologie” (X, 863 — 875); 
„Zheologie, teutjche” (X, 875— 886); „Thomas von Aquino” (X, 911—931); 
„Transſubſtantiation“ (XI, 133—163); „Wahrheit“ (XI, 769 — 781); „Dinge, 
die vier legten” (XII, 284—294); „Sacramentalien“ (XII, 1065—1078); 
„Sündlofigfeit Jeſu“ (XII, 1168—1175). Mit einigen herübergenommenen 
Artikeln iſt er auch in der zweiten Auflage des Werkes vertreten. Für Aſch— 
bach's Kirchenlerifon fchrieb er die Artikel: „Hinkmar, Erzbifchof von Rheims“ 
(III, 281—291) und „Keßertaufe” (II, 771—779). 

Neher, Perfonal-Katalog der Geiftlihen des Bisthums Rottenburg, 

3. Aufl. (Schw.-Gmünd 1894), ©. 78. gaudert 


Matthaei: Karl Johann Konrad Michael M. (Mattei), Aejthetiker, 
Hofmeiiter und Erzieher, Hofrath und Legationgrath. Er wurde 1744 in 
Nürnberg geboren. Sein Vater war ein aus Fürth gebürtiger Jude Namens 
Simon Geithel, der ſich nebjt feinem Söhnlein Samſon am 21. September 
1748 öffentlich in der Barfüherfirhe zu Nürnberg mit dem Zunamen Matthaei 
taufen ließ und dem Kinde die Namen Karl Johann Konrad Michael beileate. 
Am 18. Februar 1762 wurde M. an der Hochſchule zu Altvorf, am 24. April 
1765 — alfo ein Semejter vor Goethe's Ankunft — in Leipzig, am 18. Oe— 
tober 1765 in Halle inferibirt. Als Hallenfer Student bejudhte er öfters den 
Prediger Lange zu Laublingen, den Stifter der Halliichen Gejellihaft zur Be 
förderung der deutſchen Sprahe, Poefie und Beredfamfeit. Won Halle kehrte 
er nad Leipzig zurüd, wo Gellert und Weiße feine Gönner waren. Ditern 
1768 gingen feine Univerfitätsjahre zu Ende. In der Halliihen Matrikel 
wird Theologie als fein Studium angegeben; daß er aber „bloß humaniora 
ſtudirte“, bezeugt er felbjt in feinem erjten Briefe an Bodmer vom 5. November 
1768. Gleich hier fei erwähnt: durch M. fam Bodmer, wie diefer in feinem 
Tagebuche hervorhebt, mit Friedrich Schmit in Bekanntſchaft, und Matthaei's 
Bemühungen vornehmlid ift Bodmer’3 Ausföhnung mit Weiße zu danlen. 
Sm Frühjahr 1768 war M. in Zittau als Hofmeifter in einem angefehenen 
Kaufmannshaufe zum erjten Male in dem Berufe thätig, in dem er ſpäter es 
zur Berühmtheit bringen follte. In Zittau befreundete er fi mit Kretid- 
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mann und ermunterte dieſen, als er das Dichten aufgeben wollte, ſich weiterhin 
det Dichtkunſt zu widmen; Kretſchmann widmete ihm 1771 ſeine Sammlung 
Scherzhafte Geſänge“'. Im Sommer 1768 lebte M. in Kaſſel, wo er Raspe 
zum Freunde hatte. Im Herbſt dejjelben Jahres fam er als Hofmeifter in 
das Haus der Freifrau v. riefen auf NRoetha bei Leipzig, Den größeren 
Theil des Winters 1769/70 bradte die Friefen’sche Familie in Dresden zu, 
mo Hagedorn Matthaei’S vorzüglichfter Umgang war. Ende des Jahres 1770 
hedelte er mit dem jungen Baron nad Braunſchweig über, der dort das 
Sarolinum beſuchte. Im Frühjahre 1773 wurde die Univerfität Wittenberg, 
nad zmweijährigem Aufenthalt dafelbft die Univerfität Leipzig bezogen. Im 
srühjahr 1776 treffen wir M. in Niederfachfen wieder; Boie meldet ihn als 
‚anen braven Jungen voll Kenntnig und Wärme” bei Bürger an. Im 
sult 1776 finden wir M. in Weimar, wo er einen Brief von Keftner Goethe 
überbringt. Am 23. Juni 1777 wurde ihm der /ejährige Graf Carl Anton 
jerdinand v. Forſtenburg, der natürliche Sohn des Erbprinzen, nachmaligen 
herzogs Carl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig und der Frau v. Branconi, 
der bis dahin Eſchenburg zum Gouverneur hatte, in Braunfchmeig zur Er- 
chung übergeben. „Es ward feſtgeſetzt,“ ſchrieb M. am 1. Auguft 1777 an 
Bodmer, „daß wir fogleih nad Straßburg follten, einige Jahre allda bleiben, 
dann nach Lauſanne und mit einer Reife endigen.“ Am 30. Juli fam M. 
mit dem jungen Grafen v. Forſtenburg, der ihm „ganz anvertraut ward“, in 
Straßburg an. Am 18. Mai 1778 wurde der erft 10 jährige Graf ſammt 
kınem Erzieher an der Univerfität Straßburg immatriculirt. 

Als im Mai 1779 M. mit Frau v. Branconi und ihrer Familie von 
Straßburg nad Lauſanne überfiedelte, lernte er in Zürich Zavater fennen und 
lieben. Ueber das Freundſchaftsverhältniß, das fpäterhin zmwifchen Lavater 
und M. beitand, äußerte ſich Caroline v. Berg der Fürftin Luiſe von Anhalt» 
deſſau gegenüber: „Ach habe noch feinen Menfchen gefunden, der Lavater fo 
genau gefaßt hat, wie diefer Matthaei, der jo viel von ihm weiß, ihn jo wahr 
bildern fann. Auch liebt ihn Lavater fehr, traut auf ihn ungemein.“ In 
riefen Lavater’3 finden wir wiederholt Wendungen, wie: „Dir vertrau ich 
alles“, oder „Hier allerlei mit einem unbegrenzten Vertrauen in deine Dis- 
getion und Klugheit!" Als im Herbite 1779 Goethe mit feinem Herzog die 
Schweiz befuchte, fandte ihm Lavater für Laufanne Matthaei’3 Adreſſe. Des- 
leihen empfahl Goethe Knebeln, als diefer im Sommer 1780 eine Schweizer 
reife machte, für Yaufanne den Beſuch Matthaei’s. Am Spätjahr 1780 fehrte 
Ftau v. Branconi mit den Ihrigen von Laufanne nad Straßburg zurüd, wo 
fh inzwischen Caglioftro niedergelafien hatte. Die Anmwejenheit diefes blenden- 
den Abenteurer® war für M. um fo interefjanter, je näher die Beziehungen 
waren, in die Frau v. Branconi zu demfelben anfangs trat. Damals bildete 
ih zwiſchen Jacob Sarafın aus Bafel, der feine Frau durch Gaglioftro mit 
Erfolg behandeln lieg, und M. ein inniges Freundſchaftsverhältniß heraus. 
durch Sarafin wurde M. mit Goethe’ Schwager Sclofjer näher befannt. 
Vit Sarafın und defien Freunden Pfeffel, Schlofier u. A. reifte M. am 
23, Mai 1781 nad Olten, um dort an der Zuſammenkunft der Helvetifchen 
Geellihaft als Gaft Theil zu nehmen. Im Jahre darauf wiederholte M. 
jemen Befuh der Jahresverfammlung der Helvetifhen Geſellſchaft und reiſte 
dann nah Zürich zu Lavater und mit diefem nad Richterswyl zu Doctor 
He, mit welhem in der Folge M. auch dann in treuer Freundſchaft ver- 
bunden blieb, als derjelbe jpäter jeinen Wohnſitz nad) Frankfurt verlegte. Im 
Suli empfing er mit Forſtenburg in Straßburg in Abweſenheit der Frau 
d. Branconi den Beſuch Lavater's und des Fürften Franz von Anhalt-Defjau. 
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Sm September 1782 wurde M. von feiner Herrin nad ihrem Gute Langen- 
jtein bei Halberjtadt geſchickt, um dort allerlei Gejhäfte in ihrem Auftrage 
zu erledigen. Auf dem Rüdmwege kehrte er, theilmeife auh auf feiner Ge- 
bieterin Veranlafjung, an den Höfen zu Braunfdmweig, Defjau und Weimar 
an; am 9. November fpeifte er bei Goethe. Die ſchöne Jahreszeit der beiden 
folgenden Jahre verlebte Frau v. Branconi mit den Ihrigen auf ihrem Gute 
Langenftein. In den Acten des Gutsardivs finden ſich viele Beweiſe von 
Matthaei’s rajtlofem Wirken für feine Herrin. Befannt find Goethe's Befude 
in Langenjtein während der beiden Sommer. Der Winter 1783/84 wurde 
wieder in Straßburg zugebradht. Vor der Weberfiedlung nad Zangenjtein im 
Frühjahr 1784 feierte M. mit feiner Herrin das Dfterfeit bei Lavater in 
Zürich. Den Winter 1784/85 finden wir Frau v. Branconi mit ihrem Sohn 
und M. in Paris. Am Februar 1785 begab fih Graf Foritenburg nad) 
gothringen, um in das Dragonerregiment „Schonberg” einzutreten, rau 
v. Branconi fuhr mit Di. nad) London. Matthaei's Erziehungswerk war 
vollendet; der Herzog zeigte fich erfenntlich und warf ihm eine jährliche Penfion 
von 300 Thalern aus. 

Nah einem Sommeraufenthalt in Boulogne jur mer verlegte Frau 
v. Branconi ihren Wohnfig nad Neudätel. Im September 1785 ſandte fie 
M. in ihren Angelegenheiten nad) Straßburg, wo diefer ſich wieder recht heimlich 
gefühlt hätte, wenn nicht das Treiben der Magnetiften gemejen wäre, die ſich 
in der Zmifchenzeit hier in die erjten Gejellihaftsfreife eingeniftet hatten. Im 
October dieſes Jahres aber follte er jomol als feine Herrin mit dem thierifchen 
Magnetismus „unglaublidye, faum erzählbare Erfahrungen“ machen bei Zavater 
in Züri, der fid mit feinem Bruder Doctor ſchier zu Tode magnetifirte. 
Den Winter 1785/86 brachte M. in Langenftein zu, „in Jurifterei begraben“. 
Im Frühjahr 1786 reijte er nad Neuchätel zurüd, im Sommer begleitete er 
feine Herrin nad Zangenftein. Im Juli traf Zavater auf der Nüdreife von 
Bremen in Braunjchmweig mit M. zufammen. Nach jeines Vaters Weiterreiie 
verlebte Heinrich LYavater, der von Göttingen herbeigefommen war, noch „eine 
füße Zürihftunde” mit M. Im nädjten Winter lernte M. in Neucätel durd 
den fait täglichen Verkehr Leuchjenring’s im Haufe feiner Herrin das Urbild 
von Goethe’8 „Pater Brey“ perfönlidy fennen. Im Frühjahr 1787 reiste M. 
nad Olten zur Jahresverfammlung der Helvetifchen Gefellihaft, die ihn damals 
zu ihrem Ehrenmitgliede ernannte. In Olten traf er Sarafın, der Caglioitro 
mitgebracht hatte; mit Letzterem verfehrte M. dann noch in Bafel bei Sarafin 
und in der Folge ſammt feiner Herrin in Biel. Im Auguſt 1787 finden 
wir M. in Paris, den Winter 1787/88 ohne feine Gebieterin in Zangenftein; 
im Frühjahr 1788 kehrte er zu ihr nad) Paris zurüd. Fortan blieb er un- 
unterbroden Frau v. Branconi zur Seite, aud als der Aufenthalt in und 
bei Paris, der zum Theil den Stempel des Geheimnifvollen trägt, im Sommer 
1790 durd eine Reife nad Deutſchland unterbroden wurde, als nad end» 
gültiger Aufgabe ihres Parifer MWohnfites fie 1791 zuerſt in Frankfurt bei 
ihrem Freunde Franz Schweizer und dann auf defjen Yandaut Sintlingen bei 
Höchſt wohnte, als fie ſchließlich im September 1792 nah Jtalien reijte, um 
auf Hoze's Nath dort die Bäder zu Abano bei Padua zu gebrauden. Der 
Schmerz über den am 7. Juli 1793 zu Abano erfolgten Tod feiner Herrin 
warf M. aufs Kranfenlager. 

Menn am 19. Januar 1788 Sarafin an Lavater fchreibt: „Die Branconi 
will fih in Paris feitfegen und ift im Ernit in ihren fleinen Ritter verliebt. 
C’est mal finir!“, fo fann mit diefem „Eleinen Ritter” nur M. gemeint fein, 
ber in Sarafin’s Correfpondenz mit Zavater „Der kleine Mattei, das kleine 
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Evangelifthen, Matteolus” genannt zu werden pflegt, fich ſelbſt auch „der 
Heine braune Mattei” und „Piccolo“ nennt. Frau v. Branconi hatte tejta- 
mentarifch ihrem treuen M. eine jährliche Penfion von 300 Rthlrn. vermadht und 
ihn zum Bormund ihres angenommenen Pflegefindes Julius Adolf Marie er- 
nannt, das bei ihrem Tode 4—5 Jahre alt war. 

Den Winter 1793/94 verbradte M. in Frankfurt. Im Frühjahr 1794 
reifte er nach Langenſtein, Halberjtadt und Braunſchweig, „um noch verſchiedene 
Beihäfte in der Seligen, Einzigen, Unvergeplichen Dienjt zu erledigen”. Im 
Sommer machte er eine Reife nah Sadfen, auf der er einige Wochen bei 
kınem ehemaligen Zöglinge, dem Baron v. riefen, ſich aufhielt, in Dresden 
„unendlih viel Gutes an Geilt und Herz, Kunft und Natur fojtete”, u. 4. 
mit Goethe zufammentraf. Nah feiner Rückkehr aus Sadjen traf ihn ein 
neuer ſchwerer Schickſalsſchlag; Graf v. Forſtenburg hauchte infolge der 
ihweren Wunden, die er im Treffen von Kaiferslautern empfangen hatte, am 
24. September 1794 zu Frankfurt in den Armen feines Freundes Schweizer 
kin junges Leben aus. Nach einem SHerbftaufenthalte in Deſſau bradte M. 
den Winter 1794/95 in Berlin bei Frau v. Berg zu. Im Frühjahr 1796 
Anden wir M. wieder in Defjau, im Sommer am Weimarer Hofe und bei 
Goethe, der ihn an Schiller in Jena empfahl. Im Herbit 1796 trat er mit 
dem Prinzen Emil von Holjtein-Auguftenburg eine Reife in die Schweiz und 
nah Stalien an. Auf diefer Reife jah und ſprach er Sarafın in Bafel und 
Savater in Zürich wieder. Im Sommer 1797 weilte M. wieder bei Zavater 
ın Zürih, hierauf im Bad Schinznach zum Curgebraud, vom 2.—7. Auguft 
m Bafel, wo er täglid das Sarafin’she Haus beſuchte. Dann hielt er fi 
vr Reihe nah in Straßburg, Frankfurt, Langenſtein und Wernigerode auf. 
Rie ſehr freundfhaftlid fein Verhältnig zu der Gräflih Stolberg'ſchen Familie 
ın Wernigerode geworden war, erhellt aus mandiem Documente jener Jahre. 
Gar oft und lange verweilte er in den folgenden Jahren im Kreife der Familie 
». Stolberg-Wernigerode. Auch in Dejjau, wo der ältejte Sohn der Frau v. Bran« 
coni, der Gutsherr von Yangenjtein und Halberjtadter Kanonifus Franz Anton 
Salvator v. Branconi ald Haus- und Reijemarjchall des Fürften von Defjau 
witweilig wohnte, hielt fih M. in der Folge öfters länger auf. Der Fürft, 
wie die Fürftin und die Erbprinzeffin von Deſſau hielten jehr viel von ihm. 
Er hatte bei den Herrſchaften freien Zutritt, er mochte fommen, wann er 
wollte, und freie Tafel. Im Sommer 1799 befand er fih im Bad zu Eger, 
wo er Frau v. Diebe traf, die er, „ehe er Frau v. Branconi fannte, für das 
liebſte, füßefte MWeibesgefhöpf auf der ganzen Welt hielt”, und mit der er 
euh im Briefwedfel jtand. Im Sommer 1800 finden wir M. in Wien, wo 
a am 15. Juni „an Franz Xerje’s Sterbebett jtand und dem Guten die 
Augen zubrüdte”. Es folgen noch drei längere Aufenthalte Matthaei’s in 
Bien. „Sch bin wieder in Wien,“ fchreibt M. den 6. Februar 1802 an Sarafın, 
„aus feiner andern Urfahe, als weil mir in Deutſchland fein Ort befannt 
it, wo fih’3 in allem Betracht leben läßt, wie man will, und man alles 
haben fann, was man will“. Im Sommer 1802 unternahm er von Wien 
aus einen Ausflug in die Schweiz, auf dem er einige interejlante Tage bei 
Veffel in Kolmar verlebte und am 11. Auguſt in Baſel Sarafın’s Gajt- 
freundihaft zum legten Male genoß, der ſchon im näditen Monat feinem 
üriher Freunde Lavater im Tode folgte, deſſen Verluſt M. „eine unmieder- 
fülbare Lüde gelaffen“. Im Auguſt 1803 trat M. abermals von Wien aus 
ane größere Reife durch die Schweiz und nad sranfreih an; er machte dieſe 
Reife in der Gefelihaft des Grafen Morig v. Fries, des befannten Kunſt— 
heundes, deſſen Lehrer Franz Lerje gewejen war, und feiner Gemahlin, ſowie 
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deren Schweſter. Im Februar 1805 verließ M. endgültig Wien, um nach 
Sachſen zurückzukehren. Im Sommer 1805 erlebte er in Wernigerode den 
Beſuch des preußiſchen Königspaares; die Königin Luiſe hatte er, wie Caroline 
Tiſchbein berichtet, unvermählt gefannt ; er ftand auch damals noch in hoher Gnade 
bei ihr. Im Frühjahr 1808 taucht M. in Neu» Strelit auf, wo er den 
Mitgliedern des Hofes nahe fteht. Im Sommer 1810 bradte er glüdlice 
Stunden in der Nähe der Herzogin Luiſe von Anhalt= Defjau in dem bei 
Defiau gelegenen Luifium zu. In den legten Lebensjahren war er enblid 
ſeßhaft in Neu-Strelit. Hier jtarb er am 19. Juli 1830. In feinem 
Teftamente vermadte er feine auf Rötha befindlichen Effecten an Fräulein 
Zuife Baronin v. riefen, ®4 feines baren Nacdlafjes feinem Mündel Adolf 
Marie, der in Großh.»Medlenburgifche Dienjte getreten war und in Neu: 
Brandenburg lebte, einige Goldfahen endlihd Mitgliedern des Medlenburg- 
Streligihen Herricherhaufes. 

Matthaei’8 Bild und Charakteriſtik brachte Lavater's Holländifche Phyſio— 
gnomik; jchreibt doch M. den 1. Juli 1782 an Lavater: „Nod hat fie fid 
gar fehr an dem, was Du in der holländifchen Phyſiognomik von mir gejagt 
haft, ergößt.“ Goethe nennt M. den guten, den redlihen M. Xavater nennt 
ihn den Erzehrlihen und Herzguten, rühmt feine Naivität und Beobachtungs— 
gabe, fomwie feine „alles abzwackſame Zuthunlichkeit und herzliche Unabtreiblid- 
feit“. Bemerfenswerth find folgende Sätze einer Charafteriftif, die Caroline 
Tiſchbein von M. entwirft: „Hofrat Matthaei war eines der größten Dri- 
ginale, die man jehen fonnte. Zwerghaft Klein, aber doch ebenmäßig gebaut, 
hatte er eine ungemeine Gliedergelenfigfeit. Seine Phyfiognomie mar die 
häßlichſte, doch hatten feine fchrägliegenden, grauen, bligenden Augen etwas 
Anziehendes im Ausdrud, und bald, wenn man ihn öfters fah, erjchien er 
faum mehr häßlich. Ein wunderlicher Enthufiasmus befeelte ihn für Perſonen 
und Gemälde jehr verfchiedener Art. Merkwürdig aber war es, daß Matthaei 
in Verbindung mit den meijten Höfen Deutichlands und vielen vornehmen 
und berühmten Perſonen jtand. Mit dem Weſen der hödjten Offenheit ver- 
band er die feinjte Discretion. Man fonnte von ihm jagen, er war überall 
und nirgends zu Haufe. Seine Lebensgewohnheiten waren äußerſt bebadıt 
und mäßig, feine Toilette jehr einfach.“ 

M. führte zunädit den Titel eines Landgräflich Heſſen-Homburgiſchen 
Hofrathes. Alsdann „beglüdte ihn der Herzog von Braunſchweig freimillig“ 
mit dem Titel Legationsrath. Als diefer Titel fpäter infolge des Aufgehens 
des Herzogthbums Braunfchmeig in das Königreid Wejtfalen feine Geltung 
verlor, erhielt M. auf jein Anſuchen im Augujt 1808 vom Herzog von Anhalt: 
Dejjau den Legationsrathstitel. 

Von litterarifhen Arbeiten Matthaei’8 fünnen wir — um von feinen 
Gedichten hier aanz abzufehen — nur eine einzige namhaft maden. Es 
ſchreibt nämlich Frau Profefjor Schweighäufer in Straßburg am 7. Mai 1785 
an Sarafin: „Mattei’3 Recenſion geb ih um Alles nicht wieder heraus, es ifi 
das einzige Beitimmte, das ich jemals von ihm gejehen, und da es vor 
Pontius [Pilatus v. Lavater] den erften Theil betrifft, fo mag ich's leiden.“ 

Bodmer's Tagebud (1752—1782), herausg. von Jacob Baechtold 
©. 205, 207. — Lavater's vermiſchte Schriften II, 1781, ©. 71. — 
Handbibliothef für Freunde von Johann Cajpar Lavater V, 1791, ©. 386 
— Wilhelm Hofäus, Lavater in feinen Beziehungen zu Herzog Franz um! 
Herzogin Luiſe von Anhalt-Defjau, in den Mittheilungen des Vereins fü 
Anhaltiihe Gefhichte und Alterthumsiunde V, 4 u. 5, Defiau 1888, S. 208 
222, 240 f. — 9. Pfannenfchmid, Pfeffel's Fremdenbuch, Kolmar 1892. — 


Maperath. 237 


Catl Scherer, Carl Matthaei, im Goethe-Jahrbuh XV, 1894; die dafelbft 
verzeichnete ältere Litteratur wird hier nicht angeführt. — Heinrid Fund, 
Die Wanderjahre der Frau v. Branconi, in Wejtermann’3 Monatöheften, 
November 1895. — Derf., Lavater und Gaglioftro, in Nord und Süd, 
October 1897. — Wilhelm Hofäus, 3. F. A. Tiſchbein in Deſſau (1795 
bis 1800), in Mittheilungen des Vereins für Anhaltifhe Geſchichte und 
Alterthumskunde VII, 1, Deſſau 1898, ©. 6, 7 f., 10. — Auguft Lang— 
meijer, Jacob Sarafin, Zürid) 1899, ©. 71, 151 f. — Wilhelm Rimpau, 
frau dv. Branconi, in Zeitfchrift des Harzvereins für Gefchichte und Alter- 
tbumsfunde XXXIII, 1, Wernigerode 1900. — Heinrih Fund, Goethe und 
Savater, Schriften der Goethe-Gejellihaft XVI, Weimar 1901. — Goethe» 
Jahrb. XIV, 1893; XVI, 1895; XVII, 1896; XXI, 1900. — Euphorion, 
Zeitihrift für Litteraturgefhichte II, 8, 1895, ©. 637; III, 1, 1896, 
S. 116. — Briefe von M. an Nicolai auf der Kal. Bibliothef in Berlin, 
an Raspe auf der Ständifhen Landesbibliothef zu Kafjel, an Gleim in der 
Handihriftenfammlung des Gleimhaufes zu Halberjtadt, an Bodmer und 
Lavater auf der Züricher Stadtbibliothek, an Jacob Sarafin im Sarafin’schen 
Familienarchiv zu Bafel, an Graf Ehrijtoph Friedrich zu Stolberg-Werni— 
gerode im Fürſtlich Stolbergifchen Archiv zu Wernigerode, an Fürjt (Herzog) 
Ftanz von Anhalt-Defjau im Herzogl. Haus- und Staatdarhiv zu Zerbit, 
an Caroline v. Berg, geb. v. Haejeler und an Adolf Marie in Privatbefig. 
Heine Fund. 

Magerath: Chriitian Joſeph M., ein wenig befannter, aber hödjit 
deachtenswerther rheinländifher Dichter, wurde am 28. Januar 1815 zu 
&innih in der NRheinprovinz geboren, wo jein Vater Notar war, empfing 
keine Borbildung auf dem Gymnafium zu Düren, das er, fajt nod) ein Knabe, 
ihon 1830 mit einem glänzenden Zeugniß geiftiger Reife verließ, und bezog 
dann die Univerfität Bonn, wo er die Rechte jtudirte. Er war nit nur ein 
leifiger Zögling der Themis, fondern erfreute fi auch der befonderen Gunit 
der Mujen, die feiner Sprade den dichterifhen und redneriſchen Schmud ver- 
liehen. Auch als Auscultator und Neferendar beim Landgericht in Köln ver- 
wandte er einen großen Theil jeiner Zeit auf geſchichtliche und litterarifche 
Studien, die eine Anzahl poetifcher Blüthen trieben. Im %. 1888 erfchien 
dei J. ©. Cotta in Stuttgart eine Sammlung feiner „Gedichte“. „Diejelben 
‚igten gerade nicht eine neue eigenartige Anſchauungs- oder Behandlungs- 
neife, wie die um diefelbe Zeit zuerjt hervorgetretenen Moefien feines ‚reundes 
Fteiligrath; aber durch Gedankenreihthum und durch Wohllaut des Ausdruds 
soben fie ſich über das Allttäglihe hod hinaus. Aus der Welt des Denkens 
entiproffen, waren fie meist reflectirend und vielfach oratoriſch, weshalb fie 
auch mehr den gebildeten denfenden Leſer befriedigen.“ Das poetiiche Talent, 
dad er fo befundet, erwarb ihm bald die Freundſchaft gleichgeitimmter Männer, 
wie Guftav Pfarrius, Wolfgang Müller, Karl Simrod und F. Freiligrath. 
In Verein mit den beiden letten gab er das „Nheinifhe Jahrbuch für Kunft 
und Poeſie“ in zwei Jahrgängen (1840—41) heraus; er war ed aud, der 
ſeinen Freund Niclas Beder zu dem befannten Rheinlieve „Sie follen ihn 
siht haben, den freien deutfchen Rhein“ anregte, das im Herbjt 1840 zur 
Velt geboren und der Ausdrud der allgemeinen Stimmung des deutjchen 
Lolfes ward. Am Mai 1840 war M. zum Aſſeſſor ernannt worden; im 
Februar 1841 wurde er als Hilfsarbeiter in das Juſtizminiſterium nad) 
Berlin berufen und fchon fünf Monate danad dem Cultusminijter Eichhorn 
ur Beihäftigung überwiefen. Sechs Jahre fpäter trat er in den Verwaltungs» 
dienft über und wurde am 1. October 1847 auf feinen Wunſch als Jujtitiarius 
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an die Regierung zu Aachen verſetzt. In dieſer Stellung blieb er bis zum 
März 1856. Während der Landtagsſeſſionen von 1849—51 entwickelte er alö 
Abgeordneter für Montjoie auch parlamentarifhe Thätigfeit, lehnte aber 1852 
die Wiederwahl ab, weil er feine Ueberzeugung der damaligen Richtung der 
Staatsregierung nicht unterzuordnen vermodte. Im 9.1856 ging fein lang: 
gehegter Wunſch in Erfüllung; zum Staatsmitgliede der Köln: Mindener Eijen- 
bahndirection berufen, fehrte er nad) Köln, wo er die angeregtejten Tage feiner 
Jugend verlebt hatte, und damit in den Kreis feiner alten Freunde und 
Gefinnungsgenofjen zurüd, dem er nie untreu geworden war, wenn er aud 
an den politifhen Bejtrebungen desſelben feinen unmittelbaren Antheil ge 
nommen hatte. Zehn Jahre hindurd blieb M. in feiner neuen Stellung und 
hat er fih als Staatscommifjarius namentlid um die Errichtung der feiten 
Rheinbrüde bei Köln großes Verdienſt erworben. Ein ſchweres Augenleiden, 
das ihn ſchon feit einigen Jahren quälte, bewog ihn, im Sommer 1866 feine 
Entlajjung aus dem Staatsdienfte nahzufudhen. Der Außenwelt in der Folge 
mehr und mehr entfremdet, wogte fein inneres Leben nur um fo reicher, und 
aud die Poefie, die lange gefchlummert hatte, erwachte in neuer Gedankenfülle 
und Formenſchönheit. Eine Reihe von Gedichten, die alle „das Spiegelbild 
einer nahdentjamen Seele“ find, erftand im letzten Jahrzehnt und wurde in 
der Kölniſchen Zeitung veröffentlicht. Sie erfhienen nad) dem Tode Magerath's, 
der am 24. März 1876 in Köln erfolgte, u.d.T.: „Nachgelaſſene Gedichte“ (1877), 
Köln. Ztg., 27. März 1876. — Hnr. Kurz, Litteraturgefch. IV, 24. — 
Eine in Ausficht gejtellte Studie über „Chriftian Joſehh M. Sein Leber 
und feine Werke“ von Harry v. Stein (Köln 1906) war leider nod nid: 
erſchienen. Franz Brümmer. 
Maetzuer: Eduard Adolf Ferdinand M., wurde am 25. Mai 1805 zu 
Roſtock geboren, wo fein Vater Malermeifter war. Er beſuchte das Gymnaftun 
feiner Vaterjtabt, bis er, noch nicht ganz vierzehn Jahre alt, nah Prima ver: 
jegt wurde. Dann fam er auf das Gymnafium nad Greifäwald, wo er im 
Alter von fechzehn Jahren die Reifeprüfung bejtand und zur Univerfität ent 
lafjien wurde. Schon auf der Schule zu Greifswald trat er litterarifch in di 
Deffentlichkeit; ein von ihm gedichtetes Schaufpiel „Hermann und Thusnelde‘ 
ließ der Director des Gymnafiums, Breithaupt, im J. 1821 druden (2. Aus 
gabe Berlin 1874). Als M. 1821 die Univerfität Noftod bezog, um Theo 
logie zu jtudiren, empfand er ſchwer den Drud der Karlsbader Beſchlüſſe 
Bei feiner in „Hermann und Thusnelde“ fundgegebenen Gefinnung, die dei 
Befig der idealen Güter der Menfchheit vor allem in der Freiheit ded Water 
landes gefihert jah, konnte es nicht fehlen, daß er ſcharf beobachtet wurde un! 
jogar die Strafe der Entfernung von der Univerfität auf ein Semefter erfuhr 
obwol er ſich von politifhen Umtrieben fern gehalten hatte. In Greifswal 
vollendete er die theologiihen Studien, legte die erite Prüfung ab und wurd 
ald Candidat der Theologie zunächſt Hauslehrer. Er gelangte nad jeine 
eriten Predigt, die die einzige blieb, zu der Anſicht, daß er zum Geiftliche: 
nicht tauge, und beſchloß, die Univerfität noch einmal zu beſuchen, Philologi 
zu jtudiren und dann den Lehrerberuf zu ergreifen. Er ging nad Heibelber 
ohne alle Mittel und widmete fih mit Fleiß und Eifer den claffiihen Studien 
Dann wurde ihm eine Lehrerjtelle zu Pverdon im Kanton Waadt angeboten 
wo er zwei Jahre blieb. Wichtig für feine Zulunft wurde ed, daß er hie 
die praftiihe Beherrfhung der franzöfifhen Sprade erwarb. Als er nac 
Deutihland zurüdfehrte, wandte er fih nad Berlin und beftand die Prüfun 
pro facultate docendi. Kurz darauf, Oftern 1830, war er ald Schulamts 
candidat am franzöfifchen Gymnafium in Berlin tätig und erhielt Diter 
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1831 eine Berufung, als ordentliher Zehrer am Gymnafium zu Bromberg. 
Noh in demjelben Jahre vermählte er fi mit Ida Eberty, der Schweiter 
des fpäter befannten Abgeordneten. Aber bald wurde feine Gefunbheit 
ihwanfend, er mußte Dftern 1834 Urlaub nehmen, und da eine Bejlerung 
niht einzutreten ſchien, wurde er ohne Anfprud auf Ruhegehalt entlaffen. 
Ür ging wieder nad Berlin, um dort wiffenfhaftlich zu arbeiten. Zunädjit 
pomovirte er 1834 mit der Difjertation „De Jove Homeri”. Dann wandte 
e fh eifrig den attiihen Rebnern zu. 1836 gab er „Lycurgi oratio in 
Leoeratem“ heraus. 1838 erjchienen von ihm „Antiphontis orationes XV“ 
und 1842 „Dinarchi orationes tres*, Außerdem veröffentlichte er 1839 
‚Aphorismen aus Theodor Parow's Nachlaß“, eines Greifswalder Jugend 
freundes, der frühzeitig gejtorben war. Inzwiſchen war er von dem Kehlkopf— 
laden, das den Verluſt der Sprache herbeizuführen gedroht hatte, fo volljtändig 
befreit, daß er eine Xehreritelle wieder übernehmen fonnte. Der Magiitrat 
von Berlin wählte ihn Michaelis 1838 zum Rector (fpäter 1873 Director) 
der eriten öffentlichen höheren Mädchenſchule (Luifenfhule) in Berlin. Fünfzig 
Sabre lang hat er died Amt mit immer gleichem Eifer und nicht ermattender 
Räftigfeit verwaltet und diefe Lehranftalt aus fleinen Anfängen zu hoher 
dlüthe geführt. 

Seine neue Stellung veranlaßte ihn, die franzöfifche und englifhe Sprache 
wifienihaftlih zu bearbeiten, und auf beiden Seiten hat er hervorragende 
Leiſtungen zu Stande gebradt. Zuerſt veröffentlichte er die „Syntar der 
aeufranzöſiſchen Sprade” in zwei Theilen, 1843 und 1845, die allgemeine 
Anerkennung fand. Aber aud das ältere Franzöfifch zog er in feinen Bereich. 
Schon 1845 gab er „La nobla Leyezon“ mit Einleitung, Ueberſetzung und 
Änmerfungen heraus, fpäter 1863 „Altfranzöfifhe Lieder mit Bezugnahme 
auf die provencaliihe, altitalienifhe und mittelhochdeutſche Liederdichtung“. 
Lebhaften und ungetheilten Beifall aller Kundigen fand Maetner’3 1856 er- 
igienene „Franzöſiſche Grammatit mit befonderer Berüdfichtigung des 
Kateinifhen“. So hervorragend dies Werk durch Selbjtändigfeit der Forſchung 
und des Urtheils zur Zeit feines Erfcheinens war, genügte es in der zweiten 
Auflage 1876/7 nicht mehr den Anfprücen, weil der Berfafler, der inzwifchen 
de engliſche Sprade zum Hauptgegenjtand jeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit 
macht hatte, die vielfach zeritreuten Forſchungsergebniſſe der Zeit von 1856 
bis 1876 nicht ausreihend berüdfichtigt hatte. 1859 erfchien der erite Band 
kıner groß angelegten „Englifhen Grammatif” (zweiter Band 1863, dritter 
1865). Außer mit dem Altfranzöfifhen, das in einer englifchen Grammatif 
von Bedeutung ijt, zeigte M. eine völlige VBertrautheit mit dem Angelſächſiſchen 
und Altengliihen, ſodaß in der Wortlehre die Abfchnitte von den Beitand- 
teilen der Wörter nah ihrer Abſtammung eine wirkliche Bereicherung der 
Riffenfhaft darftellen. Niht minder ließ die Bearbeitung der Syntar alle 
anderen Lehrbücher weit hinter fih. Die claffifhen und romanischen Spraden, 
atorderlichen Falles aud die femitifchen waren zur Vergleihung herangezogen. 
Ton diefem Werke wurden fogar drei Auflagen (1873/5 und 1881/2) nöthig, 
die aber ebenfall® daran leiden, daß die feit 1865 gemachten Fortſchritte der 
serfhung, befonders in der Lautlehre (Lautphyfiologie) nicht benußt find. 
Sein bedeutendftes Werk, das er aber nicht vollenden fonnte, ift das urjprünglich 
für die von ihm und Goldbeck herausgegebenen „Altenglifhen Sprachproben“ 
11867) bejtimmte „Wörterbud”, das feit 1872 in Lieferungen erſchien. Es 
ſelie den gefammten Schatz der altenglifchen Litteratur bis zum Ausgang des 
Mittelalters in ſich fließen. Auf welchen Umfang das Werk berechnet war, 
lam man daraus ermefjen, daß die Buchſtaben A—D 698 SE, in Xerifon- 
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format bei engem Drud beanfpruden. Daß dies vorzüglice Werk gründ- 
lichſten Fleißes und umfafjenditer Kenntniß nicht zu Ende geführt wurde, ift 
ein ſchwerer Verluft für die Wiſſenſchaft. Die Wörterbücher von Hallimell, 
„A Dictonary of Archaic and Provincial Words“ zuerjt 1847, und von 
Stratmann „A Dictionary of the Old English Language“ 1867—1873 jtehen 
gegen Maetzner's Wörterbuch weit zurüd. Die Bedeutungen jedes einzelnen 
Wortes find bei M. viel jchärfer gefaßt und beſſer geordnet als bei Strat- 
mann. Aud die Belege aus den Scriftitelern hat M. in reicher und be 
lehrender Fülle geboten, während fih Stratmann oft mit kurzen Vermweifungen 
begnügt; jo finden fih 3. B. für das Wort beleve — believe bei Strat- 
mann 4, bei M. 40 Belege. 

Maetzner's Leiftungen auf dem Gebiete der franzöfifhen und englischen 
Sprade find um fo höher anzufchlagen, ald während feiner Studienzeit eine 
willenichaftlihe Vertretung der neueren Spraden auf den deutſchen Uni— 
verfitäten nicht vorhanden war. Während jetzt der Eintritt in dies Studium 
eben und bequem iſt, die Stoffmafje gefichtet, die Methode gefichert erfceint, 
war M. genöthigt, ſich felbjt zurecht zu finden und felbitihöpferifch zu arbeiten. 
Seine Berufung an die Berliner Univerjität, für die er in Ausſicht genommen 
war, fam nit zu Stande, vielleicht weil er in den Jahren 1848 und 1849 
demofratifcher Neigungen verdächtig geworden war. Außer der Anerkennung, 
die er in der beutjchen Gelehrtenwelt genoß, ehrte ihn aud das Ausland. 
Das comit& historique zu Parts wählte ihn zum correfpondirenden Mitgliche, 
die Philological Society zu London ernannte ihn zum CEhrenmitgliede. — 
Nahdem er Midaelis 1888 in den Ruheſtand getreten war, nahm er feinen 
Mohnfig in Stegli bei Berlin, wo er am 13. Juli jtarb. Bis wenige 
Tage vorher war er an dem Wörterbuche thätig geweſen. — Seinen hundert» 
jährigen Geburtstag 1905 beging die Zuifenfchule durch eine Feier. 

Wilhelm Bernhardi. 

Mauch: Karl Gottlieb M., Afrikaforfher, wurde am 7. Mai 1837 zu 
Stetten im mwürttembergifhen Remsthale ala Sohn eines unbemittelten 
Tiſchlers geboren. . Seine Jugend verlebte er im nahen Ludwigsburg, wo fein 
Vater das Amt eines Stabsfouriers der Heinen Garnifon übernommen hatte. 
Er beſuchte dafelbit zunächſt die Volksſchule, dann die Realfhule. Im Früh— 
jahre 1854 trat er in das Lehrerſeminar zu Gmünd ein. Begünſtigt durch 
ausgezeichnete Gaben des Geijtes und des Körpers gelang es ihm, den Eurfus 
in dem furzen Zeitraum von 2/a Jahren zu vollenden. Nad glänzend be- 
itandener Abgangsprüfung wurde er im Herbite 1856 als Lehrgehilfe an der 
Stadtſchule zu Isny angejtellt. Aber bald bemerkte er, daß er fich für den 
erwählten Beruf nicht hinlänglich zu begeiftern vermodte. Vielmehr überfam 
ihn ein unmiberftehlicher Drang, fremde Länder und Völker zu jehen. Des: 
halb las er in feinen Freiftunden alle ihm erreihbaren Reijebeichreibungen 
und befchäftigte fih mit dem Studium der englifchen, franzöfifchen und ſchließlich 
auch der arabifhen Sprade. Als ihm die drüdende Enge feiner Verhältnifie 
unerträglich wurde, gab er im Frühjahr 1858 fein Amt auf und nahm eine 
Hauslehreritele in Steiermark an, die ihm hinlängliche Freizeit für feine 
Privatarbeiten gewährte und es ihm außerdem ermöglichte, einige hundert 
Gulden zu erjparen. Mit diefem geringen Capital beſchloß er, im Herbit 1863 
auf eigene Hand eine Forfchungsreife nah Südafrifa anzutreten. Vor allem 
feste er fih mit August Petermann in Gotha, dem einflußreihen Herausgeber 
der „Geographifhen Mittheilungen“, ins Einvernehmen und empfing von ihm 
werthvolle Rathſchläge, fowie das Verſprechen finanzieller und moralijcher 
Unterjtügung. Hierauf begab er jih nad Zondon, wo er mehrere Monate 
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bindurh in den großartigen naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen feine Kennt» 
niffe ergänzte und jih im Gebraud der englifhen Sprade übte, aber aud 
kıne Barfhaft verzehrte. Dann trat er als gewöhnlicher Matroje die Reife 
nad Afrifa an und landete am 15. Januar 1865 in Durban, Nachdem er 
dh in der Stadt und ihrer Umgebung ein wenig umgefehen hatte, befuchte 
er zunächſt einige Landsleute in der nahegelegenen Colonie Neu-Deutichland. 
Darauf wanderte er nad Pietermarigburg und erwarb fich hier durh Hand» 
arbeit feinen Lebensunterhalt, bis er fi) ausreichende Fertigkeit im Gebrauch 
der afrifanifch « Holändifhen Sprache erworben hatte. Als er einen deutfchen 
gaufmann fennen lernte, der einen Waarentransport auf Ochfenwagen nad) 
Transvaal führen wollte, ſchloß er fi) ihm als Gehilfe an. Die Neijenden 
eritiegen unter mandherlei Beſchwerden und Gefahren die Waflerfcheide, über- 
lärıtten den Vaal, durchzogen den Witwatersrand, der damals noch nicht von 
Goldgräbern durhmwühlt wurde, und erreichten ſchließlich Ende Juni 1865 das 
Ziel ihrer Fahrt, das Städtchen Ruftenburg. M. verweilte hier längere Zeit, 
um Land und Leute fennen zu lernen. Bor allem jtudirte er die Thier- und 
Manzenwelt, ſowie die geologifche Beihaffenheit der nahegelegenen Magalied- 
derge und der Uferlandichaften des Limpopo. Nach mehreren Wochen lieh er 
ich in dem weiter füdlich gelegenen Regierungsfige Potchefitroom nieder, den 
wegen jeiner günjtigen Lage zum Ausgangspunfte feiner ferneren Reifen 
wählte und in defjen Umgebung er fi zunächſt hauptſächlich mit Höhlen- 
torihungen beſchäftigte. Er legte umfangreiche, ſpäter allerdings leider wieder 
rtreute Sammlungen an und zeichnete feine Routen fartographiih auf. 
Usher die einheimische Burenbevölferung gewann er ein wenig günjtiges Urtheil, 
ſedaß er dem Lande eine baldige Unterwerfung durd eine europäiſche Groß— 
naht wünſchte. In den folgenden Monaten durdjftreifte er Transvaal nad) 
len Richtungen und entwarf eine Karte des Freiſtaates, die er nad Kap- 
tadt ſchicte, um fie dort auf lithographifhem Wege vervielfältigen zu lafjen. 
Leider fiel der Drud fo wenig befriedigend aus, daß er fie nicht in den 
Handel bringen fonnte. Er übergab deshalb feine handfchriftlihen Materialien 
wer gleihfall8 ala Kartographen thätigen deutichen Südafrifanern, dem Ne- 
Mcteur F. Jeppe und dem Miffionar A. Merensky, die fie au ihrer bald 
darauf erjchienenen Original Map of the Transvaal or South-African Republic 
(Gotha 1868) verwendeten. 

Während feiner Wanderungen lernte er zufällig in den Magalied-Bergen 
den Elefantenjäger Hartley fennen, der dort eine Farm befak und feit einem 
Nenfhenalter bei allen Kaffernftämmen zwiſchen Dranje und Sambefi unter 
fm Namen Dud Baas befannt und beliebt war. Beide fanden Wohlgefallen 
eneinander, und Hartleyg lud M. ein, ihn auf einem Jagdzuge nad dem 
Ratabelelande zu begleiten. Sie erreichten glüdlih das von wiſſenſchaftlichen 
Reifenden noch nie betretene Herrſchaftsgebiet des mächtigen Kaffernfüriten 
Umfilifatfe und drangen bis nahe an den 17° f. Br. vor. Damit M. dur 
kine Bermeflungen und Sammlungen bei den argmöhnifhen Eingebornen nicht 
in den gefährlichen Ruf eines Kundſchafters gelangen follte, gab ihn fein 
Sfährte für geiftesfrant aus. Im Januar 1867 kehrte er nad) Potchefitroom 
wrüd und fandte einen Beriht über feine Erlebnifje an Auguft Petermann 
ud Gotha, der daraufhin eine Geldfammlung zu feiner Unterjtüßung ver— 
aſtaltete. Im März defielben Jahres brad er in Gejellichaft Hartley’3 und 
Anger anderer Jäger abermald nad; dem Matabelelande auf und hatte das 
Ölüd, in der Nähe des Fluffes Umfuli zwei ausgedehnte Goldfelder zu ent« 
"den, auf denen er verlajjiene Gruben und andere deutliche Spuren einer 

Ulgem. beutihe Biographie. LIT. 16 


242 Mauch. 


früheren, Jahrhunderte zurückliegenden Ausbeutung bemerkte. Im December 
traf er wiederum in Potchefſtroom ein und fand dort zu ſeiner großen Freude 
eine von Petermann überſandte namhafte Geldſumme. Dann begab er ſich 
nach Natal, um den dortigen Regierungsbehörden ſeine Goldfunde anzuzeigen. 
Nachdem die mitgebrachten Proben geprüft und für ſehr werthvoll befunden 
worden waren, brachen Schaaren von Goldgräbern nach dem Norden auf. Er 
ſelbſt aber entſchloß ſich, unter Hintanſetzung ſeines perſönlichen Vortheils, 
ſeine Entdeckungen nicht auszubeuten, ſondern ſich auch weiterhin ganz. der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung zu widmen. Selbſt die verlockende Einladung, als 
Director an die Spitze einer neu zu gründenden Minengeſellſchaft zu treten, 
lehnte er entſchieden ab. Man erwies ihm in Natal viele Ehrungen und ſtellte 
ihm auch eine ſtaatliche Belohnung bis zur Höhe von 2000 Pfund Sterling 
in Ausſicht, doch iſt dieſe Summe nie in ſeine Hände gelangt. In Durban, 
wo ihn wiederum eine Geldſendung Petermann's erwartete, verſchaffte ſich M. 
nunmehr die nöthigſten aſtronomiſchen Inſtrumente, die ihm bisher gefehlt 
hatten, ſowie einen anſehnlichen Vorrath von Baummollitoffen, Meſſingdraht, 
Glasperlen und anderen Tauſchwaaren und brach dann im Mai 1868 zum 
dritten Male, und zwar diesmal ohne Begleitung, nach dem Matabelelande 
auf. Unglücklicherweiſe herrſchte hier infolge lang andauernden Regenmangels 
eine ungewöhnliche Trockenheit, ſodaß er faſt fünf Monate hindurch einen be— 
ſtändigen Kampf gegen die äußerſte Hungersnoth führen mußte. Als ihn die 
Eingebornen wiederholt beim Gebrauch der ihnen unverſtändlichen Vermefjungs- 
werkzeuge überraſchten, faßten fie den Verdacht, er wolle fie an die Buren 
oder Bortugiefen verrathen. Sie nahmen ihn deshalb gefangen und führten ihn 
vor den Nachfolger des inzwifchen verjtorbenen Häuptlingd Umfilifatje, der 
ihn indeß wider Erwarten wohlwollend behandelte und nad) furzer Haft frei- 
ließ. Um ſich von den ausgeftandenen Strapazen einigermaßen zu erholen, 
begab ſich M. nach der englifchen Miffionsjtation Inyati in der Nähe von Bulu- 
wayo und fand hier freundliche Aufnahme. Gelegentlich eines flüchtigen Vor: 
jtoßes, den er von hier aus in nördlidher Richtung bis über den 18. Breiten- 
grad hinaus unternahm, gelang es ihm abermals, ein Goldfeld zu entdeden 
und ein weitered zu erfunden. 

Um diefe Zeit verbreitete fih in ganz Transvaal das Gerücht von dem 
unerfhöpflichen Reichthum der fürzlic aufgefundenen Diamantenfelder an der 
Bereinigung der beiden Hauptquellflüffe des Dranjeftromd in der Nähe des 
heutigen Kimberley. Auch M. begab fich, diesmal nicht nur von geographiſchen 
Sinterefien, fondern aud von der Hoffnung auf einen einträgliden Fund ge- 
trieben, nad jener Gegend. Aber das läd war ihm nit günjtig, das 
wüſte Treiben der Diamantenfudher widerte ihn an, und fo fehrte er ſchon 
nad) wenigen Wochen nad Transvaal zurüd, um feine fartographifchen Auf- 
nahmen zu vervollitändigen. Noch einmal verſuchte er im Herbit 1869 am 
Harts River, einem nördlichen Nebenfluffe des Vaal, nad edlen Steinen zu 
graben, aber auch jeßt blieben feine Bemühungen im mejentlichen ergebniflos, 
und jo wanderte er wieder nad) Potchefitroom, um in Muße einen zufammen- 
fafienden Bericht über feine bisherigen Reifen auszuarbeiten. Im Februar 
1870 lernte er hier einen portugiefiihen Abgejfandten fennen, der mit ber 
Transvaalregierung über eine Grenzberichtigung und die Anlegung einer be: 
quemen Fahrſtraße nad der Delagoabai verhandelte. Nah Erledigung feiner 
Gefhäfte lud er M. ein, ihn auf dem Rückwege zu begleiten. Sie durd- 
querten unter vielen Mühfeligfeiten die Drafensberge und das Swaziland und 
erreichten endlich glüdlich die Hafenftadt Lourengo Marqued. Hier fand WM. 
bei dem portugiefiihen Gouverneur freundliche Aufnahme und entwarf eine 
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Karte der Umgegend. Bald aber ergriff ihn ein verzehrendes MWechjelfieber, 
dad er dur fchleunige Rüdkehr in die Drafensberge zu heilen ſuchte. In 
Ypdenburg fam er dur die treue Pflege eines Berliner Miffionars bald 
mieder zu Kräften, ſodaß er fih ſchon nad wenigen Wochen in Geſellſchaft 
eines holländischen Predigers über das Hooge Veld nad Potchefitroom begeben 
Ionnte. Hier hörte er abermals von bedeutenden Diamantfunden im Weit- 
Griqualande. Er fuhr deshalb in einem offenen Boote unter Ueberwindung 
vieler Stromjchnellen ganz allein den Baal abwärts bis nahe an die 
Mündung, nicht ohne verjchiedene wichtige Verbefjerungen an der Karte des 
Alufied anzubringen. Aber aud diesmal waren feine Bemühungen, in den 
Bes von edlen Steinen zu gelangen, nahezu vergeblih, und fo reifte er im 
Januar 1871 wieder nad feinem Standquartier in Potchefſtroom. Die nächſten 
Ronate benugte er dazu, einige ihm noch unbelannte Gegenden des Transvaal- 
heiftaates, vor allem die Zoutpansberge, zu beſuchen und fartographiich auf- 
sunehmen. Als Frucht feiner Wanderungen fertigte er eine große Karte der 
Republif nebſt einer geologifhen Skizze und fandte fie an die Redaction von 
Petermann’3 Mittheilungen nah Gotha. Dann trat er Ende Juli 1871 
eine ergebnigreihe Fahrt nad den antifen Ruinenjtätten im Majchonalande 
an, über die ihm jchon früher von verfhiedenen Seiten dunfle Kunde zu» 
gelommen war. Er überjhritt den Limpopo und zog dann in nörblidher 
Richtung weiter, wurde aber von feinen farbigen Begleitern ausgeplündert 
und verlaflen und gerieth dadurch in eine verzweifelte Lage. Endlich gelang 
es ihm, fih in das fruchtbare und dichtbemohnte Gebiet der Makalaka durch— 
wihlagen, deren Häuptling ihn gajtfreundlic aufnahm. In diefer Gegend 
verweilte er vom Auguſt 1871 bis zum Mai des nächſten Jahres. Sein 
Hauptzwed war eine gründliche Unterfuchung der hier zahlreich vorhandenen 
Reite einer längft vergangenen Gulturperiove. Am 5. September 1871 hatte 
er das Glüd, als der erjte Weihe die großartigen Ruinen von Simbabye zu 
hen, die er für das biblifche Ophir erklärte. Er fand über eine Fläche von 
vielen Duadratmeilen zerjtreute Mauern, Thürme, Befeſtigungswerke, Tempel- 
trämmer, unterirdifche Gänge, Gemäder und Schmelzöfen fomwie deutliche Spuren 
chemaliger Goldgräberei und eines Opfercultus, der mandherlei Ueberein- 
kimmung mit dem altjüdifhen aufwies. Er fam deshalb zu der phantaftifchen 
Anfiht, dap die Königin von Saba nad ihrer Rückkehr von Serufalem hier 
eine Nachbildung des Salomonifchen Tempel errichtet und den ifraelitifchen 
Gottesdienjt eingeführt habe. Inſchriften, Münzen oder Geräthe vermodte er 
di oberflächlicher Unterfuhung nicht aufzufinden. Um Ausgrabungen oder 
lonftige eingehende Forſchungen anzuitellen, fehlte es ihm leider an den nöthigen 
Hülfsmitteln und Arbeitern. Nachdem er einen Plan der Ruinenjtätten an« 
zffertigt hatte, z0g er im Mai 1872 weiter nah Norden, entdedte unfern 
vom 17. Breitengrade an der portugiefiihen Grenze ein Goldfeld, das er 
Raifer Wilhelms » Feld nannte, und wendete fih dann, vom ?yieber befallen, 
nah Dften. Bei der portugiefiihen Niederlafjung Sena erreichte er den 
Sambeii. Auf einem Boote den Strom abwärts fahrend traf er nad mehreren 
Vochen ſchwerkrank in der Hafenjtadt Quelimane ein. Hier fand er ein 
franzöfifhes Segelſchiff, deſſen mitleidiger Capitän den mittellofen Reifenden 
mit nah Europa nahm. Ende 1872 landete er nach adhtjähriger Abmwejenheit 
in Marfeille. Zunädjft begab er fih nah Gotha, um feinem Gönner Peter: 
monn perſönlich Bericht zu erjtatten. Dann ließ er fich bei feinen Eltern in 
der ſchwäbiſchen Heimath nieder und war bemüht, feine gefhmwächte Gefundheit 
wirderherzuftellen. Im Herbit 1873 erhielt er von dem Leipziger Naturforfcher 
Stto Aunge eine Einladung zu einer wifjenfhaftlihen Reife nad) Mittel« 
16 * 
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amerifa. Sie beſuchten gemeinfam St. Thomas, Puerto Rico und Trinidad, 
aber bereit3 in Caracas kamen fie überein, fi zu trennen, da ihre Tempera» 
mente nicht zueinander paßten. M. traf im Sommer 1874 wieder in Deutſch⸗ 
land ein. Seine drüdende Mittellofigfeit zwang ihn, fih nad irgend einer 
Zebengjtellung umzufehen. Lange Zeit hoffte er auf ein beſcheidenes Amt an 
der Stuttgarter Naturalienfammlung oder an einem andern öffentlihen Mufeum, 
aber überall jah er jich zurüdgemiefen, da er feine Fahprüfung und feinen 
afademifchen Grad nachmeijen fonnte. Er war deshalb genöthigt, fih um eine 
Privatanftellung zu bemühen. Während der Wartezeit vollendete er eine kurze 
Beihreibung jeiner jüdafrifaniihen Wanderungen, die im Herbit 1874 als 
37. Ergänzungsheft zu Petermann’s Mittheilungen erfhien und im mejent- 
lihen den Inhalt der Reifebriefe zufammenfaßt, die er bereits in den Jahr— 
gängen 1867—1872 diefer angejehenen geographifhen Zeitſchrift veröffentlicht 
hatte. Bald darauf gelang es ihm, einen Poften als Betriebsleiter in der 
Gementfabrif von Gebrüder Spohn in Blaubeuren zu erhalten. Aber bei der 
ungewohnten Thätigfeit verfchlechterte ſich ſchon nad kurzer Zeit fein Gefund- 
heitözuftand. Ein Leberleiden jtellte ſich als Nachwirkung der afrikaniſchen 
Strapazen und Entbehrungen ein, und ein überaus ſchmerzhafter Gelent- 
rheumatismus raubte ihm den Schlaf. Im Winter trat dann nod eine 
heftige XZungenentzündung hinzu. Zwar vermochte feine zähe Natur fie zu 
überwinden, aber als Folgeerſcheinung blieben quälende Bruftbeflemmungen 
zurüd, die ihm das Liegen und den Aufenthalt in geſchloſſenen Räumen un- 
möglich madten. Er verbradte deshalb die Nächte in einem Lehnftuhle am 
offenen Fenſter. In der Charfreitagsnadht, am 26. März 1875, hatte er das 
Unglüd, in der Schlaftrunfenheit hinauszuftürzen und fih durch Auffchlagen 
aufs Pflajter lebensgefährlih zu verlegen. Schädel, Wirbelfäule und einige 
Rippen waren gebroden. Trotzdem lebte er noch mehrere Tage. Erſt am 
Abend des 4. April erlöfte ihn im Ludmigsfpital zu Stuttgart der Tod. Er 
war ein überaus bejceidener und anſpruchsloſer Mann. Deshalb ift ihm 
aud während jeines Xebens die Anerfennung verſagt geblieben, die er ver: 
diente. Erjt jpäter erinnerte man fich feiner und ehrte fein Andenfen, indem 
man ihm ſowohl auf dem Stuttgarter Friedhofe ald auch an feiner Bildungs— 
ftätte, dem Seminar zu Gmünd, ein würdiges Denkmal errichtete. Wenn er 
aud nit unter die wiſſenſchaftlichen Reifenden im ftrengjten Sinne zu rechnen 
ift, jo gebührt ihm doch unbeitreitbar das dreifahe Verdienft, daß er wichtige 
Grundlagen für die Kartographie Südoftafrifas fhuf, eine Neihe zufunfte- 
reiher Goldfelder entvedte und vor allem die in culturhiftorifher Hinfict 
überaus interejjanten altfemitifhen Ruinenftätten von Simbabye auffand und 
ihnen eine Deutung gab, die in mwejentlihen Punkten aud durd die fpäteren 
eingehenderen Forſchungen der Brüder Poſſelt, der Engländer Pennefather, 
Theodor Bent, Swan, Hal, Neal und in jüngjter Zeit durch Karl Peters 
bejtätigt wurde. 


Beilage zum Staatsanzeiger für Württemberg vom 13. Juni 1875 
(U. Leuze). — €. Mager, Karl Maud. Lebensbild eines Afrikareifenden. 
Stuttgart 1895 (mit Bildniß) — Gaea XXXI, 1896, S. 297—304 
(M. H. Klöfiel). Viktor Hankfd. 


Maurenbreher: Karl Peter Wilhelm M., Sohn des Staatsrechts- 
lehrer Romeo M. (j. A. D. B. XX, 695—97), wurde geboren in Bonn am 
21. December 1838; nad dem frühen Tode des Vaters fiedelte die Mutter 
nad) Düfjeldorf über, wo die Familie, die Begründerin und Theilhaberin des 
Bergifhen Poſtweſens, altanfäffig war (f. A. D. B. XX, 693—95). Im 
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October 1857 wurde M. in Bonn immatrifulirt und hörte bei Dahlmann, 
Löbell, Ritfhl, Jahn, Simrod und Springer, Herbft 1858 ging er auf ein 
Jahr nach Berlin zu Ranfe, aber den ſtärkſten Einfluß übte dann in Münden 
Heinrich v. Sybel auf ihn aus. Nicht nur den äußern Gang der Studien 
und die Gegenjtände feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten, fondern auch die ganze 
wiſſenſchaftliche Perfönlichkeit ift von der Art diefes Lehrer mitbeitimmt 
worden, und zwar troß mancher fonjtigenBerfchiedenheit ihres Weſens, die ſpäter 
wol zu vorübergehender innerer Entfremdung führte. War aber Sybel der 
politiihe Hiftorifer, der zugleich mitten in die politifhen Kämpfe des Tages 
bineintrat, jo tjt die Neigung zu legterem uur vorübergehend in M. wach ge— 
worden. Er hat an fie und an politifhe Thätigfeit, fogar an die parlamen- 
tarı[he gedacht, auch gelegentlih an ein publiciftifches Arbeiten in Verbindung 
mit Hermann Baumgarten, dann aber 309 er ſich mit einer gewiſſen Gegner- 
haft, auch gegenüber der Bethätigung feines Lehrer, von der ganzen Ver— 
bindung des Hijtorifers und Politikers zurüd, da ihm eine gegenfeitige Be- 
anfluffung dabei unvermeidlich ſchien. Aber politifher Hiftorifer im mifjen- 
Ihaftlihen Sinne blieb er durhaus, und zwar mit ftarfer eigener Betonung 
diefer Richtung; wir haben ihn zu ihren ausgeſprochenen, fait typiſchen 
Vertretern zu zählen, deren menſchliche und wiflenfhaftlihe Entwidlung in 
der Zeit der großen politifhen Kämpfe in Deutichland lag; allerdings war 
er dabei, wie er gelegentlih auch nad außen fundthat, ohne jede abſchließende 
Einfeitigfeit gegen die Vertreter anderer Richtungen. 

Die Gejammtauffaflung feines Lehrers Sybel vertrat er in charafteri» 
tier Weiſe in einer Einzelfrage mit feiner erjten litterarifchen Leiftung. In 
der quellenfritifchen Doctorarbeit („De historieis deeimi seculi scriptoribus, qui 
res ab Ottone Magno gestas tradiderunt“, Bonnae 1861) und in dem dar— 
tellenden Auffa über „die Kaiferpolitif Otto's des Großen“ (Hift. Zeitfchr. V, 
1861, S. 111—154) tritt er zu der fonft geübten Kritik der Duellen theilmeife 
in Gegenfat, indem er ihre politijche Charafterifirung und Bewerthung verfucht 
und die politifhen Motive der Handelnden, welche eine einfeitige Neberlieferung 
vrdedt hat, zu enthüllen jtrebt. Und da zeigte fi) unter dem Einfluß der 
Srundanfhauung Sybel's auch Maurenbrecher's Auffaffung des Mittelalters 
keinflußt von den nationalen Empfindungen und Gegenfäten der Gegenwart, 
wenn er im ludolfiniihen Aufftand gegen Dtto die Empörer von bemußt 
nationalen Bejtrebungen gegen den internationalen Jmperialismus Otto's ge— 
leitet fieht. Seiner Neigung zu mittelalterliher Forfhung blieb M. in 
feinen Vorlefungen und Seminarübungen treu, um fi gegen Ende feines 
Lebens nod einmal litterarifh in ihr zu bethätigen („Die Geſchichte ber 
deutſchen Königswahlen“, Leipzig 1889), wobei wir in der von den früheren 
Einfeitigfeiten freien, reifen Ausgeglihenheit doc die alte Wefensart wieder» 
finden, 

Sonft war M. fhon in Münden von Sybel auf fein fünftiges Arbeits- 
aebiet hingewiefen worden, den Kampf des Katholicismus gegen den Pro— 
teitantismus im Zeitalter der Gegenreformation, und zwar von feinem Mittels 
puntt, von Spanien aus. Nachdem er in Bonn promovirt hatte, trat er in 
den Dienft der Münchener hiſtoriſchen Commiſſion zur Herausgabe der wittels— 
bachiſchen Correſpondenzen ſeit 1550, folgte aber dann Sybel nach Bonn, wo 
a fh im März 1862 mit einem Vortrag über Maximilian II. und die 
deutſche Reformation (Hift. Zeitſchr. VII, 1862, ©. 351—380) habilitirte. 
Er trat jein Lehramt nod nicht an, fondern begab ſich nad) vorbereitenden 
Studien in London Juli 1862 an das ſpaniſche Staatsarchiv in Simancas, 
an dem ſich der zuerjt auf drei Monate berechnete Aufenthalt bis September 
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1863 ausdehnte; ihm folgte noch eine Nadlefe in Paris. Man arbeitete in 
Simancas damals auf faſt jungfräulihem Boden, nur wenige Forfcher, Heine, 
Bergenroth, Gahard, Gindely hatten begonnen, einen Theil feiner Schäge zu 
heben. Bequem war die Thätigfeit an dem öden Orte nicht, das geringe 
Entgegenfommen der Beamten führte fogar zu jcharfen Beſchwerden in Madrid. 
und geijtige Anregung bot ihm nur der Berfehr mit Bergenroth; unter den 
Spaniern, diefen „Birtuofen des Nichtsthuns“, fühlte M. ſich wenig wohl. 

In einem Jahre angeftrengtejter Arbeit fammelte er ein Material, von 
dem er fein Leben hindurch gezehrt hat und zulest noch reichlich feinen 
Schülern abgeben konnte. Sein Arbeitöziel erweiterte fi dabei. Er hatte 
den im ſpaniſchen Archiv geborgenen Stoff für die deutfche Gegenreformation 
von 1555 bis zum Beginne des 17. Jahrhunderts fammeln wollen, jet er- 
wuchs unter dem Einfluß der ihm bier entgegenjtrömenden Quellen die 
Aufgabe zu der von Spanien aus überall beeinflußten europäifchen Ge 
ihichte, zur „Geſchichte der Gegenreformation, der von Philipp II. geführten 
fatholifhen Reactionspartei, der großen fatholifhen Offenſive gegen das pro- 
teftantifhe Europa“ (M. an Sybel 1. X. u. 6. XII. 1862, 29. III. 1863). 
Den Ausgangspunkt follte der Uebergang der Herrihaft von Karl V. auf 
Philipp II. abgeben, Philipp’s Perfönlichkeit den Mittelpunkt des Wertes 
bilden und daneben ein Urkundenbuch ſpaniſcher Staatspapiere zur deutſchen 
Geſchichte feit 1555 einhergehen. 

Aber während er fih mit lebhaften Hoffnungen über die Vollendung 
eines Theiles ſchon in der nädjten Zeit trug, follte in der Ermeiterung des 
Planes eigentlich der Beginn der verhängnifvollen Fügungen liegen, die feine 
Vermwirklihung fchlieflih verhindert, fie nicht über die Anfänge der Vor— 
gefhichte haben hinausfommen laſſen. Ihm trat fofort die Nothmendigfeit 
entgegen „aucd den Ausgang der Regierung Karl’3 V. noch einmal zu revi— 
diren“, und fo erſchien nach einer vorhergegangenen Studie über Don Carlos 
(Hift. Zeitfhr. XI, 1864, ©. 277— 315) fein erfted größeres Buch über 
„Karl V. und die deutfchen Proteſtanten 1545 — 1555” (Düffelborf 1865), 
defien Inhalt, weiter ala der Titel fagt, im Sinn der Fundamentirung feines 
Hauptwerfes die ganze europäifche Stellung Karl’3 begreift, mit vielerlet 
neuen Auffhlüffen über die Gegenfäge zmwifchen Karl und Papſt Paul III, 
gegenüber einer Reform der Kirhe, über die Anbahnung und den religiöfen 
Charalter des Schmalfaldifhen Krieges, über Mori von Sadjen, der ıhm 
al3 der bedeutendite aller Widerfaher Karl's V. erfhien. Er hatte ſeine 
Auffafjung gegen manden Gegner zu verfechten, ruhiger verlief die Fehde mit 
Georg Waitz, mährend die mit Auguft v. Druffel von beiden Seiten ın 
ſchärfſter Form bis zu gegenfeitiger Verbitterung geführt wurde. 

Seit Herbit 1863 war M. ala Docent in Bonn thätig, wo er bejonders 
das engfte Freundichaftsband mit Karl v. Noorden fnüpfte; der bis zum 
Tode des Freundes geführte Briefmechfel gibt ein anziehendes Bild aus dem 
Leben und den Beitrebungen der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft in den 60er 
und 70er Jahren. Nahdem er fih im %. 1866 mit feiner Coufine Mary 
Maurenbreder vermählt hatte, trat er im Juli 1867, erft achtundzwanzig— 
jährig, fein erftes Lehramt in Dorpat an, zunächſt als auferorbentlicher, feit 
October 1868 ala ordentlicher Profefior. Im Herbit 1869 fam er nad 
— Oſtern 1877 nach ſeiner Heimathſtadt Bonn, Herbſt 1884 nach 
!eipzig. 

Der Kreis feiner Vorlefungen erweiterte fi von den Gebieten des Mittel» 
alter und der Reformation zu denen der preußifchen Gefchichte, der franzö— 
fiiden Revolution, der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts; während feiner 
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Seipziger Zeit führte er fodann als einer der erften die Darftellung bis zum 
J. 1871. Bon befonderem Werth für den Studenten waren die jelbitändig 
neben der Hauptvorlefung einhergehenden Collegien über die Duellen und Be- 
arbeitungen der jeweilig von ihm im Hauptcolleg vorgetragenen Epochen. Sein 
Sehrerfolg war gleih in Dorpat ein auferorbentlicher, vielleicht etwas zu 
ztoß für den noch jugendlihen Anfänger; es fonnte einige Enttäufhung nicht 
auäbleiben, als er in Königsberg bei ungünftigen äußeren Verhältniſſen nur 
langfam zur früheren Höhe ftieg, um dann freilih in Bonn und in Leipzig 
kinen Gipfel zu erreihen. Die forgfältige Ausarbeitung feiner Borlefungs- 
befte nahm feine Zeit ſtark in Anſpruch, jo daß die wifjenihaftlihe Production 
todte. In der politifh fo hoch erregten Zeit vor und nah der Reichs— 
gründung zogen aud ihn allgemeine Fragen ftärfer an, mifjenfhaftlihe und 
bier zum legten Mal ihn lodend, die tagespolitiihen, er wurde ein eifriger 
Nitarbeiter an den „Grenzboten“. Ueberall, wo er weilte, ſuchte er aud die 
localgeſchichtlichen Intereſſen zu fördern: fo wirkte er in Königsberg für die _ 
Gründung des Geſchichtsvereins für Dit- und Weftpreußen, in Bonn hatte er 
ein Hauptverdienit an der Gründung der Geſellſchaft für Rheinische Geſchichts— 
Iunde und auch in Leipzig fonnte er noch die erft nad) feinem Tode erfolgte 
Bildung der ſächſiſchen Commiffion für Landesgefhichte mit in die Wege leiten 
und den erften Plan entwerfen. 

Wegen feines großen wiſſenſchaftlichen Planes ftiegen ihm ſchon in Dorpat 
Jweifel auf, ob er feine Gefchichte Philipp’® unmittelbar werde in Angriff 
nehmen können und nit mit einer Geſchichte des Trienter Concils fich erit 
de Grundlage fhaffen müßte (an Noorden 9. VII. 1868). Als er nun, zu— 
nächſt in einzelnen Auffägen, an die weitere Arbeit ging (gefammelt als 
‚Studien und Skizzen zur Gefchichte der Reformationgzeit”, Leipzig 1874), 
da entfernte er fi mit jedem Schritt mehr vom alten Biel, er trat vom 
deitalter der Gegenreformation ganz in das der Reformation ein, wandte fid 
aber hier nicht dem Proteftantismus zu, fondern jenen Vorbereitungen für 
die fpätere Fatholifche Dffenfive, den Verfuhen, die Kirche von ihrem eigenen 
doden aus zu regeneriren, melde ihm als eine fatholifhe „Reformation“ 
neben der proteftantifchen erfhienen. Der Name ſchon follte hierbei ftatt 
wie bisher gefchehen das Trennende, gerade das Verwandte der firchlichen 
Erneuerungsbeftrebungen betonen, und jo läßt er in dem 1880 erſchienenen 
aften Band der „Geſchichte der fatholifhen Reformation” eine fpanifche und 
eine humaniſtiſch-erasmiſche neben die eigentlich Iutherifche Reformation treten. 
Das Werk bezeichnet, aud in der energiichen Form der Darftellung, den Höhe— 
yunkt von Maurenbrecher's wiſſenſchaftlichen Leiſtungen. Es blieb Torfo, ein 
weiterer Band erfhien nit, fo dag M. dem lebten Ziel, das er fi als 
junger Forſcher in Simancas gejtellt hatte, dauernd fern geblieben iſt. Die 
steude an diefer Arbeit jhien zu erlahmen, ohne daß der eigentlihe Grund 
idtbhar hervortrat, und der Entihluß, fie nicht fortzujegen, zeigte ſich in der 
Austheilung von Stüden feines Materiald an jüngere freunde und in ber 
Leröffentlihung ‚von Abſchnitten feiner bisherigen Forfhungen in einzelnen 
Auffägen („Die Lehrjahre Philipps II. von Spanien“, „Beiträge zur deutfchen 
Geihihte 1555—1559“ in der Hift. Zeitſchr. 50, „Tridentiner Concil)“. 
Diefe erfchienen meift in dem von 1881 bis zu feinem Tode von ihm heraus- 
gegebenen „Hiftorifhen Taſchenbuch“; daneben fchrieb er jeine Reihe von Ar- 
ıteln für die Deutſche Biographie, faft alle, außer dem über den Minifter 
Shön, aus dem 16. Jahrhundert. Maurenbreder’8 Darftellungsweife trägt 
ter ein rednerifches Gepräge; im Vortrag war er Meijter, ſowol in der 
dademiſchen Borlefung wie in dem von ihm mit Vorliebe gepflegten popu— 
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lären Vortrag. Er ſprach nad ausgearbeitetem Heft, troßdem aber mit 
lebendigjter Unmittelbarfeit, mit ſtarker Empfindung, befonders wenn die 
ftärffte Seite in feinem Innern, fein Patriotismus, mit angejchlagen wurde. 
Im Seminar hielt er an der Form der Einzelreferate feit, die immer einen 
Theilnehmer faft ausfchlieplih zu Worte fommen läßt; er hatte eine große 
Abneigung gegen jeden fhulmäßigen Zwang, wer nicht aus eigenem Antrieb 
mitarbeitete, den ließ er gehen. Die größte Wirkung übte er im perjönlichen 
Verkehr auf die Schüler, die fih ihm enger angeſchloſſen hatten, fo große 
Selbjtändigfeit er auch jedem abfihtlih im Suden nad feinem Ziele lief. 
In diefem Verkehr trat auch die Seite feines Weſens hervor, welche der 
ferner Stehende faum in dem energifchen, bis zur Derbheit ftreitbaren Manne 
vermuthete: ein geradezu weiches. innere® Empfinden, gebend und empfangend 
ein tiefes Bedürfniß nad Liebe und nad Freundicaft. 

Weihnachten 1889 befiel M. eine ſchwere nfluenza, im Juni 1890 traten 
die erjten bedrohlihen Erfcheinungen eines Herzleidens hervor. Mit großer 
Energie wurde er troßdem den Anforderungen jeines Berufes gerecht und bei 
feiner jchon finfenden Kraft unternahm er es Anfang 1892 den Inhalt feines 
Collegs über die Zeit der Reihsgründung in einer Reihe öffentlicher Vorträge 
zufammenzuftellen, in deren rednerifcher Ausführung noch einmal feine volle, 
bis zum Leidenfchaftlichen gejteigerte Lebhaftigkeit hervorbrach; kurz vor feinem 
Tode erfchienen fie in Buchform („Gründung des Deutfhen Reiches 1859 bis 
1871“, Leipzig 1872; 3., von befreundeter Hand durchgearbeitete Auflage 
1903). Er trug fi in leßter Lebenszeit noch mit dem Plane, eine zufammen- 
fafjende deutfche Gejchichte in drei Bänden herauszugeben, und hatte auch mit 
der Bearbeitung der Anfänge begonnen: er blieb bis zulegt in der Hoffnung 
des Lebens und Arbeitens, als ihm beider Ziel ſchon geftedt war. Noch hatte 
er die Freude, daß feine Schüler Juli 1892 fein 25jähriges Profefforenjubiläum 
zu einer von Herzen fommenden Kundgebung ihrer Anhänglichfeit benugen 
fonnten; die SHerbitferien bradten feine Erholung mehr, er verſchied am 
6. November 1892. 

Gustav Wolf, Wilhelm Maurenbreder. Berlin 1893. — W. Bush, 
Zur Erinnerung an Wilhelm Maurenbreder, Neue Bonner Zeitung 1893 
(in beiden auch vollftändige Angabe der von M. verfaßten Schriften). — 
Benugt find M.’3 Briefe an Noorden und fein Briefmechfel mit Sybel. 

| W. Bufd. 

Maurer: Joſef M., geboren am 16. Januar 1853 in Asparn an ber 
Zaya, am 25. Juli 1877 zum Prieſter geweiht, F als Pfarrer zu Deutid- 
Altenburg in Niederöjterreih am 19. November 1894. Nicht bloß ein eifriger 
und äußerjt beliebter Seeljorger, ein warmer Natur- und Menfchenfreund, 
ein ebenjofehr für Wiffenfhaft und Kunft wie für fociales Wirken begeijterter 
Mann, hat er fih auch als äußerſt fruchtbarer hiftorifcher Schriftiteller, ale 
Novellift und Dichter hervorgethban. Zahllofe hiftorifhe, biographifche, topo- 
graphiihe und theologifche Arbeiten, Erzählungen, Novellen und Gedichte find 
in verſchiedenen öfterreihifhen, deutſchen und ſchweizeriſchen Zeitſchriften er— 
ſchienen. Unter ſeinen nicht wenigen ſelbſtändigen Werken ſeien insbeſondere 
genannt: die auf eigenen archivaliſchen Studien beruhenden localgeſchichtlichen 
Monographien über die Gefchichte des Marktes Asparn an der Zaya (1887), 
des k. k. Luftichloffes Schloßhof und des Marktes Hof an der March (1889), 
der landesfürftlihen Stadt Hainburg (1894). 

Ein ausführliches Lebensbild nebſt Bibliographie und Proben in Poefie 
und Profa bat Dr. Hand Maria Trura unter dem Titel: „Der öjter- 
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reichiſche Geſchichtsforſcher, Schriftjteller und Dichter, Pfarrer Joſef Maurer 
(3. Auflage, Wien 1900, Selbjtverlag) herausgegeben. 
H. M. Trura 1. 

Maurice: Chéri (Kofenamen für Charles, ihm aus der Kindheit ver- 
blieben) M., eigentlih Ch. M. Shwartenberger, Bühnenleiter, wurde am 
29. Mai 1805 zu Agen, Hauptitadt des ſüdfranzöſiſchen Departements Lot— 
#»Garonne, geboren, ald Sohn des iöraelitifhen Unternehmers Maurice 
Shwargenberger aus Meg (1780— 1853). Diefer unterdrüdte des etwa 
wanzigjährigen Jünglings Entſchluß, fein gelungenes Auftreten auf der Lieb» 
baberbühne in dauernden Beruf zu verwandeln. Als nun die Familie (1824 
oder) 1826 nad Hamburg überfiedelte, half M. erſt dem Vater bei feiner 
Örennerei franzöfiiher Schnäpfe, eifriger jedoch bei der Pachtung (1827) des 
anftigen wundervollen Gartenlocald Tivoli am Befenbinderhof in der Vorftadt 
St. Georg. Died machten fie rajch zum beliebtejten Sommer-Erholungsorte 
durch Rutihbahn, Majtbaumllettern, Sadlaufen, Akrobaten, Hahnenfämpfe, 
Caroufjeld, bal champätre, wozu fie 1829 eine unbededte, aus Bäumen und 
Saubwert improvifirte Sommerbühne fügten, unter des Sohnes Regie. Statt 
wie bisher um tüchtige Pyrotechnifer, Jongleure, Bajazzos forgte fich jetzt 
C. ©. Maurice”, wie er fih nun, den väterliden Vor- ala Familiennamen 
ennehbmend, nannte, mit Geihid und Thatkraft um gute Darbietungen einer 
kihten, volfsthümlihen Mufe. Deren Tempel eröffnete er verjtändig durch 
6. N. Bärmann's drolliges ländlihes Gemälde „Kmwatern”, dem ein Reigen 
Hattdeutfcher Stüde folgte, Maurice’3 erhebliche Verdienite um dies Dialeft- 
dtama begründend und nicht geringere Beſucherſcharen herbeilodend als 
Y. Angely’s und Holtei’3 Vaudevilles. Der Leiter des 11 Jahre alten 
Steinitraßen- Theaters, der bewährte ehemalige Mafchinift und Theatermeijter 
beim Stadttheater Caßmann, defjen Truppe M. ein Sommerajyl gewährte, 
hielt e8 da für gerathen, feiner Schwiegermutter Wittwe Handje als In— 
baberin der Conceffion für dies fleine Theater .M. als Mitdirector vorzu- 
\ülagen, und jo begann diefer am 1. October 1831 mit der neuen Winter- 
Ition endgültig dad Scepter eines wirklichen Bühnenmonarden zu ſchwingen, 
vennſchon ein Jahrzehnt nur als artijtifcher Leiter. Sommers fpielte man 
immer in Maurice’S Tivoli, meijt zwar die zugfräftigen Stüde vom Winter, 
während deſſen M. im Steinjtraßen = Theater mehr und mehr die befjeren 
Stände anzuziehen wußte, doch auch einjchlagende Novitäten wie Bärmann’s 
agens fürs Tivoli gefertigte Bearbeitung eines Kotzebue-Originals, „Stadt- 
ninſchen un Buurenlüüd“ u. a. Zocalpojjen in der Mundart fammt PBarodien 
auf die erjten großen Opern. Der nun dauernde Träger des dazumal förder- 
iden franzöfifhen Künjtlernamens jtreifte die weniger empfehlende jüdiſche 
Plunft damit ab und trat am 31. Juli 1832 mit einer 20V/sjährigen Ham- 
durgerin, Emilie Möller, zu St. Petri vor den Traualtar. 

In doppelter Hinfiht bewährte M. beim Emporfommen diefer Bühne 
vn richtigen Blid, der dem praftifhen Bühnenleiter eignen muß. Einmal 
zetteffs eines pafienden Repertoire, das neben dem Kleinbürger - Bublicum 
deld auch die befjeren Stände heranzog und raſch die bis dahin wenig be- 
ahtete Bühne in die Gunft der Bevölkerung hineinwachſen lief. Und diefer 
mpfindliche Wettbewerb für das bevorrechtete Stadttheater beruhte gutentheilg 
nit in der unter des Franzoſen Maurice Aegide erjtehenden Blüthe des platt- 
eutſchen Zujtfpiel® und der Hamburger Xocalpojje, indem neben Bärmann’s 
langer Reihe gemüthvoller „Burenfpillen” die Parodien und Dialektſchwänke 
x geiftreichiten fharf-wigigen Hamburger Realijten Jak. Hnr. David (1812 
di 1839) für M. die Quelle beifpiellofer Erfolge und Einnahmen wurden, 
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Hnr. Volgemann, der curiofe und vielgewandte A. E. Wollheim u. m. 4. in 
demfelben Fahrmafler fegelten. Andererfeits befaß M. von Anfang an in 
ganz hervorragendem Maaße die Kunjt, theatralifhe Einzelkräfte zu erkennen, 
zu gewinnen und fich entwideln zu laſſen, aber aud fie dem Ganzen der 
Truppe einzufügen und deren Aufgaben dienftbar zu madhen: fo war Karl 
Meirner, der geniale Charakterfomiter, in den erften Jahren eine Hauptjtüge. Im 
October 1834 erwirkte M. der jungen Unternehmung vom Senate den Titel 
„Zweites Theater“, und Frdr. Ludw. Schmidt, die ehrlihe Haut, jahrelang 
bis 1842 der Leiter des Stadttheaters, fol dazumal ausgerufen haben: „Der 
Knabe Charles fängt an mir fürchterlih zu werden!“. Endlich 1842, als, 
furz nah dem großen Hamburger Brande vom 5.—8. Mai, die betagte Frau 
Handje ftarb, erhielt M., in Anbetraht der von ihm bemährten Energie, 
Solidität und Gefhidlichkeit, vom Senate die felbftändige Conceffion , jedoch 
nur für einen Neubau und unter der Verpflichtung, die Handje’fhen Erben 
zu entfhädigen. An einem ſehr günjtig im Herzen der Stadt gelegenen 
Plage, am Pferdemarkt, nahe dem innern Alfterbaffin, gegenüber den Markt— 
hallen, eröffnete M. das neue dur den heimifhen Arditeften Stammann 
nad) dem Entwurfe des Pariferd Meuron erbaute geräumige und ftattlice 
Haus, defjen Benennung „Neues Theater” die Behörde nicht genehmigt hatte, 
ihon am 9. November 1843 mit dem Prolog „Alt und Neu“. Als „Thalia: 
Theater” ift es ein Mufterinftitut von Weltruf geworden, und zwar ausfdlieh- 
lich durch Maurice’3 Organifationsgenie und fpeculative Direction. 
Allerdings war M. ſich der Würde und Nothmwendigfeit bewußt, die ıhm 
maßgeblihe Art des Bühnenbetriebs auf eine höhere Stufe zu heben. Die 
ihmwer zugängliche Bühne in einem engen Hofe der winfligen feuergefährliden 
Steinftraße hätte für die zahlreichere Zufhauerfhaft ſowie Stüde mit größerer 
Entfaltung von Perfonal und Scenerie auch ohne die behördliche Auflage nict 
mehr gelangt. Eine im ganzen ernitere, jebenfall® aber gediegenere Richtung 
löfte den bisherigen Modus. ab; freilich Oper und höheres Drama blieben 
ihm verboten, wie fie wol aud bis zu einem gemifjen Grade feinem Naturell 
verfchlofjen waren. Damit ging allerdings leider aud der allmähliche Abfall 
von der intimen Pflege des Plattdeutfchen und feines Humor Hand in Hand, 
mit herbeigeführt durch das Abiterben der dafür veranlagten und eingefpielten 
Kräfte. Die feite Abficht zu felbftändigem Vorgehen hat M. noch vor Er: 
Öffnung des „Thalia= Theaters“ dur freimilliges Angebot — das erfte in 
Deutfchland ! — einer regelrechten Autor-Tantieme befundet und hat durch günſtige 
Bedingungen zugfräftige dramatifhe Arbeiten eingeladen. Ledig litterarifcer 
Vorurtheile blieb er freilich auf die Dauer und ſchaute fi auf dem Markte 
der Theaterwaare wie ein Kaufmann um; doch bradte er die erfaufte nit 
anders als blanf und fo ordentlich mie denkbar vor feine Abnehmer. Un 
mittelbar vor Antritt feiner entfcheidenden Function, October 1843, hat eı 
feine Devife geäußert: „Der Scaufpieldirector ift nur den praftifhen Nupen 
einer Bühnenarbeit zu würdigen berufen“. Daraus allein erflärt ſich das fchier un: 
begreiflihe Auftreten eines lebendigen Kameeld aus dem Zoologiſchen Garter 
1844 in Raeder's Poſſe „Der artefifche Brunnen” auf den Brettern, wo Wilh 
Kunft, Hendrichs, Louis Schneider, La Roche u. A. wirkten, und noch jpäte 
wechſelten mit Darbietungen der Gemwaltigen Döring, 2. Defjoir, E. Devrien! 
nicht nur Kinderballets und Magieprofefjoren wie Bosco, fondern auh Gym: 
naftifer, Zwerge, Kabylen, der Affen-Mimiker Klifhnigg u. ä. Um fold« 
Zuftiprünge aus der Periode feines Tivoli-Varietés zu vertheidigen, engagırti 
M. „für die Thaliatheater-Kritif“ den Publiciften Joſeph Mendelsſohn (181' 
bi8 1856) um 400 Thaler, der, unter feiner Direction des Stadttheater, weger 
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einer Recenfion in feinem „Panorama der Gegenwart“ von Gutzkow öffentlich 
zur Rede gejtelt worden war und jebt des „Jahreszeiten“-Redacteurs C. F. 
Vogel bitteren Angriffen auf M. mit Pamphleten die Stange halten jollte. 
Diefer Mendelsjohn gab dann im Sturmjahre das von beiten Mitarbeitern 
bediente theatergeſchichtlich werthvolle Curiofum „Der Theaterteufel. Humo— 
rıftilhefatgrifher Almanadı für 1848” heraus, wo, außer fleinen Anjpielungen 
auf M. (3. B. ©. 62 unter „Directiong-Reden” Nr. 3: „Antritts- und Ab- 
ſchieds-Reden in franzöfifch = deutfhem Dialekt, keineswegs als überflüffiger 
Appendig zu betrachten”, wie M., der fein langes Leben lang nur einen Feind, 
die deutihe Sprache, gehabt haben fol, fie zu halten liebte), am Ende ein 
töftliher Holzſchnitt „Zur Erinnerung an den welthiftorifchen legten Directions— 
wechſel am Hamburgifchen Stadttheater” die vier betreffenden Perfönlichkeiten 
abeonterfeit. Der Commentar darunter lehrt uns: „Für die am 1. April 
1847 begonnene Theater-Ehe der Directoren Baifon und Maurice mußte die 
ſchöne Zeit der jungen Liebe‘ fchnell entfhmwinden. Den Bruch vollendete das 
einſeitig geſchehene Wieder-Engagement des Komikers Brüning für das Stadt» 
theater und deſſen Gaftfpiel-Verpflihtung gegenüber der concurrirenden Thalia- 
bühne. Der freimillige Austritt des Herrn Maurice, an deſſen Stelle Herr 
Burda Mitdirector des Stadttheater ward, löfte diefe Eonflicte.” Das feit 
1.2. Schmidt's Tod, im Wettlauf mit der jungen „Ihalia“-Schweiter in den 
Graben gerathene Stadttheater war nad) langen Verhandlungen und Intriguen 
1846 der Doppeldirection Maurice-Louis Schneider (ſ. A. D. B.XXXII, 137), 
die ih aber wegen deſſen Feithaltens bei Friedrich Wilhelm IV. in Berlin zer- 
\ölug, dann der Compagnie Maurice-$. B. Baifon überantwortet worden. Aber 
ſhon feit der Eröffnung am 27. April 1847 — mit Weber’3 Jubel-Duverture, 
einem Feſtſpiel des bald ausſcheidenden Dramaturgen Robert Prug und 
Goethe’3 „Egmont“ — fiel M. immer wieder in den Verdacht, durch über- 
triebene Mehr-Engagement3 u. f. mw. das von ihm bloß mitgepadhtete Stadt- 
!heater durch fein BefistHum, das Thaliatheater, ſchädigen zu wollen, und fo 
lam e8 nad einer Sommerfaifon zu jenem Bruce, den 3. Mendelsfohn (f. o.) 
in Bild und Wort illuftrirt hat. M. wurde nad gerichtlichen Austrag gegen 
he Firma „Maurice und Baifon“, die 11500 Thaler zugefett hatte, am 
11. October wieder ausſchließlich Herr feiner „Thalia“-Gründung, vereinigte 
Nele aber, nahdem Baifon’3 Afjociation mit dem Tenoriften Joſef Wurda 
A. D. B. XLIV, 322 f.) das Stadttheater vollends an den Abgrund ge= 
draht und Baifon felbft, der tüchtige und beliebte Heldenfpieler (f. A. D. B. 
1, 775), gejtorben war, in den Nachmehen der überaus theaterfchädlichen 
Rmolutionszeit, unter Wurda's Antheil feit 1. April 1849 mit dem Stabt- 
theater, nämlich diesmal nicht in „Perfonalunion”, wie 1846 Dr. Knauth, 
kin Vertreter, e3 genannt hatte, jondern in Perſonal, Repertoire und Gefhäfts- 
führung unter einer Dede. 

Diefe Bereinigung, unpopulär bei Publicum und Prefje, war ein todt- 
xborenes® Kind, und mit den flüffig gemadten 30000 Thalern ließ fi den 
ns Riefige anjhwellenden Anfprühen nicht Troß bieten: obwol M. — denn 
km Genofje Wurda blieb neben ihm, wie fhon neben Baifon, ganz im 
hatten — alle Minen fpringen lieh, das in argem Miferedit ftehende In— 
fitut wieder ins Oberwaſſer zu jchieben, jo erwieſen ſich die Verhältnifje eben 
firler. So ziemlih ale Maßnahmen der Direction, das Schiff wieder flott 
u madhen, wurden allerfeits befritelt und zum Schlechten ausgelegt — fein 
Under, daß fie völlig verunglüdten: daß das gemeinfame Perfonal beide 
ihnen verfehen, einzelne Kräfte auch an demfelben Abend hüben und drüben 
nitwirfen mußten (übrigens andermwärts, 3. B. in Leipzig, jahrelanger Braud) 


252 Maurice. 


ohne Widerfprud), bald, daß die Komiker überwogen, carifirten und impro- 
vifirten, bald wieder, daß die Oper zu ſehr in den Vordergrund trete, ind: 
befondere Maurice’3 Einmiſchen in die Regie. Noch milder ala die Hamburger 
Blätter, die M. günjtig zu ftimmen ſuchte, während maßgebliche Kritiker, wie 
Karl Töpfer (ſ. d.) in feinem 1852—55 eigens als Niederfchlag der Erbitterung 
gegen die Theaterleitung herausgegebenen Journal „Der Recenfent“ („die ‚Ver: 
einigten Theater‘ in H. haben, wie die ‚Vereinigten Staaten‘ in Amerika, viel 
Raum und wenig Bewohner”), ſcharf Stellung nahmen, fchrieb die theatraliſche 
„Allg. Leipziger Chronik“ 1850: „er geſtehe doc feine gutmüthige Unfähigfeit 
ein! Die Kunft war ja nie fein Broterwerb! Er bleibe was er war, ein 
Geihäftsmann, und überlaffe die Kunft ven Sachverſtändigen!“ Unzufrieden— 
beit erregte das Schwanfen der Eintrittöpreife; tiefer griff der herbe Tadel 
der Tertverfürzungen, groben Spielmweife im Pofjenton, das unabläjfige Aus: 
helfen mit reifenden Gäften und Dilettanten, deren die 5 Jahre der Direction 
Maurice-Murda 400 vor die Rampen geführt haben follen. Und dod ver: 
mittelte M., wenn er aud) zeitlebens der Gaſtſpiel-Wirthſchaft gefröhnt hat, 
dadurch den Hamburgern die wiederholte genaue Befanntihaft von Sternen 
des Bühnenhimmels, darunter Henriette Sonntag, L. Defjoir, Ya Rode, 
Damwifon, aber aud der Franzöſin Rachel und des englifhen Mohren Ita 
Aldridge mit feiner Truppe, und gar ganzer Tänzerfamilien, zumal aus dem 
Süden, wie aud in Kinderballeten des Guten zu viel geſchah. Wieder warf 
man M. vor, es ſei mohlberechnete Tactif bei ihm, das Stadttheater „itief: 
mütterli zu behandeln“, damit bei einer vorauszufehenden Trennung das 
Publicum der befjer bedienten Thalia-Bühne treu bleibe. Obwol M. ſich jogar 
an fo jchwierige Erperimente wie 1853/54 an wiederholte Gefammtaufführung 
des Goethe’fhen „Fauſt“ — der erjten in Deutfchland! — wagte, infinuirte 
man ihm 1854: „Kommt eine Subvention, wie fie erbeten ijt, zu Stande, jo 
lacht der Franzoſe M. ins Fäuſtchen, und die deutihe Kunjt geht dabei dod 
leer aus.” Der ſeit 1851 vorauszufehende Zufammenbrud trat, nachdem 
während des Jahrfünfts 167000 Thaler über die Einnahme ausgegeben 
waren, am 25. Juli 1854 als wirklicher Banferott ein: Die mehr als 300 
auf die Straße gefegten Mitglieder des altrenommirten Hamburger Stadt 
theaters follten nah „Schmieren”=Art auf Theilung weiterarbeiten! Das ſich 
durch lange Streitigkeiten hinziehende Arrangement förderte als Ergebnifje für 
M. — die Buppe Wurda ging in den Rubeitand (f 1875) — zu Tage: die Ver- 
antwortlichkeit für die ſchwere pefuniäre Schädigung der Abonnenten (ca. 65 000 
Thaler), die Behauptung „totaler Zerrüttung” der Verhältnifje des Stadt: 
theaters als „Folge feiner beifpiellos fchlehten Verwaltung”, das überharte 
Gejfammturtheil „Herr Maurice hat das Stadttheater ruinirt, er allein; ent- 
weder durch Ungeſchick und undeutfche Beurtheilung eines deutihen Publicums, 
oder — meil er e3 fo wollte“ ; damit meinte das „ernite Wort in der Theater: 
angelegenheit“ in den „Hamburger Nachrichten” Nr. 258 vom 31. October 
1854 „Maurice’3 Manöver”, die Zufchauer „zu dem Favoritkinde Thalia 
theater” zu „treiben“. 

Auch des letzteren Schidjal 309 die Kataftrophe vom Sommer 1854 bös 
in Mitleivenihaft. In der „dem Charles Schwartenberger Maurice“ am 
17. Februar 1843 ertheilten Conceffion jtah man die Klaufel „bis auf 
weiteres” auf und entzog ihm das mehr als zmweiactige Luſtſpiel, das Schau— 
fpiel und natürlich die Oper, fchrieb ihm auch fehr niedrige Eintrittspreile 
vor. Am 1. September 1855 eröffnete M. unter diefen harten Beihränfungen 
jein Thaliatheater von neuem allein: feine von Maurice’3 Gegnern durch— 
gedrüdte Anebelung bewirkten jedoch nicht die erwartete erhöhte Blüthe de: 
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Stadttheaterd, wol aber reichlichen Zufprud zu der von M. gezwungener⸗ 
maßen vorgefegten leichten und mwohlfeilen Theatermaare. Sogar H. UÜhde's 
forgfältige, aber im ganzen fleinlich mäfelnde Behandlung Maurice’s in der 
Geihihte de Hamburger Stabttheaters zieht ihm, defien „Directionsübung 
Bleigewihte” angehangen (nämlich behörblicherfeits), wie ein duldender Lenter 
des Inſtituts gejagt, ein volles PVierteljahrhundert nad) jenem Krach 1879 
folgendes Facit: „Der gewaltigen Aufgabe: in Hamburg zwei große Bühnen 
su gleiher Zeit zu leiten, war er unterlegen; in fleineren Berhältnifien, auf 
einem Poſten, den er zu überfehen vermochte, hat er fich vielfahe Anerkennung 
emorben. C. S. M. wußte es nad und nad), befonders durch Heinrih Marr’s 
häftige Mitwirfung, dahin zu bringen, daß in ber Neihe deutjcher Privat- 
unternehmungen das Thaliatheater zu Hamburg oft mit Ehren genannt iſt. 
Es liefert zugleich den Beweis: daß eine Bühne Verdienftlihes auch ohne 
Staatshülfe leiften fann. Deutſche Dramatifer vertrauen ihm mit Vorliebe 
ihte Stüde an, und deutſche Künftler betrachten es als offenen Empfehlungs- 
brief, zu feinen Angehörigen gezählt zu haben.“ Als im Sommer 1856 
A. Sahfe, der Pächter und nahherige Director des Stabttheaters, deſſen 
Inventar käuflich von der vorigen Direction übernahm, war jede Verbindung 
Naurice’3 mit dem Stadttheater endgültig abgebroden. Er hat fi falt- 
bätig und gewandt in den ihm zugemefjenen engen Spielraum gejhidt, ſodaß 
im „Norgenblatt“ eine Correfpondenz bald äußerte: „Gerade meil fich die 
ielichaft diefer zweiten Bühne unferer Stadt unter der meifterhaften Regie 
Narr’8 beichränfen muß, ift. fie fo vorzüglich geworben.“ 

In der That feste feit 1856 ein großer Aufihwung des Thaliatheaters 
an, ja, feine eigentlihe Blütheepoche, in der es auf dem Felde des Luſtſpiels 
und jogenannten Converjationsjtüds fogar Vorbildliches hervorbradte. Vorerſt 
deſtand es noch curiofe Kämpfe fpiekbürgerlichiten Calibers wegen Maurice’s 
kihnittener Conceſſion: La Roche's Gajtfpiel ald Shylod jtellte die Streit- 
frage, ob „Der Kaufmann von Venedig“ gemäß Shafejpeares Bezeichnung eine 
comedy fei, zur polizeilichen Erörterung; der Bird Pfeiffer Schaufpiel „Die 
Grile", als ländliches Charaktergemälde bezeichnet, um Friederile Goßmann’s 
Iuftreten daſelbſt zu ermögliden, mußte nad act Wiederholungen auf den 
Rcurs des Stadttheaterd verfhmwinden ; ja, bei der 1859er Nationalfeier von 
Shiller’3 100. Geburtstag durfte aus deſſen eigener Feder nur „Wallenitein’s 
Sager” ala einziges „Iuftiges“ Werk über die Bretter gehen. So meint aud) der 
N, gewiß abgeneigte Uhde: „Mit grenzenlofer Eiferſucht, die zu den häßlichſten 
derlommniſſen führte, überwachte das Stadttheater die fleinere Bühne.“ Erſt 
1860 hob der Senat diefe Bevormundung auf; aber das Maurice’fche Theater 
helt das nun einmal eingefpielte Genre als Befonderheit aufreht und führte 
n Suftfpiel, Schwanf und Poſſe nit nur mufterhafte Darjtellungen, fondern 
ad hervorragende ndividualitäten, andererfeitö ein vortrefflices Enjemble 
zuh dem anfprucdsvolliten Verlangen vor Augen. So hat M. ſchauſpieleriſche 
Talente nicht nur herangezogen, fondern aud angezogen. So jteht neben den 
den Spaßmadern der Poſſe, Neftroy, Scholz, Gern, eine lange Reihe auf- 
Nrebender Kräfte des erniten Fachs, gegen welches M. keineswegs jein vor- 
urtheilsfreies Herz verſchloß. Nicht etwa bloß eritclaffige Wandervögel mie 
% Driginalneger Aldridge ala Othello, Demoifelle Rachel als Phädra, die 
Ritori ale Medea — jeder diefer drei im feiner Mutterfprahe — bradten 
den erhabenen Kothurn auf die Tagesordnung. Nein, gerade ziemlich viele 
der dei ihm debutirenden oder flügge werdenden Anfänger, die ſpäter ander- 
Dirt erſte Poſten und Ruhm erreicht haben, durften fih am Thaliatheater in 
deſſiſchen Rollen erproben: 3.8. Lina Fuhr (f 1906) als Maria Stuart, Marie 
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Seebad als Grethchen, Charlotte Wolter ala Iphigenie, desgleichen der genialite, 
den er emporgebradht, Bogumil Dawiſon. Anderntheils hat er freilih z. 8. 
die Goßmann, die fih auf die tragiichen Liebhaberinnen jteifte, auf dir 
muntere Naive verpflichtet, und darin hat fie nachher ihre Triumphe gefeiert 
Auh Wild. Kläger, Frz. Wallner, Eugen Stägemann, Anton Anno, Emil 
Hahn, Marie Bopler, Marie Barfany u. A. von Namen wirkten länger odeı 
fürzer unter M. Die bei ihm in die Höhe gelommenen Zerline Würzburg: 
Gabillon, Antonie Janiih, Marie Seebad), Helene Hartmann hat M. neben de: 
Wolter und der Goßmann als „E. k. öfterreihijcher HofburgtheatersLieferant wide 
Willen“, wie er fich fcherzmeife bezeichnete, vom großartigen Wiener Schaufpiel 
Enſemble jeines gleichaltrigen Miderparts Heinrich Laube, den er grollend deı 
Rattenfänger von Hameln zu nennen und beim Zufammentreffen in Karlsba 
zu fchneiden pflegte, ſich wegfiſchen jehen müſſen. Aud in feinem eigenitei 
Refiort, dem komiſchen, hat M. typiihe Soubrettenföniginnen wie Mari 
Geijtinger, Anna Schramm, Erneitine Wegener (f. d.) nicht lange feilel: 
fönnen. Aufs höchſte anerfannt und ungemein beliebt in Schaufpielerfreijen 
zählte er unter feinen berühmt gewordenen Zöglingen viel mehr weibliche al 
männliche, er, der wunderbar unvermüjtliche Lebenskräftige „mit den liſtige 
und feurig bligenden Aeuglein, mit der Leidenſchaft für jhöne Frauen“. 
Maurice’8 unbejtreitbares großes Verdienſt beruht in der ficheren Hand 
habung der Einfiht, daß die Bühne nicht die überragende Einzelleiftung 
jondern eine harmoniſch abgetönte Gejammtleiftung vorführen und durch die 
wirfen fol. So ſtach denn bei ihm felbjt bei fogenannten Paraderollen ei 
itarfer Gajt vom Enfemble nicht wefentlih ab, wofern er ſich nicht direct au 
Virtuoſenmätzchen verlegte. Und endlich was den Umfang feines Spielplang betriff 
jo trägt der Tiefitand der Production binnen der Jahre 1840— 80, da Maurice’ 
Thätigfeit fih in einer Schlangenlinie entfaltet hat, die Hauptihuld an di 
Ausbeutung der niederen dramatifchen Sphäre als maßgeblidhe Bezugsquell 
Vor längerer Nachgiebigkeit an höher gerichtete „Verirrungen“ feiner Regifjeur 
des ihm, nad mehrjähriger Entfremdung, 1857—71, bis zum Tode treu 
genialen Schaufpieler8 Heinr. Marr und des vielfeitigen EC. A. Görner, b 
wahrte ihn feine nüchterne Weberlegung, befonder® mann ein ungünſtig 
Gafjenrapport feines Bruders Alfons, des vieljährigen „Thalia“-Caſſirers, it 
in dem Mißtrauen gegen das „Hochpoetiſche“ ſchwächlicher Jamben-Epigon: 
und Auch-Claſſiker beſtärkte. So hat fi M. denn vielfadh außer auf den ı 
Hamburg eingewurzelten Gutzkow auf die fruchtbaren R. Benedir, Charlot 
Birch Pfeiffer, feine langjährige Gemifjensräthin, auf beider Nahahmer, a' 
franzöfiiche Faiſeure und die Berliner Gefangspofje ftügen müflen und einer d 
Matadore der lehteren, Emil Thomas (d. i. Tobias), hat 1866—75 a 
Maurice’8 erjter Charafterfomifer den immer jteigenden Jubel des Aud 
toriums errungen, desgleichen beim Feſtmahle zum 25jährigen Jubiläum d 
Thaliatheaterd 1868 in feiner eindringlichen, zwerchfellerfhütternden Betonu: 
durd eine Tifchrede, die faft fämmtliche, großentheils längjt verfhollene Tit 
der unter M. aufgeführten Erzeugnifje verwob. Troß häufiger Minderwerthi 
feit feiner Unterlagen hat ſich M. mit immer wadjendem Gelingen möglid 
fünftlerifh volllommene Gebilde auf die Scene zu ftellen bemüht und u 
peinliher Sorgfalt an allen Einzelheiten der Darjtellung feilen heißen, biz ji 
jede Individualität — die er an und für fi hoch achtete — ins Ganze füa! 
Es jei da nod) befonders die Strenge des Mannes, der bis an fein Ende m 
dem deutfchen Ausdrud auf Kriegsfuß geftanden, gegenüber etwaigen Sprach» od 
Tertverfehlungen feiner Untergebenen hervorgehoben, ferner die zum Realismı 
der Hamburger Schule und zu Maurice’3 Trieb zum Volksmäßigen pafien 


Maurice. 255 


augerordentlihe Vorliebe fürs niederdeutfche Dialektjtüd, dem er fo lange wie 
irgend möglich eine freundliche Zufluchts- und Pflegeftätte gewährt hat. 

„Wenn id of de Stiefſchweſter bün, he bett mi dod von Harten leev. 
Kit mi fung he an! Ick meer Maurice fine eerfte Leeyv“ — fo apojtrophirte 
Anna Roffi in Koſtüm und Idiom einer Vierländerin den Chef M. als platt- 
deutſche Muſe in W. Droſt's Feſtſpiel zum 1. Dctober 1881, alö er fein 
goldenes Jubiläum — einzig in feiner Art als Leiter deffelben Unternehmens — 
als Theaterdirector beging. Unter gleichfalld weiteſter Antheilnahme feierte 
man am 9. November 1893 das Halbjahrhundert-Beitehen des Thaliatheaters, 
auh durh Neuausgabe der Feitihrift vom Viertelfäculum (f. u.) Im Mai 
1885 übergab dann Ch. M., der jahrzehntelangen Sorgen überbrüffig, den 
Tactſtod feinem Sohne Guſt av M., der nun aber troß jahrelanger Mitdirection 
der Bürde nicht mächtig war und unfähig, gar den Vater zu erjegen, von 
diefem den Stadttheater-Pähter B. Pollini (d. i. Pohl, 1838—97, f. ebd.), 
anen geriebenen Gefhäftsmann, als Berather befam: diefer neue Bündnip- 
derſuch ſcheiterte ſchon nad zwei Jahren, und fo friftete Guftav feit 1887 
dad Thaliatheater allein durd, bis er (geboren 1836) am 23. October 1893, 
mitten in ben Vorbereitungen zum genannten Jubelfefte des Haufes, ftarb. 
der SBjährige Veteran M. faßte nun nothgedrungen nochmals das Steuer 
des leden Schiffs und blieb bis 1. Juni 1894 auf dem Poften: da verfchmolz 
Polini endgültig das Thalia» mit dem Stadttheater zu einem ſich ergänzenden 
Toppelinftitut und fo ijt’3 geblieben, auch alö der finanziell ficherer fundirte 
olini den am 27. Januar 1896 fanft entfchlummernden M. nicht einmal 
um zwei Jahre überlebte (er jtarb am 27. November 1897): die Firma 
Bittong & Badhur übernahm die zwei Decennien hindurd rivalifirenden Bühnen 
auf ein Konto aus Pollini’3 Nachlaß. 

Das Material am vollitändigften, wenn auch meift für M. einfeitig 
panegyrifch und unkritifh, in der „Gefchichte des Thalia-Theaterd in Ham- 
burg... Nah authentifhen Quellen bearbeitet von Alfred Schönwald und 
Hermann Peiſt“, 1868 zum GSilberjubiläum erſchienen, 1883 zum goldenen 
erweitert ausgegeben. Viele actenmäßige Einzelheiten bei dem gegen M. 
eingenommenen, bisweilen hämiſchen Herm. Uhde, „Das Stadttheater in 
Hamburg 1827—1877" (1879); ſ. die Stellen in deſſen Eigennamen-Ber- 
wihnig. Gegen Uhde ging Reinhold Ortmann’s fleigige Feit-Monographie 
„sünfzig Jahre eines deutjchen Theaterdireftord. Erinnerungen, Skizzen 
u. Biographien aus der Geihichte des Hamburger Thalia-Theaters“ (1881) 
alzu kräftig ind Zeug, ihr Ziel infolge arger Lobhudelei verfehlend. Auf 
diefen drei Vorarbeiten mefentlih fußt P. Sclenther’3 gründliches und 
anfhauliches Lebens- und Charafterbild im Biograph. Jahrbuch u. Dtſch. 
Netrolog I, 297—8302 (daran angeſchloſſen A. v. Weilen’3 Vermerk Jahres— 
berichte f. neuere dtſch. Litgeſch. f. 1896: IV 4, 388); es wäſcht M. von den 
meisten Flecken, die feine hartnädigen Widerfacher ihm verliehen, rein und 
verfieht ihn an der Spite mit dem glänzenden Attribut „neben Zaube der 
bedeutendste deutſche Bühnenleiter in der zmeiten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts“. Reichlichen und werthvollen Stoff, nicht nur unter feinem be» 
fondern Gefichtöpunfte, bringt fodann K. Th. Gädert bei: „Das nieder- 
teutihe Schauspiel. Zum Kulturleben Hamburgs. II: Die plattdeutiche 
Komödie im 19. Jahrhundert” (Neue Ausg., 1894; S. VII—XUH, XXV 
und Eigennamen-Berzeichnif). Lebens» und Charafterffizze weſentlich anef- 
dotiiher Art bei Ad. Kohut, Berühmte ijrael. Männer u. rauen I (1900), 
245—249 (aud 202, 237, 253); englijher Auszug daraus von E. Ms. 
in The Jewish Encyclopedia VIII (1904), 381. Richtige fnappe Skizze 
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in Meyer’3 Konverjationslerifon® XIII (1906), 465. Kleine Notizen im 
Allgem. Theater-Lerifon IV (1840), 174; Rob. Prölf, Geſch. des neueren 
Dramas III 2 (1883), 415; Frdr. Ludw. Schmidt’3 Denkwürdigkeiten hsg. 
von H. Uhde (1875) II, 322 Anm. u. 872 Anm.; Ad. Kohut, Die größten u. 
berühmtejten Soubretten des 19. Ihs., ©. 62, 91, 149, 188. Verſtändniß— 
voller, wenn aud nicht ganz ftichfefter Nefrolog Ludwig) H(olthof)'s in „Ueber 
Sand und Meer“ 75. Bd., ©. 343 (nennt außer Charles aud Simon als 
Vornamen). Ebenda, bei Schönwald und Kohut (S. 247) Porträts Mau: 
rice’3, bei Schönwald und Kohut (S. 248) ein Bild des Thaliatheaters. 
Porträt Maurice’s verzeichnet nebft Hauptdaten feiner theatraliihen Wirk: 
famfeit als Nr. 1125 im „Fachkatalog der Abtheilung f. deutfches Drama 
u. Theater” der Wiener Internationalen Ausftelung f. Mufif u. Theater- 
weſen 1902, S. 308. Allerlei Nachrufe und Erinnerungen in den Ham- 
burger Tagesblättern ſowie den Theater-Almanadhen. Bol. auch: „Ham: 
burger Theaterleben in den 50er Jahren aus den Erinnerungen des Herrn 
von Strang”, Hamburger Nachrichten 1901, Nr. 181, ſowie A. Obit, 
„Leiden der Hamburger Theater » Direktoren”, Hamburger Fremdenblatt 
1901, Nr. 121; PB. Rade, „Das Hamburger Thalia» Theater”, Bühne 
und Welt XVI (1904) 1, 265—75. 
Ludwig Fränkel. 
Mauthner: Ludwig M., Ophthalmolog in Wien, zu Prag am 13. April 
1840 geboren, in Wien ald Schüler Ed. v. Jaeger’3 ausgebildet und 1861 
promovirt, war als Docent für Augenheiltunde 1864—69, als ordentlicher 
öffentliher Profefjor diefes Faches zu Innsbruck 1869—77 thätig und lebt: 
jeitdem wieder in Wien. Hier als Nachfolger des quiescirten Stelmag von 
Carion 1894 zum ordentlichen Profeſſor befördert, jtarb M. bereits kurze Zeit 
danah am 20. October 1894. Bon ihm erfhien: „Lehrbuh der Ophthal- 
moskopie“ (Wien 1868); „Die optifchen Fehler des Auges” (ebd. 1872—76); 
„Die ſympathiſchen Augenleiden” (Wiesbaden 1879); „Die Yunctionsprüfung 
des Auges“ (1880); „Gehirn und Auge” (1881); „Die Lehre vom Glaucom“ 
(1882); ferner, außer fleineren ophthalmologiſchen Arbeiten, mehrere über das 
Gentralnervenfyftem in den Situngsberihten der f. f. Akademie zu Wien. 
Dal. Pagel’8 Biogr. Ler., S. 1107. Pagel. 


Mautner: Eduard M., deutfch-öfterreihifher Schriftiteller und Dichter, 
wurde ald Sohn eines Kaufmanns in Pet (Ungarn) am 13. November 1824 
geboren und erhielt feine Ausbildung, da der Vater bald ftarb und die Mutter 
nad Wien überfiedelte, in der öfterreidhifchen Refidenzitadt, wo er das Gymna- 
fium und hierauf den zweiten, fogenannten philofophifhen Jahrgang in Prag 
abjolvirte. Bon 1843 an betrieb M. wieder in Wien das Studium der 
Medicin und Später jenes der Rechtswiſſenſchaft. Aber auch dieſes gab er 
auf und begab fih 1844 an die Univerfität Xeipzig, mojelbjt ihn an der 
philofophifhen Facultät die verſchiedenartigſten litterarhiftoriihen und äjthe- 
tiihen Gollegien feflelten. Als er 1847 neuerlih nah Wien fam, hatte er 
ihon durch mannichfache Veröffentlihungen namentlid in außeröfterreichijhen 
Sournalen ſich anerfennenswerth bethätigt. Nach einem kurzen Befuche bei 
feiner Mutter in Trieft wurde er durch die Märzbewegung abermals in die 
öfterreichifche Reſidenz zurüdgeführt und ermwies feine freiheitliche Gejinnung 
auch dur die Betheiligung an einer Zahl nad) derjelben Richtung jtrebender 
Blätter und Beitfchriften. Eine Reihe von Jahren trat er nun als Feuille— 
tonijt und Theaterfritifer größerer Wiener Journale auf und erregte durd 
jeine gewandte Feder Aufmerkſamkeit. Er wurde infolge feiner Beſchäftigung 
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mit der Berichterftattung für die Bühne auf den Weg dramatifher Schrift- 
telerer gelentt und es gelang ihm, als 1851 ein Quftfpielpreis vom Wiener 
Burgtheater ausgejchrieben wurde, mit dem Stüde „Das Preisluftfpiel“ den 
weiten Preis zu erringen. Mit ben zeitgenöffifhen Wiener Schriftitellern 
tat M. in regen Verkehr. Da er feine feite Anftellung hatte, unternahm er 
im 3.1853 eine anderthalb Jahre währende Reife durch Deutichland, Belgien, 
ranfreih und England, welde für ihn um jo anregender war, als er ji 
die Kenntniß der franzöfifhen und englifhen Sprache angeeignet hatte. Vom 
Jahre 1855 bis 1864 war M. beim Generaldirectoriate der franzöſiſchen 
Staatöbahngejelihaft in Wien angeftellt und vertaufhte diefe Stellung 1865 
mit jener eines Hülfsarbeiterd an der berühmten Wiener faiferlihen Hof: 
bibliothek, ſpäter erhielt er eine feſte Stelle im litterarifchen und Preßbureau 
ve f. £. Minifteriums des Aeußern. Ein Herzleiden, welches ihn jchon 1888 
und früher quälte, veranlaßte M. 1889 die Heilquelle Badens bei Wien auf- 
wjuhen, leider ohne Erfolg, denn er jtarb am 2. Juli defjelben Jahres in 
%m genannten Badeorte, wo er namentlich auch mit dem befannten Dichter 
dermann Rollet viel verkehrt hatte. 

Wenn auh M. nit den höchſtbedeutenden Dichtertalenten des öfter- 
ihifhen Poetenkreifes feiner Zeit beizuzählen ift, fo erwies er doch als 
Feuilletonift, als Luftfpieldihter und Lyrifer feine gemöhnlide Begabung. 
Seitdem er zuerft in der Zeitfhrift „Oſt und Weſt“ 1843 einige Gedichte 
wröffentlicht hatte, finden wır ihn fpäter ala Mitarbeiter an den Zeitfchriften: 
„Europa“, „Der Komet”, „Die Grenzboten“ und anderen Blättern mit Ge- 
Yihten, erzählenden und Ffritifhen Aufjägen eifrig thätig, nicht minder an 
—— iener „Sonntagsblättern“. In der ———— Poſt“ und im 
rieſtet „Familienbuche des öſterreichiſchen Lloyd“ veröffentlichte er Skizzen 
son feiner oben erwähnten Reife. Als Theaterkritiker war er an den Wiener 
Jurnalen: „Dftdeutfche Poſt“, „Die Preſſe“ und „Der Wanderer“ beſchäftigt. 
don feinen novelliftiichen Arbeiten find die gefammelten „Kleinen Erzählungen“ 
(1840) zu erwähnen. Seine Hauptthätigfeit hat M. der dramatiſchen Dich— 
fing zugewendet. Kleinere Luftfpiele wie „Während der Börſe“, „Eine Frau, 
» an der Börfe ſpielt“, „Ein Courier“, „Ein photographifhes Album“, 
„Eine Kriegslift“ u.f. mw. wurden von verjhiedenen Bühnen Wiens, aud vom 
Burgtheater zur Darjtellung gebraht und fanden Beifall. Befonders erwies 
@ eine glüdliche Erfindung in dem ſchon erwähnten 1851 aufgeführten Stüde 
‚das Preisluftipiel”, mweldhes mit dem ALuftfpiele „Gräfin Aurora” 1852 
anter dem Titel „Luſtſpiele“ im Drude erſchienen ift. Noch iſt das Schau— 
fiel „Die Sanduhr“ (1871) zu erwähnen. Ganz befondere Beachtung fand 
Der das Schaufpiel „Eglantine”“, in welchem Charlotte Wolter durd ihre 
"müglihe Darftellung der Titelrole im Burgtheater 1863 große Aufmerf- 
Iantert erwedte und ed zum Repertoirftüd der erwähnten Bühne geftaltete. 
De „Eolantine” madte auh ihren Weg über eine große Zahl deutjcher 
Bühnen. Eine feflelnde Handlung und gute Charakterflizzirung der Perſonen 
net dieſes Schaufpiel aus, in deſſen gebrudter Ausgabe nur die häufige 

e der Reden des Dialogs ermübdet. 

Bon Iyrifhen Sammlungen Mautner’s find die „Gedichte“ (1847), die 
"ut Sammlung derfelben (1858) und die Sonette „Gegen Napoleon. In 
Otilinam” zu erwähnen. Nah Mautner’s Tode gab fein Freund Hermann 
Rollett „Ausgewählte Gedichte“ (1889) heraus, welche des Poeten beſte Stüde 
” diefer Richtung enthalten (mit einem fehr guten Porträt Mautner’s). In 
sen früheren Gedichten macht ſich ein warmer patriotifher Sinn bemerkbar, 
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die jpäteren bieten in fchöner dichterifher Form Naturbilder vom Meeres: 
ftrande und aus dem Gebirge, eine Zahl anmuthender Stüde aus dem Liebes: 
leben, zahlreiche Gelegenheitsgedichte auch erzählende Dichtungen, die mandı 
Vorzüge aufmeifen. Dig und Humor befundet M. in den Strophen feine: 
„Wiener Reim-Chronik“, welche er zwiſchen 1882 und 1886 in der „Miene: 
Allgemeinen Zeitung“ veröffentlihte und die feiner Zeit befondere Beachtun— 
fanden. Rollett hat diefelben in feiner Auswahl neu gebrudt vorgelegt. Al 
Ueberfeger franzöfiiher und engliſcher Poefien befundet M. viel Geſchick. E 
hat in mohltönender anmuthiger Form Dichtungen von Louife Adermann 
Beranger, Chenier, Delpit, Theuriet, Spencer u. U. zur Verdeutſchung ge 
bradt. Zu den beften und befannteften der von ihm übertragenen Gedicht 
zählt „Der Streif der Schmiede" von Francois Coppe und Edgar Por’ 
berühmtes Gebiht „Der Nabe“. Die Uebertragung diejes Stüdes ift ihn 
meijterhaft gelungen. 

Wurzbach, Biogr. Lerifon d. Kaiferth. Defterreih, XVII. Thl. (1867 
(daſelbſt auch Litteraturangaben bis 1867). — H. Kurz, Geſchichte de 
deutfchen Litteratur, IV. Bd. (Leipzig 1872). — Ludwig Eifenberg, Dai 
geiftige Wien. Wien 1893. — Brümmer, Lexikon der deutſchen Didte 
und Profaiften des 19. Jahrhunderts. Leipzig, Bd. 3. 

4. Schloſſar. 

Marimilian, Herzog in Baiern, geboren am 4. December 1808 zı 
Bamberg, F am 15. November 1888 in Münden, der einzige Sohn dei 
Herzogs Pius Auguft von Birkenfeld-Gelnhaufen (geboren am 1. Auguft 1781 
in Landshut, F am 3. Auguft 1837 zu Bayreuth) vermählt am 26. Mai 180' 
mit Amalia Louife Herzogin von Aremberg (geboren am 10. April 1789 ü 
Brüffel, F am 4. April 1823 zu Bamberg), Kaum fehsjährig Fam de 
Prinz unter die hofmeifterliche Leitung des Kammerraths Otto aus Erfurt 
der ehedem als furmainzifcher Gefandtichafts-Attahe zu Raftatt in Diplomati 
gearbeitet und das Protectorat des Coadjutors v. Dalberg gewonnen hatt: 
Der Zögling wurde beim Elementarunterriht zwar hart behandelt und ge 
fuchtelt, aber doch aud in feiner empfängliden Seele, bei den auf Sclo 
Banz verbradten Herbjt-Bacanzen, der Sinn für die Schönheit der Natu 
gewedt und gefördert. Aus dieſer oft ſchweren Lehrzeit fam der Prinz no 
vor feinem neunten Jahre auf Veranlafjung des Königs Mar I., der ihn liebt 
wie feinen eigenen Sohn, nah Münden in das „Königliche Erziehungs 
Inftitut“, welches der durch fein reorganifatorifches Talent berühmte Directo 
und nacdhmalige Oberftudienrath Benedict v. Holland (f. A. D. B. 1880, XI] 
748) zu neuer Blüthe gebracht hatte. Der Prinz, mwelder wie jeder ander 
Zögling behandelt wurde, mit der einzigen Ausnahme, daß er ein eigene 
Zimmer neben der Wohnung des Directors hatte, ging während feines Auf 
enthalte® in der Anftalt (1817—24) in die entfprechenden Clafjen der mi 
derfelben verbundenen Zateinfchule und des Gymnafiums. Es handelte fi: 
darum, in der phyfifhen Pflege des Anaben einen unbemerfbaren Uebergan 
„aus den früheren Ujancen am Hofe feines Großvaters Herzog Wilhelm iv 
jene Lebensart einzuleiten, welche den neueren Verhältniffen entſprach“. Da 
zeigte ſich ſchon bei der erften Meinungsverfchiedenheit des neuen Zöglings mi 
dem Director, als der verfhüchterte Anabe feinen Mentor Inieend um Ab 
wendung der erwarteten Schläge bat und der Director den Kleinen mit de 
begütigenden Worten aufrichtete: „Prinz, Sie dürfen vor feinem Menſche 
fnieen, nur vor Gott!“ Damit war das Herz des zarten Knaben gewonnen 
der feinem neuen Freunde dafür zeitlebens in innigiter Dankbarkeit und Ber 
ehrung ergeben blieb. Der Verkehr mit anderen Alterögenofjen trug bal 
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dazu bei, allerlei Unebenheiten abzuſchleifen und Borurtheile zu glätten: 
der Prinz rühmte noch in fpäten Tagen die nützlichen Früchte diefer Er- 
jahrungen. 

Von feinem der vorjhriftsmäßigen Lehrgegenftände blieb der Prinz 
diipenfirt, fondern erhielt den Unterrichtsftoff nad dem im allgemeinen Schul» 
plan gegebenen Maaße. Dazu fam noch befondere Anleitung durch Andreas 
Erhard (ſ. A. D. 3. VI, 196) und Hoceber (ebd. XII, 519), auch in neueren 
Sprahen, fowie in Muſik, Zeichnen, Declamation, Tanz und gymnaftifchen 
lebungen; er bejtand die öffentlichen Prüfungen am feierlihen Schlufje des 
Shuljahres wetteifernd mit feinen Mitfchülern und gab bei feftlichen Ge- 
kegenheiten gleih anderen Zöglingen Proben feiner Fortihritte und Fähig— 
leiten, wie er denn z. B. bei einer Kafhings- Pantomime ald Arlequin in graziöfefter 
Reife tanzte. 

Die ganze Erziehung war auf Einfachheit der Lebensweiſe, körperliche 
Aräftigung, pünktlihe Ordnung und ftrengen Gehorfam, Empfänglichfeit für 
ale Gute und Schöne und vor allem auf Bildung und Feitigung wahrhaft 
wligiöfer Gefinnung ohne Frömmelei gerichtet. Frühzeitig trat die Neigung 
u eigenen fchriftftelleriihen Verſuchen hervor, wie die Skizze zu einem ein- 
actigen Schaufpiel „Die Dankbarkeit“ mit fieben Perfonen in elf Scenen be- 
weit. — Noch nicht ganz fechzehnjährig ſchied der vielverfprehende Fürften- 
john aus dem nftitut; die von Michael Permaneder (f. A. D. B. XXV, 
381), dem nachmaligen Lehrer des canonifhen Rechts und der Kirchengefchichte 
abgegebene Cenſur rühmt den durchdringenden Verſtand, das reife Urtheil, 
ebendige Phantafie, beiheidenen Freimuth, tiefen Abſcheu vor allem Unedlen, 
de Wahrhaftigkeit und innige Herzensgüte des Prinzen, der nie von dem 
Gelege der Gleichheit in der Schule ſich losgefprocden, feine Obliegenheiten mit 
gröster Bünktlichleit und dem beiten Willen, Allen muftergültig vollführt habe. 
Jielen damaligen Mitfhülern, die in den verfchiedenften Branden ſich nachmals 
korthaten, blieb der Herzog in treuer Erinnerung zugethan, einzelne der⸗ 
klben beehrte er immerdar mit feiner unverbrüdlihen Freundfhaft. Seinen 
Erzieher B. v. Holland (eine Straße Münchens trägt heute feinen Namen) 
orte er nach deſſen Tode (1858) durch ein prachtvolles Grabdenfmal mit der 
kerrlihen Porträtbüfte Halbig’s. 

König Mar I. räumte dem jungen Prinzen eine Wohnung ein in ber 
Ion von Wilhelm V. erbauten fog. „Marburg“ und veranlaßte, daß ber 
Rimmerer und Hauptmann des Grenadier-Garde-Regiments Freiherr v. Frey⸗ 
berg zum Hofmeiſter des jungen Herzogs ernannt wurde. Diefer übte ſich 
in allen Künften der Courtoifie, namentlih als Reiter in der „fpanifchen 
Schule”, die er mit virtuofer Eleganz zeitlebens vollführte. Ebenfo eifrig 
lag er im Privatunterricht dem Studium der Gejchichte, der Länder- und 
Lltertunde, der claffifhen Schriftfteller und der Pflege der deutſchen Litteratur. 
Die Ferien verbradte er, wie ſchon zur Snftitutszeit, bei feinem Großvater 
in dem reizenden Schloſſe Banz. Daſelbſt überrajhte ihn die Nachricht von 
%m plöglihen am 13. October 1825 erfolgten Abſcheiden feines Großoheims, 
dee Königs Marimilian I. Zofef von Baiern. Der junge Herzog eilte nad) 
Aymphenburg, um der trauernden Königin Karoline fein Beileid zu bezeigen 
und den Thronfolger Ludwig I. zu begrüßen. Der verjtorbene Oheim hatte 
ihn am 20. Januar 1824 zum Lieutenant im ſchmucken Chevaurlegerd-Regiment 
„König“ und am 12. März zum Oberft-Inhaber des neunten Linien-Infanterie- 
Regimentd ernannt; nun empfing er von König Ludwig I. die Inſignien des 
dausritterordend vom hl. Hubertus. Durh die Verlegung der Univerfität 
vor Landshut nah Münden erwuhs ihm die Gelegenheit, theils publice oder 
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privatim philofophifche, naturhiftorifche, gefhichtliche und ſtaatswiſſenſchaftliche 
Vorträge der ausgezeichnetften Lehrer der neuorganifirten Hochſchule zu hören: 
Phyſik bei Th. Sieber (f. A. D. B. XXXIV, 134), Kirchengefchichte bei dem 
unter dem Namen „oh. Nariscus“ aud als humoriftiiher Schriftiteller 
thätigen J. N. Hortig, bairifhe Gefhichte unter dem damals viel gefeierten 
Andrea Buchner (f. A. D. B. III, 485) und andere Fächer bei G. 2. Dreſch 
(ebd. V, 395), Wagner, Schmidlein, fein Wiſſen ald Grundlage für fein 
weiteres Leben ergänzend. 

Nah feiner Volljährigkeit, welhe am 4. December 1826 „mit großer 
Solennität” zu Bamberg erklärt worden war, trat Herzog M. 1827 in die 
hohe Kammer der Reichsräthe, deren Situngen er, fo lange ed Gefundheit 
und Alter erlaubten, frequentirte, ohne bei irgend einer Gelegenheit befonders 
hervorzutreten. 

Im Mai 1828, unmittelbar nad) der Grundfteinlegung des nad Leo 
v. Klenze's Plänen begonnenen neuen, pracdtvollen herzogliden Palais 
(in der damals erft im Entjtehen begriffenen Ludwigsſtraße), welches der 
fünftige bleibende Wohnfit der herzoglichen Familie werben follte, trat er in 
Begleitung des Freiherrn v. Freyberg eine Reife nah Frankreich an, um feine 
durch dad am 4. April 1823 erfolgte Ableben der Herzogin-Mutter erb- 
Ihaftlid zugefallenen jehr bedeutenden Güter dafelbit in Augenſchein zu nehmen. 
Dadurd erhielt auch feine längft gehegte Luft die Welt zu ſehen, die erfte 
Gelegenheit. Zu diefen ausgedehnten Befigungen zählten, außer mehreren im 
Departement des Pas des Calais, bejonder® Beaulieu in der Gegend von 
Noyon und die fhönen und großen Wälder von Bohain und Beaurevoir bei 
St. Quentin, fowie die in der Gegend von PVitry le Francais; in Paris 
aber wohnte der Herzog im eigenen Haufe Rue Royale. Während dieſes 
zmweimonatlihen Aufenthaltes beſah er alle Sammlungen und Inſtitute der 
Stadt, wurde dem König Karl X. vorgeftellt, befuchte den von mütterlicer 
Seite verwandten Louis Philippe, Herzog von Orleans, der jih damals ſchon 
in der Garderobe zu feiner fpäteren Rolle vorbereitete, und ergriff jede Ge- 
legenheit, die große Gefjelihaft und das hocdhgehende Leben der Hauptitadt 
fennen zu lernen. Dann ging die Reife nad London, wo der bairishe Baron 
Getto, fowie auch Prinz Leopold von Sadjjen-Coburg, König Georg IV. den 
furzen Aufenthalt fo nugbringend wie möglid madten. Nachdem er nod in 
Portömouth die Werkjtätten und mufterhafte Drdnung der englifhen Marine 
bewundert hatte, reifte er über Brüffel und Berg nad Münden, wo inzwiſchen 
für ihn das fog. Cotta-Haus in der Theatinerjtraße als Interimswohnung 
bis zur Vollendung des eigenen Palais, gemiethet und etablirt war. Wenige 
Tage nad) feiner Rückkehr erfolgte am 9. September 1828 zu Tegernjee bie 
fhon länger geplante WVermählung des Herzogs mit der Prinzejfin Lurfe 
Wilhelmine (geb. am 30. August 1808, Tochter des Königs Marimilian I. aus 
zweiter Ehe), wozu die hohe Familie nebft allen auswärts verheiratheten 
Schweſtern der Braut, an dritthalbhundert Perfonen verfammelt waren. Di 
Hofmufif dirigirte Capellmeifter Aiblinger (f. A. D. B. I, 163) unter Mit: 
wirfung vieler Gelebritäten, wie H. v. Pellegrini (f. A. D. B. XV, 331), Frar 
Sigl-Befpermann (f. U. D. B. XXXIX, 650) u. A. Bon der ganzen Sceni 
malte franz Kav. Nachtmann (geb. 1799, }1846, |. A. D.B. XXIII,200) ein Bilt 
mit der Innenanſicht der Kirche und den Miniaturporträts aller Anweſenden. Di: 
Jahre 1829 und 1830 verbrachte der Herzog zu Münden; zur Sommerfrifd: 
ging’3 immer nad Banz, wobei der junge Herr die Ueberfiedlung im Sattel 
an der Spite des Hofzugs vollführte. König Ludwig ernannte feinen Schwage 
zum ÖOberjtinhaber eines Chevaurlegerö-Regimente. Am 21. Juni 1831 er 
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fülte ih der Wunſch des greifen Großvaters, noch vor feinem Lebensende 
einen Urenfel begrüßen zu fönnen durch die Geburt eines Prinzen, der nad 
keinem Pathen, dem König von Baiern und nad feinem Urgroßvater den 
Namen Ludwig Wilhelm erhielt (welcher fpäter General der Cavallerie, auf 
kine Erftgeburtsrechte verzichtete, ala er 1859 mit Henriette Freifrau v. Wallerjee 
und zum zweiten Male 1892 mit Antonie v. Bartolf eine morganatifhe Ehe 
ihloß). Ihres Sprößlings wegen beforgt, wendete fich die herzogliche Familie 
nah der Schweiz und mitten im Winter über den Simplon nad; Mailand, 
Genua und Florenz nad Rom, wo der Fürft täglih alle Kunſtſchätze und 
Schenswürdigfeiten der ewigen Stadt mit größtem Intereſſe befichtigte und 
die gefelligen Vergnügungen des Carneval genoß. Nah einem Ausflug nad) 
Neapel, der fih aud auf Sicilien erftredte, erfolgte die Rückkehr über Florenz 
und Venedig nah Banz und Münden. Inzwiſchen hatte der Herzog die 
Stelle eine® Kreiscommandanten der Landwehr des damaligen Iſarkreiſes 
(Öberbaiern) erhalten, ein „Umftand, der auf den Eifer der Bürgerwehr den 
belebendften Einfluß übte“. Ein zweiter Sohn Wilhelm (geboren am 24. Sep- 
tember 1832) ging bald wieder aus der Welt. Der Ständeverfammlung 
megen blieb der Herzog 1834 größtentheild in Münden. In demjelben Jahre 
beſhloß der achtzigjährige Herzog Wilhelm — nachdem ſchon 1825 Pius Auguft 
u Gunſten feines Sohnes gegen eine jährliche Rente auf die ihm einjtens zu» 
jelenden Rechte eine Chefs des herzoglihen Haujes verzichtet hatte — an 
kınen Enfel Herzog Marimilian nicht bloß die Leitung der Hausangelegen- 
beiten, fondern aud alle feine Befizungen, Hausapanage und die damit ver- 
dundenen Rechte und Attribute gegen Vorbehalt eines Austrages abzutreten. 
„Hier zeigte fich der gewiß jeltene Fall, daß bei Lebzeiten des Vaters und 
Grofvaters der Enkel als das Haupt der Familie anerfannt wird.“ Das 
ganze Webergabegefhäft ward bis zum 1. October vollitändig geordnet. 
Kittlerweile hatte Herzog M. feinen gefammten Grunbbefig in Frankreich 
vrlauft und mit den daraus gelöiten bedeutenden Fonds feine Befigungen im 
Leterlande zu vermehren und zu erweitern begonnen. So wurden die ſchön 
gelegenen Güter am Starnbergerfee erworben und der freundlide Landſitz 
Pofienhofen (vgl. Karl Freiherr v. Leoprehting „Stammbud von Pofjenhofen, 
de Inſel Wörth und Garatshaufen“. Münden 1854) geihaffen. In Franken 
Im die ehemalige Fuldafhe Domäne Holzkirchen in feinen Beſitz; jpäter 
drahte der Herzog das alte Stammgut Witteldbah (in Oberbaiern) an ſich. 
Im 4. April 1834 wurde zu Münden die Prinzeffin Karoline Therefe ge- 
boren, vermählt am 24. Auguſt 1858 zu Pofjenhofen mit Marimilian Anton 
kamoral Fürften und Erbprinzen von Thurn und Taris (geboren am 28. Sep- 
tember 1831 zu Regensburg, T dafelbit am 26. Juni 1867), melde mit 
Öinterlafjung zweier Söhne und Töchter am 16. Mai 1890 ihrem Gatten ins 
Grab folgte. Im October 1836 vereinte der fünfundadhtzigjährige Herzog 
VBilhelm alle feine Lieben auf einem Familiencongreß zu Bamberg, um bald 
rauf am 8. Januar 1837 aus dem vielbewegten Leben zu jcheiden; am 
3. Auguft 1837 folgte ihm Herzog Pius. 

Nun fchien dem reifeluftigen Herzog M., welcher feither zweimal Frank— 
dh, England und Belgien befucht, dreimal die „entzüdende” Schweiz, Italien 
und Sicilien durdhmwandert und Deutihland genügend fennen gelernt hatte, 
vr Zeitpunkt gelegen, das lange und gründlich vorbereitete Project einer 
Arientfahrt auszuführen. Bald nad der am 24. December 1837 erfolgten 
&burt der Prinzeß Elifabeth Amalie Eugenie (welde in der Folge ala Gattin 
des jugendlichen Kaifer Franz Joſeph, am 24. April 1854 auf den Thron 
der Haböburger erhoben wurde — ihr graufiges Ende dur die Hand eines 
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wahnfinnigen Mörders am 10. September 1898 zu Genf fteht noch in un 
auslöfhbarer Erinnerung) trat am 20. Januar 1838 der Herzog mit einem 
fleinen auserwählten Gefolge die Reife an. Dabei befanden jich die beiden, 
durch vielfeitige Bildung und Welterfahrung hervorragenden Barone v. Bufel, 
Hauptmann Theodor Hügler, Hofcavalier und Cabinetsvorſtand v. Heusler, 
Leibarzt Dr. Bayer, Hofmaler Heinrih v. Mayer (f. A. D. B. XXI, 139 ff.), 
welcher immer offenen Auges mit fiherer Hand den Stoff zu einem Pradt- 
werf über diefe Reife fammelte, dazu fam Joh. Pesmaier (ſ. A. D. B. XXV, 
547 ff.), deſſen feelenvolles Zitherfpiel den Herzog, welcher den Meifter im 
Februar 1837 zu Bamberg zuerft gehört hatte, völlig feſſelte, jo daß er P. 
zu feinem Lehrer und Kammervirtuofen ernannte und deſſen unvergleichlichen 
Vortrag fih ganz zu eigen madte. Sein Spiel fürzte die langen Tage der 
Duarantäne, erflang aud auf den Fluthen des alten Vater Nil, welchem P. 
eine Sammlung feiner originellften, auf deſſen Waflern entjtandenen Com- 
pofitionen, unter dem Titel „Nil-Walzer“ debicirte. Der Abſchied vom Haule 
fiel dem Herzog ſchwer, aber die pridelnde Ungeduld, Neues zu fehen und die 
Wundermwelt de3 Orient fennen zu lernen, überwog: „Diefes Mal ſollten mid 
Aegyptens glühende Winde anhaucden, follte e8 mir vergönnt werden, am 
Fuße der Pyramiden die Kühnheit der menfhlichen Unternehmungsfraft an- 
zuftaunen und am heiligen Grabe des Heilands die göttlihe Gnade des 
Schöpfers der Welten anzubeten. Ich follte den alten claffiihen Boden 
Griechenlands betreten, an deſſen moralifher und politifcher Wiedergeburt 
mein erhabener König und Schwager ben thätigften Antheil nahm und jelbit 
den eigenen Sohn Otto dahin berief, damit er es fei, der die erhabene Auf- 
gabe löfe, ein Jahrhunderte lang unglüdliches Volk den Reihen freier Bürger 
wieder einzuverleiben. Möge aber hingegen auch das Volk feines Königs edles 
Streben würdigen”! Die Gefelfchaft fuhr in zwei Öfterreihifchen Eilmagen 
über Kochel, Mittenwald und Innsbruck, in ungeheurer Kälte durd Sterzing, 
in das mildere Klima von Trient und Verona, von Meftre auf dem Poſtſchiff 
nad Venedig und Trieft, von da auf dem Dampfer „Graf Kolowrat“ über 
Korfu und Patras nah Athen, welches der Herzog nur flüchtig befuchte, da 
ein längerer Aufenthalt und Abftecher nad) Conjtantinopel für die Rüdreile 
vorbehalten blieb. In Alerandrien weilte er nur etlihe Tage, wo der Miniiter 
Boghos Bey weſentliche Dienfte zur Weiterreife leiftete. Nach fechstägiger 
Nilfahrt Iangte der Herzog in Kairo an; hier räumte ihm Mehemed Ali das 
Ihöne Palais Ibrahim Bafa’s ein. Nah acht Tagen begann auf drei, dem 
Vicefönig eigenen und ihm nebft der nöthigen Dienſtmannſchaft überlafjenen 
Dahabien die Reife nach Oberägypten. Kurz vorher hatte als „Semilaflo“ 
der touriftende Fürft Püdler-Musfau (f. A. D. B. XXVI, 692) die Gait- 
freundfchaft Mehemed Ali's in Anfprud genommen und das Nilland durch— 
ftreift; Herzog Marimilian traf häufig noh auf Spuren feines Vorgängers 
und hatte Gelegenheit, allerlei Anekdoten über den geiftreihen Traveller ein- 
zuheimfen, aud über befjen rechnerifhe Kargheit und Scönfärberei. In 
Girgeh traf Herzog Mar mit dem Freiherrn Hallberg-Broih (f. A. D. B. X, 
416) zufammen, der, feinen Tornifter auf dem Rüden, als richtiger Globetrotter 
zwecklos herumlief und zulegt als Sonderling und ſchwerfälliger Schriftiteller 
feine Erlebnifje unter dem Pfeudonym eines „Eremiten von Gauting” befannt 
machte. Ohne befonderen Aufenthalt eilte die herzogliche Flotille nilaufmwärts 
über die beiden Katarafte nah Nubien. M. war der erfte deutſche Prinz, 
welcher Dongola betrat. Erft auf dem Rüdweg wurden die Tempelrefte zu 
Karnad, die Memnonftatuen und Pyramiden von Gizeh eingehend befichtiat, 
wobei H. v. Mayr’ unermüdliher Stift ein dankbares, nachmals in aus 
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geführten Bildern verarbeitetes Material ſammelte. Auf Mehemed Ali’ 
Befehl wurde aud ein Grab geöffnet und das Ergebniß großmüthig vertheilt 
unter die ganze Reiſegeſellſchaft, welche mit einer Karawane von 115 Dromedaren 
und Kameelen nad) Syrien aufbrad, ohne, zum jteten Leidweſen des Herzogs, 
den projectirten Abiteher nah dem Sinai zu verwirklihen. Im legten 
Augenblid kaufte der Herzog, einem momentanen Einfall folgend, auf dem 
Sflavenmarkt zu Kairo vier ſchwarze Menfchen, von melden jpäter berichtet 
wird. Da, wie fhon in Gaza verlautete, zu Jeruſalem die Peft herrichte, jo 
wurde der Aufenthalt in der heiligen Stadt gekürzt, bei größter Vorſicht die 
hiftorifhen Stätten mit Einſchluß von Bethlehem und Nazareth — mo jedoch 
der Seibarzt Dr. Bayer ald Opfer der Seude ftarb — beſucht, aber auch die 
wunderliche, am Libanon in großer Einſamkeit haufende Lady Stanhope beehrt, 
welhe nad damaliger Mode Lamartine-Püdler, die Gräfin Ida Hahn-Hahn 
und Fallmerayer und fogar der „Eremit von Gauting“ mehr oder minder 
mit heimtüdifher Ironie interviewten. Auf Conftantinopel und Athen mußte 
der Herzog verzihten. Nach einer äußerft läftigen Quarantäne zu Saida 
fehrte die Geſellſchaft über Alerandrien und Malta nad dem fröhlichen Neapel 
und auf das ihn feierlich empfangende Banz nad achtmonatlicher Abmwefenheit 
(fie hatte 240 Tage und einen Koftenaufmand von Hunderttaufend Gulden 
erfordert) am 17. September 1838 mohlbehalten zurüd, Troß aller Be- 
Ihwerlichfeiten übte fie doch einen ſehr mwohlthätigen Einfluß auf den Herzog 
aus, mit Ausnahme einiger gaftrifhen Nachmwehen, melde der Gebraud 
Kiffingens befeitigte. In „dankbarem Andenken an die Gaftlichfeit, welche nicht 
allein ihm, fondern allen Reifenden durch die ehrmürdigen Väter vom Orben 
des heiligen Franz am heiligen Grabe von jeher zu theil geworben, ſandte M. 
den armen Mönden ein Gefchent von 4000 Gulden nebjt einem nad) 
Fr. Gärtner's Entwürfen ausgeführten Altar mit einem von Sof. Kranzberger 
AD. B. XVII, 47) gemalten Delbilde nad Jeruſalem (Kunftblatt. 1841, 
©. 308). Als weiteres Ergebniß diefer Reife erfchien dad Bud „Wanderung 
nah dem Orient, unternommen und ffizzirt von dem Herzoge Marimilian 
von Baiern” (Münden 1839), welches raſch in zweiter Auflage (1840) ver- 
breitet und heute noch über den damaligen Ladenpreis antiquariich gefucht 
und bezahlt wird. Mit großer Anfpruchslofigfeit und beinahe ſchüchterner 
Beiheidenheit gefchrieben — jehr ftimmungsvoll ſchildert er 3. B. die Ein» 
drüde „in den Ruinen von Karnak“ (S. 163); bisweilen führt ihm aud) ein 
ihalfhafter Zug die Feder 3. B. mit angeblihen „Cenſur-Lücken“ (S. 184 
und 187) — gewährt dafjelbe eine angenehme Unterhaltung und einen Einblid 
in die wahrhaft menfchenfreundlihe und liebenswürdige Perfönlichleit des 
Fürſten, feine offene, heitere Empfänglichkeit für alles Schöne in Natur und 
Kunft und feine in jeder Beziehung tolerante Gefinnung. Im Frühjahr 1839 
führte ihn feine unruhige Flugvogelnatur nah Holland und Belgien; bald 
nah der Rückkehr erfreute ihn am 9. Auguft die Geburt des Prinzen Karl 
Theodor — nahmals Chef des Haufes, der nad Abjolvirung der Jurisprudenz 
dad ganze Gebiet der Heilkunde fih aneignete und am Tag ber vierten 
Säcularfeier der Münchener Univerfität zum Doctor med. ausgerufen, wegen 
feines ächt humanen und erfprieglihen Wirkens ald Augenarzt in danfbarer 
Verehrung, nebenbei auch als gewaltiger Nimrod gefeiert wird. 

Bald nah Vollendung des 1828—1830 von Klenze erbauten und ſtil— 
gemäß ausgeftatteten Palais wurde dafjelbe auch bezogen. Es war im alt- 
tömifhen Sinne ein „domus“ und von der damals erjt im Entitehen be- 
griffenen Ludwigs⸗, Fürften-, Von der Tann- und Schönfeldftrafe abgegrenzt, 
zugleich buchjtäblich eine „insula“. Die in einfacher Hocdrenaifjance gehaltene 
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Façade umſchließt eine Flucht prachtvoller Räume, welche Klenze durch Reliefs 
und Staretten von Ernft Mayer (f. A. D. B. XXI, 93) und 2. Schwan- 
thaler (f. A. D. B. XXXIII, 194) ausftattete. Letzterer componirte für den 
Tanzjaal einen 44 m langen Bachuszugssries, während der junge Wilhelm 
Kauldbah die Mythe von Amor und Pſyche malte und Robert v. Langer 
(j. A. D. 3. XVII, 679) feine für moderne Wohnräume, Empfangfalons und 
Speifefäle möglichft abfurden Stoffe frescotirte: Wie Thejeus den Minotaurus 
überwindet, Herafles in die Unterwelt fteigt, die Alcefte befiegt, unter die Götter 
aufgenommen, durch Hebe den ewigen Becher der Jugend Fredenzt erhält, wie 
Orpheus im Gefolge der Argonauten, den Gentauren Chiron im Gefange 
befiegt und Aurora, den Schleier der Nacht aufhebend, den Glanz des Tages 
verfündet! Wie ungemüthlicd fpinnt fi das Leben in ſolchen Räumen; viel 
glüdlicher waren die Maler im Schwangauer Sclofje des Kronprinzen Marimilian 
berathen! Der lebensluftige Herzog, der am liebften durd die Welt z0g, hatte 
fih zu ebener Erde einquartirt. Hier empfing er als König Artus die 
ariftofratifhen und artiftifchen Ritter feiner Tafelrunde, deren jeder einen 
heraldiſch jtilifirten Schild mit vergoldeter Broncefette erhielt; hier murde 
mit gejhliffenen Pofalen toaftirt; den „Gral“ repräfentirte ein riefiges, vier 
Flaſchen erheifhendes Kelchglas, deſſen ſchäumenden Inhalt zu fojten eine 
eigene Courtoifie erforderte. Hatte der Herzog als ſchmucker Reitergeneral 
und Regimentsinhaber feiner militärifchen und im Reichsrath feiner patriotifchen 
Pflichten fich entledigt, jo fammelte er abends im Billardfaale feines Palais 
in einem nad Parifer Vorbild etablirten „Caf& chantant“, eine meijt aus 
Künftlern bejtehende Gefellichaft, für welche im wörtlichen Sinne das „Tijchlein 
ded’ dich“ Alles jpendete, und das edelſte Nah flo wie ehedem auf dem 
Schloß des Landgrafen Hermann von Thüringen, wo nah Walther’3 von 
der Vogelweide Zeugniß „nie eines Ritter Becher leer ſtand“, fo daß 
Herr Albredt von Halberjtadt die Wartburg auf „Zechenbach“ umzutaufen 
vorſchlug. Dazu klangen zmweis und vierftimmig echte Alpen-, Sennen= und 
Volfslieder, wie felbe Eugen Neureuther und Ulrich Halbreiter aus den 
Bergen mit den echten Melodien eingeheimjt und in illuftrirten Ausgaben zu: 
gänglich gemadt hatten. Bemwundert wurde das helljtimmige Jodler-Duartett 
der Maler Kranzberger, Rueppredt, Halbreiter und Thomas Guggenberger. 
Häufig griff Pesmaier in die Saiten feiner Zither, er und fein hoher Gönner 
und Schüler fecundirten ſich mwechjelfeitig; audy fammelte Herzog M. die alten, 
nun fhon ganz verjchollenen „Pojthornflänge“ für das chromatiſche Horn und 
ließ fie mit „Reifebildern von Karl Stieler” und Illuſtrationen von W. Die; 
(Münden bei Braun & Schneider) in Drud geben, ebenjo wie im Auftrage 
König Marimilian’® II. der Dichter und Waidmann Franz v. Kobell eine 
Sammlung Oberbairifcher Lieder mit ihren echten Singweifen und föftlichen 
Bildern von A. v. Ramberg ausgeftattet (Münden 1860 bei Braun & Schneider) 
nit allein in jhmuder Buchform herausgeben, fjondern auch im großer 
Anzahl, während einer vierwöcentlihen Alpenfahrt von Schmangau bis 
Berchtesgaden, verſchenken ließ. 

Auf dem großen Areal feines Palais erbaute der Herzog einen prädtia 
mit Logen und Sperrſitzen ausgeftatteten Hippodrom, wo er auf Pradt- 
eremplaren jeines Stalles die „Spanifhe Schule“ ritt oder befonders ge: 
lehrige Thiere in equilibrijtiihen Künften den allerhödjften und anderen ge 
ladenen Gäſten vorführte, während Hoftheater-Ballettänzger, darunter ber 
—— Louis Flerx als Clown die neueſten Tries der damals berühmten 
echar und Tourniers wetteifernd imitirten. Es gab auch Reiterquadrillen, 
Carrouſſels und Pantominen, riefige Spektakelſtücke à la Mazeppa mit wilden 
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Verden, Jagd- und Parforcereiten, Soldatenfcenen mit Belagerungen und Knall» 
efecten, wie die Pulverthurm-Erplofion von Szigeth und der „Fall von Mifjo- 
longhi“, deren Schlußevolutionen über die ganze Stadt München gehört wurden: 
Alles nah den bis ins kleinſte forgfam ausgearbeiteten Programmen des 
bergoglihen Director, der mit feinen Einladungen nicht allein die ganze 
Haute-Vol6e beglüdte. Letztere behauptete jedoch das Vorrecht bei jeinen 
glänzenden dem Bürgerlönig Louis-Philippe gleichfommenden Ballfeiten, wobei 
ah „Aufzüge“ wie zu Zeiten der Königin Elifabeth oder Maskenſpiele 
ihnlih den Villanellen „King Charles 1.” im Yanquetting-Houfe Whitehall, 
vie bei den Puritanern als „sinful, heathenis, lewde, ungodly spectales“ 
salten. So wurden beifpieläweife Feſtwagen mit Apollo auf dem Parnaf 
und den neun Muſen hereingezogen oder ein lichter Tannenwald mit ber 
Göttin Diana und ihrem leichtgefhürzten Jagdgefolge, wobei die veilden- 
odigen Damen plötzlich mit wohlklingenden Männerftimmen den „Jäger aus 
ver Churpfalz“ intonirten, welden der herzogliche Wagenlenfer ald Endymion 
im echteſten anachroniſtiſchen Poftillon-Koftüm als Piſtonbläſer begleitete. König 
xudwig brah in das fröhlichite Lachen aus über diefen „Herrn Schwager”. 
zur Belebung der damals nod wenig frequentirten Ludwigsſtraße etablirte 
xt Herzog nach italienifhem Vorbilde die Corfofahrten, welche, obwol fpäter 
nötiger in den „Engliſchen Garten“ verlegt, ebenſo nur wenig profperirten 
wie die früher von König Mar I. beliebten Schlittagen. Indeſſen fchrieb ‚der 
derzog auch eine Fülle von Compoſitionen: Walzer, Ländler, Volta, Duadrillen, 
Sıder, Mazurfa, Tänze, Märſche u. ſ. w. für die Zither-, auch PViolin- und 
Suitarre- oder Pianoforte-Begleitung, wovon über ein halbes Hundert in 
Irud und mehrfaden Editionen unter der Signatur „H. M.“ (bei Falter & 
Son in München) erfchienen. Aud) verfaßte er unter dem Namen „Phantafus“ 
der ganz anonym, mehrfahe Dramen („Lufrezia Borgia”, Münden 1833, 
hei nah Victor Hugo und der „Fehlſchuß“, 1847 u. 1854) und novelliftifche, 
hiweilen aus dem Franzöſiſchen entlehnte Erzählungen, melde meijt in 
Ninden gedrudt wurden, 3. B. „Novellen“ (1835 und 1862 in zwei Bänden), 
on Skizzenbuch“ (1834), „Jakobina“ (1835), „Der Stiefbruder” (1838), 
us „Hiltorifche Erzählungen für die reifere Jugend“ (1870). 

Gewohnt jeden Sommer auf Reifen zu gehen, führte ihn das Jahr 1844 
nieder nah Paris. König Louis Philippe empfing ihn mit Auszeichnung, 
denſo feine Tante, die verwittwete Prinzei von Wagram. Die Wunder ver 
önen Stadt ftreuten allen Zauber aus, und er fog fie begierig. Die 
Atelier der berühmteften Künjtler zogen ihn an. Dantan mobdellirte eine 
rohtvolle Büſte Marimilian’s, ebenfo fertigte der durch feine Caricaturen be- 
innte Meifter auf befonderen Wunſch eine föftliche Kleine figende Statuette des 
Sther fpielenden Herzogs, der hocherfreut diefes fein humoriftifches Ebenbild 
n zabllofen Abgüffen freigebig vertheilte. — Es lag aber doch etwas in ber 
weren und ſchwülen Luft, allerlei Wolfen zogen ſich gemitterbildend zu— 
kmmen. Nah der Rückkehr verfhwand der Hippodrom. Auch dem „Cafe 
Kantant* wurden engere Örenzen gezogen, das Ganze mehr als Carneval« 
er eingedämmt; dagegen die Lectüre von Memoiren und größeren Werfen 
kliebt und eifrig betrieben. Auch die Geſchichte des „Roi soleil“, der Fall 
* Haufes Stuart und die franzöfifhe Revolution gelangte vorübergehend in 
Iufnahme, Im März 1845 verlieh König Ludwig, als Chef des bairifchen 
datſcherhauſes allzeit bedacht, defien Anfehen zu wahren und zu erhöhen, dem 
detjog M. fammt feinen ehelichen ebenbürtigen Nachkommen beiderlei Geſchlechts 
’en Titel eines Herzogs in Baiern und, nad) ähnlichen Vorgängen in mehreren 
deren deutichen Fürjtenhäufern, das Prädicat ‚Königliche Hoheit‘. Den 
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nächſten Winter verbrachte er wieder in Jtalien und Sicilien; in wiederholten 
—5 wurde Holland, Belgien, insbeſondere auch das ſchöne Oeſterreich 
eſucht. 

Die hohe Familie hatte inzwiſchen neuen Zuwachs erhalten: am 4. De— 
tober 1841 durch die Ankunft der Prinzeß Maria Sophia, welche am 8. Februar 
1859 zu Bari vermählt mit dem Kronprinz Franz und nachmaligen König 
beider Sicilien (F am 27. December 1894) als unerſchrockene „Heldin von 
Gaeta“ großen Ruhm erwarb. Ihr folgten am 30. September 1848 Mathilde 
Ludovika, vermählt am 5. Juni 1861 mit Ludwig Graf von Trani, kgl. 
Prinz von Sicilien (Wittwe feit 8. Juni 1886); am 22. Februr 1847 Gofie 
Charlotte Auguste, melde am 28. September 1868 vermählt mit Herzog 
Ferdinand von Alenson (Sohn des Herzogs von Nemours) am 4. Mai 1897 
beim Brande eines Mohlthätigfeits-Bazard ihr Leben verlor, und Mar 
Emanuel (geboren zu Pofjenhofen am 7. December 1849), vermählt mit 
Amalia Prinzeß von Sachſen-Coburg und Gotha (T am 6. Mai 1894); er 
ihied mit Hinterlaffung dreier Prinzen (Siegfried, Chriftoph und Luitpold) 
am 12. Juni 1893 aus dem Xeben. 

Als Militär avancirte Herzog M. am 31. März 1848 zum General» 
lieutenant und am 24. Mai 1857 zum General der Cavallerie. Die Bewegung 
des Jahres 1848 gab Anlaß zu allerlei Inſpectionen der Freicorps, ind 
befondere des unter dem Commando des Sclahtenmaler® Feodor Diet 
(j. A. D. B. V, 209) zu einer äußerft ftramm und tactifch gefchulten Körper: 
Ihaft. Die großen politifchen Ereignifje verfolgte Herzog M. mit größtem 
Intereſſe aber als ftiller Beobadter. 

Die dur hohe Verbindungen feiner Töchter ermeiterten auswärtigen 
Beziehungen thaten feiner allmählih auf größere Ruhe gerichteten Zurüd- 
gezogenheit feinen Eintrag. Der Herzog fpann fi ein in die erfreuliche Stille 
feiner Sommerfrifdhen, die ihn vielmald aud über den Winter von Münden 
fern hielten. Der weite Kreis feiner oft in vielbemegter Heiterkeit verraufchten 
Umgebung wurde verringert und ſchließlich ganz Fein gezogen. Nur ältere 
Studien» oder jüngere Zeitgenofjen, melde im höheren Staatsleben ftanden, 
oder als Gelehrte und Künftler einer unabhängigen Stellung fi erfreuten, wurden 
in nähere Fühlung gezogen. Außer Pegmayer zählten dazu der ald Mineraloa 
nimmermüde Waidmann, als Dichter und Charalterfopf unvergleidlihe Franz 
v. Kobell (j. 4. D. B. XVI, 789 ff.); der vielfach geiftig verwandte Arzt und 
Hofmedicus Dr. Ludwig Koch (geboren am 4. März 1806, F am 13. Juli 
1888 zu Münden), ein formgewandter Poet, jarfaftifh veranlagter Gejell- 
ſchafter und hochbegabter Pianift; dazu fam Dr. Karl Ritter v. Lotzbeck, 
Generaljtabs- und herzogl. Leibarzt, und zur Abrundung diefer Facultät 
Hofratd Dr. W. Ehrl. Bisweilen erfhien aud der damalige Cabinetächef 
König Ludwig's II. und fpäterer Staatsrath Auguft v. Eifenhart (geboren am 
3. November 1826, F am 21. December 1905), ein gemwiegter Mitarbeiter Der 
„Allg. Deutſch. Biogr.“ und Gatte der ſchönſchriftſtelleriſchen Luiſe v. Kobell 
(geboren am 13. December 1828, T am 27. December 1901); der auch nad 
den ſchwerſten Mühen und Kammerfigungen immer heitere Finanzminiſter Frei— 
herr v. Riedel; Juſtizrath Heinrih, ein ernfter, nie verfagender Genealog ; 
Geh. Hofrath Dr. Sigmund Ritter v. Henle (geboren am 30. Juni 1821, 
T am 9. Dctober 1901); audh Sigmund v. Schab (F am 9. Juli 1887), 
der vielfeitige Oberamtsrichter, Pfahlbauforfher, Nimrod, Gemfenjäger, Wetter- 
prophet und Großmeiſter aller mimifchen Kunftfertigfeiten ; Regierungsrath 
Karl Pfund, ein in altbairifher Culturgeſchichte und Ardivalien wohl- 
bewanderter Forſcher. Als leidenfchaftliher Freund der Niederjagd madhte 
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fh Geheimrath Franz Xaver v. Haindl (geboren am 28. März 1807, T am 
10. März 1884) bemerkbar, der langjährige Director und Hauptwarbein des 
bairiihen Hauptmünzamtes und Beifiger aller internationalen Congreſſe; ftet3 
ent, ſchweigſam, troden und troß feiner Schwerhörigfeit nie ein Freuden— 
törer der Geſellſchaft. Den Uebergang zur Kunft und Litteratur vermittelte 
Anton Höhl (f. A. D. B. L, 377 ff.), feines Zeichens eigentlih Archi— 
telturmaler und gründlich dilettirender Mufiffreund, der nie aufdringlic, 
aber immer unfehlbar ein ganzes Converfationglerifon von Daten und Jahres— 
ahlen repräfentirte. Dazu famen Wilhelm Gail (ſ. A. D. B. XLIX, 237 ff.), 
berzoglich Leuchtenbergicher Cabinetsrath, Arhiteftur- und Genremaler, feiner 
Zeit ein gefeierter Künftler, der überaus rüftig, zu lange von Pinfel und 
Dalette fih nicht zu trennen vermodte und mit emigrantenhafter Gering- 
hägung auf die nachfolgende Generation herabfah, dann der freundliche, delikat 
ihnende Sachſe Emil Kirchner (ſ. A. D. B. LI, 177), der univerfelle Franz 
». Seiß (fe. A. D. B. XXXIU, 657) und defien in die gleihen Bahnen 
tretender Sohn Rudolf v. Seit (geboren am 15. Juli 1842). Zu den In— 
timften zählte doch wol Kafpar Braun (f. A. D. 3. XLVII, 198), Maler, 
deihner und Vater der „Fliegenden Blätter”; in und außer feiner redactio« 
nellen Thätigkeit unglaublicher Weife von größtem Ernſt; in hiftorifhen Fragen 
mohlbefhlagen, bedächtig, ein guter Lateiner und Kenner der alten Autoren 
und „Seribenten“. Ihm affiitirte, ala Dichter unter dem Pfeudonym „Miris” 
flannt, Franz Bonn (f. A. D. B. XLVII, 105), Präfident der Domänen- 
Iammer des Fürſten von Thurn und Taxis; Miris-Bonn redigirte ein nur 
Yendihriftlih für diefen engeren Kreis edirtes, witzſprühendes Abendblatt. 
Auguft Kindermann, der berühmte Baritonift (geboren am 6. Februar 1817 zu 
Potsdam, F am 6. März 1891 in München), ebenfo ein Freund guter Tropfen 
wie feiner Biffen, entkorkte hier mit dem ihm eigenen Applomb eines mebiatifirten 
Fürften feine unverwüftlihen Bravour-Arien, accompagnirt von Gapellmeifter 
Blumfhein, deſſen feelenvolles Clavierſpiel faft allabendlich bereitwillig die 
Öörer entzüdte. Als mufilalifher Sonntagsreiter, ein feine Tert- und Opern—⸗ 
tompofitionen aus dem Aermel fchüttelnder Clown, ercellirte der quedjilberige 
Kaufmann Mar Fellfeimer (f am 22. Februar 1892) als fchlagfertiger Reim- 
\ömied und Witbold, während Gommerzienrath und Handelsrichter Jakob Pölt, 
Job. Carnot (f am 26. September 1890), der durch eigene Kraft empor- 
Karbeitete Großcapitalift, und der Rentner Karl Riederer (T am 27. Februar 
1895), feiner Zeit der ftattlichjte Grenadierobrift der Bürgerwehr und um das 
Rohl der Stadt hochverdienter Magiftratsrath, jenes auf feſten Granit gebaute 
dirgerlihe Patriciat repräfentirten. Auch die Theologie war bisweilen an 
deſen Abenden vertreten durch den heiteren Stabtpfarrer und Franziscaner 
J. Helan Mayerhofer, einen echten Oberpfälzer (} am 22. Juni 1890), welcher 
ver focialen Frage in wahrhaft haritativer Weife zu fteuern ſuchte und durd 
ten damaligen über ein univerfelles Miffen verfügenden Lector und Bibliothekar, 
anen alfeitigjt gebildeten Philofophen und Hiftoriker, welcher (geboren am 
6. Auguft 1836) nachmals als Dr. Petrus v. Hötzl zum Bifhof von Augs- 
burg erhoben, leider ſchon am 9. März 1902 aus dem Leben ſchied. Das 
»aren beiläufig mit mehr oder weniger neuem Zugang und Wechſel die durch 
ühlbare Lüden immer mehr verringerten Beifafjen der abendlihen Sympofien, 
nu die Geladenen mit Wagen abgeholt und zurüdbeförbert wurden. Die 
Bäite empfing jedesmal eine Erpofition von effectvoll beleuchteten Photographien, 
Streofcopen und Bildwerfen. Darauf folgte ein furzes, einfahes Menu, 
ineengte Converfation bei Bier und Cigarren, Vorlage der neueſten illu« 
Arten Zeitfchriften, Bücher und Mufifalien mit Demonjtrationen am Clavier, 
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fchließlid Champagner, bisweilen nah den Sahreszeiten Punſch, Glühmein 
oder Maibowle. So modten ſich ehedem die der „Gefelligfeit gewidmeten 
Abende” im Goethe-Haufe zu Weimar abgefpielt haben. 

Der Herzog, welder immer für Tourijten= und Reifewerfe ein großes Inter—⸗ 
ejle hegte und fich von culturhiftorifchen Forſchungen angezogen fühlte, lenkte jetzt 
mit großem Eifer zu hiftorifchen Studien über. Er las, immer mit dem Stift 
in der Hand, machte ſich Ercerpte und bradte in referirenden Betrachtungen 
die eigenen Ergebnifje in Schrift. Es reizte ihn neu auftretende Fragen und 
Erſcheinungen an ihren früheiten Duellen aufzuſuchen, beifpielämweife der Ent- 
ftehung des Bauernfrieges und der focialen Frage nachzuſpüren, die Factoren 
der englifhen und franzöfifhen Revolution und die daraus fich ergebenden 
Resultate im Spiegel der altgriehifhen und römifhen Staats» und Redts- 
entwidlung zu betradten. Dabei leiteten ihn durdhaus feine reactionären 
Tendenzen: er bewahrte einen freien, objectiven, völlig liberalen Blid. Er 
[heute weder Mühe noch Zeit und Arbeit, um aus Memoiren, Biographien, 
Chronifen und gleichzeitigen Quellen fein Material zufammenzutragen, er 
weiternd zu ergänzen, zu glätten und fih Mar zu maden. So jteigerte der 
hohe Herr feine Bibliothek zu der jtattlihen Zahl von 27000 Bänden, von 
melden die vorwiegend hiſtoriſchen Inhalts vielfah eigenhändige WBermerfe 
tragen; die an fein Leſe- und Arbeitszimmer unmittelbar angrenzenden Räume 
mußten zweimal ermweitert werden. Andere Gemäder enthielten eine erheblide 
Zahl auserlefener Bilder neuerer Maler. Die Menge der von ihm in Stiden 
und Bhotographien gefammelten Porträts iſt unberechenbar. 

Der leifefte Wink zur Complettirung feiner Bücherei war jtet3 will» 
fommen; die bändereihe „Publication des litterarifhen Vereins” in Stutt- 
gart freudig begrüßt. Die vom König Mar begründete „Hiſtoriſche Com- 
miffion“, die Edition der Städtechroniken, der Wittelsbacher Correjpondenzen, 
die Bearbeitung der bairifhen Kriegs- und Kunſtgeſchichte, nebjt der All— 
gemeinen Deutichen Biographie erfüllten ihn mit höchſter Achtung. Obwohl 
jelbjt fein Stilift, wußte er doc die Kunſt der Darjtellung, wie fie Rante, 
Gregorovius, Döllinger, Riezler, Heigel u. A. übten, vollgültig zu ſchätzen. 
Ebenjo behielt er alle Erzeugnifje der Kunſt, Litteratur und Muſik im Auae. 
Der anerfennenden Ehrung Ausdrud zu geben, hatte er fhon 1835 die große 
goldene Medaille mit feinem Bildnif gejtiftet, womit beifpielamweife Schmeller’s 
„Bairifhe Mundarten”, das Rieſenwerk von Nagler’s „Künitlerlerifon“ 
(. A. D. B. XXIII, 228), Ernſt Förſter's „Denkmale deutiher Kunit“ 
(j. A. D. B. XLVII, 655), Oabelöberger’3 glorreihe Erfindung und Aus— 
bau der Stenographie (ſ. A. D. B. XVII, 399), Graf Majlath’3 (ſ. A. D. 2. 
XX, 101), „Geihichte der Magyaren”, die Tonkünſtler Mar Kunz (f. A. D. B. 
XVII, 399), Ignaz Lachner und Henri Vieurtemps, der Sänger Kindermann, 
die Dichter Franz v. Kobel, Karl Stieler, Hermann Schmid (f. A. D. 2. 
XXXI, 664), die Schriftjtellerinnen Hermine Proſchko und Iſabella Braun 
(j. A. D. B. XLVI, 195), u. v. A. begabt wurden. 

Die ohnehin Schon Flein gewordene Zahl feiner legten Tafler engte und 
lichtete fih immer mehr. Der Herzog behielt, ſelbſt bei ſchweren Ereignifien, 
wenn der Tod nahe Familienbande löfte, eine bewmunderungswerthe Faſſung. 
Unbegrenzte Verehrung hegte er für den Heldenfaifer Wilhelm und feinen 
unter dem vielfpradigen Hader der Völker hartgeprüften Faiferlihen Schwieger: 
john. Helle Freudentage traten wieder inzwifchen: der Eintritt der goldenen 
Hochzeit zu Tegernfee umſchloß das feltene Jubelpaar mit intimer eier. Auch 
das diamantene Feſt war ihnen beſchieden. Der Grundzug feiner Stimmung 
war ſtille Refignation. Mit fihtbar bewegter Hand bezeichnete der Herzog 
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mit feinem Blauftift die Stelle in Litzmann's ſchöner Biographie Emanuel 
Geibel's (Berlin 1887, ©. 235), wie der alternde Dichter im Februar 1877 
an Cäcilia Wattenbah fchrieb: „Es ift ein eigenes Ding mit ben Freuden 
dei Alters. An fi find fie gewiß nicht geringer, als die der früheren Jahre, 
aber es fehlt ihnen der Goldgrund der Hoffnung, die beneidenswerthe Zu— 
verficht, mit der die Jugend jtet3 im gegenwärtigen Glüd von einem jchöneren, 
nob zu Erwartenden träumt und taufend fhimmernde Fäden in die Zufunft 
hinausfpinnt. Uns Bejahrten gehört nur noch der Augenblid; lafjen Sie uns 
danlbar genießen, mas er noch Schönes bringt und ihn ohne Bitterfeit ſcheiden 
hen. Die Kunft, heiter zu verzichten, bleibt die wahre Lebensmeisheit des 
Atgewordenen.“ Bei der Lectüre von Mantegazza's „Das nervöje Yahr- 
hundert“ (Leipzig 1888) fejjelte ihn bejonders eine Stelle: „Die Nervofität 
der Nicht » Arbeitenden wird nur allmählich geheilt werten, fobald nämlid) 
die Herzoge, Grafen und Barone ihren Kindern beibringen werden, daß die 
Arbeit der beſte Adelsbrief und zugleich der ficherfte Weg zu einem langen 
und glüdlichen Leben iſt“ (S. 150). 

Die Folgen eines leichten Schlaganfalled hoben fid wieder, eine aber- 
malige Streife am 10. November 1888 trübte fein Lebensliht, welches nad) 
fünf Tagen fchmerzlos erloſch. — Frau Herzogin Luife folgte ihrem Gatten 
ım 26. Januar 1892, nachdem ihr noch beſchieden war, die Tragödie ihres 
Enteld zu Meyerling vom 30. Januar 1889 und den Tod der Fürftin Helene 
son Thurn und Taris am 16. Mai 1890 zu erleben. Der Schmerz über 
den gelegentlich eines im charitativen Bazares am 4. Mai 1897 erlittenen 
Feuertod der Herzogin Sophie von Alengon und die Ermordung der Kaiferin 
kliſabeth zu Genf am 10. September 1898 blieb dem altehrwürdigen Eltern- 
mare erjpart. 

Nahträglich fei erwähnt, daß die Güte des Herzogs, welder vier arme 
Negerfnaben von der Sklaverei erlöfte, um fie der Civilifation zuauführen — 
ad die Barone v. Buſek erwarben einen Knaben, der fih auf ihren Gütern 
iu einem ausgezeichneten Gärtner bildete, aber, von unüberwindblihem Heim» 
weh befallen, von feinen Gönnern die erbetene Erlaubnif zur Nüdlehr er- 
et — noch allerlei, auch ſprachwiſſenſchaftliche Refultate zeitigte. Die Häupter 
dieſes Menjchenquartett3 waren aus ihrer Heimath, dem ſchwärzeſten Afrika, 
getohlen und durch Händler nad Cairo verjchleppt: Afafed-e-Dalle aus Bordi 
ın Hambo (Provinz Liban, vom Stamme der Boranna), welcher außerordentlich 
talentvol und bildungsfähig, die Hauptquelle zur Erforfhung der weichen, 
faft italieniſch wohlklingenden Gallaſprache abgab, aber ſchon am 17. Mai 1841 
in deutiher Erde begraben wurde. Der Zmeite, Djalo Diondan Are, ftammte 
a8 dem Bolfe der Yumale, geboren ala Neffe des Fürften von Talfe zu 
Velinsgitte in Tumale-Tokoken, handhabte eine harte, holperige Sprade. 
Nufalam Mote-Kutu aus Methem (füdlih von Kobbe), ſprach das Darfur- 
Nom. Als der originellfte galt der zmwölfjährige Denta Awan, welder in 
utternder Angſt, geſchlachtet und verfpeift zu werden, feinem neuen Gebieter 
ne Füße küßte und dann fein treuefter Diener wurde. Da fi alle des 
nabiſchen Vulgärdialekts in nothdürftigfter Weife behalfen, jo wurde diefer die 
drüde zur weiteren abendländiſchen Verjtändigung für Karl Tutſchek, welcher 
(xboren am 13. Januar 1815 zu Bayreuth) damals ald Lehrer der neueren 
Spraden für den Prinzen Ludwig thätig, ald ausgezeichneter Philolog auch 
des Hebräifche, Arabifche und Sanskrit in den Kreis feiner Studien gezogen 
hatte, Mit unermüdlihem Eifer legte er nun die Wünfchelruthe feiner Wiflen- 
daft an diefe Naturmenfhen und gewann ein fo ergiebiges Material, daß er 
den am 2. Januar 1841 der Afademie der Wiſſenſchaften eine Abhandlung über 
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die Gallafprade vorlegen fonnte. Kronprinz Marimilian war darob jo erfreut, 
daß er daran dachte, den unermüblichen Tutſchek durd ein Reifeftipendium für 
längere Zeit nad Südafrika zu fenden, als deſſen am 6. September 1844 
erfolgter frübzeitiger Tod alle diefe linguiftifhen Pläne brach legte. Doch gab 
Dr. Lorenz Tutſchek (melder, 1817 zu Bayreuth geboren, ald Xeibarzt König 
Ludwig's I. und nadhmaliger Generalarzt, am 19. November 1888 veritarb) 
aus dem Nachlafje feines Bruders eine ausführlide „Grammar and Dictio- 
nary of the Galla Language“ (Munic 1844—1845) heraus, womit diele 
Forfhung, wenigjtens vorläufig, ihren Abſchluß erhielt. 

Die „Mohren des Herzog Mar“ erregten, als fie dur einen Religiond- 
lehrer hineichend vorbereitet waren, durch jene in der Frauenkirche vom Er: 
bifhof v. Gebfattel vollgogene Tauffeier die allgemeine Theilnahme der 
Stadt. — Einer der Neger begleitete feinen Herrn auf vielen Reifen, mobei 
e3 bisweilen zu fehr heiteren Scenen fam, deren eine jpäter nod in Nr. 1217 
der „liegenden Blätter“ (49. Bb., Nr. 19) zur mweiteren Kenntniß gelangte. 
Ein anderer, im Volksmund als „Billat“ oder „PBilan” lange noch jprid» 
wörtlich citirt, trat als Freiwilliger in die bairifche Armee, diente ala Wacht⸗ 
meifter im Chevauglegeröregimente zu Dillingen, verbuftete aber eines Tages. 
Als im Kriege 1870 drei bairifhe Soldaten in franzöfifhe Gefangenfdaft 
geriethen und nad Algier verbracht werden follten, ſtaunten fie nicht wenig, 
eined Tages von einem ſchwarzen Spahi in echter Mündener Mundart an- 
geredet zu werben: der ſtolze Fez- und Burnusträger verkündete ihnen die 
Freiheit und Heimkehr, mit dem befonderen Auftrage, ftehenden Fußes nad 
ihrer Rüdfehr fi in das Palais in der Lubmigftraße zu begeben und Sr. Ial. 
Hoheit feine tiefe ergebenfte Dankbarkeit zu vermelden. Er hatte es alſo dod 
noch in feiner Weife zu einer Höhe gebradt. 

Bol. die ausführlihen Biographien (von Marggraff im Eonverfations: 
legifon der Gegenwart. Leipzig (bei Brodhaus) 1840, II, 569—573. — 
Carl Fernau (Darenberger), Müncdener Hundert und Eins, 1841, II, 59 fi. 
— €. Haeutle, Genealogie des Haufes Wittelsbah, 1870, ©. 27 u, 209. 
— Die ziemlih vollftändige Reihe aller Porträts in Maillinger’8 Bilder 
chronik, 1877, I, 2083 ff. — B. Stubenvoll, Geſch. des kgl. Erziehungs: 
inftituts, 1874, ©. 364 ff. — Brümmer, Deutſches Dichter-Lerikon, 1876, 
U, 14 ff. — F. &. Seidl, Deutſche Fürften ald Dichter und Schriftfteller. 
Regensburg 1883, ©. 51 ff. — Karl Stieler, Ein Königs-Idyll vom Tegern- 
fee. Zur goldenen Hochzeit, in Nr. 252 Allg. Ztg. 1878. — Illuſtrirte 
Btg., Leipzig, Nr. 1837 vom 14. September 1878. — Ludwig Troft, in 
Nr. 247 u. 250 des Miener Fremdenblatt vom 5. u. 8. September 1888. 
— Döllinger’3 Gedädtnifrede beim Stiftungsfeit der Afademie der Wiflen- 
ihaften am 28. März 1889. — Die höchſt unzuverläffigen Memoiren der 
Frau Tihudi über die Kaiferin Elifabeth, populär gemadt durd Reclam’: 
Univerfal-Bibliothef, fommen ob ihrer apofryphen Romanhaftigfeit hier gaı 
nit in Betradt. Hyac. Holland. 

Marimilian Joſef von Efte, Erzherzog von Dejterreich, geboren 
am 14. Juli 1782 in Mailand als dritter Sohn des Erzherzogs Ferdinant 
und der Erzherzogin Maria Beatrig von Ejte, wurde ſchon von Kindheit ar 
für den militärifhen Beruf vorbereitet und mibmete fih mit Vorliebe 
artilleriftiichen Studien. Am 1. September 1805 zum Generalmajor ernannt, 
machte er den Feldzug im Hauptquartier des Erzherzogd Karl mit, verjal 
dann die Dienfte eines Brigadierd in Wien und mwurbe am 2, April 1807 
Feldmarfchalllieutenant und Inhaber des Wrtillerieregiment? Nr. 2. Nad 
den Kämpfen bei Regensburg im J. 1809 übertrug Kaifer Franz dem Erz— 
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herzog die Leitung der Vertheidigungsanftalten von Wien. E3 war dies, ſchon 
mit Rüdfiht auf die feit Jahren vernadläffigten Befeftigungen der Reichs— 
bauptjiadt und der geringen, dem Erzherzog zur Verfügung ftehenden Anzahl 
Truppen eine jchwierige Aufgabe, und fie fonnte um fo weniger glüdlic 
gelöft werden, als zwiſchen den Anfichten des Erzherzogs und jenen mehrerer 
jeiner erfahrenen Rathgeber eine Webereinftimmung nicht zu erzielen war. 
Am 10. Mai erjchienen die franzöfifhen WVortruppen unter Marſchall Lannes 
vor Wien, und am folgenden Tage wurde die Stadt, nachdem die Aufforderung 
zur Uebergabe abgemwiefen worden war, beſchoſſen. Schon nad der über- 
raſchenden ‚Feitfegung der Franzofen im Prater am 11. Mai war die Durd- 
führung des Entihlufjes, Wien noch vier Tage, bis zur Ankunft der faifer- 
Iihen Hauptarmee zu behaupten, zweifelhaft geworden, und ald am 12. morgens 
der Berfuh, die von den Franzoſen beim Lufthaufe im Prater gefchlagene 
Schiffbrüde zu zerjtören, mißlang, gab Erzherzog M. jeden weiteren Widerjtand 
auf und räumte die Stadt. Im erften Unmuth über dieſes Ereigniß verjegte 
der Kaiſer den Erzherzog nad Siebenbürgen, doc ſchon nad) wenigen Monaten 
erhielt er wieder feine Eintheilung ald Brigadier bei der Artillerie in Wien. 
Den Feldzug des Jahres 1814 machte Erzherzog M. als Divifionär im 
Refervecorps mit; nad Beendigung des Krieges wurde er dem Artillerie 
Hauptzeugamte zugetheilt, in welcher Verwendung er, am 18. November 1818 
um Feldzeugmeiſter befördert, bis zum Jahre 1835 verblieb. Während diefer 
Zeit befchäftigte fih Erzherzog M. mit eifrigen Studien neuer Erfindungen 
auf dem Gebiete der Technik und Mechanik; befondere Aufmerfjamfeit aber 
wandte er fortifilatorifhen und artilleriftifhen Fragen zu. Schon vor dem 
Jahre 1809 war die Befeftigung des Donauthales angeregt worden, aber der 
Gedanke, theild wegen des nachfolgenden Krieges, theild aus Rüdfiht auf die 
großen Kojten der Befeitigungen von Komorn mieder aufgegeben worden. 
Erft fpäter nahm man den Plan wieder auf, Linz wurde zum Mittelpunft 
des neuen Befeſtigungsſyſtems auserfehen, und e3 entitanden auf Anregung 
und unter der Leitung des Erzherzogs M. in den Jahren 1828—1834 bei 
Linz jene Befejtigungswerfe, die unter dem Namen „Marimilianifhe Thürme“ 
befannt find. Wenn auch durd die techniſchen Errungenfchaften neuerer Zeit 
überholt, gehören diefe Thürme zu den wichtigſten fortififatorifhen Ver— 
defferungen und fihern ihrem Schöpfer einen ehrenvollen Namen in der Ge- 
ſchichte der Befeſtigungskunſt. 

Nah dem Tode des Hoch-und Deutſchmeiſters Erzherzog Anton, 2. April 
1835, wurde Erzherzog M., der bereits feit 1801 Ritter des deutſchen Ordens 
und jeit 1805 Verwalter der Ballei Franken war, am 22. April einjtimmig an 
deflen Stelle gewählt und am 26. April zum Inhaber des Jnfanterieregiments 
Rr. 4 ermannt. Unauögefegt mit militärwiſſenſchaftlichen Studien beihäftigt, 
ald deren Frucht im %. 1852 das Merk „Verfuch eines Kriegsiyitemd des 
öfterreichijchen Kaiſerthums“, 28 Bände mit 256 Tafeln, erjdien, madıte 
Erzherzog M. von den reichen, ihm zur Verfügung jtehenden Mitteln den 
eeliten Gebrauh und namentlich im weiteren Umfreife feines herrlichen Mohn- 
ſides Ebenzmweier am Traunfee verehrten die Bewohner in ihm ihren Wohl» 
thäter. Im März 1863 erkrankte der Erzherzog, dem nah Auflöfung des 
Artilerieregiments Nr. 2 im J. 1854, die Inhaberfhaft des Artillerie- 
Rgiments Nr. 10 (jet Nr. 6) verliehen worden war, und am 1. Juni jenes 
Jahres verſchied er auf Schloß Ebenzweier. 

Acten des k. u. k. Kriegs-⸗Archivs. — Militär-Zeitung-Nr. 42 und 44 
vom Jahre 1863. — Hirtenfeld, Defterreihifcher Militär-Halender A "og 
rifte. 
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May: Andreas M., Jurift und Dramatiker, wurde am 12. November 
1817 zu Bamberg als Bierbrauersfohn geboren, wo er aud dad Gymnaſium 
und das bifhöflihe Lyceum beſuchte. Dann ftudirte er an den Univerfitäten 
Würzburg und Münden die Rechte, promovirte 1842 zum Dr. juris und 
madte zu Bayreuth mit Note I das juriftifche Staatseramen. 1843 trat er 
ala Acceſſiſt beim kgl. Appellationsgeriht von Oberfranken ein und wurde in 
gleiher Eigenfhaft 1848 nah Münden verfegt. Hier fungirte er, wie alle 
Rüdblide bei der fünfzigjährigen Wiederkehr beider Daten hervorhoben, als 
Protofollift bei zwei hiftorifch denfwürdigen Verhandlungen des Jahres 1849: 
nämlih am 18. Januar bei der erjten öffentlihen Situng des fgl. Kreis» 
und Stadtgerichtes ſowie am 22. Februar bei der erften Schwurgerichtsfigung 
Baiernd, die unter ganz außerordentlihem Zudrange im Bibliothelfaale des 
Alten Afademiegebäudes ftattfand. 1851 wurde M. zum wirklichen Aſſeſſor 
am Stadtgeriht Münden, 1853 zum Rath an diefem, 1865 zum Appellations- 
gerichtsrath befördert. Mehrfach waltete er als Schwurgeridhtspräfident. Im 
3.1875 zum Rathe am Oberften Gerichtöhofe befördert, trat er auf Grund eines 
leihten Schlaganfalles 1878 in den Ruheſtand. In diefem hat er noch zwei 
Jahrzehnte bis zum Tode — am Abend des 7. Januar 1899 — in erniter 
Pflege der alten Claffifer und der deutſchen Litteratur ſowie mit eigenen 
dramatifchen Arbeiten verbracht, welchen er auch vorher fchon alle feine Muße— 
ftunden gemeiht hatte. Er hat auch dem Münchener Zmeigverein der Deutfchen 
Scillerjtiftung, an deren Mitbegründung er lebhaften Antheil genommen, 
lange Jahre als Borftand feine Kraft zur Verfügung geſtellt. Mit den 
Dichtern Em. Geibel, Meldior Mayr, Hermann v. Schmid, Paul Heyje bat 
M. in freundfchaftlichen Beziehungen geftanden. 

M. erwarb erjt dur feine poetifch-dramatifhe Thätigfeit in meiten 
Kreifen Anerkennung und Ruf. Zunächſt debütirte 1844 die Dichtung „Assur“ 
unter Pſeudonym „Richard Franke”. Diefe rühmt eine Kritik in den „Blättern 
für litterarifche Unterhaltung” (29. März 1845, Nr. 88) als „eine Leitung, 
auf die in Xeffing’8 und Geritenberg’3 Beit ganz Deutfchland unftreitig mit 
ſtolzem Erftaunen geblidt haben würde und die jegt mwahrfcheinlich unbelannt, 
ungemwürdigt von der nädjten Fluthwelle der poetifhen Strömung, die mit 
dem Monde wiederfehrt, für immer begraben fein wird uſw.“ Aehnliches Lob 
fpendeten Aachener Zeitung 2. Juni 1844; Nürnberger BI. f. Theater aus 
Otto Wigand’8 Vierteljahrsjchr. Juni1844; Bamberger Didcelanbl., Ihrg. 1845, 
Nr. 34. Gleihfalld ins erzählende Gebiet gehört eine Novelle „Frauenehre“, 
in „Weſtermann's Monatsheften” 1866 gedrudt. Fürder follte ih M. aus- 
ſchließlich, aber mit ftarfer Hingabe in Thalia's Dienfte bethätigen. 1867 
hat er jeine älteren Dramen in 2 Bänden vereinigt. Heinrih Kurz ließ ih 
1872 über dieſe wie folgt aus: „In die Regierung Ludwig's XIU. fällt 
„Cing-Mars“, Trauerfpiel in 5 Aufzügen. Wie auch in feinen anderen 
Stücken ... in den ‚Dramen‘... hat M. in ‚Cing-Mars‘ den fruchtbaren 
Stoff nit auszubeuten verjtanden, es gelingt ihm nicht, die einzelnen Be- 
gebenheiten gehörig zu motiviren, dagegen ift Dialog und Sprade von friiher 
Zebendigfeit. Bedeutender ald ‚Die Jünger der Freiheit, Schaufpiel in 5 Auf- 
zügen‘ und ‚Zenobia, die legte Heidin, Trauerfpiel in 5 Aufzügen‘ ift ‚Der 
Courier in die [nicht: in der] Pfalz oder Die Schlangen des Jupiter, Luit- 
ipiel in 5 Aufzügen“, das von frifhem Humor eingegeben ift, und ‚Witten- 
borg, Drama in 5 Aufzügen‘, das von Fortfchritt in der fünftlerifhen Be- 
handlung zeugt. Am gelungenjten ift ‚Amneftie‘, ein Drama, defjen Situationen 
gut erfunden und wirkungsvoll dargeftellt find und das durdh humane und 
liberale Gefinnung Wohlgefallen erregt.” Zur Aufführung famen im Hof» 
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und Nationaltheater in München: 1848 „Cingmars“ (1849 in Dresden), 1849 
„Der König der Steppe“ (d.i. Mazeppa), 1858 „Zenobia”, 1855 „Die Gäſte von 
Belle Ejperance”, 1869 „Der Courier in die Pfalz“ (vorher 1858 in Karlse- 
tube, auch in Berlin). 1866 errang bei einem Preisausfchreiben des damaligen 
Vollstheaterd am Gärtnerplage zu Münden das Schaufpiel „Amneftie” den 
erſten Preis, wurde unter ftarfem Beifall am 26. Januar und fernerhin dort 
häufig aufgeführt und machte dann die Runde über fajt alle deutſchen Bühnen. 
serner wurde 1868 im Mündener Hoftheater „Das Stammſchloß“ und eben- 
dort 1881 „Heimkehr“ — beide Schaufpiele 1881 gedrudt — zur Darjtellung 
xbradt, letzteres auch anderwärts. Wenn aud May's dramatifhe Leiſtungen 
gtößtentheils nur in der bairiſchen Hauptſtadt begeifterte Aufnahme fanden, 
Io ſezt doch R. Prölß ungünftig das ſchöne Talent, welches leider über das 
Veichbild Iſar-Athens hinaus wenig fiheren Anklang errungen, entſchieden 
arg herab, indem er fagt: „ein anderer damald in Münden begünftigter 
dramatiker“ (neben Herm. v. Schmid). Als weitere Dramen May’s find zu 
ıennen: „Prinzeffin Elfe“, „Bruder Schulmeifter“, „Der Zögling von San 
Narco“, legtere Tragödie 1883 gedrudt. Bedauerlicher Weife haben May’s 
Verfe, befonders feine fpäteren Dramen, feinen nadhaltigen Eindrud hinter- 
fen und find fat fpurlos vorübergegangen. Zu Unreht! Denn fie be- 
hätigen fiherlich Hyacinth Holland’3 prägnantes Gefammturtheil: „In feinem 
deitreben, reale Stoffe zu geftalten, war M. ein gemäßigter, feiner Kraft 
nlbewußter Vorläufer der neueren Bühne und ihrer Forderungen.“ 

Kurzer Nahruf in den Münchener Neueft. Nachr. Nr. 14 v. 10. Jan. 
1899, ©. 2—3 (val. ebenda Nr. 16, ©. 3, Nr. 21, ©. 4, aud Nr. 65, 
S. 4): die Angabe dajelbit, May's dramatifhes Schaffen ſei durd Die 
Jahre 1850 und 1870 begrenzt, ftimmt, wie oben erfichtlic), keineswegs. — 
Netrolog nebſt fnapper Würdigung durch Hyac. Holland in Bettelheim’s 
Biograph. Jahrbch. u. Dtſch. Nekrolog IV, 118, der ſich auf oben citirten 
Heint. Kurz, Geſch. d. dtſch. Litt. IV, 494 (vol. 519b u. 521b), ſowie 
auf Frz. Brümmer’3 fnappe lebensgefchichtliche und biographifhe Daten in 
kinem Lexikon d. dtſch. Dicht. u. Prof. d. 19. Ihrhs. III, 36 beruft. In 
obigen Ausführungen aud Rob. Prölß, Gef. des neueren Dramas III 2, 
341 f., herangezogen. Controlle des Materials für vorjtehenden Artikel durch 
May’3 Kinder. Vgl. Gottſchall, Dtſch. Natnllit. d. 19. Ihdts. IV, 92. 
Lewidi (über Mazeppa i. d. dtſchn. Litteratur), Ruthen. Revue (Wien) II, 
21/23 nennt May’3 Behandlung hiſtoriſch ziemlich exact, aber Fünjtlerifch 
durhaus unzureihend (Lit. Echo VII, 576). Ludwig Fränkel. 

Mayer: Andreas Ulrich (auch Johann Andrä) M., war am 4. Juli 
1782 in dem Städtchen Vilseck, einer bambergiſchen Enklave in der Oberpfalz, 
als Sohn eines Bürgers und Rathsverwandten geboren. Nachdem fich zwei 
dheime, die Pfarrer waren, um feine Erziehung angenommen hatten, befuchte 
© dad Gymnafium in Amberg und ftudirte dort auch Philofophie. Zu 
Bamberg trieb er dann theologische und firdenrechtliche Studien, und ebendort 
tat er in den Meltpriefterjtand. Seine erſte Stelle als Hofmeijter und 
Shlocaplan zu Treffelftein in der Oberpfalz bot ihm reiclihe Muße zu 
kiner Fortbildung. Als der Münchener Theatiner Sterzinger wegen feiner 
Rede gegen den Herenwahn von dem Münchener Auguftiner-Eremiten Agnellus 
Nirz angegriffen wurde, war M. der erite oder doch unter den eriten, die 
as litterarifche Bundesgenofjen Sterzinger’3 in diefen „bairifchen Herenfrieg“ 
angiffen. Unter dem Pfeudonym F. N. Blodäberger, Benefiziat zu T., ver- 
Öfentlihte er zu Straubing 1767 „Sendfhreiben (6 an der Zahl) an den 
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P. Agnellus März über feine Verteidigung wider die ſchwulſtige Ber 
theidigung (sic) der betrügenden Zaubereyg und Hexerey“. Mayer’3 Autor: 
ihaft fann nad dem Zeugnifje feines Freundes Clemens Alois Baader und 
nah dem handſchriftlichen Eintrag in einem Exemplar der gefammelten 
Schriften diefes bairifhen Hexenkriegs (Münchener Staatsbibliothef, Bavar. 
1681 in 4°) nicht bezweifelt werden. Die Streitihrift ſchlägt mit Glüd 
öfter den fatyrifhen Ton an, den der Gegenftand geradezu herausforbert, und 
erklärt (©. 66): „Se mehr man Hexen verbrennt, deſto mehr finden fidh vor, 
welhe Wahrheit auch diejenigen mit Händen greifen, die dem Hexenwahn das 
Mort führen“, und (S. 71): „Die Meinung, die die Thätigfeit der Her 
und Zauberkunſt leugnet, verſchafft der Religion und dem Staat den größten 
Nugen.” Mayer's Schrift war eine mannhafte That, denn noch galt in 
Baiern Kreittmayr’3 Strafproceß, der Hegerei mit dem Tode beitraft. Das 
aber die große Mafle der Hexen unſchuldig hingerichtet, ihre Geftändnifje durd 
die vom Richter fuggerirten Fragen gewieſen und durch die Folter erpreit 
worden feien, fam auch M. noch nit in den Sinn, vielmehr juchte er die 
Urfadhe der Geftändniffe in der Einbildungstraft und fand, daß der Aber 
glaube mit Recht beftraft werde. Als der Sceirer Benedictiner Angelus 
März eine PVertheidigung der Hex- und Zauberei gegen Sterzinger erjcheinen 
ließ, ergriff M. unter dem Pjeudonym Blodsberger nochmal das Wort, indem 
er (Straubing 1767) ein „Glückwunſchſchreiben an den hochwürdigen P. Angelus 
März” veröffentlichte. Fürftbifhof Fugger berief dann M. als Hofcaplar 
und Gonfiftorialfecretär nah Regensburg, nahm ihn wiederholt auf Reifen 
mit fi und verlieh ihm die Pfarrei Pondorf in der Oberpfalz. In dieſem 
Amte wirkte er jedoch nur zwei Jahre, da ihn der Biſchof — nun als mirl- 
lihen geiftlihen Rath — abermals an fein Eonfiftorium nad Regensburg 
berief. In NRegenzburg entfaltete M. eine ausgedehnte litterarijche Thätigfeit, 
meift in Schriften, die in ſtaatskirchenrechtliche Zeitfragen eingreifen um) 
einen polemifchen Charakter tragen. Hervorgehoben feien: „Das unjujtiftzir: 
liche Betragen des Herrn Zoglio, Nuntius in Münden“ und „Die vertheidigten 
Gerehtjamen der Bifhöfe in Bemerkungen über die Gerechtiame des Regenter 
nad dem Bebürfnifje des Staats eigene Landesbifchöfe zu ernennen“. Beidı 
Schriften find 1788, die legtere unter dem Pfeudonym: Kilian Schwarzbart 
d. b. R. 2. veröffentliht. (In Wirklichfeit war M. Licentiat der Theologie 
nicht des bürgerlihen Rechts.) Die Schrift vertheidigt das Recht der Biſchöft 
gegenüber dem behaupteten jus regium in ecclesiasticis, „dad nur bie di 
minorum gentium Lori, Sterzinger, Meberer und Weſtenrieder in ihren Ge 
fhichten aus dem Schutt und den Trümmern der alten bairifhen Geſchicht 
wieder aufgejtellt hätten”. Ein Ausfall, der deutlich zeigt, dak die Widmun« 
der Schrift an den wirklichen geiftlihen Rath Lorenz MWeftenrieder ironiid 
aufzufaflen if. Außer der Behauptung, daß der Regent nad) den Bedürfnifjer 
feines Staates Landesbifchöfe ernennen fünne, wird aud der Plan, einer 
Münchener Hofbiſchof aufzujtellen, ein zum erſten Mal fchon unter H. Wilhelm V 
aufgetauchtes Project, befämpft. 1791—93 lieg M. in Regensburg ein drei 
bändiges firhenrechtögefchichtliches Werk erſcheinen: „Thesaurus novus juri 
ecclesiastici potissimum Germaniae seu Codex statutor. ineditor. ecclesiar 
cathedral. et collegiatar. in Germania notis illustratus atque dissertatio 
nibus“ ... adauctus. Unter diefen beigegebenen Abhandlungen rührt vo: 
dem Herausgeber eine (III, 77) über namhafte Kanonifer der Regensburge 
Kirche. M. ftarb am 14. November 1802. Sein Freund Clemens Aloi 
Baader rühmt feinen offenen, leutfeligen, heiteren Charakter. Sein Urtheil 
dag M. in feinen legten Lebensjahren mit dem Zeitgeift nicht mehr Schrit 
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halten wollte, trifft au auf Weſtenrieder und die Mehrzahl des bairifchen 
Clerus an der Schwelle des 19. Jahrhunderts zu und befagt nur, was bei» 
nabe jelbftverftändlich iſt. 

MWeftenrieder, Geh. d. b. A. d. Wiſſ. I, 493. — EI. Al. Baader, 
Lexilon verftorbener bairifcher Schriftiteller I, 2, S. 8f., wo auch die ſämmt⸗ 
lichen Schriften Mayer’3 und weitere Quellen verzeichnet find. — oh. 
sriedr. Schulte, Geſch. d. Duellen u. Literatur d. Canoniſchen Rechts III, 
338. — Riezler, Geſch. d. Herenprocefle in Baiern, S. 305 f., 309. 

Riezler. 

Mayer: Karl (Friedrich) M., geboren am 9. September 1819 zu 
Ehlingen, F zu Stuttgart am 14. October 1889. Er war der Sohn des be» 
Ionnten Freundes Ludwig Uhland’3, Karl Friedrih Harimaın Mayer, der, 
klöft ein mit Recht angefehener Dichter der fog. „ſchwäbiſchen Schule“, 
m J. 1819 Aſſeſſor am Gerichtshof zu Eflingen war und 1824 zum Über» 
imtsrihter in Waiblingen unweit Stuttgartd ernannt wurde. Die Mutter 
hieß riederife geborene Drüd. Unter den Pathen des Kindes waren Uhland, 
Juſtinus Kerner und der Berliner Kirchenhiftorifer Neander, den M. auf einer 
Reife 1810 kennen gelernt hatte und mit dem er in naher Freundſchaft jtand. 
Die Ehe Mayer’3 war nur mit einem Sohn aber ſechs Töchtern gefegnet, was 
sur faft nothwendigen Folge hatte, daß der lebhafte, gutherzige hübjche Anabe 
von jugend an etwas verwöhnt wurde. Da Waiblingen nur eine fleine Latein— 
Ihule hatte, deren Lehrziel äußerjtenfalld mit Obertertia abſchloß, fo wurde 
Karl M. mit zwölf Jahren, 1831, nah Heilbronn, wo fein Großvater von 
väterliher Seite als Hofrath lebte, 1835 nad Stuttgart ind Gymnafium ge- 
didt, wo er, 1837, unter 84 Prüflingen den 3.—4. Platz bei der Reifeprüfung 
erhielt. Bejonderd gute Zeugnifje erhielt er im Lateinifhen, Compofition, 
Geſchichte und Philofophie. In Heilbronn ſchloß M. eine Freundſchaft fürs 
Sehen mit dem fpäteren Politiker, Aeſthetiker und Dichter Ludwig Pfau. Nach 
damaliger Sitte hatten die Rechtsbefliſſenen, ehe fie die Hochſchule bezogen, 
anen praftifhen Curfus auf einer Oberamtögerichtöfanzlei durchzumachen, 
nos M. in Waiblingen that. In Tübingen ſchloß er ſich wie feine Alters- 
senofien Hölder, Adolf Seeger und Schober der 1837 neu gegründeten 
durſchenſchaft an und pflegte mit Eifer auch das Turnen, das ſeit Jahn's 
Tagen ein feſtes Stüd vaterländiiden Gebahrend war; auch die angeborene 
Gabe zu padenden Vollksreden trat ſchon jetzt hervor; doc fehlte auch ber 
sleih beim Fachſtudium nicht. Daneben ließ M. namentlich Friedrih Viſcher's 
Borlefungen über Litteratur und Aefthetif auf fi wirken und genoß im 
Haufe Uhland's, wo er wie ein Sohn aufgenommen war, reiche geijtige An« 
zung aller Art. Bei Ausflügen „verlor er fi wol weg von feinen 
Kameraden und ließ fi von Bauernburſchen Volkslieder dictiren” (Worte des 
Sohnes). Im Juli 1842 beitand er, von feinem Freund Hölder, wie Otto 
Elden erzählt, „eingepauft“ , das erfte juriftifhe Examen, und zwar nad 
den Icten des Juftizminifteriums mit der Note IIa (— gut); im December 
1843 folgte das zweite Examen mit der Note IIb (= befriedigend). Wenn, 
me wieder Otto Elben erzählt, einer der prüfenden Profefjoren fagte, „M. habe 
de vorhandenen juriftifhen Kenntniffe jo geihidt und vernünftig angewandt 
vtzutragen gewußt, daß man ihn unmöglich durdfallen lafjen konnte”, jo fann 
N dies u. E. unmöglich auf das ganze Examen, deſſen Ergebniß die Gefahr 
des Durchfalls völlig ausſchließt, jondern höchſtens auf ein Einzelfach be- 
sehen. Auch im praftifhen Zuftizdienft bewährte M., wie ihm ein Freund im 
Beobachter“, und zwar in durchaus glaublicher Weife, nahrühmt, „raſchen Blid 
ud praftiichen Griff“. Aber der Richterberuf war doch eigentlich nicht der, 
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nationalliberalen Werfmeifter Bälz, auf den 2299 Stimmen entfielen. Nun 
zog M. fih Sabre lang von aller politifhen Thätigfeit zurüd und lebte feinen 
litterarifhen und fünjtlerifchen Neigungen, dem Reich feine Anerkennung mit 
catonifhem Trotz verfagend, bis die allmählich einfegende nationale Ebbe ihm 
1876 wieder einen Abgeordnetenfig im Landtag für Eflingen, allerdings nur 
für eine Wahlperiode (bis 1882), und ein Reichsſtagsmandat für den zwölften 
Wahlkreis (Gerabronn-Crailsheim- Mergentheim» Künzelsau) für zwei Perioden 
(1881 —87) an Stelle des Fürſten Hermann von Hohenlohe-Langenburg bradte. 
Eine fanguinifche Natur wie M. war, wurde er dur das großartige Schaufpiel, 
welches das mächtig aufjtrebende Reih und das ebenfo mädtig aufftrebende 
jtädtifche Gemeinmwefen von Berlin ihm boten, in richtiger Confequenz jeiner 
patriotifhen Jugendideale fo begeiftert, daß er in einer feine Freunde fait 
verblüffenden Weife rafh und rüdhaltlos feinen Frieden mit den 1870 ge 
Ihaffenen Zuftänden ſchloß: allerdingg mit dem feften Vorſatz, an ver 
Demofratifirung von Reih, Staat und Gemeinde raftlo8 weiter zu arbeiten 
und fo das „Werk der Gewalt“ menjchheitlich-freiheitlich umzugeftalten und 
zu verfchönern. Um deſſen willen trat er fogar den ihm an fi unſympathiſchen 
wirthichaftlihen Fragen näher, die mehr und mehr die politifchen abzulöfen 
anfingen. Bismard hat er auch jet noch ehrlich gehaft; aber feine Größe 
ala eines „parlamentarifchen Caufeurs ohne gleihen“ hat er mir einmal lebhaft 
gerühmt. Es war, je mehr M. fein Reichsſtagsmandat gern und gemifjenhaft 
ausübte, für ihn ein um fo empfindlicherer Schlag, daf die Septennatsmwahlen 
vom 20. Februar 1887 auch ihn wie alle feine württembergifchen Gefinnungs- 
genofjen aus dem Reichötag wegfegten. Ehe er den erneuten Umſchlag der Volks— 
ftimmung erlebte, den er aber mit Sicherheit erwartete, erlag er einer ſehr 
fhmerzhaften, in Brand ausartenden VBenenentzündung des linfen Fußes, der 
dem Bemußtlofen nod abgenommen wurde, am 14. October 1889 in feinem 
Haufe zu Stuttgart in der Marienftraße Nr. 46. Kurz vorher hatte er feinen 
70. Geburtstag zurüdgelegt — „gefeiert“ fann man ja nicht mehr fagen. 
M. war politiſch wohl ſchroff und leidenjchaftlich, weil er die demokratiſche 
Republif für die der Menjchheit allein gemäße, ihrer würdige Staatäform 
anſah; das böſe Wort „Bettelpreußen” für die Nationalliberalen war ihm 
1866—70 nur zu geläufig. Perfönlih aber war er gutberzig, gefällia, 
liebenswürdig, von entſchiedener Noblefje, auch Gegnern menſchlich zugänglid 
und für ihre guten Seiten voll Anerkennung ; jeder Wurf, der einem Schwaben, 
auch einem „preußifchen” gelang, erfreute fein Herz. Dabei war er ein aus: 
gezeichneter Geſellſchafter und Erzähler, von reichen geiftigen Intereſſen, ob» 
ſchon mehr vielfeitig als tief. Eben feine Bielfeitigfeit und fein GStiltalent 
machten ihn zu einem ausgezeichneten litterarifchen Caufeur und hervorragenden 
Feuilletoniften; gar mande Befchreibung feiner Wahlreifen im „Beobachter“ 
enthält entzüdende Landſchafts- und Volksbilder Schwabens, und die Sigungen 
des hiftorifhen und Altertbumsvereins in Stuttgart haben nie einen innerlid 
erwärmteren und geiftvolleren Berichterjtatter gefunden als M.; der Genuf, 
den feine Wiedergabe der Vorträge erzeugte, war nicht felten größer als ber 
der Vorträge felbfl. Groß mar fein Sinn für die Natur, auch für das 
Kleine in ihr, für anfcheinend unbedeutende Thierhen und Pflänzchen, und 
eine Wanderung mit ihm war aud deswegen ein Genuß. Philoſophiſch mar 
er Materialijt, ethifh ein Idealiſt. M. ift auch ein Dichter gemwejen, der 
neben den beiten Schwabens genannt werben darf; aus zwei handſchriftlichen 
Bändchen Lyrif (an feine Braut, über den Tod der Mutter; Balladen), di 
jegt der noch lebende Sohn, Oberjuftizrath in Gotteszell bei Gmünd, bewahrt, 
hat M. ſelbſt im „Schwäbiſchen Dichterbuch“, Stuttgart 1883, meifterhafte, 
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Feudalrechte dachte) und durch Zerfhlagung Preußens in autonome Land⸗ 
Ihaften möglid war. Deshalb befämpfte M. aufs heftigite jede weitere Aus- 
dehnung des preußifchen Einflufies; dab Bismard 1866 „bundesbrüdig” den 
„Bruderfrieg” entfeflelte, vermehrte Mayer's Abſcheu gegen ihn, und fo fonnte 
er wol zulaffen, daß der frühere ſächſiſche Officier Arcolrey im „Beobachter“ 
die Schwaben zum Krieg bis aufs Mefjer, zum Guerillafampf nad) ſpaniſchem 
Nufter mit der „nädhtlihen Art“ gegen die Preußen anfeuerte, deren Sieg 
ale Hoffnungen auf ein demofratiihes Deutfhland zu begraben drohte. Auch 
nad der Entſcheidung des Jahres 1866 ſetzte M. den Kampf gegen die „Ver— 
preugung Deutſchlands“ unentmuthigt fort, und die Jahre 1866—70 waren 
iogar der Höhepunkt feines Lebens. Ein geborener Agitator und Bolfstribun, 
beherrihte M. die Maflen in Schwaben wie Niemand mehr feit dem Bauern 
Irieg e8 vermocht hatte. Feſt zufammengefaßt von dem organijatorifchen Talent 
Haufmann’s, dur die Bundesgenofjenihaft der Großdeutſchen und Katholifen 
veritärkt, von dem Minifterium VBarnbüler-Mittnadht offen begünftigt, führte 
die Vollöpartei unter Mayer’3 Führung bei den Zollparlamentswahlen vom 
4. März 1868 die völlige Niederlage der preußenfreundlichen deutſchen Partei 
verbet, welche unter fiebzehn Wahlfreifen nicht einen einzigen gewann; bie 
Sofung: lieber franzöfifh als preußifh! ward von vielen offen ausgegeben. 
der Vorwurf aber, den noch 1877 die Norddeutſche Allgem. Zeitung, wie es 
beikt, auf Grund von Mittheilungen des früheren mwürttembergijchen Minifters 
ı. Barnbüler, erhob, dag M. 1869—70 in franzöfifhem Solde geftanden fei, 
war eine Verleumdung, zu deren Erweis behauptet wurde, die württembergifche 
beit habe damals viel Geld aus Frankreich an M. auszuzahlen gehabt; Varnbüler 
entzog fih der gerichtlihen Ausjage hierüber. „Die das Nichtbeil küſſen, das 
Deutihland zerfchlagen, fie liegen im Staube”, jtand nad) der Zollparlament3- 
wahl im „Beobachter“ zu lefen; M. frohlodte, daß diefe Wahl dem Proteft des 
mäbiihen Stammes gegen die Vorherrihaft eines Theild von Deutichland 
über die anderen einen jo madtvollen Ausdrud gegeben hatte; fein jtarfes 
ihmäbifhes Stammesgefühl und fein deutiches Gefühl waren gleichermaßen be- 
ftiedigt. Das 1868 eingeführte allgemeine Wahlrecht verfchaffte M. bei den 
Sondtaggmahlen vom Juli d. J. den Sit für Befigheim in der Zweiten 
Lammer; die Zahl der großdeutfchen und demofratifhen Abgeordneten wuchs 
af 45 an, fo daß zur Mehrheit unter 938 nur 2 Stimmen fehlten. Unter 
vn 93 waren 23 bevorrechtete Ritter und Prälaten: ohne diefe wäre die Zweite 
Lammer gänzlich in der Hand der Großdeutfhen und Demokraten gemefen. 
Eine gerichtliche Verurtheilung zu Feitungsitrafe auf dem Asperg wegen Preß- 
vergeben umfleivete M. noch mit dem Märtyrerfchein. Mayer’3 Werk war es 
vr allem, daß im 3. 1870 ein Sturmgefud an die Regierung, welches ftatt 
det nah preußifchem Mufter geftalteten Heereseinrichtung die Nahahmung des 
\meizerifchen Milizfyftems forderte, 150000 Unterfhriften im Lande fand, und 
dr König fich entjchloß, zwar die Regierung durch die Berufung Scheueren’3 
um Minifter des Innern in ftrammerem Sinne umzugeitalten, aber doch am 
Sereshaushalt eine halbe Million Gulden abzuftreihen. Kurz darauf brach der 
Nanzöftfche Krieg aus, der auch M. es zu fpüren gab, wie furz der Weg ift vom 
Capitol zum tarpejifchen Felfen, vom Hofiannah zum Kreuzige! Er war, als der 
<andtag auf den 20. Juli zur Bewilligung der Kriegsrüftung einberufen warb, 
von Mißhandlung durd) das erbitterte Wolf bedroht und ift, wie mir bezeugt wird, 
zur unter Schuß feines alten Freundes Hölder, des Führers der Deutjchen 
Vartei, unbefhädigt nad Haufe gelangt. Die Kriegsfojten hat auch er, aber 
unter Verwahrung, bewilligt. Bei den Neumahlen zum Landtag am 5. De- 
sember 1870 unterlag M. in Befigheim mit nur 1157 Stimmen gegen den 
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fort: „Pontificum et Archipraesulum Laureacensis et Pataviensis ecclesiarum 
eatalogus“ (Cod. lat. Mon. 1012). An den religiöfen Kämpfen der Zeit be» 
theiligte fih M. mit zwei Streitfchriften gegen die Iutherifche Neuerung, die 
wie feine hiftorifhen Werfe damals ungedrudt blieben. Gegen Luther's 
„Judicium de votis monasticis* (Wittenberg 1522) verfaßte er die Schrift: 
„Votorum monasticorum tutor“ (1526; Cod. lat. Mon. 2886), ruhig und 
maßvoll in der Polemik, „ſowohl binfitlid der Form als des Inhalts eine 
der beiten Apologien, die durch Luther's Brandigrift in fatholifchen Kreifen 
hervorgerufen wurden” (Paulus ©. 585). Zwei Jahre fpäter, 1528, ſchrieb 
M. den „Dialogus in aliquot Lutherana paradoxa“ (Cod. lat. Mon. 2874), 
in Form eines Dialoges zwifchen einem Abt und einem Mönd über die wid: 
tigften der damals bejtrittenen Lehrpunkte; von den 41 Capiteln diejer Schrift 
find 14 gedrudt bei Wieſt (Progr. IU u. IV, Ingolſtadt 1792). Ferner iſt 
nod die Handichrift zu erwähnen: „Regula 8. Benedicti cum prologo et 
appendice Wolfgangi Marii abbatis in Alderspach“ (Cod. lat. Mon. 2890, 
vom Jahre 1535). 

P. Stephan Wieſt (O. Cist.), De Wolfgango Mario Abbate Alders- 
pacensi Ord. Cisterciensis inter eruditos Bavaros seculi XVI. scriptore 
haut incelebri Programma historico-theologieum I—IV (Ingolstadii 1788 
bis 1792). — N. Paulus, Wolfgang Mayer. Ein bayerifcher Giftercienfer: 
abt des 16. Jahrh.; Hiltorifches Jahrbud, 15. Bd. 1894, ©. 575—588. 
— A M. Kobolt, Baieriſches Gelehrten-Lexikon (Landshut 1795), ©. 431. 

Lauchert. 

Mayr: Peter M., einer der Bauernführer im Tiroler Freiheitskriege, 
wurde am 15. August 1767 auf dem Köhlhofe in Siffian geboren ala Sohn 
des dortigen Kohlbauern Peter Mayr. Ueber feine Jugend iſt nichts befannt, 
fie dürfte auch nicht eben reih an Ereigniffen gemwejen fein. Im J. 1795 
übernahm M. das an der Landſtraße unterhalb Klaufen gelegene Wirthshaus 
und verheirathete fi! am 22. April 1799 mit Maria Fuchs, welde in Unter: 
atzwang ald Kellnerin bedienjtet gewejen war. Fünf Jahre fpäter bradte er 
das dreiviertel Stunden ſüdlich Briren an der Poſtſtraße nad Bozen gelegene 
Mahrwirthshaus fäuflih an fih. Als nah Jahresfrift Tirol im Preßburger 
Frieden an Baiern abgetreten ward, wurde auch das Wirthshaus an ber 
Mahr Sammelpunft der erbitterten Bewohner und während der Vorbereitungen 
zu den ruhmreichen Kämpfen des Jahres 1809 fungirte M. ald Bertrauens- 
mann der Stadt und Umgebung von Briren, nahm in diefer Eigenfchaft Theil 
an den Berathungen, dod trat er erjt in dem dritten Kampf um die Be 
freiung des Landes in den Vordergrund der Ereigniffe. Als die franzöſiſch— 
bairifche Divifion Rouyer Anfang Auguſt gegen Sterzing vorrüdte, ſammelte 
M. das Aufgebot, ließ die Thalenge von Oberau abfperren und bradte hier 
in der „Sadjenflemme” dem Gegner am 4. August eine furdtbare Niederlage 
bei. infolge einer Verwundung eine Zeitlang fampfunfähig, wirkte M. dann 
überaus erfolgreih für die Verpflegung der Yandftürmer und nahm nad 
feiner Genefung wieder Theil an den Kämpfen der nädjften Zeit, die mit 
dem Rüdzuge des Marſchalls Lefebre endeten. Die Nachricht von dem Ab- 
ichlufje des Schönbrunner Friedens, 14. October 1809, erfuhr M. wol aud, 
aber er glaubte nicht daran und trat mit allem Eifer für die Fortſetzung dei 
Kampfes ein. Nahdem Tirol volljtändig nievergeworfen war und die Xeiter 
der Volksbewegung geächtet wurden, ſuchte M. fein früher fhon mandmal 
benutztes Verfted im „Leitererhäufjel“ bei Velthurns auf, wo er thatſächlich 
bis zum Februar 1810 unentdedt blieb. Am 8. Februar aber fiel er, durch 
den Verrath eine® Gemeindegenojjen, der den ausgefegten Preis gewinnen 
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wollte, in die Hände der franzöſiſchen Häſcher. M. wurde zum Tode ver» 
urtheilt, do das Verdict durch General Baraguay eines Formfehlers wegen 
caffırt und ein neues Verfahren eingeleitet. E3 lag in der Hand Mayr’3 
fh zu retten; er hätte nur den Rath feines PVertheidigers befolgen und in 
Abrede ftellen jollen, daß er das vicefönigliche Patent vom 12. November, in 
welchem das Tragen von Waffen mit Todesjtrafe belegt worden war, gefannt 
babe. Der ehrlihe Mann, dem jede Lüge verhaft war, wies diefe Zumuthung 
entihieden zurüd und troß allem Zureden, aller Bitten feines Weibes erflärte 
ea feft: „Ich will mein Leben nicht dur eine Lüge erfaufen!" Peter M., 
der Wirth in der Mahr, wurde am 20. Februar 1810, an demſelben Tage, 
da Andreas Hofer in Mantua füfilirt wurde, in Bozen erfchofien. 
Peter Mayr, Wirth an der Mahr. Herausgegeben anläßlich der Feier 
des zehnjähr. Beitandes d. Muſeums in Bozen, 1892. Im Selbitverlage d. 
Dufeums in Bozen. — Staffler, Tirol u. Vorarlberg. Innsbruck 1844. II, 104. 
Criſte. 
Mayrhofer: Johann M., deutfchöfterreichifcher Dichter, geboren zu Steyr 
in Oberöfterreih am 3. November 1787, wurde auf dem Gymnafium zu Linz 
ausgebildet, wo er im Lyceum dafelbjt auch die fogenannten philofophijchen 
Studien abfolvirte. Durd feinen Vater zum Studium der Theologie be- 
timmt, betrieb er diefes als Clerifer des Stiftes St. Florian; dort legte er 
jwar das Noviziat ab, erfannte aber dann, daß er einen verfehlten Beruf 
agrıffen und wandte fih dem Rechtsſtudium in Wien zu. Zu jener Zeit 
tmahte auch Mayrhofer's Drang und Luft zu poetifhem Schaffen. Bon den 
ütterarifhen Perfönlickeiten, mit denen er in Wien verfehrte, war es be- 
Iomderd 1812 Theodor Körner, zu dem er fich Hingezogen fühlte, welcher jchon 
m nädhften Jahre den Heldentod jtarb. 1814 aber ſchloß er den bedeutſamen 
sreundihaftsbund mit Kranz Schubert, welcher in der Folge eine große Zahl 
von Gedichten Mayrhofer's vertonte und für den er aud die Terte zu dem 
Singfpiel „Die beiden Freunde von Salamanfa“ und für die unvollendet ge— 
Niebene Dper „Adraſt“ verfaßte.e 1819 bis 1821 bewohnten die Freunde 
Sdubert und M. fogar zufammen eine Wohnung in Wien und ftanden fo in 
moiter Beziehung mit ihren fünftlerifchen Beftrebungen bis in die leßten 
Söensjahre Schubert’3, in welchen das Verhältnik nicht mehr ein fo inniges 
ar. Trogdem bradte M. dem Mufifgenie Schubert’ ftets feine Bewunderung 
entgegen, wie auch eine Reihe an dieſen gerichteter Gedichte ermeift. Schon 
über, 1817 und 1818, hatte M. mit feinen Freunden Spaur, Kenner, 
‚itermald u. A. eine Art Zeitfchrift für jüngere Leſer herausgegeben, welche 
vn Titel führte: „Beiträge zur Bildung für Jünglinge“, fpäter war er auch 
Ditarbeiter an den Wiener „Jahrbüchern der Litteratur” und an Hormayr’s 
Atchid“. Später trat M. in den Staatödienft, wurde in Wien Regierung» 
acipiſt und als folder mit der Bücherrevifion, d. h. der Cenfur, betraut. 
&r lebte fehr zurüdgezogen, mit einigen Freunden verfehrend, unter denen ber 
geh ihm begabte Ernſt Frhr. v. Feuchtersleben genannt ſei. Melandolie 
und Hypochondrie machten fi immer mehr an dem überdies oft Kränflichen 
kmertbar. Im J. 1828 hatte er den Tod des einftigen intimen Freundes 
dubert zu betrauern. Obgleih M. im Sommer 1835 einen Ausflug nad) 
Salzburg, Gaftein und in das Bad Fufh unternahm und feine jchon fait 
engeitellte Dichterifche Thätigkeit, da er fich erfrifcht fühlte, wieder aufnahm, 
iberlam ihn doch wieder die alte Melandolie und in einem Anfall derfelben 
künte er fih am 5. Februar 1836 aus einem Fenſter feines Amtszimmers 
nd verfhied nach qualvollen Leiden vierzig Stunden ſpäter. 
Don M. find zwei Bände Poefien erfchienen: „Gedichte” (1824) und 
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„Gedichte. Neue Sammlung. Aus dejjen Nachlaſſe mit Biographie und Bor 
wort herausgegeben von Ernft Frhr. v. Feuchtersleben“ (1843). Aus beiden 
Sammlungen tritt uns die hohe claffiihe Bildung des Dichterd hervor, mwelder 
fi befonders Goethe zum PVorbilde genommen, deſſen Zeitgenofje er gemefen. 
Die Stoffe, welde er für feine Dichtungen wählte, zeugen vielfach von der 
Begeifterung für das claffiihe, namentlich das griechiſche Altertum, wie z. 8. 
in den Gedichten: „Der jagende Achill“, „Philoftet“, „Der landende Dreit“, 
„Antigone und Debip“, „Geſang der Promethiden”, „Iphigenie”, „Iphigenit 
und Antigone im Elyfium“ u. a. m. In der zweiten Sammlung findet fid 
auch das ſchöne Gediht: „Den Manen Theodor Körners” und die eigen: 
artigen Strophen „Goethe“. Auch eine Reihe von XKenien ermweift in manden 
Iharffinnigen, in fnappe Form gebradten fatirifhen Gedanken den Wunſch 
auf den Spuren Goethe’3 zu wandeln, daran erinnern auch feine gedanten: 
reihen „Sermone“ mit dem Einleitungsgedichte „Mephiftopheles” und fer 
fürzeres Gediht „Fauſt“. — Obgleich mandes ſchöne Naturbild fih unte 
Mayrhofer’3 Verſen findet, auch das eine oder andere Liebesgedicht, jo malte! 
doch finniger Ernſt und melandolifche Betrachtung in den meiften diejer Did 
tungen vor. Oft erjcheint die Form dem Gedanken untergeordnet, in melde: 
Beziehung fogar unreine Reime, Aujtriacismen und mande andere Mänat 
vorfommen. Dieſe Gedanken find aber vielfach tiefernfte und der Haud vor 
Melandolie, welder fo oft hervortritt, gibt den Liedern Mayrhofer’3 ein ganı 
befonder8 eigenartiges Gepräge. Dies gilt fogar von den wenigen epi 
Ihen Gedidten, von denen „Der Karthäufer“ hervorgehoben fei, die zu 
meift auch einen büfteren Stoff behandeln und von den epifhen Gebidteı 
anderer Dichter ganz verjchieden find. Alles in Allem tritt uns in M. an 
an claffiihen Muftern gebildeter hochſtrebender Poet entgegen, welcher de 
Ehre würdig erfhien, daß eine große Zahl feiner Lieder von dem genialeı 
Franz Schubert vertont wurde. Wurzbah führt in dem unten angeführte 
Bande feines Biogr. Lerilons alle Gedichte Mayrhofer’3 namentlich an, bene 
fih die Compofition Schubert's zumandte. Auch jede Biographie F. Schu 
bert’3 gebenft mehr ober weniger ausführlich feines unglüdlichen poetiſche 
Freundes. 
Wurzbach, Biogr. Lerifon d. Kaiferth. Defterreih, XVII. Th. (1867 
— Brümmer, Lexikon d. deutfhen Dichter. . . biß 3. Ende des 18. Jabı 
bunderts. — 4. Schumader, Xebensbilder aus Defterreih. Wien 1843. - 
Ernſt Frhr. v. Feuchtersleben, Biographie Mayrhofer’3 in der Ausgabe di 
Gedichte. Neue Samml. Wien 1843, ©. 1--26. — H. Kreifle v. Hellbor 
Franz Schubert. Wien 1865. — Dito Eric) Deutſch, Schubert-Brevier. Berli 
1905. 4. Schloſſar. 
Meerheimb: Rihard von M., der Sohn eines fähfifhen Cavallerii 
officiere, am 14. Januar 1825 zu Großenhain geboren, fam 1839 in da 
Cadettencorpe und aus diefem 1842 als Portepeejunfer zu dem in Dresde 
ftehenden Leib-nfanterieregimente, wurde hier 1844 Dfficier, nahm 1849 a 
der Belämpfung des Maiaufftandes, 1866 ald Hauptmann und Compagnied) 
am Kriege gegen Preußen, in welchem er am 29. Juni im Treffen bei Sitte 
ſchwer verwundet wurde, und 1870/71 als Oberftlieutenant im 4. Infanteri 
regimente Nr. 108 am deutſch-franzöſiſchen Kriege Theil, ſchied nad Frieden: 
ihluß als Oberft aus dem Dienfte, nahm feinen Wohnſitz, nahdem jeit 186 
Kamenz und Bauten feine Standorte gemwefen waren, von neuem in Dresde 
und ftarb am 16. Januar 1896 in dem benadbarten Loſchwitz. 
M. bethätigte ſchon früh litterarifhe Neigungen. Zunächſt in Uebe: 
feßungen, wozu eine in fpäteren Jahren durd Reifen in dad Ausland gı 
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förderte Belanntfchaft mit fremden Spraden ihn befähigte, durch Balladen 
und fleinere Erzählungen. Die erfte von ihm veröffentlichte größere Arbeit 
war ein Heldengedbiht, „Gulat und Tſchadra“ (1848), in welchem er unter 
dem Pfeudonym „Hugo von Meer” die Ticherkefienfämpfe verherrlichte. Die 
meiften feiner Dichtungen fnüpfen an die Verhältniffe und Beziehungen ein— 
selner Gefellfchaftsfreife oder Menfchenclafien an, fo „Soldatenwelt“ (1857), 
„Boetenwelt“ (1859), „Frauenmwelt“ (1862), „Fürftenwelt“ (1878), oder an 
Jeitereigniffe und Tagesftrömungen, fo das antifranzöfifhe „Nieder mit Baby« 
Ion“ (1861) und „Trug Dänemarf und Kopenhagen“ (1868). Zu einem 
Heldenliede „Die Sadfen an der Moskwa“ (1853) gab das Andenken an 
keinen Vater, einen Mitlämpfer der Schladt, den Anlaß; auf die näm- 
lihe Zeit beziehen fih die „Erinnerungen eined® Veteranen aus Rußland“ 
(1860); für Thron und Thrones Ehre trat er ein in „Bon Palermo bis 
Gaeta“ (1865), wovon der Erirag den Grundftod der fähfifhen Invaliden— 
fıftung gebildet hat; von eigener Schmerzenszeit berichten „Kriegd» und 
Leidensfahrten eines Schwerverwundeten” (1866); „Paul Kinifhi” (1865) ift 
die Umdichtung eines ungarischen Nationalepos; feine legte Arbeit war „Eine 
Naht auf dem Parkett” (1896). Eine Kunftform, welder M. in den fpäteren 
Jahren feines Lebens viel Aufmerkfamteit zumandte, zu deren Pflege er eine 
eigene Gejelfchaft mit eigenem Preforgane begründete und der er zwei Schriften 
„Nelodramenmwelt“ (1886) und „Pſychodramatiſches Material” (1888) widmete, 
dat viel Widerfpruch hervorgerufen; es ift eine dramatifche Handlung, in 
melher nur eine Perſon redend auftritt. Für die A. D. B. ſchrieb M. eine 
Reihe meift militärischer Biographien von A bis K. 
Biogr. Jahrbuch, hrsg. von A. Bettelheim, I. Berlin 1897. 
B. v. Voten. 

Meibom: Viktor Reinhard Karl Friedrih von M., Jurift, zu Kaffel 
zeboren am 1. September 1821 und F am 27. December 1892 morgens 
3, Uhr. Eine Reihe feiner Vorfahren find ala Dichter oder Gelehrte be- 
annt (f. A. D. B. XXI, 126 f., kurze Biographien von unferem Viktor), 
von denen Heinrih der Aeltere 1590 vom Kaiſer Rudolf II. in Prag zum 
poeta laureatus ernannt war und nad der Familientradition auch in den 
Ibeläftand erhoben fein ſoll. Letzteres wird feit dem Anfang des 18. Jahr— 
dunderts auch in litterarhiftorifhen Werfen und als Tradition in dem vom 
Raifer Franz I. am 3. Juni 1755 auögeftellten Adelsdiplom für Heinrich 
Jehann v. M. erwähnt. Viktor v. M. beftreitet die Richtigkeit der Ueber- 
heferung in von ihm gefchriebenen jehr interefjanten „Nachrichten über bie 
kamilie von Meibom“ und fieht als deren Grund die Thatjahe an, daß 
dänrih feit 1590 ein adliges Wappen geführt hat. Viktor war Urentel 
von Heinrih Johann, Sohn des am 8. April 1874 zu Kafjel im neunzigiten 
Jahre verftorbenen Generalmajors Heinrih v. M. Nachdem Viktor das Lyceum 
und das daraus hervorgegangene Gymnafium feiner Vaterſtadt befucht Hatte, 
tat er zu Dftern 1839 in die juriftifhe Facultät zu Marburg ald Rechts— 
direr ein, blieb bis zum Herbjt 1840, fette dieſes Studium fort in Berlin 
von Michaelis 1840 bis Herbit 1841, ging wieder zurüd nad) Marburg behufs 
Ablegung der Referendarprüfung, diefe war damals in Heſſen jehr umſtändlich: 
ane vor der Juriftenfacultät in Marburg, mündlich, öffentlih in lateinifcher 
Sprahe, eine zweite in Kaſſel vor einer Commiffion von drei Oberappellations- 
erihtsräthen, und zwar aus einer Claufurarbeit, die im Haufe eines ber 
Craminatoren zu machen war, und dem mündlichen Eramen bejtehend. Viktor legte 
dad Facultätseramen am 27. Auguft 1842 ab mit dem Prädifat ad longe pleras- 
que reete, die fchriftlihe Ende November und kurz nachher die mündliche 
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Prüfung in Kaffel am 2. December 1842, eritere „gut“, legtere „jehr gut”. 
In der mündlihen waren 2 Candidaten mehr ala 4 Stunden geprüft worden. 
Er trat nunmehr in den furfürftliden Staatsdienſt ein, leate die Vor— 
bereitungsftadien als Referendar bei dem Obergericht in Kafjel und dem Juſtiz— 
amte in Karlöhafen zurüd, bejtand das dritte fogenannte große Eramen, und 
zwar das fchriftlihe am 2. und 3. März, das mündlide am 19. Auguft 1847, 
mit dem Präbdifate „jehr gut“. Er erwartete eine Anjtellung im Richteramt, 
erhielt aber, ohne gefragt worden zu fein, am 3. Februar 1848 den Auftrag, 
fofort — er reifte am felben Tage ab — bei der Kurheffifhen Zandtags- 
gejandtfhaft zu Frankfurt a. M. die Geſchäfte eines Legationsfecretärs zu 
verfehen, und den Gejandten, den jchon bejahrten Geheimrath v. Rieß, feinen 
Dheim, zu unterftügen. Mit furfürftlidem Reſeript vom 23. März 1848 
wurde er zum Legationgjecretär ernannt und als folder dem Bevollmächtigten 
bei der proviforifchen Centralgewalt, Sylveſter Jordan, beigeordnet; er ver: 
lebte das ftürmifche Jahr 1848 zu Frankfurt; er war aud noch den Gejandt- 
ſchaften am großh. heſſiſchen Hofe, an den föniglihen Höfen der Niederlande und 
Belgien, ſowie bei der Stadt Frankfurt zugetheilt, womit feine bejondere diplo— 
matifche Thätigfeit verbunden war. Auf jein wiederholtes Geſuch, zur Juſtiz 
zurüdverfegt zu werden, wurde er mit Refcript vom 4. Januar 1849 zum 
Aſſeſſor bei dem neuerrichteten Obergeriht zu Rottenburg a. d. Fulda ernannt, 
welhes Amt er beim Eintritt in die Thätigfeit diefes Gerichts (1. Februar 
1849) antrat. Mit der Mehrheit feiner Collegen wegen der Weigerung, die 
verfafjungswidrig ausgefchriebene Stempeliteuer zu erheben, 1850 mit mili- 
tärifher Bequartierung, den fogenannten Strafjägern, belegt, erbat er feinen 
Abſchied, nahm aber, nahdem der Höchſte Gerichtshof feinen Widerftand gegen 
die Stempelerhebung aufgegeben hatte, in Uebereinjtimmung mit feinen Collegen 
das Entlaffungsgefuh zurüd. Bei Auflöjung des Obergerihts zu Notten: 
burg murde er am 22. October 1851 zum Unterftaat3procurator (Staats- 
anwaltsgehülfen) bei dem neuerrichteten Criminalgeriht in Marburg ernannt, 
und in dieſer untergeordneten, feiner Neigung nicht entſprechenden Stellung 
belafjen, obgleich mehrfache Gelegenheit zu Einreihung in ein Obergeriht vor: 
handen war. In diefer Zeit madte ihm der damalige auferorbentlihe Pro- 
fejlor der Rechte in Marburg, Paul Roth, den Vorfchlag zu einer gemeinfamen 
Bearbeitung des kurheſſiſchen Privatrechts. Er ging darauf ein, der erite Band 
erfhien und erfreute fich einer jo günftigen Aufnahme, daß unterm 5. No— 
vember 1857 die officielle Berufung als ordentlicher Profefjor an die Univerfität 
Roſtock erfolgte. Er nahm, obwohl er nie die Abficht gehabt hatte, die 
afademifhe Laufbahn einzufchlagen, den Ruf an, erbat feine Entlaflung aus 
dem heffiihen Staatödienfte zum 1. December, um Zeit zur Vorbereitung für 
die Profeffur zu gewinnen und zu promoviren. Dieſe Abficht veranlafte die 
Juriftenfacultät zu Roftod, ihn am am 30. November 1857 honoris causa 
zum Doctor der Rechte zu ernennen. Am 22. April 1858 erfolgte zu Roftod 
feine Einführung in das Coneil durd den Rector, am 24. in die jurijtifche 
Facultät durh den Decan. Vom April bis Ende September 1863 nahm eı 
als Vertreter der medlenburgifhen Regierung theil an den Berathungen der 
Commiffion für die Feititelung des Entwurfs eines allgemeinen beutichen 
Obligationenrehts. Im Winter 1865 nahm er einen Ruf der württembergijchen 
Regierung an die Univerfität Tübingen an, ging zu Oſtern 1866 bortbin 
hielt aber die Antrittärede, von welcher der Eintritt in den Senat bedingi 
war, erſt zu Anfang des nächſten Semeiter8 ab. In Tübingen mußte er auum 
Deutihen Rechte noch das Kirchenreht übernehmen, was ihm nidt zufagte 
Gleichwohl lehnte er den Antrag, Laband's Nachfolger in Königsberg zu werden 
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ab (1872), wofür ihm der König das Nitterkreuz I. Cl. des Württ. Kronen- 
ordend verlieh. Im Herbft 1872 erhielt er einen Ruf nah Bonn, den er 
nah längerem Schwanfen und nahdem er von der ihm läftigen Verpflichtung, 
dad Kirhenreht zu lefen, befreit war, annahm, worauf die Ernennung zum 
ordentlihen Profeffor in der Juriftenfacultät und Geheimen Juſtizrath mit 
Batent vom 12. Februar 1873 erfolgte, zu Oftern trat er das Amt an. 
N. hatte ſich ſtets nad einer ihm zufagenden richterlihen Thätigfeit geſehnt; 
dad Lehramt, dem er ſich mit größter Pflichttreue und an allen drei Uni— 
derſitäten mit dem beiten Erfolge widmete, wie ich dies für feine Bonner Zeit 
aus eigener Wahrnehmung unbedingt verfihern fann, befriedigte ihn nicht, er 
ſelbſt ſagte mir wiederholt, daß er zu ſpät in die afademifhe Laufbahn ge- 
Iommen zu fein glaube, um ſich darin voll und ganz glüdlih zu fühlen. 
Dan fann fich daher nicht wundern, daß er, feiner Neigung folgend, den An« 
trag — ob er jelbjt und in welcher Weiſe dazu angeregt hat, ift mir nicht 
defannt — mit Freudigkeit aufnahm, als Rath in das Reichsoberhandelsgericht 
berufen zu werben. Der Bundesrath beijhlog am 30. Mai 1875, ihn als 
Rath dem Kaifer vorzufchlagen, nachdem er infolge feiner Zujtimmung durd 
derret vom 30. April die Entlafjung aus dem Amte ald Profefjor für den 
Shluß des Sommerfemefterd erhalten hatte. Er wurde am 14. Juni 1875 
um R.⸗O.⸗“H.⸗G.-Rath zum 1. September ernannt, fiedelte im Auguft nad) 
keipzig über ald Nachfolger Goldſchmidt's, der als Profeſſor nad Berlin ge- 
iogen war. Als mit dem 1. October 1879 das Neichsgericht in Leipzig in 
Ihätigfeit getreten war, ging er als Rath in dafjelbe über. Die übergroße 
Irbeitslaft, melde dieſes Amt mit ſich brachte, nahm nicht bloß feine ganze 
Thätigfeit in Anſpruch, fondern erjhütterte feine Gefundheit, weil es ihm 
unmöglih war, fih die Arbeitslaft au nur im geringjten leicht zu maden, 
er gab ſich eben feinem Berufe mit ganzer Seele hin bis zur Erfhöpfung 
kiner Kräfte. Zwölf Jahre hindurch hielt er Stand, als ihn fein Zuftand 
iur Einreihung des Geſuchs um Penfionirung zwang. Er erhielt dieje 
mit Decret vom 2. April 1887 zum 1. Juli, nahm am 29. Juni 1887 zum 
Iesten Male an einer Sigung des Reichsgerichts theil und fiedelte im Sep- 
tember darauf in feine Vaterjtadt Kafjel über. Seine Gejundheit war zer- 
rüttet, einem längeren Leiden machte der Tod ein Ende. 

M. war ald Menſch eine durh und durd ausgeglichene und edle Natur, 
an harakterfefter Mann, ein überzeugter Proteftant ohne jeden frömmelnden 
ser intoleranten Beigefhmad, ein warmer Patriot, ein liebenswürdiger College, 
an wohlwollender, hülfebereiter Chrijt. Nach Ehren geizte er nicht, hat außer 
%m angeführten nur den Preußifhen Rothen Adlerorden gehabt (1881, IV, 
18, Januar 1887, III. El., bei der Penfionirung II. mit Eichenlaub). Ein 
slüdlihes Familienleben ward ihm zu theil in der Ehe mit feiner Baſe 
Amalie Ries, die er am 20. April 1855 ſchloß, welche ald Wittwe in Kafjel 
kbt. Aus diefer Ehe gingen fünf Töchter hervor, von denen vier den Vater 
überlebten, eine die Gattin des ordentlihen Profeſſors der Rechte, Dr. Auguft 
Rümelin in Freiburg i. Br., eine die Gattin des Dr. jur. Karl Weizfäder, 
xgigen Minifter des Cultus und Unterrichts in Stuttgart ift. 

Als juriftifher Schriftfteller ift M. hervorragend durd tiefe Auffafjung, 
kıne hiſtoriſche Forfhung, präcife und fharfe Darftellung, fhöne Form der 
dehandlung. Alles, was er fchrieb, trägt diefen Stempel. Seine Schriften 
And: „Aurheffifches Privatreht” von PB. Roth und V. v. Meibom: Erfter 
Land, Marburg 1858, 8%. „Dem Erſcheinen des zweiten Bandes ftellten 
Nd unüberjteigliche Hindernifje in der Perfon der Verfaffer entgegen”, nad 
xt Aufzeichnung Meibom’3; „Das deutihe Pfandrecht“, Marburg 1867; 
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„Deutiches Hypothefenreht. Nach ben Landesgefegen der größeren deutſchen 
Staaten fyitematifh Ddargeftellt“ u. f. wm. Bon ihm Bd. II, „Das medlen- 
burgifche Hypothekenrecht“, Leipzig 1871; „Das Immobiliarrecht im Geltungs- 
bereihe der deutſchen Eivilprocekordnung“, Freiburg 1888. Dazu fommen 
Abhandlungen im „Jahrbuch für gemeines Recht“ von Beller und Mutber, 
Bd. 4, im „Archiv für civiliftiihe Praris“, Bd. 52, verſchiedene Recenfionen 
in Schletter's Jahrbühern und in der Jenaer Litteratur- Zeitung. 

Für das Biographiihe ftanden die eigenen Aufzeichnungen V. v. Mei: 
bom’3, melde Herr Profeſſor Rümelin freundlihft zur Benutzung ftellte, 
Mittheilungen feitens Fräuleins Augufte v. Meibom, und die Acten in Bonn 
zur Verfügung. v. Schulte. 

Meienburg: Michael M. (Meyenburg), Bürgermeifter von Nordhaufen, 
T 1555. M. war fein Nordhäufer Kind. Sein Geburtsjahr war, nad) feinem 
Epitaphium zu fchließen, 1491. Geburtsort und Familienherfunft find aber 
unbefannt; aucd Corp. Ref. IX, 412, wo Melandthon erwähnt, den Geburts— 
ort Meienburg’8 auf der Rüdreife von Worms paffirt zu haben, gibt feinen 
genügenden Anhalt. Der Verſuch E. ©. Förftemann’s, feine Heimath nad 
Gotha zu verlegen, ift von ihm wenig einleudhtend begründet worden. Un: 
befannt tft zur Zeit auch no, auf welcher Univerfität M. feine humaniſtiſche 
und juriftifche Bildung erworben hat; denn es wird faum angehen, ihn mit 
dem in Erfurt 1506 inferibirten Michael Morgenberg de Steina zu ibent!- 
ficiren. Seit 1520 ift er in Norbhaufen zunächſt als Stadtſchreiber nad- 
weisbar. Aud wird er hier 1522 einmal erwähnt ald „von päpftlicder 
Gewalt offenbarer Notar Menter Bisthums und Clerik“ (Ztſchr. des Hary 
vereind XX, 550), wobei „Clericus“ nicht auf priejterliden Charakter des Notars 
hinweiſt, fondern nad den von du Cange-Henſchel II, 394 angeführten Stellen 
zu verjtehen fein wird. Mindeftens feit 1523 ift er im Befite des ftattlicen 
Haufe vor dem Hagen, das als eine Sehenswürdigkeit Nordhaufens wegen 
feines Schmudes mit Gemälden berühmter Zeitgenofjen einft berühmt gemejen 
it. Er heirathete die Tochter des Jugendfreundes Luther’3, des Hütten 
meiſters Hans NReinede in Mansfeld (vgl. Janus Cornarius, Marcelli de 
medicamentis liber, Basileae 1536, Widmung). Schon diefe Verbindung läßt 
erfennen, daß er fi) mit Entſchiedenheit der evangelifhen Sache angejchlofien 
hatte, die in Norbhaufen frühzeitig durch den Auguftiner Lorenz Süße und 
feit 1524 durch Johannes Spangenberg, den Pfarrer zu St. Blafii, vertreten 
wurde. Der Stabtjchreiber rüdte bald zum Syndikus der Reichsſtadt auf und 
wurde etwa 1540 Bürgermeifter, in welder Stellung er bis zu feinem Tode 
verblieb. In diefen Aemtern vertrat er jeine Stadt auf Reichdtagen (Worms 
1535, Regensburg 1541, Speier 1542), Städtetagen und Kreidtagen, bemüht: 
fih aud in den ſchweren Zeiten des Interims durch ziemlich dunfle und zwei— 
deutige ausmweichende Erflärungen an den Kaifer, defjen gewaltſames Eingreifen 
zu verhüten, ohne doch den evangelifhen Charakter der Stadt preiözugeben 
(vgl. v. Druffel, Briefe u. Acten zur Geſch. des 16. Ihrhts. III, 1, ©. 116, 
Corp. Ref. VI, 949; VII, 9. 81. 192). Belannt ijt er geworden durch jeint 
Freundſchaft mit den Reformatoren, bejonders mit Juſtus Jonas, dem ge 
borenen Norbhäufer, und wol durch diefen vermittelt mit Luther (feit 1527, 
Enders VI, 146) und mit Melandthon, mit dem er von 1530 an bis zu 
feinem Tode in lebhafter Verbindung gejtanden hat. Befonders die Erziehung 
feiner Söhne veranlaßte einen regen brieflichen Verkehr mit dem Praecepto: 
Germaniae, der ihm Pädagogen für feine Söhne befchaffte, dann, als fie zur Uni: 
verfitätsjtadt zogen, ihnen geeignete Penfionen beforgte, perfönlicd um die Studien 
und die Sitten der jungen Leute fortgefegt fih fümmerte, einzelne von ihnen 
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aud ins eigene Haus aufnahm. M. erwies fih dankbar durch wiederholte 
reihe Geſchenke, beſonders aber dadurch, daß er, ald der Schmalfaldifche Krieg 
ausbrach, jein Haus als Zufluctsftätte Melanchthon und den Seinen anbot, 
der auch wirklih im Sommer 1548 dort eine Zeitlang Unterkunft gefunden 
bat. Auch bei den Kriegsunruhen des Jahres 1555 bot er wieder Melandthon 
det ih Aufnahme an. Diefe Verbindung beider Männer wurde auch dadurd 
für Nordhaufen bedeutfam, daß M. bei den Befetungen an den Kirchen und 
an der Lateinſchule regelmäßig Melanchthon's Rath einholte. Das gajtliche 
Haus des wohlhabenden und funftfinnigen Bürgermeifterd — Johann Spangen- 
rg nennt ihn omnium studiosorum hospitem et patronum, Briefw. des 
Jonas II, 252 — diente den Wittenberger Reformatoren bei ihren Befudyen 
in der Stadt wiederholt ald Herberge (Enders VI, 146. 177). Das hinderte 
heilih nicht, daß Luther auch einmal in heftigem Zorn gegen M. entbrannte, 
als Johann Crufius, ein ehemaliged Glied des Eiftercienferflofterd Walten- 
ned, jegt ein alter und erblindeter Mann, fih um Unterjtügung in bitterer 
Roth an ihn als den Decan der Wittenberger theologiihen Facultät gewendet 
und dabei behauptet hatte, der Iutherifch gewordene Abt des Kloſters Holtegel 
rprafie gemeinfam mit dem Bürgermeifter von Nordhaufen die Stiftsgüter 
und lafje ihn Hungern und betteln. Da jchrieb Luther am 23. Juli 1542 
anen zornigen Brief an Jonas über M. und den Abt, die gleich dem reichen 
Ranne ſchmauſten und den armen Lazarus Noth leiden ließen, und ſchloß das 
Schreiben mit dem Fluche: maledicat eorum opes deus et egrediatur ignis 
eı Walkereda et devoret etiam simul ea, quae alias iuste possidere possent 
de Wette V, 486). Als hernach im J. 1612 eine Feuersbrunſt das ftatt- 
ide Haus Meienburg’3 vernichtete, fahen die Zeitgenofjen darin die Erfüllung 
dieſes Fluches. Melandthon aber redete damals zum Frieden und appellirte 
un Meienburg’3 „Klugheit und Mäßigung“, die wol Mittel wiſſen werde, die 
Klagen des blinden Alten aus der Welt zu fhaffen, von dem er übrigens eine 
eht üble Schilderung entwarf, indem er ihn als einen böswilligen Dueru- 
anten harafterifirte (Corp. Ref. IV, 883 u. 900). Wir find nicht mehr im 
Stande, zu entjcheiden, wie weit Luther's Zorn fachlich berechtigt war. Doch 
lagt 1542 auch Jonas über M. ala ravovpyörarog und dovAog ueyıorog row 
Imuarwv, Briefw. d. Jonas II, 61f. — Wie in der Stellung zum Interim, 
o hielt M. aud in den nachfolgenden theologifhen Streitigkeiten treu zu 
Velanchthon: „ver Meyenburger hieng ganz und gar ex crepitu Philippi“, 
o beihreibt Ratzeberger draftiich feine Haltung (ed. Neudeder, S. 210); vgl. 
euch Corp. Ref. VII, 797. Im März 1555 berieth Melandthon nod den 
swund wegen des Befuches eines Bades zur Stärkung feiner Gefundheit. Am 
4. Juni und wieder am 28. Auguft defjelben Jahres ertheilte er dem Schwer- 
kanlen noch brieflich feelforgerlihen Zufprud; am 13. November fchied diefer 
aus dem Leben. Ein Gondolenzbrief Melandthon’s an feinen Sohn Michael, 
%t Corp. Ref. VII, 539 um 2 Monate zu früh angeſetzt ift, und befonders 
noch ein ſpäteres Schreiben an denfelben Sohn (Corp. Ref. IX, 412) zeigen 
und, wie hoch er diefen Freund gefchäßt hatte: „Profuerunt eius labores urbi 
'estrae, cui magna pericula saepe non solum consilio sed etiam patientia de- 
plit; euravit recte doceri ecclesiam. Feeit igitur praecipua officia boni 
zubernatoris. Domestica vita ipsius et familia honesta et duleis fuit ipsi, 
mestissimae matri et filiis. Haec bona cum ei tribuerit Deus, gratias 
agamus et retineri apud homines honestos gratam ipsius memoriam 
gandeamus.“ Noch enger wurde die Verbindung Melandthon’s mit feines 
rundes Haufe, als deſſen Sohn Michael 1558 feine Enkeltochter, bes 
kabinus Tochter, die in des Großvaters Haufe wohnte, zur Gattin wählte 
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(vgl. Corp. Ref. IX, 530 u. 608). Die Angabe, daß Meienburg’3 Frau, 
Urfula, ſchon am 12. September 1529 gejtorben fei, ift angezweifelt worden, 
da Melandthon’s Briefe zeigen, daß die Mutter feiner Söhne bei feinem Tode 
ihn nod überlebte, aber Reinecke's Tochter wird die zweite Frau gemefen fein. 
Zwei Gemälde in der Kirche St. Blafii, ald deren Maler früher der ältere 
Cranach bezeichnet wurde, die aber jet dem jüngeren Cranach beigelegt werben, 
ein Ecce homo und ein großes Familienbild Meienburg's, das aud die 
Perfonen der Reformatoren zur Darjtellung bringt (Kunſtdenkmäler der Provinz 
Sadien XI, 144), find dem Andenken der Ehegattin (1529? und 1555) ge 
widmet. Aud fein Schwiegervater Reinede ftarb bei einem Beſuche in Nord» 
haufen und wurde dort in Gt. Blafii begraben (1539). Von den Söhnen 
Meienburg's ift außer dem ſchon genannten Michael befonders der älteite, 
Chriftoph, befannt geworden, der fih dem Rechtsſtudium widmete, zu dieſem 
Zwede dem Wittenberger Juriften Schneidewin anvertraut wurde, dann in 
Speier beim Reichskammergericht und in Padua feine Studien fortjegte und unter 
Soahim II. Kurfürftl. Rath in Brandenburg wurde. Ihm widmete 1564 
Manlius die erjte Ausgabe der Briefe Melanchthon's (Corp. Ref. I, XXIX fr.). 
Er veröffentlihte nad dem Tode der Gebrüder Joahim II. und Hans v. Küjtrin 
eine Gebäcdhtnißrede, die noch im Jahre 1621 in Magdeburg unter dem Titel: 
„Peplum Minervae seu oratio continens historiam Joachimi Electoris et 
Johannis Marchionum Fratrum* einen Neudruck erfuhr. Eine Tochter 
Meienburg’s, Urjula, heirathete den Brandenburgifchen Rath Thomas Matthias. 
Corp. Ref. I—IX; Briefwechſel des Juftus Jonas Bd. Iu. II. Ferner 
vgl. Kindervater, Nordhusia illustris, Wolfenbüttel 1715, ©. 103 fi. 
— Leſſer, Hiftor. Nahrichten von der Kaiferlid. Stadt Nordhauſen, 1740, 
©. 320 ff. — €. ©. Förftemann, Kleine Schriften zur Geh. der Stadt 
Nordhaufen I, 1855, ©. 53 ff. — Th. Perihmann, Die Reformation in 
Nordhaufen, Halle 1881, S. 37 ff. G. Kamwerau. 


Meier: Ernit Julius M., angefehener fächfifcher Geiftlicher, T 1898. 
— Als Sohn eines Steueramtörendanten wurde Ernit Julius M. am 7. Sep: 
tember 1828 zu Zmwidau in Sachſen geboren, beſuchte hier dag Gymnafium 
unter Raſchig's Directorat und bezog 1847 die Univerfität Leipzig, um 
Theologie zu ftudiren. Während das Fachſtudium zurüdtrat, aus dem nur 
Niedner’3 kirchen- und dogmengejhichtlihe Vorlefungen, wie deſſen kirchen— 
hiftorifches Seminar ihn dauernd fefjelten, wurden die philoſophiſchen Studien 
um fo eifriger getrieben. Chriftian Hermann Weiße wurde ihm „fein lieber, 
lieber Profefjor, zu dem er einen natürlichen Zug der Sympathie von Anfang 
an zu haben fühlte“. Bei ihm hörte er jämmtliche philofophiiche Collegien, 
wurde auch zur Vertiefung in Hegel, Schelling, Spinoga und Yalob Böhme, 
in Schleiermader und Richard Rothe angeregt und zu einem jelbitändigen Ein» 
dringen in religiöfe und firdliche Fragen geführt. „War doch bei dem Philo— 
fophen Weiße mehr Begeijterung für die Ideale des ChriftentHums zu finden, 
als bei den meiften theologifchen Docenten Leipzigs in jener Zeit.” Daneben 
trieb er mit Vorliebe litterarifche und äjthetifche Lectüre; befonders feflelten ihn 
Shafefpeare, Jeremias Gotthelf und die deutjchen Claſſiker. 1849 trat er in 
die Laufiger Predigergefelihaft ein, betheiligte ſich an ihren wiſſenſchaftlichen 
und praftifhen Uebungen, war aud Mitbegründer eines unter Dr. Borne- 
mann’3 Leitung jtehenden katechetiſchen Vereins, in dem er mehrmals Ffate- 
chetiſche Entwürfe eingab, auch Xectionen hielt. 

Nahdem er 1850 die erite theologische Prüfung beitanden hatte, wandte 
fih der junge Candidat nad) Dresden, wo er an der Privatichule des Directors 
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Petaſch ald Lehrer und Erzieher wirkte. In feine Stimmung beim Weggange 
von Leipzig läßt folgende Niederfchrift bliden: „Ich bin ein Freier, Gott fei 
Dank! In eure fpanifchen Stiefel, meine Herren Theologen, fomme ich aber 
hoffentlih nicht fobald wieder. UWebrigens feinen Groll: gründlich verachten 
habe ih euch und eure Sippfchaft lernen, um defto wahrer, inniger und tiefer 
an diefer einen Welt- und Menfchenüberwindenden Geftalt des Gottmenſchen 
mit Leib und Seele zu bangen.” Perſönliche Beziehungen zu Dito Ludwig, 
Ludwig Richter und Heydrich trugen zu feiner Vertiefung bei, auch gründliche 
Berfenfung in Luther's Schriften und die Zeit der Reformation. Nach be- 
fandener Prüfung fiedelte er nad Leipzig-Stötterit über ald Hauslehrer in 
der familie feines verehrten Gönners Weiße. Während diefer Zeit gewann 
Ahlfeld als Prediger und Lehrer im Candidatenverein auf ihn großen Einfluß. 
Rah vorhergehender Thätigkeit ald Katechet zu St. Petri in Leipzig trat er 
am 10. September 1854 da3 Pfarramt Flemmingen mit Frohnsdorf an, 
wurde 1864 Superintendent und DOberpfarrer zu Lößnitz im Erzgebirge, 
Anfang des Jahres 1867 Superintendent der Ephorie Dresden II und Stadt- 
prediger, nad) Theilung der Barochien Pfarrer an der Frauenkirche in Dresden. 
1390 erfolgte feine Berufung als Oberhofprediger und BVicepräfident des evan« 
aelifchelutherifchen Landesconfiftoriums, in welcher Stellung er bis zu feinem 
Tode am 6. October 1898 verblieb. 

Seine Bedeutung lag in feinen Leiftungen ald Prediger. Mit einem 
durhdringenden Organe und glänzender rednerifher Begabung ausgejtattet, 
mußte er bei feierlichen Gelegenheiten, 3. B. bei der Zutherfeier 1883, mit 
kiner Berebfamfeit die Herzen zu paden, bei Caſualreden in fchwierigen Fällen 
das rechte Wort zu finden; aber auch jede einzelne Predigt zeichnete fi durch 
Öedanfenfülle, glänzende Sprache, treffende Dialektik, mujterhafte Verwendung 
der deutſchen Litteratur und feine pfychologifche Entwidlung aus. Ein großer 
Theil liegt gedrudt vor in den Sammlungen „Wir fahen feine Herrlichkeit“, 
l. Sammlung (Leipzig 1871, 2. Auflage 1877); 2. Sammlung (1877, 
2. Auflage 1891), „Dein Wort ift meines Fußes Leuchte“ (Leipzig 1866, 
3. vermehrte Auflage 1894), fowie in Zeitfchriften, wie in der von feinem 
Freunde Zimmermann herausgegebenen homiletifchen Monatsfchrift „Geſetz und 
Jeugniß“, den fpäteren Baftoralblättern, in zahlreihen Einzeldruden, unter 
nen die Predigten zur Eröffnung des Landtags und der Synode er- 
mähnt feien. 

Daneben entfaltete er eine eifrige feelforgerifche Thätigfeit. Während 
vr drei Jahrzehnte langen Dresdener Wirkſamkeit jammelte er neben der ihm 
m feinem Amte anvertrauten Gemeinde eine zahlreiche perfönliche Gemeinde, 
ia der namentlich viele Beamten- und Dfficieröfamilien gehörten. Großen 
Nahdrud legte er auf den Confirmandenunterridt, in dem er die jungen Herzen 
Kmann, die ihm ihr Lebenlang in treuer Verehrung zugethan waren. 

Einen großen Theil feiner Kraft nahm die Verwaltung in Anfprud; 
(son in feiner Stellung ala Ephorus der großen, ſich immer jtärfer bevölfern- 
den Sandephorie Dresden mit ihren ind Ungemefjene wachſenden Vororten, in 
ken ihm bis zum Jahre 1874 auch das Schulmefen unterftand, nod mehr 
m dem einflußreihen Amte eines Oberhofpredigers; die Befegung der geift- 
sen Stellen, die Prüfung der jungen Theologen, die Vorbereitungen zu den 
Vorlagen an die Landesſynode, diefe felbit, die von ihm erneuerten Kirchen- 
"fitationen, die Theilnahme an den Eifenadher Conferenzen nahmen ihn ftarf, 
Agntlih gegen feine Neigung, in Anfprud. Die Erziehung des theologiichen 
Kehwuhfes in den Gandidatenvereinen war ihm eine wichtige Aufgabe. Die 
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Anfpraden an die Geiftlihen und Lehrer der Ephorie find gefammelt in den 
„Feſtſtunden brüderlicher Gemeinſchaft“ (1871), „Stunden ber Weihe für den 
Dienjt in der Gemeinde“ (1878). 

Wiſſenſchaftlich beſchäftigte er fi mit der Reformationgzeit. Eine Frucht 
diefer Studien war fein „Nicolaus von Amsdorf“ in Meurer's Leben der 
Altväter der lutherifchen Kirche. Aud für Caſpar Aquila hatte er die Vor: 
arbeiten begonnen. Eine Freude waren ihm dogmatijche und ethiſche Studien. 
Viel Erfolg hatte er mit feinen volfsthümlihen Borträgen, wie „Judas 
Iſcharioth, ein biblifches Charafterbild“, „Johannes, der Jünger, der nidt 
ftirbt“, „Der Dienft der evangelifchen Kirche am deutfchen Volfe während der 
Zeit des dreißigjährigen Krieges“, wie mit den oft mit Spannung erwarteten, 
gern gelefenen und viel beſprochenen Artifeln zu den Bußtagen und Feſtzeiten 
in der Leipziger Zeitung. 

Verheirathet war M. feit 1854 mit Therefe Schmidt, die aus eine 
Dresdner Künftlerfamilie ftammte. Von drei Söhnen widmete fi einer de 
juriftifden, einer der Marines, einer der getftlihen Laufbahn; die Tochter if 
an den Pfarrer D. Kühn an der Johanniskirche in Dresden verheirathet, deı 
die untenftehende Biographie verfaßt hat. 

Vom Königlihd Sächſiſchen Berdienftorden befag M. den Comthur UI. Cl. 
vom Albrehtsorden den Comthur I. Cl., vom Sacjfen-Erneftinifhen Hausordeı 
den Comthur I. EI. 

B. Kühn, Oberhofprediger Dr. theol. et phil. Ernjt Julius Meier üı 
den Beiträgen zur ſächſiſchen Kirchengefhichte, hrsg. von Dibelius un 
Brieger. 12. Heft (SJahresheft für 1897)). Leipzig 1898, ©. 1—55. — 
G. Rietſchel in Hauck's ——— für proteftantifche Theologie un! 


Kirde. 3. Aufl. XII, 508. R. Zöpffel im Lexicon für Theologi 
und Kirchenweſen von 9. Holgmann und R. Zöpffel. 2. Aufl. Braun 
ſchweig 1888, ©. 717b. — Kohlſchmidt in: U. Bettelheim, Bio 


graphiiches Jahrduch und deutſcher Nekrolog III (Berlin 1900), ©. 39 
bis 395. — Oberhofprediger D. Meier. Allgemeine evangelifch » utheriid 
Kirhenzeitung (Leipzig), Jahrgang 1897, Sp. 1014—1018. — Tempe! 
D. Kunze und Kluge, Fünfundzwanzig Jahre Candidatenverein. Dresde 
1892. — 9. 3. Sceuffler, Die evangelifch - lutherifhe Landesſynode üı 
Königreihe Sachſen in ihrem erften Pierteljahrhundert 1871— 1896. Selbi 
verlag des Verfaflers, in Commiffion der Buchdruderei Julius Reiche 
Dresden (1897), ©. 165. 2. 39. 273. 282. — Meier’3 Bild befindet fi 
auf den drei photographifhen Porträtgruppen, die von dem Photographe 
A. Strube in Löbau (Sadjen) zufammengeftellt worden find (Xöbau 1897 
G. Müller. 

Meier: Hermann M., geboren 1828, beſuchte das Lehrerfeminar ur 
wurde nad Abjolvirung defjelben Gymnafiallehrer in Emden. Er beſchäftig 
fi vorzugsmeife mit dem Studium der Naturgeihichte und verfolgte d 
Entwidlung der vaterländifhen Naturgefhichte und Biologie mit unermü 
lihem Eifer. Zahlreiche naturgeſchichtliche Arbeiten, welche er in verſchieden 
Zeitfchriften, namentlid in der Zeitfchrift „Die Natur“ veröffentlichte, aebı 
davon Zeugniß. Auch war er ein guter Kenner der einfchlägigen holländiſch 
Litteratur. Nahdem M. 1875 feine Gattin an Krebs verloren, mußte 
1877 eines Kehlkopfleidens wegen, welches fich als Kehltopfſchwindſucht herau 
ſtellte, Heilung in Lippſpringe ſuchen. Trotz ſeines ſchweren Leidens, welch 
ſtetig Fortſchritte machte, ſchrieb er hier noch zwei größere Auffahe „Bor 
have als Naturforfher” in „Die Natur“ 1877, ©. 245 u. 253 und „D 
Enten und Gänfe an der Nordſeeküſte“, ebenda S. 400, 412, 423, 514, 55 
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582, 652. Nah Emden zurüdgefehrt, hatte er no den Wunſch eine größere 
Arbeit über holländifhe Botanik zu vollenden. Ehe er jedoch mit derjelben 
sum Abſchluß fam, jtarb er am 2. November 1877. Dr. ©. Eilfer vollendete 
die faft abgejchlofjene Arbeit unter dem Titel: „Die Geſchichte der Botanik 
in Holland“ in „Die Natur“ 1878, S. 852, 369, 375 u. 392. u 

. Heß. 


Meier: Hermann Henrih M., ale Sohn eines angefehenen Kauf: 
manng geboren zu Bremen am 16. October 1809, T ebenda am 17. November 
1898, hat an der Förderung des Handels und der Schifffahrt Bremens und 
am öffentlihen Leben feiner Baterjtadt ſowol wie auch Deutfchlands thätigen 
und erfolgreihen Antheil genommen. Nah dem frübzeitigen Tode jeines 
Saterd zog die Mutter mit ihren Kindern nad) Stuttgart, wo M. das Gymna- 
fum beſuchte. Nah einem kurzen Aufenthalte in der Schweiz kehrte er 1826 
nah Bremen zurüd, um in dem väterlihen Gefhäfte feine Lehrzeit durch— 
wmaden. Es war die Zeit, in der die Gründung Bremerhavens die bremifche 
Unternehbmungsluft neu anfpornte, vortrefflich geeignet, den Blid eines jungen 
Nannes, den die yamilienüberlieferung auf die Theilnahme am öffentlichen 
Sıhen hinwies, über die Sphäre des privaten Geſchäftsverkehrs hinaus auf 
die allgemeinen Bedingungen des Handels und der Schifffahrt zu Ienfen. Eine 
Reife, die M. 1831 im Intereſſe feines Haufes nad England machte, vor 
lem aber ein fehsjähriger Aufenthalt in den Bereinigten Staaten von 
Imerila, wo er von 1832 bis 1838 vornehmlich in Bofton ald Agent des 
beſchäfts thätig war, erweiterten den Umfang feiner kaufmänniſchen Kenntnifje 
und fhärften fein Auge für die Erfafjung großer Verhältniffe. Während er 
no in Amerifa fih aufhielt, war er am 1. Januar 1834 Theilhaber der 
ditma H. H. Meier & Co. geworden. Im %. 1838 nad Bremen zurüd- 
gdehrt, unternahm er zunädit, um fih von den Anftrengungen feines Be- 
tufed auszuruhen, eine längere Reife durch Italien und Franfreid. Dann 
aber widmete er fi mit Eifer feinem Handelägefhäfte und ald Mitglied des 
Bürgerconventd zugleid den öffentlihen Angelegenheiten feiner Vaterjtadt. 
3m J. 1846 ging er zufammen mit zwei anderen bremifhen Kaufleuten in 
vertraulihem Auftrage des Senat? nad Berlin, um bei der preußifchen Re— 
gerung eine Unterjtügung der amerifanifhen Geſellſchaft zu befürworten, die 
die erite directe Dampfihifffahrt zwifhen New-⸗York und dem europäifchen 
Continent nad; Bremerhaven zu leiten gedachte. Es gelang ihren Vorſtellungen 
m der That, Preußen zur Zeichnung von 100 000 Dollars, der gleichen 
Summe, die ſchon vorher Bremen gezeichnet hatte, willig zu maden. Auf 
dieſe Weife und durch die von Preußen gemeinfam mit Bremen empfohlenen 
Jihnungen mehrerer anderer deutſcher Regierungen gelang es, in Deutfch- 
land eine Summe von 300 000 Dollars aufzubringen und fo das Zuftande- 
Iommen der neuen Dampficiffslinie zu fihern. Seit diefer Zeit hat M. den 
hemishen Scifffahrtsangelegenheiten bejtändig fein lebhafte Intereſſe zu- 
gewandt. Auch als Mitglied des Frankfurter Parlaments, in das ihn der 
Bahltreis Bremervörde bei einer Nachwahl zu Anfang 1849 aborbnete, hat 
8 zufammen mit Dudwih die Förderung der Scifffahrtd- und Handelsſachen 

angelegen fein lafjen und an den Arbeiten für die deutjche Kriegsmarine 
teilgenommen. 

Die folgenden anderthalb Jahrzehnte gehörten, den obmwaltenden Ber: 
Bltnifien entfprechend, wieder ganz den heimifchen Angelegenheiten. Sie waren 

T auch die frudtbariten in Meier's Leben. Der Plan einer von einer 
Kivatgeſellſchaft zu erbauenden Eiſenbahn nach Bremerhaven ſcheiterte freilich 
en dem Widerſpruche Hannovers. Dagegen gelang es M. im J. 1853 eine 
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Dampfihleppfhifffahrtt auf der Unterwefer ins Leben zu rufen und dadurd 
die Verbindung Bremens mit feinem Seehafen weſentlich zu verbefjern. Lieb: 
haften Antheil nahm er gleich darauf an dem Bau des eriten feiten Leudt- 
thurms in der Wefermündung, der 1855 und 1856 von Baurath van Ronzelen, 
dem Erbauer bed Bremerhavener Dods, ausgeführt wurde. Im 9. 1856 
trat als erjtes großes Bankinftitut in Bremen die Bremer Bank ins Leben, 
durch eine Actiengefelichaft begründet, an deren Spite M. ala Chef des Ver- 
waltungsraths ftand. Sie hat gleich im folgenden Jahre, als eine ſchwere 
Handelskriſis auch den bremifchen Markt bedrohte, durch einen rajchen Ent- 
fhluß und eine gejhidte Operation Meier's dem bremifhen Handel aus 
gezeichnete Dienfte geleiftet und dann unter feiner langjährigen Leitung durd 
ſolide Gefhäftsführung den Credit Bremens gefördert. 

Das Jahr 1857 fah mit der Gründung des Norddeutſchen Lloyd das 
Inſtitut entjtehen, da8 am meijten dazu beigetragen hat, Meier’3 Namen aud 
außerhalb Bremens zu einem geacdteten zu maden. Die oft aufgemorfen: 
Frage, ob M. als der eigentliche Gründer des Lloyd anzufehen oder ob nicht 
die erfte Anregung dazu von Anderen ausgegangen fei, ift im Grunde durd— 
aus müffig. Ein Unternehmen, wie dieſes, fann nur gebeihen, wenn es einem 
praftiihen Bebürfnifje entjpriht und einem weit verbreiteten Wunſche ent: 
gegentommt. Ein folder mußte fi) damals wenige Jahre nad der Gründung 
der Hamburger Paketfahrt-Actiengefelfhaft in Bremen um fo lebhafter regen, 
al® die Ocean-steam-navigation Company, die zehn Jahre lang dem bremijcen 
Handel erheblihe Vortheile gebraht hatte, in der Auflöfung begriffen mar. 
Darauf nur fam es an, den Gedanken fo zwedmäßig wie möglid auszuführen, 
um dem Unternehmen Dauer zu fihern. Und daß dies gefchehen ift, das ill 
unzweifelhaft in hervorragendem Maaße das Verdienft H. H. Meier’s au 
weſen. Sein jcharfer, praftifher Verftand, feine genaue Kenntniß der Handels: 
und Scifffahrtsverhältniffe, fein mit Befonnenheit gepaarter Wagemuth, feir 
aller Kleinlichleit abholdes Wefen, nicht zuletzt feine perfönliche Uneigennügig 
feit haben den Norddeutſchen Lloyd glüdlih durd eine Reihe fchwerer Jahr 
hindurchgebracht, die vornehmlich infolge des bald nad) feiner Gründung aus 
gebrochenen amerikanischen Seceffionsfriege® dad junge Unternehmen ernitlic 
———— Sie haben den Lloyd zu einem ausgezeichneten Inſtrumente de 
remiſchen und des deutſchen Handels gemacht und dazu beigetragen, noch be 
vor ed ein Deutſches Reich gab, das Anſehen Deutſchlands im Auslande 3 
erhöhen. Dreißig Jahre lang hat M. den Vorſitz im Verwaltungsrathe de 
Norddeutihen Lloyd geführt, bis die Bürde des Alter und neue Ideen, di 
— jüngeren Generation hervortraten, ihn veranlaßten, das Amt nieder 
zulegen. 

Die hohe Werthihägung, die fih M. bereit3 über Bremen hinaus eı 
mworben hatte, zeigte fih, als es galt, das menfchenfreundliche Unternehme 
einer organifirten Thätigfeit für die Rettung Sciffbrüdiger, das an ver 
ſchiedenen Punkten der deutfchen Geefüfte zur Bildung von Bereinen gefüh 
hatte, in einer großen Gejelfhaft zufammenzufafien. Die zu diefem Zmwe 
im Mai 1865 nach Kiel berufene Berfammlung jtellte einmüthig H. H. Mei 
an die Spite der Gefellfhaft. Und diefe hat das auf eine nur dreijährü 
Periode bemefjene Amt des Vorfigenden ihm im Laufe von mehr ald dreiß 
Jahren immer wieder übertragen. M. hat au für die Rettungsgejellicha 
eine überaus erfolgreiche Thätigfeit entwidelt. Die rajche Verbreitung, bie t 
Geſellſchaft in allen Theilen des deutfchen Reiches fand, gejtattete es, Die Za 
und die Ausrüftung der Rettungsftationen an den beutfchen Küjten beftänd 
zu vermehren und zu verbefjern und dabei einen fehr beträdtlihen Reſerr 
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tond8 anzufammeln. Schon früh, länger als ein Jahrzehnt vor dem Beginn 
der deutſchen Socialgefeggebung, gelang es M., eine Rn der 
Rettungsmannfhaften ind Werk zu feßen und bald wurde durd eine Reihe 
von Spectalftiftungen für das Wohl der Mannfhaften und ihrer Angehörigen 
gelorgt. So kann man fagen, daß unter Meier’3 praftifher und mohl« 
molender Zeitung durch rein private und freiwillige Thätigfeit eine fociale 
Irganifation gejhaffen worden ift, die ihres gleichen ſucht. Keinem andern 
der vielen Unternehmungen, die zu leiten M. in feinem langen Leben bemüht 
zeweſen ift, hat er denn aud bis unmittelbar an fein Lebensende eine fo 
hingebende Sorge gewidmet, wie der Deutſchen Geſellſchaft zur Rettung Sciff- 
brüdiger. 

Im Sommer 1866, bald nad der Schlaht von Königgräh, aber noch 
vor über das Schidjal des Königreihs Hannover entfhieden worden war, 
ung M. abermals im vertraulihen Auftrage des Senats nad Berlin. Es 
galt für den Fall eines Friedensihluffes mit Hannover dafür zu wirken, daß 
die zahlreichen Beſchwerden, die Bremens Handel und Schifffahrt ſeit zwei Jahr- 
zhnten gegen die von engherzigiten Beitrebungen geleitete hannoverſche Politik 
iu erheben hatte, in dem Friedensſchluſſe zu Gunſten Bremens als eines 
teuen und aufridhtigen Verbündeten Preußens abgejtelt würden. M. machte 
Kubi, ald noch während der Dauer feiner Miffion die Annerion Hannovers 
kelannt wurde, den Verſuch, eine beträchtliche Erweiterung des Bremerhavener 
Öbiets von Preußen zu erreihen und fand in einer Unterredung, die er 
ad nad Bismarck's Rückkehr aus dem ‚Felde mit diefem hatte, eine gegen 
inen Blan ſehr wohlwollende Haltung. Seine Abfihten aber find dann doch 
im Viderfpruche der preußifchen Refjortbehörden geſcheitert. Und wenn aud 
fine vornehmliche Aufgabe durd die Befeitigung des Königreihs Hannover 
Imfalig geworden war, fo hat M. doch dazu beigetragen, freundliche Be- 
üehungen zwifchen Bremen und feinem neuen preußijchen Nachbar einzuleiten. 

Senat erfannte das noch im Herbſte deſſelben Jahres dadurh an, 
Rh er M. die goldene Medaille verlieh, das höchſte Ehrenzeihen, das er 
Bürgern Bremens zu geben vermag. In dem Begleitfchreiben pries der Senat 
bie greudigfeit und Treue, mit der M., fo oft die Vateritadt feiner Kräfte 
durfte, fie immer von neuem der Vaterftadt zu widmen nicht müde ge 
worden fei, und wies darauf hin, daß die unauflöslih mit Meier’3 Namen 
xtinüpften Unternehmungen unferer Stadt zur Ehre und zum MBortheil 
gereihten. 

Diefer rühmlihen Anerkennung des Senats gab bald darauf, als es ſich 
um die Wahl eines Vertreters Bremens für den conftituirenden Reichstag 
"ei norddeutfchen Bundes handelte, die Bevölferung Bremens durd die mit 
kör großer Mehrheit erfolgte Wahl Meier’3 ihre Zuftimmung. Aud im erften 
sdentlihen Reichstage war M., der fi der nationalliberalen Partei anſchloß, 
fr Vertreter feiner Vaterktadt. Nicht nur feine genauen Kenntniffe des Handels 
und der Schifffahrt, fondern aud feine Perfönlichkeit verfhafften ihm im 
Rihötage bald eine angefehene Stellung. Und eben diefes perſönliche Ele- 
zent, fein Charakter, feine Zuverläffigfeit, feine aufrichtig liberale Gefinnung, 

doch in rein praftifchen ‚ragen ſtets zu vermitteln bereit war, haben aud 
päter, ald im Reiche die liberale Aera einer ſchutzzöllneriſch- reactionären ges 

war, die Stimmen der bremifhen Wähler ihm wieder zugeführt. 
R. hatte 1871 aus perfönlihen und gejhäftlihen Gründen eine Wiederwahl 
in den Reichstag abgelehnt. Dann war er 1874 und 1878 unter Umftänden, 
deren Herbeiführung auch mande feiner damaligen Gegner fpäter bedauert 

‚in Bremen zwei Mal bei der Neichstagsmwahl unterlegen. 1881 aber, 
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nahdem M. inzmwifhen während einer Legislaturperiode Schaumburg-Lippe im 
Reichstage vertreten hatte, und nochmals 1884 fiel wieder eine bebeutente 
Stimmenmehrheit in feinem heimifchen Wahlfreife ihm zu. Won 1890 an 
hat er dem Reichstage nicht mehr angehört. 

Inzwiſchen hatte am 16. October 1889 die Vollendung des achten Jahr: 
zehnts jeines arbeitd- und erfolgreichen Lebens feiner Vaterſtadt Anlaß ge 
geben, die Verehrung, die ihm aus allen Kreifen der bremifchen Bürgerſchaft 
entgegengebraht wurde, in feitlihen Veranftaltungen und Begrüßungen ihm 
zu bezeugen. Auch deutiche Fürften, an ihrer Spite der Kaifer und die alte 
Kaiferin Augujta, und deutſche Staatdmänner, unter denen Fürſt Bismard 
nicht fehlen wollte, fandten ihm ehrenvolle Grüße. In der großen Halle der 
Börfe, deren Bau M. zu Anfang der fechziger Jahre in erjter Linie mit ins 
Werk gejegt hatte, in der er ein Vierteljahrhundert lang die prononcirteite 
Erfheinung der bremiſchen Kaufmannſchaft gemefen war, wurde am Abend 
bei einem fejtlihen Mahle, an dem viele hundert Männer aller Berufszweige 
theilnahmen, feinem Wirken und feinem Charakter die verdiente Huldiguna 
dargebradt. M. war eine ungewöhnlich ftattliche und vornehme Erjcheinuna, 
und dem entſprach durchaus fein inneres Wefen. Eine wahrhaft vornehme 
Gefinnung hat er in allen Verhältniſſen, in die fein vielgefhäftiges Leben 
ihn führte, bemwiefen, und was immer an Unternehmungen mannicdhfacher Art 
feiner Leitung unterftellt war, das zeichnete ſich nicht allein durch zweckmäßige 
Einrichtungen, fondern aud durd eine großzügige Anlage aus. 

Bippen. 

Meier: Luiſe M., meiftens befannt ald Luife Afton, Revolutionärin, 
Frauenredtlerin und Schriftjtellerin, wurde am 26. November 1814 als jüngjt: 
Tochter des Conſiſtorialraths und Superintendenten oh. Gottfr. Hoche zu 
Gröningen bei Halberftadt Regsbz. Magdeburg geboren. Das reich begabtı 
Mädchen erhielt im Elternhaufe eine vorzügliche, aud auf Litteratur und 
Muſik gerichtete Bildung. E83 heirathete ſchon früh den reichen Englände: 
Samuel Aſton, der als Fabrifant in Magdeburg lebte; aber die Anfichten dei 
beiden wichen dermaßen voneinander ab, daß die Ehe gelöjt, neu gefchlofie: 
und bald nochmals gefchieden werden mußte. Im %. 1846 wandte fi di 
„frei” gewordene Luife nad Berlin, wo fie fofort ihre Emancipationsibee 
in die Praris zu übertragen begann: fie trug Mannesfleider, raudte auf de 
Straße, und ihr auffälliges Benehmen überhaupt veranlafte raſch ihre Aus 
weifung aus der Hauptitadt, zumal die Behörde fie mit politifh anrüchige 
Leuten in Verbindung glaubte. Sie hielt fich erft im nahen Köpenid, 184 
in der Schweiz auf, machte 1848 den Schlesmwig-Holiteinifchen Krieg mit, w 
fie in den Spitälern Kranfe und Verwundete forgfältigft und aufopferungs 
voll pflegte, au an der Hand getroffen wurde: die Narbe lief fie dann ger 
jehen. Darauf verfammelte fie in Berlin nod) 1848 einen Kreis revolutionä 
— theilweiſe überſpannter junger Männer um fi, erregte aber di 

ufmerffamfeit auch hochſtehender Perfönlichkeiten, befonder® durch ihre ur 
gefcheute Predigt der „freien Liebe“, welche fie damald auf Grund ihrer A— 
Ihauung, „es ift gemein, ewig dieſen Unterfchied zwifhen Mann und Fra 
hervorzuheben, und durchaus ungerecht, auf den bloßen geſchlechtlichen Unte: 
Ihied Vorrehte zu ergründen“, ganz ungenirt und im Sinne de „variati 
delectat“ jelbjt bethätigt haben fol. Wenigſtens berichtet dies, unter Einſchr 
amüfanter und pifanter Anekdoten über General Wrangel und einen preußifch: 
Minifter, aus feiner gleichzeitigen Anmefenheit in Berlin Otto v.' Corvin, ve 
durch ihren „Freund“ (jo gibt auch Corvin an), feinen Genofien F. W. He 
(j. d.) mit ihr befannt gemacht, im übrigen eigentlich ein Lobredner der jchön: 
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Dame ift und fie wie folgt porträtirt: „Sie modte 30 Jahre alt fein, war 
blond und trug ihr Haar in vielen Heinen Locken, wie man es fonft A la 
aeige nannte und was zu ihrem hübfchen, zarten Geſicht ganz allerliebit ſtand. 
Jhre Figur war eher groß als flein zu nennen und ihre ganze Erſcheinung 
die einer eleganten Frau. Aus ihren fhönen, blauen Augen fprad viel Geiſt 
und Gefühl. Der Ton ihrer Stimme legte fi fchmeichelnd an das Ohr, ja, 
& war rührend, befonders wenn fie die Leidende fpielte, in welcher Rolle fie 
ih gefiel. Damals litt fie an der Einbildung, daß fie am zweiten Weihnachts— 
tage fterben werde... Sie war eine begabte Dichterin, und ihre Verſe 
ipahen mich bei weitem mehr an als ihre Romane.“ Das von ihr während 
ver Periode der Steuerverweigerung in Berlin herausgegebene Journal „Der 
teiſchärler“ (nicht mit einem gleichzeitig in Straßburg gedrudten Schundblatte 
u verwehjeln) „enthielt köſtliche Gedichte”, jagt Corvin, welder das nad) 
anigen Nummern erfolgende Verbot auf Luiſen's überreichliches Erzählen aus 
rn Schleswig-Holjteiner Erlebnifjen zurüdführt, ebenfo wie ihre eigene baldige 
Ausweifung auf Mangel an Nachgiebigfeit gegen den Pictator Wrangel! 
Juch aus Berlin Weichbild verwiefen, deögleihen als jtaatsgefährlich aus 
damdurg, Leipzig, Breslau, wo fie Fuß zu faflen fuchte, begab fie fih nad 
Franfreih und ftellte ihre durch all diefe Anftürme erfchütterte Gejundheit im 
Seebad Trouville wieder her. An den 48er und 49er Ereigniffen hat fie, 
Keint es, keinerlei eingreifenden Antheil mehr genommen, fi vielmehr in der 
Aremde zu weſentlich gemäßigteren Anfichten durchgemauſert; provocatorifch 
er gewaltfam agitatorifch iſt fie ſeitdem nicht mehr öffentlich aufgetreten. 

Aus Frankreich zurüdgefehrt, verheirathete fie fih 1850 mit Dr. Eduard 
Reier, erftem Arzt am großen neuen Kranfenhaus zu Bremen und ijt diefem - 
fürder auf all feinen beruflichen Kreuz- und Querzügen durd Europa gefolgt. 
Er wandte fi 1855 nad) Rußland, um dort auf Empfehlung des berühmten 
Ehirurgen Langenbed als Militärarzt mit Hauptmannsrang im Krimfriege 
m dienen. In Odeſſa erreichte die Kunde vom ſchon fertigen Frieden das 
Ehepaar, und nun ſchickte man M. als leitenden Oberarzt nah dem Lazareth 
Sigarowa bei Charkow, das fie Sommer 1857 mit arg angegriffener Ge— 
undheit verließen, um nad Gebraud verfchiedener Bäder nah Sephi Sent 
Öyoray zu gehen : dort war der Gatte Bezirksphyficus geworden. Im Frühling 
1858 hielten fie fih in Kronjtadt in Siebenbürgen auf, wo er feine Be- 
rufung als Brunnenarzt in Borszek mit Winterſitz in St. Miflos empfing. 
Seit 1862 Bahnarzt zu Unter-Waltersdorf bei Wien, fiedelte M. mit Ehefrau 
1864 nah Klagenfurt, jpäter nah Biſchoflack unweit Laibach, 1871 nad 
Xiebenzell im Schwarzwald und im Herbit nah Wangen im mwürttembergifchen 
Algäu über. Hier ift 2. M. noch am 21. December defjelben Jahres ge- 
korben. 

Daß fie mwefentlih unter dem Namen Luife Aſton figurirt, rührt bloß 
von der Zeit ihres politifchen und litterarifhen Auftretens her; denn alle ihre 
Wriftftellerifhen Arbeiten find zwiſchen 1849 und 1850 gebrudt worden. 
Me poetifchen Erzeugniffe „Wilde Rofen“ (1846) und „Freifhärler-Reminis- 
inzen“ (1849), beide mit dem Titelzufah „Zwölf Gedichte”, find merkwürdiger 
duch die darin verfohtenen Tendenz-Gedanken bezw. Forderungen als durch 
%n rein litterarifchen oder äſthetiſchen Gehalt. Das Thema der erjteren 
Sammlung ijt die Liebe in allen Beziehungen des Alltagslebens, mit allen 
öolgen: ungemein gefhidte, flüffige Form und Ausdrudsmweife beweiſt die 
Lihterin dafelbſt. Die hier angedeutete Jrauenemancipation formulirt inner— 

Ib der jüngeren Sammlung mit großer Kühnheit und heißem Nachdruck ihre 
Anfprüche. Dod lajjen da wol einzelne Aeußerungen Forderungen entnehmen, 


r 
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die über das Verlangen der Verfafjerin hinausſchießen; das erfennt man aus 
dem „Aſpaſia“ unterzeichneten Vorwort ihrer Schrift „Meine Emancipation, 
Verweiſung und Redtfertigung“ (jhon 1846 zu Brüfjel gedrudt): da heiſcht 
fie für das Weib das Recht freier Entwidlung und Menſchenwürde. Tieferen 
Einblid in Luiſe's Innenleben und damals maßgebliche Anſchauungen eröffnen 
die Romane „Aus dem Leben einer Frau“ (1847) und „Lydia“ (1848); der 
ältere offenbart bei aller hinreigenden Wucht der Anfichten immerhin würdig 
deutliches Gefühl für die erniedrigenden Berhältniffe, unter denen Frauen oft 
infolge unverfchuldeter Umjtände leiden, während „Lydia“, wie Kurz urtheilt, 
mehr ala abenteuerlih und hie und da fogar unnatürlih und widrig ilt. 
Derfelbe ausgefprodyene Demokrat findet, daß ſich die Autorin des Buches 
„Revolution und Contrerevolution“ (1849), worin der in Franffurt a. M. 
1848 unfelig durch Verhetzte ermordete Fürjt Felix Lichnowsky die Hauptrolle 
fpielt, nicht über gemeine Schimpfereien erhebe. Jedenfalls bleibt die „Luiſe 
Aſton“ als eine feltfame Erſcheinung interefjant, wie fie die Brandung dei 
„tollen Jahres“ ans Ufer warf, und zwar insbefondere ald die einzige ‚Frau, 
welche mitten im Trubel der Revolutionsbewegung jtehend die neuen Forde— 
rungen ihres Geſchlechts mit fräftiger Feder, eine rüdjichtslofe Vorkämpferin 
verförperte. In der neueren deutſchen Frauenbewegung, fogar der radikalen, 
ift fie ganz zu Unrecht todtgefchwiegen oder vergefjen geblieben. 

Hnr. Kurz, Geſch. d. dtich. Literatur IV, 60b, 681b (683b; 964a 
curiojerweife ala „ſächſiſche Dichterin“ regijtrirt); Frz. Brümmer, Lexil. d. 
dtſch. Dichter u. Prof. des 19. Ihrhs. III, 51; Ad. Barteld, Handbud zur 
Geſch. der neuer. dtſch. Litt. (1906), ©. 505 (dafelbit ©. 769 irrig als 
Luife Afton geborene Meier angeführt, wie aud in Bartels’ Geſch. d. dtid. 
Lit. II, 230, wo fie mit Zuife Otto-Peters wenig pafjend an Fanny Lewald 
angereiht wird); D. v. Corvin, Erinnerungen aus meinem Leben 34%, 
II, 18—20; ©. Bataly, Lex. deutjcher Frauen der Feder I (1898), s. v. 
Aiton. Ein von ihr felbit ſehnlichſt erwartetes Bildniß ſoll (ſ. Eorvin 
a. a. D.) 1848 die „Modenzeitung“ gebracht haben. 

Ludwig Fränkel. 

Meier: Ludwig M. wurde am 6. Juni 1825 zu Celle geboren. Er 
beſuchte das Gymnafium feiner Vaterſtadt und ftudirte in Göttingen alte 
Spraden, Mathematif und Botanif. Zur Botanik fühlte er ſich befonders 
bingezogen, aber fie bot ihm nicht Gewähr für eine gefiherte Zukunft und 
daher nahm er die andern beiden Disciplinen zu Hülfe. Nachdem er das 
Staatseramen für den höheren Schuldienjt beftanden hatte, wurde er zuerſt 
am Gymnafium in Gelle und darauf ald Collaborator am Lyceum I in 
Hannover angeftelt. Für fein Lieblingsfah fand er hier jedoch wenig Ver— 
wendung; er mußte vielmehr vorwiegend in Geſchichte und Mathematik Unter: 
richt ertheilen. Er trat deshalb ſchon früh, 1880, in den Ruheſtand. Er 
promovirte noch in demſelben Jahre und bejchäftigte ſich jest ausſchließlich 
mit der Erforfhung der Flora des Fürſtenthums Kalenberg. Daneben unter: 
richtete er die Apotheferlehrlinge in Botanik, indem er mit ihnen botanijc« 
Ereurfionen unternahm. Er veröffentlichte zahlreiche Eleine botanifche Arbeiten, 
namentlid in den Schriften der Naturhiftorifhen Geſellſchaft in Hannover 
Sein Hauptwerk ift: „Flora von Hannover. Beichreibung und Standort: 
angabe der im Fürſtenthum Kalenberg wild wachſenden Gefähpflangen“, Han: 
nover 1875. 

M. ftarb nad längerer Krankheit am 25. September 1895. 

MW. Heß. 
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Mejer: Otto M., geboren am 27. Mai 1818 zu Zellerfeld am Harz, 
bat 43 Jahre, von 1842 bis 1885, als Rechtslehrer an deutfchen Univerfitäten, 
dann noch 8 Jahre, bis zu feinem am 24. December 1893 erfolgten Tode als 
Träfident des hannöverſchen Landesconfiftoriums gewirkt. Seine Arbeit als 
Rehtölehrer gehörte dem Kirchenreht, Staatsreht und deutihen Recht. Als 
Scriftfteller hat er auf dem Gebiete des deutſchen Rechtes verſchiedene Kleinere 
Irbeiten in Zeitſchriften veröffentlicht ; feine jtaatsrechtliche Arbeit ift zufammen= 
sfaht in der in zwei Auflagen erjchienenen „Einleitung in das deutſche 
Staatöreht” (1861—1884), die neben Gerber's „Grundzügen“ als das 
werthoollite Erzeugniß der neueren Staatsrechtswiſſenſchaft aus der Zeit vor 
1866 bezeichnet werden darf. Neben der fcharfen Begriffsbejtimmung ber 
Örundbegriffe des Staatsrechtes war es beſonders das Staatsrecht des alten 
Hehe, dem M. mit Liebe fi zumandte und dejjen Darftellung er in fnappem 
Untiß mit großer Sorgfalt gab. Dem in der zweiten Auflage die Grund 
lagen des Staatsrechtes des neuen Reiches beifügen und gegenüber jtellen zu 
innen, hat M. als eine befondere Gunjt der VBerhältniffe betrachtet. — Die 
Öauptarbeit feines Lebens aber war dem Kirchenrecht gewidmet. Diejem 
Zweige der Rechtswiſſenſchaft gehörte fein ganzer Menſch an; wie feine ganze 
Verfönlichkeit, fo trug auch jeine mwiflenfhaftlihe Arbeit einen ausgeprägt 
wangeliihen und zwar evangeliich-lutherifhen Charakter. In allen feinen 
shlreihen firhenredtlihen Arbeiten tritt dies unverfennbar und in fcharfer 
Eigenart hervor. 

Daraus ergab fih für M. eine perfönlide Stellung zur fatholifhen Kirche, 
de ihn zwar nicht Hinderte, dem Fatholifhen Kirchenrecht das Liebevollite 
Studium zuzumenden, die ihm aber andererjeit3 das innere und äußere Auge 
WHärfte für den principiellen Gegenfag, in dem fomwol der moderne Staat als 
de wangelifche Kirche zu demjenigen Katholicismus ftehen, der die mittel» 
iterlihen PBrincipien auch für die heutige Zeit feſthält. Nicht antireligiöfe 
Fihtungen waren für M. hierbei maßgebend; jtrenge evangelifche Religiofität 
war es vielmehr, aus der diefer Gegenfag erwuchs, ähnlih wie feiner Zeit 
ki Niebuhr, in deſſen Perfönlichkeit ſich M. auch befonders liebevoll vertieft hat. 
Diefem inneren Entwidlungsprocefie entiprangen zwei große firchenrechtliche 
Vetle Mejer’3: „Die Propaganda, ihr Recht und ihre Grenzen“ (2 Bde. 
1852/53) und „Zur Geſchichte der römifch-deutfhen Frage“ (3 Bde. 1871/85), 
kner die feinen und geheimen Fäden auffuchend und verfolgend, mit denen 
die fatholifche Kirche die Kirchen der Reformation zu umfaflen und wieder zur 
irhliden Einheit zurüdzuführen und für dieſe Arbeit rechtlihe Formen zu 
#italten bemüht ift; diefes aus dem zerjtreuten Material der Archive das ge- 
naue Bild derjenigen Verhandlungen zwiſchen deutihen Staaten und der 
timifhen Curie gejtaltend, auf denen heute das Rechtsverhältniß zwiſchen 
Staat und fatholifher Kirche in Deutſchland beruht. Zu dem lettgenannten 
Berfe find fpäterhin manderlei ergänzende Schriften hinzugekommen, für 
daiern infonderheit das Werk von v. Sicherer, „Der Staat und die fathol. 
Rirhe in Baiern bis zur Tegernfeer Erklärung“; das erjtgenannte Werf 
värde heute auf der Grundlage der inzmwifchen veröffentlichten Nuntiatur- 
krihte eine ganz neue Geftaltung erfahren müfjen. Dennoch aber behaupten 
vide Werke heute noch hohen wifjenfhaftlihen Wert, befonders die „Römiſch— 
deutſche Frage“. 

. An das politifche Gebiet, in das activ handelnd M. fonjt nicht eintrat, 
dann er diefe Gedanken weiter in zwei Kleinen Schriften, in denen er als 
datfer Gegner katholiſch-kirchlicher Parteibildung auf politifhem Gebiete 
keroortrat, der einen aus dem Jahre 1848: „Die deutfche Kirchenfreiheit und 
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die fünftige fatholifche Partei”, der anderen von 1882 „Zur Naturgeſchichte 
des Centrums“, in der er feſtſtellen fonnte, daß fein ſcharfer Blid ſchon 1848 
die Zufunft hinſichtlich des politifhen Katholicismus richtig erfannt und vor- 
ausgejagt hatte. 

Daß M. nad diefer ganzen Gedanfenrichtung den Bewegungen innerhalb 
des Katholicismus, die auf eine religiöfe Vertiefung des Firchenrechtlichen 
und firdenpolitifhen Syitems der fatholifchen Kirche gerichtet waren, mit einer 
befonderen Sympathie gegenübertrat, erjcheint felbitverftändlid. So vertiefte 
er fih gerne und eindringend in den franzöfiihen Episcopaliamus des 
gallifanishen Syitems und ftand der modernen Bewegung des Altfatholicismus 
freundlih und wo er fonnte fördernd bei. Die jchöne wiſſenſchaftliche Frudt 
diefer Richtung feiner Seele und feines Geiftes ift das Buch über „Febronius“ 
(1880). In großen Zügen und im Rahmen der großen Gejhichte zeichnet 
bier M. das Bild der fatholifchen Reformbewegung, die, dem Gallifanigmus 
entiprungen, dann bejonders durch van Ejpen in Löwen gepflegt, ausmündete 
in den Trierer Weihbifhof Hontheim und die furze Morgenröthe der Emier 
Punftationen. Durd die Gegenüberftelung der großen Zeitftrömungen und 
der bedeutenden Perjönlichfeiten der Päpſte jener Zeit ergibt fich ein feſſelndes 
Gemälde ber geiftigen Bewegungen einer gärenden Epode ſtaatlicher und 
geiftiger Umprägungen, das jedenfall zum Beften gehört, was Otto M. ge 
jhrieben hat. Auch in der Römifch-Deutfhen Frage nehmen diejenigen Theile 
der Darjtellung einen befonders hervorragenden Rang ein, die in großen 
Zügen das geijtige und religiöfe Bild einer Zeitepoche oder einer beftimmten, 
jet e8 örtlichen, fei es fachlichen Ausprägung einer folden geben. Die Auf- 
Härung der Montgelas’fshen Periode in Baiern wie die jofefinifcheterri- 
torialiftifchen Strömungen und Strebungen an den anderen ſüddeutſchen Höfen 
und dem gegenüber die geiftige und firhenpolitifche Athmofphäre des Kirchen: 
ftaateö der Reftauration find meifterhaft dargeſtellt. M. hat fih hier als 
Hiftorifer erften Ranges gezeigt; von den zeitgenöffifhen Juriften hat es ihm 
darin feiner gleich gethan. 

Der Gegenjat zu dem principiellen Syſtem der fatholifhen Kirche tft in 
diefen Darjtellungen ein abfoluter. Und daraus erklärt fic) auch die liebevolle 
Vertiefung, vielleicht auch Ueberſchätzung der episcopaliftifhen Reformbewegungen 
im Katholicismus. M. hat feine Lebensarbeit immer in rein evangelifchen 
Ländern und Berhältniffen gethan; nur bei einem mehrjährigen Aufenthalte 
in Rom ſelbſt fonnte er das Leben des Katholicismus näher beobachten. 
Vielleicht hätte das perfönlihe Zufammenleben mit dem fatholifchen Volke die 
auf tief religiöfer Grundlage ruhende Perfönlichkeit Mejer’3 in ihrem Gegen- 
fage zum Katholicismus gemildert; vielleicht auch das Gegentheil. Jedenfalls 
lag M. nichts ferner als jene, jeder religiöfen Empfindung bare, mehrfad 
aber mit einem wifjenfchaftlihen Kleide behängte Art der Belämpfung des 
Katholicismus, wie fie fih in den Firchenpolitifchen Bewegungen der 70er 
Jahre in Preußen und Deutfhland fo ftarf vordrängte und dur geſchäfts— 
mäßige Ausbeutung der großen geiftigen und religiöfen Gegenfäge fo unheilvoll 
wirkte. In den Streitfragen der firchenpolitifchen Geſetzgebung der 70er Jahre 
in Preußen aber jtand M. mit feiter Entfchiedenheit zum Staate. Ob er an 
der Ausarbeitung diefer Gefetgebung perfönlihen Antheil hatte, ift mir nicht 
befannt; feine UWebereinftimmung mit ihr hat er wiederholt und entſchieden 
betont; auch gegenüber der Gejeggebung des Jahres 1874, deren Undurd)- 
führbarfeit in verfchiedenen Punkten einem fo nenauen Kenner von Kirden- 
Be und Kirchenrecht wie M. faum zweifelhaft fein fonnte, hat er, ſoweit 

efannt, jeine mwarnende Stimme nicht erhoben. 
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Was Mejer’3 Stellung zum evangelifchen Kirchenrecht betrifft, jo lag der 
Kernpunkt jeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit hier in feinen Unterfuhungen über 
dad Kirchenregiment. Den dogmatifchen Charakter der Grundlagen des Kirchen- 
regimented lehnt er ab, ſowol in der fatholifhen ala in der reformirten 
Faſſung; das Kirchenregiment iſt jus humanum, nit jus divinum. Aber 
die® jus humanum hat nad Mejer's Auffafjung allerdings eine befenntnif- 
mäßige Jormulirung in der Lehre von der custodia utriusque tabulae ge- 
funden. Nicht nur die weltlichen Dinge fraft der zweiten, fondern aud die 
geiftlihen Dinge fraft der eriten Gefegestafel zu ordnen und zu leiten, ijt der 
gottgejegte Beruf des Staates. Diejer Satz ift, wie M. ausführt, der durch 
die Belenntnigihriften gegebene Grundſatz des evangelifch-lutherifhen Kirchen» 
tegimentes; das Kirchenregiment ift demnach nicht perfönlide Sade des 
Sandesherrn, jondern ein nothwendiger Beftandtheil der Staatögewalt. In 
alen feinen kirchenrechtlichen Arbeiten, befonders in der diefen Fragen aus— 
ihlieglich gewidmeten Schrift über die „Grundlagen des lutheriſchen Kirchen- 
regimentes” (1864) fehrt diefe Theorie in mehr oder minder eingehender Be- 
gründung wieder. M. vertieft fi demgemäß aud wieder mit befonberer 
Borliebe in die theofratifhen Gejtaltungen der Reformationgzeit und deren 
Kirhenordnungen; er hält dieſe kirchenſtaatsrechtliche Geftaltung für Die 
Intherifch=-befenntnigmäßige und normale, macht aud fein Hehl aus feiner 
perfönlihen Neigung für diefe Geftaltung, wo und fomeit fie fih im ber 
modernen Welt nod erhalten hat, wie in feinem geliebten Medlenburg. Ein 
iharfer perfönliher Gegenfag lutherifher Art gegenüber reformirten und 
unirten Werfaflungsbildungen ergab fi) hieraus; neben die fcharfe Stellung- 
nahme um die „Reinheit“ des lutherifhen Dogmas in der Abendmahlslehre 
trat die fcharfe Stellungnahme um die „Reinheit“ des Berfafjungsprincips 
der Iutherifchen Bekenntnißſchriften. Das hat die Gegenfäte innerhalb der 
evangelifchen Kirche Deutfchlands nicht gemildert, fondern verfhärft. Und dieſe 
deflagensmwerten bitteren Gegenjäte find auch heute noch nicht überwunden, 
iondern bilden einen nit unmefentlihen und nicht ungefährlichen Theil des 
politifchen Bartifularismus und des melfifhen Hafjes gegen Preußen. Bei 
der Einverleibung der im J. 1866 eroberten Länder in — wurde die 
ewangelifche Kirche dieſer Länder nicht dem unirten Oberkirchenrath in Berlin 
unterftellt. Mit allzu viel Zurüdhaltung vielleicht hat Preußen die religiöfen 
Befonderheiten der neuen Zandestheile unberührt gelafjen ; die jtreng lutherifche 
Abgeſchloſſenheit von Hannover und aud Schlesmwig-Holjtein blieb unangetaitet. 
Als Präfident des hannoverſchen Landes-Conſiſtoriums hat dann M. noch fait 
an Jahrzehnt für die Milderung des Iutherifch-welfiihen Gegenſatzes gegen 
Preußen wirken können; große Erfolge aber, darin wird feine Täujhung 
möglich fein, find nach diefer Richtung bis heute nicht erzielt. Nur innerhalb 
der preußischen Landeskirche der neun alten Provinzen find, insbejondere durd) 
dad Wirken des unvergehlichen Barkhaufen und — durch die Noth der Zeit, 
die Gegenfäge weſentlich gemildert, ja fajt ausgeglichen worden, eine der er- 
freulichiten Erfheinungen innerhalb der firchenpolitifhen Bewegungen der Zeit. 

Bon den feiner mwifjenfhaftlihen Ueberzeugung nad befenntnigmäßigen 
Grundlagen des lutherifhen Kirchenregimentes aus hat dann M. die weitere 
Entwidlung der VBerfafjungsgedanfen in meifterhaften Unterfuhungen gegeben 
und die Theorien des (evangelifchen) Episcopalismus, Territorialismus und 
Eollegialismus dargelegt. Wie feine innere Neigung der reformatorifchen 
Staatägeftaltung, die das Kirchenregiment gemäß der custodia prioris tabulae 
als Weſenselement in ſich Schloß, gehörte, fo galt feine unverhüllt und bei 
jeder Gelegenheit hervortretende Abneigung derjenigen Staatögejtaltung, die 
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die Kirche als ſtaatliche Polizeianftalt anfahb und ganz in den öden bureau- 
fratifhen Mehanismus auflöfte. Das war nah M. der Grundgedanke der 
jofefinifcheterritorialiftifhen Anfhauungsmweife von Kirche und Kirchenrecht, gegen 
die die katholiſche wie evangeliihe Kirche zu wahren M. immer bejtrebt war. 

Daß der im letzten Ende theofratifhe Confeffionsftaat der custodia 
utriusque tabulae in unverjöhnlidem Widerfprud zu der modernen Ent- 
widlung des Religionsrechtes, zu den Principien erjt der Parität, dann der 
vollen Gemifjensfreiheit jtand, war einem fo ſcharfen Denker und Beobadter 
wie Otto M. felbitverftändlih ar. Die befenntnigmäßige Grundlage des 
lutheriſchen SKirchenregimentes zu erhalten, jo lange dies irgend möglid, 
erſchien ihm Pfliht. Sei aber diefe Grundlage ftaatsrechtlih unmöglich ge- 
worden, jo bleibe fein anderer Weg als der der Freifirhe. Demgemäß be- 
handelt M. die Grundlagen und praftifden Gejtaltungen des Gollegialismus 
wieder mit befonderer Vorliebe und ſcheut mit nichten zurüd vor dem ge 
rade von feinem Standpunkte aus radical erfheinenden Sate: Kirche ift Ge 
meinde. Die kirchlichen Gemeindebildungen des Spener’schen Pietismus finden 
bei ihm volles Verſtändniß. 

Aber die Miſchbildungen des modernen Landeskirchenthums in der redt- 
lihen Berbindung des Staates mit den großen hiftorifhen Kirchen nicht kraft 
Principes, ſondern in Einzelheiten, ſowie die Mifhbildung der Bereinigung 
confiftorialer und fynodaler Elemente in einer combinirten Form evangelifcher 
Kirdyenverfafjung lehnt er als logifhe Widerſprüche und als hiſtoriſche Mip- 
bildungen ab. Diefe nad feiner Meinung innerlid unmwahren Gejtaltungen 
fönnten feine grundfägliche Begründung finden und demnach feine Dauer 
haben. Wo nicht mehr das alte Landeskirchenthum erhalten werden fönne, 
müfje an feine Stelle die Freifirhe treten. Jedenfalls ift die neuefte Ent- 
widlung in Frankreich ein zmweifellofer und hochinterefjanter Beweis der Ge— 
ihichte für die Auffafjung Mejer’s. 

Und wo nicht mehr die Kirchenverfafjung, die M. für befenntnigmäßig 
hält, bleiben fönne, müfje an deren Stelle eine volle Befeitigung der befonderen 
Beziehungen: von Staat bezw. Landesherrn und evangelifher Kirche und dem» 
gemäß auch nad diefer Richtung das volle Freifirhenthum treten. Das dentt 
ſich allerdings M. nicht im Sinne des kirchlichen Freidenkerthumes, fondern 
im vollen Gegenſatz hierzu unter Ausbildung einer fharfen Kirchenzucht, die 
die äußere Ordnung der Gemeinde, d. i. der in Gemeinſchaft des Glaubens 
und der Sacramente Verbundenen zu erhalten und zu fihern habe. Für bie 
modernen Synoden hat M. fein Verſtändniß. Mit aller Schärfe jtellt er 
das Dilemma: entweder reines Landeskirchenthum oder reines Freikirchenthum. 
Darin ift M. fiherlih zu weit gegangen und die ſpätere praftifche Arbeit an 
einer an inneren Kräften reihen altlutherifhen Landeskirche hat auch dieſe 
Gegenſätze gemildert, wie dies feine letzte ſchöne Arbeit: „Das Nechtöleben der 
deutjchen evangelifhen Landeskirchen“ (1889) beweift. Aber wer wiſſenſchaftlich 
einmal jeine Stellung jo fharf und jo harakterijtifch genommen hatte wie N., 
der fonnte nicht mehr mit Ausfiht auf tiefergehende Wirkungen Mittelmege 
einichlagen. 

In feinem in drei Auflagen erfchienenen „Lehrbud des Kirchenredtes“ 
hat dann M. die Quinteſſenz feiner kirchenrechtlichen Lebensſtudien gegeben. 
Bekanntlich haben wir ein brauchbares Syitem des Kirchenrechtes bis zur Stunde 
nit und auch die Streitfragen um die principiellen Grundlagen des Kirchenrechtes 
find noch ungelöjt. Diefe legteren müfjen nach meiner Ueberzeugung im Sinne 
von M. entſchieden werden: der Staat ijt die Quelle alles Rechtes, aud des 
Kirchenrechtes. M. hat zur Zeit der Alleinherrfhaft der hiſtoriſchen Schule, 
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die in diefem Punkt ebenfo unphilojophifh mie tyrannifh war, diefen Sat 
aufgejtellt und ift nie Davon gewichen; heute ſcheint die Tyrannei der hiftorifchen 
Schule gebroden; im Kirchenrecht allerdings behauptet fie noch die herrſchende 
Stellung. Für Spyftem und Methode bat Ulrih Stu in feiner gebanten- 
reihen Rede über die Zufunft des Kirchenrehtes neue Wege gemwiejen. Der 
eg des 19. Jahrhunderts war der von Emil Richter eingefhlagene. Dtto M. 
ift allein von Richter's Schülern feine eigenen Wege gegangen und ift aud 
vor dem Gegenfag zu Richter nicht zurüdgefchredt. So bietet das Mejer’iche 
Lehrbuch neben der Fülle des aus den kanoniſch-rechtlichen Duellen und aus 
den evangelifchen Kirchenordnungen gejhöpften faft überreichen Materialed, das 
laum bei irgend einer wichtigeren Frage im Stiche läßt, eine Fülle von An- 
regungen wie in hiftorifcher und firchenpolitifcher, jo aud in methodiſcher und 
iftematifcher Beziehung. Ein Lernbuch ift allerdings das Mejer’ihe Kirchen: 
teht nicht; aber dem tiefer Arbeitenden bietet es große Schäße. 

Jedenfalls war M. eine der bedeutenditen wiſſenſchaftlichen Perfönlichkeiten 
des Kirchenrechts des 19. Jahrhunderts, neben und in Beziehung auf jharfes 
Denten wol aud vor Emil Richter. Seine Arbeiten find in manden Punkten 
durch ſpätere Forſchung überholt; befonders gilt dies von feinen Studien über 
die Propaganda. Aber Mejer’s Werke werden doch durd die „Fülle von 
Material, die Schärfe der principiellen Gefihtspunfte, die bejondere geiftige 
Eigenart des Verfaſſers und nicht zulegt durch die überaus anziehende Form 
der Darftellung wie dur die tiefe innere Wärme, die den Mann der Wifjen- 
Ihaft mit dem Object feines Denkens und Forſchens verbindet, einen hervor- 
tagenden Pla in der Disciplin des Kirchenrechtes für alle Zeiten behaupten. 
der hochgewachſene Mann mit den edlen ſchönen Gefichtszügen und dem 
meihen wohlwollenden Auge wird allen denen unvergeßlich fein, die ihm im 
eben näher treten durften. Phil. Zorn. 

Meinardus: Ludwig Siegfried M., Componijt und Mufikicrift- 
teller. M. ift am 17. September 1827 zu Hooffiel in Oldenburg geboren, 
wo fein Vater Beamter war. Seine Yugendjahre bis zur Erringung einer 
elbſtändigen Stellung ſchildert er ſelbſt mit behaglicher Breite und mit liebe- 
vollem Eingehen auf das geiftig angeregte Zeben des Elternhaujes in dem 
weibändigen Werf „Ein Jugendleben” (1874). Schon während der Oymnafial- 
seit in ever beihäftigte ihn die Muſik lebhaft; er nahm Unterricht im 
Violoncellofpiel, verließ fogar für einige Zeit die Schule, um fi ganz dem 
Studium dieſes Inſtrumentes zu widmen, fehrte dann aber, niedergebrüdt 
durh die geringen Fortfchritte, die er machte, wieder aufs Gymnafium zurüd. 
Auch mit Compofitionen befaßte er fih auf eigene Hand, ohne theoretijche 
Unterweifung, und fchidte dieſe erſten Verfuhe zur Begutahtung an Rob. 
Schumann. Die gütige Antwort diefes Meifters, der auf die Schwierigkeiten 
des Muſikerberufs mahnend hinwies, aber doch nicht entmuthigte, und ber 
auch fpäter M. mit freundlihem Rath zur Seite jtand, veranlahte ihn, 1846 
das Leipziger Confervatorium zu beziehen. Im „Jugendleben“ wird eine 
Iharf beobachtete, rüdfichtslofe Schilderung der Zuftände an diefer Anſtalt 
und der Perfönlichfeit Mendelsſohn's gegeben, die vielleicht zu dunfel gefärbt 
it, aber ald Gegenbild der vielen lobpreifenden Beichreibungen immerhin be- 
abtet werden mag. Nah einjährigem enttäufhenden Aufenthalt auf dem 
Confervatorium nahm er zwei Jahre lang Privatunterricht bei F. A. Riccius 
und fand dann für kurze Zeit Unterkunft als Hauslehrer in Kaputh bei 
Potsdam, eine an trüben Erfahrungen reihe Epifode, die er humorvoll erzählt. 
Rad) kurzem Aufenthalt bei feinem Bruder in Berlin wurde er ala „Aus- 
länder“ von dort ausgemwiefen, ging für einige Monate zu Lißzt nah Weimar, 
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war unter ſehr fümmerlihen Berhältnifien Capellmeifter in Erfurt und Nord: 
haufen und fehrte dann nad Berlin zurüd, um bei A. B. Marg nod gründ- 
lihe Studien zu maden. Bon 1853—65 leitete er die Singafademie in 
Glogau, wurde dann von Niet als Xehrer an das Conjervatorium in Dresden 
berufen und fiedelte 1874 nah Hamburg über, wo er ald Componijt und 
Lehrer wie ald Mufitfchriftfteller und Krititer des „Hamburger Korrefpondenten” 
eine rege Thätigfeit entfaltet. 1878 ging er als Organijt der v. Bobel- 
ſchwingh'ſchen Anftalten nad Bielefeld, wo er am 10. Juli 1896 jtarb. 

An literarifhen Werten hat M. außer dem ſchon genannten „Jugend 
leben“ veröffentliht: „Culturgefhichtlihe Briefe über deutſche Tonkunſt“ 
(2. Aufl. 1872), „Rüdblid auf die Anfänge der deutfhen Oper“ (1878), 
„Matthefon und feine Verdienfte um die deutfche Tonkunſt“ (1879), „Mozart, 
ein Künjtlerleben“ (1882), „Die deutſche Tonfunft im 18. und 19. Jahr— 
hundert“ (1887) und „Eigene Wege“ (1895). Es ift ein fernig mannhafter 
Geift in diefen Schriften, ein freudiges, fampffrohes Eintreten für deutſche 
Art und Kunſt. Wie M. in den „Eulturgefhichtliden Briefen“ mit heißem 
Zorn fein geliebtes Vaterland fchilt, weil troß dem Siege der deutſchen Waffen 
über Frankreich die feichte franzöfifhe Muſik unfere Opernbühnen beherrſchte, 
weil Offenbach's Operetten in Deutſchland eine vielfad höhere Aufführungs- 
zahl erreichten als die Werke irgend eines deutſchen Componiſten, jo nimmt 
er fih in der Schrift über Matthefon eines nad jeiner Meinung ungeredt 
Beurtheilten an, fucht feine Fehler aus feiner Zeit und Umgebung zu er: 
flären, und rühmt ihn, weil er für die aufftrebende deutfhe Oper und für 
die Nationalifirung der Mufif überhaupt feine Kräfte eingefegt hatte. Aud 
in dem „Mozart: Buch“ hebt er mehr den Menſchen Mozart, der fein Deutid- 
thum überall hochhielt, hervor, ald den Künftler, ja, das rein Biographiice 
tritt fo jehr in den Vordergrund, daß dadurd die Braudbarkeit des Werfes 
Schaden leidet, denn die ungeheuren Thaten des Muſikers Mozart werden 
nur wie nebenbei erwähnt, ohne die ihrer hiftorifhen und künſtleriſchen Be- 
deutung entjprehende Würdigung zu finden. 

Als Componift ift M. jehr fleifig geweſen. Er hat viele Clavierjtüde 
geihaffen, darunter drei Suiten und drei Novellen, Claviertrios, Sonaten für 
Violine und Violoncello mit Clavier, ein Clavierquintett, mehrere Streid- 
quartette, ein Oktett für Blasinftrumente, zwei Symphonien, ferner eine 
Anzahl Lieder und Chorfäge, zwei Opern, die indeſſen nicht aufgeführt wurden: 
„Bahnefa” und „Doktor Saſſafras“, endli die Dratorien „Simon Petrus“, 
„Gideon“, „König Salomo“, „Luther in Worms“, „Odrun“, und die Chor- 
balladen „Roland's Schwanenlied“, „Frau Hitt“, „Die Nonne”, „Jung 
Baldur’8 Sieg”. Anfangs lehnt ſich M. etwas an Schumann an, feine 
„Marionetten” für Clavier (op. 2) erinnern vielfah an die Papillons oder 
Kinderfcenen, nur find fie hausbadener, weniger geiftreih und phantafievoll. 
Phantaſie und Erfindung find überhaupt nicht die hervorftehenden Eigenſchaften 
der Compofitionen von M., aber männlider Ernjt und Gediegenheit kenn— 
zeichnen fie alle. Bisweilen gelingt es ihm, wahrhaft volfsthümlich kräftige 
Töne anzufhlagen, wie in dem „Liederquel für die Schule und für das 
Leben jangesfroher deutfcher Jugend“, oder in manchen Stüden feiner Oratorien. 
Auf dem Gebiet des Dratoriums hat M. vielleicht das Hervorragendite ge— 
leiftet, und insbeſondere ift fein „Luther zu Worms“ in Deutſchland weit 
befannt geworden. €3 finden ſich in der That hierin Scenen, die, wenn nicht 
durch Bedeutfamfeit der Infpiration, jo dod durch die Kraft des Aufbaues 
und durh Kunſt des Satzes imponiren, fo der Zug der Ritter mit Hutten 
an der Spige (Orcheſter, erft mit Solojtimmen dagegen, dann mit Chor), jo 
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kt Kanon der Soliften und der Finalchor des erjten Theild. Und das 
ite sinale (fünf Soloftimmen, Chor, und ein Anabendor, der den cantus 
us hält), eine Figuration des Chorald „Ein feite Burg“, hat einen 
mung und eine Größe, die es weit über das Mittelmaaß hinausheben. 
#3 Oratorium wird vielleicht den Namen ſeines Schöpfere am längiten 
bendig erhalten. Carl Kreb3. 


Meinhold: Karl Chriftian M. Als der Sohn eines ärmlihen Schicht- 
alterd® am 13. April 1740 zu Marienberg in Sachſen geboren, erlernte M., 

dem Beſuche der Volksſchule, von 1755—59 Gutenberg’3 Kunft in einer 
inen Drudermerkitatt Leipzigs. Auch die erjten Gehilfenjahre verblieb er 
bei feinem Lehrprinzipal, um 1763 in die Buchdruderei von Wilh. 
tpeter in Dresden einzutreten. Am 24. Januar 1768 wurde M. als Factor 
die Stößel-Kreiſe'ſche Buchdruderei ebenda berufen, welches Geſchäft er 
Jahre jpäter übernahm. 

Die Firma ift mit den Anfängen des Dresdener Buhdruds eng ver- 

nden. 1524 berief Herzog Georg zum Drud von Reformationd-Gegenfhriften 
m Buhdruder Wolfgang Stödel von Leipzig nah Dresden. 1568 ward 
Nachfolger, Matthäus Stödel zum Hofbuhdruder ernannt. Unter deſſen 
folger, Gimel Bergen, welder 1590 eine Drudprobe von 12 verfchiedenen 
tihen, 5 lateiniſchen, griehifhen und hebräifhen Schriftarten aufzumeifen 
te, ward die Hofbuhdruderei nah Annaberg verlegt, doh nur für 
ie Zeit, denn bereit3 1591 fehrte fie nad „der Moritzſtraße“ in Dresden 
üd. In der Bergen’shen Familie, welcher aud die befannten Dresdener 
hdrudergrößen Johann Riedel, feit 1693, und Johann Conrad Stößel, feit 
16, angehörten, verblieb das Gefchäft bis zum Uebergang an Meinhold, 
der es am 28. Januar 1777 unter feinem Namen übernahm und nad dem 
de der Witwe Kraufe — deren Mann, Joh. C. Kraufe Gefhäftstheilhaber 
jen war — auch den Titel eines Hofbuchdruckers erhielt. 
Mit Unterftügung hochgeitellter Perfönlichkeiten bradte M. das Geſchäft 
in unglaublih furzer Zeit zu hervorragender Blüthe. Mit 4 Prefien hatte 
er begonnen, Ende ded 18. Kahrhunderts beichäftigte die Meinhold'ſche Hof- 
buhdruderei bereit3 15 Prefien. Alle Zmeige der Druckerkunſt madte fih M. 
dienitbar, ſtets ſah er auf neueſtes Material und blieb deshalb immer an 
der Spige. Sachſen und Polen ließen ihre Cafjenbillet® und Staatspapiere 
bet M. anfertigen. Der erfte Dresdener Notendrud ging aus feiner Officin 
bervor, und lange Zeit waren die Meinhold’shen Drudjadhen mit den geſchmack— 
vollen Didot’fhen Lettern berühmt. Dazu famen glüdlihe Verlagsunter- 
nehmungen, die bald eine Stüte des Geſchäftes wurden. 

Auf der Höhe feines Erfolges, feierte M. 1809 fein 50 jährige Buchdrucker— 
nbiläum. Seine Baterftadt Marienberg erfreute er dur große mohlthätige 
Stiftungen. Er gründete und dotirte reihlid die „Dresdener Buhdruder- 
Unterftügungsfafje“, welche noch heute fein Andenten fegnet. 

Seit 1777 vermählt mit der Tochter Concordia des Hoffüchenmeifters 
Schnabel, übergab M. 1816 das Gejhäft feinen ihm verbliebenen Söhnen 
Ehriftion Imanuel, Carl Traugott und Auguft Ferdinand Meinhold, nachdem 
diefelben 1810 zu Hofbudhdrudern ernannt worden waren. Die Firma wurde 
in €. €. Meinhold & Söhne umgeändert. K. C. M. ftarb am 5. Januar 1827. 

Rudolf Shmidt. 

Meinhold: Karl Heinrih Joahim M., praktiſcher Theologe und Kirchen» 
mann, geboren in Liepe auf Ufedom den 21. Augujt 1813, F zu Kammin, 
Tommern, am 20. Juli 1888. Wie die Kindheit feines 16 Jahre älteren 
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Halbbruders Wilhelm (f. A. D. B. XXI, 235—237), fo litt auch die feine 
unter den wunderlichen Lebensgewohnheiten und Waſſerkuren des Vaters, ber 
Baftor in Liepe war. Faſt nur gegen Abend Fam es zum Unterricht, der in 
den claffiihen Sprachen nicht ſchlecht geweſen fein fann. Umgang mit Alters- 
genofjen fehlte faft völlig, da das Dorf im Winkel lag und die nädjten Ge— 
ſchwiſter 6 Jahre älter oder 4 Jahre jünger waren. 14jährig bezog M. das 
Marienftiftsgymnafium in Stettin, wo L. Giefebrecht anregend auf ihn wirkte. 
Das Abgangszeugniß, Oftern 1831, hebt feine „glüdlihen Anlagen“ und den 
„Eifer, diefelben nah) allen Seiten auszubilden”, rühmend hervor. Beides 
fennzeichnet auch feine weiteren Studien in Greifswald bis Oſtern 1832, in 
Halle, wo er bejonders Ullmann nahe trat, bis Michaeli 1833 und in Berlin, 
wo er Scleiermader mit zu Grabe trug, bis Dftern 1834. Dem Alten 
Teftament in der Urjprade war feine Liebe fein Leben lang zugewandt. In 
Halle nahm fein inneres Leben, das bisher dem väterlichen Nationalismus 
nicht fremd gegenüber ftand, eine neue, bibelgläubige Richtung. Aud trat er 
damald aus der Burfchenfhaft aus. Trogdem wurde er, nadhdem er im 
Sommer 1834 feine erfte Prüfung in Stettin „gut” bejtanden und Hauslehrer 
in Nemerow im Strelitzſchen geworden war, in Unterfuhung genommen und 
zu 6 Jahren Feſtung und dauernder Amtsunfähigfeit verurtheilt! Eine 
würdig und wahr gehaltene Jmmebdiateingabe bewirkte erneute Unterfuchung 
und Herabjegung der Strafe auf 6 Monate, die er auf dem Rathhaufe in 
Treptow a. T. Anfang 1837 verbüßte. Auch die Amtsfähigfeit wurde ihm 
fpäter wieder zugeiproden. Zu Sohanni 1837 wurde er Hauslehrer in 
Clempen in Borpommern, beftand im December die zweite Prüfung „ſehr 
gut“ und wurde am 20, Juli 1838 zum Paſtor in Kolzow, dem nordöſtlichſten 
Kirchjpiel der Inſel Wollin, das bei einer Kirche 17 Dörfer und eine ganze 
Anzahl Schulen umfaßte, ordinirt. Gleichzeitig ſchloß er feinen erjten Ehe— 
bund mit Mathilde Gole aus Stettin. 

Für Kolzow hatte die Behörde ihn ausgefuht, damit er, wenn möglıd, 
der auch dort begonnenen Separation Einhalt gebiete. DBieler märkijcer, 
ihlefifher und pommerfcher Gemeinden hatte fich der Argwohn bemädhtigt, das 
ihnen durd die Union ihr lutherifches Befenntniß genommen werden jolle oder 
gar ſchon genommen fei. Die firdhenredtlihe Unflarheit des Unionsbegrifis 
wurde von leidenjhaftlihen Agitatoren benugt, um zum Austritt aus ber 
Landesfirhe zu drängen. Auch M. vermochte die Bewegung in Kolzow nicht 
aufzuhalten. 1839 zogen 71 ausgetretene Glieder feiner Gemeinde nad; Amerila 
fort, 1843 und 1844 nod einmal ebenfo viele. Aber er wurde dadurd ge: 
zwungen, die ihm bisher fern liegende Befenntniffrage von Grund aus zu 
ſtudiren, und er that es wie damals jo viele mit dem Ergebniß, daß er in 
Luther's Lehre, Schriften und Belenntniffen den Ausdruck feines eigenen 
Glaubens und desjenigen feiner Gemeinde erfannte. Er wurde feitdem ein 
entjhiedener Kämpfer für das Recht der Iutherifhen Kirche innerhalb der 
Union, überwand die zeitweife aud an ihn herantretende Verſuchung zur 
Separation und fchloß fich jogleich dem unter Superintendent Dtto in Naugard 
Anfang der 40er Jahre gebildeten „Kommittee für die evangelijchelutherijcen 
Kirchenangelegenheiten in Bommern“, dem „Iutherifhen Verein”, an. Dod 
hatte auch feine Belenntniftreue ſtets einen ftarfen pietiftifchen Beifag nad 
feinem oft wiederholten Wort: „Keine Confeffion ohne Pietismus, fein 
Pietismus ohne Confeffion“. Nachdem im Februar 1854 feine erjte Frau ge 
jtorben und er im November 1851 die zweite Ehe mit Marie Schulz ein: 
gegangen war, wurde er am 15. Auguft 1852 als Paftor am Dom zu Cammin 
in Pommern eingeführt und überfam die dortige Superintendentur. Hier 
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.ın bier hat er feine Lebensarbeit gethan. In Verbindung mit feinem 
xnaflen Wangemann (ſ. 4. D. B. XLI, 145—148) und dem Gantor 
unburg gab er den Gottesdienften eine reiche liturgifhe Ausgeftaltung 
(utherifchen Grundfägen. 1856, als Dtto aus Pommern nad; Glauchau 
'smmen war, übernahm er die Leitung des lutherifhen Vereine. Die 
nminer Herbftlonferenzen wurden ſeitdem die jährlihen Sammelpunfte der 
“innungsgenoffen, feine Perfönlichfeit gab ihnen Anziehungstraft und 
:baralter. Dieſe feine lebendige Perfönlichleit — litterarifch ift er nur mit 
ner anonymen Brojhüre „Union und lutheriſche Kirche in den alten öftlichen 
srooinzen des preußifhen Staates, Eine geihichtlihe und rechtliche Er- 
terung von einem Zutheraner der preußifhen Landeskirche 1867” und mit 
inem Band Evangelienpredigten „Eben Ezer“ (Anflam 1885) hervor- 
setreten — begründete feinen weit reihenden Einfluß. Ruhig, Har, nüchtern, 
mmer mit dem Willen auf den Willen und die That gerichtet, dabei in der 
korm humoriſtiſch und derb bis an die Grenze des Möglichen (3. B. „Ein 
oftor, der am Sonntag Abend nicht fo müde ijt wie ein Hund, iſt fo faul 
mie ein Hund“): jo war er die geborene, nicht gemachte Autorität in feinen 
Areifen. Selbit feine Parteigegner traten gelegentlih für ihn ein. Seine 
käftige Vertheidigung des Belenntnigrechtes gegenüber dem abſchwächenden 
and ausgleihenden Streben des Kirchenregiments zog ihm 1868 die erjte 
Vieciplinarunterfuhung zu mit dem Urtheil auf Enthebung von der Super- 
ntendentur „wegen fortgefegter Verlegung der vermöge feines Superintendentur- 
mtes ihm obliegenden Pfliht des Gehorfams und der Ehrerbietung gegen 
ine firhlihen Oberen”. Die Vollitrefung wurde ausgefegt und 1874 durch 
Imiglihe Entſcheidung aufgehoben. Doc jhon in demjelben Jahre feste (unter 
%m Miniiterium Falk) die zweite jogleih mit Enthebung von der Super: 
intendentur „wegen Verlegung der ſchuldigen Botmäßigfeit durch Mitunter- 
eichnung der Erklärung betr. Wiedertrauung Geſchiedener“ ein. Inzwiſchen 
batte die Durchführung der Synodalordnung, für die er troß mander Be- 
denten doch mit der Begründung eintrat: „Aus der autofratifhen Knebelung 
müfen wir herausfommen. Darum frifch”! feine Stellung zu den Behörden 
srändlid zu ändern begonnen. Als Mitglied der Synoden und Führer einer 
edeutenten Gruppe trat er über der praftiihen Arbeit mit Gegnern und 
Lorgefegten in vielfachen perfönlichen Berfehr, wodurd bei veränderter Zeit- 
age die Anftöße erfreulich fchnell weggeräumt wurden. 1880 wurde ihm die 
Zuperintendentur aufs neue übertragen, 1888, im Xutherjahr, verlieh ihm 
Greifswald den theologifhen Doctor, 1888, nod am Abende des Tages, an 
em man im Dom fein 50jähriges Jubiläum gefeiert hatte, während er 
‘elber waflerfüchtig daheim ſaß, entfchlief M. Sein Familienleben war reich 
an Freude und bei fnappem Einfommen an manderlei Sorge. Bon 14 aus 
beiden Ehen geborenen Kindern überlebten ihn 10 Söhne und 1 Tochter. 
Th. Meinhold, L2ebensbild des D. Karl Meinhold. Ein Stüd 
pommerjher Kirchengeſchichte. Berlin, Wiegandt & Grieben 1899. — Derf., 
Bilder aus dem firdliden Leben in Pommern. Stettin 1895, ©. 218 ff. — 
Evangel. Kirchenzeitung 1888, Nr. 49; 1889, Nr. 9 (G. Wetzel-Plathe). 
Hermann Petrid. 
Meist: Karl M., dramatiſcher Wiener Volksdichter, geboren zu Laibach am 
30. Juni 1775, erhielt feine erjte Ausbildung in den niederen Schulen und 
am Gymnafium feiner Vaterjtadt, welches damals nod) volljtändig deutſch war. 
Beitere höhere mwifjenihaftliche Studien betrieb M. nicht, er wurde 1800 als 
sourier (alfo ald Militärbeamter) angeitellt und fam bald, nadhdem er zum 
Algen. deutfhe Biographie. LII. 20 
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Rehnungsführer und Feldfriegscommijjar befördert worden war, nah Wien, 
wo er zulegt Rechnungsrath im Marinedepartement der Hofkriegsbuchhaltung 
wurde und 1840 als folder in den Ruheſtand trat. Er lebte in demielben 
literarifch thätig noch bi8 1853 in Wien, wo er am 8. October des genannten 
Jahres itarb und auf dem Schmelzer Friedhofe beerdigt wurde. M. iſt nicht 
dur feine beſcheidene Beamtenjtellung und =Laufbahn, fondern durch feine 
dramatifche Thätigfeit für das Wiener und öjterreidhifche Provinztheater zu 
einer gewiſſen nicht fo fehr litterarifchen als theatergefhichtlichen Bedeutung 
gelangt. Sein Bejtreben war es jhon zu Anfang des 19. Jahrhunderts durd 
heitere Bühnengeftalten die noch immer ſtark im Schwange befindlichen Hansmurit: 
figuren der Wiener Volfsbühne zu verdrängen. So ſchuf er, theilweiſe in 
parodirender oder traveftirender Weiſe an ernite und tragifche Motive anfnüpfend 
für die Wiener Volksbühne eine aufßerordentlih große Zahl drolliger Poſſen 
wie „Die ſchwarze Frau”, „Othellerl der Mohr von Wien“, „Die traveitirte 
Zauberflöte” u. dgl. Außerdem find ihm Lebensbilder aus dem Wiener Volks— 
leben mit draſtiſchen Caricaturen zu verdanken, welchen eine culturgejchichtlide 
Bedeutung für das einjtige Treiben in der öfterreichijhen Refidenz nicht ab- 
geſprochen werden fann, obmwol fie heute längjt vergejjen erſcheinen. Solde 
Zocalpofien find z.B. „Ein Tag in Wien“, „Julerl, die Bugmaderin”, „Die 
Geihichte eines echten Schawls in Wien“, „Die Heirath durd die Güter 
lotterie“, „Das Geſpenſt auf der Baſtei“ und Aehnliches. Uebrigens be- 
arbeitete M. auch verjchiedene ernite Stoffe wie „Der öjterreihijche Grenadier“, 
„Giſela von Bayern“ (hiſtor. Schaufpiel) und einige Zaubermärden in der 
Art Ferd. Raimund’s: „Arfenius der Weiberfeind”“, „Arfenia die Männer: 
feindin”, „Die Fee und der Nitter”. 

Meisl's Hauptbedeutung ald Dramatiker beruht aber auf feinen für die 
Wiener Volksbühne berechneten humortftifchen Stüden, worin er wie jeir 
Freund und Zeitgenoſſe Bäuerle die leichtlebigen Bewohner des damaliaer 
Wien und mit ihnen die öjterreichifchen Provinzbewohner in den erjten Jahr: 
zehnten des 19. Jahrhunderts als Lader auf feiner Seite hatte. Meisl’: 
Stüde wurden hauptjählih auf der Bühne des Leopoldſtädter Theaters ir 
Wien aufgeführt, und Ferdinand Raimund felbjt wie die berühmten Komite 
Schuſter, Korntheuer, Carl, Neitroy und Scholz jpielten in denfelben damal: 
vielbeladyte Hauptrollen. Aud auf anderen Wiener Vorjtadtbühnen murbde: 
ab und zu Meisl’s Stüde gegeben, zu denen hervorragende Capellmeiite 
Wiens wie Drechsler, Müller u. A. häufig die Mufif verfaßt haben. Eine 
der denfwürdigften dramatiſchen Producte Meisl’s ift wohl das Vorſpiel „Di 
Weihe des Haufes“, mit dem das umgebaute Sofephitädter Volkstheater i 
Wien am 8. October 1822 eröffnet wurde und zu dem Beethoven felbit de 
mufifalifchen Theil bejorgt hatte. Meisl's Tert iſt heute gänzlih unbelann! 
die Mufif zur „Weihe des Hauſes“ des großen Meijters unjterblid geworden 
Es wird aud erzählt, daß M. die dee zu Raimund's erjtem Stüde: „De 
Barometermacer” diefem zur Berfügung gejtellt habe und Raimund hierdur 
in feine dramatiſche Richtung gelenft worden fei. 

In dem „Theatralifhen Taſchenbuch . . vom f. f. priv. Theater in de 
Leopolditadt”, das von 1814 an in Wien erfhien, finden wir ſchon jeit de 
eriten Jahrgängen M. ale Mitarbeiter vertreten ſowol durd Gedichte als auı 
durch dramatifche Beiträge, im Jahrgange 1821 erjcheint jogar eine „Geſchich 
des Leopoldftädter Theaters” darin, die M. abgefaht hat. Von 1822 an bi 
1830 iſt M. ſelbſt ald Herausgeber des Leopoldjtädter Theater-Tafchenbudi: 
genannt und wird unter den „Iheaterdichtern” des Perfonald neben Bäuerl 
Gleich u. A. ſtets darin angeführt, im Jahrgange 1825 findet ſich fein Porträ 
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und in demfelben Jahrgange ift der Tert: „Die Weihe des Hauſes“ abgedrudt. 
Vähtend M. die Redaction des erwähnten für die Wiener Theatergeichichte 
ichr bemerfensmwerthen Taſchenbuches inne hatte, war neben Seidl, Vogl, 
Gatteli, Duller, Franfl, Halirfch, Ebert und anderen bemerfenswerthen Dichtern 
auh Grillparzer darin durd Beiträge vertreten. 

Meisl's Theaterftüde find vielfach ungedrudt geblieben, die gebrudten 
finden fih in den beiden zu Peſt und Wien erjchienenen Sammlungen: 
„Iheatralifhes Duodlibet“ (1820), 6 Bände und „Neueltes theatralifches 
Quodlibet“ (1824—25), 4 Bände. Außerdem find von ihm ziemlich be= 
deutungsloſe Gedichte: „Humoriftifhe Gedichte über die Stadt und die Vor— 
tädte Wiens” (1824—25, zufammen mit F. H. Gemwey verfaßt, 6 Hefte) er- 
ihienen, die nur localen Charakter haben, ſowie „Huldigungs-Lieder aus 
Tirol“ (1840), welche nur der panegyrifchen Poefie beizuzählen find. Ein bis 
dahin ungedrudtes Gedicht und einiges Andere bietet Ullmayer in den unten 
mwähnten biographiihen Schriften. 

M. hat gegen 200 Stüde für die Bühne verfaßt, welche fait ausnahmslos 
und meiſtens zuerjt in Wien zur Darjtellung gelangt find; das erjte diejer 
Stüde war das im J. 1802 erfchienene „Carolo Caroline”, fein lebte „Die 
blonden Locken“, das im J. 1844 aufgeführt wurde. Jedenfalls hat er, wenn 
ud feine feiner Bühnenfhöpfungen eigentlich litterarifche Beachtung verdient, 
ieh viel zur Veredlung der allzu fehr im Argen gelegenen Wiener Volkspoſſe 
feigetragen und Generationen hindurch den beiten komischen Schaufpielerfräften 
Gelegenheit gegeben die Zuſchauer zu erheitern. Er erſcheint als eine cultur- 
Ähichtlich merkwürdige Geitalt des alten Wien in der Naimund-Thereje 
Irones Zeit und verdient als ſolche Erſcheinung der Vergefjenheit entrifjen 
u werden, welcder feine Schöpfungen anheimgefallen find. 

franz Ullmayer, Ein litterarifches Sträußchen zur Erinnerung an... 
Carl Meist nebit feiner Biographie. 1853. — Herm. Meynert, Der 
Wiener Parnaß vor einem Vierteljahrhundert, in der Wiener Abendpoit, 
1867, Nr. 75 u. 76. — Wurzbad, Biograph. Lerifon des Kaiferth. Oeſter— 
teich. XVII. Thl. (1867). Dajelbit findet fi nod eine Zahl von Quellen— 
angaben zu Meisl's Biographie. — Goedefe, Grundriß 3. Geld. d. deutjchen 
Dihtung. Bd. III (1881), ©. 828—832. — Brümmer, Yer. d. deutſch. 
dichter ... bis 3. Ende d. 18. Jahrh. A. Schloſſar. 

Melas: Heinrih M., ein Siebenbürger Sachſe, geboren am 12. Auguft 
1829 in Mühlbach, Sohn des dortigen Predigers. Er jtudirte an der Hermann 
Rädter Facultät Jura (1849—51) und trat dann in Staatödienjte, wo er als 
ungewöhnliche Arbeitskraft erfannt und bei den verſchiedenſten Gerichten ver- 
wendet wurde, bis er 1863 dem Staatödienft entfagte und ald Rechtsanwalt 
1877 in Schäßburg arbeitete. Wohlhabend genug, um aud) dieje Beihäftigung 
niederzulegen, widmete er fih nun ganz öffentlichen Arbeiten, in erjter Reihe 
m der evangelifhen Kirche in Schäßburg, dann in den politiſchen ‚Fragen 
kıner Heimath. Die politifche Zeitung in Schäßburg lag Jahre lang in feiner 
Hand. Am Zuftandelommen des ſächſiſchen Vollsprogramms von 1890, das 
ene Ausgleihung mit den leitenden "ungarifchen StaatSmännern zu Wege 
dradıte, hatte er mefentlihen Antheil. Daneben war er ein ungewöhnlid 
geihmadvoller Schriftiteller, vor allem Ueberjeger. Er gab feine Arbeiten 
unter dem Titel: „Franzöſiſche und magyar. Dichtungen in metriſcher Ueber- 
fesung” 1885 in Wien heraus, dann eine Petöfi-Ueberſetzung 1891 in 
Hermannitadt, zweifellos die bejte von allen, ohne die am meijten verbreitete 
geworden jein. Zugleich begann er eigne jtimmungsvolle Gedichte zu ver» 
öffentlichen, deutſch und ſächſiſch, die ihn als feinfühligen Dichter fennzeichnen, 
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der umfafjende Lebenserfahrung in formſchöner Gedanfentiefe zu bieten mußte. 
So bewahrt ihm fein Volk als Charakter und Schriftfteler ein dankbares 
Andenken. Einen Theil feines großen Vermögens hatte er der Kirche gewidmet. 
Er jtarb am 23. November 1894. 
2 M. in Traufh- Schaller, Schriftjteller -Lerifon der S. Deutſchen 
IV, Fr. Teutjd. 
ein: Karl Albert Ferdinand M., feiner Zeit ein jehr einfluß— 
reicher und lange in weiten Kreiſen hochgeſchätzter fädtifcher Oberbeamter, gehört 
zu den vielen interefjanten PVerfönlichkeiten, wie fie uns in den altpreußifcen 
Städten namentlid in jenen Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts begegnen, wo 
die neuen Verfajlungsformen allmählih durhdrangen und ihre Wirkung aus: 
übten, die auf Grund der preußifhen Städteordnung vom 19. November 1808 
ind Leben getreten find. M. war der Abfömmling einer jehr angefehenen 
Familie; feinem Vater, der ung nachher ala Domprediger und Confijtorialrath 
in Magdeburg begegnet, iſt er am 3. December 1780 zu Züllihau geboren 
worden. 

Der reich und vieljeitig begabte junge Mann war ganz beſonders tüchtig 
für das Baumefen veranlagt; auf diefem Gebiete hat er denn auch feine 
Laufbahn begonnen. Wir treffen ihn dabei frühzeitig in der Stadt Halle a. S., 
die er dann aud nicht wieder verlafjen hat. M. begegnet uns jeit dem 
31. Mai 1796 (wie man das damals nannte) als fog. fönigl. Bauconducteur 
und war auf den Francke'ſchen Stiftungen in Halle jeit 1801 bei verſchiedenen 
baulihen Gefhäften thätig. Hier traten feine großen Fähigkeiten in der Art 
hervor, daß er ſchon im 3. 1802 zu einer weit höheren Stellung gelangte. 
Kurz vorher nämlid war auf Antrieb der königlichen Provincialregierung zu 
Magdeburg eine durchgreifende Neugejtaltung des jtädtifchen Bauweſens in der 
Stadt Halle in Angriff genommen worden; der Rath der Stadt hatte ſich 
dabei entſchloſſen, feine Mitglieder durch einen gefchulten, wirklich techniſch ge 
bildeten Baubeamten zu ergänzen. Dieſe Wahl fiel am 24. Augujt 1802 
auf M. Diefer erhielt mit dem Titel als Stadtbaumeifter und Rathmann 
Sig und Stimme im Rathe und ein jährlices Gehalt von 600 Mark. Die 
Wahl wurde (auf Grund einer föniglichen Gabinetsorder vom 1. November 1802) 
von der Magdeburger Kammer unter dem 16. Januar 1803 mit der Map; 
gabe bejtätigt, daß M. nicht nur in Baufachen, fondern aud in allen übrigen 
Angelegenheiten im Magiftratscollegium Sit und Stimme haben, und daß das 
hallifhe Bauamt in feiner bisherigen Gejtalt mit der Einführung des neuen 
Stadtbaumeijterd aufgehoben werden jollte. 

M. hat ſich auf feinem Gebiete während der nächſten Jahre viele Ber: 
dienfte erworben; bei den engen Grenzen, in denen ſich Damals der Rath be: 
wegen durfte und bei der Kargheit der ihm für Baufahen damals zu Gebot: 
jtehenden Mittel bedurfte e8 großer Findigkett und gefchäftlicher Gewandtheit 
um bier etwas Achtbares zu leijten. Mellin’s Anfehen ift allmählich in der 
Art gewachſen, da er nachmals — als infolge des unglüdlichen Krieges mit 
Frankreich 1806/7 die Stadt Halle vom Staate der Hohenzollern getrennt 
dem Napoleonifhen Königreih „Weſtfalen“ zugetheilt, und die alte Verfaſſung 
der Stadt aufgehoben worden war, — bei der Bildung einer neuen nad 
franzöfiihdem Mufter geordneten ſog. Municipalität als einer der drei Adjuncter 
oder Beigeordneten (adjoints) dem am 6. Juli 1808 durch fönigliches Decre 
eingeſetzten „Maire“ Leopold Friedrich Streiber zur Seite gejtellt worden ijt 
Hatte er bereit3 in den harten Nothjahren jeit dem 17. October 1806, jeii 
dem Einrüden der Franzoſen in Halle, durd) fein rühriges, geihäftsgewandtes 
findiges Weſen fi ſehr nüglich gezeigt, fo iſt er im der fchwierigen „weit: 
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faliſchen“ Zeit dur ſolche Eigenfchaften feinen Mitbürgern noch nüßlicher ge- 
worden; in gefährlichen Tagen, wie namentlich im Jahre 1809, verjtand er 
es auch, die Franzoſen jehr geſchickt zu überlijten. 

Als im Herbit 1813 nad der Schlacht bei Leipzig die Stadt Halle 
wieder unter preußiſche Herrichaft zurüdfehrte, und die neuen „weſtfäliſchen“ 
xormen jtädtifcher Verfaſſung zunächſt nur erft leicht umgebilvet, die alten 
deutſchen Amtstitel wieder hergeftellt wurden, erhielt M. neben Streiber (der 
ſeit dem 28. October 1813 als Bürgermeifter und — proviforifh — für den 
damals jehr ausgedehnten „Stadtfreis" Halle als Stadtfreisdirector, jeit dem 
1. October 1816 als Oberbürgermeijter und als Landrath fungirte) die wichtige 
Stellung als Rathsdirigent. Im J. 1818 wurde dann mit einem Theile des 
Veſtfäliſchen Nachlaſſes vollitändig aufgeräumt; die „Mairie” wurde ab— 
eihafft, und zunädjft trat an die Spite der Verwaltung der (jeit dem Herbit 
1817) mit den Nachbarſtädten Neumarkt und Glaucha verjchmolzenen, neuen 
isgenannten Geſammtſtadt Halle feit dem 27. Juni 1818 ein vorläufig neu 
organifirtes Magiftratscollegium. Streiber blieb Oberbürgermeijter; M. aber, 
%r 1817 das Amt ald Stadtbaumeifter aufgegeben hatte, wurde jet „Eriter 
Stadtrat und Bürgermeifter”. Noch höher ſollte M. etwa zehn Jahre fpäter 
feigen. Seit alter Chef Streiber jhied gegen Ende ded Jahres 1827 infolge 
tdliher Erkrankung aus feinem Amte, und M. wurde interimiftifch mit der 
oberiten Zeitung der Geſchäfte betraut, deren Umfang allerdings bald nachher 
dadurch bejchränft worden ift, daß durch die königliche Cabinetsorder vom 
29. März 1828 der Stadtkreis Halle aufgelöft und feine ländlichen Theile 
nit dem Saalfreife verbunden wurden. Trogdem mar die Madtitellung 
Rellin's in der Stadt Halle, die nur dur die collegiale Verfaſſung des 
Nigiftrat8 beſchränkt wurde, fehr impofant und übertraf jene der Rathsmeifter 
fr älteren Zeiten jehr erheblih, — zumal aud der nod aus weitfälifcher 
Zeit ftammende „Municipalrath”, auf den vorläufig die Zuftändigfeit der 
fat 1808 in Preußen fo genannten Stadtverordneten übertragen war, allmählich 
von 31 bis auf 13 Mitglieder zufammenfchmolz. 

Die Jahre feit feiner Berufung an die Spite des Magiftrat3 bis ſpäter 
zu dem Jahre 1831 waren die glänzendften in Mellin’s amtlihem Leben. 
der vielfeitig veranlagte Mann (der u. a. auch Preöbyter bei der Domgemeinde 
and bald nad feiner Anftellung in Halle auch Docent an der Univerfität ge— 
worden war), war rei an bedeutenden Ideen im Intereſſe der Weiter- 
entwidlung der ihm anvertrauten Stadt; man darf mol jagen, daß ihm in 
dieier Beziehung nur fein jüngerer College Ludwig Wucherer nahe fam. Nicht 
wenige der Schöpfungen der fpäteren Zeit in Halle find in ihren Keimen 
bereit? durch M. angeregt worden. An Streiber’3 Seite mit Wucderer und 
anderen tüchtigen Männern hatte er ſchwere Aufgaben zu löfen. Die Ge- 
Binnung der Mittel zu möglichjt baldiger Abſchüttelung der in der franzöfifchen 
Rothzeit hoch aufgethürmten Schuldenlaft; die Arbeiten zur Vereinigung der 
Städte Glaucha und Neumarkt mit Halle; die Pflege des auf Halle gerade 
damals ungeheuer ſchwer laftenden Armenweſens, an deſſen Spite er itand; 
vr Neuaufbau des ſtädtiſchen Schulweſens, gehörten zu den fchweren Problemen 
aned halliihen Stadtpolitifers diefer Zeit. Ganz auf feinem alten Arbeits- 
abiet blieb M., ala er im October d. J. 1816 damit begann, die gewaltigen, 
militärifh aber jet längſt ſchon nuglojen Feſtungswerke abbrehen zu lafjen, 
die die Stadt feit dem ſpäteren Mittelalter umgaben. Er jtrebte dahin, der 
alten Stadt mehr Licht und Luft, befjere gefundheitliche Zuftände, viele neue 
Jugänge und neue Verkehrswege zu fchaffen, wie er auch fonit vieles zur 
örderung des Verkehrs feiner Stadt gethan hat. Auch die Verfhönerung 
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der Stadt, für die er viel Sinn hatte, follte dabei zu ihrem Rechte kommen. 
Bis weit in das vierte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ift er im dieſer 
Richtung thätig geweſen; namentlich der jegige Frandeplag verdankt ihm feine 
Entitehung ; im großen find namentlich die jtarfen Bollwerfe der Thore damals 
abgebrochen worden. Freilich fannte M. (wie manche andere namhafte Bürger: 
meijter und hochgefeierte MWohlthäter ihre Städte) als ein echter „Utilitariſt“ 
jener Zeit feinerlei Schonung aud befjerer Alterthümer oder gar Pietät. 
Schöpferiſch dagegen trat er auf, als er es der Stadt möglich madte (1824 bie 
1826) ein neues, fchönes, vortrefflid eingerichtetes Hojpital zu erbauen. 

Allmählich iſt aber Mellin’s Stellung in Halle doch ſchwankend, endlid 
unhaltbar geworden. Es trafen dabei Gründe tiefer liegender Art mit 
mandherlei perfönlihen VBerfhuldungen zufammen. Die Beit war gefommen, 
wo auch die Bürger jener preußiſchen Städte, die die Verfafjung des Jahres 
1808 nod nicht befahen, immer abgeneigter wurden, unter der Herrichaft eines 
gewiffen „intelligenten Abſolutismus“ zu leben, wie ihn M. thatſächlich aus- 
übte: e8 war befanntlid; diejelbe Klippe, an der fein Zeitgenofje, der glänzende 
Magdeburgifhe Bürgermeifter Franke nicht lange nachher jcheitern mußte. 
Die Ergänzung des nod immer bejtehenden Gemeinderaths (13. October 1828) 
durh neue Wahlen bis auf 20 Mitglieder beſſerte die zu herber Kritik und 
vielfeitigem Miftrauen, namentlich gegen M., allmählich gefhärfte Stimmung 
nit. Es war auch nicht zu leugnen, daß der vielverdiente, rührige Mann 
bei leutfeligen, ja gemüthlichen Verfehrsformen dod aud) mit großer Sclau- 
heit eine Neigung zu einer gewifjen Gemwaltfamfeit verband, die ihm manche 
perjönliche Gegner gefchaffen hat. Die vielen Neuerungen unter jeiner Herr 
Ihaft verjtimmten Viele. Auch gegen die jtäbtifhe Finanzleitung wurden 
mancherlei Bebenfen mündlid und in der Preſſe erhoben. Für Mellin’s 
perfönlide Stellung war es dabei recht übel, daß er ſich finanziell wiederholt 
in ſchwieriger Yage befand und oft mit läjtigen Schulden zu Fämpfen hatte. 

Nun geihah es, daß die fönigliche Staatsregierung durch Cabinetsorder 
vom 28, Mpril 1831 die Einführung der fogenannten revidirten Städte: 
ordnung vom 17. März 1831 aud für die Städte der Provinz Sachſen ver: 
fügte. Die neue, am 9./12. October d. 3. gewählte Verfammlung der (27) 
Stadtverordneten gab der Verftimmung gegen M. in der Stadt, die namentlic 
in den mittleren und niederen Schichten der Bürgerfchaft herrichte, dadurch 
den herben Ausdrud, daß fie bei der Bildung des neuen Wagijtrats den 
bisher übermädhtigen Chef der Verwaltung völlig überging und jtatt feiner der 
föniglihen Staatsregierung drei andere Candidaten (Juſtizrath Dryanber, 
Rechtsanwalt Fiebiger und Landgerichtsrath Belger) vorſchlug. Da dieſe 
jedod die Annahme diefer Wahl ablehnten, da ferner von verſchiedenen einfluß— 
reihen Seiten ein ftarfer Drud auf die Verſammlung ausgeübt wurde, jo 
jegten in wiederholter Wahl am 24. März 1832 Mellin’s freunde feine 
Aufnahme in die Lifte der drei zu präfentirenden Gandidaten durch. M. 
wurde von Seiten der Staatärenierung am 8. Auguſt 1832 unter Verleihung 
des Titeld als „Oberbürgermeifter” für feine 12 jährige Amtsthätigfeit be: 
jtätigt. 

Es war fein Glüd für M. Die fatalen Erfahrungen der legten Zeit 
hatten feine frifhe Zuverficht geitört, ihn innerlid unficher gemadt. Dazu 
fam, daß heftige Angriffe der Prefie gegen jeine Perfon und feine Amte- 
führung, wie fie namentlid ein zäher perfönlicher Feind, der Rechtsanwalt 
Dr. Weidemann gegen ihn zu jchleudern nicht aufhörte, die erbitterte Stimmung 
weiter Kreife gegen den alten Herrn bejtändig wach erhielten. Dazu trat 
ferner der unausbleibliche Webelitand, daß die neue ſtädtiſche Macht auf dem 
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Rathhauſe in ſteten Kämpfen (namentlich auf Mellin's Lieblingsgebieten und 
über vielerlei Budgetfragen) in oft recht ſchroffer Art ihre Grenzen gegenüber 
der Zujtäntigfeit des Magijtrats fräftig feitzuitellen bemüht war. Auf diefem 
gefährlichen Boden jpielten ſich die legten, für M. höchſt unerfreulihen Jahre 
jerner öffentlichen Thätigfeit ab. Zunächſt arbeitete gegen ihn Dr. Weidemann 
nah Kräften weiter. Der Verſuch diefes Mannes, bei einer Erſatzwahl im 
Herbit 1833 in die Berfammlung der Stadtverorbneten zu gelangen, war 
allerdings vom Erfolg gefrönt, blieb aber ohne unmittelbare Wirkungen, weil 
Inzwischen die VBerjegung Weidemann’s als Notar und Juſtizeommiſſar (Rechts— 
anwalt) nad NRatibor von Seiten des Juſtizminiſters verfügt worden war. 
Che er aber Halle verließ, jchleuderte er noch ein böjes Geſchoß gegen M., 
indem er in zwei Schriften (die eine war an die Stadtverordneten, die andere 
an die Regierung in Merfeburg gerichtet) alles jammelte, was er gegen M. 
irgendwie aufzubringen vermochte, ihn der Bejtechlichfeit, des Mißbrauches 
der Amtsgewalt und anderer Amtsvergehen anflagte, und endlich forderte, daß 
dem alten Bürgermeijter das Bürgerrecht entzogen, daß derjelbe zur Disciplinar- 
und Eriminalunterfuhung gezogen werben jollte. 

Eine langwierige fisfalifhe Unterfuhung gegen M. iſt natürlid an- 
geitellt worden; zu einem jurijtilhen Ergebniß hat fie aber nicht geführt. 
Trogdem mirfte diefer neue Angriff auf die Stimmung in der Verfammlung 
der Stabtverordneten und in ter Bürgerfchaft jehr ungünitig für M. Seine 
Stellung war thatfählih unhaltbar. Mehr aber als die Gegnerſchaft Weide— 
mann’S hat ihn denn gerade in dem Urtheil der jpäteren Hallenjer der 
Umitand gejhädigt, daß M., der bereit im J. 1815 durch Unterhandlungen 
mit der fogenannten Stabtijhügengejelihaft einen Theil des alten, von diefer 
bejeffenen öſtlichen Feitungsgrabens der Stadt zuerjt auf dem Wege der Erb- 
paht , naher vollitändig erworben hatte, jpäter, nämlid am 1. Mai 1836, 
diejes fein Grundjtüd an den Poſtfiskus verfaufte, der nunmehr hier ein 
sroßes Poſtgebäude aufführen lieg. Mande begleitende Umſtände jtellten dieſes 
Geihäft ſchon damald in ein recht unerfreulihes Licht. Die fpäteren 
Generationen, die allmählich erfannten, wie ſtark dadurd bei dem neuen Auf- 
blühen der Stadt die Ausgeftaltung ihrer inneren Verbindungsſtraßen gehemmt 
wurde, jahen fi) dadurch bejtändig an diefen bedauerlichiten Schritt Mellin’s 
erinnert. So iſt es gefommen, daß das Bild diefes Mannes immer mehr 
„nachgedunfelt”“ hat; heute ift er allerdings in Halle fait ganz vergeſſen, — 
früher ſchon gedachte Niemand mehr feiner großen PVerbienfte, und neben 
manchen derben Webertreibungen wurden mande jeiner Sünden als Zerjtörer 
des Alten, die anderen jeiner Zeitgenoſſen jchnell nachgeſehen worden jind, 
lediglich -als feine perſönliche Verſchuldung behandelt. 

Als M. im März 1837 bei der Neumahl eines Abgeordneten zu dem 
Merjeburger Provinziallandtage (einer Stellung, die er bisher inne gehabt 
hatte), von den Stadtverordneten einfadh übergangen wurde, erfannte er, daf 
5 für ihn Zeit fei, zurüdzutreten. Am 1. Augujt defjelben Jahres trat er 
in den Ruheſtand, — noch wiederholt durch Nachklänge der Ungunft herbe 
berührt, unter deren Drud er aus dem Amte gejchieden war. Freud- und 
fteundlos war fein Alter; fait vergefjen ijt er erit am 10. Mai 1855 ge- 
torben. G. Hertzberg. 

Mels: A. M. hieß urfprünglid Martin Cohn, erhielt aber 1869 die 
geſetliche Erlaubnif, den erjtgenannten Namen im bürgerlichen Leben führen 
su dürfen. Nur wenige deutiche Schriftiteller haben ein jo wechjelvolles Leben 
geführt wie M. Am 15. April 1829 in Berlin geboren, jtudirte er daſelbſt 
bis 1848, verließ aber, von einem ſeltſamen Drange nad Abenteuern erfüllt, 
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die Univerfität, um unter den fchlesmwig » holjteinifchen Freiſcharen gegen bie 
Dänen zu fämpfen. Bei Idſtedt wurde er ſchwer verwundet und entging nur 
wie dur ein Wunder dem Schidjal einer Amputation. Kaum geheilt, trat 
er in die franzöfifche Fremdenlegion in Afrifa und wurde Sergeant » Major 
und Secretär Peliffier’3. Darauf war er mehrere Jahre in Paris für deutiche 
und englijche Journale ala Correfpondent thätig. Seine erfte belletrijtiiche 
Arbeit, eine Novelle „L’äme du Canni“, ließ Lamartine im „Pays“ ver: 
öffentlichen. M. befaß ein außergewöhnliches Spradtalent; er jchrieb und 
ſprach das Englifche, Franzöſiſche, Stalienifche und Spanifche mit einer Meiiter- 
Ihaft, die jelbjt dem geübtejten Kenner faum den Ausländer verrieth. Bon 
Paris ging er nah Spanien und ward Nebacteur des Madrider Journals 
„Las Novedades“. Er betheiligte fih bier an dem Pronunciamento D’Donnell’s 
bei Vicalvaro und trat darauf in die Spanische Armee. Bis zum Hauptmann 
avancirt, erhielt er. von Narvaez feine Entlafjung und begab fih, über Spanien 
und die dortigen Verhältnifje verjtimmt, nad) Stalien, wo er als Correfpondent 
für englifhe und franzöfifhe Fournale bald in Turin, bald in Florenz oder 
Neapel lebte. Nach fechzehnjähriger Abmefenheit von der Heimath fehrte er 
1864 nad) Deutichland zurüd, ward Mitarbeiter der „Gartenlaube“, ging aber 
bei Gründung des „Daheim“ (Detbr. 1864) zu diefer Zeitſchrift über. Hier 
entmwidelte er eine faft fieberhafte Thätigfeit; unter jech8 verjchiedenen Ded: 
namen hat er oft ganze Nummern des „Daheim“ allein gefchrieben, und dieje 
Zeitſchrift verdankt feiner Mitarbeiterfchaft mefentlih ihr rafches Aufblühen. 
Im 5. 1866 war M. jener unbefannie Berichterftatter bei der Mainarmee, 
deſſen Schilderungen der Befuche bei Dreyſe, Moltfe, Vogel von Yaldenftein, 
Soeben, Bismard, v. d. Tann fait von allen Blättern Deutſchlands nad 
gedrudt und in alle europäiſchen Sprachen überjegt wurden. Nach Beendigung 
des Krieges erfchien fein befanntes Buh „Von der Elbe bis zur Tauber. 
Feldzug der preußifchen Mainarmee” (1867), das in fieben Monaten fünf 
Auflagen erlebte. In demjelben Jahre ging M. nad) Paris, lieferte von hier 
aus intereflante Berichte über die MWeltausftellung und bereitete hier feine 
erjten novelliftiihen Arbeiten vor: „Erlebte® und Erdachtes. Erzählungen 
und Skizzen“ (II, 1869), „Herzensfämpfe. Novellen und Skizzen“ (III, 1869), 
„Gebilde und Gejtalten“ (III, 1870) und „Seltfame Schidjale. Erzählungen‘ 
(I, 1871). Bald nad feiner Nüdfehr nad Deutſchland löfte M. fein Ber: 
hältnig zum „Daheim“ und mibmete feine Thätigfeit der Hallberger’jchen 
Wochenſchrift „Ueber Land und Meer“. Seine Arbeit im Kriegsjahre 1870 
ift anfangs fehr jtreng beurtheilt worden. Er ging als Beridterjtatter der 
„Times“ nad Wilhelmshöhe und übernahm die Vertheidigung des gefangenen 
franzöfiiden Kaiferd. Es war dies adıt Tage nad) Sedan etwas -unerhört 
Gemwagtes, und die gefamte deutiche Preſſe opponirte mit Erbitterung gegen 
die Berichte einer deutſchen Feder. M. ward zur jtehenden Figur des 
„Kladderadatſch“, der ihn bald mit harmlofem Spott, bald mit fchneidiger 
Satire angriff. Aber M. ließ fih nicht irre madhen; er blieb bis zur Frei— 
lafjung des Gefangenen in Wilhelmshöhe, überfeste fpäter aud die dort ver- 
faßten Schriften Napoleon’s III. ins Deutſche und fegte den Kampf für feine 
Meinung über die Perfönlichfeit des entthronten Kaiſers ununterbroden fort, 
und wenn fich ſeitdem das deutſche Urtheil über den befiegten Feind milder 
gejtaltet hat, jo iſt dies hauptfählih M. zu danken. Sm 9. 1873 ſiedelte 
diefer, nahdem er Napoleon III. noch wenige Tage vor feinem Tode in Chifle: 
hurft beſucht hatte, nah Wien über und ward Feuilletonift am „Wiener 
Tagblatt“. Hier ſah er aud den Erfolg feines dramatifchen Eritlingsmertes, 
des Luitipield „Heine’s junge Leiden“ (1871, 2. Aufl. 1875), das bald ein 
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Repertoireftüd jämtlicher deutfchen Bühnen wurde. Indeſſen war feines Bleibens 
in Wien nur von furzer Dauer. Sein unter dem Namen Don Spavento 
berausgegebened Bud „Typen und Silhouetten von Wiener Schriftjtellern und 
Journaliften“ (1874), das großes Aufjehen erregte, madte feine Stellung 
zum „Wiener Tagblatt" unmöglich, und fo wandte er fih nad Graz, wo er 
einige Jahre aushielt, um dann feinen Wohnfig wieder nad Paris und 
ſchließlich nach Italien zu verlegen, wo er meiftens in Neapel weilte. Während 
diefer Zeit veröffentlichte er noch die hiftorifhen Romane „Unfihtbare Mächte“ 
(IX, 1875) und „Neue Horizonte“ (IX, 1876) und die Dramen „Der Staats— 
anwalt. Schaufpiel” (1875) und „Das letzte Manufceript. Zuftfpiel” (1875). 
Im 3. 1892 ging er als Berichterftatter über die große Columbus » Welt- 
ausftellung nad Chicago in Nordamerifa, wurde aber hier von einem längeren 
Siechthum heimgeſucht, und am 22. Juli 1894 ift er in Summerbdale, einem 
Rorort von Chicago, gejtorben. 

Perfönlide Mitteilungen. — Ernſt Edjtein, Beiträge zur Geſchichte 
des Feuilletons, Leipzig 1876. Bd. 2, ©. 33 ff. — Adolf Hinrichfen, Das 
litterarifhe Deutihland, 2. Aufl. 1893. ©. 883. — Ueber Land und 

S 

Meer, Jahrg. 1869, Nr. 1. Franz Brammer. 
Melzer: Ernit M. wurde am 21. September 1835 zu Leifersdorf im 
reife Goldberg (Schlejien) geboren, mußte ſich auf dem katholiſchen Gymnafium 
u Glogau mit Stundengeben mühſam durchſchlagen, zeichnete fih trotzdem aus 
und brachte es namentlich zu bedeutender Fertigkeit im mündlichen und fchrift- 
lihen Gebraud der lateinifhen Sprade. In Breslau hörte er philofophiiche 
und theologische Vorleſungen bei Balter und Elvenich, zwei entſchiedenen Ver— 
tretern der Günther’fhen Philofophie, ſowie bei Reinfens, und löſte zmei 
Treisaufgaben; in Bonn erwarb er fi) 1860 die philoſophiſche Doctorwürde. 
Lie Mittel zur Vorbereitung auf das philologiiche Staatseramen, das er erft 
1868 bejtand, mußte er fih in Rebacteurftellungen (an der conjervativen 
„Provinzialzeitung” in Breslau und am „Ologauer Stadt- und Landboten“) 
verdienen. Im Herbit 1868 trat er an der Realſchule zu Neiße fein Probe- 
jahr an, wurde 1871 an diejer Anjtalt, die feit 1882 Realgymnafium ift, 
definitiv angejtellt und unterrichtete daran bis 1885. Die treue Erfüllung 
feiner Amtspflichten hinderte ihn nicht, unabläffig und mit Begeijterung feiner 
Leblingswiſſenſchaft, der Philofophie, obzuliegen und die Früchte feiner Studien 
in einer langen Reihe von Schriften zu veröffentlihen. Seine (1860 bei 
Carthaus in Bonn erſchienene) Doctordiffertation hatte „Augustini et Cartesii 
placita de mentis humanae sui cognitione* behandelt, und Auguſtin, Car— 
tetus und Günther blieben feine Leitfterne. Won Günther's Lehre eignete er 
ah kritiſch fichtend die Grundgedanken an, die er (in der Balterbiographie) 
folgendermaßen zufammenfaßt: „Der Menſch ift die formale Syntheje des 
Reltgegenfages in Geiſt und Natur, das bedingte Gegenbild des unbedingten 
eöttlihen Seins und reales Schlußglied des dreigliedrigen Weltorganismus, 
des geihöpflichen Gegenbildes der ungefchaffenen trinitarifhen Gottheit. Won 
den Subjtanzen iſt feine völlig tot, ſondern jede ftrebt nad) Selbitoffenbarung 
ihres Seins in Erſcheinungen. Die gemeinfame Lebensform aller Wefenheiten 
in Streben nad dem Wiffen um fih. Die göttlihe Subſtanz ſetzt dieſes 
Kiffen in abfoluter Bolltommenheit durch: Gott haut fein reales Jh in 
realer Selbjtvergegenftändlihung im Sohne an und erfaßt fi zugleih als 
weienhafte abjolute Einheit des Anfchauenden und des Angeſchauten, als ab» 
telutes Subject» Object im Heiligen Geifte. Der geichaffene Geift hingegen 
bringt es in feinem Selbiterfennungsprozeß zu feiner realen Bergegenftändlihung 
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und damit auch zu feiner Selbitanfhauung feiner Subjtanz; er gelangt viel: 
mehr zu einer formalen Verinnerung feiner felbjt mitteljt des Ichgedankens. 
Die Naturfubjtanzg fommt im Streben nad Selbiterfajjung nur zur Wahr: 
nehmung ihrer Erfcheinungen und nidt zum Willen um fi als Realgrund 
diefer Erfcheinungen. Der Menſch entdedt durch die Zergliederung der That: 
fachen feines Selbſtbewußtſeins feine eigne Endlichkeit, Relativität und Geſchöpf— 
lichfeit und den dreieinigen Schöpfer. Er findet ferner in ſich zwei Lebens: 
principien und mit diefen zwei Denfprincipien gegeben. Der Xeib hat jeine 
eigne Seele, die mit dem Geijte zur formalen Einheit, zu einer Perſon ver: 
bunden ift. Nur vom Standpunkte diefes doppelten Dualismus (Schöpfer 
und Gefhöpf, Natur und Geift) aus find wahre Philofophie und ein vernünftig 
begründetes Chriſtenthum möglid. Der Pantheismus, der Nationalismus, der 
Atheismus bleiben im Naturdenfen befangen, fönnen im Menjchen nichts ſehen 
als die höchſte Blüthe der Natur und vermögen die Unfterblichkeit des Menſchen— 
geiftes nicht anzuerkennen.” Bon diefem Standpunkte aus hat M. u. a. 
Kant und Fichte vortrefflic Eritifirt (an jenem rügt er, daß er nur der 
praftifhen, nicht auch der theoretifhen Vernunft Autonomie zugejteht („das 
Gewiſſen ift nur denkbar auf der Grundlage des Wifjens“) und daß er die 
Autonomie des Menschen nicht auf die Theonomie zurüdführt) und hat er das 
Verhältnis Goethe’3 zu Spinoza und Kant ſehr ſchön und befriedigend dar- 
geitellt. In eine ungünftigere Zeit fonnte M., dem nod) dazu fein Entwidlungs: 
gang tiefere Einfiht in die Naturwiſſenſchaften verjperrt hatte, mit feinen 
Beitrebungen nicht treffen als in die fiebziger und achtziger Jahre, wo Hädel’s 
Monismus feine Triumphe feierte, der ſich eher nody mit dem katholiſchen 
Thomismus ald mit dem jhroffen Doppeldualismus Günther's vertragen 
fönnte; uud dieſer wurde noch dazu von der Kirche verurtheill. Es mar 
natürlich, daß fih die Güntherianer, unabhängige Denfer und als jolche ſchon 
in Oppojitionsjtellung gerathen, 1870 der altkatholifchen Bewegung anſchloſſen, 
und M. folgte aud darin feinen verehrten Lehrern. So fonnte er bei feine: 
der um die Herrfchaft ringenden geijtigen Mächte auf Anerkennung rechnen 
und er würde wol faum einen Verleger gefunden haben, wenn ihm nidt di 
wifjenfhaftlihe Gejellihaft Philomathie in Neiße zur Veröffentlihung feine 
Abhandlungen verholfen hätte, deren Mitglied er dreißig Jahre lang (zwe 
Jahre lang als Secretär) gewefen ift. Er war ihr eifrigiter Vortragender 
in ihren Jahresberichten find außer furzen Referaten über jeine Vorträg 
feine meiften, in jchlichter, verjtändlicher, Schöner Sprade gejchriebenen Ab 
handlungen erjchienen, von denen dann erweiterte Sonderabdrüde heraus 
gegeben wurden, die vielfach in philoſophiſchen Zeitichriften Beahtung gefunder 
haben. Seine Studien über mehrere unfrer großen Dichter und Tenfer un! 
feine für die Geſchichte des deutihen Katholizismus wichtige Lebensbeſchreibun 
Balter’s offenbaren fein Talent für Biographie, und es iſt zu bedauern, dal 
ihn der Tod ereilte, ehe er die begonnene Lebensbeſchreibung ſeines Bonne 
Lehrers Knoodt vollendet hatte, der ebenfalls Güntherianer und ein Führe 
der Altfatholiten war, 

Körperliche Gebrechen, die feine Zehrthätigfeit erfchwerten, veranlaßten ihn 
fih Schon nad) fiebzehn Amtsjahren penfioniren zu lajjen. Die Penſion fonnt 
bei dem damals noch färglichen Zehrergehalt nicht hoch ausfallen und fie wurd 
beinahe von dem Nahrgelde abjorbirt, das er feiner Frau zahlen mußte, vo! 
der er fich ihres fchlechten Charakters wegen nad kurzem Zujammenleben ae 
trennt hatte. So ſah er ſich denn genöthigt, feinen eignen Zebensunterbal 
durch Arbeit zu erwerben und übernahm noch einmal die Glogauer Redacteur 
jtelle, bis ſich ihm in ter Redaction des „Altkatholifhen Volfsblatts” in Borı 


Memerty. 315 


eine feiner Bildung und feinen Neigungen angemefjenere Verforgung darbot. 
Am 1. Februar 1899 erlöjte ihn dort ein Blutjturz von der Lebensmühjal, 
in der ihm außer jeinen philofophiihen Studien faum eine Erquidung be» 
idieden gewejen war. Melzer's hervorjtechende Charaktereigenjdhaften, Bes 
iheidenheit und Anjprucdslofigfeit, waren keineswegs durd Armuth und 
jonftige Ungunjt der Lage gezüchtete Sflaventugenden, fondern entjpraden 
ſeiner philofophiihen Einfiht und gingen aus einem harmlojen und liebreichen 
Herzen hervor. Dieſes bewahrte ihn vor Verbitterung und bewährte ſich durd 
die wirklich vornehme Art jeiner Polemik, in der fein beleidigendes Wort vor— 
lommt, und in der Milde feines Urtheild; niemald hörte man ihn irgend 
jemandem Uebles nadreden; für Klatfh war er nicht zu haben. Und bei all 
dem Drud, unter dem er litt, blieb er ein treuer, teilnehmender Freund feiner 
freunde und ein heiterer, liebenswürbiger Geſellſchafter. Im dreißigſten 
Beriht der Philomathie hat ihm der Secretär der Gejellihaft, Oberlehrer 
Chriftoph, einen warmen Nachruf gewidmet, dem das nadjtehende Verzeichniß 
feiner Schriften entnommen ift. 

Als Sonderabdrüde aus den Philomathieberichten find im Graveur'ſchen 
Verlag (Guſtav Neumann) zu Neiße erfchienen: 1. „Eduard v. Hartmann’s 
Thilofophie des Unbewußten“ ; 2. „Die Entwidlung des deutfchen Kaiſerthums“; 
3. „Die Lehre von der Autonomie der Vernunft in den Syitemen Kant's 
und Günther’s”; 4. „Die Unjterblichfeitslehre J. G. Fichte's“; 5. „Goethe’s 
philofophiihe Entwidlung”; 6. „Erfenntnißtheoretiihe Erörterungen über 
die Syſteme von Ulrici und Günther” ; 7. „Die theiftifche Gottes- und Welt- 
anfhauung als Grundlage der Geihichtsphilofophie” ; 8. „Goethe's ethifche 
Anfihten“ ; 9. „Die Auguftinifhe Lehre vom Kaufalitätsverhältnig Gottes zur 
Belt“ ; 10. „Der Beweis für das Dafein Gottes und feine Berjönlichkeit“ ; 
11. „Die Unjterblidhfeit auf Grundlage der Schöpfungslehre“. Im Realſchul— 
programm find veröffentlicht: 12. „Herder als Gefhichtsphilofoph” ; 13. „Leifing’s 
vhilofophifhe Grundanfhauung“. Bei J. Neuffer in Bonn erſchien 1877: 
14. „Johannes Baptifta Balter’3 Leben, Wirken und wiſſenſchaftliche Be— 
deutung“, und in Karl Hinftorff’3 Verlag (Leipzig und Danzig 1889) „oh. 
305. Ign. v. Döllinger“. Außerdem finden fih in den Philomathieberichten 
Referate über folgende Vorträge: „Budles Geſchichte der Eivilifation in Eng— 
land“; „SHegel’8 Beweis vom Dafein Gottes”; „Eduard v. Hartmann's 
Entwidlungsgang und Religion der Zukunft”; „Joſeph v. Eichendorff“, „Der 
Dihter Hermann Kunibert Neumann“; „Kehrbach's Monumenta Germaniae 
paedagogica” ; „Eichendorff und die romantifhe Schule“. 

Carl Jentid. 


Memerty: Albert von M., königlich preußifcher Generallieutenant, am 
8. December 1814 zu Damsdorf im Kreife Bütom in Hinterpommern geboren, 
trat am 8. März 1832 beim 4, Infanterieregimente in den Dienjt, wurde am 
13, April 1835 Officier, 1852 nad mannichfacher Verwendung außerhalb der 
Front Hauptmann, 1859 Major im 13. Weftfälifhen Landwehrregimente, ging 
alö folder bei der Reorganifation der Armee in das 5. Weftfälifche Infanterie 
regiment Nr. 53 über und madte in diefer Stellung den Krieg von 1864 
in den Elbherzogthümern mit, wo er an der Belagerung von Düppel und am 
Uebergange nah Alſen theilnahm. Bor Ausbruch des Krieges gegen Dejterreich 
sum Oberjt und Commandeur des 4. Oſtpreußiſchen Grenadierregimentö Wr. 5 
ernannt, focht er an dejlen Spite am 27. Juni bei Trautenau; bei Beginn 
de3 Arieges gegen Frankreich zum Generalmajor und Commandeur der aus 
den Regimentern Nr. 4 und Nr. 44 bejtehenden 3. nfanteriebrigade befördert, 
bie zur I. Armee unter General v. Steinmeb gehörte, fam er zuerjt am 


316 Mente. 


14. Auguft in der Schlacht von Colombey-Nouilly ins Gefecht, zum zmeiten 
Male am 31. Augujt und 1. September bei Noifjeville. In welchem Um- 
fange es geſchah, zeigen die Verlufte feiner Brigade; fie bezifferten fich bei der 
eriten Gelegenheit auf 42 Dfficiere und 945 Mann, bei der anderen auf 
21 Dfficiere und 794 Mann. Bon der Theilnahme am eriten Abjchnitte 
des Feldzugs im Norden Frankreichs, wohin die I. Armee nad dem all 
von Met abrüdte, hielt ihn jchwere Erfranfung fern. Als er dann jein 
Commando von neuem übernommen hatte, wurde er im Treffen von Tertry: 
Poeuilly am 17. Januar 1871, wo er mit einer ihm unterftellten combinirten 
Divifion mwejentlih zum glüdlihen Ausgange des Tages beitrug, ſchwer 
verwundet. Die Verleihung des Eifernen Kreuzes I. Elafje und des Ordens 
pour le me£rite zeugen für den Werth feiner Leiftungen. Am 2. November 
1871 wurde er zum Commandanten von Danzig ernannt und, nady erfolgter 
Beförderung zum Generallieutenant, am 14. Auguft 1875 auf fein Anſuchen 
penfionirt. Am 24. Januar 1896 jtarb er zu Wiesbaden. 

v. Löbell, Jahresbericht über die Veränderungen und Fortichritte im 

Militärwefen. XXIII. Jahrgang 1896, Berlin, 
B. v. Voten. 


Menke: Dr. Heinrih Theodor M., einer der befannteften und tüd- 
tigjten Vertreter der hiftorifchen Geographie, geboren am 24. Mai 1819 in 
Bremen, F am 14. Mai 1892 in Gotha. Sein Vater war Gymnafialdirector 
in Bremen und auf der von ihm geleiteten Anftalt erhielt M. feine 
wiſſenſchaftliche Vorbildung. Hierauf ftudirte er in Bonn Philologie und 
Theologie, zwei Studienzweige, die in jener Zeit häufig mit einander ver: 
bunden wurden. Infolge des gewaltigen Eindruds, den das furz vorher er 
fchienene „Leben Jeſu“ von David Strauß auf ihn und einen Theil der da- 
maligen jüngeren Generation madte, richteten fich feine Studien fpeciell auf 
den Zufammenhang der griedifhen Cultur mit der des Orients, und im 
3. 1842 promovirte er in Halle mit einer Differtation über das alte Lydien. 
Kurze Zeit darauf fand er eine Anftellung ald Lehrer an der Hauptjchule in 
Bremen. In jener Zeit Schloß er einen innigen Freundfchaftsbund mit Hermann 
Allmers in Rechtenfleth a. d. Wefer, dem befannten Marſchendichter, und übte 
auf diejen, der zwei Jahre jünger war als er, infolge feiner umfajjenden, 
gründlichen Bildung einen weitgehenden Einfluß aus. Namentlich erwedte eı 
in Allmerd ein reged Intereſſe für Geographie, Culturgefhichte und Volks— 
funde, was diejen jpäter zur Abfafjung feines „Marfchenbuches“ trieb. Werth: 
voll für beide Freunde wurde befonders auch eine Fußwanderung, welche fi 
1845 durch Mittel-e und Süddeutſchland unternahmen. Da M. im Lehrer: 
beruf wenig Befriedigung fand und fid ihm in demfelben wenig günitia: 
Ausfichten öffneten, jo gab er ihn nad fünf Jahren wieder auf und widmet: 
fih in Berlin und Heidelberg juriftiihen Studien. Nah Ablegung der nöthiger 
Eramina ließ er fih dann in Bremen und fpäter in Vegeſack ald Rechts: 
anwalt nieder. Als echter Freund des Volkes fühlte er ſich glüdlih im Ver 
fehr mit demfelben und fo ward er hauptfählich der Anwalt kleiner Handwerte: 
und Arbeiter, die er gegen Vergewaltigung durd die Neicheren und Höher: 
jtehenden ſchützte. Wol ward ihm infolgedefjen reihe Liebe und Verehrung 
zu Theil, allein da ihm für die gefchäftliche Seite feines Berufes das Intereſſ 
fehlte, vermochte ihn diefer auf die Dauer auch nicht zu fefleln. Seine reicher 
Kenntniffe in der hiftorifhen Geographie waren es nun, die ihm zu eine 
Thätigfeit verhalfen, melde ihn voll und ganz befriedigte und melde feiner 
Namen auh der Nachwelt werth machte. 

Er fnüpfte im 5. 1851 Verbindungen mit Wilhelm Perthes, dem Befige: 
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der mweltbefannten geographifchen Anjtalt von Juſtus Perthes in Gotha an, 
und diefer veranlaßte ihn zu der Bearbeitung eines Atlas, der an Stelle des 
veralteten Stieler’ihen Atlas der Alten Welt treten follte. Derſelbe erfchien 
unter dem Titel: „Orbis antiqui descriptio* und hatte einen bedeutenden 
Erfolg, ſodaß alljährlich neue, jtet3 revidirte Auflagen gevrudt wurden. M. 
blieb infolgedefjen in jteter Beziehung mit der Gothaer Anftalt, und da ein- 
tretende Schwerhörigfeit ihn an der Ausübung feiner juriftifhen Thätigfeit 
ihr zu hindern begann, gab er dieſelbe endlich ganz auf und widmete fid) 
ausfhlieglich fartographifchen Arbeiten. Er begann im 9. 1858 eine Neus 
arbeitung der dritten Auflage von Spruner’3 „Atlas antiquus“, deſſen erfte 
Sieferung dann allerdings erſt im Juli 1862 erfchien. Dafür war dieje Neus 
karbeitung auch in der ganzen Behandlung und Anlage fo fehr von den beiden 
früheren verjhieden, daß fat ein neues Werf entjtand. Dreizehn ganz neue 
Natten wurden eingereiht und die übrigen befonders durch Hinzufügung einer 
beträchtlichen Anzahl neuer Nebenfarten völlig umgearbeitet. Der Atlas, der 
nunmehr 31 Karten umfaßte, wurde im Auguft 1865 beendet. Auf Wunſch 
der Verlagshandlung war M. bereits im September 1864 ganz nad Gotha 
übergefiedelt und legte nun den Plan zur Neubearbeitung der II. Abtheilung 
des Spruner'ſchen Atlas, die mittlere und neuere Gejhichte umfafjend, vor. 
Diefelbe erfuhr eine no viel größere Ummandlung, ja von Grund aus neue 
derftellung, und jo jah man fich genöthigt, ſogar den Titel in „Handatlas für 
vie Geſchichte des Mittelalter8 und der neueren Zeit” umzuändern. Die zweite 
Auflage hatte 73 Karten mit 119 Nebenfarten enthalten, von diejen jollten 
?7 Karten neu bearbeitet, 46 revidirt werden; ebenfalld war eine bedeutende 
Lermehrung der Nebenfärthen in Ausfiht genommen. Diefer Umfang erwies 
ich aber bald zu eng für die Mafje des Material, denn M. begann jeine 
Irbeit ganz von vorn, knüpfte nit an die Spruner’shen Karten an, jondern 
ang auf das gefammte ältere Material zurüd. Im meiteren Verfolg diefer 
aihöpfenden und fyitematifch betriebenen Quellenjtudien, die einen Zeitraum 
von mehreren Jahren in Anfpruch nahmen, erweiterte ſich daher der Plan des 
Berfes auf 90 ganz neue Karten mit 376 Nebenfarten. Die Heritellung des 
Itlas war ein Rieſenwerk, und foviel auch vorgearbeitet war, es jtellte ſich 
mit der Zeit heraus, daß das gegebene Verjprehen, alle drei Monate eine 
&irferung erjheinen zu laſſen, unhaltbar war. Es traten einige längere 
Unterbrehungen ein und jtatt 1876 wurde der Atlas erft im December 1879 
durh Ausgabe der legten Lieferung vollendet. Ein volles Jahrzehnt hatte er 
an überreiches Maß von Zeichner- und Stederfräften abjorbirt und Schwierig= 
Inten aller Art hatten überwunden werden müſſen. Spruner-Menfe’s hijtorifcher 
Atlas iſt aber auch nicht allein von der Kritik einftimmig als für die geſchicht— 
ide Wiſſenſchaft von höchſter Bedeutung bezeichnet, jondern geradezu als ein 
zürdiged Denkmal deutfher Gelehrjamfeit und deutiher Kartographie hin- 
«itellt worden. Der weitaus überwiegende Theil defjelben iſt ausſchließlich 
Dente’s Werk, nur gegen Ende der Bearbeitung mußten, um den Abjihlup 
u erreihen, einige auswärtige Gelehrte zur Mitarbeiterjchaft herangezogen 
derden. 

Mittlerweile war im J. 1866 auch ein Bibelatlas in 8 Karten von M. 
*rausgegeben worden. Nunmehr, nad) Beendigung des großen Atlas, über- 
nahm er den Auftrag des königlich preußiſchen Staatsardivs, ein Handbud 
der hiftorifhen Geographie des alten Deutfchen Reiches zu jchreiben. Aus 
iablreihen Arhiven und Bibliothefen ward ihm majjenhaftes Material zu— 
sänglih gemadt und mit großem Fleiße begann er die Arbeit. Allein durd 
en gefährliches Uebel, das er fi durch langjähriges Stehen am Arbeitspulte 
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zugezogen hatte, und weldies im J. 1882 die Amputation eines Fußes nöthte 
machte, ward leider feine Arbeitsfraft jo beeinträchtigt, dak das Werk un- 
vollendet blieb. Der erite Band follte 1893 drudfertig fein und an den 
anderen Bänden hatte M. fleifig vorgearbeitet, ala ihm der Tod die Feder 
auf immer entwand. Die von ihm hinterlajjenen fehr umfangreihen Manu: 
feripte und Kartenentwürfe aingen in den Befig des königlichen Staatsarchivs 
in Berlin über. 

Perſönlich war M. das Urbild eines deutſchen Gelehrten; einerſeits voller 
Sonderbarfeiten und einer gewiſſen Schroffheit, anderfeits eiu edler, geiftreicher, 
dem Ideale zugewandter Menſch. Selbſt eine nicht unbedeutende poetiſche 
Veranlagung befak er, obwohl die Zahl feiner Dichtungen nur flein iſt. Bor 
allem in feinen patriotifhen Gedichten fennzeichnet er ſich als echten Dichter 
und als den reinften, liebenswürdigiten Charakter. Infolge feiner Schwer: 
börigfeit nahm er am öffentlichen Leben wenig Antheil und führte ein zurüd- 
gezogenes Gelehrtendafein im Kreiſe weniger näherer Belannter und einer 
trauten Familie. Die Freude feines Alters bildete feine einzige, nad) ein: 
jähriger Ehe wieder vermwittwete, ihm geiftig ebenbürtige, ungemein liebens— 
würdige Todter. 

Un äußerer Anerkennung fehlte es M. nicht. Im J. 1872 erhielt er 
einen Ruf als Profefjor der Geographie nah Annsbrud, aber mit Rüdjicht 
auf fein förperliches Leiden und auf fein Lebenswerk, den Handatlas, nahm 
er denjelben nit an. Seit 1877 gehörte er der Akademie der Wifjenjchaften 
zu München als correfpondirendes Mitalied an und zahlreiche hiftorifche und 
geographifche Vereine und Geſellſchaften ehrten ihn in gleicher Weiſe. Auch 
Feldmarſchall Moltfe und fogar Napoleon III. ſprachen ihm brieflid für feine 
Arbeiten ihre Anerkennung aus. 

Vgl. Deutihe Rundihau für Geographie und Statijtif, Jahrgang XV, 
Heft 4, ©. 184. — Hinrichſen, Das litterarifhe Deutſchland, S. 395. — 
Die Jubiläumsſchrift: Juſtus Perthes in Gotha 1785—1885, ©. 94 u. 95. 

M. Berbig. 

Mente: Curd M., Erzgießer, F um 1574, entitammte einer feit längerer 
Zeit in Braunfchweig anfäffigen Familie, die fih aud Menten und Menthen 
Ihrieb, und in der wahrſcheinlich fhon der Großvater Heinrich Mente der 
Yeltere, jedenfall® aber der Vater, Heinrich Mente der Jüngere, die Erzgieß— 
funjt ausübte. Letzterer erjcheint zuerſt 1507 ala Stüdgieher und Büchſen— 
Ihüg; er goß für die Stadt Braunfchweig Karthaunen, Schlangen, Büchſen 
u. f. w., für die Katharinenkirche dafelbit 1512 eine Schlagglode; er hat ferner 
Gloden für die Kirchen verfchiedener Nachbarorte, für Tangermünde (1508) 
und Nordheim (1509) aud Taufbeden geliefert; er ftarb im 3. 1531. Be 
deutender als der Vater war der Sohn Curd, der in deflen Stelle rüdte und 
zahlreiche Geſchütze für feine Vaterjtadt hergeitellt hat. Der Ruf der Braun: 
ſchweiger Gießkunſt war jo bedeutend, daß der Landgraf Philipp von Heflen, 
um fie fennen zu lernen, 1532 feinen Zeugmeijter nah Braunſchweig jandte. 
Curd M. jtand als Büchfen- und Zeugmeijter im Dienjte der Stadt und führte 
als folder bei dem Angriffe der Schmalfalden gegen Herzog Heinrich den 
Jüngeren des Rathes Wagenburg und Geſchütz gegen die Feftung Wolfenbüttel, 
die am 12. Augujt 1542 fi) ergab. Nach der Schlacht bei Mühlberg murde 
er mit Anfertigung der 12 Gejhüte beauftragt, welche die Stadt Braunſchweig 
Kaijer Karl V. zu liefern hatte. Doch verlor er in feiner Heimath, da er ſich 
in dieſen Iritiihen Zeiten ohne Erlaubniß des Raths nad Wolfenbüttel und 
Goslar begeben hatte, das Vertrauen fo fehr, daß man ihn mit den Seinen 
am 7. März 1550 aus der Stadt verwied. Er fand bereitwillige Aufnahme 
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ber Herzog Heinrich d. J., der fich vergeblich für ihn bei dem Rathe der Stadt 
Braunfhmweig verwandte und ihn mwol fogleich in feine Dienjte nahm. 1556 
(äft er fih menigitend in ihnen nachweiſen, wenn aud eine förmliche Be— 
talung für ihn als oberjten Zeugmeifter auf 5 Jahre erft vom 25. October 
1561 erhalten ift. Dieje ift von dem Herzoge Julius am 26. December 1570 
auf drei Jahre erneuert worden. Bald nad) diefem Beitraume wird er ge— 
torben jein, da er in den fürjtlihen Rechnungen 1578 noch erſcheint, 1576 
fehlt. Er wurde in der Mariencapelle zu Wolfenbüttel begraben und hinter- 
ieh eine Wittwe Margarethe, die dem Herzoge 1578 Haus und Gießgeräth- 
ihaften verfaufte, von ihm ein jährliches Gnadengeld erhielt und noch 1588 
irn Goslar lebte. Außer Geſchützen, die er aud für Hannover, Einbed und 
Göttingen fertigte, und einigen Gloden hat M. auch für andere Zwede funit- 
solle Gußwerke hergejtelt. Unter diefen find befonders die Grabplatten des 
Herzogs Erih I. in Münden (1541) und des Domprobit3 Levin v. Veltheim 
in Hildesheim (1570), ſowie die fogenannte „JuliussTaufe” in der Marien- 
firhe in Wolfenbüttel zu nennen. 
Sad im Ardiv d. hift. Ver. f. Niederſachſen, Jahrg. 1848, ©. 314 ff. 
— 9. Wild. H. Mithoff, Mittelalterliche Künftler und Werkmeiſter Nieder: 
ſachſens und zn.n 2. Aufl. (1885), ©. 222—25. — Heinr. Meter, 
in der Zeitſchr. d. Harzvereins, 30. Jahrg. (1897), ©. 78—89. 
%. Zimmermann, 
Menz: Dar von M., Hiftoriene und Genremaler, geboren am 1. Sep= 
tember 1824 zu Waflerburg, F am 3. Mai 1895 in Münden. Sein Vater, 
ver nahmalige Bolizeidirector Karl v. Menz, welcher 1854 ald Appellations- 
gerihtödirector zu Münden ftarb, genoß den Ruf eines durd feine juridijche 
dtdung, wahrhaft humane und liberale Gefinnung ausgezeichneten Beamten. 
der junge, mit den fchönjten Talenten ausgejtattete Marimilian M. abfolvirte 
mit Auszeichnung Zateinfhule und Gymnafium, wo er frühzeitige Proben 
kines heiteren Humors und feiner durcbligenden Kunjtbegabung zum Bejten 
cab, ıinsbejondere mit föjtlihen Garicaturen jeiner Mitjchüler und Lehrer, 
welhe M. unter dem ftaunenden Halloh jeiner Commilitonen an die große 
Llaſſentafel freidete — eine Unthat, welche dem jungen congenialen Oavarni 
beinahe zur Demiffion verholfen hätte, bis die Rückſicht für die hohe Stellung 
des Vater dem Delinquenten Pardon verſchaffte. Uebrigens hegte Franz 
dahmen (J 1865), ein guter Steinzeichner und in den Atademiſchen Kunjtaus- 
tellungen der dreigiger Jahre gern gejehener Borträtmaler, der im Gymna— 
hum als Zeichnungslehrer waltete, ein ſchönes Vertrauen auf feinen Kunſt— 
jünger, welcher dajjelbe wirklich auf der Afademie rechtfertigte und bei 
Inihüg, Heinrih Heß, Julius Schnorr und Philipp Foly zum Hiftorien- 
maler fi bildete. Im fprühenden Gegenſatz zu fo erniten Beitrebungen 
somponirte der fröhlihde M. einen ganzen Cyflus zu Kopiſch's unjterblichem 
Santus „Als Noah aus dem Kajten war” und fhmüdte damit die Wände 
eines befreundeten Gartenhausbeſitzers. Doch folgte er alsbald gewiſſenhaft 
der alademiſchen Vorſchrift, melde das Alte Teſtament und die bairiſche Ge— 
dichte ala Fundgrube für malerifche Ideen und Urborn der patriotifchen Kunſt 
empfahl. Und diefen beiden Principien ift M., mit etwaigen Ausflügen nad) 
vellsthümlichen, gefunden Stoffen zeitlebens treu geblieben ; nur zerquälte 
und verarbeitete er mitunter fein ſchönes Talent an Stoffen, welde für jeine 
urprünglich frifhe Zugvogelnatur am wenigjten taugten und paßten. Geradezu 
undegreifli war das Sinnen und Tradten der damaligen Alademieprofefjoren, 
ihten Schülern die für fünftlerifhe Darjtelung widerhaarigiten, gar fein 
dtematiſches Intereſſe bietenden Vorwürfe und Themata als Preisaufgaben 
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auszuklügeln. Kein Wunder, daß man dergleichen, die beſte Kraft ver— 
geudende Nutzloſigkeiten allgemach ſatt befam und im Rückſchlag und Gegenjas 
dem dürftigſten Naturalismus, der ſchmierigſten Gegenwart und geiſtloſeſten 
Alltagsſalbaderei verfiel. 


Das erſte ausſtellungsfähige Product brachte M. 1848 in den Kunit- 
verein die officiell beliebte „Hagar in der Wüſte“, eine „Findung Mofis“, 
den „Abichieb des Tobias“ und „Ruth’3 Ankunft in Bethlehem” (im König- 
Ludmwig- Album, lithographirt von Ingenmey); doch machte er fih aud an 
andere Stoffe, wie dad „Erwachen der Horen“, ein „Afchenbrödel“ und, da 
die dorfgeſchichtliche Idylle an Ph. Folk einen herablafjenden Protector fand, 
an einen „Kirhweih-Morgen“ (1851), an eine „Chiemfee- Fahrt“ à la Chriſtian 
Ruben (Deutſches Kunftblatt 1856, VII, 444), nebſt einer „Heuernte“ oder 
wie ein franfes Mädchen durh eine Nonne im Kahn ins Klofter gerudert 
wird, wobei aud mit Nachklang an Heinrich Heß, die unter dem Geleite und 
Schute von jchwebenden Engeln als nächtliche Waſſerfahrt gedachte „Flucht 
nad Aegypten“ einem am Chiemjee empfangenen Impulſe zu danken mar. 
Zwifchendurh gingen „Madonnen“ und wieder einmal „Boas und Ruth“ 
oder die „Naemi mit ihren Schwiegertöcdhtern” (1856) oder hiftorifhe Stoffe 
3. B. „Kurfürft Marimilian I. im Familienkreiſe“ (1853) oder wie derfelbe 
feinem Sohne Ferdinand Maria die „Monita paterna* erflärt, wie Herzog 
Wilhelm V. und feine Gemahlin Renata den Armen Speife vertheilen (1856), 
die „Hofhaltung des Herzogs Albreht V. des Großmüthigen in Starnberg“, 
wobei die Herzogin Anna dem Tondichter Orlando di Laſſo einen Beer 
deutichen Weines fredenzt (1859) oder die hiftorifh unhaltbare Malernovelle 
von „Glaude Zorrain zu Harlaching“, der auf diefem feinem imaginären 
Zandfite, ein offenes Skizzenbuch haltend, an der Seite feiner jungen rau 
unter Laubſchatten die alpine Yandichaft betrachtet (1854), womit das breite 
Recept mit der Erplication den ganzen, inhaltlih möglichft unbedeutenden 
Vorgang der damals auf ihre „Ideen“ fo ſtolz pochenden „hiftorifhen Schule‘ 
documentirt ift. Mit gleich malerifh undantbaren Aufgaben wurden durd 
General v. Spruner, einen übrigens namhaften, den Künjtlern außerordentlich 
wohlmwollenden Hijtorifer, die Maler betraut, welche die Galerie des Bairiſchen 
National-Mufeums mit ihren Fresken infcenirten; auf M. fiel die immer 
nod erfreuliche Motive bietende „Orundfteinlegung der Münchener Frauen: 
firhe durd Herzog Sigmund“, aber aud die „Gründung der Primogenitur 
1508 durd Herzog Albreht IV.“. Noch ſchwieriger geftaltete fih das Penſum 
„wie Johann Thurmaier, genannt Aventinus, die herzoglichen Prinzen in der 
Geſchichte ihres Waterlandes unterrichtet”. Beſſer gelang dem Maler ein 
„Beſuch Teniers bei Rubens“ oder die „Ermordung des Sängers Riccio“ — 
ein beſonders bei den Piloty- Schülern beliebtes Thema, mobei der höderige 
GSecretarius immer als ein wahrer Adonis abgefhildert wurde. Bei der 
Reftauration der „Münchener Frauenkirche” erhielt M. acht fleine Altar: 
Flügelbilder mit Scenen aus dem Leben des HI. Corbinian und Benno (Anton 
Mayer, Beichreibung der Frauenkirche, 1868, ©. 301); fie fanden, obmol 
liebevoll behandelt und ausgeführt, wenig Beachtung und nod weniger eine 
Reproduction für weitere Kreife. Einen guten Griff machte M. mit Illu— 
ftrationen zu Ludwig Uhland, die leider durh eine heimtüdifche Krankheit, 
welche im Februar 1872 fogar die Amputation des einen Fußes erforderte, 
unterbrochen wurden. Leidlich hergejtellt, verfagte zuletzt noch der Gebraud 
des Augenlichts. Gelang e3 ihm aud nicht, mit den Gröften um die Palme 
zu ringen, jo fihern ihm doc feine Zeitungen ein bleibendes Gedächtniß durd 
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Abel, Ehrenhaftigkeit und Schönheit in Zeihnung und Farbe, im Wollen 
und Können. 

Tal. Nekrolog in Nr. 125 d. Allgem. Zeitung v. 6. Mai 1895. — 
Kunitvereinsberiht für 1895, ©. 79 ff. — Fr. von Bötticher, 1898. 
I, 15. — M. Fürft, Biogr. Lexikon 1901, ©. 144. 

Hyac. Holland. 

Meran: Franz Graf von M., war der Sohn Erzherzogs Johann von 
Lrfterreih und der ihm am 3. September 1823 angetrauten Anna Plodl, 
Loitmeifterstochter zu Auffee, melde fpäter vom Kaifer zur Freiin v. Brand» 
boten und 1844 zur Gräfin Meran erhoben wurde. Graf M. erblidte zu 
Vien am 11. März 1839 das Licht der Welt. Des Neugeborenen Tauf- 
dathe war Erzherzog Ludwig, Johann's Bruder, und er erhielt die Namen 
rang Ludwig Johann Jakob Gregor; den Rufnamen Franz in dankbarer 
Erinnerung des Erzherzog Johann an feinen Bruder, Kaifer Franz, der ihm 
ve Bewilligung zur WVermählung mit der geliebten Auserwählten gegeben 
satte. Das Prädifat „Meran“ erhielten Gattin und Sohn des Erzherzogs 
halb, weil diefer das nörblid von Meran gelegene Schloß Schönna fammt 
xn dazu gehörigen Herrenrechten zur Apanagirung feines Sohnes gefauft 
hatte, einen alten tirolifhen Herrenfit am Ausgange des Pafleyer Thale mit 
orahtvoller Ausfiht in das herrliche Etfchthal und tief hinein in die hiftorifch 
krühmt gewordene Heimath Andreas Hofer’s, des Wirthes am Sand. 

Die Nachricht von der Geburt eines Sohnes des Erzherzogg Johann 
rurde, bejonders in der Steiermarf, mit allgemeiner Begeijterung aufgenommen. 
Lie Stände diejes Herzogthums gaben derjelben dadurch Ausdrud, daß fie 
ın der Sitzung des jteiermärfifhen Landtages am 17. September 1839 den 
Sohn des größten MWohlthäters ihres Landes dur allgemeine Acclamation in 
de Reihe der fteiermärfifhen Herren und Landleute des Herrenftandes auf: 
nahmen. 

Die Jugendjahre bradhte M. zum größten Theile in Graz, wo der Erz- 
vrog fih ein Palais erbaut hatte, fodann auf den Landfiten der Eltern, dem 
Standhofe in Oberfteiermarf, in Aufjee, der Heimath der Mutter, in Stainz 
kt Graz, welche Herrfchaft mit großem Schloſſe und Grundbefit in einer der 
muätbarjten Gegenden der Steiermark, im Angefichte der in herrlihen Formen 
na erhebenden Koralpe gelegen, der Erzherzog im J. 1840 angefauft hatte, 
und ın Schönna zu. 

Von Mitte 1848 bis Ende 1849 weilte der junge Graf mit feinem er- 
uhten Vater, dem damaligen deutfhen Reichöverweier, zu Frankfurt a. M. 
&: iind alfo mannidhfaltige, gewiß folgenreihe Eindrüde geweſen, welche auf 
%e5 jugendliche Gemüth des Grafen einmwirkten und tiefe Spuren zurüdließen, 
Nahdem der Erzherzog nad der Niederlegung der Reichsverweſerſchaft anfangs 
1850 wieder feinen bleibenden Wohnſitz in Graz nahm, begann die wiſſenſchaft— 
übe Ausbildung feines zum Jüngling heranreifenden Sohnes. Der Erzherzog, 
elbit ein warmer Freund und vorzügliher Kenner der Naturwiſſenſchaften, 
“ste auf den Unterricht in diefer Disciplin bejonderes Gewicht, und M. er» 
helt als Lehrer mehrere Profefjoren des „Joanneums“, der herrlichen Stiftung 
kines erlauhten Vaters; fo unterwies ihn in der Chemie der rühmlichſt be- 
Ianate Fachmann Profefjor Gottlieb. Aber nicht diefes Studiengebiet war es, 
m dem M. fpäter weiter arbeitete, fondern ein davon weit entferntes, die 
Baftenfunde, in welcher er fich als Forfher und durch mehrere grundlegende 
Arbeiten auszeichnete. 

Vie dies bei feiner väterlihen Abkunft nicht leicht anders zu denken 
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war — denn alle Glieder des Haufes Habsburg hängen mit ganzem und 
vollem Herzen an dem SKriegerftande — erwadte frühzeitig in dem kaum 
achtzehnjährigen Jüngling der unbefiegbare Trieb, in die Armee feines Vater- 
landes einzutreten, ſich dem MWaffendienfte zu widmen. Er wurde Lieutenant 
und Oberlieutenant im Infanterieregimente Nr. 18 Großfürſt Conftantin, dann 
Rittmeiſter im 2. Dragonerregiment. 

Im J. 1859 traf ihn der erite harte Scidjalsihlag; anfangs Mai 
erfranfte Erzherzog Johann an einer ſchweren Entzündung der Zunge, um jo 
gefährliher, da er bereits das 78. Lebensjahr überfchritten hatte; die Aerzte 
befürchteten bald das Aeußerſte, der Sohn wurde telegraphijch herbeigerufen; 
am 11. Mai 3 Uhr Morgens fam er in Graz an bei dem geliebten Vater, 
der den Sohn nod) erfannte und mit wenigen Worten zärtlich begrüßte, dod 
wenige Stunden nachher in den Armen der Gattin und des Sohnes verfdie. 
Von tiefitem Schmerze ergriffen, betrauerte M. das Hinfceiden feines er: 
lauchten Vaters und zeitlebens jtand ihm nichts höher und hielt er nichts 
inniger im Herzen al& das Andenken an ihn. Streng und genau fam er 
den Anordnungen deſſelben nah; Erzherzog Johann hatte gewünſcht, in 
Schönna, mitten im Lande Tirol, das er fo innig geliebt und mit dem ihn 
fein Schidfal in den Jahren 1805—1816 fo feit verfnüpft hatte, dauernd zu 
ruhen ; die irdiſche Hülle des Verblihenen wurde daher. vorläufig in dem 151€ 
erbauten Maujoleum Kaiſer Ferdinand's II. in Graz beigeſetzt und M. lief 
eine herrliche, in gothiſchen Formen ſich erhebende Grabcapelle vor dem Schloſſe 
Schönna erbauen, in der einige Jahre ſpäter die irdiſchen Reſte Erzherzoe 
Johann's beſtattet wurden. 

Mit ſeinem ganzen Herzen hing M. an ſeiner vortrefflichen Mutter, die 
ihm ein gütiges Geſchick noch durch Jahre erhielt, und weithin durch allı 
Stände können wir blicken, bis wir wieder auf ein fo ſchönes, jo warmes, ji 
zartes Verhältnig jtoßen, wie es da zwiſchen Mutter und Sohn beitand. — 
Gewiß war es die Liebe zur Mutter, die ihn, um nicht dauernd von ihr ge 
trennt zu bleiben, bejtimmte, im J. 1862 aus dem activen Dienſte des Heerei 
zu jcheiden; er wurde Major ad honores, ließ fi aber, ald durch das Mehr 
gejeg vom 5. December 1868 die Landwehr wieder eingeführt wurde, in der 
Stand der jteiermärkifchen Yandwehrescadron Nr. 3 eintheilen und trat ar 
14. Juli 1870 als Major in den nidtactiven Stand der berittenen Landes 
ſchützen von Tirol über, in welder Stelle er bis zu feinem Tode blieb. 

Als Dejterreih in die Bahnen des conjtitutionellen Lebens einlentt: 
wurde dem Grafen M. vom Kaifer die Würde eines erblihen Mitgliedes de 
Herrenhaufes verliehen. 

Am 8. Juli 1862 vermählte er fih, erit 23 Jahre alt, mit der Gräftı 
Therefe Yamberg, der Tochter des Grafen Franz Philipp v. Yamberg, de 
1848 vom Kaifer Ferdinand zum Generalcommandeur der militärifchen Mad 
und proviforiih zum Palatin in Ungarn ernannt, am 28. September 184 
auf der Brüde zwifchen Ofen und Peſt vom Pöbel getödtet worden war. Di 
Ehe war eine überaus glüdliche, mit fieben Kindern gejegnete. 

Bon feiner Vermählung an nahm M. feinen dauernden Wohnfit in Gra 
und bradte, außer vielen Reifen, nur den Sommer auf feiner Billa ar 
Grundljee bei Aufjee und die Zeit der Hodhjagd auf dem Brandhofe bei Mari 
Zell zu. — Alljährlich mindejtens einmal begab er fih nad Schönna, um ar 
Grabe des Vaters zu beten. 

Sm 53. 1869 wurde M. vom Kaifer zum Ritter des goldnen Vließe 


erhoben und 1882 zum Wirflihen Geheimen Rathe (Excellenz) ernam 
worden. 
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Ein ſchwerer Schickſalsſchlag traf ihn, als ihm 1885 die geliebte Mutter, 
alerdingd jhon 82 Jahre alt, dur den Tod entrifjen wurde; fie ftarb in 
ihrem Vaterhauſe zu Auſſee und M. geleitete ihre entjeelte Hülle in die 
samiliengruft zu Schönna, wo ihr Sarg neben dem ihres erlaudten Gemahls, 
des Erzherzogs Johann, beigejegt wurde. 

M. war ein waderer Krieger, fo lange er activ diefem Berufe angehörte; 
die Güter, welche ihm nah dem Tode feines Vaters zugefallen waren, ver- 
maltete er mit Umficht und von der Zeit an, in mwelder er feinen dauernden 
Vohnfig in Graz genommen, baten ihn zahlreiche wohlthätige und gemein 
nügige Gejelihaften und Vereine, an ihre Spitze zu treten oder fonft in 
Ihnen zu wirken, und in all diefen arbeitete er mit der größten Hingebung, 
mit rajtlofem Eifer und mit glänzenden Erfolgen. So vor allem in dem 
patriotiihen Landes» und Frauen» Hülfsvereine vom rothen Kreuze, deſſen 
Träfident er war. Diefer Verein forgt vor für alles das, was im Falle 
eines Krieges erforderlic ift, verwundete und franfe Krieger zu pflegen und 
w heilen und diejenigen, die im Kampfe unheilbaren Schaden erlitten, 
für ihr weiteres Leben zu unterjtügen. Vorräthe find aufgeſpeichert, Hülfs- 
mittel zufammengetragen für den Transport der Verwundeten, zur Errichtung 
von Spitälern im Kriegsfalle und die Geſellſchaft, welche auf dieje Weije vor» 
arbeitet, um die jchredlichen Folgen der Kriege zu mildern, jtand jahrelang 
unter der Leitung des Grafen v. M.; er führte und lenkte fie jo, daß fie 
gerüftet dafteht, wenn ihr Wirfen im Kriegsfalle beginnen foll und daß fie aud) 
in der Zeit des Friedens reihe Spenden vertheilen fann an ſolche, welche in 
früheren Kriegen invalid geworden. — Im Curatorium des „Joanneums“ war er 
der Erbe und Träger der Gedanken und Pläne feines erlaudten Vaters, des 
Gründers diefer herrlichen Anjtalt und dem Landes: Mufealverein „Joanneum“, 
deſen Zwed es ift, durch Erwerbungen das Landesmufeum zu bereichern und 
der bereits anſehnliche Schäte hierzu gefammelt, ftand er ala Präfident vor. 
Ebenfo der k. k. privilegirten wechfelfeitigen Brandihadenverfiherungsanftalt, 
sub einer Schöpfung Erzherzogs Johann's; fodann in gleicher Weife dem 
Jagdihusvereine, dem Fremdenverkehrsvereine, dem Grazer Schußvereine; in 
alen wohlthätigen und gemeinnügigen Geſellſchaften, welche das Glüd Hatten, 
iin an ihrer Spite oder in ihrer Leitung zu haben, wirkte er auf das Hin» 
eebendite und Erfolgreidjite. 

Außer diefer umfaflenden Thätigfeit fand M. noch Zeit und Gelegenheit, 
56 feinen Lieblingsitudien, den hiftorifchen, zu widmen, in ihnen zu produ— 
aren und Andere zur Production anzuregen. Auf feine Veranlafjung und 
Loiten erfchienen zwei bemerfenswerthe Publicationen, 1882 gewiſſermaßen als 
Gabe zur Feier des hundertften Jahrestages der Geburt feines Vaters, die 
von dem Verfafjer diefer Biographie herausgegebene Schrift: „Aus dem Tage- 
duhe des Erzherzogs Johann. Eine Reife dur Oberfteiermarf im Jahre 
1810*, werthvoll für die Biographie des faiferlichen Prinzen ſowohl, als für 
die Kenntniß der Steiermark vor etwa 100 Jahren; und 1887 „Der Frau 
Naria Eliſabeth Stampfer aus Vordernberg Hausbuch“ herausgegeben von 
3 v. Zahn, eine reizende Familiendhronif aus dem letzten Drittel des 
17. Jahrhunderts. — Die reihen Schäte des Ardivs des Erzherzogd Johann 
hütete M. forgfam, las felbft die Fascikel mit Brieffammlungen und Xcten- 
füden, jowie die umfangreihen Tagebücher, wie fie der kaiſerliche Prinz ge- 
Yübrt, eifrigft dur, daß er über alles gründlich Beſcheid wußte. Cinzelnen 
!im vertrauenswürdig erſcheinenden Forſchern erſchloß er auch diefe unjchäß- 
baten hiſtoriſchen Materialien, und jo find ſozuſagen aus denſelben die Werke 
von Arones: „Zur Geſchichte Oeſterreichs im Zeitalter der franzöfiihen Kriege 
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und der Reftauration”, über „Tirol 1812—1816 und Erzherzog Johann von 
Dejterreih”, „Aus dem Tagebudhe Erzherzogs Johann von Dejterreich (1810 
bis 1815)”, „Aus Deiterreihs ftilen und bewegten Tagen 1810—1812, 
1813—1815”, die Studie von Zwiedined: „Das Gefecht von St. Midael 
1815” (Mittheilungen des Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung), 
bejjelben: „Erzherzog Johann von Defterreih im Feldzuge von 1809“ hervor: 
gegangen. Aud für die von Schloſſar unter dem Titel: „Erzherzog Johann 
und fein Einfluß auf das Eulturleben der Steiermarf” herausgegebenen Briefe 
fam reiche in den Anmerkungen verarbeitete Material aus dem erzherzog: 
lihen Ardive. Ebenſo haben der Efjay des Unterzeichneten: „Erzherzog 
Johann und feine Beziehungen zu den Alpenländern“ (Zeitſchrift des Deutſchen 
und Dejterreichifchen Alpenvereins, 13. Band), ſowie die „Briefe des Erz 
herzogs Johann an Joſeph Freiherr v. Hammer-Purgſtall“ (Mittheilungen des 
Hiftorifchen Vereins für Steiermark, 37. Heft), durd den Grafen v. M. reide 
Förderung erhalten. 

So nüßte er der Wiſſenſchaft, melde fein Lieblingsftudium war, mittel» 
bar; aber auch als Forfher war er in einem Gebiete berjelben thätig. Durd 
Studium und durch Anſchauung Hatte er fich zu einem der beiten Waffen- 
fenner herangebildet; in der Kunde des Waffenweſens vom Beginne des 
Mittelalterd an und in der Geſchichte dieſes Zweiges menſchlicher Erfindungs— 
fraft und Arbeit fann er als eine der erjten Autoritäten bezeichnet werden. 
Zwei vortrefflihe Monographien verdankt diefe Wifjenfhaft ihm: „Der fe 
genannte Leobner Helm im Soanneum zu Graz“ und „der Prandher Helm 
aus Stift Sedau“, beide anonym 1878 in Graz erfchienen, find muſtergültige 
Arbeiten auf dem Gebiete der mittelalterlihen Waffenfunde, und dann das 
umfafjende Prachtwerk: „Die Waffen des Landes-Zeughaufes in Graz“ von 
5. ©. v. M., Graz 1880, ein Meifterwerf in Tert und Slluftrationen, in 
weldhem der überreihe Scha an Waffen, welche fid in diefem, in feiner Art 
einzig Ddajtehenden Zeughaufe befinden, vortrefflich befchrieben und bejtimmt 
wird. In den Vorbemerkungen zu diefem Werke ſpricht fih M. in folgender 
Weife aus: „Die dermalen noch im landihaftlihen Zeughaufe in Graz be- 
wahrten Waffenvorräthe, durd Abbildungen veranihaulicht, nad Geſtalt und 
Mefen einer Beichreibung zu unterziehen, iſt der Zwed diefer Studie. Ad 
betrachte es als meine Pflicht, mich bei diefer Arbeit nur felbjteingefehene: 
gleichzeitiger Duellen zu bedienen und andere nur dann zu benüßen, wenn ſie 
der jtrengjten Kritik Stand hielten. Immerhin dürfte ein Theil der Leſer 
den vorgeführten Stoff zu knapp behandelt, ein anderer Theil wieder finden, 
daß zu viel allgemein Waffengefhichtliches, daher Belanntes unnöthig mit: 
getheilt werde. Das redlihe Beitreben, dem erniten Forſcher mande un: 
befannte Duelle aufzufchliegen und dabei doch in weiteren Kreifen, bejonder: 
in Steiermark felbjt, einiges nterefje für das Waffenwefen im Allgemeiner 
und dabei auch für das fojtbare Landeseigenthum, das Zeughaus, zu mweden 
mag das Zuviel und Zumenig diefer Arbeit entihuldigen.”“ — Wenn M. ir 
diefen Morten fi dahin ausſpricht, daß er bei allen feinen wiſſenſchaftlicher 
Arbeiten nur der beiten Quellen fich bediente und jtets die ſtrengſte Kriti 
übte, jo ift er damit vollflommen im Rechte, wenn er aber Zweifel heat 
ob er allen Leſern des Werkes gerecht geworben fei, fo ift das nur der Aus: 
drud allzu großer Beicheidenheit, denn, um jet nur von diefem Werke zı 
ſprechen, hat er ſich durch dafjelbe ein unvergängliches Verdienſt um di 
Wiffenfhaft und um die Steiermark erworben. Nicht bloß durch Forſchun 
und Daritellung hat er fi um die Kunde des Waffenweſens hoch verdien 
gemadt, aud mit eigener Arbeit hat er darin eingegriffen; die Neuordnuni 
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der Waffenfammlung des Landeszeughaufes, das er fo trefflich befchrieben, 
wurde unter feiner Leitung vollzogen, nad feinen Plänen ift fie jest auf- 
getellt und ungezählte Tage und Stunden hatte er diefer mühevollen Aufgabe 
zewidmet. 

Erzherzog Johann war ein begeiſterter Freund der Alpenwelt und bereiſte 
und durchforſchte fie zu einer Zeit, wo die Erkenntniß derſelben faum noch 
besonnen hatte; aud darin war M. der Nachfolger feines Vaters; er war 
an glühender Werehrer der Alpenmwelt, bejtieg ihre Berge, durdjtreifte ihre 
Thaler, fei es ala Jäger, fei es als Tourift; er förderte durd Rath und That 
vie alpinen Vereine, melde fi die Erſchließung der Hocgebirgsmelt zum 
dwede geftellt und ſprach fih oft in begeiiterten Worten über die nach— 
yaltigen Eindrüde aus, welche die wunderbare Schönheit des Hochgebirges auf 
in geübt., _ 

Ein getjtreiher Franzoſe ſpricht fich irgendwo dahin aus, daß aud der 
rdeutendite Mann die Fehler jeiner Tugenden habe, und fo fönnen wir von 
R. jagen, daß er von zu großer Befcheidenheit und Zurüdhaltung gemejen. 
der feiner ausgezeichneten Begabung, feinen reihen Kenntnifjen, feiner gewinnen 
en Erfheinung hätte er eine große Rolle im öffentlichen und geſellſchaftlichen 
eben jpielen können; er trat aber nie und nirgends hervor, hielt ſich ab— 
btlih immer im Hintergrunde und fo fonnten nur die ihm Naheftehenden 
nd feines perfönlihen Umganges Theilhaftigen (defien der Verfaſſer Ddiefer 
jiographie als einer der fchönften Erinnerungen feines Lebens ſtets gedenk 
in wird) ihn ganz und voll würdigen. M. war Mitglied des Herrenhaufes, 
hörte in demſelben, da er gut deutfch und fortfchrittlich gefinnt war, der 
erfafjungspartei an, war ein entfchiedener Gegner aller feudalen und cleri« 
en Afpirationen, im Herrenhaufe ftimmte er ftet3 feinen liberalen Anfichten 
Kreu, aber nie ergriff er das Wort. Die Bejheidenheit und Zurüdhaltung 
ı diefer Situation fomwie in allen Lagen feines Lebens mag wol auch darin 
ken Grund gehabt haben, daß M. ebenjo wie feine Mutter noch als Mit- 
ieder der Faiferlihen Familie rechtlih galten und fich befonders deshalb 
- zur höchſten Discretion namentlich in öffentlichen Angelegenheiten ver- 
ihtet hielt. 

In den legten Monaten feines Lebens erhoben ihn noch zwei freudige 
reigniſſe: der deutſche Kaifer zeichnete ihn durch die Verleihung des Groß— 
euzes des Rothen Adlerordend aus, und am 4. Februar 1891 vermählte 
d fein ältefter Sohn Dr. Johann Graf v. M. mit feiner Coufine, der Gräfin 
wislaja v. Lamberg. 

Durch die letzten ſechs Jahre ſeines Lebens litt M. an einem bald leichter, 
Id ſchwerer auftretenden Magenübel; vergebens ſuchte er bei vielen Aerzten 
d im verjchiedenen Eurorten Heilung. Schwer leivend begab er fih Mitte 
ätz 1891 nad Abbazia; dort ereilte ihn am 27. März Vormittags um 
Uhr der Tod; in den Armen feiner Gemahlin und feiner Tochter Anna 
t er den Geiſt ausgehaudt. Magengefhwüre und infolge deſſen Berfora- 
m des Magens ergab der ärztliche Befund. — Seine irdifhe Hülle wurde 
‚Abbazia eingefegnet und in der Grabcapelle jeines Schloſſes Schönna neben 
n Sarlophagen von Vater und Mutter beitattet. 

Ilwof, Franz Graf v. Meran. (In der Wiener Zeitung 1891, 
Kr. 85, und im Gedenkbuch des Hiltorifhen Vereins für Steiermarf, Mit- 
tbeilungen dejjelben XXXIX, 159—170.) * 

Franz Ilwof. 

Mergenthaler: Ottomar M., der Erfinder der modernen Setzmaſchine, 

une am 10. Mai (oder November) 1854 zu Dürrmenz, Oberamt Mühl: 


E 
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ader, in Württemberg geboren. Im benadbarten Hadtel als Sohn eines 
Dorflehrers aufwachſend, zeigte er von Augend auf regites Intereſſe für 
Mechanik, erlernte vorläufig bei feinem Oheim Hahl in Bietigheim die Uhr: 
maderei und trat 1872, über den Ocean ausgewandert, in feines Better: 
Hahl in Wafhington Fabrik eleftrotehnifher Apparate in Stellung, wo er 
bald durh Fleiß und Selbftändigfeit fih einen Achtung gebietenden Poſten 
errang. Umgang mit Schriftjegern bradte ihn auf die dee feiner epode- 
macdenden Erfindung. Unmittelbarer Anlaß dazu war der Auftrag, für die 
inzwilhen nad) Baltimore verlegte Anftalt eine fehr mangelhafte Schreib: 
maſchine umzuconftruiren. Anfangs wollte er die Erzeugniffe der leßteren 
mitteld Steindruds vervielfältigen. Als ihm ein folches Verfahren neben dem 
Steindrud nicht concurrenzfähig erfchien, löfte er das Problem erfolgreid in 
durhaus origineller Weife. Er conjtruirte nämlid eine Mafchine, mit deren 
Meffingmatrizen er einzelne Buchſtaben in Maternplatten prägte, um von 
dieſen Sterotypplatten zu gießen. Auf diefem Wege ließ fih nun allerdings 
fein dem bisherigen Handfat ebenbürtiger heritellen, da die eingeprägten Bud 
itaben oft zu hoch oder zu tief in der Satebene ftanden und nicht Linie hielten. 
Diefelbe Unregelmäßigfeit trat M. entgegen, als er jtatt der Typen Matrizen 
fegte und von diefen goß. Endlich nad den fojtjpieligen Mühen und Ber: 
Juden zmwölfjähriger anftrengender Geiftesarbeit, die über 4 Millionen Marl 
amerifanifcher Capitalien verfhlungen haben follen, ftellte M. anfangs deı 
achtziger Jahre auf Grund harmonifh in einander greifender Erfindungen 
in New-York die erfte felbjtthätige Zeilen» Seb-, Gieh- und Ablegemafdin: 
auf. Diefe jest ald Grundelement des Sates an die Stelle des Buchſtabens 
die Zeile von Meffingmatrizen mit je einem Buchſtaben durch eine anreihendi 
Claviatur, gießt fie in einem in der Mafchine befindlichen Giefapparat drud: 
fertig und legt fie automatiſch ab; fie vertritt alfo die Thätigfeit dreier ver: 
Ichiedener Fachleute zugleih und leiftet, indem das Ablegen wegfällt, die Arbei 
5—6 geübter Handfeger. Die Durdichnittsleiftung des an ihr arbeitende 
Maſchinenſetzers beginnt mit 3500 und fteigt bis auf über 10000 Budhitaber 
in der Stunde. Dies Wunder und Meifterwerf, die Linotype geheißen, ha 
ſich ſeitdem in der Praxis taufendfah bewährt, J. Gutenberg’3 Riefentha 
gleihjam neu gefrönt und den unermüdlichen Genius Mergenthaler’s un 
ſterblich gemacht. Diefer felbjt erhielt vom Technical Institute zu Phila 
delphia den großen Ehrenpreis für die bedeutendite Erfindung des Decenniums 
Zwar gründete er 1893 in Baltimore eine eigene Fabrik, mußte fich abe 
infolge der durch Ueberanſtrengung entjtandenen argen Erfhütterung feine 
Geſundheit ſchon einige Jahre danach vom Betriebe zurüdziehen und iſt üı 
der Blüthe des Lebens, 45 Jahre alt, zu Nem-Nork viel zu früh einen 
tückiſchen Yungenleiden erlegen, am 28. October 1899. Die Gedichte de 
Buhdruderfunft, der er, ein würdiger Nachfolger Friedrich König's, de 
genialen Schöpfer® der Schnellpreffe, das zweitſchwierigſte technifhe Räthſe 
müb- und mwunderfam bewältigt hat, wie die der neuzeitlichen Erfindunge 
überhaupt verzeichnen feinen Namen mit goldenen Xettern. Man böre aber 
daß, wie König für die Ausnugung feiner innerhalb des Drude, insbefonder 
des Zeitungsweſens umftürzlerifhen Erfindung erſt in England die nöthie 
finanzielle Unterftügung gefunden, Yankeegeld Mergenthaler den Ausbau feine 
ſieggekrönten Idee ermöglicht hat, im Vertrauen auf das richtige Princiı 
der deutſchen Conjtruction, auf das Genie ihres Urhebers. 

AndertHalb Jahrzehnte nad ihrer endgültigen Einführung war di 
Linotypemajdhine in Amerifa und England in mehreren Taufenden voı 
Eremplaren in Verwendung und hatte auch troß ihres verhältnigmäßig teureı 
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Treifes im Waterlande des Erfinders, Deutſchland, ihren Einzug gehalten; 
aber no bei Mergenthaler’3 Tode gebraudte man bei uns nur erſt Mafchinen 
amerifanifchen Urſprungs, und Schwartzkopff in Berlin fing erſt mit der Her- 
tellung für das Deutſche NReih an. J. R. Rogers’ und F. E. Bright's 
Imitation Typographe trat bald in umfänglihem Maaße — anderthalb Jahre 
nah Mergenthaler’3 Ableben in Deutichland neben 211 Syſtem Yinotype 
169 Typograph —, W. ©. Scudder's Monoline, dann Syſtem Thorne, 
Vorreiter und Müllendorf (Berlin) u. A. in geringerem mit der großartigen 
Leiſtung Mergenthaler’3 in mehr oder weniger lauteren Wettbewerb, ohne ihm den 
Ruhmeskranz, daß er das Eis gebroden, und das durdichlagende Haupt: 
verdient an dem eintretenden gewaltigen Fortſchritte entwinden zu fünnen. 
Nachruf Gartenlaube 1899, Nr. 46, Beilg., mit Bildni und fnapper 
Erläuterung des Techniſchen. Letzteres ausführlih in dem Nefrolog des 
Allgemein. Anzeiger® für Drudereien (Frankfurt a. M.), 26. Jahrg., 
daraus abgedrudt 3. B. in der Feuilletonbeilage zu Nr. 306 des Be- 
obadhters am Main (Aſchaffenburg) v. 11. Novbr. 1899; in diefer Tages- 
zeitung Nr. 144 vorzügliher Auffat über Mergenthaler’3 Erfindung vom 
Redacteur E. Klley], ebd. 1901, Nr. 71 ©. 2 Ziffernangaben über die 
Segmafchinen in Deutihland, nad) dem „Eorrefpondenten für die Buch— 
druder“. Vgl. auch: Typographiihe Jahrbücher, Ardiv f. Buchgemerbe, 
Deutfh. Bud» und Steindruder (6. Jahrg.; darin i. d. MWeihnahts-Nr. 
v. 1899, ©. 149, Angaben über den Eroberungszug der Linotype in 
Deutfhland, der oben benußt wurde), Journal für Buchdruckerkunſt, Neuer 
Druderei- Anzeiger, Deiterr.sungar. Buchdruder-Ztg.; in ſämmtlichen älteren 
Urfprungs find aud die betreffenden Artifel aus der Periode des erſten Her- 
vortreten® der Linotype zu vergleichen, hierfür auch das befonders ein- 
geheftete ausführliche Specialreferat über Setzmaſchinen in Meyer’3 Con— 
verfationsler.®° XV, 947 mit Abbildungen, wie aud) in den meijten joeben 
angezogenen Artifeln. Kurzer Artikel über M. i. d. 249. Beilg. d. Allg. 
Ztg. 1899, ©. 8, und den meijten größeren Tageszeitungen. Xebens- und 
Charafterffizze vom Unterzeichneten im Biograph. Ihrbch. u. Deich. Nefrolog 
IV, 259. Ludwig Fränkel. 

Merkel: Adolf Joſeph Matheus M., Criminaliſt und Redtsphilofoph, 
Sohn des in Darmitadt 1866 verftorbenen Oberappellationögerichtsrathes 
Jehann Baptijt M., ift geboren am 11. Januar 1836 zu Mainz; er jtudirte 
die Rechtswiſſenſchaft an den Univerfitäten Gießen, Göttingen und Berlin, 
somovirte in Gieken am 12. Februar 1858 und habilitirte ſich an der gleichen 
Univerfität am 22. Februar 1862. Am gleichen Tage des Jahres 1868 
vurde er zum außerordentlihen Profjefjor ernannt und am 11. Juli defjelben . 
Sahres ala ordentlicher Profefjor nah Prag, von dort am 7. Juli 1872 nad) 
Bien und von dort am 14. Februar 1874 nah Straßburg berufen. Der 
Raifer Wilhelms » Univerjität blieb er trotz mehrfah an ihn gerichteter Be— 
rufungen bis zu feinem Lebensende treu; er jtarb in Straßburg nad) längerem 
Seiden am 30. März 1896. 

M. lehrte in Straßburg die Fächer der Rechtsphilofophie, des Strafrechts 
und der Politif, und auch feine wifjenfhaftlihen Arbeiten erjtreden fich über 
diefe drei Gebiete. Bon feinen Werken find insbefondere folgende zu nennen: 
„zur Lehre vom fortgefegten Verbrechen“ (1862), „Criminaliſtiſche Abhand- 
ungen“ (1867) (Bd. 1: Zur Lehre von den Grundeintheilungen des Unrechts 
und feiner Rechtsfolgen; Won den Unterlafjungsverbredhen; Ueber vergeltende 
Seredtigleit. Bd. 2: Die Lehre vom jtrafbaren Betrug). Zahlreiche Beiträge 
in v, Holgendorff’3 Handbuch des deutichen Strafrechts (1871—74). „Ueber 
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das Verhältnig der Rechtsphiloſophie zur pofitiven Rechtswiſſenſchaft und zum 
allgemeinen Theil derſelben“ (1874); „Ueber den Begriff der Entwidlung in 
feiner Anwendung auf Recht und Geſellſchaft“ (1876); „Ueber das gemeine 
deutfhe Strafreht von Häljchner und den Idealismus in der Strafredts- 
wiſſenſchaft“ (1881); „Juriſtiſche Encyklopädie“ (1885); „Weber den Zus 
fammenhang zmwilhen der Entwidlung des Strafredht3 und der Gejammt- 
entwidlung der öffentlihen Zuftände und des geiftigen Lebens der Völfer“ 
(Rectoratörede 1889); „Lehrbuch des deutfchen Strafrechts“ (1889); „Elemente 
der allgemeinen Rechtslehre“ (1890); „Vergeltungsidee und Zmwedgedante im 
Strafredt. Zur Beleudhtung der neuen Horizonte in der Strafredhtsmilien- 
ſchaft“ (1892); „Reformbeitrebungen auf jtrafrechtlidem Gebiet“ (1894); 
„Referat über die Reform der Gelditrafe auf dem 23. deutfchen Juriftentag“ 
(1895); „Rechtliche Verantwortlichkeit“ (1895); „Fragmente zur Social: 
wifjenihaft. Herausgegeben aus dem Nachlaß“ (1898). Ale Eleineren 
Schriften find in den „Gef. Abhandlungen aus dem Gebiete der allgemeinen 
Rechtslehre und des Strafrechts“ von A. Merkel. Zwei Bände 1899 ab: 
gevrudt. Am Schluß des zweiten Bandes befindet fich eine Ueberficht über 
die litterarifche Thätigkeit Merkel’s. 

M. wurde im $. 1893 von der Berliner Akademie der Wiſſenſchaft an 
Stelle Ihering's zum correfpondirenden Mitgliede gewählt, und es wurde ihm 
diefe Ehre zu Theil als dem „Begründer einer pofitiven Rechtsphiloſophie“. 
In diefen Worten ift die Bedeutung Merkel's zutreffend gekennzeichnet. M. 
erblidt die Aufgabe der Rechtsphilofophie in der Zufammenfajjung der ein: 
zelnen Zweige der Rechtswiſſenſchaft zu einer Einheit durch die Erforſchung 
und logifche Bearbeitung des den verjchiedenen Theilen des Rechts Gemein: 
jamen und durd die Klarlegung der allgemeinen Gefete der Entwidlung des 
Rechts. Diefe Auffaffung iſt für die Richtung und Art feiner Arbeit auf 
dem Gebiete der Rechtsphiloſophie wie auch auf dem des Strafredts maß— 
gebend geweſen. Bor allem ift es der Begriff der Entwidlung, dem M. in 
jeinen Unterfuhungen nadgeht und defjen Bedeutung für die Erkenntniß der 
Grundfragen des Rechts er nachzumeifen bemüht iſt. Sein Streben ijt in 
diefer Abficht überall auf eine Orientirung über die wirkliche Welt und die 
in ihr wirffamen Kräfte gerichtet, er forfcht nad) der Geſetzmäßigkeit im Zu: 
fammenhange ihrer Aeußerungen und er fucht bei der Erforfhung aller Einzel- 
fragen jtet8 die Harmonie mit dem Ganzen Elarzulegen und feitzuhalten. Auf 
dem Gebiete des Strafrehts find Merfel’s Arbeiten insbefondere für die Ent: 
widlung der Schuldlehre von Bedeutung geworden. Er definirt die Schuld 
als das pflichtwidrige Wirken oder Nichtwirfen einer Perfon, das ihr als 
jolches den geltenden Werthurtheilen gemäß in Anrechnung gebradt wird. Wi. 
vertritt die Auffaffung, daß das Caufalgejeg auch im Bereiche des menſchlichen 
Handelns Geltung habe, daß Handlungen und Charaktere nicht in einem zu: 
fälligen Verhältniß zu einander ftehen, daß vielmehr dieſe in jenem fi aus— 
ſprechen und daß umgefehrt die Handlungen in den Charakteren ihre caujale 
Erflärung finden. Auf diefer Thatſache iſt für M. die rechtliche Verantwort— 
lichfeit gegründet. Die Strafe betrachtet er als die bewußt geitaltete und ge» 
regelte Gegenwirfung gegen die im Verbrechen wirffamen antifocialen Kräfte — 
jeine Stellung zu den Broblemen der Strafrehtsreform wird durch diefe Grund: 
auffafjung bedingt. M. hat feine Anjhauungen in diefer Richtung ins» 
befondere in der Abhandlung über Bergeltungsidee und Zwedgedanfe im Straf: 
recht (in der Feſtgabe für Ihering) entwidelt und er hat hier den Nachweis 
geliefert, da; der Vergeltungsgedante Zmwedbeziehungen nicht aus», fondern 
einfhließt. Damit hat er den Gedanken klar formulirt, der die Anhänger der 
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verihiebenen jtrafrehtlihen Schulen heute zu gemeinfamer Arbeit auf dem 
Gebiete der Strafrehtsreform vereinigen fann. Was M. auf dem Gebiete 
des Strafrehtd gedaht und erarbeitet, nützen wir heute, feine Gedanfen 
werden nit vergeſſen, jondern fie bilden in Vielem die Grundlage für die 
meitere Entwidlung unjerer Wiſſenſchaft. 

Zeitfchrift für die gef. Strafrechtswiſſenſchaft XVII, 638 ff. (die Be- 
deutung Merfel’s für Strafredht und Rechtsphilofophie von M. Liepmann) ; 
Schweizeriſche Zeitihrift für Strafreht, 9. Jahre., S. 58 (NMefrolog von 
A. Teihmann); Tidsskrift for Retsvidenskab 1896, S. 342 f. (Nefrolog 
von F. Hagerup). F. van Calker. 


Merlo: Johann Jakob M., Kölner Kunſtkenner und Sammler. M. 
entitammte einer aus Spanien nad Deutſchland eingewanderten Familie. 
Er wurde ald Sohn der Eheleute Notar Nikolaus M. und Maria Katharina 
Thelen am 25. October 1810 in Köln geboren. Auf der Pfarrfchule war er 
an Mitfchüler von Robert Blum. Der frühzeitige Tod des Vaters im J. 1820 
erſchuldete ed, daß M. Feine abgefchlofjene Gymnaftalbildung erhielt, fondern 
dald dem Kaufmanngjtande zugeführt wurde. Da M. aber feine kaufmänniſchen 
Neigungen beſaß, widmete er fih, als ihm nad dem Tode der Mutter im 
J. 1831 ein nicht unbeträchtlihes Vermögen zufiel, ganz der Pflege der 
Viſſenſchaft, der Kunft und der fchönen Litteratur. Im Laufe der Jahre 
dradte er eine bedeutende Sammlung von Gemälden, Kupferjtihen und Holz— 
Ihnitten, fowie von Antiquitäten und Kunſtgegenſtänden der verfchiedeniten 
Irt zufammen, die nad feinem Ableben zum Theil von der Stadt Köln er- 
worden wurden. In emfigjtem Fleiße war M. fein ganzes langes Leben hin- 
durh um die Erforſchung der Kölner Local» und Kunjtgefchichte bemüht. In 
aner großen Zahl von Auffäsen und Abhandlungen, die alle von peinlichiter 
Sorgfalt in den Einzelheiten und von gejunder Kritik zeugen, mehrfah aud) 
in Tageszeitungen, legte er das Ergebnif diefer Studien nieder; feine nüchterne 
Interfuhung befeitigte mande Fabeln und Legenden der Kölner Weberlieferung. 
Sen Hauptwerk find die „Nahrichten von dem Leben und den Werfen Köl— 
niher Künſtler“ (Köln 1850—52), deſſen neue Auflage nad) feinem Tode unter 
Icherarbeitung des hinterlafjenen Manufceriptes von Ed. Firmenich-Richartz 
unter Mitwirfung von Herm. Keuſſen unter dem Titel „Kölnifhe Künjtler in 
alter und neuer Zeit“ 1895 herausgegeben wurde. Merlo's jtillem Gelehrten- 
ben fehlte die Anerkennung nidt. 1850 verlieh ihm König Friedrich 
Rilhelm IV. die goldene Medaille für Wiffenfhaft, der Hiftorifche Verein für 
den Niederrhein, deilen „Annalen“ zahlreiche Auffäge von ihm veröffentlichten, 
emannte ihn zu feinem Ehrenmitgliede, und ſchließlich verlieh ihm die philo— 
hophiihe Facultät der Univerfität Bonn anläßlich feines achtzigiten Geburts— 
Yaged das Diplom als Ehrendoctor. Nur zwei Tage liberlebte er dieje letztere 
Ehrung; er ftarb am 27. October 1890 an LZungenlähmung, vier Tage nad) 
Kr treuen Gattin, mit der er feit dem Jahre 1842 in dem alten Patricıer- 
taufe Unter Fettenhennen einträchtig gelebt hatte. Cine neue Straße im 
sördlihen Theile feiner Vaterftadt hält in ihrem Namen das Andenfen an 
den verdienten Forſcher für fpätere Zeiten wach. 

Mittheilungen des Sohnes Landgerichtärath a. D. Karl Merlo in Köln 
aus dem Familienbuche. — Bibliographifche Ueberfiht über die Schriften 
von Dr. Joh. Jakob Merlo, herausgegeben von der Stadtbibliothef in Köln. 
Köln 1896. Herm. Keufien. 


Mertens: Friedrich von M., königlid preußifcher Generallieutenant, 
am 15. März 1808 zu Kottbus geboren, widmete ſich zunädjt dem Baufade, 
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trat am 1. October 1828 bei der Garde-Pionierabtheilung in das Heer, wurde 
am 28. December 1830 Officier und war jeit dem 10. Januar 1863, nah 
einer meijt im Feſtungsbaudienſte verlebten Dienitzeit und nachdem er im 
3. 1862 Mitglied der Küjtenbefeftigungscommiffion des Deutſchen Bundes 
gewefen war, Oberſt und Inſpecteur der 6. Feſtungsinſpection in Köln, als 
er ein Jahr darauf bei Ausbruch des Krieges gegen Dänemark dem Ober: 
commando der verbündeten Heere als erjter Ingenieurofficier zugetheilt wurde. 
In diefer Eigenfchaft leitete er die Arbeiten zur Eroberung der Düppeler 
Schanzen und zum Uebergange nad) Alfen. Die Verleihung des Ordens pour 
le m£rite und des Adels waren die äußeren Merkmale der Anerkennung 
feiner Xeiftungen. Dann wurde er mit der Sorge für die Befeitigungsanlagen 
im Sundemwitt und von Sonderburg ſowie des Kieler Hafens betraut; während 
des Krieges vom Jahre 1866 gegen Oeſterreich legte er die Befeſtigungswerle 
bei Dresden an. Am 6. Juni 1868 fchied er ald Generalmajor und Inſpecteur 
der 3. Ingenieurinſpection zu Mainz aus dem activen Dienjte, trat bei 
Ausbruch des Krieges gegen Frankreich von neuem in diejen ein, war zuerit 
Commandant von Magdeburg, wurde dann mit Wahrnehmung der Gejcäfte 
al8 ngenieurhef des Belagerung&corps von Straßburg betraut und mar 
ichlieglih in derjelben Stellung vor Belfort thätig. Nach Friedensſchluſſe fehrte 
er als Generallieutenant und ausgezeichnet durd die Verleihung des Eifernen 
Kreuzes I. Claſſe und des Eichenlaubes zum Orden pour le m£rite in den 
Ruheſtand zurüd und ſtarb am 8. April 1896 zu Pfaffendorf bei Koblen;. 

v. Löbell, Jahresberichte über die Veränderungen und Fortfchritte im 

Militärwefen, XXIII. Jahrg. 1896, Berlin. B. v. Voten. 


Meihwig: Friedrih Wilhelm M., geboren am 31. Januar 1815 
in Bodau im ſächſiſchen Erzgebirge, befuchte die Realſchule zu Plauen i. V. 
und wandte fi hierauf der foritlichen Yaufbahn zu. Nachdem cr der da: 
maligen Gepflogenheit entſprechend mehrere Jahre praftifch gelernt Hatte, be 
judte er von 1834—1836 die Forſtakademie zu Tharandt und gehörte dafelbil 
zu den beliebtejten Schülern von Heinrih und Augujt Cotta. 1836 in di 
jächfifche Forftverwaltung berufen, wurde er 1852 als Oberförjter nach Bodav 
und 1862 als Forſtinſpector nad) Dresden verſetzt. Er madıte ſich in lestereı 
Stelle durch ein von ihm erfundenes Aufforjtungsverfahren verfandeter uni 
daher culturlofer Heidejtreden und durd eine neue Methode zur erfolgreicher 
Befämpfung der Baumfcütte befannt, war Mitarbeiter des Tharandter forit 
lihen Sahrbudes und verfaßte neben zahlreihen anderen fahmwifjenichaftlicer 
Arbeiten ein Werk „Praktiſche Erfahrungen im Bereiche des Cultur- uni 
Foritverbefjerungsmejens” (Dresden 1882). Das ſächſiſche Kriegsminiiteriun 
bediente fich feines Gutachtens bei den Bodenunterfuhungen, welche dem Baı 
der Albertjtadt bei Dresden und demjenigen der nfanteriefajerne in Zmidaı 
in Sadjen vorausgingen; im Auftrage der Regierung unternahm er ferne 
forſtwiſſenſchaftliche Reifen nad Hannover und in das Harzgebirge, wirkt 
Jahrelang als Commijjar für die Prüfung der Forſtofficianten und wurd 
mehrfach decorirt und 1879 durch die Ernennung zum Forſtmeiſter aus 
gezeichnet. 1881 krankheitshalber in den Ruheſtand übergetreten, zog er ſie 
nah Blajewig bei Dresden zurüd und jtarb am 20. October 1888. 

9. Meſchwitz. 

Mettenheimer: Karl Friedrich Chriftian von N. ‚ Geheime 
Medicinalrath zu Schwerin, geboren am 19. December 1824 zu Frankfurt a. M 
jtudirte von 1843 an in Göttingen und Berlin, war am lehteren Or 
Affiitent von Joh. Müller, wurde 1847 dajelbjt mit der Dijiertation „D 
membro piscium pectorali* Doctor, war von 1849 an Arzt in Aranffurt a. M 
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daſelbſt Affiftenzarzt am Dr. Chriſt'ſchen Kinderhofpital 1849— 1851, Mitdirigent 
der Augenbeilanftalt 1854, Arzt am Verforgungshaufe 1857, wurde 1861 als 
Leibarzt und Mebdicinalrath nad) Schwerin berufen, war 1870/71 dirigirender 
Arzt des Reſervelazaretts dajelbit, wurde 1871 Ober-Medicinalrath, 1895 in 
den erblichen Adeljtand erhoben und ftarb am 18. September 1898. M. 
aehört zu den angefehenjten Praftifern und Medicinalbeamten unjerer Zeit. 
Er war ein ganz außerordentlich fruchtbarer Schriftjteller auf den verfchiedeniten 
Gebieten der Medicin. Hier können wir nur die hauptſächlichſten Schriften 
anführen: „Nofologie und anatomijche Beiträge zur Lehre von den Greijen- 
franfheiten” (Leipzig 1863); „Sectiones longaevorum Denkſchrift zur hundert» 
jährigen Subelfeier des Sendenberg’schen Inſtituts“ (Frankfurt a. M. 1868); 
„Ueber die Verwachſung der Gefähhaut des Gehirns mit der Hirnrinde“ 
(Schwerin 1865); „Beobachtungen über die typhoiden Erkrankungen der fran- 
zöſiſchen Kriegsgefangenen in Schwerin“ (Berlin 1872) u. f. w. Dazu 
Biographien von J. E. Pafjavant, A. Brüdner, E. Flemming, F. W. Benefe, 
ſowie Abhandlungen und fritiihe Referate geographiihen, anatomiſch-hiſto— 
logiſchen, vergleichend » anatomischen, phyfiologifhen, balneologifhen und 
hygieniſchen Inhalts in fehr beträchtliher Zahl (meit über 200) in Müller’3 
und Reichert: Du BoiS-Reymond’3 Archiv, Benefe’3 Archiv, dem entiprechenden 
Correfpondenzblatt, in den Memorabilien, in Behrend’s Journal für Kinder- 
franfheiten, Irrenfreund, Deutſche Klinik, Deutfche medicinifhe Wochenſchrift, 
Teutfhes Archiv für Einifhe Medicin, Würzburger medicinifhe Zeitſchrift, 
Sdmidbt’3 Jahrbücher, Abhandlungen der Sendenberg’fchen Geſellſchaft, ferner 
ın den SJahresberichten der Berliner geographifhen Geſellſchaft, Zoologiicher 
Garten, Frankfurter Mufeum, Medlenburger Anzeigen, Medlenburger Zeitung, 
Landesnachrichten u. f.w. Im übrigen verweifen wir auf eine im Verlag von 
öerberger, Schwerin i. M. 1899 erfchienene Schrift, die ein volljtändiges 
Yebensbild Mettenheimer's mit deſſen Bild und der Unterfchrift „laetus labore 
usque ad letum* enthält. Aud erfhien von feinem Sohne Heinrih v. M., 
Arzt in Frankfurt a. M., nad) Mettenheimer’s Tod herausgegeben, ein ebenfo 
Iehrreiches als feſſelnd gefchriebenes „Viaticum, Erfahrungen und Rathichläge 
nes alten Arztes, feinem Sohn bei Eintritt in die Praris mitgegeben“ 
(Berlin 1899). 
Val. Pagel's Biographifches Lerifon, ©. 1124. Pagel. 

Meves: Dr. jur. Karl Oskar M. Reichsgerichtsrath. Er wurde zu 
Sorau (Lauſitz) als Sohn des dortigen Land- und Stadtgerichtsdirectors 
Guſtav M. am 8. Februar 1828 geboren und beſuchte die Schule zu Pforta. 
Rah erlangtem Reifezeugniß bezog er die Univerfität Berlin, wo er, zum 
ügenen Erwerb des Lebensunterhaltes genöthigt, ſich mit eifernem Fleiße dem 
Rehtsftudium widmete. Dies betrieb er jo eifrig, daß er fich rechtzeitig zur 
eriten Prüfung melden fonnte, trat am 11. November 1850 in den Juſtizdienſt 
an und wurde während feiner praftiihen Ausbildung als Auscultator und 
Referendar im Appellationsgerichtöbezirt Frankfurt a. D. beſchäftigt. Nach 
beitandenem Affefjoreramen verfah er erſt commiſſariſch eine Richterjtelle in 
Heildberg, die ihm dann 1857 mit Gehalt von 1500 Marf definitiv übertragen 
wurde. Im Mär; 1860 erhielt er dafelbit die Stelle ald Staatsanwalt, 
wurde nad neun Monaten nad Löbau verjegt, vier Jahre jpäter nad Nau— 
gerd, wo er fünf Jahre blieb. Dieje Thätigfeit fagte ihm fehr zu. Mit 
goßem Eifer lag er ihr auch in Anklam und feit März 18783 in Tilfit ob. 
m Frühjahr 1874 ging er ala Appellationsgerichtsrath nad nfterburg. 
dei Einführung der neuen Juftizorganifation erfolgte feine Verfegung an das 
Iberlandesgericht in Pofen vom 1. October 1879 an. Doc) lenkten ſich bald 
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bei Bejegung von Richterjtelen am Reichsgericht in Leipzig die Blide auf ihn 
und fo wurde er denn zum 1. Januar 1883 dorthin als Rath berufen und 
dem IV. Strafjenate zugetheilt, dem er über zwölf Jahre angehört hat. In 
Verbindung mit hochgeadhteten, theoretifh wie praftifch gleich ausgezeichneten 
Collegen arbeitete er mit Luft und Liebe auf dem ihm bejonders entjpredenden 
ſtrafrechtlichen Gebiete und erachtete dieſe bei großer Arbeitslajt in regitem 
Pflichteifer verbradhte Zeit ald die glüdlichite feines Lebens. Nebenbei laa 
ihm litterarijche Bethätigung am Herzen. So gab er eine Reihe trefflid 
commentirender Ausgaben von Neichögefegen heraus für das Sammelwerk von 
Ernft Bezold, „Die Gefetgebung des Deutfchen Reiches”, jo in Theil III, 
Band I, Heft 2 das Neichögejet über den Markenſchutz vom 30. November 1874, 
Erlangen 1875 — während er fhon 1872 eine Schrift „Das Gewerbe im 
Umperziehen nad der Bundes» und preußifchen Landes =» Gefegebung“ ver: 
öffentlicht hatte — dann in Heft 3 das über die MWechfeljteuer vom 20, Juni 
1869, Erlangen 1875, in Heft 4 die ftrafrechtlichen Bejtimmungen in dem 
Neichsgejeß über das Poſtweſen vom 28. October 1871, Erlangen 1876, ın 
Heft 5 Geſetze über Kauffahrteifhiffe, Seemannsd- und Strandungsordnung, 
Erlangen 1876, in Heft 6 die jtrafrechtlichen Beftimmungen in der deutſchen 
Gewerbeordnung vom 21. Yuni 1869, Erlangen 1877, und in Band II, 
Heft 1—4 das Strafgeſetz und die Novelle vom 26. Februar 1876, Erlangen 
1876/77. Für das „Handbuch des deutſchen Strafprocekredts“ von v. Holten: 
dorff behandelte er in Band 2 (©. 375—525) die befonderen Arten des Ver— 
fahrens und die Strafvollitredung, Berlin 1876, ſchrieb aud viele Artikel 
im Redtslerifon (3. Aufl.) defjelben Herausgebers, Leipzig 1880/81, bearbeitete 
endlich die Eivilproceforbnung (Breslau 1873) und die Concursordnung (eb). 
1881). Eine ſehr klar und anfchaulich gefchriebene Daritelung des Straf: 
procefies bradte „Das Strafverfahren nad) der deutfchen Strafprocekordnung 
vom 1. Februar 1877“ (Berlin 1879, 3. Aufl. 1880), der „Die Strafproceh- 
ordnung vom 1. Februar 1877” (Breslau 1882) folgte. Dazu viele Auffäge 
und Bücherbefprehungen in verfchiedenen Zeitfchriften. Im 3. 1887 übernahm 
er die Yeitung des von Dr. Goltvammer begründeten „Archivs für Strafrecht“ 
mit Band 35, das er bis zu Band 46 fortjegte. Hierfür wählte er die 
wichtigeren reichögerichtlihen Entfheidungen zur Mittheilung aus und beſprach 
darin jemweilig die Nraris befonders bejhäftigende Fragen. Seine Berdienfte fanden 
in ihn fehr erfreuender Korm ihre Anerkennung durd Ernennung zum Ehren: 
doctor der Leipziger Juriitenfacultät bei Einweihung des neuen Reichsgerichts— 
gebäudes 1895. in lettes größeres Werk erſchien unter dem Titel „Schus 
der MWaarenbezeihnungen nad) dem Gejeg vom 12. Mai 1894” (Berlin 1894). 
Seine eingehende Beihäftigung mit dem Einflufje des B.G.B. auf das Straf: 
recht zeigen feine legten Abhandlungen in feinem Ardhiv Band 46 (S. 81—95, 
161—132). Ein hartnädiges Magenleiden zwang ihn fhlieglih zur Aufgabe 
des Amtes. Seine Verfegung in den Ruhejtand wurde auf fein Gefuh zum 
1. December 1896 bewilligt unter Verleihung des Nothen Adlerordens II. El. 
In Berlin, wohin er vom 1. April 1897 feinen Wohnfig verlegt hatte, erlaa 
er am 3. October 1898 ſchweren Leiden. 

Nach dem Nekrolog im Archiv für Strafreht Bd. 46, ©. 255, 256. — 
Bettelheims biographiiches Jahrbuch und deutfcher Nefrolog III 130, 131. 
— Die eriten 25 Jahre des Reichsgerichts, Yeipzig 1904, ©. 69. — 
Dr. jur. Georg Maas, Verzeichnig der wifjenichaftlihen Auffäge im Ardiv für 
Strafreht und Strafprocek Bd. 1—49 (Berlin 1903), ©. 57; gleiches 
Verzeichniß defjelben Bearbeiters für den Gerichtsſaal, Bd. I-LXIU (Stutt- 
gart 1904), ©. 103. U. Teihmann. 
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Meyer: Auguit Ferdinand M,, weit befannter unter dem Pfeudonym 
kriedrih Brunold, Dichter und Schriftiteller, wurde am 19. November 1811 
in Pyris in Pommern geboren. Nachdem er das Gymnafium feiner Vater- 
tadt durchgemacht hatte, fam er im J. 1827 oder 1828 nad Berlin in der 
Abſicht, fih an der dortigen Bauafademie dem Studium des Baufaches zu 
widmen. Als ungünjtige Samilienverhältnifje die Ausführung dieſes Planes 
unmöglih madten, widmete er fi, rajch entichloffen, dem Lehrerberuf. Schon 
im 3. 1829 erhielt er eine Anftellung an einer Berliner Privatſchule. Früh— 
seitig für litterariſche Beihäftigung eingenommen, gerieth er nunmehr unter 
ven Einfluß eines Kreifes von Berliner Schriftitellern, von denen der 
reiherr v. Gaudy, Friedrich v. Sallet, Willibald Aleris und Eduard Maria 
Settinger die bedeutenditen waren. Da die Schule, an der er ein Unterfommen 
aefunden hatte, im %. 1834 eingina, wandte er ſich nad Stettin, wo er fid 
anen eigenen Hausſtand gründete, ſiedelte aber ſchon nad) kurzer Zeit nad) 
Joachimsthal in der Udermarf über, wo er, farg befoldet, bis zu Oſtern 1879 
ıld Zehrer thätig war. Die ihm von feinen Amtspflichten frei bleibende Zeit 
serwendete er auf litterarifche Beihäftigung. Er beſaß eine entſchiedene Be- 
sabung für die Lyrik und brachte mit der Zeit eine ganze Reihe von Gedicht— 
iammlungen zu Stande, die ihm den Ruf eintrugen, ein ebenfo gemüthsinniger 
nie warm empfindender Sänger der Natur und namentlich ein Verherrlicher 
des deutfchen Waldes zu fein. Sein befannteftes Lied ift „Das Grab auf der 
Heide“. Es erſchien im J. 1842 in dem Puttkamer'ſchen „Wolfsfreund“ 
und wurde in der Compofition von W. Heife in großer Menge in Deutichland 
verbreitet. Auch als Volks und Jugendicriftiteller entmwidelte er, namentlich 
nah jeiner Emeritirung, eine ſtarke Fruchtbarkeit. Die befannteiten unter 
kinen Jugendſchriften dürften die Erzählungen „Lisbeth“ (1880) und „Ver— 
wait“ (1881) fein. Im J. 1875 ließ er feine „Litterarifchen Erinnerungen” 
riheinen, die im J. 1881 eine zmeite Auflage erlebten. Seit dem J. 1876 
durch einen jährlichen Ehrenfold der Schilleritiftung ausgezeichnet, ſtarb er 
u Joahimsthal am 27. ‚Februar 1894. 

Val. Der Bär, illuftrirte Wochenschrift. Berlin 1880, Bd. VI, ©. 35, 
36; 1890, Bd. XVI, ©. 167; 1894, Bd. XX, ©. 549552 und ©. 560 
bis 561. — Brandenburgia. Berlin 1894, Bd. III, ©. 5; 1895/96, Bd. IV, 
2.374; Bd. V, ©. 257. — Hausbud, Miniatur: Zeitfhrift, herausgegeben 
von Herm. Kirchner. Nordhaufen 1888, ©. 78. — A. Hinrichſen, Das 
litterarifche Deutfchland. Berlin 1891, S. 294. — Franz Brümmer, Lerifon 
deutiher Dichter und Profaiften des 19. Jahrhunderts, 5. Ausg., 3. Bd. 
Sapzig 1892, ©. 69. 9.4. Lier. 


Meyer: Clemens Friedrich M., namhafter Schriftiteller und Jour— 
aelift, wurde am 15. Mai 1824 zu Aroljen im Fürftentbum Walded geboren. 
en Vater beſaß dajelbit eine Lederfabrit; M. nannte fih mit Nüdfiht auf 
kın Geburtsland Friedrich Meyer von Waldeck, anfänglich bediente er ſich des 
Veudonyms Friedrih Montan. Nahdem M. den erjten Unterricht in einer 
Lrivatſchule zu Arolfen erhalten hatte, befuchte er furze Zeit (1837— 1838) 
das Gymnafium zu Wetzlar. Im Juni 1838 ging M, mit der feſten Abficht, 
dergwiſſenſchaft zu ftudiren, auf die polytehnifhe Schule nad Kafjel, blieb 
dalelbit bis 1840 und fegte dann feine Studien in der Clausthaler Berg: 
alademie fort. Ohne jedoch hier den vorgefchriebenen Eurfus beendigt zu haben, 
wandte M. fih nad Berlin. Nach gehöriger Vorbereitung beitand er am 
Slniihen Gymnafium die Maturitätsprüfung. Er hatte damals den Wunſch, 
ih in Preußen die Möglichkeit einer Staatsanjtellung zu fihern. Er lieh fi 
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an der Univerfität Berlin immatriculiren und ftudirte zuerft ein Jahr Natur: 
wifjenihaft und danach Deutſche Sprache und Litteratur; 1845 wurde er zum 
Dr. phil. promovirt. Sein Vorhaben, fi in Berlin zu babilitiren, fonnte 
er nit ausführen; der urjprünglid wohlhabende Vater Meyer’s verarmte, 
und der Sohn, der väterlichen Unterjtügung beraubt, jah fich genöthigt, jelb: 
ftändig feinen Lebensunterhalt fi zu erwerben. M. ging ins Ausland und 
zwar zunädjt als Hauslehrer nad) Kurland zu einem Baron v. Rede nadı 
Neuenburg; bald jedoch vertaufchte er diefe Stelle mit der eines Hauslehrers 
beim Grafem Medem in Alt: Aug. Allein aud hier blieb er nur furze Zeit. 
Um fih aud in Rußland die Gelegenheit zum Eintritt in den Staatsdienit 
zu verfchaffen, begab fi M. nad) Dorpat und erhielt hier auf Grund einer Prüfung 
dad Zeugniß eines Oberlehrers der Deutfhen und Lateinifhen Sprade. Dann 
übernahm er auf furze Zeit an Stelle eines erfranfıen Freundes die Leitung einer 
Knabenſchule in Mitau; doch bald fehrte er wieder nach Dorpat zurüd, um feine 
unterbrodenen wiſſenſchaftlichen Studien wieder aufzunehmen. Er verfaßte hier 
und gab heraus: „Hiftorifche Studien“. I. Theil. „Studien über Deutſche Geſchichte, 
Art und Kunſt“ (Leipzig 1851); ferner „Statiftif des ethifchen Volfszuftandes“ 
(Leipzig 1851). 1851 fiedelte M. nah St. Petersburg über, wol ohne zu 
ahnen, daß ſich ihm baldigjt hier eine umfangreiche Thätigfeit darbieten würde. 
Schon im Mai 1852 wurde M. als Chefredacteur der Deutihen St. Beters- 
burger Zeitung angejtelt. Damit hatte er — troß feiner Jugend — eine 
bedeutungsvolle und einflußreihe Stellung gewonnen. Wenn wir von ben 
deutfchen Tagesblättern in den baltiſchen Dftfeeprovinzen abfehen, fo war 
damals die in St. Petersburg unter der Verwaltung der Akademie der Wiſſen— 
jhaften jtehende Zeitung die einzige, die im ganzen ruſſiſchen Reiche in deutſcher 
Sprache erfhien. Als Nedacteur war von 1839 bisher thätig gemeien 
Dr. 9. Schmalz, Sohn des Profeflors J. 2%. Schmalz (f. A. D. B. XXXI, 
Leipzig 1890, ©. 621—624). Er hatte es jehr gut verjtanden, der Aufgabe 
der Zeitung, zmwifchen der ruffiihen und deutfhen Bevölkerung Ruflands zu 
vermitteln, gerecht zu werden. Im April 1852 gab Schmalz die Abficht Fund, 
die Nedaction niederzulegen und nad) Deutſchland zurüdzufehren, um Die ihm 
übertragenen väterlichen Güter zu übernehmen. H. Schmalz fehrte nah Dit: 
preußen zurüd, wurde 1854 föniglich preußifcher Landrath des Kreifes Bill 
fallen und jtarb 1879 auf feinem Landgute Kuſſen. Nah dem Abgange 
Schmalz’ madten am 25. April 1852 die Mitglieder der St. Petersburaeı 
Akademie der Wiſſenſchaften, Böthlingk und Lenz, den Vorſchlag, den Dr. phil 
Clemens Fr. Meyer zum Nedacteur der St. Petersburger Zeitung zu wählen 
fie bezeichneten ihn als einen gelehrten, gemwifjenhaften und wohlgefinnter 
Mann. Gleichzeitig empfahlen fie, der Zeitung von nun ab eine mehr ruſſiſch 
Richtung zu geben, d. 5. den beutjchen Lejern in und außerhalb Rufland: 
hauptfählih das zu melden, was fi) unmittelbar auf das ruffifhe Reid 
bezieht. M. follte eine Probenummer mit einem eingehenden Programm de: 
Zeitung zufammenjtellen. M. erfüllte die ihm gejftellte Aufgabe und erhiel 
den Poſten. Am 17. Mai 1852 erfcheint die erjte Nummer unter der Redactioı 
Meyer’s; fie heißt von nun ab „St. Petersburger Zeitung“, nicht wie bishe: 
„St. Petersburgifche Zeitung”. Die erjte Nummer der Zeitung enthielt da: 
Programm des neuen Redacteurs. Man follte meinen, da; M. mit dieſe! 
umfangreichen Thätigfeit fi begnügen würde; aber feine gewaltige Arbeits 
fraft geitattete ihm nod andere Befhäftigungen. Bereits im nädjten 3. 185: 
wurde M. zum Lector der deutſchen Sprade an der Univerfität ernannt unl 
hielt täglich eine Vorlefung; fpäter, 1858, unterrichtete er als Überlehre: 
aud an der St. Petri-Kirchenſchule. 


Meyer. 335 


Alein im Vergleich zu Meyer’3 Leiftungen ala Rebacteur der „St. Peters- 
burger Zeitung“ tritt die Lehrthätigfeit Meyer’3 doch in den Hintergrund. 
N. griff jeine redactionelle Arbeit mit großer Energie an; er bemühte ſich 
zunächſt, feine Leſer über das Gebiet der Belletriftif, Kunſt und Wiſſenſchaft 
zu orientiren; erjt fpäter ging er allmählich — nachdem er fi in die ruffifchen 
Verhältnifje hineingelebt hatte, auch auf das Gebiet der Politif über; — feine 
politiihen Xeitartifel erfreuten fich bald einer großen Anerkennung von Seiten 
der Leſer. Während anfangs die Akademie der Wiſſenſchaften die Zeitung 
berausgab und M. im Dienfte der Akademie die Redaction der Zeitung be» 
jorgte, jo trat zu Beginn des Jahres 1859 M. felbjt ala Herausgeber der 
Zeitung hervor, d. h. er nahm die Zeitung auf ſechs Jahre in Pacht (vom 
l. Januar 1859— 1865). Als diefer Termin abgelaufen war, wurde der 
Vahtvertrag erneuert mit der Vergünftigung, daß die Zeitung ohne Präventiv- 
zahen erjcheinen dürfte, ein Zeichen deffen, daß fih M. das Vertrauen der 
ruſſiſchen Regierung erworben hatte. Die nächſte Zeit muß als die Blüthezeit 
des St. Petersburger Blattes gelten: die politiſchen Berhältniffe, die Kriege 
von 1866 und 1870 und das Verhalten Meyer's in feiner Zeitung trugen 
vor allem dazu bei. Weil aber die baltifchen Deutſchen fi nicht genug durch 
ve „St. Petersburger Zeitung“ berüdfichtigt glaubten, wurde 1870 durd) 
3. Baerens und Nöttger eine neue Zeitung unter dem Namen „Nordiſche 
Trefie” ins Leben gerufen. Doc fonnten beide Blätter neben einander nicht 
beitehen, — 1874 fand eine Vereinigung der beiden Zeitungen ftatt unter 
Deyer’3 Leitung, die „Nordifche Prefje” ging ein. Aber bald darauf trat 
M. das Recht der Herausgabe der „St. Petersburger Zeitung” an J. Baerens 
ad, während Paul v. Kügelgen die Stelle des Chefredacteurd erhielt. — Es 
it jelbjtverftändlich ganz unmöglich, hier eine eingehende Würdigung der um— 
faſſenden Thätigkeit Meyer’3 als Redacteur der „St. Petersburger Zeitung“ 
u geben — id vermeife auf Eichhorn, „Geſchichte der St. Petersburger 
Jatung, 1727—1902" (St. Peteröburg 1902). Es muf anerfannt werben, 
daß M. die Zeitung fomohl mit großem Fleiß als auch mit ausgezeichnetem 
Geſchick leitete. ES war gewiß feine geringe Aufgabe, die verfchiedenen 
Strömungen der Lejerfreife in gewünfchter Weife zu lenken. Die deutſche 
Jeitung ſollte nicht allein zwifhen den Deutſchen und Ruſſen in Rufland, 
jomdern auch zmwifchen dem deutfhen und ruffiihen Staat vermitteln. Denn 
damald (1865) begann bereit3 der Kampf zwiſchen dem Deutihthum und 
RuffentHum in Rußland. Die Unterdrüdung des Deutſchthums in den bal— 
then Provinzen war das Ziel, das von den Ruſſen erjtrebt wurde. Die 
.St. Petersburger Zeitung” follte nicht? gegen die ruffiiche Regierung und 
deren Maßregeln veröffentlichen, fie follte gleichzeitig aber auch das Deutſch— 
tum jhüten. In feinen Erinnerungen („Unter dem ruffifhen Scepter“, 
Heidelberg 1894) weist M. darauf hin, daß die baltiſchen Deutjhen nit von 
aler Schuld freizufpreden find, infofern, als fie dur ihr Benchmen oft den 
haß der Rufjen herausforderten: „... fie fehrten ihre geijtige Meberlegenheit 
oft zu deutlich hervor und blidten in nicht liebenswürdiger Form verächtlich 
auf ihre ruſſiſchen Staatsgenoſſen herab“. 

Aleın M. trat mannhaft für alles Deutſche ein — es fei an feine Thätig- 
kit bei Gelegenheit der Scillerfeier und Uhlandfeier erinnert; es fei auf 
keine Haltung in den Xeitartifeln mwährend der Jahre 1866 und 1870 hin- 
gewiefen. Daß auch außerhalb NRuflands die Thätigfeit Meyer’3 befannt 
xworden ijt, bemweijt ein Kleiner Auffag in der „Sartenlaube“ (1865, Wr. 21, 
°.226, gez. H. B.) „Ein deutfher Mann in Rußland“. Der Verfaſſer 
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Heinrih Beta hebt in fräftiger Weife die großen Verdienſte Meyer’3 um die 
Erhaltung des Deutſchthums in Rußland hervor. — 

63 wurde oben fchon bemerkt, daß M. als Lector der deutihen Sprade 
an der Univerfität und als Oberlehrer der deutichen Sprache an der St. Petri- 
Kirchenſchule thätig war. Es iſt nicht ohne Intereſſe, zu hören, daß ein ehe 
maliger Schüler Meyer’s (Th. Pesold, „Meine Lehre und Schuljahre in 
St. Petersburg,“ 1858—1859; „Baltifhde Monatsſchrift,“ Bd. 58, 1904, 
©. 302) über den deutjhen Unterricht Meyer’s ſehr günſtig urtheilt. 

M. hat fi) um die deutfche Colonie in St. Petersburg große Verdienite 
erworben; er gehörte unzweifelhaft zu den angefehenjten Mitgliedern derfelben. 
Als er fih im Mai 1894 von den Lefern der Zeitung verabjdiedete, fonnte 
er mit Recht jagen: „Seit 22 Jahren hat der Unterzeichnete in Freud' und 
Leid die Begebniſſe des Tages berichtet, hat er nach beitem Wifjen und Können 
in den ihm gejtedten Grenzen Wahrheit und Licht und den Sinn für das Redte 
und Gute zu verbreiten gefudt. Ein foldes Streben in einem folchen Zeit 
raum fonnte nicht vorübergehen, ohne daß ſich ein befonderes WVerhältnik 
zwifchen dem Xeiter dieſes Blattes und feinem Lejerfreis herausbildete; und 
dies Verhältnig — ich fage ed mit Freude und Stolz und aufridtigem Dank 
— mar ein in der That beneidenswerthes.“ 

Am 11. Mai 1874 wurde dem jcheidenden Redacteur ein Abjchiedäfei: 
gegeben (St. Petersburger Zeitung vom 27. Mai 1874); gleichzeitig wurde 
zum Andenken an M. im Deutihen MWohlthätigfeitsverein, dejjen Vice-Präſident 
M. geweſen war, eine „Friedr. Meyer-Stiftung“ gegründet. 

Als M. fih am 30. Mai von feinen Lefern verabjchiedete, um in jeine 
Heimath zurüdzufehren, jah man ihn ungern fortziehen — fein Abgang lieh 
zunädjit eine große Yüde zurüd, 

M. wandte fih zunächſt nad Bonn, dann aber nad Heidelberg, wo er 
fih bald ein Haus faufte und fich bleibend niederließ. Er habilitirte ſich 
1880 als Privatdocent für deutihe Sprade und Litteratur, wurde 1885 
zum außerordentlihen und etwas fpäter zum orbdentliden Honorar-Profefior 
ernannt. Er hat fleißig feine Vorlefungen gehalten und fleißig auf feinem 
wiſſenſchaftlichen Gebiet gearbeitet: aus dem einjtigen Redacteur war ein itiller 
Gelehrter geworden. Am 14. November 1893 feierte er jein fünfzigjähriges 
Scriftitellerjubiläum und im Jahre 1895 fein fünfzigjähriges Doctor: 
jubiläum. 

Am 5. (17.) Mai 1899 ift er dann, nachdem er lange gefränfelt, dahın- 
geſchieden. — 

M. war ein fehr fleikiger Schriftjteller. Es ift ganz unmöglid, hier ein 
Verzeichniß aller feiner Schriften zu geben. Seine erfte litterarifche Leiſtung 
ift eine Erzählung, „Der Paria“ ; fie erfpien unter dem Pſeudonym Friedr. 
Montan, andere Erzählungen, Schaujpiele, Zujtjpiele, Gedichte folgten jpäter 
nad. Einen bedeutenden mwifjenfchaftlihen Werth bat das Werf „Goethes 
Märchendichtung“ (Heidelberg 1879); es gehört zu den tüchtigjten Monographien 
der Goethe»Eregefe. 

Der Aufenthalt Meyer’3 in Rußland gab Veranlafjung zu verfchiedenen 
Sammelwerken, in denen die deutjche Leſerwelt mit den geijtigen Erzeugnifien 
Rußlands befannt gemadt wird; fo entitand das „Magazin für Kunde des 
geijtigen und fittlihen Lebens in Rußland”, 3 Bände, 1853; „Schneefloden,” 
ein poetiſches Jahrbuch Rußlands, 1857—1858; die „Belletrijtifchen Blätter 
aus Rußland“. Schließlich muß auf das anziehende Bud: „Unter dem 
ruſſiſchen Scepter”, aus den Erinnerungen eines deutfhen Publiciſten (Heidel- 
berg 1894), aufmerkſam gemacht werben. 
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M. war verheirathet; feine Frau Dorothea, die ihren Gatten noch einige 
Jahre überlebte, war eine Tochter des Medicinal-Inſpectors von Kurlanpd, 
Karl Burſy. Bon feinen Kindern ift ein Sohn Arzt in Lifjabon, ein anderer 
Sohn lebt ald Maler in Dresden, die Töchter find in Rußland geblieben, zum 
Theil verheirathet. L. Stieda. 

Meyer: Heinrih M., Buchdruder, F 1863, jtammte aus einer alten 
Buhdruderfamilie, die feit 1610 in Lemgo den Buchdrud betrieben hatte und 
nah Braunfchweig mit Heinr. Wilh. M. übergefiedelt war, der fih hier 1707 
niederließ und 1716 das Zilliger’fche Gefhäft faufte (f. A. D. B. XLV, 231). 
Ein Urentel des Hein. Wilh. M., der wie Sohn und Enkel das Gewerbe 
der Vorfahren als tüchtiger Gefhäftsmann fortjegte, war Joh. Heinrih M. 
(sql. Neuer Nefrolog d. Deutihen 1827, S. 1077f.). Am 19. October 1768 
arboren, hatte er fih im J. 1811 mit Dorothea Elifabeth Pfeiffer, der Tochter 
des Glaſermeiſters Aug. Reinh. Pfeiffer in Fallersleben, verheirathet. Ihr 
ältefter Sohn Heinrid ward zu Braunſchweig am 2. März 1812 geboren und 
am 10. April d. I. nur auf den Namen Heinrich getauft, obwol er fich fpäter 
jelbit wiederholt, auch auf Büchertiteln, mit des Vaters Namen Johann Heinrich 
nannte, Er beſuchte das Gymnafium Katharineum feiner Vaterſtadt, mo ihn 
namentlich der Unterricht Kranz Traug. Friedemann’s (ſ. 4. D. B. XLVIU, 
775.) fo jehr für die Wiffenihaften begeiiterte, daß er mit Zuftimmung des 
Laters den Entſchluß faßte, fich ihnen gänzlich zu widmen. Diefen Plänen 
mahte der plößliche Tod des Vaters ein Ende, der am 1. Januar 1827 am 
Sungenihlage jtarb. 

M. verließ nun die Schule und trat in Rüdficht auf die häuslichen Ver- 
hältniffe und alter yamilienüberlieferung folgend in das väterlihe Geſchäft, 
defien Leitung die Mutter thatfräftig in die Hand nahm. Hier wurde er in 
die Anfangdgründe der Buchdruderfunit eingeführt, und wird er dann bis über 
die Mitte der 30er Jahre thätig geweſen fein. Doch beſchränkte er fich feines- 
wegd auf die handwerksmäßige Erlernung feiner Kunſt, noch dadte er nur 
an eine Fortführung des Gefhäfts in den alten hergebradten Bahnen. Ihn 
deieelte vielmehr eine hohe Auffaffung von den Aufgaben der Typographie, 
und er beſaß Muth und Kraft, um feine Ideale nad) Möglichkeit auch zu ver- 
wirflihen. Ihn befähigte dazu zunächſt eine tüchtige wifjenichaftliche Bildung, 
te er auch nad Verlaſſen der Schule unabläffig zu erweitern und zu ver- 
tiefen beſtrebt geweſen war, dann insbefondere aber eine eingehende und aus» 
xdehnte Kenntniß aller einihlagenden Fächer feines Berufs, die er nicht nur 
durch Bücherftudium, fondern namentlich aucd auf weiten Reifen durch Deutſch— 
land, die Niederlande, ranfrei und Dänemark bei Beſuch von Drudereien, 
Vaſchinenwerkſtätten und Bibliothefen durch lebendige Anſchauung ſich ge- 
Iummelt hatte. Für diefes höhere Beftreben fuchte er jpäter aud eine äußer— 
de Anertennung fih zu verfhaffen, indem er auf Grund feiner Schriften 
nd Yeiftungen auf typographiihem Gebiete am 27. October 1838 bei der 
tlofophifhen Facultät der Univerfität Jena fi) den Doctortitel erwarb. 
dor allem erfüllte ihn ſchon früh. ein lebhaftes Bejtreben, den ganzen Bud» 
muderftand und feine Kunſt zu heben und ihren Interefjen zu dienen. In 
dieſet Abficht gründete er bereits als 22jähriger Jüngling das „Journal für 
Busdruderfunjt, Schriftgießerei und die verwandten Fächer“, das am 1. Juli 
1834 fein Erfcheinen begann und nod heute beiteht. Es war das erite Fach— 
datt, das auf diefem Gebiete herausfam und in der Folge auf die ganze 
Entmidiung aller jener Betriebe den förderlichiten Einfluß ausgeübt hat. 
Anfangs wurde e8 nicht leicht, den Stoff zufammenzubringen; denn viele wollten 
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zwar ſelbſt ihre Kenntnifje gern erweitern, aber die ihrigen an andere nidt 
abgeben. M. mußte da zunächſt das meijte jelbjt jchreiben oder, mozu ihn 
feine große Spradfenntnig in Stand jeßte, durch Ueberſetzung aus anderen 
Spraden vermitteln, durch eifrige Correfpondenz Gehülfen zu feinem Werte 
heranziehen. Bald gelang es ihm, Theilnahme dafür zu mweden und Ber: 
trauen zu finden, zugleich einen feiten Mitarbeiterftamm ſich zu bilden. Das 
Journal wurde nit nur eine reihe Quelle der Belehrung auf den ver 
ichiedenften Gebieten der Typographie, fondern aud der Spredjaal für die 
deutfhen Buchdruderinterejien, der Mittelpunkt, um den alle auf ihre Förderung 
bedachten Berufägenofjen ſich ſammelten. So iſt das Merf allmählich für und 
und fpätere Zeiten auch eine wichtige Quelle für die Gefhichte der Buchdruder: 
funft geworden. M. hat diefer feiner Schöpfung bis zu feinem Tode einen 
großen Theil feiner beiten Kräfte gewidmet. Das Blatt eridhien anfangs 
jährlihd in 12, von 1845—59 in 24 Nummern; von 1860 ab wurde es in 
vergrößertem Formate wöchentlich ausgegeben. 

Auch bei anderen Werfen, die M. veröffentlichte, hatte er dafjelbe hob: 
Ziel vor Augen. So ſchon 1838 bei feinem „Handbude der Stereotypie“, 
fpäter bei jeinem „Adreßbuche der Bucdrudereien von Mitteleuropa|, der 
Stein, Kupfer- und Stahlftihdrudereien” u. f. w., das 1854 herausfam. 
Ein Prachtwerk, das namentlich in typographifcher Hinfiht als eine Muſter— 
leiftung der Zeit angejehen wurde, veröffentlichte M. 1840 in feinem „Guten 
berg’8-Album“, das, abgefehen von den Drudproben, die aus fremden Diff: 
cinen herangezogen waren, bei Vieweg & Sohn hergeftellt war. Denn da 
M. fi) wegen der Leitung des väterlichen Geſchäfts mit feiner Mutter nidt 
einigen fonnte, fo begründete er zunächſt, wol 1838, eine Schrift und Stereo: 
typengießerei, der er dann in Gemeinfhaft mit feinem Bruder [Theod. Wilh. 
Hermann M. 1841 eine Buch- und Congrevedruderei, 1843 aud eine Gravır: 
anftalt hinzufügte. Das Geihäft, das unterm 1. October 1841 feine An: 
fündigung erließ, führte die Firma „Gebrüder Meyer“ und lag auf derjelber 
Straße (Reichenitraße), auf der auch die väterliche Druderei von „Joh. Heint 
Meyer“ fi befand. Erjt im J. 1848 trat diefe die Mutter, die am 27. De 
cember 1862 in Braunfchweig geftorben ift, an die Söhne ab, die dann beide Ge 
Ihäfte zunächit in einem Hauje auf der Höhe und Jöddenſtraße, Ende 185! 
in einem ſolchen am Bankplatze und Ziegenmarkte vereinigten. Der Tite 
einer „Hofbuchdruderei“, den das Gefhäft 1840 erhalten hatte, wurde ihn 
wol wegen des Drudes demofratiiher Schriften 1852 wieder genommen. End 
des Jahres 1860 fchied Hermann M. dur den Tod (F am 8. December 1860 
aus dem Geſchäfte aus, das nun Heinrich unter der alten Firma („Joh. Heim 
Meyer“) allein fortführte. Doch nicht für lange Zeit. Die unaufbörlide 
Anjtrengungen feines Berufes hatten ein jahrelanges, nervöfes Leiden hervor 
gerufen, das ihn fait des Augenlichts beraubte, an emfiger Fortſetzung feine 
Thätigfeit aber nicht hindern fonnte. Im September 1868 trat eine Zungen 
und Nierenaffection hinzu, die am 4. November feinem arbeitöreihen Lebe 
ein Ende madte. Aufrichtige Klagen wurden um das Hinfcheiden dieſe 
Mannes aus allen Kreifen feines Berufes laut, für deſſen Hebung un 
Förderung er fein ganzes Leben hindurch raſtlos gemirkt hatte. Zahllo 
Beziehungen hatten fid mit der Zeit aus feiner redactionellen Thätigkeit em 
widelt; er war der Generalagent für alle Buchdruder und Schriftgiefer a 
worden, die feinen hülfsbereiten Rath von allen Seiten in Anſpruch nahme 
Daneben hatte er fein eigenes Gefhäft auf eine achtungswerthe Höhe gebobe: 
Das gilt befonders aud von einzelnen Unternehmungen, wie dem „Brauı 
Ihweigifhen Adreßbuche“, das, von feinem Vater 1805 begründet, imm 
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eröhere Vervolllommnung erfuhr und im erjten Theile allmählich zu einem 
volitändigen Staatshandbuche auögejtaltet wurde. Eine Zeitlang hat ihn auch 
die Herausgabe einer Eifenbahnzeitung ftarf in Anfpruch genommen. Wie 
daheim, jo hat M. aud auswärts verdiente Anerfennung gefunden. Die 
Berichte, die er 1849 und 1855 über die Jnduftrieausftellungen zu Paris in 
jenem „Journale“ (1849 Nr. 14 ff.; 1855 Nr. 12 ff.), wie 1851 auch über 
die Londoner Weltausftellung (Nr. 10 ff.) veröffentlichte, veranlaften feine 
Ernennung zum correfpondirenden Mitgliede der Association des imprimeurs 
de Paris. 

M. verheirathete fih am 27. September 1843 mit Luiſe Dangers, der 
Tohter des am 23. Juli 1854 verjtorbenen Oberamtmanns Joh. Friedr. 
Tangers in Jerxheim, und als ihm diefe am 10. April 1858 durd den Tod 
entrifien wurde, im 9. 1860 in zweiter Ehe mit Marie geb. Mellin, die vor- 
er an den Kaufmann J. H. Fr. Ridel in Braunfchmweig vermählt gemweien 
war; fie hat ihn lange Jahre überlebt. Sein Gefhäft wurde erjt unter Vor— 
mundihaft weiter aeführt, dann von feinem älteften Sohne Stephan über- 
nommen, der, geboren am 2. Januar 1845, das „Journal für Buchdruder- 
funit” nochmals ermweiterte, am 1. October 1881 aber an Ferd. Schlotke in 
Hamburg abtrat und fid) 1892 ganz vom Geſchäftsleben zurüdzog. Die Firma 
Joh. Heinr. Meyer” ging nun in den Befit von Heinrih Kleuder aus 
Hildesheim über. 

Val. das Journal für Buhdruderkunft, 30. Jahrg. (1863), Nr. 42 u. 
43. — Wilh. Blafius, Lebensbefchreibungen Braunſchw. Naturforfcher und 
Naturfreunde (Braunſchweig 1887), S. 55—58. — Deutſche Buchhandels» 
blätter, 5. Jahrg. (1905), Heft 12, ©. 427—29. — Grotefend, Geſchichte 
d. Buchdrudereien in den Hannov. u. Braunfchm. Landen (Hannover 1840), 
d. If. — Irmiſch, Geſch. d. Buchdrudereien im Herzogthum Braunfchmeig 
(Braunfchmweig 1890), S. 12 ff. — Nachrichten von der Familie, der Unis 
verfität Jena, aus Kirhenbühern u. ſ. m. B. Zimmermann. 

Meyer: Julius M., Kunfthiitorifer, wurde am 26. Mai 1830 zu 
Aaden als Sohn eines ehemaligen hannoverfhen Officierd, der fi in das 
trivatleben zurüdgezogen hatte, geboren. Nachdem er das Gymnafium in 
Rannheim durchgemacht hatte, bezog er die Univerfität Göttingen, um an ihr 
de Rechte zu jtudiren. Im J. 1850 unterbrad er fein Studium, um fid 
nah Paris zu begeben, wo er fih im Haufe eines dort als Bankier an« 
geſeſſenen Onfels ein Jahr lang aufhielt. Als er im J. 1851 nad) Deutſch— 
land zurüdfehrte, wandte er fih nach Heidelberg und beſchäftigte fi nunmehr 
nit philofophiichen und äfthetiihen Studien, als deren Frucht feine Differtation, 
milhe „Die Gefhichte der deutſchen Aeſthetik feit Kant“ behandelte, anzujehen 
t (1852). Von Heidelberg aus trat er aud mit David Friedrich Strauß in 
Züdingen in Beziehungen. Im J. 1865 legte er Rechenſchaft über fein Ver— 
Hiltnik zu dem vielfach angefeindeten Mann ab, indem er eine fleine Schrift 
krausgab, die den Titel führte „Das Leben Jeſu für das deutſche Wolf, be= 
arbeitet von D. Fr. Strauß, und die Stellung der Gegenwart zum Chrijten= 
Sum“ (Leipzig 1865). Nach feiner Verheirathung fiedelte er nah München 
Über, wohin ihn die Kunftfammlungen und der Wunſch, mit den dortigen 
Sänftlern und Gelehrten zu verkehren, zogen. Mehr und mehr gewann 
die Beihäftigung mit der Kunft und ihrer Gefchichte die Oberhand in 
kinen Neigungen. Er machte häufige Neifen und nahm wiederholt längeren 
Aufenthalt in Paris. Auch fing er an, feine Anftchten über die damals in 
dem Rordergrund des Interefjes jtehenden Kunſtfragen ſchriftlich zu vertreten. 
In den Jahren 1861 bis 1865 erſchienen unter einem Pfeudonym in ben 
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„Srenzboten” eine Reihe ungewöhnliches Aufjehen erregender Auffäge, die 
Meyer’s Litterarifhen Ruf begründeten. Sie find in verfürzter Form nad 
feinem Tode von Conrad Fiedler unter dem Titel: „Zur Gefchichte der 
modernen deutjhen Kunſt“ neu herausgegeben worden (Leipzig 1895). Als 
jeit dem Jahre 1866 in Xeipzig die von Lützow begründete „Zeitjchrift für 
bildende Kunſt“ erfhien, wurde M. Mitarbeiter an derfelben. Im gleichen 
Jahre veröffentlichte er den erjten Band feiner für die damalige Zeit hödit 
anerfennenswerthen „Geſchichte der modernen franzöfiihen Malerei ſeit 1789 
zugleich in ihrem Verhältniß zum politifchen Leben, zur Gefittung und Litteratur“, 
deren zweiten Band er im J. 1867 zum Abjchluß brachte. Doc genügte N. 
die Beihäftigung mit der neueren Kunſt keineswegs. Er vertiefte ſich aud 
in das Studium der älteren italienifhen Malerei. Sein Xieblingsfünftler 
war Correggio, deſſen Leben und Wirken er im J. 1871 in einer von der 
Kritif allgemein anerfannten Monographie behandelte. Auch plante er damals 
eine volljtändige Neubearbeitung des Nagler’ihen Künftlerlerifons, an der fid 
eine große Anzahl namhafter Schriftiteller des In= und Auslandes betheiligen 
folten. Indeſſen kam das gut angelegte Unternehmen aus verjchiedenen 
Gründen nicht über die erjten zwei Bände hinaus (1872 u. 1885). Der Haupt: 
grund war jedenfalls der, daß fih M. durch den Grafen Uſedom hatte be: 
ſtimmen lafjen, bei der Neuorganifation der Berliner Mufeen als Nachfolger 
Maagen’3 die Leitung der Berliner Gemäldegalerie zu übernehmen, der er falt 
achtzehn Jahre lang jeine beiten Kräfte gewidmet hat. Es gelang ihm, den 
Beitand der Galerie bedeutend zu vermehren und auch die Einrichtungen des 
Schinkel'ſchen Baues durch Einführung des Oberlichtes und durch verjciedene 
Umbauten mejentlih zu verbeflern. Gleih im Anfange feiner Verwaltung 
wußte er den Anfauf der Suermondt’fhen Sammlung durchzuſetzen. Auc bei 
den jpäteren Einzelerwerbungen, 3. B. bei der des Dürer’fchen Holzſchuher— 
Porträts, bewies er eine überaus glüdlihe Hand. Die Berliner Galerie 
wurde durd ihn auf ein ganz anderes Ffünjtlerifches Niveau gebracht als früher. 
Dazu diente auch die Bearbeitung und Herausgabe eines fritiichen Verzeichnifies, 
an deſſen Herjtellung Bode, Sceibler und Tſchudi mitmwirkten. Sein leptei 
Biel, für dag er von Anfang feiner Amtsführung eingetreten war, die Auf: 
jtelung der Sammlung in einem Neubau, follte er jedoch nicht mehr ver- 
wirklicht jehen. Ein ſchweres, nervöjes Leiden nöthigte ihn, am 1. Dctobe 
1890 feine Thätigfeit aufzugeben. Er 309 fih nad Münden zurüd, behbieli 
aber dort nod die Zeitung des „Berliner Galeriewerfs”, das er ins Yeber 
gerufen hatte, bei. Er ftarb in Münden am 16. December 1893. 


Repertorium für Kunftwifjenfchaft, XVII. Band. Berlin und Stuttaar 
1891, ©. 87—89. — Sahrbud der fgl. preußischen Kunftfammlungen 
XV. Bd. Berlin 1894, ©. 61—64. H. 4. Lier. 


Meyer: Konrad Ferdinand M., fchmeizerifher Dichter, von Zürich 
geboren als Conrad M. in Zürih am 11. October 1825. Die Familie ftammt 
aus Eglidau, war aber feit 1614 in Zürid eingebürgert. Urſprünglich Hand 
werfer, arbeiteten fi die Meyer fjchnell herauf: Der Strumpffabrifant un! 
Handelsherer Melhior M. (1701—1787) galt als der reichſte Zürcher feine 
Beit. Sein Sohn Hans Heinrih M. (1732—1814), ein ernithafter, gejegte' 
Mann wie fein Vater, heirathete eine Landolt; mit diefer Frau aus vor 
nehmem Geſchlechte fam der ariſtokratiſche Zug in die Familie. Eins de 
neun Kinder diejes Ehepaars war des Dichters Großvater Joh. Jak. M 
(1763— 1819); er jah fremde Länder, wurde Oberft und war als Amtmanı 
von Grüningen ein in Liedern befungener „Vater des Volkes“. Auch er hatt 
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reun Kinder, deren jüngſtes, Ferdinand M. (1799—1840), der Vater des 
Tihters wurde (j. U. D. B. XXI, 569 f.). Bon diefem Vater hat Conrad 
Ferd. M. die Freude am Hiftorifhen und defjen abgerundeter Gejtaltung als 
ihönftes Erbe überfommen. Seine Tochter Betfy hat ihn in ihrem präch— 
sen Bude „E. F. M. In der Erinnerung feiner Schweiter“ (Berlin 1908, 
2. 80 f.) vorzüglih aeihildert. (Siehe auch J. C. Bluntfhli, „Denf- 
würdiged aus meinem Leben“ I, ©. 111.) €. F. Meyer’3 Mutter war die 
Tochter eines tief angelegten, begeifterten und feurigen Mannes, des Er— 
‚ehungsrathes, Statthalter8 der helvetifchen Regierung, Oberrichters und 
Zaubftummenlehrers %. Conrad Ulrich (1761—1828), der eine Neigung zur 
Nelandolie durch jtrenge Selbitzudht befämpfte; politifh war er über- 
‚ugter Republifaner, Anhänger der Revolution, alfo ein „Gegner“ von 
Deger’8 anderem Großvater, dem conjervativen Oberften Joh. Jak. M.: 
„dem Zufammenfliegen des Blutes zmeier ſich fchroff entgegenftehender 
zolitiſcher Gegner, eines Föderaliften und eines Unitariers”, jagt C. F. M 
in feiner fleinen Autobiographie (bei Anton Reitler, C. F. M. Eine litterar. 
Zfizge zu des Dichters 60. Geburtätage. Leipzig 1885, ©. 6), „Ichreibe ich 
neine Unparteilichfeit in politifhen Dingen zu“. Den Großvater Ulrich 
nennt Adolf Frey (E. F. M. Sein Leben und feine Werfe. Stuttg. 1900, 
2.15) Meyer's „echten und rechten Vorfahr im Geifte. Won ihm erbte er den 
sroh und feſt gebildeten Kopf und Naden, von ihm das reizbare Temperament, 
von ihm die ganze Art und den Zug, der ihn über das ftillere und im Grunde 
rubigere Mefen feiner Sippe hinaushob“. Seine Tochter Elifabeth Franzisfa 
Charlotte (genannt Betfy, 1802—1856), war geiftig regfam, aber von 
welanholifchen Stimmungen beherrfht: „Heiterer Geift und trauriges Herz“, 
io habe feine Mutter, jagt E. F. M. (bei Neitler, ©. 7), fich ſelbſt charafteri= 
it. 3. €. Bluntihli hat ihr, wie ihrem Gatten, im „Denkwürdigen aus 
meinem eben“ (I, S. 156) eine tief gehende Charafteriftif gewidmet. Im 
\. 1856 ging fie in einem Anfall von Schwermuth freiwillig aus dem Leben. 
Bas fie dem Sohne gewefen ift, jagen feine Gedihte „Schwüle“ (Gebd. 
23. Aufl., 1903, ©. 57), „Das begrabene Herz“ (S. 187) und „Hesperos“ 
S. 185). 

Der im großväterlih Ulrih’ishen Haufe, dem „Stampfenbah” in 
Interftraß- Züri, geborene Sohn wurde, dem Großvater J. E. Ulrih nad, 
Conrad genannt; jeit 1865 legte er fi (jeit 1877 mit obrigfeitlider Ein— 
miligung) noch den Namen feines Vaters, Ferdinand, zu, um nicht mit einem 
enderen Zürcher Dichter, Konrad M., verwechſelt zu werden. Aus dem von 
1828—1836 geführten Tagebuche der Mutter läßt fih Meyer’3 Findliches 
Vachſen und Werden Schritt für Schritt verfolgen. Er war fein Wunder- 
abe, aber aufgewedten, ſchon von früh an ſchönheitsfrohen Geiſtes; am 
19. März 1831 wurde ihm im „grünen Seidenhof“ die Schmwefter Betſy ge— 
boren.. Seit demfelben Monat beſuchte Conrad die Schule; er zeigte darin 
an verträumtes Weſen und ließ darum durchaus feine eigentliche Bes 
gabung erkennen. Lieber waren ihm Spaziergänge mit dem Vater (vol. das 
Gedicht „Der Reiſebecher“ (S. 91), beſonders als ihn dieſer (feit 1834) in 
die Alpen zu führen begann; namentlich hat er von Graubünden, das er 1838 
eitmals jah, tiefe Eindrüde empfangen. Meyer’s bedeutendite Jugenderinnerung 
itder Züriputſch, d. h. der Volksaufftand, den die Berufung von D. F. Strauß 
an die Zürder Hochſchule verurfadhte. Nah dem Tode des Vaters (1840) 
dachte die verträumte, feltfame Art des Sohnes der Mutter viele Sorge. 
<ie begriff ihn nicht und fchüttete ihr Herz dann dem Freunde ihres Gatten, 
dem waadtländiſchen Hiftorifer Louis Qulliemin, in Briefen aus. Conrad 
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jelbjt wurde verjchlofjen und menſchenſcheu. Dabei durchlief er das Gymnafium 
ohne großen Erfolg. Das legte Schuljahr beendete er nicht; denn die Mutter, 
mit Recht geängitigt durch die eigenthümliche Gemüthshaltung ihres Sohnes, 
und in der Meinung, fie vermöge ihn nicht zu erziehen, jandte ihn nad 
Laufanne in die Penfion eines Herrn Gaudin in Petit-Chäteau. Es wurde 
ihm wohler; er gab fich, erzählt er felbjt (bei Reitler, S. 7), widerſtandslos 
den neuen Eindrüden der franzöfifhen Litteratur hin und ließ Claſſiker und 
Zeitgenoſſen auf fi wirken, die claffifhe Komik Molières nicht weniger als 
den Iyrifhen Taumelbeher Alfred de Mufjet’3: „So wurde mir von jung 
auf die franzöfifhe Sprade vertraut, und ich fchreibe fie leidlih“. Es er— 
wachte auch der Dichter in ihm: Die herrliche Natur am Genferfee hatte dir 
Noefie in ihm gemedt ; it noch hart, aber Gutes ftedt doc ſchon darin 
(Proben bei Ad. Frey, „C. 5. M.“, ©. 41f.). Ungern fehrte er (1844) 
nah Züri zurüd; da Schloß; fih in herber Bitterfeit jein Weſen wieder zu, 
und er erſchien der Mutter, nad) Betſy's „Erinnerung“ (©. 63), wieder 
jo „unbeugjam“ wie vorher. Er beitand dann die Maturitätsprüfung und 
immatriculirte fih, auf Bluntſchli's Rath, an der juriftifhen Facultät, aller» 
dings ohne Neigung für das Rechtsſtudium. Lieber als in den Collegien ſaß 
er im „Künftlergütli” bei Maler Schweizer und zeichnete. Aber auch da jah 
er feinen Erfolg und warf fi wieder auf die Poeſie. Die Mutter jdidte 
Conrad’3 Gedichte nah Stuttgart an Gustav Pfizer, dejien Frau fie kannte. 
(Ueber dieſe Gedichte ſ. Frey a. a. DO. ©. 44 f.) Der Bericht des braven 
ſchwäbiſchen Poeten lautete völlig entmuthigend: Der Sohn folle lieber Maler 
ald Dichter werden. Conrad war feiner jelbit unficherer als je: „Ich begann“, 
erzählt er (bei Reitler, S. 7) „ein einfames Leben, fein unthätiges, aber ein 
zerfplittertes und millfürliches. Ich habe damals unendlich viel gelefen, mid 
leivenfhaftlih, aber ohne Ziel und Methode in hiftorifhe Studien vertieft, 
mande Chronik durdftöbert und mid mit dem Geiſte der verfchiedenen Jahr: 
hunderte aus den Quellen befannt gemadt. Auch davon ijt mir etwas ge— 
blieben: der hiftorifche Boden und die mäßig angemwendete Zocalfarbe, die ich 
fpäter allen meinen Didtungen habe geben fünnen, ohne ein Bud nad 
zufchlagen. Diejes zurüdgezogene Leben habe ich Jahrzehnte lang weiter: 
geführt, da meine gute Mutter mir volle Freiheit ließ“. D. h. diefe Mutter 
war in Bezug auf den Sohn, für den fich nirgends ein Lebensweg aufzuthun 
fchien, gänzlich troftlos (Brief der Mutter aus dem Jahre 1849 an Vulliemin 
bei Aug. Langmeſſer „E. F. M. Sein Zeben, feine Werfe und fein Nadlaf”. 
Berlin 1905. ©. 24): Sie erwartete „von ihm nichts mehr in diejer Welt“. 
Aehnlich empfand er felbjt, vielleicht nody quälender; er wurde noch ſcheuer 
und mied jogar den Verkehr mit der weiteren Familie. Bon feinen Alter: 
genofien Schloß er fih ganz ab; dieje betrachteten den Unſchlüſſigen, Berufe: 
lofen als einen Rate; höchſtens einem alten Schulfreunde, dem in öiter: 
reihifchen Dienſten ſtehenden Lieutenant (ſpäteren Generalmajor) Gonrat 
Nüfcheler, der 1849 in Züri eine vor Ancona erhaltene Wunde pflegte 
zeigte er hellere Seiten. Weiblider Geſellſchaft war er vollends abhold; nu 
eine junge Freundin feiner Schweiter, Johanna Heuer, die jpätere oh 
Spyri, die Tochter der begabten Didhterin Meta H., vermochte ihn zu feileln 
und fie blieben „gute, treue freunde” (M. an Couife v. Francçois, ed. Bettel 
beim, „2. v. Francois und C. F. M. Ein Briefmwedfel“. Berlin 1905 
©. 105). Frau Spyri hat jpäter zu Langmefler (f. d. S. 26) über N 
gefagt: „Er war immer ein bedeutender Menſch, aud in der Zeit, wo Alle 
ahtungslos an ihm vorüberging. Was wir jett von ihm in vollendeter ort 
bejigen, gärte jchon damals haotijch in feinem Inneren. Seine goldreine Poeſi 
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brauchte Zeit zum Reifen und feine tiefgründige Natur Jahre, um zum Lichte 
emporzudringen“. In jener trüben Zeit aber — die „dumpfe“ hat er fie 
jelbit genannt — jdien er immer mehr ins Dunkel verjinfen zu wollen; aud) 
Schwimmen und Fechten rijjen ihn nicht aus der Melancholie und dem Lebens 
überdruffe. Da jtellte er ji, der Mutter zu Liebe, welche von Genfer Freunden 
berathen war, im Juni 1852 den rrenärzten Dr. Bovet und Dr. Borrel in 
Vröfargier (Kanton Neuenburg) vor; diefe conjtatierten eine etwas ungewöhn— 
lihe Ueberreizung und behielten ihn zwei Monate, faum als Kranken, fondern 
ald zu Beruhigenden. M. ging dann nicht nad) Haufe, fondern nad Neuen 
burg zu Profefjor Ch. Godet; dod man verjtand ihn dort nicht recht, und er 
dertauſchte (März 1853) Neuenburg mit dem geliebten Lauſanne. Auch dies— 
mal fand er bei Vulliemin freundlichites Entgegenfommen und fühlte fich frei 
und gefund. Der väterlihe Freund leitete ihn zu erniten hijtorifchen Studien 
an; fie galten vornehmlich der NReformationszeit, deren Gejtalten dann fpäter 
uch in Meyer’3 Dichtung lebendig geworden find. Unter dem Einflufje der 
harmonischen Perfönlichfeit Vulliemin's wurde M. auc jener gewandte, nie 
oberflähliche Cauſeur, als der er jpäter Alle entzüdt hat, die mit ihm in 
Berührung gefommen find. Wulliemin verſchaffte ſodann dem jungen Manne 
sie erite regelmäßige Beihäftigung, nämlich Geihidhtsunterriht am Laufanner 
dlindeninjtitut; darauf bewog er ihn, Augujtin Thierry’s „Recits des temps 
merovingiens“ ind Deutfche zu überjegen (ald „Erzählungen aus den mero— 
mingifhen Zeiten, mit einleitenden Betradhtungen über die Geſchichte Frank— 
reihe“, ohne Weberjegernamen 1855 bei R. L. Friederichs in Elberfeld er- 
Ihienen). Später hat er dann nochmals eine Ueberjegung geliefert, nämlich) 
son Guizot's Büchlein „L’amour dans le mariage* (unter dem Titel „Lady 
Ruflel. Eine geihichtlihe Studie. Aus dem Franzöſiſchen“ 1857 bei Beyel 
in Zürih herausgefommen und fat unbefannt geblieben). An diefen beiden 
Nerfen, aud an anderen Meijtern, fo an Pascal, Fénelon und Vinet, hat 
N. feinen Stil gefhult; er ijt von franzöfiiher Rundung und Klarheit. 
„Lergefien Sie nicht“, fhrieb er am 23. XI. 82 an X. v. Francois (a. a. O. 
°.77), „daß ih 10 Jahre meines Lebens (25—35) franzöfifch gewefen bin. 
So it mir meine Vorliebe geblieben — aud für die rein jtyliftifhen Vor— 
wüge der franzöfiihen Litteratur”. M. war innerlich nun jo gefeitet, daß er 
ich nah einer firen Anjtelung umjah; es fand ſich zwar feine. Ende 1853 
lehtte er nah Zürich zurüd, verwandelt; er hatte feinen Gefhmad ges 
sldet und wußte, was Arbeiten heißt. Auch die Mutter und die Schweiter 
ebten auf; die Mitbürger allerdings verharrten bei ihren Zmeifeln, da 
fe feine pofitiven Refultate ſahen; M. wäre darum gerne nad Laufanne 
wrüdgefehrt.. Außer den Ueberjegungen verfaßte er damals eine fleine 
Novelle, die aber nie gedrudt worden ijt. Xangmefjer nennt fie (S. 38) 
‚Klara von Rocdefort“. Frey (S. 69 f.) lobt daran die fihere Durdbildung 
des Motivs und die volljtändige Durchdenkung der einzelnen Theile, den rein 
Wihen Fortgang und das Fernfein jeder Iyrifhen Verſchwommenheit; hin= 
gen fehle Blut, Leidenschaft, Wärme, Fülle; M. wiſſe noch nicht anſchaulich 
w madhen ; noch wiege die überlegende Betrachtung vor, wenn aud) feine jpätere 
It, ein Motiv in wenigen, dramatiſch empfundenen Scenen zuſammenzu— 
teilen, deutlich durchbreche. Keime zur „Richterin“ und zur „Hochzeit des 
Nönhs* iteden in diefer Skizze. 

Da brad (1856) bei Meyer’3 Mutter die Melancholie aus, die immer 
in ıhr latent gewejen war, d. h. ſich bis dahin nur in zu Depreffionen neigender 
Keizbarfeit gezeigt hatte; fie wurde nah Prefargier gebradt; dort hielt man 
Ne nicht für fchwer frank und geftattete ihr Spaziergänge; auf deren einem 
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hat fie — mie oben ſchon angedeutet worden ift — am 27. September 1856 
in den Wellen der Zihl den Tod gefuht und gefunden. Natürlich beugte 
diefes Unglüd M. tief; er ging nad dem Begräbnif in Prefargier nad 
Saufanne und wollte dann nad) Stalien; aber Dr. Borrel widerrieth. Nach 
einem furzen Aufenthalt in Zürich, wo er unter all den Gejpenftern der Ver: 
gangenheit, namentlid denen der Berufslofigfeit und der öffentlihen Meinung, 
wieder fürdhterlih litt, ging er im März 1857 nah Paris; er wollte dort 
jus jtudiren, die Studien dann in Berlin vollenden, in der Heimath fpäter 
fein Vermögen verwalten und ein fleine® Amt annehmen. Aber jtatt aufs jus 
warf er fih in Paris auf die hohe Kunſt: Arditeltur und Malerei. Seine 
Briefe an die Schweiter jtrömen plößlic) über von Freude, Staunen und Glüd 
(Stellen daraus bei Frey, S. 83 ff.) Im Juni fam er zurüd; er hatte eine 
Arbeit begonnen: eine Ueberſetzung von Platen’s „Geſchichten des Königreichs 
Neapel” ind Franzöfifche (unvollendet und bis jetzt ungedrudt). Der Sommer 
fand ihn mit Betiy in Engelberg. Am Herbit reijte er nah Münden; aud 
von dort berichteten Briefe an die innig geliebte Schweiter über hohes und 
intimes Kunjt-Erleben (Stellen bei Frey, ©. 101 ff). Im October war er 
wieder in Zürih und lebte ganz zurüdgezogen, nur im Verkehre mit ber 
Schweſter und einer Freundin der verftorbenen Mutter, Mathilde Eicher ; Diele 
fuchte M. zur Selbjtändigfeit zu bringen. Eine unermiberte Liebe trieb ihn 
dann wieder fort: er ging über Genf und Marfeille nad Italien, direft nad 
Rom und erlebte dort die allertiefiten Eindrüde: das was den Dichter in 
ihm am ftärfften angeregt hat; nod zwar blieben die machtvollen Impreſſionen 
in feinem Innern, aber als ein lebendiger Schat, aus dem jpäter die monu- 
mentalen Bilder in edler Form aufjteigen follten, in ihrer Mitte diejenige 
Geftalt, die ihm am gemwaltigjten ſich aufgedrungen hatte, Michelangelo. Frey 
gibt (S. 119) ein Gediht aus dem Jahre 1864, das die Abſchiedsſtimmung 
ſchildert; M. ſelbſt hat es nie druden lafjen; für die entfcheidende Richtung, 
die feine Kunſt in Rom empfangen hat, iſt es jedoch, abgejehen vom hoben 
Form: und Stimmungswerth, ein Dofument: 

„Aus eines hohen Gartend Dunkel hau ich ftill, 

Da eben auf St. Peters lihtem Dom 

Der legte Strahl der Sonne zittern will, 

Auf das erblihne Rom. 

Sadt tritt zurüd in feiner Schweftern Reihn 

Das ungeduld’ge, ruheloje Heut, 

Und feine Welle fluthet mehr allein 

Im tiefen Strom der Zeit. 


Nun lab mich fcheiden, Stadt der Welt, von dir 
Und lat mich dein gedenfen früh und fpat, 
Dat die Betrachtung thätig werde mir 

Und ruhig meine That. 

Den Ernft des Lebend nehm’ ich mit mir fort, 
Den Sinn des Großen raubt mir feiner mehr; 
Ach nehme der Gedanken reihen Hort 

Nun über Land und Meer.“ 


Wie die Stadt mit ihrer Kunft hatte ihn aud die Landſchaft angezogen, 
dann das Leben in Rom felbft wie das in der Campagna. Auf dem Rückwege 
befuchte er einen Freund feiner Familie, den florentinifhen Baron Ricafoli 
und lernte in ihm eine hochdenkende, überragende Perfönlichkeit fennen: eini 
Art Modell für mande feiner fpäteren Geftalten. (Ueber Ricafoli |. Betſy M 
a. a. O. S. 122 ff.). Mit ihm beſuchte er Florenz und wurde da reicher ar 
innerer KRünftlerfhaft; Dante trat in den Kreis feiner lebendigen Anſchauung, 
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Im Spätfommer ging er nad Engelberg. Wieder in Zürich, überfegte er 
su dem Prachtwerk „Die Schweiz in Bildern“, herausgegeben von Prof. 
J. Uri den von J. Neithard verfagten Tert ins Franzöfiihe mit einigen 
kinfinnigen eigenen Zufägen (Frey, ©. 133f); es erfchien ohne Weberfeger- 
namen alö „La Suisse pittoresque par J. Ulrich, professeur de l’&cole polyt. 
federale“ bei Füßli & Co. in Zürih. Ein anderes größeres Werk, eine mit 
Alfred Rohat zufammen geplante Weberfegung von Mommfen’s „Römifcher 
Geſchichte“, fcheiterte an der wenig entgegenfommenden Art des Parifer Ver— 
legers. M. war trogdem nicht ohne Zuverfiht, machte er doc damals im 
Kopfe Pläne zu Dramen und fagte zu Rochat: „Ich bin bald vierzig Jahre 
at und habe eigentlich nichts geleiftet; aber mir fällt oft Cervantes ein, der 
et nad den fechziger Jahren berühmt wurde; das tröftet mich: ich habe alfo 
nd Zeit“ (Frey, 135). Der Sommer 1859 fand den Dichter wieder in 
Engelberg; dort reifte in ihm feine Dichtung „Engelberg“ innerlich heran, 
und entitanden die zwei feelentiefen Gedichte „Himmelsnähe“ und „Das 
Glödlein“ (Gedd. S. 94, 98): Naturftiimmung das eine, Menſchenſchilderung 
in tragiſchem Lichte, aber im Schimmer der Firne Tod und Leben verföhnt, 
des andere. Nach einem unangenehmen Zürder Winter begab er fih im 
rähiten Frühjahr wiederum nad; Lauſanne; er trug dabei eine Liebe im 
ren, zu Clelia Weidmann (1837—1866); fie iſt die junge Todte feiner 
wenigen Liebesgedichte. Sie hatte ihm ein Jawort verfagt, und in Lauſanne 
wollte er fich vergefien, zugleih — endlich — an die Schaffung einer Lebens- 
telung denfen: er meinte fih auf die Laufbahn eines Privatdocenten für 
fanzöfifhe Sprahe und Litteratur am Zürcher Polytehnitum vorbereiten zu 
Innen. Zu diefem Zmwede begann er — auf Franzöſiſch — eine Studie über 
„Goethe und Lavater, ihr Verhältnis und ihren Briefmechjel“ ; aber die Arbeit 
'efelte ihm nicht; er fchweifte zur Bibel ab, ließ fi) von der Geftalt des 
Ipofteld Paulus feithalten und dachte fogar einen Moment lang an das 
Studium der Theologie. Nach feiner Rückkehr in die Vaterftadt wollte er 
3. F. Aſtis's „Esprit d’Alexandre Vinet“ (Genf 1861) überfegen. 

Aber mächtiger als zu diefem Buche über den Maadtländer Theologen 
und Litterarhiftorifer z0g es ihn zur Poeſie. Er fandte hundert feiner Ges 
te unter dem Titel „Bilder und Balladen von Ulrih Meifter“ an den 
Lipziger Verleger 3. 3. Weber; diefer Ichnte ab. Wol find einige diefer 
Sdihte Heimftadien fpäterer Meifterwerke; aber fie find breit, im deutfchen 
Jusdruck ungelent; höchſtens einige Sprüde find gut (Proben bei Arey, 
©. 149 ff.). Troß dem (übrigens erwarteten) Miferfolge fchrieb er am 
3. Januar 1861 an die Schweiter, er hoffe „ganz decidirt durchzudringen, nad) 
Sabr und Tag, mit viel Schweiß, aber: durdhzudringen“ (Frey, ©. 154). — 
Er blieb bei der Poeſie, lie fih auch mit neuen Saden nodmals (vom 
Stuttgarter „Morgenblatt“) abmweifen; dann aber reifte Betfy, die treue 
Shweiterfeele, mit 20 Balladen des Bruders ſelbſt nad Stuttgart und fand, 
mit Pfizer's Freundeshülfe, einen Verleger, allerdings, wie fie fchreibt, „A tes 
fisques et périls“ (380—400 Franken)... „Im ganzen, mein liebjter Dichter, 
din ih mit meiner Reife zufrieden. Einige Gläfer falten Waflers hab’ ich wol 
xlommen: aber... mehr Klarheit in der Sache gewonnen und die freudige 
Superficht, daß ein wichtiger Schritt vorwärts gethan wird durd die Publikation“ 
(fteg, S. 165). Pfizer's Rath, Lyriſches zu den Balladen hinzuzugeben, 
befolgte er, in richtiger Erfenntniß, da diefe reifer feien als feine Lyrik, nicht; 
endere Winke Pfizer’3 wurden hingegen beachtet, und endlich erfchienen, 1864, 
m der Megler’ishen Buchhandlung in Stuttgart, „Zwanzig Balladen von 
anem Schweizer” (144 Seiten). Seinen Namen nannte M. nicht, erjtens aus 
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Scheu, zweitens um, wie ſchon gejagt, nicht mit dem frommen Zürcher Poeten 
Konrad M, verwecjelt zu werden (Gedd. von diefem bei Rob. Weber, „Die 
poet. Nationalit. der deutfcdien Schweiz”, Bd. III, Glarus 1867, ©. 322—354). 
Meyer’ „Balladen“ jtehen formal höher als die 1860 nad Leipzig gefandten 
Gedichte: Die fpäter fo charafteriftifhe Meyer’fhe Sprade mit ihrer Anapp» 
heit, Fülle und Prägnanz tönt ſchon dann und wann, allerdings neben vielem 
Breiten, aud neben Fadem und übermäßig Rhetoriſchem. Die Balladen haben 
ihm ſpäter fünjtlerifch nicht mehr genügt; er hat fie ſämmtlich umgejchaffen, und 
zwar in jener in der Litteratur einzig dajtehenden Art der Concentration, die 
nicht ruhte, bis die höchſte Kraft und die gediegenfte Form in madhtvoller 
Harmonie verfchmolzen waren. Dabei ijt anzumerfen, daß M. von jeinen 
20 Balladen eigentlidy nur eine einzige („Neues Leben“) ganz verworfen hat; 
die anderen waren jhon 1864 in den Stoffen jo tief gefaßt, daß fie aus dem 
Stadium, in dem fie zum erjten Mal gedrudt vorlagen, zur Fülle und zur 
Vollendung ihres Weſens zu reifen mol geeignet waren. (Aus einer zmeiten 
verworfenen, „Die Novize”, hat er wenigitens den dann als Refrain zum 
„Hoczeitslied“ verwendeten Vers beibehalten: „Geh und lieb’ und leive!“) 
Den Wandlungen der Gedichte Meyer’3 nahzugehen, gehört zum Injtructiviten 
auf äſthetiſchem Gebiete: Man wohnt einem unerhört feinen Wachsthum nad 
innen fozujagen förperlic bei; und dabei zu ſehen, wie die Form fich feitet 
und glättet, wie fie dem immer jtraffer gefaßten Inhalt zugleich mit defien 
Wandlung ein fünjtlerifc immer befjeres, pafjenderes Kleid wird, bis Beides 
zufammen dajteht ald Kunſtwerk, vollenvet, aere perennius, das iſt Genuf 
hoher Art. Diejen erleichtern uns die Arbeiten zweier Forſcher, die ver: 
ſchiedene Faſſungen Meyer'ſcher Gedichte nebeneinander jtelen und uns fo den 
gewünjdten UWeberblid gewähren: 1. Heinrih Mofer, der in „Wanbdlunaer 
der Gedichte E. F. Meyer's“ (Lpz. 1900) mehr nad allgemeinen Gejihtt: 
punkten ſich ridtet und in einem erjten Theile (CII Seiten) Charafte 
riſtik, Verfonification, Wohllaut, Stimmung, Wucht und Pathos, Wechſe 
der Strophenform, Symmetrie, Anjhaulichteit, ethifche und pſychologiſche Ver 
tiefung u. j. w. behandelt, während ein zweiter Theil (90 Seiten) Proben unl 
Belege bringt. 2. Heinrid Kraeger; diefer gibt in „E. F. M. Quellen un! 
Wandlungen feiner Gedichte” (Palaeſtra ed. Alois Brandl und Erich Schmidt 
Bd. XVI, 367 Seiten; Berlin 1901) jedem Gedichte „eine eigene, Liebevol 
ausgeführte und auf das Charafteriftiiche bedachte Biographie”, d. h. er geh 
jedesmal, außer daß er die verjhiedenen Redactionen vergleicht, auf di 
Gründe der Veränderung ein, weijt auch bei jedem Gedichte, jo weit möglid 
die Quelle nad. Die Hindeutung auf diefe beiden Bücher muß hier genügen 
Sie erweiſen Meyer’3 Ringen mit Stoff und Form, zugleich feinen Blid au 
das Große, für die führenden Linien, auch fein abfolut richtiges und mit de 
Jahren immer fiherer werdendes Gefühl für das, was im beften Sinne Sti 
ist. — Daß Meyer’s erjte Gedichte Balladen waren, iſt in mehrfacher Bi 
ziehung darafterijtifh für ihn; einmal zeigt es feine ftarfe Hinneigung zu 
Geſchichte; denn die Balladen behandeln feine modernen Stoffe; zweitens zeif 
das Zurüddrängen der Yyrif feine Scheu, das eigene Innere direct jehe 
zu lajjen: ein arijtofratijhes Wegtreten von der Welt, die fein Tiefjtes | 
wenig verjtanden hatte. Es fommt ja natürlid in den Balladen auch hervot 
ald madtvolles Schauen, als Drang zu äußerer und innerer Kraft, 5 
äußerem und innerem Rhythmus, zu Wohllaut, zu Farbe und Leben, zu 
Stimmung aud; aber das find Mittel des Künjtlers, des jo viel wie möalü 
aus feiner Sujectivität heraus objectiv Schauenden und Gejtaltenden. Sich jelb 
unmittelbar zu geben, mwiberjtrebte ihm jedoh. Immerhin, das Eingangsgedid 
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zu den „Zwanzig Balladen“ war reine, ſchöne Lyrik, war Frühlingsftimmung 
aus Natur und Leben heraus: Frühlingsbild und Frühlingsmunfd: 

„Der — fommt, die Berge ftrahlen rein, 

Der Himmel jpiegelt fi in klarer Bucht, 

Mit gleicher Güte neigt der milde Schein 

Sih auf das janfte Thal, die rauhe Schludt. 

Leis fchmilzt der Schnee, es ftürzt in breitem Guß 

Der Wafferfall und brauft zu Thale fchon, 

Mit vollen Borden raufcht der fühle Fluß, 

Mit allen Waſſern zieht der Rhein davon. 


Du haft den Wanderftab nun in der Hand, 
D Frühling, alles rinnt und raujcht mit dir, 
Nimm du mir meine Lieder über Land, 

Und gib aus deinem Füllhorn neue mir!“ 


Und am Schluſſe jtand „Fingerhütchen“: wie eine Vordeutung auf Poefie 
anderer, nicht rein balladesfer Art, eine Talentprobe aus Meiiterhand fon 
in der erjten Faſſung, obſchon der ftimmungsmäßige, melodiöfe Mittelpuntt: 

„Silberfähre, gleiteft leiſe 

Obne Ruder, ohne Gleiſe“ 
oh nit im feinjten rhythmiſchen — wenn auch ſchon faft ganz im gefühls- 
mäfig onomatopoetifhen — Wohllaute herausgebraht war, als: 

„Mondenscheibe, ftille, weiße, 
Sei begrüßt auf deiner Reife.“ 

Ter Erfolg der „Balladen“ war nicht groß; aber edle, feinfinnige Zürcher, wie 
Georg v. Wyß, ferner Meyer's alter Waadtländer Mentor Bulliemin, auch der 
damald3 in Zürich docirende Fr. Th. Viſcher, ſprachen ſich lobend aus; alfo 
ne beiten hörten, nad) Viſcher's Wort, „die Metallader des Talentes“ flingen. — 
Tom Metzler'ſchen Verlage ging 1870 der erjte Meyer’ihe Band mit neuem 
Aufdrud als „Balladen von Conr. Ferd. Meyer” (alfo nicht mehr anonym), 
inhaltlich unverändert an den Verlag von H. Haefjel in Leipzig über. In 
Stuttgart betrieb Pfizer die Aufnahme Meyer’fcher (mit C. M. gezeichneter) 
Gedichte („Vercingetoriz“, „Waldweg“, „Die drei Spielleute“, „Der Ernte- 
zogen“, „An die Natur im Spätjommer”, „Himmelsnähe”, „Michelangelo’s 
Gebet“ und „Der Mufenfaal”) in den letten Jahrgang (1865) des „Morgen- 
Blattes”; 1866 erfchienen in den ſchweizeriſchen „Alpenrofen”: „Der erfte Schnee“ 
und „Die Lautenjtimmer”, 1867 „Der Mars von Florenz” und „Milton’3 
Bade”. M. dachte dann an einen größeren Stoff, auf den ihn Bulliemin ſchon 
sor 20 Fahren hingemwiejen hatte: „Jürg Jenatſch“. Er wollte zuerſt dieſe 
nädhtige, dunkle Geftalt zum Helden eines Dramad maden (ein fleines 
framatifches Fragment bei Frey, ©. 189). Um ſich genau zu orientiren, 
tifte er mit der Scweiter nad dem ihm feit der Augendzeit lieben Grau— 
inden (Frey, ©. 173 fi.: „Auf den Fährten des Jenatſch“); mandes 
Sandfhaftsbild prägte fih ihm zu jpäterer poetifcher reis und Neugeſtaltung 
an, die e8 in Gedichten und im „Jenatſch“ erfahren hat. Im Sommer 1867 
eing er abermals nad) Bünden und hat dort am Morteratich dasjenige Gedicht 
empfangen, das fein ganzes Weſen am ficherjten charafterifirt, 1869 in den 
‚Komanzen und Bildern” „Im Engadin”, Später „Firnelicht“ genannt 
Gedd. S. 93): 


l, Vie pocht' dad Herz mir in der Bruft 2. Ich athmet’ eilig, wie auf Raub, 


Ttog meiner jungen Wanberluft, Der Märkte Dunft, der Städte Staub. 
Bann, heimgewendet, ich erichaut’ Ich jah den Kampf. Was ſageſt du, 
Die Schneegebirge, füß umblaut, Mein reines Firnelicht, dazu, 


Das große ftille Leuchten! Du großes ſtilles Yeuchten ? 
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3. Nie prahlt' ich mit der Heimath noch, 4. Was kann ich für die Heimath thun, 


Und liebe ſie von Herzen doch! Bevor ich geh' im Grabe ruhn? 

In meinem Weſen und Gedicht Was geb' ich, das dem Tod entflieht? 

Allüberall iſt Firnelicht, Vielleicht ein Wort, vielleicht ein Lied, 
Das große ftille Leuchten. Ein Meines ftilles Leuchten !* 


Das ift — außerdem daß es ſchlichte, bejcheivene Seelengröße zeigt — 
inneres Erlebniß, Lyrik reiniter und ebeljter Art, Meyer’fher Prägung allerdings, 
d. h. hindurchgegangen durd die Neflerion ; aber diefe ijt dabei rejtlos in Poefie, 
in Schauen und Mufif, aufgelöjt. Won dieſem Lebens- und Empfindungs: 
befenntnif geht übrigens eine gerade Linie zur letten Strophe des oben (S. 344) 
citirten „Abſchieds von Rom“: „Den Sinn des Großen raubt mir feiner mehr“. 
(Ueber die Anfänge und Wandlungen des „Firnelicht”= Gedichtes |. Kraeger, 
S. 185 ff.) Diesmal befonders wurden die Jenatſch-Oertlichkeiten befucht, und Niet: 
berg im Domlefhg, das alte Plantafchloß, wo im Kamin ein Kreuz die Stell 
angibt, an der Pompejus Planta erfchlagen worden ift, gab ihm ein Gedicht ein, 
das er nicht veröffentliht hat, mweil es fich mit einer Scene im „Senatih“ 
dedte: „Das Mordbeil (aus Graubünden)” in 13 Diftihen (bei Frey, ©. 186). 
Graubünden gefiel ihm diesmal fo fehr, daß er den Plan erwog, in Thufts 
zu leben. Doc die Zürcher Freunde hielten ihn in der Heimath feit, und er 
309 (Dftern 1868) nah Küßnacht am Zürderfee ind Haus zum „Seehot”. 
Dort betrieb er energifhe Studien zum „Senatih”. In dem altzürde 
rifhen Landhauſe fühlte er fih auch, wie er an Vulliemin fchrieb, „mit 
den höchſten Empfindungen infpirirt“. Lyrifche Gedichte find ihr ebenfo tiefer 
wie harmonifher Ausdrud: „Zwei Segel“ (Gedd. S. 184), „Tag, ſchein' herein! 
und Leben, flieh’ hinaus!“ (©. 139), „Nachtgeräuſche“ (S. 8), „Der ſchöne Tag“ 
(S. 10), „Eingelegte Ruder” (S. 60), „Abendwolke“ (S. 68), „Die todten 
Freunde” (S. 9), „Im Spätboot” (S. 62). Auch fie haben natürlich bis zur 
legten Faſſung (1882 ff.) mande Umarbeitung erfahren. Hohes Glüd für ihn 
war die Gefellihaft, die er im nahen Landaute „Mariafeld“ in Meilen bei 
Francois und Eliza Wille fand. „Beides ganz bedeutende Menfhen“: Will 
(1811— 1896), früher Sournalift, ein männlich edler, umfafjender Geift, feine 
Gattin Eliza Sloman (1809—1893) eine feinfinnige Schriftitellerin, eine 
Frau von echter Herzenätiefe. Dort verkehrten die geijtigen Koryphäen Zürichs, 
3. B. die drei Gottfriede (Keller, Kinfel und Semper), der Graf Wladislaw 
Plater, das Ehepaar Wefendond u. A. In der Geſellſchaft war M. ſchweigſam; 
nur wenn er an den Mittwoch Abenden allein fam, las er fein Neuejtes vor 
und fand dafür inniges Verſtändniß und feine Kritik (Frey, S. 195 ff. „Die 
Tafelrunde zu Mariafeld“). — Für eine neue Gedichtpublifation war nun 
wieder genug Stoff vorhanden, und ein Verleger meldete fich ſelbſt: Herm. 
Haefjel in Leipzig, der 1865 eine von Betijy mit Hülfe des Bruders an- 
gefertigte Ueberſetzung von E. Naville's fieben Reden, „Der himmlifche Vater“, 
edirt hatte. Das neue Bud waren die „Romanzen und Bilder von Conrad 
Ferdinand Meyer“, 1870 (d. 5. es erſchien fhon Ende 1869). Die Ber 
fügung des Baternamens „Ferdinand“ erfolgte auf Grund freundfchaftlider 
Abrede mit dem oben genannten Konr. M. Der Band gab Lyrifches und Epifces. 
Der I. der beiden Theile (45 von 123 Seiten) heißt „Stimmung“ und bradte 
jene ſchon darafterifirte, an Reflerion und Phantafie genährte Lyrik; d. h. der 
feiner Empfindende ahnt aus und über den See- und Hodgebirgsjtimmungen, 
aud aus und über dem, was Italien und Frankreich im Dichter gewedt haben, 
„das große ftille Leuchten“, das Meyer’3 „Weſen und Gedicht” innerlich verflärt. 
An den Seeliedern wollen Zangmefjer (S. 200) und Kraeger (S. 167 f.) 
Lenau’shen Ductus wahrnehmen; ich erkenne aber nur einen M. durdaus 
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eigenen Ton, jchon bevor aus verjchiedenen diejer Gedichte das tiefe, rhythmiſch 
io wundervolle „Eingelegte Ruder“ (Gedd., S. 60) geworden ijt, dem „allzu 
leidenſchaftsloſe Gleichgültigfeit, mit der fih Dichtung und Phantafie nicht 
rcht vertragen“ (Kraeger, S. 168) gewiß nicht nachgeredet werden fann. 
Tann atmet Waldpoefie; dann leuchtet das Gold der Ernte und wird ber 
Bein gejegnet; darauf flingt wieder eigened Erleben nad) in der zarten Elegie 
„Einer Todten” (Gebd. S. 205); hierauf wandeln wir dur Feljen („Der 
Mad“, fpäter „Die Felswand“, Gedd. S. 103): die Teufelsbrüde jteht vor 
uns; dann find wir in Rom am „jhönen Brunnen“ (S. 155 „Der römiſche 
Brunnen“) mit feinem prächtig jtrömenden Rhythmus. Aus dem übernädjten, 
niht jehr bedeutenden Gedihte „Kommt wieder“ find fpäter (j. die Wand— 
lungen bei Kraeger, S. 208 ff. und bei Moſer II, 12 f.) die Gedichte „Der 
Bejang des Meeres“ (S. 171) und „Mövenflug” geworden, das erjte ein 
Naturbild voll grandiofen Innenlebens, das zweite ein Symbol von tieffter 
Fülle und edeljter Klarheit, ein Jumel Meyer’fcher Lyrik: Anſchauung, Seelen- 
erlebniß, Schliht große Form, Alles in Phantafie und Reflerion zur Harmonie 
wihmolzen (Gedd. S. 178). — Faſt am Sclufie jteht nochmals ein Xiebes- 
ediht („Spielzeug“ S.194), ein nedifches Ding, das einen ſchalkhaften Ton in den 
tiſchen Ernſt der anderen Gaben gleiten läßt. Der II. Theil gibt „Romanzen“, 
d.5. Balladen. Die Stoffe find mit Vorliebe der Antife und der Renaifjance 
entnommen, aus» und umgeprägt in Scenen voll Leben, in dejjen Mitte madt- 
solle Geftalten jtehen: die Dioskuren, Achilles, Cäfar, Alerander, Vercingetorir, 
Rihelangelo, Papſt Julius, Cäfar Borgia, Columbus, Heinrid) IV., Milton; 
aus dem Mittelalter jtammt der Stoff der „Margarita“ (jpäter „Die Kegerin“). 
Tie einzelnen Dichtungen zu cdharakterifiren, ijt hier nicht der Ort; aber auf 
das unheimlich Geifterhafte, auf das Jagende, aud auf das männlich Re— 
fgnirende in „Vercingetorix“ (jpäter „Das Geiſterroß“, Gedd. S. 244) und 
auf das heldenhaft den Tod Bezwingende, gleichzeitig in NRenaifjance-Geftalten 
Schende in „Papſt Julius” (S. 351) fei doc befonders hingemwiefen; das 
weite Gedicht erfcheint mir immer als eine Vollendung deſſen, was Meyer’s 
xrehrtejter Meifter Michelangelo nit ganz hat jchaffen dürfen, des Julius— 
abe: der Schüler hat da dem Meilter mit einer That gedankt. Er 
hat es auch noch in anderen Gedichten gethban: „Michelangelo“, ſpäter ver- 
tteft und umgebildet zu „Sn der Sijtina” (©. 354), ferner „Michelangelo 
und jeine Statuen” (©. 335) und „Sl Penſieroſo“ (S. 336); fie find alle 
groß, aber am nädjten als Künjtler, in Wudt, Kühnheit und Entfchiedenheit, 
toflih und formal, jteht M. dem Buonarotti in „Papit Julius“, Die zweite 
Gedihtiammlung wurde mehr bemerkt als die erjte: Gottſchall lobte fie (in 
vn „Blättern f. litterar. Unterhaltung”, 1870, ©. 778); in der Schweiz 
trat (in der „Neuen Zürder Zeitung” v. 29. März 1871) Arancois Wille 
für den Dichter ein. 

Von feinen zwei Gedichtbänden jagt M. allzu bejcheiden (in „Mein 
Eritling ‚Hutten’s legte Tage‘, bei K. E. Franzos, „Die Gedichte des 
Eritlingswerl3”, Lpz. 1894, ©. 23 ff.): Sie „bezeichnen und ſchließen eine 
Xebensepoche äjthetiicher Beihaulichkeit, mannidjfaltiajter, vielfpradhiger Lectüre, 
verihiedener Intereſſen, ohne die Gluth einer erwärmenden Parteinahme des 
Herzens, und vieler nadhaltiger Reifeeindrüde, deren ftärfjter, neben der un« 
mwideritehlichen Anziehung meiner heimifhen Schneeberge, die alte Kunjtgröße 
und der ſüße Himmel Jtaliens war.” — „So hatte ih mich“, fährt er fort, 
und bezeichnet damit feine alte Xebensart jowie den entjcheidenden Schritt 
ju einer bleibenden Wandlung, „ohne öffentliche Thätigfeit, in eine Phantaſie— 
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welt eingefponnen, und es fonnte nicht ausbleiben, daß bei meiner übrigens 
fräftigen Natur, diejes Traumleben ein Ende nehmen mußte, und ich zu einer 
iharfen Wendung bereit war, etwa mie fie der Rhein zu Baſel nimmt“. 
Bei Bafel fcheint der Rhein weſtwärts nad Frankreich fließen zu mollen, 
lenft dann aber den Lauf nad Norden, nad Deutihland. Das Bild, 
dad M. gebraudt hat, ijt alfo im tiefiten und meiteften Verſtande richtig; 
er erzählt felbjt (bei Reitler, ©. 8): „Der große Krieg, der bei uns in der 
Schweiz die Gemüther zmwiefpältig aufgeregt, entſchied auch einen Krieg in 
meiner Seele. Bon einem unmerflich gereiften Stammesgefühl jest mädtia 
ergriffen, that ich bei diefem weltgeſchichtlichen Anlafje das franzöſiſche Weſen 
ab, und innerlich gemöthigt, diefer Sinnesänderung Ausdrud zu geben, dichtete 
ih Hutten's letzte Tage‘. Ein zweites Moment diefer Dichtung war meine 
Vereinfamung in der eigenen Heimath. Die Inſel Ufenau lag mir jehr nabe 
und ebenfo nahe lag es meinem Gemüthe, den dort einſam gejtorbenen Hutten 
ald meinen Helden zu mählen.“ 


Das iſt Meyer’s endgültige Wandlung; zu beadten bleibt jedoch dabei, 
und es fei gerade hier, beim „Hutten“, wiederholt, daß M. das Beſte feines 
Stils, die Klarheit, und feine vornehmite Tugend, den abfolut jicheren Ge 
Ihmad im Ausdrud, nicht wenig der Schulung an ausgezeichneten Franzoſen ver» 
dankt. Der „Hutten” wuchs raſch; die einzelnen Bilder las er jede Mode ın 
Mariafeld vor: „Hutten’s verwegenes Leben“, im Rahmen feiner legten Taxe 
dargeftellt, das iſt die Aufgabe, und dieſe legten Tage des Ritters füllten 
fih „mit Haren Erinnerungen und Ereignifien, geiiterhaft und ſymboliſch, mie 
fie fih um einen Sterbenden begeben, mit einer ganzen Sfala von Stim- 
mungen: Hoffnung und Schmwermuth, Liebe und Ironie, heiliger Zorn und 
Todesgewißheit, — fein Zug diejer tapfern Geſtalt ſollte fehlen, jeder Gegenſah 
dieſer leidenſchaftlichen Seele hervortreten. — So belebte ſich mir die Ufenau. 
Ignatius Loyola wird, nach Jeruſalem pilgernd, und unterwegs den nahen 
Heilsort Einſiedeln aufſuchend, nach der kleinen Inſel verſchlagen und von 
Hutten beherbergt. Der abenteuerliche Paracelſus kommt von feinem Wohnſit 
am nahen Etzel herüber, um dem Kranken als Arzt den Puls zu befühlen. 
Der in Zürich haufende Herzog Ulrih, Hans Hutten's Mörder, erfcheint und 
wird dem Sterbenden zum legten Aergerniß. Mit diejen Geftalten des ſech 
zehnten Jahrhunderts ſchreiten auf der Inſel die Geifter der Gegenwart‘ 
(„Erjtlingswerf” ©. 28 f.). Es waren 54 Gefänge in jtumpfgereimten zwei 
zeiligen Strophen: ein Inorriges — M. jagt jelbit einmal „hölzernes“ 
Metrum, aber voll Kraft und dem Stoff in jeder Hinficht adäquat. M. hat 5 
Zaufe der Zeit am „Hutten“ viel gefeilt und hinzugefügt: „Bei fühlerem Blut 
und fortgejegten geſchichtlichen Studien feste ich ſpäter noch manchen realifti 
jhen Zug in das Bild des Ritters, um ihm Porträtähnlichkeit zu geben‘ 
(a. a. O. ©. 29; dazu auch C. F. M. an X. v. François 24. X. 81, Briefm 
©. 30). Die 3. Auflage (1881) enthält 75 Capitel, jpäter find es wiede 
nur 71 geworden. (Ueber weitere Veränderungen ſ. Langmeſſer ©. 249 f. 
So ift audh der „Hutten”, Meyer's Art gemäß, vertieft, gehärtet, ar 
feitigt worden. Das lebenjprühende Werk, das in feiner Form wie aus de 
Meiiterhand eines Renaifjance-Bronzefünftlers zu fein fcheint, ift im feine 
inneren Zufammenhängen und mit feiner tief ergreifenden Concentration de 
Perjönlichkeit, gegen den Schluß hin von einer gewaltigen Tragif durdmebt 
der ein Haud des Humors, dann und wann leife dDareinfäufelnd, zu aan 
eigenartiger Wirkung hilft. Mit vollem Rechte nennt Ad. Frey (S. 219) dei 
„Hutten“ Meyer's „die ſchönſte Dichtung, die der deutſch-franzöſiſche Krie 
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bervorrief“ und ſtolz fügt er hinzu: „auf Schweizer Boden“ entjtanden, „von 
einem Schweizer gefchrieben“ ; gewidmet war fie Franz und Eliza Wille. In 
echt deutſchem Geiſte dichtete M. damals den „deutfchen Schmied“ (bei Frey 
5, 220), der dann, etwas verändert, ald Gejang 37 in den „Hutten“ über» 
gegangen iſt. „Der deutfhe Schmied‘“, jagt M. („Erſtlingswerk“ ©. 29), 
„murde gedrudt und gejungen. Ich fehe, er iſt nun zum Volksliede geworden 
und hat meinen Namen verloren, wie es auch recht tft.“ „Es mar eine glüd- 
lihe Zeit“, fügt er bei: Meyer fpürte wirklich das Freigemordenfein von ber 
Dumpfheit“, die ihn früher fo bedrüdt hatte. Nah dem Arbeitäwinter 
1870/71 eilte er wieder in feine Bündnerberge, die Schweiter mit ihm; 
&t. Wolfgang im Davoferthale war der Standort. M. lad Homer und 
Shakeipeare; dann entitanden Gedichte: „Das Seelchen“ (S. 97), „Bifion“ 
(5.111), „Göttermahl“ (©. 96), mandes war erjt Skizze: „Die Karyatide“ 
(©. 383), „Das weiße Spitzchen“ (S. 92), „Die Bank des Alten“ (S. 102) 
und das feelentief troftvole „In Harmesnädten“ (S. 58), aud den „Hen- 
ert“ (S. 112) hat M. im Bergwirthshaufe zu St. Wolfgang erlebt. (Un- 
aedrudtes aus jener Zeit, aus srl. Betſy's Notizbuhe, theilt Frey mit, 
©. 223 ff.) Dort oben wurde aud zum „Jenatſch“ und zum „Amulet” ges 
arbeitet, wenigſtens vorgearbeitet. Unterdeffen war der „Hutten“ freudig an» 
erlannt worden (die erite Huttenrecenfion von Joh. Scherr in der „Zürche— 
niden Freitags » Zeitung“ vom 6. October 1871 bei Frey ©. 226 f.); M. 
war glüdlih, und der Erinnerung an dieſes Glüd glaubt es Frey zu ver- 
denlen, daß wir in der dritten Huttenauflage (1881) das Stüd „Gloriola“ 
baden mit den Schlußjtrophen: 

„Mandy Kränzlein hab’ ich fpäter noch erjagt, 

Wie dieſes erſte hat mir keins behagt; 

Denn Süß'res gibt es auf der Erde nicht 

Als erſten Ruhmes zartes Morgenlicht.“ 
Aus Baſel, aus Deutſchland, aus der Waadt (von Vulliemin) kam Lob 
auf Lob. 

Auch an die Dichtung „Engelberg“ war in St. Wolfgang ernſtlich gedacht 
worden — „die Idee ergriff mich mit Naturgewalt“ (an Vulliemin, bei Langmeſſer 
<.73); bevor der Dichter fie aber endgültig an die Hand nahm, reijte er 
(Ctt.1871) nach Stalien und blieb zunädjt einen Monat lang in Verona; dann 
ging's nah Venedig: „Hier lerne ich”, fchrieb er an QWulliemin, „mit jedem 
dritt, den ich thue, unendlich viel von der Kunft; wenn Gott mir Leben 
und Kraft fchenft, 0, dann... .“ (Langm. ©. 73). Venedig ift dem 
Tihter immer lieb geblieben; von diefer Liebe redet er in „Engelberg“, im 
Fenatſch“ und in der „Verfuhung des Pescara”; auch Gedichte: „Venedigs 
eiter Tag” (S. 144), „Venedig“ (S. 148), „Auf dem Canal grande“ 
(©. 149) u. a, rühmen die herrlihe Stadt in ewigen Rhythmen. Sie hielt 
ihn bis in den März 1872 feft. Meyer's Legende „Engelberg“ ift dort ent« 
Kanden: „Es gelang mir”, jchrieb er an ©. v. Wyß am 27. II. 72, „meine 
Reue Arbeit in einem Zuge zu vollenden“ (Langm. ©. 264). Die Grund: 
age war eine am 2. Auguft 1862 gedichtete 19 ftrophige Romanze gewefen 
(bei Frey, S. 233 ff.): Im Engelbergerthale fingen des Nachts Engel ihren 
Reigen. Das vertiefte fih dann im Davoferfommer (1871), ebenfo das Land« 
Waftlihe; eine „Fabel“ wurde neu erfunden; aber der Schluß madte 
Söwierigfeiten (fieben Umarbeitungen, ſ. Frey ©. 238 ff.); ganz iſt M. nie 
damit zufrieden geweſen. Was aber fchlieglic vorliegt (Lpz., Haefiel, 1872) 
M doh eine zarte Dichtung, voll Romantif, wenn man will: in der fait 
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graufigen Fabel ſowol wie in den Stimmungslyrismen und dem ein wenig 
fatholifirenden Grundton. Aber — das Unromantifhe, modern Lebensvolle 
an ihr — fie ift frei von Verſchwommenheit, ja fie ift in den Figuren über- 
aus plajtifch und, was die Hauptſache ift, echt menfchlich tief und wahr; zu— 
gleich ift fie fo gefättigt mit Poefie, daß fie den Leſer und Hörer nicht leicht 
aus ihrem Banne läßt. Sie ijt allerdings erjt fpät, nad dem Erfolge der 
Novellen, zu allgemeinerer Schäßung gelangt; das jpricht aber nicht gegen das 
MWerklein, für das der erjte Beurtheiler, Vulliemin, dem Dichter in einem 
Briefe vom 29. October 1872 eine „Elite von Xefern“ (im Gegenfage zum 
„vulgären Publikum“) vorausgefagt hat. (Ein feines Urtheil über „Engel: 
berg“ bei Louife von Francois; Briefmechfel mit C. 5. M. ed. Bettelheim 
&. 197.) 

Nach der Rückkehr aus Venedig zog M. aus dem „Seehof“ in Küßnadt 
nad) dem „Seehof” in Meilen, wieder ein altes Patricierhaus. Dort entftand 
im Winter 1872/73 die erfte Profanovelle „Das Amulet”; fie jei, fchrieb er 
— durd Merimee’s Roman „Chronique du regne de Charles IX* angeregt — 
an den Waadtländer Mentor (26. April 1873; bei Langmefler ©. 76): 
„gründlich genug durchdacht, aber einfach und objectiv in der Art des Ger: 
vantes behandelt. Begegnung eines jungen Berners und eines jungen Frei— 
burgers in der Bartholomäusnadt. Alles dreht fih um eine Marienmebaill, 
ein Amulet, das den Protejtanten rettet und den Katholifen verdirbt“. Nod 
jtedt faft zu viel in dem Werklein; noch ift nicht, zu Gunften des Hauptmotios, 
auf Nebenjähliches jtrenge genug verzichtet; dennoch ift ein Einzelſchickſal ſchon 
ganz Meyerifh gut herausgehoben und mit dem hijtorifhen Hintergrund orga- 
niſch in Beziehung gejegt. Die Charakteriſtik iſt ebenfalls ſchon ſehr tief; 
nit mit Unredt hat man in Schadau Züge des jungen, langfam zum Leben 
fih erziehenden M., in Boccard folde feines katholiſchen Jugendfreundes 
Nüfcheler wahrzunehmen geglaubt (Frey ©. 247 f.); im Oheim Schadau’s 
finden fih nad) Meyer's eigenem Geſtändniß (an die Francois, Brfw. ©. 48) 
Charafteritrihe nah Major Hans Ziegler, „einer ſympathiſchen und originellen 
Figur des alten Zürih“. Aus dem hiftorifchen Hintergrunde treten fodann 
Coligny, Karl IX, und Katharina von Medicis in deutlichen Umrifjen hervor. 
Die Compofition läßt noch zu wünſchen übrig; das angeblide Erzählen 
nah „alten vergilbten Blättern des 17. Jahrhunderts” ift ein wenig con» 
ventionel; M. hat fpäter feine „Rahmen“ viel lebendiger behandelt. Auch 
ftehen noch Breiten in dem Eleinen Stüde, das dadurd ein wenig ungleid 
wirkt. Der Erfolg der (1873 erjchienenen) Novelle war nit groß, obſchon 
3. B. Gottfried Kinfel „die Hugenottenerzählung vortrefflic gejchrieben, bie 
Sprade fo treuherzig, wie ein wirkliches Memoire, wie eine Tagebudauf- 
zeihnung und doch fo ſpannend“ gefunden hatte. (Langm. ©. 76; weitere 
Beurteilungen bei Frey, ©. 371 ff.) Aus den vielen Studien zum „Amulet“ 
find M. mehrere Gedichte, fo die wundervoll männliche, mit einem prächtigen 
Contraſt arbeitende, auch im SZeitcolorit vortrefflihe Ballade „Mourir ou 
parvenir“ (Gedd. ©. 384) erwadjfen. (Meber Meyer's Verhältniß zu feiner 
Duelle — Mérimée — cf. Anna Lüderitz im „Ardiv für das Studium ber 
neueren Spraden und Litteraturen“ Bd. 112.) 

Mährend das „Amulet“ gedrudt wurde, begab fih M. mit der Schweiter 
wieder nad Bünden und zwar nad Chiamutt am Oberalp. Dort „ſchlug“ er, 
feinen „Jürg Jenatſch“ al® „großen Roman zu Faden“ (an Vulliemin 19. 
VII. 73, bei Langm. ©. 77); im Sommer 1874, bei einem zweiten Chiamutter 
Aufenthalt „hoch an der Windung des Pafjes”, im „niedrigen Berghaus“, 
wurde das Werk vollendet und erſchien als Feuilleton in Wislicenus’ Zeit: 
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Ihrift „Die Literatur”; nod in Chiamutt wurden die Fyeuilletonpartien für 
die Buchausgabe durchgefeilt. Daheim las er den Jenatſch dann den ‚Freunden 
Kile in Mariafeld, auch Prof. Rahn vor; 1875 erſchien er bei Haefjel. M. hatte 
mehr als 20 Jahre daran herumgedacht und gearbeitet und ausgiebige hiſtoriſche 
und topographiihe Studien gemadt. (Ueber Meyer’s Duellen ſ. Langm. 
©.286 f.) Mit feinem Stoff ift er dann, in der Art des echten „hijtorifchen“ 
Dichter, frei umgegangen, ohne jedoch irgend einmal unmwahr zu werden. Er 
ihaltete Jenatſch's Gattin Anna Buol aus und gab feinem Helden die Liebe 
zu Lucia. Nachdem diefem dann die junge Gattin ermordet worden tjt, er— 
faht ihn die Leidenſchaft für Lucretia Planta, ein Geſchöpf der Phantafie des 
dichters, aber unfraglid die tiefjte und fchönfte Frauengeftalt in Vieyer’s 
ganzer Dichtung. Nicht verändert hat M. die großen Linien der Zeitereig- 
nie; bier hat er nur geflärt und vereinfaht: die fait unüberblidbaren 
Virtniſſe der ſpaniſch-öſterreichiſchen, der franzöfifchen, der venetianifchen und 
ver bündnerifchen Politik, welche die 19 Jahre erfüllen, in denen der Roman 
handelt, hat er jo lucid dargeftellt, daß ihm nicht nur der Freund der Poeſie, 
iondern, rein in der Sache, auch jever Geſchichtsliebhaber dankbar fein muß. 
Immerhin, als „Roman“ modte ihm das Werk nicht einheitlich genug erſcheinen; 
deshalb nannte er es ſchlichtweg „eine Bündnergefhichte”. Er trennte fie in 
dei Bücher: I. „Die Neife des Herrn Waſer“ (um 1620): Wir werden da 
mit dem durch die Prädifanten aus feinem Sclofje Rietberg vertriebenen 
dempejus Planta und feinem Töcterlein Lucretia befannt, erfahren aus der 
Erinnerung des Amtsjchreibers Heinrich Waſer von Züri, dem wir ſchon das 
erite Zufammentreffen mit den Plantas verdanfen, Jenatſch's Jugend: fein ver- 
Närt im Dämmer des Vergangenen, nur den Hauptzügen nad), aber doch voll 
Seen. Aus diejer Erinnerung taudt auch die Jugendfreundihaft Jenatſch's 
und Lucretia's auf. Dann lernen wir den Pfarrer Jenatſch jelbjt fennen, der aber 
‚her auf einen Kriegsgaul als hinter das Kanzelbrett gehört”. Wir fehen, wie 
Jenatih zum erften Male dem Herzog Rohan begegnet, erfahren darauf, wie ber 
wilde, feurige Bündner den Chorrod ableat; dann wohnen wir dem Veltliner: 
morde bei, an dem Pompejus PBlanta zufammen mit dem böfen Robuſtelli 
teil hat. Jenatſch verliert dabei fein Weib durch den Schuß feines fanatifch 
Itholiihen, verrüdten Schwagers Agojtino und ſchwört Rache. In Zürich ver- 
nmmt Wafer, dejlen feine Berfönlichfeit aufs gefchicdtejte mit den Bündner 
Saden in Beziehung gejest ift, die Ermordung des Pompejus P. durch es 
natih und deſſen weitere Schidjale ald Hauptmann des Bündner Aufjtandes 
m) im Dienfte Mansfeld’3 und Guſtav Adolf's. Das I. Bud heißt 
‚Sucretia“. Seine Handlung beginnt etwa im 3. 1632. Jenatſch ift in vene- 
hanishen Dienften; wir find in der Lagunenftadt, die aus voller Anſchauung 
kraus gefchildert ift. Jenatſch tritt in Beziehungen zu Rohan; bei diejem 
mährt Lucretia P. von J. felbit, daß er der Mörder ihres Vaters ijt; fie 
tt ihn von fih, aber fie liebt ihn. — In diefen beiden Büchern iſt die 
dandlung von ungemein gejhidter Führung: Im erjten geht der Faden ber 
ktzählung von Hand zu Hand; dadurd gewinnt fie ein eigenartiges Leben; 
m jweiten laufen die Verbindungen, wie natürlich, in Wirklichleit mit höchſter 
Kunit geführt, rüd- und vorwärts; wieder ijt Waſer — auf jelbitverjtänd- 
üäfte Art — beim Wichtigſten zugegen. Das III. Buch heit „Der gute 
Drog“ (1635 — 1639). Lucretia befreit Jenatih aus den Händen ber 
Spanier; die Liebe fommt, wie ein ferne Glüd aus alter Zeit, über die 

n, aber des Erjhlagenen Blut muß fie trennen. Dann hilft Jenatſch 
du Herzog Rohan zu Siegen und verlangt von ihm für Bünden das Veltlin; 
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aber Richelieu’3 Bejtätigung bleibt aus; da verbindet fih Jenatſch mit Spa- 
nien; Rohan ift verrathen. Jenatſch ſchwört fogar feinen Glauben ab, um 
dem Vaterlande mit Hülfe Spaniens dienen zu können. Es fommt zum 
Frieden: Bündens alte Freiheit und fein Gebiet find geſichert. Aber beim 
Friedensfeſt in Chur foll Jenatſch von feinen perfönlichen Feinden getöbdtet 
werden. Lucretia will ihn warnen; doc fie vermag ihn nicht zu retten; im 
Tumulte tödtet fie den Geliebten felbjt mit der Art, mit der Jenatſch einit 
ihren Vater erjchlagen hat. 

M. hat aus der verwideltiten aller fchmweizerifchen Gefchichten reftlos ein 
Kunſtwerk herausgeholt: erftens in der Erzählung mit ihrem freien, großen, 
Haren Zuge, zweitens in pfyhologifher Vertiefung und Motivirung: Die 
Handlung wächſt aus den Charakteren, vor allem dem des wilden, jErupel- 
ofen, aber freiheitglühenden Jenatſch, des imponirenden Willensmenſchen, 
deſſen Natur, nad Meyer’3 Wort „von jenem Stahl war, der aus den Stein 
mwänden der Unmöglidjfeit immer die hellen Funfen der Hoffnung heraus: 
fhlägt“. Die Tragif in diefem Menfhen, der Conflict feines Willens mit 
den ihm mibderftrebenden Verhältniffen verföhnt uns mit allem Unbänbdigen, 
Maflofen, Gemwaltfamen in ihm; wir find tief ergriffen von diefem Scidjal, 
das an uns vorbeigejtürmt tft: Wir haben eine Tragödie miterlebt. In diefer 
ift auch Zucretia eine Heldin, im Kampfe zwifchen der Liebe zu ihrem „stolzen 
Adler” Jürg und der Pflicht, den Vater zu rächen. Lebenwollen und Leiden: 
müſſen: der alte, ewig menſchliche, ewig tragiiche Conflict tritt an Beide heran, 
und mie Lucretia fein Weiterleben des Geliebten mehr möglich fieht, tödtet fie 
ihn mit eigener Hand, „in traumhaftem Entſchluſſe“, und er verfteht fie und 
dankt ihr: „ein düjterer Triumph flog über feine Züge“. Das bleibt von unwandel- 
barer Großheit, wenn aud G. Keller (Briefm. mit Storm, ed. Köjter ©. 166) 
es tabelte und Storm von einer „Fleiſchhauerthat“ ſprach (S. 171); aber jelbit 
Storm muß ſchließlich eine Liebe bewundern, „melde den Geliebten, da es nun 
einmal zu Ende muß, menigftens von eigener Hand und nit von Mörder: 
fauft will fterben laſſen“ (dazu auch 2. v. Francois an C. F. M. 20. XI. 
85; ©. 178). Im Gegenfage zu diefen Leidenfhaftsnaturen dann der vor- 
nehme Rohan, den M. „ein wenig“ nah Wulliemin gezeichnet hat; nur bie 
Leichtgläubigfeit fei nie Vulliemin's Fehler geweſen (Briefftelle bei Langmeſſer 
©. 31); im „guten Herzog“ ift fie für einen Diplomaten mandmal fall 
ein wenig unbegreiflid. Neben dem noblen Franzoſen der feine Wafer, der 
auch im III. Bude bei der Haupthandlung zugegen ift: eine lebendige Ge: 
italt; desgleidhen der biedere Locotenente Wertmüller, deögleichen die waderr 
leidenfchaftlihen Prädicanten Alerander und Faufh. Dazu die grandios arı 
zeichnete Landſchaft: hier die Bündnermwelt in ftarrer Pradt, dort Venedig ir 
leuchtenden Farben des Lebens und der Kunft; in den Hauptfiguren der echt 
Bündnergeijt erdgewachſener Menſchen. Das Ganze ift einer der beften deut 
{hen hiftorifhen Romane; eigentlih nur Scheffel's „Ekkehard“ jteht daneben 
auf gleiher Höhe. Im J. 1878 fügte M., um Jenatſch's Glaubenswechſe 
befier zu begründen, das 12. Gapitel des II. Buches bei: der Held be 
Serbelloni in Mailand (über diejes Capitel Storm an Keller, Briefwechſe 
©. 171. — Hecenfionen über „Jürg Jenatſch“ bei Frey, ©. 268 un! 
374 ff.) Als echter Künjtler war übrigens M. mit feinem „Jenatſch“ felbi 
nit ganz zufrieden; er ſchrieb an Alfred Meifner: „Senatih ift doc 
wohl jehr manierirt, die einzige Qucretia ausgenommen, die et if. Mic 
dünkt, ich follte etwas weit Größeres und Freieres machen können“ (bei Lang 
mejjer ©. 99). Er fühlte fi alfo in wachſender Kraft. So ſcharf wie di 
eigene „Manier“, erkannte er übrigens auch die ſchwachen Punkte der Kritit 
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d, wenn er an Vulliemin meldet (bei Zangmefler S. 97): „Was in allen 
Irititen wiederfommt, das ift, daß der Roman in feiner Qualität ala moderne 
ipopde follte breit fein — das tjt ein Dogma — und daß ‚Senatfh‘ nicht 
enug davon habe. Dann ein zweites: daß der hijtorifche Rohſtoff alles 
ir mein Bud gethan habe. Ein großer Irrthum, dieſer Rohſtoff war 
inige Male ſehr rebelliſch.“ 

Im „Jenatſch“-Jahre gemann M. mit der Höhe der Kunft auch einen 
ipfel des Lebens: Er verheirathete fih am 5. Detober 1875 mit Zouife 
iegler, der Tochter des Oberjten und Negierungsrathes Ed. Ziegler, eines 
lien, liebenswürdigen und geiftig bedeutenden Mannes (F 1882; cf. die 
Biographifche Skizze“ von N. Bürklin, 1886 und E. 5. M. an die Francois, 
riefw. ©. 79). Biegler’3 Gattin war Joh. Louife Bobmer. Die Tochter 
ouife kannte M. feit 1868, wo er fie beim Oheim Hans Ziegler, dem 
dodell von Schadau's Onkel (f. o. ©. 352 zum „Amulet”) gejehen Hatte. 
ine ftille Liebe feimte; er ließ durch Betſy fondiren; noch lautete die Ant» 
ort an den nahezu 50jährigen nicht zuftimmend; aber feine Neigung wurde 
r Stillen erwidert; am 13. Juli verlobten fie fih, und nun jtrömten zarte 
ebesgedichte aus dem Herzen des fo fpät völlig Glüdlihen (Ungedrudtes 
i Zangm. ©. 81 ff.; anderes in den Gedidten: „Ihr Heim“ ©. 206, 
Unruhige Naht“ ©. 191, „Die Ampel” ©. 190). Ganz Züri gratulirte: 
Selbit der Brummbär Gottfried Keller "hat jeine Aufmwartung gemacht“, 
eb M. der Braut (bei Langm. ©. 82). Die Hoczeit fand in der 
irhe zu Kilchberg ftatt; die nachfolgende Reife führte das Paar zuerſt nad) 
tuianne zum alten, treuen Vulliemin, dann über Lyon nah Südfranf- 
6, d. h. nad Drange und Noignon; diefes follte den Hintergrund zu 
ner Novelle „Der Entſchluß der Frau Laura“ (oder „Der Ring der rau 
zura”) abgeben; aber nur ein fleines Fragment eriftirt mit der prädtigen 
tige eines innerlic) mit fih fämpfenden Petrarca (bei Langm. ©. 480 bis 
2) Aud ein Gedicht ift in Avignon concipirt worden: „Der Tod und 
ran Laura“ (Gedd. ©. 292): eine großartig concentrirte tragifche Peſt⸗ 
allade. In der mittelalterlichen Papſtſtadt trat auch die Figur Thomas 
edets, die M. ſeit der Lectüre von Thierry's „Histoire de la con- 
ıte de l’Angleterre par les Normands“ intim fannte, wieder deutlich vor 
Dichters Augen: die Novelle „Der Heilige” fuchte ihren Kryitallifations- 
lt. Ueber Tarascon (Geb. „Die Gedanten des Königs Rene“ S. 293) 
Dd Nimes ging’ nad der Riviera, dann nah Gorfica; in Ajaccio blieben 
! drei Monate; aud da fahte M., angeregt durch Prosper Mérimée's „Co 
uda“ den Plan zu einer Novelle; aber erjt jpät, furz vor feinem Tode, ver- 
hte er die Feder dazu anzufegen. Dagegen gab Corfica Gedichte: „Die Corfin“ 
*dd. S. 169), „Weihnachten in Ajaccio“, ein mildes, warmes Liebeögedicht 
ı die Gattin (S. 209), die er auch in den zmei Diftichen „Liebesjahr“ 
= 208) befränzte;, dann „Abſchied von Corfica“ (S. 166) mit der tief- 
tpfundenen, anfhauungsgefättigten Schlußſtrophe: 

„Schwer entſagt das Aug' der offnen Ferne, 
Schwer das Ohr dem Meereswellenſchlage — 
Unter kält're Sonnen, blaßre Sterne 

Folget mir, ihr Inſelwandertage, 

Und umklingt mid) dort, wie eine Sage.“ 


m Januar fuhren fie über Südfrankreich — mit abermaligem längerem Halt 

Avignon — heim in den „Wangensbadh“ bei Küßnacht, wo Betſy dem 

sar eine herzige Wohnung eingerichtet hatte. (Die Schilderung der Hoch— 
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zeitreife ausführlih bei Zangm. ©. 88 ff., der nah den Briefen €. F. 
Meyer’3 und einer Reifebejhreibung von deſſen Gattin arbeiten fonnte.) An 
der Heimath beforgte M. zunächſt die Buchausgabe des „Jenatſch“ (erfchienen 
Sept. 1876). Sie madte ihn in weiteſten Kreifen befannt und führte ihn 
in Verbindung mit Herm. Lingg, Paul Heyfe, Felie Dahn, Alfr. Meiner, 
J. V. Widmann und Julius Rodenberg. Im J. 1877 erwarb M. ein eigenes 
Heim in Kilchberg auf der Höhe zwifhen Sihlthal und Zürichſee. Er fühlte 
fi dort glüdlih; ein liebenswürdiger Humor fpricht aus Briefen diefer Zeit, 
. B. aus einem Schreiben vom 18. April an Meißner (bei Zangm. 
©. 100). In Kilchberg knüpfte fich die ſchöne, offene Freundſchaft Meyer's 
mit Adolf Frey, worüber dieſer in dem Capitel „Das Bild des Dichters“ 
überaus anſprechend berichtet (S. 277—309). Eine Schilderung feines Land— 
figes gab M. in der Novelle „Der Schuß von der Kanzel“, die in der erſten 
Hälfte des Jahres gejchrieben wurde — weniger aus eigenem Antrieb, als 
weil, wie er an Vulliemin fchrieb (bei Langm. ©. 101), „diefe Zürder 
Herren — d. h. die Redactoren des ‚Zürcher Taſchenbuches‘ (auf 1878) — 
etwas Amüfantes von mir verlangten und — merfen Sie wohl, etwas Ami: 
fantes, das zu gleicher Zeit in der Heimath fpielt“. Das Ding fei eine 
„Harce”, und er madte fi „aufrichtig gejagt, wenig daraus”. Die Heine 
Novelle ift aber voll echten Humord: Man merkt ihr an, in was für einer mit 
Gott und der Welt zufriedenen Stimmung fie entjtanden ift. Der „Held“ iſt 
der General Rudolf Wertmüller, den M. als Locotenenten des Herzogs von 
Rohan im „Jenatſch“ geſchildert hatte. Er jigt auf feinem Landhaus in Mythikon 
am Zürichjfee. Dort ſchenkt er feinem Better, dem Paſtor Wilpert Wertmüller, 
der gerne mit Schiefwaffen umgeht, vor einer Predigt eine Pijtole, die jehr 
ſchwer federt, d. h. im legten Moment verwechſelt er fie abfichtlich mit einer 
leicht federnden. Mit diefer fpielt der Pfarrer während feines Sermons; ſie 
kracht los; der Pfarrer iſt in feinem Amte unmöglih und muß feinem Ricar 
Pfannenitiel die Pfründe abtreten, ihm obendrein fein Töchterlein Rahel 
zur Frau geben. Das hatte der Schalf von General bezwedt; er fett dafür 
den Vetter ins Tejtament; das „Stillfhweigen“ der Mythifoner erfauft 
er mit der Vermahung eine Stüdes Wald. Dieje Fabel ift föftlih be 
handelt, mit guter Charafterifirung ber beiden Originale Wertmüller, auch mit 
feinen Landſchaftsmotiven, über denen ſowol das große, jtille Leuchten der 
Alpen wie die tiefere Farbe italienifcher Buchten glänzt. Die Novelle hält 
den Bergleih mit Gottfried Keller’ihen Schöpfungen aus, obſchon M. hier 
ſehr bejcheiden urtheilte, indem er am 11. December 1877 J. Rodenberg, der 
dad Stüdlein gern in feine „Deutihe Rundſchau“ gehabt hätte, mit den 
Morten bejhied: „Nein, für Ihre ‚Rundichau‘ wäre der ‚Schuß von der Kanzel‘ 
nichts geweſen. Abgefehen davon, daß Sie Ihre Lefer nicht mit Zürder Ge: 
ſchichten überfättigen dürfen [vom Nov. 1876 bis zum April 1877 waren 
G. Keller’3 ‚Züricher Novellen‘ in der ‚Rundichau‘ erfchienen], abgefehen von den 
zu unguniten meines baroffen Generals fich bietenden Vergleihspunften mit 
dem herrlichen und und tüchtigen Zandolt [dem ‚Landvogt von Greifenfee‘] der 
Zürcher Novellen unſeres lieben Meiſters Gottfried, würde ich in Ihrer ‚Rund» 
ihau‘ ungern auf meine Hauptforce verzichten, nämlich auf einen großen 
humanen Hintergrund, auf den Zujammenhang des kleinen Lebens mit dem 
Leben und Ringen der Menſchheit“ (Langm. ©. 101 f.). Gottfried Keller 
jelbit hatte allerdings die größte Freude an der Novelle: „Empfangen Sie“, 
ichrieb er am 30. November 1877 an M., „meinen fchönften Danf, verehrter 
Herr Nahbar am See! für den lujtigen General und das ausgefuchte 
Vergnügen, das der jtreitbare Herr mir gejtern zu zmweienmalen gewährt 
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bat, da ih ihn am Morgen lad und dann nachts vor dem Sclafengehen 
ihm nochmals die Rofinen abklaubte“ (bei Frey S. 314), und Bulliemin 
rief ihm zu: „Oü done, mon cher Conrad, avez-vous pris tant de gaillar- 
dises?* (Frey ©. 315). m jelben Jahr 1878 erfchien der „Schuß von der 
Kanzel“ mit dem „Amulet” zujammen als Bud mit dem Uebertitel „Denf- 
würdige Tage“. In jener Zeit hat Meyer Louis Vulliemin's geijtiges 
Lorträt in einem feinfinnigen Eſſay gezeichnet (Neue Zürcher Zeitung vom 
16. u. 18. März 1878; daraus bei Langm. ©. 31 ff. und bei Frey ©. 57 f.); 
auh des väterlichen Freundes Gattin wurde darin mit zart verjtändigen 
Worten geſchildert. Bulliemin felbit fagte davon: „Die Zeihnung ift die 
eines Meifters .... Ich nehme alles an, was Sie jagen. Das tft Deutfch, 
und ih danke Ihnen dafür; denn es ift ein Deutfh, durdhdrungen von 
tranzöfifhem Geift, und fiherlid vom beften. Herz und Geift aber bilden 
eine Einheit: alles ift lebendig, warm, farbig. Es hat darin, glaube ich, 
mehr Sachen und Ideen als Worte“ (Langm. ©. 103). Dieſes Urtheil ift 
wohl geeignet, nochmals den aud von Carl Spitteler (bei Frey ©. 76) er= 
lannten Vorzug franzöfifher Art und Kunft in Meyer’3 Sprade und Dar— 
fkelungsweife fundzuthun. 

Bom Frühjahr 1878 an hatte M. einen neuen Stoff „auf dem Web— 
fkuble*: „Der Heilige”, eine „große Novelle“, die er „vor Jahren“ Alfred 
Neißner einmal in „dramatifcher Form vorffizzirt hatte“ (Zangm. S. 104); 
aber erft ein Jahr fpäter (1879) gab er das fertige Werft an Rodenberg 
aus der Hand, nachdem er einen Engadinerfommer (in dem er Heyſe per- 
önlih kennen lernte) und einen Winter lang das Werk voll hatte ausreifen 
laſſen: die „ſubtile Gefchichte", an der er „mit Ueberlegung und Vergnügen 
herumbildete” (Langm. ©. 106). Am 10. Mai fandte er fie nad Berlin, 
jweifelnd: „est erfcheint e8 mir“, fchrieb er dazu an Nodenberg (bei Zangm. 
€. 106), „au style pres — eine Novelle wie eine andere — ich glaubte 
fo viel hineingelegt, das Mittelalter fo fein und gründlich verfpottet und in 
Bedet einen neuen Charakter gezeichnet zu haben“. Wir kennen Meyer’3 
Quelle; er fagt felbjt (bei Reitler ©. 8): „Aus der Histoire de la conquäte 
de l’Angleterre war mir (vor 25 Jahren) die räthfelhafte Geftalt des Thomas 
Dedet entgegengetreten, und ich habe jo lange an ihr herumgebildet, bis fie 
mir faſt quälend vor den Augen ftand. ch entlebigte mich dieſes Phantomes 
dturh den ‚Heiligen‘“. „Sch habe“, jchrieb er an Prof. D. Hausgleiter in 
Greifawald (Yangm. S. 314 f.), „diefen Charakter wirklich nicht gemacht, jondern 
er it mir — in ungewöhnlidem Make — erſchienen“. Die Geitalt war aus 
Sage und Gejchichte auf ihn zugetreten: Aus der Sage, die Thomas Bedet’3 Vater 
Gilbert einen Angelſachſen, feine Mutter eine Saracenin fein läßt (ef. Meyer's 
Ballade „Mit zwei Worten“ Gebd. ©. 282), nahm er Bedet’s Liebe zu den 
Angelfahfen und zur orientalifhen Welt; die Gefchichte lieferte ihm des Erz— 
bihofs freventlihe Ermordung, nahdem diefer aus einem Weltmann ein 
Lelet, aus einem Diener des Königs Heinrich II. dejjen Gegner geworden 
war. Freie Erfindung Meyer’s ijt Bedet’S von einer Orientalin geborenes 
Töhterlein Grace, das der König im maurifchen Feenichlößlein entdedt und 
verführt und das bei der Flucht erfchofjen wird. Dies wandelt den Kanzler; 
als Erzbifchof von Canterbury wird er der Diener Gottes, wird der Freund 
jiner gefnechteten angelfähfifhen Stammesgenofjen; das entfaht Streit, in 
welhem auch des Königs Söhne fi) gegen den Vater empören. Thomas 
dedet wird verbannt, fehrt aber zurüd; Heinrich ergrimmt und gibt den ver« 
dangnißvollen Morbbefehl; er bereut, jedoch zu fpät. Der Ermordete 
bleibt Sieger: Heinrih muß am Grabe des Märtyrer Buße thun. Ganz fein 
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ift componirt: die Gefhichte wird in Zürich von Heinrich's Bogner, Hans dem 
Armbrujfter, der bei allen wichtigen Ereignifjen der großen engliſchen Tragödie 
zugegen gemwejen iſt, am 29. December 1191, da zum erjten Male der neue 
Heilige Thomas von Canterbury im Fraumünjter gefeiert wird, einem Chor: 
herrn des Gropmünfterjtiftes erzählte Dadurch gewinnt der Didter eine 
madtvoll wirkende Objectivität und leitet, wie ungeſucht, den Hörer ober 
Leſer in pſychologiſche Tiefen hinein, gerade weil dem ſchlichten Manne nidt 
alle innerjten Beweggründe klar find. M. hat dieſes Werk mit feinen 
* Charafterwandlungen, d. h. wo der lebensfreudige Kanzler zum Heiligen, 
«der jenfeits von But und Böfe fchreitende König zum Büßer wird, unter 
feinen Werfen immer am höchſten gefhäßt; er hat auch einem Dichter, 
Hermann Lingg, der im Herbite jein Gaſt geweſen war, ſchriftlich einen 
außerordentlich interefjanten — zum „Heiligen“ gegeben (voll: 
inhaltlich abgebrudt bei Zangmefjer S. 324 f.). Die tiefe Charakteriftif wird 
da völlig deutlih; auch daß der „dramatifche Gang“ und der „große Stil‘ 
in Meyer’3 künſtleriſcher Abjicht lagen, erfahren wir, ebenjo, warum er die 
Nebenperfonen jo reich ausgejtattet hat: eine Grace, einen Richard Löwen— 
herz, einen Bertram de Born. Die Sprade ijt mit Bildern gejättigt, treffen- 
den, tiefen Bildern, fo, wenn er 3.8. den Lömwenherz mit den Worten jchildert: 
„Das Spiel feiner Natur war ehrlich wie der Stoß ins Hifthorn und über- 
quoll wie der Schaum am Gebif eines jungen Renners“. Das Lob der Er: 
zählung war allgemein. Louiſe v. Francois, die reife Künjtlerin, deren 
Werke der Dichter ſchätzte und mit welder er Ditern 1881, weil ihm die 
ihrem Erzählen „eigenthümlihe Mifhung von conjervativen Weberlieferungen 
und freien Standpunften durhaus homogen” war, in litterarifche Beziehungen 
trat, hat fich jpeciell über den „Heiligen“ ausgefproden; fie ſchrieb ihm audı 
am 9. V. 84 (Briefmedjel mit €. F. M. ed. Bettelheim ©. 139), Geibel 
habe gejagt, er fei ſtolz darauf, daß dieſes Meiſterſtück geſchaffen worden fet. 
(Andere Urtheile über den „Heiligen“ bei Frey S. 316 f.) In der 3. Auf: 
lage (1883) hieß die Novelle „König und Heiliger“, jpäter wieder „Dei 
Heilige”, 

Im Sommer 1879 wollte M. wieder im Engadin verweilen, brach abcı 
bei Campfér durch einen Wagenjturz den Arm und mußte heimreifen (Gedich 
„Fiebernacht“ ©. 121). Im December wurde ihm feine Tochter Camille 
geboren; das bemog ihn, fein Haus zu vergrößern; im März 1882 war deı 
Umbau beendet. Sein Leben war auch im neuen Haufe lauter Glüd: Tiefe 
feelifches Verſtändniß feitens der Gattin, ihre Muſik — er liebte langjamı 
Sätze von Beethoven vor allem („Eroica”), dann von Mozart, von Weber 
von Berlioz —, die zauberifhe Landſchaft, fein Kind, fie alle ſchenkten ihn 
Ruhe und Harmonie; fie Elingt in Stimmungsgedichten wie „Requiem“ wiede 
(Gedd. S. 67), das — jetzt leider um die Mittelftrophe verkürzt — in de 
1. Auflage der Gedichte (1882) lautete: 


1. „Bei der Abendjonne Wandern 2. „„Biele Schläge, viele Schläge 
Wann ein Dorf den Strahl verlor, Thut an einem Tag das Herz, 
Klagt fein Dunkeln es den andern Wenig Schläge, wenig Schläge 
Mit vertrauten Tönen vor: Thut im Dämmerliht dad Erz!** 


3. Noch ein Glödlein hat gefchwiegen 
Auf der Höhe bis zulekt. 
Nun beginnt es ſich zu wiegen, 
Horch, mein Kildhberg läutet jetzt!“ 


Auch hier wieder jene Lyrif, die, aus dem Seelenlande jtammend, durd di 
Reflerion hindurchgegangen ift und von ihr Nahrung empfangen bat, ohn 
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defür mit Stimmungsgehalt bezahlen zu müflen: Höchſte Eigenart der Lyrif 
C. F. Meyer’s, der die innere Form voll zu wahren weiß, aud wo die äußere 
vor dem Kunjtveritande gewogen und gefeilt worden ij. Aus ähnlicher 
Stimmung heraus jtammt dad Gedicht „Neujahrsgloden” (S. 84). — In zu 
beiten Tagen vertauſchte M. Kilchberg mit dem der Familie Ziegler gehörigen 
Schloffe Steinegg im Thurgau, unter dejjen Tannen er zu träumen liebte 
Ged. „Jegt rede du!” ©. 52). Bei fih zu Haufe war M. ruhig, immer 
kın und liebenswürdig, Gäjten ein vortrefflicder Caufeur von fiherem, aber 
mildem Urtheile; jeine tiefe, innere Leidenſchaft ließ er, eine vornehme Natur, 
nur in feinen Werfen offenbar werden. Cinmal befannte er allerdings der 
jrau QWulliemin: „Vor allem bin id ein Mann, der viel liebt und manch— 
mal leidet, der fih oft ärgert und der ſelbſt haſſen kann“ (Xangm. ©. 115); 
das war ein Bild feines Innerjten; nad) außen war er — ohne Schablone — 
der vollendete Weltmann. Im Januar 1880 überbradte ihm fein Freund 
Irof. Rahn die Ernennung zum Doctor honoris causa: „viro et res gestas 
bominumque mores elegantissime judicanti et in enarrandis eis poetica 
virtute eminenti“. 

Seit dem Frühling deſſelben Jahres war der Dichter ſtark mit der dee 
zu einem neuen Romane „Der Dynaſt“ bejchäftigt, deſſen Hauptperfon jener 
Graf Friedrih VII. von Toggenburg jein follte, der im 15. Nahrhundert 
durch feine Erbverjprehungen an Schwyz und Zürich den jog. „alten Zürich» 
kieg“ veranlaft hat. Am genauejten find wir über dieſes mehrfad) ſtudirte, 
aber nie vollendete Werk Meyer's durch einen Brief an a v. Francois 
om 10. Mai 1881 unterrichtet (Briefwechſel ©. 5 f.): „1. Hälfte des 
XV, Jahrhunderts. Goncil von Conjtanz. In der Oſtſchweiz gibt ed einen 
Ipnajten, einen genialen Menſchen, Graf von Tockenburg, der mitten in dem 
aufſchießenden Freiſtaat, und mit Hülfe desſelben, einen Staat gründet, immer 
höher jtrebt — (id) werde den Menſchen nod vergrößern und ihn mit dem 
Zoler die Eur Brandenburg und — durd Hu — die Krone von Böhmen 
anitreben laſſen), dann aber durch feine Kinderlofigfeit (id lafje ihn im kri— 
tiſchen Augenblick ſeinen Sohn verlieren) die Beute der Schweizer wird und 
in einem ſolchen Haſſe gegen dieſelben entbrennt, daß er auf ſeinem Sterbelager 
Sdwig und Zürich mit dämoniſchem Truge beide zu ſeinem Erben einſetzt, 
noduch der fürchterlichſte Bürgerkrieg entſteht. Die Aufgabe iſt, dieſen 
Charatter (natürlich einen urſprünglich edeln und immer großartigen) durch 
ale Einflüſſe dieſes ruchloſen und geiſtvollen Jahrhunderts (Frührenaiſſance) 
zu dieſem finalen Verbrechen zu führen.“ 

M. wandte ſich dann aber doch einem anderen Stoffe zu, den er auch 
ſthon zu Faden geſchlagen hatte: „Das Brigittchen von Trogen“; vorerſt 
xdoch ſchrieb er für das „Zürcher Taſchenbuch“ einen Eſſay über den 
Srugger Arzt und Philofophen 3. ©. Zimmermann (1728 — 1795), den 
Serfafjer des Buches „Betrahtungen über die Einſamkeit“. M. liebte diejen 
Jimmermann nicht gerade; dennody werden feine Ausführungen unter dem 
Titel: „Kleinjtadt und Dorf um die Mitte des vorigen Jahrhunderts nad 
anem Manuffript von Edmund Dorer” der eigenartig ſchroffen Perſönlich— 
ft des vielfah unverjtandenen Tugendlehrers vollauf gerecht. (Proben bei 
Langm. ©. 419 ff.) — „Das Brigitthen von Trogen“ nun, „Theme: 
Sdelmerei und Redlichkeit“, Ihrieb er während feines Hausbaues zur Ber- 
kreuung, in der wedjelvollen Stimmung, in die ihn diefe häuslichen Revolu- 
honen verfegten. Er nahm das Ding jo wenig ernit wie den „Schuß von 
* Kanzel“: „Auf dieſem Wege werde ich nicht weiter wandeln“ (Langm. 

<.121). Aber Tuftig ift das Novellden doh und darum in Meyer's Deupvre, 
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in dem fein Humor nicht oft fich zeigt, ein Stüd Sonnenſchein. „Sie wiflen“, 
fchrieb er am 10. Juli 1881 an Rodenberg, „daß der Humanist Poggio (ge: 
meint ift der lorentiner Gian-Francesco Poggio-Bracciolini, 1380—1459), 
der Codices-Dieb, „Fazetien‘ gejchrieben hat („Liber facetiarum“, Rom 1470, 
eine Sammlung meiſt jchlüpfriger Anekdoten). Nun nehme ih an, der Alte 
gibt in den Gärten und der Gejellihaft des Cosmus Medici auf Verlangen 
eine „Facetia inedita* zum beiten. So ijt die Kleinigkeit überfchrieben: 
‚Eine Fazetie des Poggio““. M. hatte auch da zuerft an dramatifche Be- 
handlung gedacht; Rodenberg hatte abgerathen, ebenfo vom Titel; er nannte 
das Stüdlein dann beim Erfcheinen in der „Rundſchau“ „Das Brigittcen 
von Trogen“; erjt für die Buchausgabe ſchuf M. felbft die Ueberſchrift 
„Plautus im Nonnenflofter“. Wieder wird von einem anderen ald dem Dichter 
erzählt: Poagio berichtet, wie er bei Gelegenheit des Conftanzer Concils durch 
Lift im Klofter Dionafterlingen, dem das fchlaue Brigitthen von Trogen als 
Aebtiffin vorjteht, einen Plautus gewonnen hat, weil er einen frommen Be 
trug verſchwieg; zugleih hat er einer verliebten Novize, Gertrud, aus dem 
Klofter und zu ihrem Schag, dem Hans v. Splügen, verholfen. Die Kleiniafeit 
— Meyer's fürzeite Novelle — iſt mit renaiffancemäßiger Fineſſe erzählt, aud 
mit überlegener, fait raffinirter Charafterzeihnung und mit glüdlicher Hervor- 
hebung der hohen geiitigen Bildung über die Barbarei. Etwas von der Gröke 
des Jahrhunderts ſchwebt darüber, d. h. jenes Geiftes, den Jakob Burdharbt, 
einer der intimften Freunde Meyer’s (wenn diefer aud weder perfönlich noch in 
Briefen mit dem Basler Gelehrten verkehrte) in der „Kultur der Renaifjance‘ 
fo madtvoll dargeitellt hatte. 


Zur Enthüllung des Denkmals für den Mufiter Janaz Heim (1818 bie 
1880) am 6. März 1881 fchrieb M. einen Prolog, von dem J. V. Scheffel 
geurtheilt hat: „EC. 3. M.'s Dichtung ift ein Requiem, zu welchem man dem 
nun in Gottes ewiger Harmonie NRuhenden wie dem Verfaſſer ... Glüd 
wünſchen darf.... Nur die Liebe kann ſolche Kränze winden“ (Abdrud des 
Prologes bei Mofer, Wandlungen IL, ©. 101—105). Dann überarbeitete der 
Dichter den „Hutten“ (zur 8. Auflage), und „vermännlidte und vermilderte” 
ihn dabei, wie er an Abd. Frey (ſ. d. ©. 318) fchrieb. Dann lieh er fih 
wieder von Projecten hinnehmen: ein Drama „Kaifer Friedrich II. der 
Staufer”, „Der Dynaſt“ und „Die Leiden eines Knaben“ tauchten auf, 
ebenfo eine Novelle „Guſtav Adolf“, den er vor Zeiten ald Drama geplant 
hatte (an die François, Briefw. S. 23), aber fein „Dämon“ hatte ihn „ge 
warnt“ (a. a. O. ©. 70). Er ließ aber Alles zurüdtreten vor der Arbeit 
an feinen Gedichten, die er herauszugeben beabfichtigte. Kurz vorher ver: 
öffentlidhte er einzelne Gedichte im „Zürder Dichterkränzchen. Gemunden 
von Gottfried Keller, Ferd. Zehender, €. Ferdinand Meyer für den Ba- 
zar des Kinderſpitals 15. und 16. März 1882. Als Mile. gedbrudt“ 
(Zürich, Orell, Füßli & Co). Dann meldete er an 8. v. Francois 
(22. V. 82, Briefmedhfel ©. 54): „Ih bin mit einer gewiſſen Leidenfhaft 
mit der Sammlung meiner Lyrifa (für die Herbitmeffe) befhäftigt. Mehr 
ald 50 Balladen und Lieder — oh die zartejten Liederhen von der Welt! 
Hin und wieder etwas Intimes hinein verftedt“. Später jagte er dann zur 
Freundin, feine Lyrik fer ihm „nicht wahr genug .... Wahr fann ich nur 
unter der dramatifhen Maske al fresco fein. Im ‚Senatfh‘ und im ‚Heiligen‘ 
(beide urſprünglich dramatiſch fonzipirt)ift in den verſchiedenſten Verkleidungen 
weit mehr von mir, meinen wahren Leiden und Leidenfhaften, als im diefer 
Lyrik, die faum mehr ala Spiel oder höchſtens die Aeußerung einer unter 


Meyer. 361 


geordneten Seite meine? Weſens ijt“ (bei Langm. ©. 126). Dennod — 
die Lyriffammlung Meyer’3 ift etwas Monumentales, und er war fih aud 
bemußt: „fie fteht ihren Mann“. Meyer’s Lyrik ift bereits charalterifirt 
worden. (Urtheile von Betty Paoli, Joh. Scherr, Jul. Rodenberg, Paul 
Heyſe, Herm. Lingg u. A. bei Langm. ©. 225 ff.) Wie er an diefen Saden, 
die oft „in drei bis vier Verfionen herumflatterten“, gefeilt hat, ift befannt; 
fit der 2. Auflage jagte er denn aud ala Vorwort: 

„Mit dem Stifte leſ' ich diefe Dinge, 

Auf der Raſenbank im freien ſitzend, 

Plöglih zudt mir einer Bogelichwinge 

Schatten durd die Lettern freudig bligend. 


Was da fteht, ih Hab’ es tief empfunden 

Und es bleibt ein Stüd von meinem Leben — 
Meine Seele flattert ungebunden 

Und ergößt fih drüberhinzuſchweben.“ 


Das ift Meyer's wahres Bekenntniß über feine Lyrik mie über die Arbeit 
daran; die Gerichte „Fülle“ (S. 3), „Das heilige Feuer“ (S. 4), „Lieder- 
kelen* (©. 6) charakteriſiren diefes herrliche Geſammtwerk ähnlich. 


„Senug ift ”. genug! Gepriejen werde 
Der Herbft! Kein Aft, der feiner Frucht entbehrte!” 
(Aus „Fülle*.) 
und 
„Eine Flamme zittert mir im Buſen, 
Zodert warm zu jeder Zeit und Frift, 
Die, entzündet durch den Hauch der Mujen, 
Ihnen ein beftändig Opfer ift.“ 
(Aus „Das heilige Feuer“.) 

E3 enthält aber nit nur Lyrik, die fih in die Abtheilungen „Vor— 
hal“, „Stunde“, „In den Bergen”, „Reife“, „Liebe“ trennt, fondern auch 
ale die gewaltigen Balladen jtehen da, durdhgebildet nun bis zur Voll— 
endung oder bis nahe an die Vollendung: „Götter“, „Frech und Fromm“, 
Genie” und „Männer“ find die Liederfäle, in denen dieſe emigen 
Berte ftehen. Während des Drudes fandte er die Gedichte an die neue 
freundin 2. v. Francois und befam darüber die feinjten Urtheile, 3. B. am 
4.X.82 das folgende, für feine Lyrik außerordentlich bezeichnende: „Je mehr 
ih von ihnen [den Gedichten] fennen lerne, um fo edler, tiefer, reicher er— 
Iheinen fie mir. Sie jagen: mein Urtheil über diejelben jteht feit; bilden 
Andere fih das ihre. Heißt das foviel als: ‚ich werde nie ein populärer 
dichter werden, fein gefungener Volksſänger, deſſen Klingflang leicht im Ohre 
haftet, oder dergleichen‘, jo haben Sie recht; aber für Augerwähler dauernd 
an Auserwählter.... . Das Verſenken in Ihre Gedanfen, Ihre Stim- 
mungen, Schilderungen tft mir in meiner Einfamfeit ſchon ein tägliches Be— 
dürfnig geworden. Naturgefühl, Heimathötrieb, Kunftfinn — herrlich, herr» 
ih“ (Briefmechfel, S. 65). 

Die Stauferdichtung („Friedrich II.” ), die er gleichzeitig novelliftifch und dra= 
matiih hatte behandeln wollen, wurde dann liegen gelafjen, und M. jchrieb in einem 
Zuge feine Guſtav Adolf-Novelle „Page Leubelfing” („Guſtav Adolfs Page“); 
tie Idee dazu war ihm durch Goethe’ „Egmont“ gelommen, und er variirte: 
‚Ein Weib, das ohne Hingabe, ja, ohne daß der Held nur eine Ahnung von 
Ihrem Gefchleht hat, einem hohen Helden in verfchwiegener Liebe folgt und 
für ihn in den Tod geht. Der Held müßte freilich fehr furzfichtig fein, um 
su verfennen, daß ein Weib fein Freund tft. Guſtav Adolf war hochgradig 
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furzfichtig” (bei Zangm. ©. 336). Er arbeitete dann nad X. F. Gfrörer's Ge- 
ſchichte Guſtav Adolf's (2 Bde. 1835—37) und machte aus dem Pagen Leubelfing 
ein Mädchen: Gujtel Leubelfing, tapfer, rein, edel. Sie gewinnt des verehrten 
Helden Freundſchaft, geht hart an dem Entdedtwerden vorbei, flieht dann den 
König, weil Aehnlichkeit ihrer Hand mit der eines Meuchlers fie dem Ber: 
ehrten unheimlih maden fünnte. In der Schlaht bei Lügen iſt fie wieder 
da und darf, zu Tode verwundet, dem geliebten Könige nadjterben. Da wird 
ihr Geſchlecht erkannt; aber das Geheimniß foll bewahrt werden — um des 
Königs willen. Alles ijt bier unhiſtoriſch; aber das Poetiſche ijt jo mahr, 
menjchli wahr wie je bei M., der auch hier vorzüglich tief charakterifirt: im 
Einzelnen, wie im präcdtigen Hintergrunde, defjen Linien die echt hiſtoriſch 
großen find. Der Page ſelbſt ijt im Geifte ein Bruder des liebenswürbdigiten 
aller Reiterfnaben, des Georg im „Götz von Berlidingen“. 

Zur nämliden Zeit fhuf M. das fein verftehende „Porträt Mathilde 
Eicher” (1808 — 1875), der Freundin der Mutter: „Man hatte”, heißt es 
darin, „in ihrer Nähe das Gefühl des Stetigen, ich hätte fait gejagt des 
Ewigen“. Ein weiterer Eſſay Meyer’s, erfhienen im. „Magazin für bie 
Literatur des In- und Auslandes“ (1883), beſchäftigt fih mit „Gottfried 
Kinfel in der Schweiz“ (F 1882); das Künftlerifch » Pathetifhe im Wefen 
des Mannes wird flar herausgehoben (Proben bei Langmeſſer S. 428). 
Im April verfaßte M. ein reizvolles Hoczeiticarmen zur VBermählung 
jeines Schwagers Karl Ziegler (mitgetheilt ald Nr. 50 des Briefwechſels 
mit 2. v. Francois S. 87—90, aud bei Zangmefjer S. 519— 522); feiner 
Humor zeichnet ed aus; es ijt wie von Mörike gedichte. — m Mai 
mußte er zur Eröffnung der fjchmweizeriihen Landesausſtellung ein Gedicht 
liefern (Probe bei Langm. S. 130). Dann nahm er wieder Novellen vor: 
Er hatte, wie er am 4. Mai an 2. v. Francois (Briefw. S. 94) jchreibt, 
zweie in Arbeit, „eine luftige und eine ernite“. Die luftige war „Die fanfte 
Klojteraufhebung. NReformationgzeit. Ein Berner Landvogt hebt ein Kloſter 
auf, aber langjam und unrevolutionär, die Nonnen nad) und nad ver: 
heirathend. Drei Jahre lang hat er aufgehoben: vier und die Aebtiſſin fint 
noch hartnädig, melde er dann an einem WMaitage an den Mann bringt 
Charaktere der fünf Nonnen und fünf Bräutigame” (an NRodenberg 8. V. 83 
bei Zangm. S. 129). Der „Rundſchau“-Verleger hätte diefe Novelle gern 
gehabt. Sie blieb aber unvollendet (das daran Gejchriebene bei Langm. ©. 45: 
bis 469), und der Dichter bearbeitete den zweiten Stoff: „Die Leiden eine 
Knaben. Louis XIV. Ein Sohn des Marſchalls Boufflers erliegt der Krän 
fung ungeredter, im College St. Louis von einem Jeſuiten Letellier, den 
Prefet d’&tudes, erhaltener Schläge“. Die Novelle erfhien dann nicht in de 
„Rundſchau“, fondern, einem Verfprehen zufolge, in „Schorer’3 Familien 
blatt”. Sie iſt vom Ergreifendften, was M. gejchrieben hat; aus eine 
Anefvote in den „M&moires du duc de Saint-Simon* (1829) iſt ein pfydo 
loaijches Gemälde ohne Gleichen entjtanden: das eines wenig begabten, abe 
edel und tief empfindenden Jungen, eine Träumers, der unter falfcher Er 
ziehung, unter dem Bemwußtfein feiner Dumpfheit, unter der Mitleidslofigke 
der Kameraden und den gemeinen Eeelen feiner Zehrer leidet, förperlih un 
pſychiſch, bis der Tod ihn nid. Man merlt — Frey (©. 320) hat d 
jedenfalls richtig gejehen — daß M. hier „mehr als ſelbſt die Schweiter ahnt: 
Stimmungen feiner gequälten Jugend durdbliden ließ“. Auch diefe Novell 
ift Nahmenerzählung: des Königs Leibarzt Fagon ſpricht vor Louis XIV 
und der Maintenon; damit gewinnt fie nit nur höchſte Objectivität, fonder 
eine echt Franzöfifche Stilfeinheit und Vornehmheit, wie fie nur in Meyer’fchen 
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Nährboden dem Stoff als ſchönſte Blüthe entwachſen fonnte. (Auf Galli- 
ciömen in der Rede madt Hans Trog in jeiner ausgezeichneten Arbeit 
„e.3.M. 6 Vorträge”, Bajel 1897, S. 88 aufmerffam; aud L. v. Francois 
— Briefm. S. 118 — hatte anderswo Aehnliches bemerft.) 

Während der Arbeit am „Leiden eines Knaben” war M. mit dDrama- 
tiihen Plänen beihäftigt, wie denn überhaupt das Drama als höchſte Kunit- 
form ihm immer nahe gelegen hat und, wie ſchon gejagt, alle feine Novellen 
dramatisch concipirt worden find. Die „Magna Peccatrix“ jtand im VBorder- 
grunde, d. h. jener Stauferftoff (Friedrich IL), von dem ſchon oben (S. 361) 
die Rede geweſen if. „Neulich“, fo meldete er an Louiſe v. Francois 
(4. V. 83; Briefm. ©. 95) über ein weiteres Sujet, „habe id ein paar 
Szenen zu einem ‚Sohn des Büßers von Canofja‘ d. 5. Heinrich V. ge= 
ihrieben“. Alfo immer Drama. Er wußte zwar: „Ein volllommener Drama- 
toff tit fo jelten al3 eine vollfommene Frau” (an. v. F. 1882, Brfw. ©. 84); 
aber ſtets hat er wieder daran gedacht; es war wie Schickſalszwang (an L. v. F. 
30. XI. 87, Brfw. ©. 221); Schickſal war ed auch, daß er dann dod fein 
drama hat jchreiben fönnen. Dann bereitete er die 2. Auflage der Gedichte vor, 
aber ihre „Subjectivität” war ihm zumider. Im Sommer 1883 entjtand das 
„Lutherlied” (Gedd., S. 363): ein Jubiläumsgedicht, das, troß Rodenberg's 
begeiitertem Lob (bei Yangm., ©. 132), etwas Conventionelles hat; M. hatte 
kinen „großen Liebling“ im „Hutten” marfiger gejhildert (Gefang XXXI 
u. XXXII). Dann wurde wieder der „Dynaft” vorgenommen, der „Renaifjance= 
Böle*, „aber weiß Gott“, heit es an die François (4. VIII. 83, Briefw,, 
2.104), „meine I, Vaterſtadt (und von diefer wäre im Dynajten viel die 
Rede), fängt an, befonders feit fie fich jo jchredlich felbit rühmt oder rühmen 
läft, mir — was man fo nennt — langmweilig zu werden. Es ging nicht, 
ttog Stimmung. Das Schweizerifche mwiderjtand mir... Dafür ergöße ich 
mid nun an einem mittelalterlihen Novelldhen mit großen Figuren.“ Diejes 
„Rovellhen” iit die grandiofe, vom Dichter feinem Geringeren ald Dante if 
den Mund gelegte Erzählung „Die Hochzeit des Mönchs“, die er im Sommer 
und im Herbſt 1883 vollendete: „Ich ſhakeſpeareſire darin ein bischen, nach 
Kräften verjteht fih, doc glaube ich nicht, daß es rückwärts "gehe" (an 
“v0. F. 3. X. 83, Briefm. 106). Sie erfhien im December 1883 und zu 
Anfang 1884 in der „Rundſchau“; geihöpft war fie aus. Macdiavell’s „Storie 
Fiorentine*. M. hatte den Stoff fhon einmal behankelt im „Wars von 
Xlorenz“ („Romanzen und Bilder“, ©. 67; Gedd., ©. 295). Eine Facetie 
boggio's, „Responsio Dantis”, gab ihm den neuen Rahmen, und er läßt 
am Hofe Cangrande’3 zu Verona den Dichter der „Göttlichen Komödie” er- 
üblen: „Seine Fabel lag in ausgefchütteter Fülle vor ihm; aber jein jtrenger 
Seit wählte und vereinfahte”. So Dante, jo E. %. Meyer. (Genaueres, 
mit diefer fleinen Stelle völlig Uebereinjtimmendes über Meyer’3 Arbeits- 
weile bei der Abfafjung feiner hiftorifhen Novellen bei Frey in dem jchon 
atirten, aufſchlußreichen Abjchnitte „Das Bild des Dichters“, ©. 283 ff.) 
Atorre, ein Mönd, der lette vom Gefchlehte der Vicedomini von Padua, 
verlobt fih, dem Willen feines Vaters zufolge, mit Diana, der Wittwe feines 
am Hochzeitstage ertrunfenen Bruders. Aſtorre verliert einen Ring; dieſen 

ingt man Antiope Canofja mit der Lüge, der weltlich Gewordene habe fie 
ttloren. Sie erſcheint bei Aſtorre's Hochzeit und wird von Diana geſchlagen. 
Itorre geleitet fie heim; er liebt fie plöglich: eine alte Kindererinnerung war 
m ihm aufgetaudt. Dianen's Bruder Germano will Antiope ehelichen; fie 
weit ihn ab; Aitorre, der ihn begleitet hat, bleibt und vermählt ſich mit ihr. 
Verföhnung fol fein, wenn an Aftorre’s und Antiope's Hochzeit diefe der 
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Diana demüthig einen Ring vom Finger ziehe. Antiope ift aber nicht demüthig; 
da tödtet Diana die Rivalin. Aſtorre tödtet den Germano und wird felbit von 
dieſem im leßten Lebensaugenblid ermordet. Ezzelino da Romano, der Tyrann 
der Stadt, drüdt ihm die Augen zu. In madtvoller Entwidlung, wirklich 
eines Dante würdig, eilt die leidenfchaftsvolle Erzählung an uns vorüber; 
die Sprade iſt von größter Gewalt, wie in Marmor gemeißelt; die Charaftere 
treten prädtig hervor, nicht jubtil analyfirt, auch fie aus dem Grofen 
gehauen. In Umrifjen gezeichnet, blidt einer von Meyer’s Lieblings: 
belden in diefer Erzählung den handelnden Perjonen über die Schulter, 
Friedrich II, über den er feit 1880 in Raumer’3 Geſchichte der Hohenftaufen 
tiefe Studien gemadt hatte und den auch zwei feiner Balladen verherrlicen: 
„Kaifer Friedrich der Zweite“ (Gedd., ©. 206) und „Das kaiſerliche Schreiben“ 
(©. 283). „Die Hochzeit des Mönchs“ war in der Budausgabe H. Laube 
gewidmet (darüber M. an die François 11. XII. 94, Brfw. ©. 160). 


Mieder befhäftigte dann den Dichter der Staufer- (Magna peccatrix) 
Stoff; aber er verlegte „Die große Sünderin“ ſchließlich in die Zeit Karl’s 
des Großen und jhuf „Die Richterin“. Etwas mie eine erjte Gejtalt diefer 
Richterin ift jene früher (S. 343) erwähnte „Clara“ (Inhalt bei Frey, 
©. 68 f). „Clara“ fann aber, jagt Frey (S. 381), „nur infofern als 
eine Vorläuferin der ‚Richterin‘ erjcheinen, als M. bier zuerjt einen über: 
legenen ſtarken Frauendarafter zu jchildern verfuchte, welcher allerdings aud 
das Amt einer Richterin verfieht. Das Eigentliche dieſes erjten novelli- 
jtifchen Verſuches iſt freilich ein von dem der ‚Richterin‘ verſchiedenes: offen- 
bar fühlte fi) der Dichter angeregt, in der ‚Clara‘ die Vorzüge ungemöhn: 
licher weiblicher Natur gegen die Anmuthung untergeordneter, liebebedürftiger 
Mädchenfeelen abzuwägen“. Dann fpielte alfo das Richterin-Problem in den 
Stauferftoff: Sicilianifhe Grofe müjjen, um Amneftie wegen einer gegen 
Friedrich II. gerichteten Verſchwörung zu erhalten, auf gewiſſe Rechte ver- 
zihten. Stemma, die Herzogin und Richterin von Enna, geht das nidt 
ein; fie tft feine Verfhmwörerin. Da ſuchen der Kaifer und fein Kanzler Petrus 
Vinea den dunklen Punkt in Stemma’3 Leben und finden ihn im jähen Tod 
ihres Gatten. Hier bricht das Fragment ab (f. Zangm., ©. 432—441; Noden- 
berg bedauerte ftetsfort innig, daß M. diefen Stoff nicht ausgeführt habe.) 
Die neue Faſſung unternahm der Dichter mit außergewöhnlicher org: 
falt: „Ich fchreibe fie, foviel ih vermag, ohne Adjective und urjprünglicer 
als den überladenen Renaiſſancemönch“ (an Rodenberg 19. III. 84; Langm. 
©. 135). Man fieht, die energifche Arbeit an dem einen Stoffe machte ihn 
gegen Früheres ungereht; das ift aber echt Fünftlerifh. „Die Richterin“ fam 
dann erit im Sommer 1885 ganz zu Stande. Der Schauplag ijt Rätien. 
Stemma ift Richterin auf Malmort. Sie tft hochgeehrt und gefürchtet; aber 
ihr Gewiſſen ift nicht frei; fie hat Wulf, den ihr vom Vater aufgegwungenen 
Mann, nah nur fiebentägiger Ehe vergiftet. Vor diefer Ehe hatte fie ſich 
einem gelehrten Schüler Alcuin’3 ergeben; der Vater hatte diejen erwürgt; 
ihr Kind von ihm iſt Palma novella. Zu diefer entbrennt Wulfrin, Wulf's 
Sohn aus früherer Ehe, in Liebe. Da er fie für feine Schweiter hält, flieht 
er. Stemma beidtet am Grabe Wulf’s ihre Schuld. Palma hört das, will 
aber ſchweigen; dody das furdtbare Geheimnif wird fie tödten. Das bridt 
der Mutter Stolz; fie befennt Karl, dem Kaifer, ihre Schuld; dann veraiftet 
fie fih. Wulfrin und Palma fönnen fid) vereinigen. Es iſt Schwüle ın 
diefer Novelle: die vermeintliche fündige Geſchwiſterliebe, der heimliche Gatten- 
mord drüden auf den Leſer. Die Größe des Charakters der Heldin und 


Meyer. 365 


re jtarfgeiftige Sühne erheben dann zwar wieder; man erjtaunt auch hier 
wr die jtrenge Schönheit der Form und die Mannichfaltigkeit des fühn ge- 
ilderten Lebens jener frühen und milden Zeit; aber zu reinem Genuſſe zu 
langen, ijt ſchwer; Geift und Gemüth müffen durch fait zu viel Laſtendes 
idurch, und aud die Berwandtihaft mit „Engelberg“ (Jutta = Stemma, 
ıgela — Palma novella, Kurt = Wulfrin, Rudolf von Habsburg — Karl 
m Großen), auf die Betſy Meyer („Erinnerung”, ©. 172 f.) feinfinnig 
weiſt, vermag nicht, diefen Eindrud zu verwifhen. Das Antif-Großartige, 
5 Yangmefjer (S. 376) ſieht, ift zwar nidht zu verfennen; aud) das Sym= 
liſche im Rufe des gemifjenaufrüttelnden Wulfenhornes ijt überwältigend, 
& fagenmäßig Dämonifche gewiß padend — dennoch ijt ein Reſt von elemen- 
rer Wildheit faum zu verwinden. 

Zwiſchen den beiden lettgenannten Novellen Meyer’3 liegen einige Kleinig- 
en: Zur Feier des 12. Mai 1884, des Jubiläums der reformirten 
carner in Zürich (1555), verfaßte er, eingedenf des Vaters, der die Ge- 
ihte diefer Vertriebenen gefchrieben hatte, ein ſchönes Gedicht (Abdrud ‚aus 
rt „Aal. Schweizer Ztg.“; Bd. 1; 1884; bei Mofer II, S. 96—99.). Im 
iguſt befuchte ihn Louife v. Francois; das war ihm jehr lieb, während er 
iſt über die Maſſe gejellichaftliher Verpflichtungen Elagte, jo am 11. März 
8: „Sch muß mir etwas Stille Schaffen, diefe Comités und Concerte und 
oireen machen mich mittelmäßig“ (an 2%. v. F., Briefw. 136). Dann ging 
nah Richisau im Klönthal. Zu diefer Zeit trat er auch in Verbindung 
t dem Maler Ernſt Stüdelberg von Baſel; die beiden Künftler fühlten fi 
ſensverwandt und waren durch ihre Freundſchaft innig beglüdt. Der Hod- 
mmer 1885 fand ihn wieder in Bünden; diesmal im Hinterrheinthale, das 
vor der Herausgabe der „Richterin“, die ja dort mwaltet, nochmals jehen 
Ate. Bei der Aufführung der von ihm zur Einweihung des Zmingli- 
nimald gedichteten Cantate war er nicht zugegen; fie ift ein mächtiges Lied 
(ftrud bei Mofer II, S. 99 f.); Guſtav Weber hatte die Muſik dazu com: 
mitt. Daß M. einen „Zwingli” ald Drama gejchaffen hätte, wäre der 
uni feiner SFreundin v. Francois geweſen“ (Brfw. ©. 115). Im Winter 
85/86 wollte M. wieder am „Dynaſten“ arbeiten, die Zeit nicht „ver- 
ndeln“ ; er war ja ein Sechziger: „Gegen meine 60 Jahre”, meinte er ſcherzend 
L. v. François (20. X. 85, Brfm., ©. 176), „hätte ich viel einzuwenden, 
enn es ein anderes Mittel gäbe, leben zu bleiben als das, alt zu werden“. 
as ıjt echter Humor; diefer blüht überhaupt in den Briefen an die François 

ı fhöner Fülle, während Meyer’s eigentliche Werke immer erniter werden 
m das Lächeln fait ganz daraus ſchwindet. Statt am „Dynajten” arbeitete 
: dann aber an „Engelberg“ um und bevauerte fehr, daß in dem Gedichte, 
elded er weiland neben den Enaelföpfchen Bellini’3 gefchrieben habe, viel 
nmelle Lieblichfeit nicht in den Dienft irgend einer dee gegeben jet, denn 
on einer jolchen fei feine Spur. Auch Compofition in höherem Sinne mangele 
olſtandig (an Rodenberg, bei Langm. 149). Zur 500 jährigen Jubelfeier 
a Schlacht bei Sempach verfaßte er das kräftige Lied, das damals (5. Juli 
386) an alle Schweizerfinder vertheilt wurde (Abdr. bei Moſer U, ©. 95 f.). 
Denn jann er wieder Novellen nah: er habe deren ſechs „ſozuſagen ſchreib— 
atig im Kopfe” außer dem Romanftoffe („Dynaft”), ſchrieb er der Freundin 
dh Weißenfels (25. VI. 86, Brfm. 189). Der Sommer wurde in Appenzell 
Ralzenhaufen) und Bünden (Barpan) zugebraht; für Herbit und Winter 
meldete er, habe er ein gutes Sujet: „Stalienifche Spätrenaifjance (1525): 
„Die Verfuhung des Pescara“. Er madte eingehende Studien, Prof. Rahn 
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war dabei behülflih; Das Beite aber, Stimmung und Milieu, wird der heim 
liche Freund Jakob Burdhardt mit feiner „Eultur der Renaifjance“ geliefert 
haben. (Ueber „Jakob Burdhardt und C. F. Meyer“ handelt jehr eingehend 
das erſte Capitel der tiefgründigen Schrift von Otto Blafer „E. 5. Meyer'i 
Renaifjfancenovellen“, Bern 1905, S. Uff. Blafer hat auch erjtmals auf Poggio's 
Facetie „Responsio Dantis“ als eine Quelle zur „Hochzeit des Mönchs“ auf: 
merkſam gemadt, ©. 72.) M. fühlte, troß Hemmungen durd hartnädige 
Halsentzündungen, große „Lebensleichtigfeit“ bei der Arbeit; dennoch war fie 
nicht leicht: „Ich möchte meiner Kürze entgegenarbeiten”, ſchrieb er im October 
1886 an Rodenberg (Xangm. 151) „welche fonjt leicht mit den Jahren überhand: 
nehmen fönnte” : Ein interefjantes Geſtändniß; der 6ljährige hatte feine An 
lagen zum senex loquax. Er mollte aus dem Wollen geben; die getheilte 
Aufnahme von ©. Keller’3 „Salander“ hatte ihn nachdenklich gemadıt: 
„Stehenbleiben will ich nicht, lieber verftummen ... Sie willen, lieber Freund 
(Rodenberg), ich bemängle Kfeller) nie, ich verehre und liebe ihn, auf mein: 
Weiſe. Nicht ih, jondern das allgemeine Urtheil iſt entfchieden unbefrievigt 
von feinem Roman. So etwas, d. h. eine getheilte Aufnahme des ‚Pescara' 
darf mir nicht begegnen, umſoweniger, als ich zwar der weit mindere, aber 
der thatkräftigere bin“ (bei Langm. 152, wo in der Anm. weitere Bemerkungen 
Meyer’s über feine Hohihätung Keller’s). Anfangs Juni 1887 war die 
Novelle fertig. Ihr Held iſt alfo jener Fernando Francesco Pescara, der 
Sieger von Pavia, welchen die Liga des Papites Clemens VII., der Benetianer 
und der Mailänder von feinem Kaifer Karl V. abtrünnig maden wollte. 
damit er ihr helfe, Stalien von den Fremden zu fäubern. Aber trogden 
ibm Neapel ala Königreich angeboten wurde, blieb Pescara feit und bracht 
fogar das liquiftifche Werk zu Falle, indem er Karl die Abfichten der Ver: 
ſchworenen mittheilte. M. kannte den Stoff wol am genauejten aus Gregorovius 
„Beihichte der Stadt Rom” und hat ihn nun nad feiner Weife vertieft. De 
edle Pescara ſchwankt bei ihm nie; ruhig weist er die Verſucher ab, rubig 
wie ein ÖSterbender; der iſt er: er weiß, daß eine bei Pavia empfangen 
Wunde ihn tödten wird. Darum vermag nichts ihn von feiner Treue mea 
zuwenden, nit Morone, der ſchlaue Kanzler des Sforza von Mailand 
nicht einmal die eigene, edle, ſchöne, geliebte, für die Freiheit Italiens glühend 
Gattin Victoria Colonna. Pescara fann das; denn er „gehörte nicht ſich 
er jtand außerhalb der Dinge”, feine „Gottheit hat den Sturm rings un 
feine Ruder beruhigt”; diefe Gottheit ift der Tod; fie gibt ihm die Kraft 
fih jelbit getreu zu bleiben: „Wäre ich von meinem Kaijer abaefallen, | 
würde id) an mir felbft zu Grunde gehen und jterben an meiner gebrocdene: 
Treue”, jagt er zu der Heifgeliebten. Dann erobert er feinem Kaifer Mailant 
empfiehlt den Herzog und Morone in defien Gnade und erbittet den Ober 
befehl für feinen Freund, den Connetable Bourbon; dann ftirbt er. Pescar 
ift eine Prachtgeſtalt, menſchlich fo wahr, poetifh fo verklärt, daß er bu 
über den gejchichtlihen Pescara emporragt, von dem M. wohl wußte, da 
er „tiefer in die Verfhwörung vermwidelt war” (an Rodenberg 15. VI. 88 
bei Yangm. ©. 381 Anm.). Im Gegenfag zu dem ruhevollen, außerhal 
der Dinge, mehr: über ihnen ſtehenden Pescara dann die leidenjhaftlic 
aber durch ihre Treue für den Gemahl geadelte Victoria; neben den beider 
ebenfall8 Gontraftfiguren, die Verihmwörer: das Alles ift ın aroßartiger Hat 
monie gebunden, und man begreift E. v. Wildenbrucd, der dem Dichter ſchrieb 
„die Zeit, aus der Sie fhildern, ijt ein Meer, und in diefes Meer grei 
Ihre Dichtung wie eine Fauſt hinein, und fieh da, eine herrliche Kugel bleıt 
in Ihrer Hand, in die wir ftaunend hinein bliden“ (bei Langm. ©. 154 
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„Die Berfuhung des Pescara” iſt ein reines Renaifjancefunftwerk: Leben aus 
der Fülle mächtiger Ueberlieferung, Meyer's Reifſtes, Rundeftes, Tiefites, 
wenn er auch ſelbſt den „Heiligen“ Höher ſtellen modte. 2. v. Francois 
allerdings hat an „Pescara” viel zu tadeln gehabt (11. XI. 87, ©. 215), 
aber M. Hat ſich ruhig dagegen verwahrt (Briefm. ©. 220) und hat die 
Hoffnung ausgefproden, einen noch tieferen und volleren Ton anfchlagen zu 
fönnen, wenn ihm Gott das Leben gebe (an L. v. F. ©. 222). 

Den Sommer 1888 verbrahte M. im Berner Oberlande; im October 
ihrieb er einen Auffag über die „Erinnerungen“ des ihm befreundeten Grafen 
Eddreht Dürdheim, der den „Hutten“ ins FFranzöfifhe übertragen hatte 
(Probe aus Meyer’ Efjay bei Zangm., S. 426); auch Detlev v. Liliencron, 
der ihm „Unter flatternden ahnen“ gewidmet hatte, war ihm eine ſympathiſche 
Verfönlichfeit (Brief bei Langm., ©. 155 f.). — Wieder dachte er dann an 
Dramen: deutſche Kaifer, Salier, Ottonen, Hohenjtaufen bligten auf; aud 
de „Berfuhung“ hat er, diesmal nad) der novelliftifhen Vollendung, dramatiſch 
aeftalten wollen. „Jedes künſtleriſche Streben“, hatte er fhon am 2. IX. 82 
an L. v. F. gefchrieben (Brfw. S. 64), „drängt dem Drama als der höchſten 
Kunſtform mit Nothmwendigfeit zu“. Da brad feine Gejundheit, und es gab 
einen längeren Stillitand. Seit 1887 litt er an rheumatifchem Fieber und 
dtoniſchen Entzündungen der Naſen- und Rachenräume; es famen Er— 
ſtidungsanfälle, Schlafloſigkeit, Herz- und Nervenſchwächen. Zwar beſſerten 
ſich dieſe Uebelſtände wieder; die Verleihung bes bairiſchen Maximilians— 
erdend Ende November 1888 fand ihn katarrhlos; im Sommer, nachdem er 
Herm. Lingg und Louife v. Francois bei ſich gejehen hatte, weilte er in 
San Bernardino und war glüdlih, aber mit Todesrefignation im Herzen; fo 
fagte er im Gedichte „Nod einmal“ (S. 123): 

„Ih Sehe dich Jäger, ich feh’ dich genau, 
Den Felſen umſchleicheſt du — auf dem Grau, 
Jetzt richteſt empor du das Rohr in das Blau — 


gu Thale zu fteigen, das wäre mir Schmerz — 
ntfende, du Schüte, entjende das Erz! 
Jetzt bin ih ein Seliger! Triff mid ins Herz!“ 

Auch in anderen Gedichten diefer Heit bricht diefer Gedanfe der Ergebung 
nd Schickſal, manhmal aud als leife Hoffnung auf Leben, durch: „Wander- 
füße“ (Gedd., S. 71), „Mein Stern” (S. 69), „Mein Jahr“ (S. 70); „Der 
Sıeblingsbaum“ (S. 49); „Lenz, wer fann dir widerſtehn?“ (S. 47) und 
„Ein Bilarim“ (S. 400), an dem er 30 Jahre herumgebildet hatte (Frey, 
2. 382 f.). — Aud ein Gelegenheitsgedicht entitand damals als Prolog zu 
Zürich und feine Umgebung” (Abdr. bei Mofer II, S.33). In San Bernardino 
kierte er ©. Keller’3 70. Geburtstag (Sein Brief an G. K. bei Bächtold III, 
©. 321 f.). Zu Haufe ging er wieder an die Arbeit; nochmals lodte „Der 
dynaſt“; aud ein „Komtur“ (Schmid von Küßnacht), der ſchon lange, nod 
vor dem „Dynaſten“ aufgetaucht mar, verlangte nad Geitaltung; vielleicht 
tonnte fie einer Novelle „Aurea” gelingen (Ged. „Der Nappe des Komturs“, 
©. 371). Dann flug aud Petrarcas Laura wieder die Augen auf; fo» 
gar an eine moderne Novelle dachte er: „Ein Gemifjensfall“ (auh „Duno 
Duni”). Er wollte darin mit gebrochenen Tönen malen: ein Officier, der 
Shuld ift am Unglüd eines Untergebenen, heirathet deſſen geſellſchaftlich 
unter ihm ftehende Schweiter. M. gedachte Erinnerungen aus feiner Jugend 
in die Novelle zu verweben (Fragment bei Langm. ©. 469 — 479). Aud 
Ariedrih II. ftand wieder vor ihm, und zwar im Gonflicte mit feinem 
Kanzler Petrus Vinea; M. dachte da ernitlid an ein Drama (cf. Ad. Frey 
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in der „Deutfhen Rundihau”, Band 106, ©. 191 ff.; Betſy Meyer, 
„Erinnerung“, ©. 227 ff., Langmeſſer, ©. 501 — 516). Schließlich aber 
wandte er fih der Novelle zu: „Angela Borgia“. „Hier bat mich bie 
Wirklichkeit gefefjelt”, jchrieb er an Wille (bei Frey, ©. 329), „diefe Menſchen 
find ſchon Poefte, und die Quellen fließen reih”. Er begann den haupt« 
fählid) aus Gregorovius’ „Lucrezia Borgia“ gefhöpften Stoff zuerft dramatiſch 
zu behandeln (cf. Yangm., ©. 485—500); aber Rodenberg rieth entfchieden 
zur Novelle. Während der Arbeit daran befuchte M. den franfen Gottfried 
Keller: Was er da von dem leife in fi hinein Träumenden erfahren hat, 
berichtete er nad Meifter Gottfried’3 Tode in „Erinnerungen an Gottfried 
Keller“ („Deutjhe Dichtung“, Bd. IX). — Ueber Meyer's Verhältniß zu 
Keller ef. den über beide Dichter am beften orientirten Ad. Frey: „E. F. M.“ 
©. 332 ff.; aud Langm., ©. 163 f.: Sie find fid nie herzlich nahe ge 
fommen; geachtet haben fie ih; M. war aud immer höflich gegen K., diejer 
aber hat 3. B. nie einen der Befuche Meyer’3 ermwidert. Keller’ Tod, aud) 
das Hinſcheiden einiger Verwandten und Freunde, legten dem Dichter aufs 
Neue die Gedanken ans eigene Ende nahe; er arbeitete darum emfig an der 
„Angela Borgia“ und hatte das Gefühl des Gelingens: „Aus der Angela 
wird etwas Gutes und — relativ — Junges, etwas Feuriges, wenn das 
Wort für einen Fünfundſechziger nicht unpafjend tft“, fchrieb er an Rodenberg 
(28. XII. 90, bei Zangm., ©. 165). „Nur bedarf id Zeit”, hatte er bei- 
gefügt, und die Vollendung zögerte fi) dann bis zum Auguſt hinaus; da meldete 
er an Frey (ſ. d. S.336), die Novelle fei fertig, „wo nicht ein Kunjtwerf, doch 
ein kräftiger Willensact“. Er hatte fie zumeift feiner Schweiter dictirt; früher hatte 
er feinem Vetter Dr. jur. Fritz Meyer foldhe Arbeiten zumuthen dürfen. Wir 
find in der Novelle wiederum unter Menfchen „jenfeit® von Gut und Böfe“, 
wie die NRenaifjance fie hervorgebradyt hat, geiftig fein und ruchlos zugleid. 
Der Schauplag iſt das Ferrara der Eſte. Eben hat Alfons I. die fchöne 
Tochter des Papſtes Alerander VI. als Gattin heimgeführt, die dämoniſche 
Lucrezia; aud Angela Borgia weilt dort, ein reines, edelſinniges Mädchen. 
Giulio d’Ejte, des Herzogs Bruder, liebt fie und läßt fih jogar von ihr feine 
Ausſchweifungen verweilen ; fie liebt ihn wieder. Da entbrennt der Cardinal 
Sppolito, ein dritter Ejte, für fie; er läßt, da Angela Giulio’3 Augen lobt, 
diefen blenden. Das führt den Jüngling in fih; er findet feine Luſt ım 
Verfehre mit edlen Geijtern. Aber an Ippolito und dem Herzog will er ſich 
rächen, aufgejtadhelt dur einen dritten Bruder, Ferrante. Es mißlingt. Er 
muß in den Kerfer; aber da tröjtet ihn Angela, vermählt fih mit ihm am 
Kerfergitter und verfchönert ihm nad) feiner Freilaſſung als Gattin das Leben. 
Im Gegenjage zu dieſen beiden jtürzt fi die gemijjenloje Lucrezia in Aben- 
teuer, jagt den fie liebenden Herkules Strozzi in den Tod und verräth fogar 
den Gatten um ihres Bruders Cefare willen. Aber Alfons liebt fie dennod, 
weil eine Borgia nicht über fi hinaus fam; jo wenig wie Angela, die aud 
gethan hat, was fie wollte, allerdings nur das Schöne und Liebe. Mit großer 
Kühnheit hat M. diefe Angela und Giulio in die Mitte gejtellt; um fie herum 
dann das Leben in Ferrara mit feinen Leidenfchaften, feinen Lüften, feinen 
Ränken. Das it Alles nod voll lebendig; auch Xucrezia, die aber faft zu 
viel hervortritt. Dadurch verliert nämlich die Compofition; fie tft nicht mehr 
fo feinfinnig gegliederte Arditeftur wie im „Pescara”; ja wir haben bei— 
nahe zwei Novellen, eine „Angela“ und eine „Lucrezia” ; aber an Charafter- 
tiefe und Rundung der Figuren, aud in der Gewalt der Sprade, die nur 
höchſt jelten etwas nachläßt, ift Meyer’fche Größe, d. h. an inngſtem Ver— 
ftändnifje der NRenaifjance erwachſene hohe Künftlerpoefie. 
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Wieder trat Friedrich II. vor des Dichters Blid; er wollte ihn bannen; 
aud den „Pſeudo-Iſidor“ erwog er (Fragm. bei Zangm., ©. 482—485); dann 
sog Ihn wieder der „Dynaſt“ an. Auch Gelegenheitsgedichte ſchuf er: ein Lieb 
„sur Weihe des neuen Schulhaufes in Kilchberg“ (27. Sept. 1891; Abdr. 
dei Mofer II, S. 94) und einen „Prolog zur Weihe des neuen Stabttheaters 
in Zürih“ (30. September 1891, Mofer, ©. 105—108); fhon im Mai hatte 
er dem Männergefangverein „Harmonie“ zum 50 jährigen Jubiläum einen 
„Feſtgruß“ gedichtet (Abor. bei Moſer II, ©. 109 ff... Doch da fam ein 
Jufammenbruh: M. wurde menſchenſcheu, mißtrauiſch; Wahnvorftellungen 
juhten ihn heim. In einem Aufregungsaugenblide vertilgte er die Entwürfe 
um „Dynaften“ (die fleinen Rejte bei Yangm. ©. 443—450 u. 450—453). 
die treu bejorgte Gattin ſuchte Ruhe mit ihm am Vierwalbditätterfee; er fand 
fe niht und ging daher am 7. Juli 1892 in die Heilanjtalt Königsfelden. 
Tort blieb er, allmählich fich mwiederfindend, bis zum 27. September 1893 
(über Befuche bei ihm f. Frey, ©. 342 ff.). In Kilchberg pflegte ihn Die 
Gattin; er fand fih noch mehr wieder, aber doch nicht zur vollen Kraft; 
dann und wann verfaßte er ein Gedicht . . . e8 gelang jedoch nichts Ganzes 
mehr. Als ſehr tröftlich empfand er einen Brief Carmen Sylva's, in dem es 
hieh: „Im Grunde glaube ih, daß die große freie Seele ganz unabhängig tft 
von ihrem verbrauchten Inſtrument, dem Körper, und vielleicht dann fih am 
höhiten ſchwingt, wenn fie e8 nicht mehr mittheilen fann. Es fommt ein 
Augenblid, wo man eine ganz neue Sprade finden möchte, deren Worte nod) 
nie ald feine Münze entweiht wurden“ (Langm., ©. 170 f.). Den 70. Ge— 
durtätag (11. Dectober 1895) verbradte er mit der Gattin am Genferfee; in 
derlin und Zürich feierte man ihn in litterarifchen Zirkeln. In den Sommern 
ung M. wieder in die Alpen, nad) Bünden (1894 nad Brigeld am Kiftenpaß, 
1896 nach Klojters); 1897 ſuchte er Erholung in Engelberg. Er lebte nochmals 
auf; ja die Hoffnung fehrte wieder; Langmeſſer erzählt (S. 173) von einem 
deſuch im September 1897: „Die mädtige Stirn war von leicht gemelltem, 
jäneeweißem Haar umrahmt, die Augen ftrahlten wieder mit dem ihnen eigenen 

an, um den Mund fpielte jenes feine Lächeln, das dem Antlit einen 
sunderfam durchgeijtigten und heiteren Ausdrud gab. Er fprad von feinem 
ktiedrih II., von Luther, von Wilhelm II, den er bewunderte, von den 
Jungdeutfchen, in die er fi) nicht finden fonnte, über die Odyſſee, die er eben 
wieder mit junger Begeifterung gelefen, mit folcher Friſche und durchzuckt von 
0 leuchtenden Gedankenbligen, daß ich den Eindrud hatte: Charon dürfte 
»o6 lange im Scilfe warten“. Am 21. November fang ihm der Bürder 
Vünnerhor an einem goldenen Nahmittage Mozart’ 3 „Schutzgeiſt alles 
Shönen“, Lachner's „Hymne an die Muſik“ und Baumgartner’s, von ©. Keller 
ihtetes „D mein Heimathland“. Aber am 28. November nahm ihn plößlich 
und leiht der Tod hinweg. Am 1. December wurde er in Kildhberg be= 
sraben; bei der fchlichten Feier fang man: Goethe’3 „Ueber allen Wipfeln ift 
Kuh”, Feuchtersleben’s „Es ijt beftimmt in Gottes Rath“ und Keller's 
‚O mein Heimathland“. Profeſſor Rahn fprad) das Abſchiedswort. 

M. wird faum je ein populärer Dichter fein; aber er ijt ein Geſtalter 
»3 Lebens wie wenige neben ihm, hijtorifhen Lebens namentlih; da ift er 
a Größte: ein ganzer, edler Künſtler, wie er ein tiefer, edler Menſch ge= 
Bein iſt. 

Die Litteratur über Meyer ift verzeichnet bei Richard M. Meyer, 
Grundriß d. neuern deutfchen Litteraturgefchichte” (Berlin 1902), Nr. 2774 
dis 2798 und bei Adolf Bartels, „Handbud zur Gefhichte der deutſchen 
Men, deutſche Biographie. LII. 24 


870 Meyer — Meynert. 


Litteratur“ (Leipzig 1906), ©. 680. — Dort nicht erwähnt, aber mwidtig 
find: Otto Blafer, „E. F. Meyer’3 Renaiffancenovellen” (Bern 1905), 
Wild. Holzamer, „CE. F. Meyer” in der Sammlung „Die Dichtung“, 
Nr. XXIII, Otto Stöfl, „E. F. M.“ in der Sammlung „Die Litteratur“ 
(Bd. XXV); dort aud (©. 65 f.) ein „Bibliographiiher Anhang“. Carl 
Bufle, „CE. F. M. der Lyriker“ als Nr. 8 der „Beiträge zur Litteratur— 
geihichte”, ed. Herm. Gräf. „EC. F. M. und Fr. Th. Viſcher.“ (Aus der 
Korrefpondenz 1861— 87; Südd. Monatöhefte III, Heft 2.) — Die Grund» 
lage aber bieten ‚srey und Langmeſſer in ihren großen Biographien (Stutt- 
gart 1900 und Berlin 1905), ſowie Betfy Meyer in dem unjchägbaren 
Bude: „E. 5. M. In der Erinnerung feiner Schweiter“ (Berlin 1903); 
auf ihnen, auch auf dem Francois-Briefwechſel, beruht vornehmlich das 
Thatfähliche der vorliegenden Biographie. Albert Gegler. 


Meyer: Morit M., Geh. Sanitätsrath und Eleftrotherapeut zu Berlin, 
geboren dajelbit am 6. November 1821, jtudirte in Heidelberg, Halle, Berlin, 
wurde 1844 Doctor, wirkte feit 1845 als Arzt, feit 1854 als Specialarit 
für Eleftricität und Nervenkranfheiten in Berlin und jtarb daſelbſt am 
30. October 1893. M. iſt befannt als Verfaſſer eines werthvollen Wertes 
über Eleftricität unter dem Titel: „Die Elektricität in ihrer Anwendung auf 
praktiſche Medicin“ (Berlin I854; 4. Aufl. 1883). Entjtanden aus einer 1852 
von der mebdicinifhen Geſellſchaft in Gent preisgekrönten Arbeit, umfaßt fie, 
im Gegenjfat zu ſämmtlichen anderen Lehrbüchern der Eleltrotherapie, die An: 
wendungsmeife eleftrijher Ströme im Gejammtgebiete der Medicin (Mebdicin, 
Chirurgie, Geburtshülfe) und bildete fchon in 1. Auflage (10 Bogen) ein das 
zeritreute Material von allen unmillenjhaftlihen und phantaftifchen Bei- 
mijchungen fäuberndes, jtreng wiſſenſchaftliches Lehrbuch, das auch bis zur 
legten Auflage (40 Bogen) der fortichreitenden Entmwidlung der Eleftrotherapie 
gewiflenhaft Rechnung getragen hat. Bon M. rührt auch der jogenannte 
„Meyer’iche Unterbrecher“ her, ein behufs Prüfung der Musfel- und Nerven: 
reaction unentbehrliches Inſtrument; aud find von ihm die durch fortaefegten 
Gebrauch bleihaltigen Schnupftabals entjtandenen Lähmungen (1854) entvedt 
worden. 

Vol. Pagel’s Biogr. Ler., S. 1127. Bagel. 


Meynert: Theodor M., geboren am 15. Juni 1888 in Dresden, ftudirte 
in Wien und Habilitirte fich daſelbſt 1865, wurde 1866 Profector an der 
Srrenanjtalt, 1870 Vorſtand der pſychiatriſchen Klinik und außerordentlicer 
Profeffor der Piychiatrie, 1873 ordentliher Profeſſor für Nervenfrankheiten. 
1875 übernahm er die pfychiatriihe Klinif im Allgemeinen Krankenhaus 
Juli 1867 gab er mit Leidesdorf die 1871 wieder eingegangene „Vierteljahre: 
Schrift für Pſychiatrie“ heraus, 1872 das „Piydiatrifhe Centralblatt“ mi 
Beer und Leidesdorf, jeit 1885 gab er mit Fritſch die 1868 gegründeter 
„Sahrbücer für Pſychiatrie“ heraus, aud war er Mitherausgeber des „Archiv: 
für Pſychiatrie“. Außer zahlreihen wichtigen Schriften über Großhirnrind: 
und Gehirn überhaupt, iſt zu bemerfen „Piychiatrie, Klinif der Erfranfunger 
des Worberhirns. 1. Hälfte Wien 1884“, ein Werk, welches nicht vollende 
wurde, obwol er erſt am 31. Mai 1892 ſtarb. Seine gehirnanatomijce: 
Forſchungen waren bahnbredend; eigenartig und genial verband er lebhaft 
fünjtlerifche Phantafie mit vieljeitigem Wiffen, um die höchſte Junction dei 
Gehirns, die Seelenthätigfeit auf anatomifchen Bahnen zu ergründen. PBopulä 
geworden tjt feine Hypotheje, daß der pſychologiſchen Einheit der Vorſtellun 
g hiftologifche Einheit der Ganglienzelle entſpreche, daß durch jede Vorjtellun 
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eine Oanglienzelle bejegt werde und daß ben verbindenden Faſern des großen 
Gehirns die Rolle zufalle, als Brüde für die Afjociation der Vorftellungen zu 
dienen; den fubcorticalen Ganglien fiel dabei nur die Aufgabe der erjten Ver— 
arbeitung der Wahrnehmungen zu. Seine Theorie über Bau und Xeiftung 
des Gehirns, welche die wiſſenſchaftliche Welt eroberte, unterjtüßte er auf 
yathologifhem Gebiete durch eine vafomotorishe Theorie. In der Sammlung 
keiner populärmifjenfhaftliden Vorträge aus der Zeit von 1868—1891 hat 
er feine nicht ohne Einwand gebliebenen Auffafiungen den jetzt gangbaren 
Anfhauungen wieder genähert. In Schrift und Rede gebrauchte er ungewöhn- 
liich Wendungen, wirkte aber immer anregend; er ift aber nody immer als 
einer der leitenden Forſcher für die Lehre vom Gehirn anzufehen. 

Nekrolog von Jolly im Archiv für Pſychiatrie und Nervenkrankheiten, 
Band XXIV, Anhang. — Laehr's Gedenktage für Piydiatrie, 1893, 
©. 6. 71. 148. 163. 179 (hier genaue Litteraturangaben). — Allgem. 
Jeitfhrift für Pſychiatrie und pſychiſche — gerichtliche Medicin, Band XLIX, 
S. 329 (kurzer Nefrolog). Th. Kirchhoff. 

Mesger: Friedrih M., der Sohn des Neuhumanijten und Oymnafial« 
veetord Georg C. Mezger (j. A. D. B. XXI, 667) wurde geboren ar 
17. März 1832 zu Augsburg, bejudte erjt das unter Leitung des Vaters 
tebende St. Anna-Gymnafium und bezog nach Abfjolvirung defjelben 1850 die 
Univerfität Erlangen, wo er in die Uttenruthia eintrat, dann Xeipzig, um 
ih dem Studium der Theologie und Philofophie zu widmen. Er unterzog 
ih zuerſt dem theologiihen Eramen, fand dann 1854 Verwendung als 
Infpector des mit dem St. Anna-Gymnafium verbundenen „Collegiums“ und 
beftand im Jahre darauf mit vorzüglidem Erfolg die Staatsprüfung aus der 
Vbilologie. Im J. 1862 wurde er Gymnafiallehrer in Hof, 1871 kehrte er, 
um Gymnaftalprofefjor befördert, nad) Augsburg zurüd und blieb in diefer 
Stellung bis zu feinem am 23. Januar 1893 erfolgten Tode. Die Ernennung 
um Rector de3 Gymnafiums in Hof (1885) hatte er aus perfönlichen 
Gründen rüdgängig gemadt. 

M. beherrfchte nicht nur die claſſiſchen Sprachen mit ſeltener Gründlich- 
fat, fondern eignete fih aud im Hebräifchen, im Sanskrit und in neueren 
mdiihen Idiomen, befonders im TQTamulifchen, hervorragende Kenntnijje an, 
jo dab er fich, angeregt durch den Briefwechjel mit feinem Univerfitätöfreund 
Vilhelm Stählin, der damals Vorjtand des evangelifchelutherifchen Seminars 
in Tranfebar war, einige Zeit mit dem Gedanken trug, im Dienjte ber 
Seipziger Miffton im Seminar zu Tranfebar zu wirken oder einer an ihn er» 
eangenen Aufforderung zur Uebernahme einer Profefjur an einem englifchen 
Seminar in Kalkutta Folge zu leiften; doc ließ er fih durch Boritellungen 
feines hochbetagten Vaters, der ihn nicht von feiner Seite lafjen wollte, davon 
ebbringen. Später wurden die Dichtungen Pindar’3 der Hauptgegenitand 
feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, als deren reife Frucht im J. 1880 bei 
Teubner ein umfangreiher Commentar zu „Pindar’s Siegesliedern” erfchien. 
Das treffliche Werk fand allenthalben, bejonders in Jtalien und England, die ver- 
dente Würdigung, doch ftieß Mezger’s Theorie, daß „Pindar in jedem Gedicht 
durh Miederholung eines oder mehrerer beveutjamer Wörter im gleichen Vers 
und Fuß der Strophe über die Grundgedanken des Gedichtes Aufſchluß gebe“, 
uf Widerfprud. 

Weiſt fhon der Umijtand, daß M. fih am liebiten und dauernd mit den 
Vihtungen des „alten, weiſen Sehers von Hellas“ beichäftigte, auf feine ideale 
Seiſtesrichtung hin, fo tritt diefe auf das glängendite hervor in der Auffafjung 
und der Art der Ausübung feines Lehrerberufes, in feiner Bethätigung als 
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praktiſcher Pädagoge, an die man zunächſt denkt, wenn ſein Name genannt 
wird. Durch feltene Lehrgabe, ſtets gleihmäßige Frifche, vielfeitige Ans 
regungen und verjtändige Vereinigung väterlihen Wohlwollens und heilfamer 
Strenge gelang es ihm nit nur, feinen Schülern die lehrplanmäßigen Kennt: 
nifje zu übermitteln und ihnen den Geift des Alterthums zu erſchließen, 
fondern aud fie in vorbildliher Weiſe erzieherifch zu fördern und zu heben, 
indem er fie zur Wahrheit, zur Selbjtzudt, zur Freude an der Arbeit, kurz, 
zu allen Viannestugenden unverdrofjen anleitete; und in der Erfenntniß, dab 
ein gefunder Geift nur in einem gefunden Körper gedeihen könne, mahnte er 
fie bei jeder Gelegenheit, au für die Ausbildung ihres Körpers die nöthige 
Sorafalt aufzumenden, wie er zeitlebens ein begeijterter Freund und Förderer 
des Turnens war und aud ſelbſt fih bis in die lebten Lebensjahre hierin 
fleißig übte. Die Liebe und Anhänglichkeit feiner zahlreihen Schüler, von 
denen viele fpäter feine Freunde wurden, waren ihm ein füher Lohn jener 
Bemühungen. 

Als Mann von echt vaterländifcher Gefinnung trat M. auch auf politiihem 
Gebiete energiih hervor, indem er, auögeitattet mit wirfungsvoller volis- 
thümlicher Beredſamkeit, während feines Aufenthaltes in Hof für die Ziele 
der damaligen bairifhen Fortihrittspartei in die Schranken trat und aus 
eine ihm angetragene Reidhstagscandidatur annahm, mit der er freilich nidt 
durdhdrang. In Augsburg, wo die liberale Sache in guten Händen lag, zog 
er ſich von dem öffentlichen Parteileben mehr und mehr zurüd, ohne jedod) in 
feinem Intereſſe für dafjelbe zu erfalten. 

Seine Schüler, die in ihm nicht nur den trefflichen Lehrer, fondern eine 
Perfönlichfeit von lauterftem Charakter und ein leuchtendes Vorbild verehrten, 
ftifteten ihm auf dem proteftantiichen Friedhof in Augsburg, wo er begraben 
ift, ein Denfmal, das am 28. Mai 1895 feierlich enthüllt wurde. 

Friedrich Mezger's ältefter Bruder Mori (geboren am 13. März 1829 
zu Augsburg, T ebenda am 25. November 1870 als Gymnafialprofefjor bei 
St. Anna) hat fih auf wiſſenſchaftlichem Gebiete verdient gemadt durch fein 
Schrift „Die römifhen Steindenfmäler, Inſchriften und Gefäßitempel in 
Marimiliansmufeum zu Augsburg“ ; feinem jüngeren Bruder Dr. Georg 
(geboren am 24. April 1834 in Augsburg, F am 5. Mai 1880 ald Gymnafial: 
profeffor zu Landau in der Pfalz) verdankt man aufer anderem die trefflid 
Biographie feines Vaters: „Sculrath Dr. Georg Cafpar Mezger, weilanı 
Rector des Gymnafiums bei St. Anna in Augsburg, Leben und Wirken eine 
evangelifhen Schulmannes” (Nördlingen, 1878). 

©. über Friedrih Mezger den Auffag von O. Stählin in der Zeit 
Ihrift „Der Schwarzburgbund, Jahrgang 1893, Nr. 9, 10 und 11, delle 
Inhalt übergegangen iſt in das Schriftchen „Friedrich Mezger“, das ac 
legentlih der Enthüllung des erwähnten Denkmals an feine Freunde un 
Anhänger vertheilt wurde. Fr Roth. 

Minstowsti: August von M., Nationalöfonom, insbefondere Agrar 
politifer, geboren am 26. Januar 1838 zu Pernau in Livland, T am 22. No 
vernber 1899 zu Leipzig. Der Bater Karl v. M., der Pojtdirector un 
wirflier Staatsrath war, entjtammte einer polnifhen Familie, die ame 
Generationen früher nad Arensberg auf der Inſel Defel eingemandert war 
August v. M. befuchte in Petersburg, wohin jein Vater verjegt worden waı 
die von der dortigen deutjchen protejtantijhen Gemeinde unterhaltene Annen 
ichule, widmete fid) 1857 —1862 in Dorpat und 1863/4 in Heidelberg juriſtiſche 
Studien und wurde an letterer Univerfität am 6. Augujt 1864 zum Dr. jw 
promovirt. 
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In die Heimath zurückgekehrt, wurde er noch vor Ablegung der juriſtiſchen 
Nagiſterprüfung zum Vertreter der Städte Reval und Narwa in der zur 
Reform des gemeinredtlihen Civil= und Griminalprocefjes eingefegten Central— 
juftizcommiffion bejtellt. Im J. 1866 verheirathete er fi mit Ina v. Staden 
aus einer weitverzweigten baltifchen Jamilie, ließ ſich in Riga als Hofgerichts— 
advocat nieder und wurde durd Vermittlung von 4. v. Tiveböhl zugleich 
Seeretär in der Kanzlei des Generalgouverneurs der Ditfeeprovinzen (1866 bis 
1871). Bon 1868 ab lehrte er auch am baltiihen Polytehniftum Handels», 
Wechſel- und Seeredt. Da ihm in der oberiten Eivilverwaltung die Bauern— 
lahen anvertraut waren, jo war er genöthigt, fi) mit der Agrar: und Ge— 
meindeverfafiung näher zu bejhäftigen, und die wurde für feine jpätere 
Laufbahn entjcheidend. Nachdem er 1872 im ftatiftifchen Seminar Ernjt Engel’3 
iu Berlin und jpäter bei Bruno Hildebrand in Sena feine ſtaatswiſſenſchaft— 
ide Ausbildung vervollitändigt hatte, Habilitirte er fih an lettgenannter 
Univerfität 1873 (Hab.-Schrift: „Die Gebundenheit des Bodens durd) Familien— 
hdeifommiffe”) und murde 1874 als Profeſſor der Nationalölonomie und 
Statijtif an die Univerfität Baſel berufen. Bon dort ging er auf nur furze 
Zeit nad Hohenheim, fehrte aber dann wieder nad) Bafel zurüd, um 1881 
einem Rufe nad Breslau zu folgen; 1889—1891 wirkte er an der Univerfität 
Vien, um darauf in Leipzig Nachfolger 2. Brentano’3 zu werden. 

In diefen Stellungen bewies er eine nicht geringe Anpafjungsfähigfeit, 
die ihn in Bafel zur Beihäftigung mit der reich entwidelten jocialen Hülfs— 
thätigfeit der Stadt und mit der Agrar= und Gemeindeverfaflung der Schweiz 
führte. Aus dieſen Intereflen gingen folgende Schriften hervor: 1. „Iſaak 
Selin. Ein Beitrag zur Geſchichte der volfswirthichaftlichen, jocialen und 
politiihen Beitrebungen der Schweiz im 18. Jahrh.“, Bafel 1875; 2. „Die 
Gefelfhaft zur Beförderung des Guten und Gemeinnüßigen während der erjten 
hundert Jahre ihres Beitehens”, 1877; 3. „Das Kranken- und Begräbniß- 
verfiherungsmwejen der Stadt Bafel“, 1880; 4. „Die Verfaſſung der Lande, 
Apen- und Forjtwirthihaft in der deutſchen Schweiz in ihrer geſchichtl. Ent» 
widlung“, 1878; 5. „Die fchweizerifche Allmend“, 1879. Die beiden Ieht- 
eenannten Schriften waren durch E. de Laveleye’3 „Ureigenthum“ angeregte 
techts- und wirthihaftsgefhichtlihe Monographien. In die agrarpolitifchen 
ragen der Gegenwart führten ihn feine Breslauer Arbeiten, von denen die 
wihtigjte unter dem Titel: „Das Erbredt und die Grundeigenthumsvertheilung 
im Deutfchen Reiche“ in 2 Abtheilungen 1884 und 1886 in den Schriften des 
Vereins für Soctalpolitif erfchienen ift. Dieſes Werk wurde die Beranlafjung, 
da; d. M. zum Mitgliede des preußifchen Landesöfonomie-Collegiums und des 
Deutſchen Landwirthichaftsrath8 ernannt wurde. In diefen Körperſchaften 
war er eifrig um die weitere Ausbreitung und rationelle Ausgeſtaltung des 
Anerbenrechts bemüht, betheiligte fi) aber auch hier wie im Verein für Socials 
politit mit Referaten und Denkſchriften an der Erörterung anderer agrars 
politifher Tagesfragen (Rentengüter, Wucher- und Berfhuldungsfrage, Eredit- 
raanifation, Genoſſenſchaftsweſen, Agrarſchutzzölle). Ein Niederfchlag diefer 
Thätigfeit ijt die Sammlung: „Agrarpolitiihe Zeit- und Streitfragen. Bor» 
träge, Referate und Gutachten“, Leipzig 1889. Auferdem gehört hierher jeine 
Diener Antrittövorlefung: „Das Problem der Grundeigenthumsvertheilung in 
seihihtliher Entwicklung“, 1890. 

Auh in den Seminararbeiten feiner Schüler, die er fpäter in einer 
Sammlung („Staats- und focialwifjenihaftlihe Beiträge“, erfchienen 3 Bde. 
1892— 1897) vereinigte, überwiegt die agrar= und communalpolitiiche Richtun 
feiner Specialftudien. Von fleineren Arbeiten find nod feine Nefrologe je 
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Th. Graß, A. v. Tideböhl, G. Hanſſen, Lor. v. Stein und W. Roſcher zu 
nennen, endlich feine Leipziger Antrittsvorleſung: „Die Anfänge der National 
öfonomie”, 1891. 

Als Agrarpolitifer hat v. M. während feiner Breslauer Wirkſamkeit in 
Preußen einen nicht geringen Einfluß ausgeübt. Freilich erlebte er manche 
Enttäufhung: fein Hauptwunfh, die Aufnahme des Anerbenrehts in das 
deutfhe bürgerliche Geſetzbuch ging nicht in Erfüllung, und beim Deutjden 
Landwirthſchaftsrath erflärte er 1887 feinen Austritt, als hier extrem agrar- 
ſchutzzöllneriſche Beſtrebungen die Herrichaft erlangten. In Defterreich hat er 
während der zwei Jahre feines Wiener Lehramts nicht fejten Fuß zu faflen ver 
mocht, obmwol die von ihm vertretene Form des bäuerlichen Erbredt3 in Cis- und 
Transleithanien einflußreiche Fürjprecdher fand. Mafgebend für feine Richtung 
in der Agrarpolitif find immer die Erfahrungen und Anſchauungen jeiner 
baltijhen Vermaltungsthätigfeit geblieben. Seine Schriften dharafterifiren ſich 
durd die enge Verbindung von rechts» und wirthſchaftsgeſchichtlichen Kenntnifien 
mit rechtd- und wirthihaftspolitifchen Gefihtspunften, wie fie ihm einerfeits 
die ftändifche Gliederung der Djtfeeprovinzen, anderſeits das caritative Basler 
Syſtem an die Hand gegeben haben. Abjtractem Doctrinarismus abhold, 
wollte er „die Theorie im Zufammenhang mit dem Leben, feinen mwechielnden 
Erfheinungen und Forderungen erhalten und diefelbe doch zugleih nad 
Möglichkeit davor bewahren, daß fie zum QTummelplat der Parteileidenſchaft 
werde”. Reiche Zebenserfahrung, viel natürliche Beobachtungsgabe, praktiiher 
Blid und ein feines Empfinden für das zur Zeit Durchſetzbare machten feine 
Mitwirkung bei der Löfung von Problemen der wirthſchaftlichen Tagespolitif 
befonders fruchtbar. 

Vgl. Handmwörterbudh der Staatswifjenfhaften, 2. Aufl., Bd. V, 
©. 761f., wo aud ein Verzeichni feiner fleineren Arbeiten; außerdem den 
Nekrolog des Unterzeichneten in den Berichten der philol.-hijtor. Claſſe der 
fal. ſächſ. Gef. der Wiſſenſchaften LII (1900), ©. 351—858. 

K. Büder. 

Mihaslis: Guſtav M., Vorfteher des Stenographenbureaus im preußifcen 
Herrenhaufe und Lector der Stenographie an der Berliner Univerfität, geboren 
am 27. Juni 1813 zu Magdeburg, F am 9. Augujt 1895 zu Berlin, ftudirte 
von 1832 bis 1837 in Göttingen und Berlin Mathematif und Naturmillen: 
fchaften, promovirte 1837 in Berlin und war dann von 1838 bis 1846 Lehrer 
der genannten Fächer am Gymnaſium zu Bielefeld, der Louifenftädtifcen 
Stadtfhule und dem Friedrih-Werder’fchen Gymnafium in Berlin, bearbeitete 
auh 1843 und 1846 zwei Programmabhandlungen in feiner Wiſſenſchaft. 
Dann gab er 1846 den pädagogifhen Beruf, zu dem er fi nicht geeignet 
fühlte, auf und fand feine Lebensaufgabe in der Pflege der Stenographie ald 
Kunſt und Wiſſenſchaft. 

M., der die Stenographie 1844 bei Stolze ſelbſt erlernt hatte, war 1848 
als Stenograph der Nationalverſammlung, 1850 als Stenograph des Erfurter 
Tarlamentes thätig, gehörte von 1850 bis 1855 dem Stenographenbureau des 
preußischen Abgeordnetenhaufes an und war von 1855 bis 1889 Vorjteher dei 
Stenographenbureaus im Herrenhaufe; zwiſchendurch hatte er bis 1873 audı 
das ftenographifhe Bureau im deutjchen Reichstage geleitet. Daneben widmet: 
er feine Kräfte weniger der jtenographijhen Propaganda, obwol er von 1847 
ab mehrere Jahre lang Schriftführer des Stenographifchen Vereins in Berlin 
war, als vielmehr der Weiterbildung und Verbeſſerung ver Stolze'ſchen Schrift 
und der wiflenfchaftlihen Pilege der Stenographie in Verbindung mit all 
gemeinen ſchrift- und ſprachwiſſenſchaftlichen Forſchungen. 
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Zu Lebzeiten Stolze’8 war M. der wiſſenſchaftliche Berather des Meifters; 
als folder hat er auf die Entwidlung der Stolze’fhen Schrift, namentlid) die 
Ausbildung der grammatifalifhen Gliederung der Schrift und die Schreibung 
der Ftemdwörter, wie fie im Lehrbuche Stolze's von 1852 gelehrt wurde, 
einen bedeutenden Einfluß ausgeübt. Diejer jteigerte jih noh, als M. mit 
dem Tode Stolze's 1867 Vorfigender der Stenographifchen Prüfungscommiffion 
in Berlin wurde, der er ſchon feit ihrer Begründung im 3. 1847 angehört 
hatte. Anfangs eine Einrichtung des Berliner Stenographifhen Vereins, 
dann feit 1874 eine Körperjchaft des Verbandes Stolze’scher Stenographen= 
vereine und jeit 1895 eine unabhängige, fich jelbjt ergänzende Vereinigung, 
bat die Prüfungscommiffion, der neben der Prüfung von Lehrern in ber 
Stenographie die Pflege und Fortbildung der Stolze’ihen Stenographie oblag, 
diefe Kurzihrift in den Jahren 1868 geringeren, 1872 und 1888 eih- 
Iöneidenderen Wenderungen unterzogen. M. Hatte als Vorſitzender der 
Commiffion die Anregung zu diefen Reformen gegeben und in den Jahren 1868 
und 1872 auch bei Berathung und Beihlußfafjung der Einzelheiten in maß— 
aebender Weiſe mitgewirkt, fo daß er als der nädjte wijjenfhaftliche Träger 
der Stolze'ſchen Stenographie nad) dem Tode Stolze’s galt. Als folder hat 
er, entgegen jeinem früheren, mehr auf die Durdführung philologifcher 
(grammatifaliiher und etymologijcher) Grundfäge in der Schriftdarſtellung 
aerihteten Einflufje, bei diefen Aenverungen nad) dem Tode Stolze's eine immer 
weiter greifende Vereinfahung und größere Gleichheit und Regelmäßigkeit in der 
Stenographie angejtrebt; jo entitand aus der Schrift für Philologen und 
Kammerftenographen, die die Stolze’fhe Schrift langfam geworden war, die 
für die weiteſte Verbreitung bejtimmte „vereinfachte Stolze'ſche Stenographie“ 
(log. „Neuftolge”). M. trat auch bei der eier des fünfundzwanzigjährigen 
Beitehens der Stolze’ihen Schrift ſowie bei den Stolzefeiern von 1869, 1877 
und 1882 als Vertreter der Stolze’fschen Gemeinfchaft in Wort und Schrift 
in den Vordergrund. 

Daneben war M. für die Uebertragung der Stolze’ihen Schrift auf andere 
Sprahen bemüht. Nachdem er bei der vielfach anregenden Uebertragung der— 
klben auf das Lateinische durch Wild. Wadernagel im Jahre 1854 hülfreiche 
dand geleijtet hatte, arbeitete er die Webertragungen auf die romanifchen 
Sprahen aus: auf das Franzöſiſche (1862 und 1874), Stalienifche (1875), 
Spanifhe (1876) und Portugiefifche (1884), ſowie auf die engliihe Sprade 
(1564 und 1873) und blieb fortdauernd für deren Verbefjerung bejorgt; einen 
Erfolg in den Heimathländern diefer Spraden haben die Uebertragungen 
von M. allerdings nicht gehabt. 

Dieje ſowie die weiteren mwifjenfhaftlihen Beitrebungen von M. fanden 
ihren Halt und Mittelpunft einmal in dem Lehrjtuhl für Stenographie an 
der Berliner Univerfität, der 1851 als Lectorat für ihn begründet wurde und 
ıhm 1864 den Profeflortitel einbrachte, fodann in einer von 1853 bis 1879 
von ihm herausgegebenen und zum größten Theil auch jelbit gejchriebenen 
Jätihrift, Die anfangs den Titel „Zeitfchrift für Stenographie”, jeit 1856 
den Titel „Zeitfchrift für Stenographie und Orthographie in wifjenfchaftlicher, 
padagogifher und praftifher Beziehung“ führte. In ihr ſowie in vielen 
Sonderabhandlungen hat er feine Studien zur Geſchichte der Schrift, zur 
Geihichte und Theorie der Stenographie, zur Orthographie und zur Phyſiologie 
der Zaute niedergelegt. Dabei ſuchte er die Ergebnijje der Sprachforſchung 
und der jungen germanijtiihen Wiſſenſchaft, in die er fih nod in reiferen 
Nannesjahren hineingearbeitet hatte, für die Ausbildung der Stenographie 
ſewie für die Regelung der deutſchen Rechtſchreibung nugbar zu maden. Auf 
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letzterem Gebiete war er ein Hauptvorkämpfer für eine einheitliche lautgetreue 
Schreibung und trat mehrfach für die Schreibung der s-Laute nad der 
Heyſe'ſchen Regel ein. Auch fein „Wörterbuch der deutſchen Rechtſchreibung“ 
(1856) war |. 5. eine gediegene Leiſtung. 

Ein Gejammiverzeichniß feiner Werfe enthalten die „Nachrichten aus dem 
Buchhandel”, 1905, Nr. 189, S. 1499, 1500. 

M. war von 1838 bis 1863 mit Henriette geborene Lobeck verheirathet. 
Von feinen Kindern iſt ein Sohn Schuldirector in Berlin, zwei Töchter find 
auf dem Gebiete der romanifhen Sprachwiſſenſchaft rühmlichſt befannt. 

Bol. Wifjenfchaftl. Beilage zum Jahresbericht der Siebenten Realſchule 
zu Berlin, Oftern 1897: Guſtav Michaelis. Mit Briefen von Varnhagen 
v. Enfe, A. v. Humboldt, Jakob Grimm u. U. Bon Karl Theodor 
Michaelis. Berlin 1897. — Ferner: Ardhiv f. Stenographie 1893, ©. 98. 
— Magazin f. Stenographie 1895, ©. 241, 370. — Mertens, Steno- 
graphenfalender 1894, ©. 145 (mit Bild); 1897, ©. 151. 
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Mihelis: Friedrih Bernard Ferdinand M., geboren am 27. Juli 
1818 zu Münfter in Wejtfalen, war das ſechſte unter den neun Kindern des 
Kupferjtehers und Zeichenlehrers Franz Michelis, früheren Lieutenants in 
bifhöflichemünfterfhen Dienften. Der Vater ftammte aus NRedlinghaufen, die 
Mutter, eine geborene Sceffer, aus Bremen. Die Ehe war gemiſcht; ei 
folgten die Söhne der Gonfeffion des Waters und wurden Fatholifch, die 
Töchter der der Mutter und wurden protejtantifh. Der Vater jtarb 1835 
und ließ die Familie in dürftigen Verhältniffen zurüd. Er vererbte aber 
feinen Kindern eine echte Künjtler=- Begabung und »Begeifterung jomwie einen 
waderen Soldatenmuth, der fih in jchwierigen Lebenslagen zu bewähren nur 
zu oft Gelegenheit finden folltee Die Mutter mit den drei Töchtern wurde 
1838 fatholifh. Bon Noth und Sorge waren frühere Schönheit und Anmutb 
verwifcht worden. Sie blieb ihren Kindern dauernd im Gedädtnifje als eine 
forgliche und treue Mutter. Cine hohe Achtung vor ihrem Gefdlechte, vor 
der Würde des Jamilienlebens verblieb Friedrich fein Leben lang und half ihm 
ein reines Gemifjen bewahren. 

Den Grund feiner mwillenihaftlihden Ausbildung legte er in Münfter. 
Von 1827—34 befudhte er das Gymnafium und fand in dem vielfeitig ge 
bildeten Oberlehrer Limberg nicht bloß einen geiftvollen und anregenden Lehrer 
während feiner Schulzeit, fondern erhielt auch durd ihn die für fein ganzes 
Leben mafgebende Richtung auf Platon. Das Gymnafium lehrte ihn die 
Werthſchätzung des claſſiſchen Alterthums, das er als unerfegliches Bildungs— 
element unjerem Bolfe für alle Zeiten erhalten wiflen wollte. 

In jugendlich ſchwärmeriſcher Begeijterung erblidte er in dem Freiheits— 
fampfe der Griechen eine Bethätigung hellenifchen Heldenthbums. Die Grund: 
züge feines Weſens, feiner Hoffnungen, Neigungen und Wünſche legte er in 
einer hochpoetiſchen Abiturientenrede über den Urfprung der Poefie dar. Auf 
der Hochſchule ſuchte und fand der hochaefinnte Jüngling Gleichgejtimmte und 
gründete einen Freundesbund. Die harmloſe Vereinigung fiel der Reaction 
zum Opfer. 1838 verließ er die Afademie, um am 10. Augujt defjelben 
Jahres die Priejterweihe zu empfangen. 

Wir würden irren, wenn mir den Entſchluß zum Wriefterberufe nicht in 
ihm felbit fuchten. „Mein Glaube coincidirt mit meinem Denken“ (Entwurf 
zu einem Vortrage), jo fonnte er noch in fpäteren Jahren jagen. Diefe nie 
getrübte, freudig und dankbar empfundene Einheit in jeiner geiftigen Ent- 
widlung machte ihn zu einem wahrhaft frommen Manne, der vor dem An— 


Michelis. 377 


geſichte Gottes zu wandeln ſich bewußt war. Deshalb lebte er der Ueber— 
wugung, ein Prieſter der Wahrheit zu fein und entfaltete ſich ſchon frühzeitig 
su einer Perſönlichkeit. Er gründete in fich eine ideale Weltanschauung, 
melde groß und weit die heranjtürmende Gedanfenwelt des 19. Jahrhunderts 
su fallen vermochte. Die Entwidlung der realen Mächte jevod verlangte eine 
Scheidung der Idee von geträumten Hoffnungen und gewünſchten Meinungen, 
die fih ohne tiefe Schmerzen und wahre Seelenangit nicht vollziehen konnte. 
„Der einer Idee treu bleibt“, jo fchreibt er 1862 an feinen Bruder Alerander 
. A. D. B. XXI), „der begeht eine Sünde an der Welt, wie fie tft, und 
dafür rächt fih die Welt. Wenn man aber die dee in Gott und Gott in 
vr Idee hat, jo behält doch am Ende der Allmädtige die Oberhand.“ 

Der Idealiſt wird alfo fämpfen, ja er wird geradezu den Kampf zum 
Trüfftein für die Richtigkeit feiner Jdee mahen. Die höchſte Idee nun tft 
für M. die Kirche, „fie ıjt das Ideal der Menſchheit, und Deutfchland ift be— 
rufen, der Menſchheit diejes Ideal zu erhalten“. Eine Unterfuhung, ob die 
Kırhe ſelbſt die Idee rein darjtellte, fchien unnöthig zu fein; jedenfall® war 
s noch ein weiter Weg, bis 1886 der Verfafler des Sonntagzblattes in Nr. 1 
Ihreiben fonnte: „Kein irdifcher Beitand vom Pfingitfefte an hat ihrer dee 
etiprohen.“ Nun war damals zwiſchen dem feitgefügten preußiſchen Staate 
und der Idee Deutichland eine innere Spannung vorhanden. Trat nun aufer- 
dem ein fchroffer Gegenſatz zwiſchen diefem Staate und der beitehenden Kirche 
hinzu, jo war dem Idealiſten flar, wohin er ſich zu jtellen habe, für Deutſch— 
land, für die Kirche, für das Ideal gegen Preußen. 

Das Ereignif aber, das diefen entfcheidenden Einfluß auf die erjte Hälfte 
kınes Lebens hatte, war der Streit um die gemifchten Ehen zwiſchen der 
peußiihen Regierung und dem Kölner Erzbijchofe im J. 1837, der zugleid) 
en ſchwerer Schickſalsſchlag für die ganze Familie wurde. Mit dem Erz— 
bihof Klemens Auguſt wurde fein Caplan und Privatjecretär, Eduard Michelis 
ADB. XXT), feitgejegt und bis 1841 in Gewahrjam gehalten. Das war hart 
für die aanze Familie, denn Eduard hatte treu für alle Angehörigen geforgt. 
Trüdende Sorge um den nöthigen Yebensunterhalt, Erwartung eines ſchlimmen 
Ausganges für den Gefangenen gaben die perfönliche Grundlage, auf der fi 
en Denfjtein beleidiaten Rechtsgefühls — denn ein geridhtliches Verfahren 
fand nit ftatt — erhob mit der Auffchrift: Miftrauen gegen die proteitan« 
tibe Grogmadt. „Neben der Weihe,” fo jchreibt er 1838 an feinen Bruder 
kduard, „hat auf den Gang meiner Entwidlung (nichts) fo itarfen Einfluß 
gehabt wie das Kölner Ereigniß“, und an anderer Stelle: „Für uns war 
mals jenes Ereigniß und der daran fich fnüpfende Kampf (Grund) zu einer 
kın fittlihen begeijterten Erfafiung unſeres geiftlihen Berufes, melde eine 
unflare Ingredienz von weitfälifch-ererbten, deutichenationalsfatholifchen Preußen» 
dab, aber feine Spur von Jeſuitismus und Ultramontanismus enthielt.“ Es 
ielte nahezu drei Jahrzehnte dauern, bis dieſe Jugendeindrüde verwiſcht 
waren, bis eine volle unbefangene Würdigung der Verdienjte Preußens um 
Teutihland möglich war. Wie wenig aber follte ſich in diefem Zeitraume die 
Kirhe ihrem idealen Ziele nähern. 

Aus den ſtaatlich-kirchlichen Zwiſtigkeiten war allein die Kirche mit ge= 
Reigerter Macht hervorgegangen. Das neu erwachende reliaiöfe Leben umfaßte 
mit befonderer Liebe alle Einrichtungen der Kirche, die in den Jahren der 
Berrängnig Noth gelitten hatten. Das Papſtthum vor allem, ehrwürdig durch 
die Märtyrerfrone aus der napoleonifchen Zeit, erhob fich zu fait anbetungs— 
würdigem Glanze. Das heranwachſende neurömiſche Syitem hatte ſich aber 
nur vor ganz Wenigen enthüllt. Rüdhaltlos weihte ſich Friedrich dem Dienite 
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der Kirche. So ſchrieb er am 10. Auguſt 1838, dem Tage feiner Priefter- 
weihe: „Als ich das erjte Mal mich mit meinem Denken anfing, auf freien 
Füßen zu fühlen — id) erinnere mid des Abends jehr wohl: ich hatte da- 
rüber nachgedacht, wie ſich die Lehre von der alleinjeligmahenden Kirche mit 
dem wahrhaft Guten außerhalb der Kirche vertrage — da ging id in die 
Zambertifirhe und gelobte heilig und feit, der Kirche mit völliger eigener 
Unterwerfung ganz und gar in Allem unbedingt zu gehorden.“ Es iſt an- 
zunehmen, daß ſchon in feiner eriten Zeit die dee der Kirche mit ihrer Er- 
iheinung in der Welt nicht verwechjelt wurde, wenn aud erjt in fpäterer 
Zeit, Entwurf zu einem Vortrage, folgender ſcharfer Ausdrud gefunden werden 
fonnte, „die Kirche ift ihrer Idee nah die fichtbare Entwidlungsform der 
Menfhheit, die Vermwirklihung der göttlihen Liebe auf Erden; fie ift aber 
nicht wirklich vermöge der Individuen, die ſich als Gläubige, Prieſter, Bifcöfe 
zu ihr befennen, fondern vermöge der Ordnung, vermöge der Verfaſſung, die 
Chriftus in ihr begründet hat, vermöge der dee, die fie vertreten jollen. Ein 
allgemeines Concil ift nicht dadurch ein wirkliches allgemeines Concil, daß alle 
Biſchöfe der Kirche zufammen find, fondern daß fie in der Ordnung zufammen 
find, wie fie der Idee der Kirche entſpricht“. Wohl ihm, daß er Ddiefe echte 
Romantik fich Zeitlebens erhalten fonnte, daß er der Einheitlichfeit jeines 
Entmwidlungsganges bewußt, jtetö hervorheben konnte: er habe feine Stellung 
nicht geändert. Deutſchthum, Katholicismus, alte Kaiferherrlichfeit formten 
ihn zu einem aufridhtigen Anhänger des Erzhaufes, zu einem begeiiterten 
Großdeutſchen. 

Damals war indeſſen noch nicht die Zeit herangebrochen, wo der lockende 
Ruhmeskranz einer politiſchen Thätigkeit jüngere Geiſtliche auf Abwege zu 
bringen drohte; fein heiliger Eifer führte ihn vielmehr auf das höchſte Gebiet 
menjchlihen Strebend, auf die Beziehung zmwifchen Glaube und Wiſſen. Se 
jchrieb er 1838 in einem Briefe an Eduard: „. .. . aber e3 gibt noch etwa: 
anderes für mich, welches mich ganz bejonders angeht, womit ich, jo lebendi« 
es in mir tft, jo glühend ich es umfaßt habe, dennoch jo allein und verlafien 
daftehe, daß ich nicht einen hab finden fünnen, der hierin mit mir überein- 
ftimmte, es ijt die Idee der echten Wifjenfhaft, der nämlich die nichts vi 
als der Glaube, eben der Glaube in feiner lebendigjten, concretejten Geitalt.‘ 
Das war das Arbeitsfeld feines Lebens, hierfür entfaltete er eine angejtrengt: 
Thätigfeit. Er jtudirte die Griechen, insbejondere Platon, die Kirchenväter 
Philoſophie, Botanif und errang achtenswerthe Kenntnifje auf dem Gebiet 
der gejammten Naturmwijjenfhaften. Zu bedauern mag es bleiben, daß dei 
Gang feiner Entwidlung ihn nicht zur Erprobung der neueren Forſchungs 
methoden geführt hat. Seine befondere Begabung liegt in der aufbauenden 
fünftlerifchen Thätigfeit geficherter Ergebnifle. 

In angenehmer Stellung verbradte er nad der Weihe einige Jahre in 
Haufe des Grafen v. Wejtphalen zu Yaer als Hauslehrer, in feinen Mufe 
itunden eifrig mit Studien der fyitematifchen Botanik bejhäftigt. Doc di 
ipradhphilofophifchen Neigungen, die das Gymnafium begründet hatte, erwachte 
zu neuem Xeben. Er ging deshalb nad) Bonn, um befonders Philologie zı 
ftudiren. Schon jetzt zeigte es fih, daß die rein wiſſenſchaftliche Thätigkei 
feiner Natur nicht genügte. Seine Leidenſchaftlichkeit braudte ein Bublicum 
feine Rhetorif eine Berfammlung, fein Drang, zu wirken und zu arbeiter 
Menfhen. So präfidirte er während feines Aufenthalt® in Bonn eine 
Männer» Bruderfchaft, predigte fleifig und führte bei Gelegenheit der erite 
Ausstellung des heiligen Rodes eine Pilgerſchar nad) Trier. Kurz, er fam ii 
das Getriebe des fich entwidelnden Ultramontanismus, ohne eine Ahnun 
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davon zu haben, wohin diefe Bewegung in Wirklichkeit gelenft wurde. Von 
der Richtigkeit feiner Handlungen ebenfo feſt überzeugt wie von der Aufrichtige 
leit aller, mit denen er es zu thun hatte, fonnte er aud in jpäteren Jahren 
keines Yebens an diefe Zeit zurüd denken, ohne erröthen zu müffen. Auf 
Grund feiner Zeijtungen wurde ihm eine Gaplanei in Duisburg übertragen 
mit dem Auftrage, den Religionsunterriht am Gymnaſium zu übernehmen. 

In diefen Jahren ſchwoll die durch Ronge angefadhte religiösepolitifche 
Bemeaung, die man gewöhnlich die deutich-fatholiihe nennt, gemwaltig und 
gefahrdrohend an. Unter ihren Gegnern finden wir auch M., der einer Ver— 
serrung, einer Verleugnung der dee der Kirche 1848 ebenjowenig thatenlos 
zuſchauen mochte wie jpäter 1870. 1849 erwarb er fih in Bonn den philo- 
ſophiſchen Doctorgrad. Bei der öffentlihen Disputation befand fih unter 
jenen officielen Opponenten ein jüngerer Geiftliher, 3. H. Reinfens, der 
nahmalige Biſchof. Beider Leben blieb bei andauernder gegenfeitiger Werth« 
\hägung in mannichfacher Berührung. | 

Bis 1834 meilte er ald Docent an der philoſophiſch-theologiſchen Lehr- 
anttalt zu Paderborn, um dann einem Rufe ald Director an das dur den 
diihof von Münfter gegründete Alumnat, Collegium Borromäum, zu folgen. 
Lie fhönere Ausfiht auf eine Stelle als Docent der Philofophie oder ber 
Keligionswifjenihaft an der Akademie in Münjter verwirklichte ſich nidt. 
Aud feine Stellung als Director war nur von furzer Dauer. An einer ver- 
hältnigmäßig geringfügigen Streitfrage offenbarte ſich der in den Epifcopat 
andringende neurömifche Geiſt und feine rüdfichtslofe Unduldfamkeit. Der 
diſchof wünſchte, daß die Alumnen aleich den Prieftern den langen ſchwarzen 
eriter- Rod tragen follten. Die Einjprade des Directors, wol begründet 
yırh pädagogiſche Rüdfichten, hatte zunächſt Erfolg, 309 dann aber einen 
volitändigen Bruch mit der bifhöflihen Behörde nad ſich. Kurz entſchloſſen, 
bewarb fi) der in Ungnade Gefallene um Verwendung in der Seelforge. Die 
Varrei Albahten war gerade frei, man übertrug fie ihm. Dort war er von 
1855—1864 Pfarrer. 

Das Jahr 1855 ift nun in mehrfacher Hinficht für fein Leben bedeutungs- 
ol. Er erfuhr die jchärfite Zurückweiſung von einer Stelle, für die im 
Sinne der Kirche ihm feine Arbeit zu fchwer geweſen wäre. Er wurde geiftig 
Notirt durch die Einmweifung in das Dörflein. Der Tod raubte ihm den 
geachdenfenden und gleihfühlenden Bruder Eduard. Hierdurch fiel eine Ehren- 
miht des Veritorbenen an ihn, nämlich für die unverforgten Schweftern und 
für die um ihre Lebensſtellung ringenden Brüder zu forgen. Ein Brief feiner 
Shweiter Leonore an ihre Schwägerin bezeugt, wie gewiſſenhaft er dieſer Auf- 
gabe gerecht wurde. Sie fchreibt 1863: „Id glaube nit, daß man unter 
taufenden einen edleren, bejjeren Menfchen findet. Er hat eine Angſt und 
Untuh um euch gehabt, die ihn nichts arbeiten und ſchaffen ließ, bis er 
Gewißheit hatte, euch helfen zu können; an fich ſelbſt denkt er gar nicht, gibt 
alles hin, wenn er nur helfen kann.“ 

In naiver Freude hatte M. an allen Beranitaltungen theil genommen, die 
ane Stärtung des kirchlichen Lebens erwarten ließen, hoffte doc auch der 
dattiot hiermit eine Arbeit für fein Volk zu leiiten, denn die dee der katho— 
iiſhen Kirche ift die fihtbare Entwidlungsform der Menſchheit, als Ver— 
wirtlihung der göttlihen Liebe auf Erden und der weltgeſchichtliche Beruf 
der deutihen Nation beruht in der Aufrechterhaltung diejer dee (Entwurf 
w einem Bortrage 1870). Er war ein begeijterter Theilmehmer und be» 
aeiiternder Redner auf den Verfammlungen der Katholiken-, Borromäuss, 
denifacius-, Pius- und Gefellen-Vereine geweſen. Während fritifchere Naturen 
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ſchon die ſtärker andrängende Unterſtrömung neurömiſchen Geiſtes durchſchaut 
und ſich von dieſen lauten Bethätigungen katholiſcher Ueberzeugung fern zu 
halten begonnen hatten, war M. für die Oeffentlichkeit zu einem Vertreter 
des ritterlichen Ultramontanismus, nach einem Worte Nippold's, heran— 
gewachſen. Auch zunehmendere Einſicht und genauere Kenntniß des Zuſammen— 
hangs befreiten ihn nicht von der Pflicht, auszuharren und in ſeinem Sinne 
weiterzuarbeiten. An dem oft gehörten Grundſatze richtete er ſich und andere 
auf, „nur nicht den Muth finfen lafjen“, irren doch die Menfhen weniger 
aus Bosheit ald aus Unkenntniß und Irrthum. Hier griff er deshalb ein und 
gründete in demjelben Jahre 1855 mit Gleichgefinnten die Zeitihrift: „Natur 
und Offenbarung“, deren eifriger Mitarbeiter er bis 1869 blieb. Der von 
den Sefuiten in Mainz und Würzburg gepflegten Neufcolajtif trat er mit 
den „Bemerkungen zu Kleutgen’s Philofophie der Vorzeit“ jcharf entgegen. 
An ter mittelalterlihen Kirde war feine Idee nicht verwirflidt und vollends 
in Thomas von Aquin vermochte er nicht den Abſchluß und das Ende alle 
menſchlichen Weisheit zu erbliden. Bon der Vertiefung feiner philoſophiſchen 
Studien zeugte fein „Platon im Lichte der geoffenbarten Wahrheit“. Bo: 
taniſche Studien wurden erweitert und fortgefett, und er fühlte fih auf dieſem 
ihm eigentlich fernerliegenden Gebiete jo zu Haufe, daß er mit einem offenen 
Sendjchreiben über den Stand der Wiſſenſchaft hervortritt. 

Diefe Zeit eifrigfter Bethätigung war aber auch eine Zeit tiefer Ent: 
muthigung und innerer Gebeugtheit: die Arbeit erſchien oft erfolglos, der Biſchof 
verblieb unverföhnlid, ſodaß alle Anitrengungen, den Wirfungsfreis zu ändern, 
zu erweitern, erfolglos blieben. Alleingeitellt entbehrte er des Umganges und 
Verkehrs. Gerapheit, Furchtloſigkeit, Aufrichtigfeit fonnten ſich in leidenfchaft- 
licher Erreatheit zur Schroffheit jteigern. Wenn ſich fo der Mille ungeftüm 
und gemwaltjam in diefer ethifchen Perſönlichkeit durchſetzte, dann ſchien ſich das 
Gemüth zurüdgezogen zu haben, um deſto ficherer nachher wieder die Herricaft 
zu ergreifen und fi mädtia in dem verföhnlichen Worte, in dem treuberzigen 
Handiclage zu zeigen. Klare Areudigfeit, offene Weitherzigfeit, mitfühlende 
Duldfamkeit waren diefem Charakter ebenfo eigen wie feiter Wille und ſcharfer 
Verftand. In feinem heiligen Eifer waren Mangel an Erfolg oder Nicht: 
beachtung feiner Werke fchmerzliche Kränfungen, die nicht jomohl feiner Perſon 
als der durch ihn vertretenen guten und gerechten Sade galten. Nur felten 
gelang es ihm, feine an fich fo durdhfichtige Gedanfenwelt in klaren Formen 
darzuftellen; Wiederholungen, lange, dem lateinifhen Spradgebrauche an- 
gehörige Perioden erfchweren die Lectüre vieler feiner Werke. Auch Reden und 
Vorträge, die jpäter gedrudt wurden, lajjen oft nicht ahnen, welche mächtige 
Wirkung das geiprodyene Wort ausgeübt hatte. 

Mit Freuden betheiliate er fih an der Erfurter Conferenz und 1862 an 
einer Verfammlung Grofdeutfcher in Frankfurt. Ein falſch gedeuteter Aus— 
drud, der hierbei gefallen war, gab Veranlafjung zu dem Schriften: „Breufens 
Beruf für Deutichland und die Weltgefchichte“. Preußen wird ald Staat der 
Rarität zwiſchen Katholifen und Proteſtanten anerkannt, und mit dem Flaren 
Belenntnifie, daß der Katholif feinem proteitantifchen Könige Gehorfam jchulde, 
ift eine Würdigung der reformatorifchen Beftrebungen des 16. Jahrhunderts 
verbunden. Einen Höhepunlt feines Lebens bezeichnet das Jahr 1863 mit 
der Verfammlung katholiſcher Gelehrten in Münden. Deutlich klaffte zwar 
der Riß, und die Ziele der Mainzer Ultramontanen fonnten von Niemandem 
verfannt merden, doch der Abſchluß war verföhnlid und fhien Schöneres zu 
verheigen. In feinen der Verfammlung vorgelegten Thejen ſchneidet er eine 
Grundfrage an über das Verhältnik von firdhlicher Autorität und wiſſenſchaft- 
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licher Freiheit. Man einigte ſich auf unbedingte Freiheit der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung, nur fol dieſe ſelbſt als Sache des ſubjectiven Denkens nicht ihrer- 
ſeits das Prineip der Autorität einſeitig und ungebührlich für fich in Anſpruch 
nehmen. 

Einen größeren Wirkungsfreis bradte ihm das Jahr 1864 durch feine 
Berufung an das Lyceum nad) Braunsberg als Profefjor der Philofophie. Er 
befleidete diefes Amt bis an fein Lebensende, wenn auch das Jahr 1870 feiner 
afademijchen Wirkſamkeit ein jähes Ende bereitete. In diefen ſechs Jahren 
mußte fich feine ideale Auffafjung an der Neugeftaltung Deutfhlands und der 
Umgeftaltung der Kirche bewähren; jeine philofophifhe Anſchauung wurde von 
ver herrſchſüchtigen Neufcholaftit verworfen und vermodte ſich aud in dem 
engeren Kreife der Fachgelehrten nicht durchzufegen; feine kirchliche Stellung 
ſah er fich gezwungen, gegen den übermächtig vordringenden Ultramontanigmus 
zu vertheidigen, feine naturmwifjenfhaftlihe Auffafjung gemann durch das 
‚normentwidlungsgefeg im Pflanzenreiche” einen Abſchluß, ohne daß bie 
berrfhende mechanische Entwidlungstheorie mit diefem auf ganz anderer Grund— 
lage ftehendem Werfe etwas anzufangen vermodte. Als echter Idealiſt baute 
er nah den Ereignifjfen des Jahres 1866 aus den Trümmern der Wirklichkeit 
fine Jdee neu, indem er fich flar bewußt war, daß romantiſche Rüdjtändigfeit 
bier Sünde fei. Vor allem gewann er ganze Anerfennung der Verbienite 
Bismard’sS; eine volle Uebereinftimmung mit der äußeren Politik fonnte er 
dann mit Freuden aussprechen, als der deutſch-öſterreichiſche Vertrag 1879 
aihloffen war. Da fhien ihm aud der große deutfche Gedanke in gebühren- 
der Weiſe berüdfichtigt zu fein. „Doc diefe Dinge,” fo fchreibt er 1866 an 
feinen Bruder Alerander, „greifen das Gemüth und die Nerven an, und id) 
habe recht fchwere Tage gehabt.“ Die politiihe Krifis 1866/7 fand ihn als 
Abgeordneten in Berlin. Als ihm in der Debatte das Wort entzogen wurde, 
roh feiner Annahme in nicht geredhtfertigter Weiſe, da legte er fein Mandat 
sider. Der äußerer Anlaß verhalf einer inneren Ueberzeugung zum Durch— 
ruh, dag die Arbeit im Parlamente die volle Hingabe des Mannes ver- 
lange, für ihn alſo den Verzicht auf feine wiſſenſchaftliche Thätigfeit be- 
deutete. 

So war er denn im J. 1870 herangereift, um den Wendepunkt in der 
Gehichte nicht bloß als denkender Menſch zu erfaſſen, ſondern auch mit allen 
fräften warnend, rathend, belehrend, begeiſternd zu erleben. „Am liebſten 
würde ich die Feder niederlegen und mitziehen in den großen Kampf, in dem 
Ye alte Frage zwiſchen Frankreich und Deutſchland endgültig, entjcheidender 
wenigften® als auf den Schlachtfeldern von Leipzig und Waterloo, wird aus- 
lämpft werden”, fchrieb er am 23. Juli 1870. Der zweiten Kriegserflärung 
segenüber, die der 18. Juli brachte, der Proclamirung der päpjtliden Un— 
fehlbarfeit, die feit der Mitte der fechziaer Jahre wie ein unheimliches Gefpenft 
trohend aufgetreten und von ihm befämpft war, gab es feinen Zweifel, 
was zu thun fei, hier gab ed nur eine Gemifjenspflicht, zu fämpfen für die 
Vahrheit gegen die Entartung der Kirche. 

Den 50 Thejen des Jahres 1867 folgte am 27. Juli 1870 die offene 
Intlage gegen Pius IX. als Verwüfter der Kirche. Auf fich allein gejtellt, 
mr getrieben von feinem Gewiſſen, fann man nod heute nicht ohne Bewegung 
de gewalfigen Worte lefen: „Ich, ein fündhafter Menſch, aber feit im heiligen 
latholiſchen Glauben, erhebe hiermit vor dem Angeſichte der Kirche Gottes 
fene und laute Anklage gegen Pius IX. als einen Häretifer und Verwüſter 
der Kirche, weil und inſoweit er durch mißbrauchte Form eines allgemeinen 
Eoneiliums den weder in der hl. Schrift noch in der Ueberlieferung begründeten, 
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vielmehr der von Chriſtus angeordneten Verfaſſung der Kirche direct wider— 
ſprechenden Satz, daß der Papſt getrennt von dem Lehrkörper der unfehlbar: 
Lehrer der Kirche fei, als einen geoffenbarten Glaubensjat hat verfündigen 
lafjen und fomit verjucht hat, das gottloſe Syitem des Abfolutismus in die 
Kirhe einzuführen. Ih kann bei meinem Verſtändniß des katholiſchen 
Glaubens meinem Gewiſſen nur durch dieſen entjcheidenden Schritt genügen, 
indem id) von dem kanoniſch verbürgten Rechte Gebraudh made, dem Bapite, 
der nah dem Ausſpruche Innocens II., wenn er ein Häretifer it, dem 
Urtheile der Kirche unterliegt, wenn er auf den Ruin der Kirche hinarbeitet, 
offen ins Angeficht widerſtehe.“ Hiermit war die Trennung zmifchen ihm 
und dem revolutionären Papſtthume ausgefprodhen. In dem nun entbrennen 
den Kampfe war er fich Elar bewußt, über feines Menſchen Gemifien und 
inneren fittlihen Standpunft ſich ein Urtheil zu erlauben: „Ich babe, meil 
ich über das Gewiſſen irgend eines zu urtheilen fein Recht habe, fein Nedt, 
ed anders zu denken, als daß fie alle, die jet unfere Gegner find, indem fie 
für die Kirche einftehen, meinen, für die Sadye Gottes und die Wahrheit ein 
jtehen”, Sonntagsblatt Nr. 5, 1886. Die preußiſche Regierung ſchützte ihn 
in feiner Stellung, nadhdem feine Thätigfeit als Docent lahmgelegt morben 
war. Als aber in Braundberg und im Ermelande die Oppofition im Clerud 
gegen das Baticanum zu Boden getreten war, jcheinbar feite Freunde fich ab: 
gewendet hatten, da fonnte er die Unthätigfeit und Ruhe nicht aushalten. 
Sein Flug trug ihn über alle deutfhen Gaue und über die deutfchen Grenzen 
nad) Deiterreih, in die Schweiz. Im Anfange war er nod bemüht, unter der 
Bilhöfen eine Einigung zu Stande zu bringen; als er aber durch genauert 
Kenntniß der Perjönlichfeiten die Vergeblichfeit feiner Bemühungen einjeher 
mußte, da ſchien ihm „die Schwäche der Bifchöfe nicht der Grund unſere 
Glaubens zu fein“. Energiſch trat er für organiſche Geſtaltung der alt 
fatholifhen Reformbewegung ein. An der Entjtehung des Bisthums nahm «ı 
thätigen Antheil, ein eifriger Mitarbeiter war er auf allen Congreſſen uni 
Synoden. Wo Freude zu verflären oder Leid zu tröjten war, folgte M. dem 
Rufe. Im 3. 1875 übernahm er die Paftoration der Gemeinde in Freibur 
in Baden. Auch hier entfaltete er eine reiche fchriftitellerifche Thätigkeit im 
Ausbau feiner Gedanken. Am 28. Mai 1886, an einem Freitage, erftieg eı 
bei ſchwülem Wetter zwiſchen 3 und 4 Uhr Nachmittags den Schloßberg 
oben angefommen, ſetzte er fich hin, um einen erfrifchenden Trunf zu nehmen 
aber vorher ſank fein Haupt nieder; ein Herzidhlag hatte feinem Leben eir 
Ende gemadt. In Freiburg fand er feine legte Ruheſtätte. 

Seine wifjenihaftlihe Stellung fann mit folgenden, 1855 in einer Tage 
buchſtizze niedergejchriebenen Säten klargelegt werden: 1. Platon fonnte di: 
Ideenlehre nicht jo durchführen, wie fie ihm vorſchwebte; 2. er fuchte di 
Löfung in der Sprade, ohne fie finden zu fönnen; 3. er fühlte, daf im 
Denken eine Umordnung vorgehen müfje, aber er fand fih ab, indem er bi 
Negation in den Proceß des Denkens als Anversjein aufnahm, aber dai 
abjolute und endlihe Denken nicht auseinander hielt und zwiſchen Formal 
und Nealbegriff feinen Unterjchied madıte. 

Erfenntnig wird nicht durch Erfahrung, fondern durd die Sprade er 
langt. Jeder bewußte Denfact vollzieht fih nur in ihren Formen. Eine Be 
ziehung zur Außenwelt findet nur mittelbar dur Begriffe, Voritellunger 
jtatt, welche zwar das Material der Sprache find, aber ſelbſt nur formal uni 
nit real bejtehen. Durch die Sprade gelangt das Bewußtſein zur Erfenntnii 
einer Menge geiftiger Individuen, die eine Einheit darjtellen: Geift. Ah 
fteht entgegen Unbewußtes oder Nichtgeiftiges: Stoff. Beide bejtehen im dei 
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Endlichkeit ald Realitäten. Ihr ausſchließender Gegenſatz bedingt den formalen 
Charakter der Negation. Beiden gegenüber erfennen wir das Unendliche, Gott, 
ala abjolutes Selbftbemußtjein, als Schöpfer der endlihen Realitäten. Der 
Stoff ift urfprünglid eine Einheit, feine Atomifirung und Differenzirung ift 
ein jecundärer Proceß, durh den die Bewegung und Naturgeftaltung er- 
mögliht wird. - Er ift die Folge einer Störung des Schöpfungsplanes durch 
die Urfünde der rein geiftigen Weſen, Geifterfal. Der Geift nämlid als 
freied Weſen kann eine Entwidlung aus fi beginnen. Mit der Atomifirung 
bat der Vorgang zur Bildung von Individuen noch nicht feinen Abſchluß er- 
reiht. Er fest fi fort im Kryſtalle, dem Ergebniß der abgefchlofjenen Stoff» 
bewegung, in der Zelle, dem lebendigen Individuum, einem Herde ſich fort- 
pflanzender Bewegungen. Die pflanzliche Zelle neigt durd Ausſcheidung von 
Celluloſe zur Kryftallgeftalt. Die Pflanze ſelbſt erfcheint als ein gebundener 
Organismus, ihr Weſen wird in der fortwachſenden Achſe mit jeitlihen 
Blättern gefunden, deren Wahsthum begrenzt tft. Das Thier ijt ein los— 
aelöfter Organismus, fein Wefen liegt in der horizontalen gegliederten Achſe. 
Der Bau des menfhlihen Körpers weiſt auf beide hin. Kryſtall, Pflanze 
und Thier, die unter dem einen Gefihtspunfte der ſtofflichen Einzelbildung 
ftehen, find beeinflußt durch das Zahlengefet. Das Lebendige im Gegenſatz 
sum Kryſtall äußert fich befonders in Stoffwechſel und Fortpflanzung. Beide 
fteben unter dem Formprincip, insbefondere ijt nicht Erhaltung der Art das 
Weſen der gefchlehtlihen Fortpflanzung, da aud eine ungeichlechtliche bejteht, 
jondern Delemiukun: des geichlechtlichen Gegenfates im Individuum. 

Zwiſchen den höheren und niederen Entmwidlungsftufen findet eine Be— 
zehung ftatt; jomit fönnen alle Formen im idealen Sinne als Vor- und 
Rüdentwidlung gedeutet werden. Indem fich die Formen verſchieden durch— 
fegen, fann von einem idealen Kampf ums Dajein geredet werden. Hierdurd 
wird die Lehre Platon's befolgt: die dee fol die Natur nad der Vernunft 
wrftehen lehren. Der Fortſchritt der Naturmifjenfchaft iſt nur möglich durd 
Induction, nicht durd Analogie. Deshalb wird die Entwidlungstheorie im 
algemeinen abgelehnt als Webertragung der hiſtoriſchen Forſchungsweiſe auf 
Ne ganz anders geftellte Naturwiſſenſchaft und ein Nachweis der Entwidlung 
von Fall zu Fall verlangt. 

Die Sprade liefert nit nur die Grundlage der Erkenntnißlehre, fondern 
suh die Entbindung jedes Individuums zum Bemwußtfein. Die Erneuerung 
der Vhilofophie muß fit auf dem Geſetze der Spradye jo vollziehen, daß das 
logiſche Geſetz der Identität oder des Widerſpruchs bloß formal gilt und feine 
reale Bedeutung behaupten darf. Der reine Ausdrud menfhliden Bemwußt- 
kind wird im Activfage gefunden, wo Subject und Prädicat als Gegenftüde 
der im menfchlihen Bewußtſein zur Einigung fommenden Realitäten von Leib 
und Seele, Sein und Bewegung, erfcheinen. Diefer Activfag enthält das Geſetz 
des Grundes, die Caufalität, während der, Subjtantivfag nur die Bedingung 
angibt und in Materialismus endigt, wenn Subjtanz und Accidenz in meta— 
shuftihe Nealitäten umgefett werden, wie es Spinoza mit den Prädifaten 
des Denkens und der Ausdehnung am Subjtanzbegriffe vollzieht. Das 
dealende Ich iſt dann keine Cauſalität mehr, ſondern nur eine Form der 
Subftanz. 

Hoffnung und Erwartung, Abfiht und Streben ergeben ſich vielleiht am 
beiten aus dem Schluffe „der Philofophie des Bewußtſeins“: „Der innere 
Grund meiner Zuverficht ift die göttlihe Wahrheit der Kirche; aber dieſem 
idealen Grunde ftehen mächtige Thatjachen zur Seite: die begonnene Wieder- 
geburt Deutfchlands; der fittlihe Ernit des MWahrheitsftrebens in der Er» 
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forfchung des Thatbejtandes in der Natur und in der Geſchichte; das, mas 
auch in der Theologie, namentlih in der proteftantifhen, nicht bloß negativ 
in ber Kritik ſchon geleiftet ift; emblich der höhere Zug der Humanität und 
der Liebe, der bei allem Jammer dod im ganzen in der Menjchheit im Voran— 
ſchreiten iſt. Es ijt eben ein Moment, wo das höhere im Chrijtenthum ge 
zeitigte Bewußtjein in der Menjchheit Rechenſchaft fordert von den Mächten, 
denen bis dahin die geiftige Leitung der Menfchheit anvertraut war, von den 
Prieftern der Kirche über ihre angemafte hierarchiſche Stellung und von den 
Prieftern der Wiffenihaft, den Philojophen, über ihren zurüdgebliebenen 
Standpuntt. 

Der volle Ausbau feines wifjenfhaftliden Syſtems iſt ihm verfagt ae 
blieben. 

Verzeihnig der Hauptmwerfe: 1. theologifhe: „Entwidlung der beiden 
eriten Capitel der Genefis”, 1845; „Katholiſche Dogmatik“, 1881; „50 Thejen 
über die Geftaltung der Kirche der Gegenwart”, 1867; 2. philoſophiſche: 
„Kritit der Günther’fhen Philofophie“, 1854; „Die Philofophie Platon’s in 
ihrer inneren Beziehung zur geoffenbarten Wahrheit“, 1860; „Gejchichte der 
Thilofophie von Thales bis auf unjere Zeit“, 1865; „Kant vor und nad dem 
Sabre 1770“, 1871; „Die Philofophie des Bewußtſeins“, 1877; „Platon’s 
Theätet mit Beziehung auf Gartefius’ tebitationen und die Kritik der reinen 
Vernunft von Kant”, 1881; „Artjtoteles zregl &gumveiag", 1885; 3. naturwiſſen- 
Ihaftlihe: „Das Formentwidlungsgefeß im Pflanzenreiche”, 1869: „Geſammt⸗ 
ergebniß der Naturwiſſenſchaften“, 1885. Michelis. 

Micklitz: Robert M., Forſtmann; geboren am 24. Februar 1818 in 
Deutſch-Paulowitz (Deiterreihiih-Sclefien), F im 81. Lebensjahre am 24. Dr: 
tober 1898 in Wien. Nach Abfolvirung des Gymnafiums in Troppau bejtand 
er einen praftifhen Vorcurfus zunächſt unter Liebich's Leitung (in Prag und 
Niemes-Wartenberg), dann bei dem Forjtmeilter Sternitzky (in Chtelitz) und 
zulet bei dem Forſtverwalter Knapp (in Gläfendorf). Hierauf folgte ein 
zweijähriges Studium (1838— 1840) an der k. k. Forſtlehranſtalt zu Maria- 
brunn. Seine praftifche Thätigfeit begann er bei dem Waldamte der Olmüger 
fürfterzbifchöflihen Herrſchaft Keltih. Vom 10. October 1842 bis 15. October 
1843 fand er Verwendung als Sorjtamtsjchreiber auf den Olmüter Capitular: 
gütern und dann bis September 1844 als Nevierjäger auf der Breslauer 
Bisthumsherrihaft Freiwaldau. Vom 1. Januar 1845 ab bekleidete er die 
Stelle als Oberförjter der Herrihaft Hostalfov (Mähren); im November 1847 
trat er als Forſtmeiſter in die Dienjte der Herrſchaft Laas mit Schneebera 
(Krain), und am 1. Juni 1850 übernahm er die ‚sorjtmeifterftelle in Kadol; 
(Niederöfterreih). Der Ruf der Tüchtigfeit in theoretiicher und praktiſcher 
Beziehung, den er fi in allen diefen Stellungen erworben hatte, veranlaft: 
1852 feine Anjtellung zum zweiten Profejjor der Forſtwiſſenſchaft an der vom 
Mähriſch-Schleſiſchen Forftihulverein neu gegründeten Forſtſchule zu Aufier 
(Diähren). Hier docirte er vom 1. Juli 1852 ab bis 1855, um dann einer 
Berufung an die ebenfalls neu errichtete Forſtſchule zu Weißwaſſer (Böhmen) 
Folge zu leiften. Schon nad vier Jahren (1859) fehrte er aber, und zwar 
als Director und erjter Profefjor der Forſtwiſſenſchaft, an die Mähriſch— 
Schleſiſche Forſtſchule nad Aufjee zurüd und fiedelte mit ihr nach Eulenberg 
über, wohin die Anjtalt — wol vorwiegend auf jeine Anregung — verleat 
worden war. Cinen 1868 an ihn ergangenen Ruf als o. ö. Profeſſor der 
Forjtwiffenfchaft an die Univerfität Gießen — als Nachfolger des an die 
Forftafademie Münden berufenen Profefjor® Dr. Gujtav Heyer — lehnte er 
aus Anhänglichkeit an fein Vaterland ab. Neben feiner lehramtlichen Thätia- 
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feit in Eulenberg führte er zugleich die Oberleitung mehrerer großer Privat» 
forite, blieb daher, mas ihm in feiner Stellung als Docent jehr zu jtatten 
lam, in fortwährender Fühlung mit der forjtlihen Praxis. 

Seine ausgedehnten Localkenntniſſe der forjtlichen Verhältnifje des ganzen 
Kaiferftantes in Verbindung mit feiner gründlichen theoretiihen Fachbildung 
und feinem vorzüglichen praftifhen Blid, wo es fih um Mißftände und Ber- 
beſſerungen handelte, veranlaßten das öjterreichifhe Aderbauminifterium im 
Herbft 1872 zu der Anfrage, ob er geneigt fei, als forjttechnifcher Referent 
in dieſes mit der Zeitung der Staatöforftwirthichaft betraute Minifterium ein- 
sutreten. Nachdem fih M. zur Annahme diefer Stelle bereit erflärt hatte, 
wurde er am 24. October 1872 zum Oberlandforjtmeijter mit dem Range 
eines Minifterialrathes ernannt. Ende März 1873 ſiedelte er nah Wien 
über, um feine neue Stelle anzutreten. Obſchon ihm diefe ſehr viel Arbeit 
verurfahte, zumal da er gleichzeitig noch verjchiedene Nebenämter befleidete 
(er betheiligte fih an den Arbeiten der Weltausftelungs-$ury, der Grund» 
teuer-Regulirungscommiffion, der Eifenbahntarif-Enquete, der Wiener Fluß» 
raulirungscommilfion 2c.), jo übernahm er doch im Curſus 1875/6, auf 
Bunfh des Aderbauminijters Grafen Mannöfeld, auch noch die Vorträge über 
soritbetriebseinrihtung und Forfthaushaltungsfunde an der f. k. Hochſchule 
für Bodencultur in Wien. Ende 1884 trat er infolge vorgerüdten Alters 
und eine3 andauernden Augenleidens in den Ruheſtand. Auch die fchweren 
Shidfalsfhläge, die ihn in rafcher Folge trafen — der Tod feiner Gattin 
und mehrerer Kinder — mögen für feinen Rüdtritt mit bejtimmend gemwejen 
kin. Er nahm feinen Aufenthalt zunächſt in Hieging, fpäter in Mödling, 
wg aber zulegt wieder nah Wien, wo er den Reit feiner Tage in beſchau— 
licher Muße verlebte. Schon während feiner Dienjtzeit waren ihm Ehrungen 
wrihiedener Art (Ordensauszeichnungen, Ernennung zum Ehrenmitglied ver- 
ihiedener Vereine, insbefondere des Mähriſch-Schleſiſchen Forſtvereins 2c.) zu 
Theil geworden. Eine befonders ehrenvolle und ihn daher hoderfreuende 
Aundgebung wurde ihm namentlich bei feinem Austritt als Chef der öſter— 
tihiihen Forſtverwaltung durch die Weberreihung eine® pradtvoll aus» 
etatteten Albums von Seiten der Staatsforjtbeamten bereitet. 

M. fühlte fi am wohlſten in feinem früheren Beruf als Lehrer. Ob— 
aleih feine Rednergabe nicht glänzend war, veritand er es boch vortrefflich, 
kine Schüler in die von ihm vertretenen Fachzweige einzuführen und zu tüch— 
tigen Praktikern heran zu bilden. 

Um die Entwidlung des öjterreihifchen Staatsforſtweſens, deſſen Förde— 
tung er fih in jtreng methodifcher Weiſe conjequent angelegen jein ließ, hat 
a ih große und bleibende Verdienjte erworben. Er griff inäbejondere in die 
Geihäftszweige der Forfteinrihtung und des Culturweſens glüdlih und er- 
folgreih ein, regelte das veraltete forftlihe Staatsprüfungsmefen und trug 
wer Verbeſſerung der materiellen und focialen Stellung der Staatsforjt- 
kamten bei, wodurch deren Corpsgeijt und Dienftfreudigfeit gehoben wurden, 

Außerdem entmwidelte er aud als forjtliher Schriftjteller eine rühmliche 
Thätigkeit. Von felbjtändigen Schriften find zu erwähnen: „Foritlihe Haus- 
haltungsfunde oder Darjtellung des Forjtorganismus nad feinen Zweden und 
Aufgaben in feiner Begründung und Wirkfamteit”. Mit vorzugsweiſer Rück— 
ft auf Defterreich bearbeitet“ (185%, 2. Aufl. 1880); „Forſt-Schematismus 
für Mähren und Sclefien oder volljtändiges Verzeihnig des gefammten Forſt— 
und Jagdperfonald in beiden Kronländern, nebſt Angabe der Güterbejiger, 
Baldflähen und Drganifation“ (1861, gemeinſchaftlich mit Profeſſor Ed. Lem- 
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berg herausgeben); „Beleuchtung der Grundfäge und Regeln des rationellen 
Waldwirthes von M. NR. Prefler, unternommen vom praftiihen Stand: 
punkte; zugleich Nachweis zum Theil irrig oder unbillig entmwidelter, einfluß— 
übender Waldwerthe“ (1861, gemeinjhaftlih mit feinem Bruder Oberforit- 
meifter Julius Midlit herausgegeben); „Die Verordnung für die foritliden 
Staatsprüfungen in Defterreih nad) dem an der k. k. Forſtakademie zu Maria— 
brunn neu verfaßten Entwurfe dargeftellt und kritiſch beſprochen“ (1869); 
„Bericht über den forftlihen Theil der Wiener Weltausftelung” (1873) und 
„Beiträge zur Penfionsftatiftif der land» und forſtwirthſchaftlichen Beamten“ 
(1883). Sein hervorragendites Werk ift jedenfalls die „Forfthaushaltungsfunde”. 
Daſſelbe ift überhaupt die erfte ausführlihe Schrift über diefe forſtliche Dis— 
ciplin, deren Bearbeitung durd einen öfterreihifchen Fachgenoſſen deshalb von 
bejonderem Werth ift, meil man gerade in Dejterreih auf verhältnigmäßig 
Heinen Territorien außerordentlich verfchiedene Wirthfhaften und Wirthſchafte— 
führungen antrifft. Das Syſtem des Buches ift vollftändig und logiſch ge 
ordnet. Das MUebergreifen in die eigentliche forjtlihe Technif ift im all 
gemeinen mit großem Geſchick vermieden. Die Darjtellung ift ftreng wiſſen— 
Ihaftlih gehalten und erſchöpfend. Der Tendenz des Verfaſſers, daß de 
Schwerpunkt des Forithaushalts nicht in Acten und Tabellen liegen dürfe 
jondern im Walde zu fuchen fei, wird man freudig zuftimmen. Obſchon da: 
Bud ‚auf die öfterreihifhen Verhältniffe zugefchnitten ift, fo dürfte die Mehr 
zahl der in ihm niedergelegten Grundſätze, Regeln und Winfe doch aud fü 
die deutſchen Forithaushalte Gültigkeit beanjprudhen. Die gediegene und an 
regend mirfende Schrift fand daher aud in Deutſchland eine jehr günſtig 
Aufnahme und weite Verbreitung. 

Außerdem betheiligte fih M. auch durch Abhandlungen, Referate un 
Mittheilungen fleißig an der forftlihen Sournal =» Litteratur. ALS befonder 
werthvoll follen hier nur die beiden Aufſätze: „Ueber Holzhauerwerkzeuge 
(Supplemente zur Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung, 2. Band, 1850 
©. 144—154) und „Nachträgliche Beobachtungen über die Leiftungsfähigte 
verjhiedener Holzhauerwerkzeuge“ (dafelbit, S. 154—159, gemeinfhaftlic mi 
feinem Bruder Julius Midlig veröffentlicht) hervorgehoben werden, weil fi 
die erjten größeren eracten Verſuche auf dem Gebiete der Statif der Hol: 
fällungsgeräthe find. 

Auch als NRedacteur forftliher Jahrbüher und Zeitihriften war er thätı 
Von 1859 bis 1870 redigirte er den „Forſt- und Jagdfalender für Deite 
reih“. Mit Guſtav Hempel gab er 1875 und 1876 die beiden erften Jah 
gänge des „Centralblatt für das Gefammte Forſtweſen“ heraus, defien N 
daction von 1877 ab Hempel allein beforgte.e Won 1882 bis Ende 18% 
redigirte er auch die „Dejterreihifhe Monatsſchrift [jegige Vierteljahresicrif 
für Forſtweſen“. 

Die Grundzüge feines Weſens waren Befcheidenheit, Güte und Woh 
wollen; fein Charakter war höchſt ehrenmwerth. Seinen Schülern blieb er au 
über die Schulzeit hinaus ein treuer Berather und mwarmfühlender Freun 
Das Neformmwerf, welches er im Verein mit anderen hervorragenden Männe: 
als Leiter des Staatsforſtweſens durdführte, wurde in der ibm vom Mir 
ſterialtath Dimit gehaltenen Grabrede als ein Markſtein in der Geſchich 
des öſterreichiſchen Staatöforjtwejens bezeichnet, von welchem ab ein radical 
Umſchwung in der Verwaltung und Bewirtfhaftung der öfterreihiichen Siaat 
forjte ausgegangen fei, der namentlich aud die volle Gleihjtellung der Staat 
forjttechnifer mit allen anderen Beamten, melde der afademifhen Vorbild: 
als Grundlage bedürfen, zur Folge gehabt habe. 
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Am Vereinsweſen nahm er lebhaften Antheil. Durch fein ruhiges, über- 
legendes Weſen förderte er den Gang der Verhandlungen, insbejondere beim 
Auftreten von Meinungdverfchiedenheiten, und fein gefellihaftlihes Naturel 
trat belebend in die Schranfen bei den der Erholung gewidmeten Zufammen= 
fünften der Grünröde. 

Die allgemeine Liebe und Verehrung für M., den Altmeifter im öfter- 
reihishen Forſtweſen, gab fi bei feiner Beitattung auf dem Friedhofe zu 
Hieing (am 26. October 1898) in ergreifender Weife fund. 

Im 3. 1900 wurde von feinen Schülern und Verehrern die Idee an— 
geregt, ihm ein Denimal zu errichten, welche allgemeinen Anklang fand. Ein 
om 14. Februar 1901 von dem vorbereitenden Comité beſchloſſener Aufruf 
u Beiträgen für die Errihtung von zwei Denkmälern (Micklitz und Weſſely) 
hatte Beiträge aus allen Ländern der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie und 
cuh aus Deutihland zur Folge. Zur Zeit ift jedoch die Errichtung des 
dentmals, welches an der Hochſchule für Bodencultur in Wien feinen Plaß 
inden fol, noch nicht erfolgt. 

G. von Schwarzer, Biographien, S. 19. — Fr. v. Löffelholz-Colberg, 
sorftlihe Chrejtomathie, III, 1, S. 723, Bemerfung 836 bb; IV, ©. 48, 
Nr. 2301b und ©. 236, Nr. 2858; V, ©. 124, Anmerkung 21; ©. 125, 
Anmerfung 22 und ©. 128, 4. — Monatſchrift für das Forſt- und Jagd— 
weien, 1878, ©. 145 (Berufung zum Oberlandforjtmeijter, von A. Bud 
mayer). — Forſtliche Blätter, N. F., 1885, ©. 72 (Eintritt in den Ruhe— 
fand). — Forſtwiſſen Shaftliches Centralblatt, 1885, S. 247 (Kurze Skizze 
aus Anlaß der Verfegung in den Ruheſtand), S. 496 (Ovation); 1899, 
S. 64 (Todesnadridt), S. 175 (Nefrolog); 1901, ©. 490 (Denfmal). — 
Centralblatt für das gefammte Forſtweſen, 1883, ©. 52 (Biographifche 
Notiz mit Porträt); 1885, ©. 41 (Rüdtritt), ©. 232 (Abſchiedsgruß); 
1894, ©. 37 (Ovation); 1898, ©. 142 (eier des SOjährigen Geburts— 
tages), S. 511 (Forſtliche Trauertage, das Ableben von Wefjely und Midlig 
betreffend); 1901, ©. 235 (Aufruf zur Erridtung eines Denkmals). — 
Allgemeine Forft- und Jagd-Zeitung, 1898, ©. 414 (Todesnadridht); 1899, 
©. 96, hier S. 99 (Lebensgang). — Zeitfchrift für Foeſt- und Jagdweſen, 
1899, ©. 174 (Mefrolog) und ©. 364 (Forſtliche Totenlijte für das Jahr 
1898) — Kraetzl, Die Mähriſch-Schleſiſche Forjtlehranftalt Außee-Eulen— 
berg während ihres erjten Bierteljahrhunderts, 1877, ©. 52. — Mit» 
tbeilungen des Niederöfterreichifchen Forſtvereins an feine Mitglieder, 1885, 
1. Heft, ©. 46. — Verhandlungen der Forjtwirtfe von Mähren und 
Schleſien (1898, 4. Heft, S. 418, Nefrolog, von Fr. Kraetzl). — Deiter- 
reichiſche WVierteljahresihrift für Forſtweſen, N. F., XVI. Band, 1898, 
S. 209 (Todesnadhriht) und S. 351 (Nekrolog). — Schweizeriſche Zeit— 
ihrift für Forſtweſen, 1898, ©. 404 (Kurzer Nefroloa). 


. Heß. 

Middendorff: Alexander Theodor von M., berühmter Reifender 
und Naturforfcher, entjtammt einer alten, feit dem 15. Jahrhundert in Riga 
und Reval anfälfigen, aus Deutichland eingewanderten Familie. Seit 1707 
find in Ejthland drei Prediger diefes Namens befannt. Ein Johann Midden- 
dert ftarb als Pfarrer in Kegel 1742, deſſen Sohn und Enkel waren aud) 
Varrer; der Enkel war der Großvater des NReifenden. Der Vater des Neifen- 
den, Theodor Johann Middendorff aber, der in Deutihland ftudirt hatte, war 
wiegt Director des pädagogifhen Haupt-Inſtituts in St. Petersburg (geboren 
am 28, April 1776, T am 4. Januar 1856). Theodor Johann M. war ein 
umfihtiger Schulmann und Gelehrter, unermüdlich bei der Arbeit, aus— 
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gezeichnet ſowol durch hervorragende Kenntnifje der alten und neuen Spraden, 
als auch durd liebenswürdige Umgangsformen, ein fefter Charakter, mohl- 
mwollend gegen feine ihn hoc verehrenden Schüler. — Alerander M. wurde 
am 6./18. Auguft 1815 (in einem und demfelben Jahre mit Bismard und 
A. Keyferling) in St. Petersburg geboren, erhielt feine erjte Erziehung in Reval, 
trat dann in das III. Petersburger Gymnafium und zulegt in die propäbeu- 
tiſchen Curfe des Normal-Pädagogiums zu St. Petersburg. Nah Abfolvirung 
der Curſe wandte ih M. nad Dorpat und wurde bier im WMWinterjemeiter 
1832 für das Studium der Mebicin immatrifulirt. Einem Wunſche des 
Vaters folgend, ſchloß er fich feiner der damals in Dorpat bejtehenden lands- 
mannfcaftlichen Verbindungen an, fondern lebte im Kreiſe der Burſchenſchafter. 
Mit Fleiß und Eifer warf M. fih auf das mebdicinifhe Studium und er- 
warb fih am 2./14. Juni 1837 den Grad eined® Dr. med. Obwol die Difier: 
tation ein mebicinifches Thema, „quaedam de bronchorum polypio“, behandelte, 
jo muß damals doch ſchon in M. die Neigung zum Reifen gejtedt haben: der 
Differtation ift ald Motto ein Ausſpruch Chamiſſo's (Reife um die Welt, I) 
vorangefegt: „Ich habe nur dem, der die uncivilifirte Welt zu ſehen begehrt, 
anrathen wollen, fi mit dem Doctorgrad, ald mit einer bequemen Reifemüte, 
zu verfehen“. — Darauf ging der junge Dr. med. M., wie es damals üblih 
war, zur Fortfegung feiner Studien ins Ausland, und befuchte verfchiedene 
Univerfitäten: Berlin, Erlangen, Breslau, Wien, doc befchäftigte er fich nicht 
mit praftifher Medicin, fondern mit den Naturmifjenfchaften, vor allem mit 
Zoologie. Bald nad feiner Rüdfehr in die Heimath, 1839, erhielt M. die 
Stelle eines Adjunct-Profefjors für Zoologie an der Wladimir-Univerſität in 
Kiew. Allein die Beihäftigung fagte ihm nicht zu; es ftellten fich feinen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten und Beitrebungen allerlei Schwierigkeiten entgegen. 
Sein Sinnen und Trachten mar darauf gerichtet, zu reifen, fremde Länder 
zu durchwandern und zu durchforſchen. Mit großer Freude ergriff M. die 
fih ihm darbietende Gelegenheit, das damalige Mitglied der Kaif. Atademie 
der Willenfchaften zu St. Petersburg, K. E. v. Baer, im Sommer 1840 auf 
defjen zweiter Reife nad) Lappland zu begleiten. Baer war bereits einmal, 
1837, mit dem Botanifer Alerander Lehmann in Lappland und Nomaja- 
Semlja gewejen; e3 hatte ihm fo gut im Norden gefallen, daß er fich zu 
einer zweiten Reife entſchloß. Auf diefer zweiten, im Sommer 1840 aus— 
geführten Reife war der damals noch fehr junge Dr. M. der Genofje Baer's. 
Die Neifenden verließen Petersburg am 28. Mai (9. Juni) 1840, fuhren 
nah Arhangel, ſchifften fih hier am 13./25. Juni ein, bejudhten die lapp- 
ländifche Küſte bis Wadſoe; die urfprünglich beabfichtigte Fahrt nah Nowaje 
Semlja fonnte nicht gemadt werden, weil die Jahreszeit leider zu ungünitic 
war. Am 20. Auguft (1. September) traten die NReifenden, aber getrennt 
den Rüdweg an. Baer fuhr gerade nad Archangel zurüd; M. dagegen beaal 
fi) nad) der Stadt Kola und wanderte von da, meijt zu Auf, durd die Kola 
Halbinfel bis Kandalask. In Archangel trafen die Reifenden zufammen, un 
gemeinfam die Heimreife nad St. Petersburg zu maden. — Belanntlich wurd: 
Baer, der mit fo großem Eifer die erfte wie die zweite nordifhe Reiſe an 
getreten hatte, durch mancherlei Umjtände verhindert, die Ergebnifje der Neil 
jo zu bearbeiten, wie es wünſchenswerth geweſen wäre, Daher iſt es um | 
mehr anerfennenswerth, daß M. nicht nur als Zoologe, fondern aud al 
Geoaraph in den Stand gefegt war, einen Theil der Neifeergebnifje wiſſen 
Ichaftlid zu bearbeiten. M. hatte fich befonders das Studium der Vögel an 
gelegen jein lafjen; er veröffentlichte einen Bericht über die ornithologifce: 
Ergebnifje der naturhiftorifchen Reife in Lappland während des Sommer 
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1840 (Baer und Helmerjen, Beiträge zur Kenntniß des Ruffifhen Reiches, 
3. VIII). Das Werk gibt unter andern eine tabellarifche Ueberficht über 
138 Vogelarten in Lappland, Norwegen, Farderinfeln, Grönland und Nord« 
amerila, und enthält hervorragende Refultate inbezug auf die geographifche 
Verbreitung der Vögel. Später (1860) verfaßte M. noch eine geographijch- 
geologiſche Beihreibung der kleinen bei Kola gelegenen Inſel Anitijew (Bull. 
der Afademie II, ©. 152—158). Hervorzuheben ift, daß M. infolge feiner 
Banderung durch die Halbinjel Kola in die Möglichkeit verfegt wurde, einen 
bisher auf allen Karten befindlihen Irrthum zu berichtigen. M. ftellte feit, 
daß der Fluß Kola nicht, wie man bis dahin angenommen hatte, von Weiten 
nah Dften fließe, fondern von Süden nad) Norden verlaufe.. (Man ver- 
gleihe Baer: „Bericht über einen Abſtecher durd das Innere von Lappland”, 
Beiträge zur Kenntniß des Ruf. Reiches, Bd. XI; „Ueber Herrn Midden- 
dorff’3 Karte von feinem Wege durd das Ruffifhe Lappland“, Bull. scient. 
de l’Academie, Tome IX, Wr. 19.) 

M. kehrte nad Kiew zurüd, um feine unterbrodene Lehrthätigfeit wieder 
aufzunehmen. 1841 murde er zum außerorbentlihen Profefjor der Zoologie 
emannt. Allein das Leben und die Lehrthätigfeit eines Profefjors in Kiew 
befriedigte den ftrebfamen Jünger der Wiffenfhaft nicht. Als daher die fail. 
Klademie der Wiffenfhaften M. aufforderte, die Leitung einer wiſſenſchaft— 
ihaftlihen Expedition nad Sibirien zu übernehmen, war er fofort Dazu bereit. 
daer war die Veranlaffung dazu geweſen, daß der Plan einer fibirifchen 
sorfhungsreife in der Akademie gefaßt wurde, B. war auch die Urſache, daß 
die Akademie ihre Aufmerkſamkeit auf M. gerichtet hatte. Auf der gemein- 
daftlichen Reife nah Lappland hatte Baer erfanni, wie außerordentlich ge— 
eonet M. zu einer derartig beſchwerlichen Reife jei. „Kräftig an Körper und 
Gift, von Jugend auf ein eifriger Jäger, iſt er [M.] gewohnt, die Be— 
Ihwerden der Witterung mit Luft zu ertragen, oder vielmehr, fie eriftiren für 
ihn nit, fo lange fie noch zu ertragen find” (Baer), — M. gab fein Amt 
in kim auf und trat in den Dienft der Afademie, um die denfwürdige 
sorfhungsreife nah Sibirien zu unternehmen‘, die feinen Ruhm als Natur« 
toriher und Reifender begründen folltee Es iſt leider über die Midden- 
dorft’sche Reife weder damals noch in der Neuzeit ein Alles gehörig zuſammen— 
faflender Bericht erjhienen. Weber den erjten Theil der Reife (die Taimyr« 
Reife) liegt ein kurzer Bericht Baer’3 vor, im IV. Band der „Beiträge zur 
Ienntnig des Ruffifhen Reiches”. Aus der Feder Middendorff's befigen wir 
zur wenige Worte über diefen Reifeabfchnitt (Bd. I, 1. Theil, Cinleitung, 
&t. Petersburg 1859, S. XLV—XLVI). Der zweite Reiſeabſchnitt, Reije 
en das Ochotskiſche Meer, iſt ebenjo furz von M. in der citirten Einleitung 
kbandelt, S. LI—-LIU. Bon Baer findet fi fein Bericht darüber. Diefer 
Dangel einer überfichtlihen Darjtellung ift jehr zu bedauern; er hat Anlaß 
zu Rißverftändnifjen und falſchen Schlußfolgerungen gegeben. 

M. ſelbſt hat erſt ganz almählid die wiſſenſchaftlichen Ergebnifje der 
Reife verarbeitet. Der Schluß des Neifewerfs erfhien erit 1875 — alfo 
0 Jahre nach der Rückkehr Middendorff's. 

Hier foll in kurzen Zügen der Gang der Reife angedeutet werden. Was 
de Reifegefelfhaft Middendorff's betrifft, jo war dieſelbe jehr wechſelnd. 
Vielfach ift M. eigentlich ganz allein gewejen. 

Vom Ausgangspunkt der Reife an, von St. Petersburg, wurde M. be= 
glatet von einem dänifhen Forſtmann Branth und von einem Diener als 
Sräparator, Michael Fuhrmann. Zeitweilig aber trennte fih M. von dieſen 
nen Begleitern, und in verfhiedenen Gegenden ſchloſſen fih dann an M. 
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Eingeborene des Landes, Koſaken, Tungufen u. ſ. mw. an, die zur Wartung der 
Reit» und Fahrthiere und zur Beförderung des Gepäds nöthig waren. 

M. Hatte durch die Akademie fehr eingehende Injtructionen erhalten, 
denen er folgen follte; freilih mußte er oft dod andere Wege einjclagen. 
Hier fünnen wir von diefen Injtructionen abfehen. 

Kaifer Nikolaus I. hatte 13 000 Rubel zur Beftreitung der Unkoſten der 
Reiſe bewilligt. Die drei Neifenden (M., Branth und Fuhrmann) verliehen 
am 14./28. November 1842 St. Peteröburg und reiften Tag und Nacht, über 
Moskau, Kafan, Jekaterinburg, auf der großen Sibirifchen Straße nad Dmel 
und fchwenften dann nad Süden ab, um in Barnaul die großen Erbbohrungen 
in Stand zu fegen. Die Reife ging dann nordwärts nad Tomsk und meiter 
nad Krasnojarsk und nah Jeniſſeisk. Nah mühfamen und langfamen Tage: 
reifen langten die Neifenden in Turudanst am 9. März 1843 an; die Reile 
bis hierher hatte faft fünf Monate gedauert. Hier in Turuchansk wurde fait 
einen ganzen Monat, vom 9. März bis 4. April, gerajtet, um die Vor 
bereitungen zur eigentlihen Entdedungsreife zu treffen. Das Ziel war die 
Unterfuhung der Taimyr=» Halbinfel und der Taimyr- Bucht; dies Ziel lag 
aber von Turuchansk etwa jo weit entfernt, wie Odeſſa von St. Peteräbura. 
Am 4. April verließen die Neifenden, von drei Koſaken begleitet, den Ort 
Turuchansk, und fuhren, theild mit Hunden, gen Norden, zunächſt auf dem 
Eis des Fluſſes Jeniffei bis zum Kirchdorf Dudino, dann über die Tundra 
nach Nordoften zum Fluſſe Pjäfina und zu einer fleinen Anfiedlung Fili— 
powskoje an dem Fluſſe Boganiva. Hier blieben Branth, der Diener Fuhr— 
mann und ein Koſak zurüd; M. mit feinen zwei Kofafen, denen ſich nod ein 
Samojeden-Dolmetiher und ein Topograph aus Omsk Waganow angeſchloſſen 
hatte, zogen mit Hülfe von Rennthierfchlitten weiter nad Norden. Am 
14. Juni erreichten die Reifenden den Taimyr-Fluß, zimmerten fi ein Boot 
und fuhren am 16. Juli abwärts in den Taimyr-See hinein, und aus dem 
See heraus am 27. August in die eigentlihe Taimyr-Budht hinein (75° n. Br.). 
M. benannte eine hier entdedte Heine Inſel nad feinem Gönner die „Baer: 
Inſel“. Der eintretende Winter nöthigte fie zur Umkehr; auf der Rückehr 
verloren fie im Eis des Taimyr» Sees ihr Boot und wurden durch Hunger 
und Froſt arg bedrängt. Hier war es, wo M. ſchwer franf von feinen Leuten 
verlajien werden mußte, wo er Tage lang in Schnee und Eis frank darnieder: 
lag, und nur wie dur ein Wunder gerettet, wieder mit feinen Leuten, di 
Hülfe fuhend weiter marfdhirt waren, zufammentraf. Am 21. October faı 
M. mit feinen Begleitern wieder an die Boganida zurüd, vereinigte fih mi 
Branth, der unterde in feinem Standort fehr genaue Beobadhtungen, namentlid 
meteorologifche, angeftellt hatte, und langte nad achtmonatlicher Abweſenhei 
am 30, November 1848 in Turuchansk an. Der erfte Theil der fibiriicer 
Reife, die bemerfenswerthe Unterfuhung des hochnordiſchen Taimyr-Gebiets 
war beendigt. 

Die Gegend am Taimyr-See war bisher nur ein Mal, unb zwar vo 
etwas mehr ala 100 Jahren, durch Xaptem, aber nur im Winter, befud 
worden. Das offene Waller des Taimyr-Sees ift zum erjten Mal von M 
gejehen worden. Es war eine große Kühnheit, fo weit vorzudringen; di 
Gegend tjt vollfommen unbewohnt, fie wird nur gelegentlid von den Samı 
jeden und Dolganen beſucht. M. war auch nur mit Mühe dem Untergar 
entronnen. 

Nahdem M. fih gehörig erholt hatte, verließ er mit feinen Begleiter 
Branth, Fuhrmann und dem Topographen Waganow, am 1. Januar 184 
Turuchansk. Sie eilten auf der großen Poſtſtraße über Irkutsk nach Jakuts 
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dad fie am 13./24. Februar 1844 erreichten. Hier wurde Halt gemadt, weil 
der ſogen. Schergin-Schacht unterfuht und die Temperatur des Schachtes 
beobachtet werden ſollte. Neben den Vorbereitungen zur Weiterreife nad) 
Udskoj und an das Ochotskiſche Meer wurde M. durd den Schergin-Schadt 
in Anſpruch genommen. 

Wir können es uns nicht verfagen, mit einigen Worten auf den Schergin« 
Schacht und die hier zu Tage tretenden geologischen Phänomene einzugehen. 
Der Schergin-Schadht verdient aucd genannt zu werden, weil er die eigent- 
lihe Veranlafjung zu Middendorff’s ſibiriſcher Neife war. 

Scergin, Kaufmann in Jakutsk, wollte 1828 auf feinem Hofe einen 
Ziehbrunnen graben lafjen. Nach zmweijähriger Arbeit fand er den Boden 
immer noch gefroren. Als der Admiral Wrangel nah Jakutsk reiſte und 
davon hörte, forderte er Schergin auf, auf Koften der amerifanifchen Com— 
pagnie weiter zu graben, um die Mächtigkeit der Eistiefe fennen zu lernen. 
€3 wurde weiter gearbeitet mehrere Jahre, und erſt in einer Tiefe von 
54 Safhen 2 Arſchin (382 engl. Fuß = 114,8 Meter) glaubte Schergin zu 
bemerfen, dab der Boden weicher wurde, doc betrug die Temperatur nod 
05° R.; die Compagnie und Scergin hörten auf zu graben. — Die Tiefe 
der gefrorenen Erdihicht hatte unter den Phyſikern großes Auffehen erregt; 
die Beobadhtungen Schergin's waren nit mit aller nöthigen VBorfiht ans 
geftellt worden, es fjollte dad Phänomen genauer beobachtet werden. M. fand 
hd dazu bereit, die Reife dahin zum Zweck der Unterfuhung zu maden, 
wenn man ihm gleichzeitig Gelegenheit geben würde, die Thierwelt Sibirieng 
ju unterfudhen. Es wurde dies zugejtanden. M. verweilte wegen des Schergin- 
Schachtes längere Zeit in Jakutsk — faft zmei Monate —, wegen ber betr. 
Arbeiten. Er berichtet darüber ausführlich in der Einleitung zu feinem Reiſe— 
werte: 1. Bd., 1. Theil, St. Petersburg 1859, ©. 92—183. Wir können 
bier auf die Ergebnifje nicht weiter eingehen. 

Bon Jakutsk aus begann der zweite Theil der Forſchungsreiſe: die Er— 
torihung des ſüdlichen Theil der Ochotsfifchen Küſte, des Gebiets von Udskoj 
und der Schantar-Änjeln. Die Reifegefellihaft, die fih um 2 Kojafen und 
2 Jafuten vermehrt hatte, wandte fich zuerit nah Amginsk und brad von 
bier am 11./23. April auf, um in möglichſt gerader Richtung gen Süden 
Udskoj und Ochotsk zu erreihen. Die 1000 Werft zmifchen Amginsk und 
Udskoj erforderten 2 Monate, jo groß mwaren die Hindernifje beim Ueber- 
Ihreiten des Stanovoi-Gebirges. Am 9./21. Juni in Udsfoj angelangt, wurde 
jofort ein Lederboot gebaut; als der Bau beendigt worden, fchiffte die Ge— 
klihaft am 9. Juli fi ein und fuhr ftromabwärts bis zum Meere. Durd) 
Sinzulommen eines Kofafen und eines Tungufen war die Gejellihaft auf 
12 Köpfe gejtiegen. — Es wurde das Küftengebiet unterfuht und erforſcht, 
eine Meerfahrt auf dem Ochotsfifchen Buſen nad Oſten hin bis zur Tungur- 
Küfte unternommen, die Inſel Medweſchij wie die Schantar-Inſeln unterjucdt. 
Branth kehrte nad) Udskoj Dötrog zurüd; allein M. ruderte no mit Waganom 
dis zum Tungur⸗Fluß in die Tungur-Mündung hinein, und madte einen 
Ausflug landeinwärt® und fehrte erjt am 3. October wieder nad Udskoj 
wrüd. Nun wurde der Rückweg angetreten; man überfchritt das Gebirge 
und wanderte gen Süden auf den Amurfluß los. 

Nad gewaltigen Anftrengungen und einer viermonatlihen Wanderung 
gelangten am 26. Januar 1845 die Neifenden nad dem Kofafenpoften Streljfa, 
det an der Vereinigung des Schilfa mit dem Argun gelegen tit. Ueber die 
Orte Gorbiza, Nertſchinsk und Kjachta trafen die Reifenden endlich in Jakutsk 

en, nahdem ‚Fuhrmann zunädft in Udskoj geblieben, um meitere Ber 
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obachtungen anzuftellen. Auf dem Rüdmwege nah Jakutsk ftellte er geo— 
thermifhe Beobachtungen im Amginsker Schacht an und unterjtügte Herrn 
Dawydow in feinen Beobahtungen am Scergin-Schadt. Fuhrmann trat 
fpäter in den Dienft des Gouverneurs Dr. Stubendorf, um unter defjen Auf- 
fiht zoologifhe und botanifche Gegenftände für die Akademie zu jammeln. 
Waganow blieb in Irkutsk; Branth und M. begaben fih nad St. Peterö- 
burg, mojelbit fie am 1. April 1845 glüdlid anlangten. M. hatte im ganzen 
20 000 Werft auf gebahnten Straßen und über 8000 Werft auf megelojen 
Streden zugebradt. Von den 20 000 Werft fommen auf einen Tag 160 Rerit, 
von den 8000 wegeloſen Werjt auf einen Tag ca. 20 Werft. Die Gejammt- 
dauer der Reife betrug 2!/a Jahr, davon famen auf die eigentlichen Wande— 
rungen ca. 1% Jahr. — Eigentlih umfaßte Middendorff’s fibirifche For: 
fhungsreife zwei völlig getrennte Perioden: 1. eine hochnordiſche Reife im 
Sommer 1843 im Taimyr-Gebiet, und 2. eine füdöftliche Reife im Winter 
1844—45 im Gebiet von Ochotsk, bis zur chineſiſchen Grenze und dem Amur. 
Es klingt daher ſehr fonderbar und gibt ein ganz falſches Bild, wenn ein 
geographifher Schriftiteller jagt, M. fei von Rußland durd das Taimyr— 
Gebiet nad) Ochotsk gereiit. 

Die wiſſenſchaftlichen Ergebnifje find in einem großartigen, deutſch wie 
ruſſiſch erfchienenen Werke niedergelegt, dejjen erfter Band 1854, deſſen letter 
1895 erſchien. Das Werk führt den Titel: „Reife in den äußerften Norden 
und Dften Sibirien während der Jahre 1843 und 1844, ausgeführt und 
in Verbindung mit vielen Gelehrten herausgegeben von Dr. Th. v. Midven- 
dorff“. — Von M. ift darin bearbeitet die Einleitung des I. Bandes, dann 
der 2. Band: Zoologie, und ferner vom IV. Band, 1. Theil: die Weberfict 
der Natur von Nord» und Djt- Sibirien (1. Einleitung, Geographie und 
Hydrographie; 2. Drographie und Geognofie; 3. Klima; 4. Gewächſe Si— 
biriens), St. Petersburg 1859—1864. Der 2. Theil behandelt die Thier: 
welt (Lfg. 1 und 2), und die Eingeborenen Sibiriens (Lfg. 3). Die legte 
Lieferung, der Schluß des Werkes iſt erſt 1895 erfchienen. 

M. war nah St. Petersburg heimgefehrt — ein Feſtmahl für ihn und 
feinen getreuen Gefährten Branth wurde veranftaltet; auch der Afademiler 
Schrend war fürzlih von feinen Reifen heimgefehrt und wurde gleichzeitig 
gefeiert. — Hier, bei Gelegenheit diejes Feſtmahls, wurde aud die Gründung 
der Kaif. Ruffifhen aeographiihen Geſellſchaft beſchloſſen. Baer pries den 
fühnen Neifenden in längerer Nede; er forderte ihn auf, treu feinem Namen, 
jegt „mitten im Dorfe“ zu bleiben und Ruhe zu halten. — Zunächſt hielt 
M. wirklich fih ftil; nad Kiew ging er nicht zurüd, er blieb in St. Peters» 
burg. Im October 1845 wurde er zum Adjuncten der Afademie gemählt, 
1850 zum auferordentlihen, 1852 zum ordentlihen Mitglied der Akademie 
für Zoologie ernannt. M. konnte jet in Ruhe feinen wiſſenſchaftlichen Ar« 
beiten und Studien fi bingeben, aber leider wurden dieſe bald unterbroden. 

Seit 1852 war M. als Docent für Hippologie an der Garde » Kofaten- 
Schule thätig; er hatte vorher jhon den Großfürſten Nikolai und Michail 
Nitolajewitih (den Brüdern Kaiſer Alerander’s II.) hippologiſche Vorträge 
gehalten. Er bielt nun abermals diefe Vorträge vor einem Auditorium, das 
aus älteren und jüngeren Officieren (Junkern) zufammengefegt war. 

An die Vorträge über Hippologie knüpfte fih die Abfafjung einer mifien- 
Ichaftlihen Pferdefunde für Cavallerie und Artillerie: „Die Anforderungen 
des Kavallerie Weſens an die Tferdefunde“ und andere hippologiſchen Schriften. 

Für Staſſow's Werk „Chambre söpulchrale de Kertsch“ lieferte M. 
eine Arbeit, in der er alle in den Fresken darageitellten Pferderafien bejtimmte, 
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unter gleichzeitiger Berüdfichtigung der Pferderafjen auf egyptifchen, afiyrijchen, 
griehifhen und römischen Kunftdenfmälern. 

Dazu kam, daß M. im April 1855 nad dem Tode des Akademikers 
suß (T 1854) das Amt eines bejtändigen Gecretärs der Afademie hatte 
übernehmen müſſen; er befleidete dieſes Amt aber nur bis 1857; die Kanzlei— 
aejhäfte waren ihm zu unbequem; überdies gab ed ſchon damals in der 
Aademie verjchtedene einander befämpfende Elemente: M. verſuchte es, die 
Gegenfäge auf friedlihem Wege zu verföhnen; er veranftaltete in feiner eigenen 
Vohnung an jedem 2. Dienjtag- Abend fehr beliebte Zufammenfünfte, in denen 
mifenfhaftliche Vorträge gehalten wurden. Da ihm aber do nicht alles nad) 
Wunfd gelang, fo ftrebte er darnad, feine Stellung ala Secretär aufzugeben. 
Tie gewaltig großen Anftrengungen, die durch feine umfangreihe Thätigfeit 
bedingt wurden, die Nachwirkungen der fibirifhen Reife, das ungünſtige 
&t. Petersburger Klima ließen ihn feine Ruhe finden. 

Es ift noch zu erwähnen, daß M. 1859 zum Präfidenten der Freien 
ölonomifhen Societät gewählt worden war, daß M. ferner eine Zeit lang 
dem fpäter verftorbenen Großfürften-Thronfolger Nikolai Alerandromwitih Vor— 
träge über Naturwiſſenſchaft gehalten hat. 

Alles dies hatte Middendorff’8 Kräfte erfchöpft; Bade- und Erholungs 
zen verfehlten ihre Wirkung. Er beſchloß, St. Peteröburg zu verlaffen; er 
dat um die Erlaubnig, als Akademiker auferhalb St. Petersburgs leben zu 
dürfen. Die Erlaubniß wurde ihm 1860 gewährt; M. verließ St. Peters» 
durg und 309 aufs Land. Er beſaß in Livland zwei große Güter, Pörrafer 
und Hellenorm. Das Gut Pörrafer bei Pernau in Livland war ihm als 
Erdtheil von feinem Vater zugefallen; hier hatte fein alter Vater die letzten 
Lebensjahre zugebradt; das Gut Hellenorm, daß er fich fpäter gefauft hatte, 
bemirthichaftete er felbit. 

Mit der Ueberſiedlung Middendorff’8 aufs Land beginnt gleichfam eine 
weite Periode feines Lebens: M. wurde Landwirth. Damit foll feineswegs 
sclagt fein, daß er feine bisherigen wifjenjchaftlihen Bejtrebungen aufgab — 
leineswegs; aber fein Intereſſe wandte er doc jegt in erfter Linie der Land— 
wirthichaft zu, wenngleich er feine alten wifjenihaftlichen zoologiſchen Arbeiten 
" viel als möglich fortjegte. 

Als Landwirth war M. auferordentlich thätig. Mit Energie betrieb er 
ale landwirthſchaftlichen Meliorationen des Bodens, verbeflerte die Lage feiner 
Bauern und Gutsarbeiter, war bemüht, die Pferdezucht durch Einführung der 
Irdennen= Pferde und die Rindviehzudht durh Einführung von Angeler Rin- 
dern zu heben, richtete ein livländifhes Stammbherdenbud ein, beauffichtigte 
dad livländiſche ritterfhaftliche Geftüt Torgel. Infolge diefer landwirthichaft- 
lihen Beitrebungen übertrugen die ruffifhe Großfürftin Helene Pawlowna und 
deren Tochter Jekaterina Michailomna ihm die Verwaltung ihrer Güter- 
complere Karlowska im Gouvernement Poltama. 

Aber die Reifelujt verließ M. auch als Landwirt nicht — fo oft ihm 
Gelegenheit zum Reifen geboten wurde, ergriff er fie. 

Nahdem M. im %. 1865 zum Ehrenmitglied der Afademie ernannt 
porden war und fomit feine afademifhe Stellung einem andern Gelehrten 
überlaffen und ſich in gewiffem Sinne größere sreiheit verfchafft hatte, be» 
Jleitete er 1867 den Großfürften Alerei Alerandromwitih auf einer Reife in 
den Süden: die Krim, Conftantinopel, Athen, Malta, die Küfte des mittel» 
ländiihen Meeres wurden befucht, aber auch weiter hinaus die canariſchen 
Infeln, Die Infeln des grünen Vorgebirges wurden beſichtigt. 

Im 53. 1869 folgte M. einer Einladung des Groffürjten Wladimir 
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Alerandrowitih, ihn auf einer Reife nah Sibirien zu begleiten. Die Reife 
ging zuerft zum Ural und diefem entlang nad Süden, dann durd das für- 
lihe und mittlere Sibirien bis zur dinefiihen Grenze. Bei diefer Gelegen- 
heit lernte M. die große Baraba-Steppe kennen und machte diefes Gebiet zum 
Gegenſtand eines fehr eingehenden Studiums. Er lieferte eine fehr an- 
ziehende und bemerfenswerthe Schilderung der Baraba-Steppe (M&moires de 
l’Academie, VII Serie, Tome XIV, No. 9. St. Peteröburg 1876. Mit 
Karten. 78 Seiten in 4°). Das von Kirgifen bewohnte Gebiet führt den 
Namen Steppe mit Unredt; denn es ijt viel mit Wald (Birken) bewachſen 
und aufßerordentlih frudtbar an Korn. Das Gebiet ift aber äußerit ge 
fährlih, denn es gibt hier eine einheimifche, die Thiere und Menfchen be» 
fallende Krankheit, die fibirifche Peſt, die fich leicht auch weiter verbreiten fann. 

Im 3.1870 ließ M. fi abermals bereit finden, den Groffürjten Alerei 
Alerandromitich zu begleiten. Die Reife ging nah Nord-Rufland, nah Ar: 
hangel, über das Weihe Meer nad) Nowaja Semlja, längs der Küjte Nor: 
wegens bis nad Island. Als wifjenjhaftliches Ergebniß diefer Reife verfahte 
M. die Abhandlung „Golfſtrom“. (Der Golfitrom oſtwärts vom Nordcap in 
Petermann’s Geographifhen Mittheilungen 1871.) M. bejtätigt darin die 
zunächſt wenig glaublihe Vorausſetzung Petermann’s, daß fih die Wärme: 
maſſe des Golfitroms bis über Nowaja Semlja hinaus eritredt. 

Und nod ein Mal, 1878, ſah M. ſich veranlagt, eine wiſſenſchaftliche 
Reife zu unternehmen — nad Turfejtan, nad) dem ‚serghana= Thal. Der 
damalige Generalgouverneur von Turfejtan, General Kaufmann, wünſchte ein 
willenjchaftliches Urtheil über die neuerworbenen mittelafiatiihen Bejigungen 
Rußlands, und wandte ſich deshalb an den damaligen PVicepräfidenten der 
Geographiſchen Gejellihaft Semenowm. Auf Semenow's Aufforderung hin be 
reifte M. in Begleitung feines jüngjten Sohnes Mar (jetzt Arzt in Reval) 
das serghana-Gebiet, vom 9. Januar bi Anfang Juli 1878. Die Eraeb: 
nifje diefer Reife find niedergelegt in dem „Einblid in das Ferghanathal“ 
(Memoiren der Akademie zu St. Petersburg 1881, 482 Seiten). Dieje Ab: 
handlung jchildert das Yand als ein reid) gejegnetes, reih an Naturproducten 
und überreih an Reiten alter Culturarbeit. 

In den achtziger Jahren erhielt M. noch einmal den Auftrag, als Führe 
einer Regierungscommilfion die nördlichen und öjtlihen Gouvernements Ruf 
lands zu bereijen, um die Nindviehzudt der Staatsdomänen zu jtudiren un! 
die Mittel zur Hebung derjelben anzugeben. Die Ergebnifje find in einen 
befonderen, mit zahlreichen Photographien ausgejtatteten Bericht zufammen 
gefaßt, der für die Viehzucht außerordentlich wichtig tt. 

M. war ein außerordentlich fleißiger Schriftiteller; er fchrieb leicht, Ela: 
und faßlich und fehr anziehend, oft humoriſtiſch, auch in wifjenfchaftlide: 
Arbeiten. Ein Verzeichniß aller Schriften hier zu geben, ijt ganz unmöglid 
Die Hauptarbeiten find im Verlauf der Lebensjhilderung genannt. Eine Zu 
fammenjtellung findet fi bei Blafius (Ornithol. Jahrbüdher 1894). — Nu 
auf eine Arbeit Middendorff’8 muß hier noch hingemwiefen werden, auf di 
Abhandlung über die Iſepipteſen Rußlands. 

Trotz der vielen Berufsgeihäfte fand M. während feines St. Beters 
burger Aufenthalts Zeit zum Abſchluß einer großen Arbeit, die ihn feit feine 
Lapländijchen Reife befchäftigt hatte: die Iſepipteſen Ruflands („Grundlaa 
zur Erforfhung der Zugzeiten und Zugrichtungen der Vögel Ruflands“ 
St. Petersburg 1855). Die Arbeit behandelt die Wärmeökonomie, ſowie di 
Wanderungen der Vögel. Durch die Feititelung der Ankunfts- und Abzug: 
tage der Zugvögel ermittelte M. die mittleren Tage für Ankunft und Abzw 
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jeder Bogelart unter den verſchiedenſten geographiſchen Längen- und Breiten 
araden; ferner erörtert er dann die Zugrichtung und die Schnelligfeit des 
Fluges der Vögel. 

M. ift ganz außerordentlich vieljeitig geweſen, er hat auf den verfchiedeniten 
Gebieten gearbeitet und auf allen Großes und Hervorragendes erreicht. Er war 
Reifender, Gelehrter, Adminijtrator, praltiſcher Landwirth. Seine zahlreichen 
wiſſenſchaftlichen, ganz verfhiedene Gebiete berührenden Arbeiten legen ein 
glänzendes Zeugniß von feiner Begabung und feiner Thätigfeit ab. An 
äugeren Ehren fehlte es ihm nicht. Wir fönnen e8 uns nicht verfagen, 
einzelne aufzuführen: bald nad Beendigung feiner fibirifhen Reife erfannte 
die Londoner geographifche Gejelihaft M. die Goldene Medaille zu. — M. 
u Ehren find 16 Thiere, 12 Pflanzen und 4 geographiiche Localitäten be= 
nannt. (Siehe das Verzeihnig bei Blafius im Ornithol. Jahrbud November 
und December 1894). Blafius nennt nur drei geographifhe Punkte — es 
fehlt die Baer-Inſel in der Taimyr-Budt. 

Middendorff's Vater hatte infolge feines Staatödienjtes ſich den rufjiichen 
Lerdienitorden erworben; der Adel ging felbitverjtändlich auf den Sohn über. 
N. felbft erhielt durh Kaifer Alerander II. am 24. März 1854 die Zu— 
eriennung des ruffifchen Erbadels, unter Veränderung des bisherigen väter» 
hen Wappens: ein Boot wurde dem Wappenſchild zugefügt. Nachdem M. 
ih aufs Land zurüdgezogen hatte, wurde er (am 10. Mai 1861) mit feiner 
familie in die livländiihe Adelömatrifel aufgenommen. 

Wer M. fannte, weiß, dab ihm ſolche Aeußerlichfeiten des Lebens ziemlich 
Jleihgültig waren. Ein Zeitgenofje Middendorff’3 jagt mit vollem Redt: 
„Seinem [M.] jelbitlofen Charakter, feiner auf jo mannifachen Gebieten be— 
Hhätigten uneigennüßigen und aufopfernden Hingebung war an äußerer Ehre 
wenig gelegen. Er hat der Wiſſenſchaft um der Wahrheit und jeder Sadıe 
am ıhrer jelbit willen gedient“. 

Im J. 1887 feierte M. fein 50jähriges Doctorjubiläum; er war damals 
Ihon jehr leidend. Eine fchwere Nervenfrankheit fejlelte ihn oft ans Kranken— 
tt, was der unermüdliche Reifende, der immerfort thätige Mann ſchwer er— 
tig. Nah langem Kranffein ift er am 16./28. Januar 1894 jtill dahin- 
gihieden. 

M. war feit dem 12. April 1850 mit Hedwig v. Hippius verheirathet; 
Deier Ehe find 5 Kinder entjprofien: 2 Töchter und 3 Söhne. Von den 
Zöhnen iſt einer jung gejtorben, der ältejte, Ernſt, bewirthichaftet das elter- 
lite Gut SHellenorm, der jüngſte, Mar, lebt als Arzt in Neval. 

2. Stieda. 

Mieg: Johann Friedrich M. war der Stammvater eines pfälziſchen 
"formirten Theologengefchlechtes, das im 17. und 18. Jahrhundert in Heidel- 
ra, aber aud in Marburg und Herborn blühte und deſſen bedeutenditer 
Vertreter Johann Friedrichs Sohn, Ludwig Chriftian, geweſen iſt. Johann 
ftiedrih der Meltere, wie man gut thut, ihm im Gegenfage zu feinem oft 
mit ihm verwechſelten gleichnamigen Enfel zu nennen, war ald Sohn des 
turpfälziichen Geheimen Rathes und Vicekanzlers Johann Ludwig Mieg am 
12. Auguft 1642 zu Heidelberg geboren und übte ſich, nod im Schüleralter 
febend, der Sitte der Zeit gemäß gern und mit Erfolg im Disputiren. So 
atitanden feine Erftlingspifjertationen „De natura et usu primae philosophiae“ 
(1657) und bei Gelegenheit des Baſeler Univerjitätsjubiläums die jeinem 
kendesherrn, dem Kurfürſten Carl Ludwig, gewidmete Schrift „De raptu 
Bliae ex 2. Reg. II“ (1660). Xeßtere vertheidigte er unter dem Vorſitze des 
Fehannes Burtorf II, der feitdem Mieg's warmer Freund und Gönner blieb. 
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Als M. 1662 zu weiteren Studien nah England ging, empfahl ihn Burtorf 
dringend an Lighfoot. Doc, legterer antwortete, es habe diefer Empfehlung 
überhaupt nicht bedurft; M. zähle nad) Talent und Charakter zu den beiten 
Studenten, die je über den Canal gelommen feien und werde vom ganzen 
St. Katharinen-Eollege in Cambridge gleicherweife geſchätzt und geliebt. Ebenſo 
rühmt Burtorf Mieg's Eifer im Hebräifhen, Rabbinifhen und Arabifcen, 
ald er ihn bei feiner Weberfiedelung von Cambridge nad) Leyden um bie 
Mende von 1663 und 1664 an Coccejus weiſt. M., der nicht verfehlte, aud 
feinem Kurfürjten über Reifeerlebniffe und wiſſenſchaftliche Fortſchritte zu be 
richten, jcheint dann noch in Frankreich gewejen zu fein, ehe er nad Balel 
zurüdfehrte, um hier auf Grund einer Difjertation „De spiritu servitutis“ 
(Röm. 8, 15) am 12. April 1667 zum Doctor der Theologie promovirt zu 
werden. Im felben Jahre noh ging M. als Profeſſor und Confiftorialrath 
nad) Heidelberg, wo er ſchon 1668 auf Furfürftlihen Befehl eine Dent- 
ihrift über die Hebung des hebräifchen Unterrichte® ausarbeitete, in der er 
für tüchtige Hebraiften bejondere finanzielle Unterjtügung vom Kurfürſten 
verlangt. In der Hauptſache freilich beſchränkte fih Mieg's litterarifce 
Thätigfeit auf Abfafjung zahlreicher Difjertationen aus der alt» und neu: 
teftamentlidhen Exegeſe, die feine Schüler unter feinem Vorfige zu vertheidigen 
hatten. Die an wirklichen Problemen arme Zeit erjchöpfte fih in dieſen 
Einzelheiten, die viel Gelehrjamfeit und dialeftifhe Gemandtheit beanſpruchten, 
ohne doch dem Ganzen der theologifhen Wiſſenſchaft irgendwelden Nuten zu 
bringen. Es verlohnt fid) daher faum, die etwa vierzig lateiniſchen Titel diefer 
fleinen Arbeiten, an denen M. einen größeren ober geringeren Antheil hatte 
und die Büttinghaufen (f. u. S. 49—61) Yahr für Jahr gemwifjenhaft anmerlt, 
hier wiederzugeben. Es genügt, daran zu erinnern, dab Haſäus und ‘len 
eine Auswahl von fünf diefer Difjertationen in ihrem Thesaurus novus theo- 
logico-philologicus 1732 abgedrudt haben, nämlid „De stella et sceptro Bile- 
amitico Num. 24, 17—19“* (1669); „De scala Jacobi Gen. 28, 12° (1670): 
„De gloria templi secundi Hagg. 2, 5—10“ (1673); „De stella a magis 
conspecta Matth. 2, 2% (1676); „De argumento quo Christus resurrectionem 
mortuorum adversus Sadducaeos propugnavit Matth. 22, 32* (1677). Wichtiger 
find jedenfalls einige andere Schriften von M. Vom Kurfürſten zu einer 
Heußerung über den Judeneid aufgefordert, fam er diefem Befehle 1672 mit 
einer ungedrudten Denkſchrift nah und lie nod im felben Jahre über den- 
felben Gegenjtand eine fleine Brofhüre ausgehen: „R. Mosis Maimonidis 
Tractatus de Juramentis secundum leges Hebraeorum qui in Corpore Juris 
Maimoniano primus est partis sextae. Latine versus et notis necessarlis 
illustratus. Addita est Praefatio de Juramentis judaicis, quatenus ea ad- 
mitti tuto in foris Christianorum possint.* Auch hatte er Gelegenheit, die 
Ehre des reformirten Proteftantismus gegen die Anmwürfe eines Convertiten, 
diesmal in deuticher Sprade, zu vertheidigen. Es geſchah 1687 in dem 
Tractat: „WVertheidigung der Neformirten Pfälzifhen Kirhen und Lehren 
gegen die übeln Nachreden Herrn Yo. Jacobi Petisci, vormaligen Pfarrers 
der Neformirten Gemeine zu Weinheim, nunmehr Churfürftliden Bibliothelartt, 
durch welche jelbiger feinen Abtritt von derſelben in einem jüngit bervor- 
gegebenen Tractätlein, jo er Himmlifher Sonnen lieblihe Frühlings-Stralen 
nennet, zu bejchönen ſuchet.“ M. war inzwifchen mit feiner heimifchen Univerfität 
eng verwadjfen. Zweimal, 1676 und 1684, führte er das Rectorat; dem im 
J. 1680 verjtorbenen Kurfürſten Karl Ludwig hielt er eine lateinifche Gedächtnis— 
rede, die indeſſen erjt fein Entel Johann Friedrich M. zum Drud befördert 
hat; beim Univerfitätsjubiläum 1686 figurirte er als Präfes und Promotor. 
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Durh die Ungunft der politifhen Verhältnifje war die Univerfität Heidelberg 
farf zurüdgegangen,;, M. hatte ſich darüber bereit? im J. 1680 in einem 
eigenen Berichte ausgefprochen. Aber er jollte die Noth auch an feinem Leibe 
verfpüren.. Als die Franzoſen die Pfalz vermwüjteten und Heidelberg ver- 
brannten , fchleppten fie auch M. als Geifel nad Straßburg (Brief vom 
3, März 1689). Erjt nad beinahe Jahresfrift gelang es den reformirten 
Schweizern, ihn mit einer großen Geldfumme [oszufaufen. Laurentius Croll 
begrüßte feine Rüdfehr am 19. Februar 1690 mit einer Feſtſchrift. Aber die 
Wal; war ihm verleidet; der Zujtand der Univerfität ließ für die nädjite 
Zutunft die Hoffnung auf eine gedeihlihe Wirkfamfeit nicht auffommen. So 
nahm M., troßdem man fih alle Mühe gab, ihn in Heidelberg zu halten, 
Ihon im folgenden Jahre einen Ruf nad Groningen an, wo er am 15. Juni 
kine Antrittärede „De spiritu ecclesiae christianae harmonico* hielt, die 
suh gebrudt ift. Doch fhon wenige Wochen darauf, an feinem 49, Geburtö- 
tag, am 12. August 1691, ereilte ihn plöglich der Tod, 

Carl Büttinghaufen, Ergöglichkeiten aus der Pfälzifhen und Schweize- 
riſchen Geſchichte und Litteratur, 1766, 3. Stüd, S. 39—68. — Derſelbe, 
Beyträge zur Pfälziſchen Geſchichte, 1776/77, I, 7—20; II, 191—199. 

Friedrich Wiegand. 

Mieg: Johann Kafimir M., der Enkel von Johann Friedrich M. 
und zweite Sohn von Ludwig Chriftian M., wurde am 6. October 1712 zu 
Heidelberg geboren, jtudirte zu Heidelberg, Zürich und Bern, hörte nad) dem 
theologifhen Eramen nod Kirchmeyer und Chriftian Wolff in Marburg und 
beihlog feine Studien in Halle. Da er aud von mütterlider Seite her — 
kin andrer Großvater war der Theologe Reinhold Pauli in Marburg — einer 
Irofeffiorenfamilie entftammte, fo fah er fich überall, wohin er fam, von Ver» 
wandten und Freunden feines Hauſes wifjenfchaftlich gefördert und bequem 
weiter empfohlen. Kein Wunder, daß dem Einundzwanzigjährigen ſchon 1733 
an Ertraordinariat für Philofophie in Herborn erblühte, das fi troß großen 
Biderftandes ſchon binnen Jahresfriſt in ein Ordinariat verwandelte. M., 
vr zu unruhiger Bielfeitigfeit neigte, hatte natürlih, der Familientradition 
folgend, fih das Hebräiſche ald fein Specialfach auserſehen. Diefer Disciplin 
galten die beiden erjten Arbeiten in Herborn, die Dijjertation „Constitutiones 
ervorum tam in genere quam Hebraeorum in specie“ und das ausführlichere 
Vert „Constitutiones servi Hebraei ex scriptura et Rabbinorum monumentis 
tolleetae nec non cum ceterarum gentium consuetudinibus hine inde colla- 
tıe 1735*, eine gelehrte Unterfuhung über Entftehung und Beurtheilnng des 
Stlavenwejens im jüdifchen und heidnifchen Alterthum wie unter den Chrijten. 
Indeſſen erwieſen fich die in Marburg empfangenen philofophiihen Eindrüde 
khr bald jtärfer als die philologifchen Traditionen. M. ift dadurch interejjant, 
daß er als eriter dem MWolffianismus unter den reformirten Pfarrern Bahn 
u drehen ſuchte. In dieſer Abficht fchrieb er raſch hinter einander die drei 
diſſertationen „Prologus meditationum de differentia eruditionis scholasticae 
et aulicae sive prima scientiarum elementa“ 1736; Demonstratio philo- 
s“phica hominem objectum scientiae nostrae inprimis practicae sistens“ 
1737; „Demonstratio secunda genuinam speculationum et intellectus humani 
ütionem exhibens* 1738. Dabei fonnte er, nervös und übereifrig wie er 
war, e8 nicht unterlafjen, in der Difjertation von 1737, die dem Meijter 
jelbjt gewidmet ift, zualeich deſſen Gegner Joahim Lange in Halle einen 
höhriihen Hieb zu verfegen. M. hat diefe unnütze Schärfe fpäter wieder be= 
teut, denn auch der philofophifchen Fahne blieb er nicht dauernd treu. Eigene 
Krankheit und traurige Erfahrungen in der Familie brachten den körperlich 
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zarten, feelifch empfindfamen und wie es fcheint geiftig überreizten Gelehrten 
in allerlei Sfrupel. In diefer Verfafjung trat er pietiftifchen Freunden näher, 
in deren Mitte fich feine Lebensauffaſſung allmählich wandelte und auch feine 
Neigungen wechſelten. Aus dem Philofophen der Wolff'ſchen Schule wurde 
ein praftifcher Theologe, der es als eine glüdliche Fügung begrüßte, daß er 
durch einen Ruf als Pfarrer nah Lingen der wifjenfhaftlihen Sorgen über: 
hoben wurde. Er führte fich hier 1743 mit einer Nede „De primaeva theo- 
logiae christianae perfectione et antiqua ejus simplieitate* und mit einer 
Predigt über Pf. 115, 1 ein. Nur mit gemifchten Gefühlen jah er jet auf 
die Zeit zurüd, da er fich mit den „Eugen Fabeln“ abgegeben hatte; er wollte 
fernerhin der Philofophie nur eine formelle Bedeutung für den Chriften zu: 
geftehen und nad Möglichkeit vor ihrem Mifbrauh warnen. Mieg’s ſchrift— 
jtellerifche Arbeit wächſt fortan aus dem driftlihen Freundſchaftsverkehr wie 
aus ber praftifh-firhlidhen Arbeit hervor. So fallen in die Lingener Zeit 
eine „Commentatio theologico - practica de veritate in praecordiis objecta 
evapeoriag divinae ad Ps. 51, 8“ (1749) und die „Primae lineae de minis- 
terio verbi in spiritu et veritate, 2 Partes“ (1751/52). Auch gab er 1751 
„Drei Predigten des holländischen Pfarrer Dav. Brüning über die Fragen 
20—23 des Heidelberger Katehismus“ mit Anmerkungen heraus und fühlte 
fih verpflichtet, zur felben Zeit in einem gedrudten Wocenblatt. „feinen furzen 
Glaubensgrund nach feiner dermaligen Verfafjung“ zu erfennen zu geben an 
der Hand einer Paraphraje von Pf. 130, 4. 5 und Phil. 3. So hatte 
M. im pietiftiichen Chriſtenthum feine Ruhe und einen harmoniſchen Ausgleich 
feiner widerſpruchsvollen Natur gefunden, als er 1757 abermals einen Ruf 
nah Herborn erhielt, diesmal als Profefjor der Theologie und erjter Pfarrer. 
In Herborn ijt er dann aud am 28. September 1764 an der Schwinbjudt 
geitorben. 
oh. Chriftoph Strodtmann, Das neue gelehrte Europa, II (1753), 
291—306. — Striever, Grundlage zu einer heſſiſchen Gelehrten» und 
Schriftjtellergefchichte, IX (1794), 49. Friedrich Wiegand. 
Mield: Wilhelm Hildemar M., Apothefer und Kenner der nieder 
deutſchen Sprade, wurde geboren zu Hamburg am 17. October 1840 und ilt 
dort gejtorben am 16. März 1896. Er entjtammte einer evangelifchen Familie 
Holiteind, in der feit drei Jahrhunderten die Pflege des hiftorifhen Sinne 
lebendig war und das Plattdeutſche ala Familienſprache feitgehalten wurde. 
Der Großvater und Urgrofvater waren Paſtoren, der Vater war als Apotheler 
nah Hamburg übergefiedelt. Seinem Berufe wandte fih auch der Sohn zu, 
nachdem er vier Jahre die Realſchule des Johanneums befuht Hatte. Die 
Lehrzeit verbrachte er in der Vaterſtadt, ein erjtes Gehilfenjahr in der väter 
lihen Offiein. Nad einer weiteren vierjährigen Thätigkeit in Rußland bezog 
er 1866 die Univerfität Göttingen, vertaufchte dies für zwei Semefter mit 
Heidelberg und bradte dann an der Georgia Augufta mit dem Apothefer- 
eramen und der Promotion fein Studium rühmlih zum Abſchluß. Im No 
vember 1875 übernahm er vom Vater, nachdem er ihm fiebenthalb Jahre zur 
Seite geftanden hatte, felbitändig die väterliche Apothefe, die er zu hohem 
Flor bradte. Unabläſſig um feine fahmiffenihaftlihe Fortbildung bemüht, 
hat er die Pharmacie ald Praftifer und Gelehrter nicht unrühmlich bereichert: 
befonder8 merden feine Leiftungen für die Therapie der Hautkrankheiten ge 
Ihäßt. Daneben war feine Thätigfeit den öffentlichen Angelegenheiten und 
age Beitrebungen, den Bildungsinterefjen und insbejondere der 
flege der hiftorifhen Erinnerungen feiner VBaterjtadt andauernd zugemandt. 
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Seit 1885 gehörte er dem Vorſtand des Vereins für Hamburgiſche Gefchichte 
an, der ihm die wichtigjten und folgereichften Anregungen verdankt; vor allem 
aeht die Gründung eines hiftorifhen Mufeums auf ihn zurüd, von dem er 
felbft wefentlihe Theile zufammengebradt, geordnet und aufgejtelt hat. Für 
dieſe hiftorifhen und aud für feine jpradlichen Intereſſen hoffte er mehr 
freie Zeit zu finden, ſeitdem er zu Anfang 1895 fi in der Zeitung feiner 
Apothele entlaftet hatte. Aber wenig mehr als ein Jahr darauf taffte ein 
Gehirnfhlag den Fünfundfünfzigjährigen hinmeg. 

So ift von den Studien, die er von Jugend auf in allen Mußeftunden 
mit bejonderer Liebe getrieben hatte, von den niederdeutfhen Spradftudien 
nit eben viel ans Licht getreten. Schon der zwanzigjährige Apothefergehilfe 
hatte fi reblich mit der Grammatik des Stormarifh- Hamburgifhen Dialefts 
abgequält und ein paar Gapitel einer Darftelung diefer Mundart hödhjt ernft= 
haft ausgearbeitet; der Student der Pharmacie holte fid in germaniftifchen 
Vorlefungen zu Göttingen und Heidelberg beſſeres Rüftzeug, ald es das 
private Studium der Werke Jacob Grimm’3 dem Autodidalten hatte bieten 
fönnen, und der Hamburger Apothefer wurde eines der eifrigjten Mitglieder 
eines germanijtiihen Kränzchens, aus dem am 25. September 1874 der 
„Derein für niederdeutfche Spradforfhung“ hervorging, nicht zum wenigſten 
durh den treibenden Eifer Mield’3, dem der deutſche Philologe Chriftoph 
Walther und der hanfeatifhe Hiftorifer Karl Koppmann zur Seite jtanden. 
R. fhrieb damals eine kleine programmatifhe Schrift „Ueber Dialeftforfhung 
im Niederdeutſchen“, die im Niederdeutſchen Jahrbuch, Bd. 21, ©. 13—16, 
wieder abgedrudt iſt. Bei der endgiltigen Conjtituirung des Vereins über- 
nahm er 1875 das Amt des Caffirers und die Redaction des „Correſpondenz— 
blattes”, zu dem er felbit die Idee angegeben hatte. Durch zwanzig Jahre 
bat er, bis zu feinem Tode, beide Aemter mufterhaft ausgefüllt; er hat die 
meifte Arbeit für den Verein gethan, als defjen Seele er eigentlich allen er- 
Ibien, die bei den Jahresverfammlungen die Bekanntſchaft des grundtüchtigen 
und ehrlich befcheidenen Mannes machen durften. Daß das „Correfpondenz- 
blatt”, obwol als ein Sprechſaal für alle Freunde der niederdeutiihen Sprade 
von vornherein gedadt, nit zum bloßen Spielplag der Dilettanten wurde, 
das iſt im erfter Linie Mield’s Verdienſt, der ganz ohne Prätenfion, mit der 
Niene des Dilettanten, do bei allen feinen zahlreihen Beiträgen und in 
allen Anregungen und Rundfragen, die er ergehen ließ, den fihern Talt des 
Gelehrten, ja des Philologen zeigte. Dieſe feine eigene Beifteuer bejtand ein= 
mal darin, daß er der Sammlung und der Discuffion bejtimmte Gebiete 
und Dbjecte wies, und dann in kleinen und größeren Gaben, die jtet3 reif- 
lihes Nachdenken und nicht felten eine refpectable Gelehrfamteit verriethen. 
Las gilt insbefondere aud) für feine Arbeiten zur Volfsliederfunde, wie die 
Interfuhung über die zahlreichen PVerfionen und das PVerbreitungsgebiet des 
hg. „Verwunderungsliedes“ (Bd. II, Nr. 1). Er mar ein ausgezeichneter 
Imner des Volks- und Kinderlieves, beſonders auf niederdeutſchem Boden ; 
ho verdanten wir ihm auch die Ausgabe der „Niederdeutfchen Liederbücher von 
Uhland und de Boud“, die ald Heft 1 einer geplanten größeren Sammlung 
„Riederdeutiche Volkslieder“ 18853 herausfam. in meiteres Specialgebiet 
war der technifche Wortſchatz der verfchiedenften Gewerbs- und Berufszmeige. 
die Anregung zur Sammlung des heimifhen Sprachgebrauchs unter biefem 
Gfihtspunft, die M. und fein Redactionscollege Koppmann nachdrücklich aus: 
schen ließen, hat leider nicht allzuviel Erfolg gehabt. Mield’3 eigne Mujter- 
beit, „Die niederdeutfhe Sprade des Tijchlergewerls in Hamburg und 
holſtein“ (Niederdeutſches Jahrbud I, 72—92) wurde faum wieder erreicht. 
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Ganz befonder8 aber war e3 die technifhe und volksthümliche Sprade dei 
eigenften Berufes, der er nachging: er erftrebte eine Geſchichte der pharma» 
ceutifchen und botanischen Terminologie und gab reichlide Proben feines Willens 
und feiner Studien, die hier auf die handichriftlihen Arzneibücher des Mittel 
alter3 zurüdgriffen, ſowol im „Correfpondenzblatt” wie im „Jahrbuch“ (Bd. 2 
und 4). Mield’3 früher Tod hat auch diefe Arbeiten, zu denen er eine aus 
gezeichnete Verbindung alles nöthigen Willens und dazu Afribie und jtrenge 
Gemifjenhaftigfeit mitbradhte, Stüdwerf bleiben lafjen. 

Chr. Walther im Jahrbuch d. Vereins für niederdeutihe Sprad- 
forihung, Bd. 21, ©. 1—12 (mo aud auf einen Nadhruf im Internationalen 
Pharmaceutifhen Generalanzeiger 1896 verwiefen wird. 

Edward Schröder. 

Milde: Hans Feodor von M., Sänger, wurde am 13. April 1821 
in Petronel bei Wien geboren. Da fein Vater Abdminijtrator für die Be 
fitungen des Fürſten Batthyany war, verlebte er feine erjte Jugend auf dem 
Lande. Später wurde er zur Erziehung dem Klofter Heiligenkreuz bei Wien 
übergeben, wo er fih nicht nur für feine Gymnafialftudien vorbereiten, jon- 
dern auch feine mufifalifhe Begabung entwideln fonnte, da er ungefähr jeit 
feinem elften Jahre als Dratorienfänger in den in der Klojterfirche ver- 
anftalteten Concerten auftrat. Auf den Wunſch feines Vaters hin mußte er 
fih nad Abfolvirung des Gymnafiums in Wien dem Studium der Jurie- 
prudenz widmen, aber obgleich er es wenigjtens zu einem juriftifhen Eramen 
brachte, jo gewann doch die Neigung zur Mufif fo jehr bei ihm die Oberhand, 
daß er fich hinter dem Rüden feines Vaters dur Franz Haufer und Staudigl 
zum Sänger ausbilden ließ. Selbit ein erjter theatralifcher Verſuch als Gar 
in Lortzing's „Czar und Zimmermann”, den er im Herbite des Jahres 1846 
auf dem Potsdamer Theater madte, gejhah ohne Vorwiſſen feines Vaters 
und führte eine Entfremdung zwiſchen Vater und Sohn herbei, die erjt durd 
feine Gattin, die Sängerin Rofalie Agthe, wieder ausgeglihen wurde. Durd 
Franz Lißzt, der M. in Wien auf einem Beethovenfejt fingen gehört hatte, 
wurde diefer veranlaßt in Weimar ein Probegaftipiel zu unternehmen. In 
der Rolle des Lord Aſhton trat er zum erjten Mal am 23. Mai 1848 auf 
der Bühne der freundlichen Ilmſtadt, die jeitdem die Stätte feiner ruhmvollen 
Thätigfeit werden follte, auf. Das Gaſtſpiel führte zum Engagement. Lißzt 
fand bei feinen in Weimar veranitalteten Aufführungen claffifher Meijter- 
werfe an M. eine vorzüglihe Stüte und mußte ihn auch für die Sade 
Richard Wagner’3 zu begeiftern. Bei der erjten Aufführung des „Tannhäufer” 
in Weimar im $. 1849 fang M. den Wolfram, währen? Rofalie Agthe, feine 
ipätere Gattin, in der Rolle der Elifabeth jehr gefiel. Als Lißzt für den 
Goethetag des Jahres 1850 die Uraufführung des „Lohengrin“ durchgeiest 
hatte, wurde M. mit der Durhführung der Rolle des Telramund und Irl. 
Agthe mit der der Elfa betraut. Durdh den Ruf der Wagner-Lißzt'ſchen 
Aufführungen ließ fich der damals in Berlin lebende Componiſt und Didter 
Peter Cornelius bejtimmen, nad; Weimar überzufiedeln, wo er die Jahre von 
1853 bis 1859 verbradte. Er trat zu dem Milde’schen Ehepaar in nahe 
Beziehungen, deren Innigfeit noch heute feine an fie gerichteten Briefe und 
Gedichte bezeugen. Cornelius vertraute dem Freunde die Titelrolle feines 
„Eid“ bei der erjten Aufführung diefer Oper in Weimar an, die im J. 1865 
ftattfand. Befondere Bewunderung erregte M. mit feinem Hans Sad ın 
MWagner’3 „Meiiterfingern“, eine Rolle, die er feit der eriten Aufführung ın 
Weimar im 9. 1869 zu feinen beiten Partien zählte. Auch war es ihm ver 
gönnt, bei dem Gaftipiel des Vogl’fchen Ehepaares im J. 1874 in Weimar 
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ald Kurneval in Wagner’ „Triftan und Iſolde“ aufzutreten. Mit der Zeit 
verlegte er fih mehr und mehr auf den Eoncertgefang. In den fünfziger bis 
in die fiebziger Jahre hinein galt er als einer der beften Vertreter deſſelben 
ın Deutihland. In fpäteren Jahren wandte fih M. mit Erfolg auch der 
Ihaufpieleriihen Thätigfeit zu. Sein Thurmmwädter Lynceus im zmeiten 
Theile des Goethe’fhen „Fauſt“ wurde allgemein ala eine oratorifche Glanz« 
leitung bezeichnet. Das herannahende Alter nöthigte M., feine Thätigfeit 
ald Sänger und Darfteller aufzugeben. Am 15. Yuni 1884 verabſchiedete er 
hd ald Herzog in Donizetti’3 „Lucrezia Borgia” für immer von der Stätte 
jiner langjährigen Wirkſamkeit. Fortan widmete er ſich dem Ertheilen von 
Geſangsunterricht. Er ftarb hochgeehrt zu Weimar am 10. December 1899. 
Seine Gattin, Rofa v. M., folgte ihm am 25. Januar 1906 im Tode nad). 
Illuſtrirte Zeitung, Leipzig 1857, Nr. 705, ©. 13, 14. — Briefe in 
Toefie und Profa von Peter Cornelius an Feodor und Roſa von Milde, 
bög. und eingeleitet von Natalie von Milde. Weimar 1901. — Münchener 
Neuefte Nachrichten v. 13. Dechr. 1899 Nr. 573 Vorabendblatt S. 3. — 
1901. Neuer Theater» Almanad. Hsg. von der Genofjenfhaft Deutſcher 
Bühnen-Angehöriger, 12. Jahrg. Berlin 1901, S. 135—137. — Ludwig 
Eijenberg’8 Großes Biogr. Lexikon der Deutfchen Bühne im XIX. Jahrh. 
Leipzig 1903, ©. 676, 677. — Die Mufif. Berlin und Leipzig 1905, 
1906. V, 2, ©. 292. H. 4. Lier. 
Miller: Ferdinand von M., welder die Kunft der Erzgießerei zu fo 
großen, weit über die Grenzen der deutſchen Lande reichenden Ehren bradıte, 
xboren am 18. Dctober 1813, am Tage der berühmten Leipziger Völkerſchlacht, 
fam 10. Februar 1887 zu Münden, war der Sohn eines Uhrmaderd zu 
Füritenfeldbrud, der, das Prototyp eines Hleinbürgerlihen Ehrenmannes, für 
keine zahlreiche Familie noch eine Krämerei und das Amt eines Lottocollecteurs 
betrieb. Zehnjährig fam Ferdinand M. zu feinem Oheim, dem damaligen 
Pünzgraveur und Stempelfchneider Johann Stiglmair (1791—1844, vgl. 
LD. B. XXXVI, 230 ff.), welcher gerade von Neapel zurüdgelehrt, die dort 
xwonnenen Kenntniffe zur Gründung der nachmals jo weltberühmt gewordenen 
Ründener Erzgiekerei verwendete. Unter deſſen Obhut befuchte der Neffe die. 
dürgerfhule und madte dann bei dem Silberarbeiter Mayerhofer feine Lehr— 
wit durch, während welcher er aucd die Feiertagsſchule befuchte und bald als 
vr beite Schüler mit dem von einem patriotifhen Bürger geftifteten Ehren- 
mas in Form eines auf 150 Gulden lautenden Kapitalbriefes ausgezeichnet 
wurde (1831), welden M., mit Zinfeszinien zu einem auf 2500 Mark ge— 
vahienen Capital admaffirt, 1884 zu einer Jahresprämie für tüchtige Lehr— 
Imge dem „Baieriſchen Kunftgewerbe- Verein“ vermadte. Nah Ableijtung 
kines Gejellenitüds nahm ihn Stiglmair als Hülfsarbeiter in feine Erzgießerei. 
Rebenbei ermöglichte ihm derfelbe den Beſuch der Kunftafademie; hier bildete 
w fih unter Profefior Conrad Eberhard, einem Vortämpfer des Wieber- 
twahens der deutſchen Plaſtik, und mobellirte Bülten (3. B. der verehrten 
Biihöfe Streber und Sailer) und Statuen, mußte aber nad) breijährigem 
Studium in die durd zahlreiche Aufträge friſch aufblühende Erzgießerei zurüd, 
sten vielfeitige und fchmwierige Technik ihn fortan dauernd in vollen Anſpruch 
am. Galt es ja nit nur Büſten, Grabdenfmäler und Standbbilder zu 
hen, fondern den 20 m hohen, zum Gedächtniß der 1812 in Rußland „auch 
ir des Vaterlandes Befreiung“ gefallenen Baiern errichteten Obelisk, das 
dentmal für König Mar I. (nad Rauch's Modell); König Ludwig dachte ſchon 
»e zwölf koloſſalen Standbilder zum abjonderlihen Schmude des Thron- 
Ilgem, deutſche Btograpbie. LII. 26 
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faales, no dazu in Feuervergoldung, herſtellen zu laffen. Jedes neue Werl 
brachte mitunter auch unerwarteten Zuwachs von frifhen Erfahrungen. Schon 
hatte der Ruf der neuen Anſtalt eine Anzahl mißbegieriger Schüler nadı 
Münden geführt, darunter den nachmals in Berlin emporgefommenen Bronce 
fabrifant Knoll, den fpäteren Profeffor der Gifelirfunft Adolf Menke von 
Berlin, von Wien den damals als Bildhauer wohlbefannten Fernkorn u. A. 
die des innigiten Strebens und Zufammenarbeitens fich befleißigten. Stiglmaiı 
hatte die fog. italifhe Wachsformerei nah München gebracht, die jedoch neber 
vielen Vortheilen mehrfache Unvollfommenheiten bot. Aber aud die von Parii 
ausgehende moderne Sand» und Stüdformerei erwies fih nicht als abjolui 
einwandfrei. Hatte man doch zum Guß der Blücher - Statue den Franzoien 
Zequine nah Berlin berufen. Es lag nun ziemlich nahe, die neue Method 
an der Duelle zu ftudiren, wozu Stiglmair unmöglih abfommen fonnte. Ei 
dachte alfo, den Neffen dahin zu fenden, welches ſchon 1834 ind Werk geiet 
wurde. Es hielt aber für den jungen Deutfchen troß aller Empfehlunger 
ziemlich ſchwer, erjt bei Simonet, dann bei Sojer, welder gerade die Koloflal 
ftatue zur Belrönung der Säule auf dem Baftilleplag zum Guß vorbereitete 
Zutritt und Aufnahme im Atelier zu erhalten; erſt nahdem M. fi alı 
Gifeleur und dann zur großen Ueberrafhung der Meifter als fundiger Forme 
bewährt hatte, erwuchs für M. die Gelegenheit zu meiterer Einfidt. E 
goß dann in Sojer’3 Werfitätte zwei von Stiglmair nad Paris gefendet 
Modelle, die Figur eines „Bettellnaben“ und die lebensgroße Statue ver 
„Diana von Gabi“, ferner noch drei Büſten, wodurch M. die Freundſchaf 
feines Lehrherren alſo gewann, daß diefer fpäter feinen eigenen Sohn zu 
weiteren Ausbildung nah Münden fendete. Nebenbei wurde M. ein ftille 
Zeuge von Lafayette'3 enormer Begräbnißfeier, an mwelder fogar viele Saint 
Simoniften in eigenartigen, faft orientalifhen Koftümen theilnahmen; ebent 
erlebte M. das Attentat von Fieschi's „Höllenmaſchine“ auf den „Bürger 
fönig“. Bei Sojer wurde M. aud mit Alerander v. Humboldt befann! 
welder ihm von dem neueften Project König Ludwig's, der Errichtung de 
Riefenftandbildes einer „Bavaria“, berichtete — eine Aufgabe, an deren Löfun 
M. fpäter einen großen Theil feines überaus thätigen Lebens fegen follt 
Vorerjt überwog noch ein anderes nterefje: die Frage, wie man überleben! 
große Erzbilder vergolden könne. Alle bei den erjten Fachmännern in Stalie 
und Paris eingezogenen Urtheile plaidirten auf Unmöglichkeit; jedenfalls müßte 
mehrere Menfchenleben bei Vergoldung einer Statue durch die unvermeidlice 
Duedfilbervämpfe zum Opfer fallen. Allein Stiglmair, melden die ne 
Aufgabe ebenjo begeijterte, ließ fich nicht einfhüchtern. Er ging ſelbſt na 
Paris, freilih ohne feinen Zwed zu erreichen, deſſen Verfolgung feinem Neffe 
überblieb. Der mit den Parifer Verhältniffen vertrauter gewordene M. far 
durd Vermittlung eine Stelle ald Hülfsarbeiter bei dem Vergolder Blu 
welhem eines Tages beim Streik ſämmtlicher Arbeiter M. erhebliche Dieni 
leijtete, jodaß ihn diefer, dankbar und überglüdlidh, da der von ihm bish 
fo wenig beachtete Arbeiter jo raſch begriff, in alle Manipulationen einmeih 
und den „Monfteur Miller“ ſelbſt nad überftandenem Streif als FFreur 
behandelte. Miller's ganzes Sinnen richtete fih darauf, die Gefahren di 
Feuervergoldens zu überwinden; er zeichnete einen Vergolderherd nah Arze 
jhem Syitem, wobei er alle feitherigen Erfahrungen beträchtlich verwerthet 
Als M. endlich feinem Lehrherrn geftand, daß er jet den Muth habe, | 
Münden zwölf Bronceftandbilder von 9 Fuß Höhe im Feuer zu vergolde 
lachte ihm jener hellauf ins Gefiht: das ſei die Imagination eines Narrı 
und nur Deutfchen fünne jo etwas unfinnig Unmögliches einfallen. 
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Miller's ganze Stellung war gegen früher eine befjere und angefehenere 
geworden, wozu auch der Gefandte Graf Jennyfon ala hochgebildeter und be— 
geifterter Kunſtfreund beitrug, mwelder im Auftrag König Ludwig's eines 
Tages bei Sojer in officieller Weife vorfuhr, um im Namen feines hohen 
Herrn für die Aufnahme zu danken, die fein Schugbefohlener, der junge Baier, 
in dem Atelier gefunden. Das war von durdichlagender Wirkung. Als 
nun M. in rajtlojfer, tage und nachtlanger Arbeit eine kleine Reiterjtatuette 
des Aurfürften Marimilian nah Thormaldfen gegofien, cifelirt und vergoldet 
hatte, geruhte fogar König Louis Philippe das Werk zu befichtigen. Damit 
war Miller's Parifer Aufenthalt glüdhaft beendet. Der junge Mann hatte 
fh durch Hindernifje aller Art, mit gereifter Erfahrung und weitem, flaren 
Blid zum felbftändigen Meifter durcdhgerungen. „Strenge Pflichtgefühl, mit 
unverbrüchlihem Gottvertrauen gepaart, hatten feinem eigenen Thun und 
Denfen die fichere Führung gegeben, die ihn unberührt lie von allem, was 
an anderer Gefinnung ihm entgegentrat. Sein aufrihtig dankbares Gemüth 
und gerades, herzliches Wefen ließ ihn überall, felbit unter anfänglichen 
Gegnern, Freunde finden, denen er treu blieb, wie allem, was einmal in 
feinem Herzen fejte Wurzel faßte.“ Die Nüdreife nahm M. über Boulogne, 
auf einem neuerbauten Dampfer durch den Kanal, nad) Zondon, defjen Fabrik— 
leben ihn höchlichſt intereffirte, dann ging es über Oſtende, immer noch in der 
blauen Arbeiterbloufe mit weißem Strohhut, das Felleifen auf dem Rüden 
über Gent und Antwerpen, wo er den Gießer Bülens begrüßte, mit der 
Bahn nah Brüfjel und mit der Diligence nah Nahen und rheinaufmwärts. 
Ueberall durch das blühende induftrielle Leben angeregt, voll von den bevor- 
tehenden Arbeiten beihäftigt und in fteter Erwägung mit der Conitruction 
neuer Transportwagen und neuer Sandformerei, immer nad pafjendem neuen 
Raterial forſchend. Won der Höhe des Niederwaldes, wo er gewiß nicht 
abnte, dak hier nody am Abend feines Lebens das Riefengußmerf der Germania 
hh erheben jollte, jah er in die reizende Ferne. Auf Schloß Johannisberg 
wird dem rüjtigen Gefellen ein Trunf beiten Weines credenzt. Die ganze 
Voefie des MWanderlebens entfaltete fi auf diefer frohen Tour vom heiligen 
Köln bis Mainz; dann über Nürnberg nad dem heimathlihen München. 

Sein jehnliditer Wunſch, auf der Akademie ald Bildhauer fi auszureifen, 
ging leider nit in Erfüllung, da eine Menge von Arbeiten bei Stiglmair 
Ihn erwartete; darunter der Guß von der Neiterjtatue Mar I. nah Thor— 
maldfen, die Standbilder für den Thronfaal, die Vorbereitungen zur „Bavaria!“ 
Eine glänzende Berufung nad Petersburg ſchlug M. aus, um feine ſchwer 
etrungene Braut in fein neugegründetes Heim einzuführen. Das lebeng- 
eährliche Problem, die folofjalen Statuen der Fürjtenjtatuen im Feuer zu 
vrgolden, ermöglihte M. dur feine finnvolle Eonjtruction eines eigenen 
derdes, in welchem die viele Zentner ſchweren Broncen in Rollfhienen laufend, 
lıht dirigirbar, das nah Verflüchtigung des amalgamirenden Duedjilbers 
deichmäßig eindringende Gold aufnahmen. Die tödtlic drohenden Giftdämpfe 
wurden Durch raſch ziehende Kamine und immer neue Luft zuführende Ganäle 
und Glasverſchlüſſe abgewendet und die Athmungsorgane der Arbeiter durch 
Trahtvifiere und feuchte Schwämme gefihert. Während die gemiegteiten Fach— 
männer für die Vergoldung einer Statue mehrfahen Verluft von Menfcen- 
eben diagnofirten, war durch Miller’s mweife Umficht fein Unfall eingetreten. 
Seit den Zeiten der Griechen und Römer waren Gußwerke von gleicher Größe 
in ähnlicher Weife nicht mehr vergoldet worden. Später unternahm M. 
ndmald das Wagniß, ein großes Monumentalwerk, die Kolofjaljtatue der 
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Madonna für den Thurm der Marienkirche du Aachen in Feuer zu ver- 
golden. Dann wurde der Dfen abgebroden, und nur die Erinnerung verblich 
an das einft fo viel beſprochene Wagniß. Inzwiſchen war von Frankreich aus 
eine den Erzguß überhaupt bedrohende Fata morgana der mittelft bes 
galvanifhen Stromes jede beliebige Form mit Metall überziehenden Methode 
aufgefommen. Die bei fleinen Gebilden überraſchenden Leiftungen ſtellten 
fogar eine cifelirbare Dide der anwachſenden Metallſchicht in fihere Ausfidt. 
Zur weiteren Prüfung an der Duelle ging M. und bald darauf auch Stiglmair 
nah Paris. Eine objective Prüfung ergab jedoch die Ueberzeugung, daß dieſe 
neuefte Technik wol nur für Nippfadhen, nie aber für monumentale Schöpfungen 
Anwendung finden und die Kunſt des Erzguſſes dadurch nie gefährdet oder 
ganz befeitigt werden könne. 

Bei dem nur zu fühlbaren Mangel einer ficheren Tradition zeitigte jedes 
neue Werk frifhe und öfters herbe Erfahrungen, woraus jedoch bald eine 
fejte Operationsbaſis reifte. Kleinere in ihrer Folge mweittragende Zufällig. 
feiten ließen fich immer nugbar verwerthen. Ein fchwerer unverſchuldeter Zufall 
mit der Statue Friedrid des Siegreihen gefährdete Miller’3 Leben und ergab 
langjährige Schonung. Zweimal gerieth das Sparrenwerf des Dades in 
Brand. Glüdlih gelang der Guß des für Frankfurt beftimmten Goethe 
Standbilde® am 14. März 1844, die erfte felbjtändige Leiftung Miller’s; 
wenige Minuten nad) Empfang der Freudenkunde ftarb der längjt ſchon mil 
dem Tode ringende Stiglmair, der das weitere Gedeihen feiner Anjtalt nun 
getroft den Händen feines treuen Neffen anvertrauen fonnte. König Ludwig 
ernannte den jungen M. zum Inſpector der Erzgießerei mit dem Auftrag, 
alle Arbeiten weiter zu führen. Die Gießerei wurde nun ben großen An 
forderungen gemäß ermweitert; das erjte, unter des neuen Meijters eigene 
Verantwortung vollendete Werk war das Haupt der „Bavaria“. Nur wider 
ftrebend verzichtet der Berichterftatter auf eine andeutungsmeife Gefchichte dei 
mit unabjehbaren Schmwierigfeiten bemerfjtelligten 15 Meter hohen Kolofiei 
deſſen Bewältigung in actjähriger ununterbrochener Arbeit 87360 Kilo Er 
beanſpruchte. Die Krankheit und der frühe Tod Schwanthaler’8 — er hatt! 
mit dem lesten Aufwand feines überhaupt fo furz bemeſſenen und durd I 
überrafchend vielfeitige Schöpfungen aufgezehrten Lebens das riefige Mobel 
(fiehe U D. B. XXXIII, 198) in der Erzgießerei aufgebaut —, N 
1848 erfolgte Thronentfagung König Ludwig I., die dadurch bedingte Ver 
zögerung der bemwilligten Mittel, die Einjtellung oder Rüdnahme vieler Be 
jtelungen übten einen brüdenden Einfluß auf die frifh erblühte Anital 
Miller's, der mit voller Aufbietung feiner verfügbaren Mittel und mit fühl 
barer Einbufe feine enorme Aufgabe fortjegte und zum Abſchluß brachte. Ar 
11. December 1844 vollzog ſich troß gefahrdrohender Anzeichen der glüdlid 
Guß des Hauptes der „Bavaria“ — die Erhebung und Aufmwindung de 
Hauptes aus der Grube malte Kaulbah an den durd climatifhe Einflüſſ 
wieder verſchwundenen Fresken an der Neuen Pinafothef (eine photographiid 
Reproduction im 5. Heft der Zeitjchrift des bairiſchen Kunſtgewerbe-Verein 
1887) — die Herjtellung des Mittel- und Fußſtückes erfolgte in programm 
mäßiger Frift (f. A. D. B. XXXIII, 198), fo dag am 22. Juni 1850 do 
Fußſtück der „Bavaria“ auf den Sodel gebradt und am 7. Auguft das Haur 
im fejtlihen Zuge von zwanzig gewaltigen Rofjen zum Aufitellungsplage at 
fahren werden fonnte (vgl. R. Lee: Ruhmes-Hale und Bavaria, Münde 
1850). Als der Kopf unter dem Gerüjte ftand, ließ M., wie er fchon früh 
einmal in der Gußhütte gethan, fo viele Leute in das Innere defjelben fteiae 
ald darin Platz finden fonnten: 28 Mann, dazu nod feine zwei älteft« 
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Knaben Frig und Ferdinand. Freilid war e3 im Innern enge und heiß; 
in zwei Etagen übereinander hatten ſich die Arbeiter eingenijtet, zwei Mann 
waren im Haarwidel untergebracht, und die beiden Knaben hodten den Arbeitern 
auf den Schultern. Aber troß der unbequemen Situation herrſchte fröhliche 
Yaune, Aufgezogen zu etwa zwanzig Fuß Höhe entjtiegen dem frei ſchwebenden 
haupte erft die Knaben, dann in immer längerer Pauſe, ein Arbeiter nad 
dem anderen der im Scheitel gelajjenen Deffnung, Eletterten auf einer Leiter 
herab und ftellten fich recht? und links in die Weihe. Dann begann die 
weitere Erhebung des Hauptes, welches ohne Zwiſchenfall an die gehörige 
Stelle gelangte. Am 3. October fiel, nad) einem grandiofen Feſtzug von 
Bagen, welche fämmtlihe Zünfte und Gewerbe Münchens zu einer Huldigung 
fir König Ludwig mit finnigen Emblemen, mit Blumen und  Gemwinden, 
ahnen und fonftiger Zier gerüftet hatten (leider fam das jchöne Project 
Voriz v. Schwind’3, diefen Feitzug im Stiegenhaufe der Neuen Pinakothek 
in Freslo zu malen, nit zur Ausführung, doc haben Graf Pocci, Tony 
Nuttenthaler und Peter Hermegen zahlreiche Erinnerungen in Holzihnitt und 
lithographie herausgegeben), die bisher das ganze Standbild überragende 
Örettermand und die im Sonnenfdein glänzende „Bavaria“ wurde von der 
taufendftimmigen Volksmenge mit Muſik, Gefang und Neben inaugurirt, ein 
eh Freuden» und Ehrentag für den föniglihen Mäcen und feine treuen 
unftler! 

Während der Arbeiten zur „Bavaria“ war gleichzeitig die Ausführung 
vr nah Martin v. Wagner's Entwurf und Halbigs neu modellirten für 
das Siegesthor beftimmten „Duadriga” vorangeſchritten; gejtüßt auf feine 
uuen Erfahrungen hatte M. je zwei der acht Fuß hohen Löwen auf einmal 
zum Guß gebradt. Nun entſchloß er fi, trotz allen Bedenken der vorbereitenden 
Nündener Ausjtellungscommiffion und troß den unäbjehbaren Mühen und 
großen Koften bei dem Transport folder Kolofje, einen der genannten Löwen 
m Geleit zweier anderen Statuen auf die erjte internationale Erpofition 1851 
ad London zu fenden, als fihtbaren Beweis, daß es für die Erzgießkunft 
kin unlösbares Problem mehr gebe. Der nicht cijelirte Löwe repräjentirte 
de Reinheit des Guſſes, die beiden (nad) Schwanthaler’s Modell für jene 
don dem Gutsbeſitzer Anton Beith auf Liboch zu erbauende Böhmische Ehren- 
halle beftimmten) Figuren der „Libuſſa“ und des „Georg Podibrad“ boten ein 
Nufter von fertig cifelirten in ihrer Metallfarbe in feinem anderen Material 
lo anziehend darftellbaren Arbeiten (vgl. Nr. 327 „The London Journal“ 
um 30. Mai 1851, S. 197 und Nr. 408 „Sluftr. Ztg.“ vom 26. April 1851. 
VI, 268 ff.). Sie wurden aud durch die erjte goldene Medaille prämiirt: 
Em Erfolg, deſſen Bedeutung heute faum mehr begriffen wird. Die Ver- 
kitung vollzog fi aber in möglichſt unzarter Weife. Während Napoleon den 
masgefrönten Franzoſen unter feierlihem Gepränge die von ihnen errungenen 
Ledaillen in den Tuilerien überreichte, überfendete felbe, und zwar in echtejter 
once, die Münchener englifhe Gefandtfhaft durd einen gewöhnlichen, blau« 
sihurzten zipfelfappigen Ausgeher. Kaſpar Braun, welcher die gleiche höchſte 
Ansjeihnung für feine xylographiſchen Leiftungen durch diefelbe ungeeignete 

lönlicfeit erhielt, malte von diefem officiellen Gejhäftsträger ein * 
no das Redactionsbureau der weltbekannten Firma „Braun & Schneider“ 
lömüdendes Aquarellporträt. — Der Nüdtransport des Löwen ergab un— 
emartete Schwierigkeit: das Schiff, auf welches derjelbe verladen war, blieb 
wilden Düffeldorf und Köln im Eife fteden, der Winter war ftreng, und 
ent * dem anbrechenden Frühling 1852 kam das Stück wieder nad 
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Bisher waren die Aufträge für die Münchener Erzgießerei nad König 
Ludwig's Vorgang aus Baiern und anderen deutſchen Ländern, meijt nad 
Schwanthaler's neuen Modellen erfolgt, darunter das Mozart-Denfmal (Salz 
burg), die Statuen der Großherzoge Karl Friedrich (Karlsruhe), Ludwig von 
le (Darmitadt) und Markgrafen Alerander (Ansbach), die Standbilder 

vethe’3 (Frankfurt), Jean Paul Richter’3 (Bayreuth), des Dichters Graf 
Platen (Ansbah), die Denkmale für Generalfeldmarfjhall Tilly, Fürft Wrede, 
Freiherr v. Kreitmayr, Xorenz v. Weſtenrieder, die Tondichter Glud und 
Drlando Lafjo, der Kurfürften Marimilian I. und Mar Emanuel, der Brunnen 
der „Aujtria” für Wien und Bernadottes für Norrköping (Schweden) u. f. w. 
Nun eröffnete die auf der Londoner Erpofition erfolgte Anerkennung ein neuei 
Arbeitsfeld in Amerifa — wohin M. gerade damals, wo der Gießkunſt in 
Deutichland fhlimme Zeiten drohten, ernftlih dachte, mit allen feinen aut: 
gefhulten Arbeitern auszumandern: ein Project, welches durd zahlreiche neu: 
Beftellungen jedod glüdlich wieder durdhfreuzt wurde. Der geniale amerikaniſch 
Bildhauer Thomas Crawford (geb. 22. März 1814 in New-York, 10. Det. 1857 in 
Zondon) jendete ohne vorhergehende Koſtenanſchläge fein 22 Fuß hohes Reiter: 
modell Wafhington’3 zum Guß nad) Münden. M. feste eine Ehre darin, dielei 
unbedingte Vertrauen zu rechtfertigen und nicht nur mit den Kojten zu fparen, 
fondern aud alle dem überjeeifhen Transport entgegenjtehenden Schwierig: 
feiten zu überwinden. Als das zur größten Zufriedenheit Crawford’ vol: 
endete Neiterbild fertig gejtellt war, jollte dafjelbe unzerlegt über den Deear 
nah Rihmond in Virginia zur Aufitelung gelangen. Bis an den Mair 
mußte die riefige, einem ganz refpectabeln fleinen Haufe gleichende Kifte au! 
der Achſe verbradi werden. Sechzehn mit Blumen und Bändern gefhmüdte 
den TQTurnierhengiten der lanzenfplitternden eifernen Nitterzeit vergleichbar: 
Pferde (das Eigenthum eines Föhringer-Fuhrmann's, der feinen Stolz in dai 
von M. ihm für ſolche Aufgaben geſchenkte Vertrauen jegte) zogen den eigen: 
gebauten und erprobten Wagen. Zahlreihe Hindernifje ergaben fich bein 
Transport: viele Stadtthore waren zu eng und niedrig, den Wagen mit dei 
Kifte durchzubringen. Um mande fleinere Stadt mußten in weitem Boat 
eigene Wege gebaut, die Hauptitrafen auf große Streden tiefer gelegt un! 
gepflaftert, mehrere Brüden unterbaut werden, ähnlich wie bei dem 1820 durc 
Konrad Eberhard bemerkftelligten Transport des Barberinifhen Faun ve 
Rom nad) der Münchener Glyptothef. Dazu kam, daß fein Schiffer das a 
Umfang und Schwere aufergewöhnlide Stüd zu übernehmen wagte; nu 
faufte M. ein eigenes Schiff, engagirte die ganze Bemannung und bradte | 
endlid; die Statue den Maincanal und Rhein hinunter bi$ Bremen. Abe 
dort neue Noth; da die große Kifte fein Dampfer auf Ded verladen wollt 
bemog M. mit großen Opfern einen Needer, fein eben im Bau begriffene 
Schiff mit einem theilmeife abjchraubbaren Ded zu verjehen, um die Statu 
im Schiffsraum unterzubringen. So gelangte endlid das erjte große Bronci 
werk für Amerifa an feinen Beftimmungsort. Die Redlichkeit des deutſche 
Gießers und feine zähe Ausdauer in Ueberwindung aller Schwierigfeite 
hatten nit nur Gramford, den Schöpfer des Werkes, ihm zum Freund 
gemadt. Bald famen Aufträge in Fülle, von allen Seiten der Windrofe, un 
Miller’3 Name wurde über dem Dcean fo befannt, da dort faum eine gröfe 
Stadt zu finden ift, in der nidt ein in München gegofjened Erzbild ſteh 
Der über 200 Namen repräfentirende Wald von Statuen in den Modellfäle 
diefer Anstalt gibt Zeugniß davon, und die hübfche Sitte, am Fuße eine 
Denkmals die Karte der Befucher niederzulegen, bietet eine in dieſer Mei 
ganz unerhörte Collection! 
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Der jeit dreiundzwanzig Jahrhunderten erprobte Satz des Terentianus 
Waurus, „habent sua fata libelli* läßt ſich gleichfalls unzähligen anderen 
Dingen anpafjen. Aud Bildmwerfe wüßten davon zu erzählen; hier jollen nur 
etliche jtatuarifche Erlebnifje erwähnt werden. Ein eigener Unjtern jchien über 
dem bei Fogelberg (1787—1854) für Gotenburg beitellten „Guſtav Adolf” 
wu walten: Das erite Modell wurde bei der Decupation Roms durch die 
Franzoſen durd eine im Atelier einfhlagende Granate zertrümmert; ein neuer 
vortrefflich gelungener Aufbau defjelben jollte in Bronceguß unter des Bildners 
Augen von zwei Franzoſen ausgeführt werden mit dem Beding, daß 
die Hälfte der Koften unmittelbar nad) dem Guß an die Unternehmer aus- 
bezahlt werde, melde mit dem Gelde verſchwanden und dem Künitler in der 
endlid; geöffneten Form einen unbraudbaren Metallklumpen hinterließen. Die 
um dritten Male vollendete Arbeit jendete Fogelberg, der bisher die großen 
Gefahren eines Transports nah München gefürchtet hatte, an M.; Alles ging 
nah Wunſch ohne Zmifchenfall, und M. konnte zur bedungenen Zeit zur 
größten Freude des Beſtellers, den fertig cifelirten Bronceguß abliefern. Aber 
dad Schiff mit der Kiſte jcheiterte bei Helgoland, und die Inſulaner forderten 
nah dem damaligen Strandredt ein jo hohes Löſegeld, daß die Verſicherungs— 
geſellſchaft die Statue lieber nochmals in Bronce gießen ließ. Nachdem das 
neue Werf an feinem Beitimmungsort glücklich angelangt und aufgejtellt war, 
legten die Helgoländer klein bei und verfauften ihre Beute nad Bremen, 
welches in ganz unvorgejehener Weije ein billiges Standbild des Schweden 
!önigs erhielt (vgl. Nr. 269 Morgenblatt der „Bayerifchen Zeitung“ vom 
15. October 1862). 

Es klingt unglaublidh aus welch bitteren Erfahrungen M. neue Refultate 
gewinnen mußte, welche freilih in der Folge in unfhägbarer Tradition dem 
ganzen Unternehmen zur fiegreihen ‚solie dienten. Unvorhergefehene Zufälle 
drängten ſich immer dazwiſchen, jo z. B. ein Dadjtuhlbrand über dem Schmelz» 
ofen, ald die Statue des Fürjten Wrede in der. Gußgrube jtand. Die Feuer— 
mehr hätte bald noch größeren Schaden gebradt: Gelangt Waſſer in das 
Nüffige Erz, fo ift eine Erplofion unabwendbar, im gleihen Falle auch die 
sorm verloren. Unglüdliher Weife ftürzte in der rajenden Gluthhite auf 
Killer's Bruſt ein eisfalter Wafjeritrahl, der den Weberfchütteten an den 
Rand des Grabes und langjähriges Siehthum brachte, defjen einziger Troſt 
war, daß troß des unerhörten Wirrfald der Guß gelang. 

Auf fauere Wochen folgten aud frohe Feſte und erfreulihe Ehrung. 
doch ſchob fich der ſehnlichſte Wunſch, eigene Compofitionen zur Ausführung 
iu bringen, darunter die ſelbſt gejhöpfte Idee eines die Segnungen des 
Bafiers darftellenden Brunnens, immer weiter über fremden Arbeiten hinaus, 
Endlih fam der Amerifaner Brobasfo, welcher das zwanzig Jahre auf 
Realifirung mwartende Project mit Freuden für Cincinnati erfaßte. Mit Bei— 
bülfe Kreling’s (f. 4. D. B. [1883] XVII, 115) und Miller’s ältejten 
Söhnen Ferdinand und Fritz entitand das 43 Fuß hohe Werk, welches glüdlich 
Im glänzenden Erz ausgeführt, vor jeiner Abjendung mit allen Figuren und 
jonftigem Beiwerk im Hofe der Gießerei in allen Waflerfünften fpielend, auf- 
zeſtellt und von ganz Münden bejtaunt und bewundert wurde. (Eine Ab- 
hldung im XXVI. Bande, Nr. 5 „Ueber Land und Meer“, 1871 und 
neueitend unter Fr. R. Adermann’3 Künjtler-Weltpoftlarten, Nr. 516.) 
serdinand Miller’3 gleihnamiger Sohn bejorgte den Transport und die Auf- 
fellung des unerhörten Werkes und empfing große Ehrungen, welde ebenfo 
der deutſchen Kunft wie ihren Vertretern galten, fih auch auf der folgenden 
Reife durch den Staat Indiana fortfegten und neue Aufträge braten. Das 
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alte Wort, daß die Wünſche der. Jugend mit dem Alter in Fülle fid be» 
währen, betätigte fih, umfomehr, ald aud die waderen Söhne, jeder in feiner 
Meife hervorragend, dem väterlihen Vorbilde folgten. 

In der langen Reihe überfeeifher Lieferungen verdienen die troß ihrer 
folofjalen Wucht doc gleich einer Tapetenthür leicht beweglichen und unhörbar 
ſchließbaren Broncethore für das Capitol in Wafhington (vgl. R. Doehn in 
Lützow's Zeitfhrift, 1870, ©. 288— 91) eine erwähnensmwerthe Stellung. Be 
fondere Transportleiftungen verurfachte die Reiterftatue Bolivar's nad Tado— 
lini's Model für Venezuela mit dem ganzen aus Syenitblöden bejtehenden 
Unterbau (vgl. Nr. 311 „Allgem. Ztg.” vom 7. November 1858); das eine 
der beiden Schiffe fcheiterte an den Riffen von Los Roques im Mexikaniſchen 
Meerbufen; doch wurde die ungeheure in 16 Kiſten verpadte Ladung nad 
namenlojen Gefahren wieder gehoben. Die Meberbringung von Scdilling’s 
„Germania“ mit den dazu gehörigen Statuen und Relief3 nah dem Nieder: 
wald erforderte unerwartete Anftrengungen, wovon übrigen® die alten 
Pharaonenbilder in Aegypten gleichfalls ein Wequivalent in mechaniſcher 
Technif beanjprudten. Ganz zutreffend fchrieb M. nah Vollendung des von 
Rietfhel für Weimar beftimmten Goethe- und Sciller-Denfmals auf ein 
Albumblatt (in der Autographen-Sammlung des Innsbrucker „Ferdinandeums“) 
die Worte: „Von der Stirne heiß rinnen muß der Schweiß, fol das Werl 
den Meijter loben; dod der Segen fommt von oben!” Ein Ehren: und 
Freudentag war es, ald König Ludwig's Reiterjtandbild (nah Schwanthaler- 
MWidnmann) bei Eröffnung der „Propyläen“ in die Stadt gefahren wurde. 
Die ganze Reihenfolge diefer Werke aud nur in Kürze aufzuzählen, iſt bier 
unmöglid; den größten Theil aber in ihrer Entftehung miterlebt zu haben, 
gehört zu den unvergeflichiten Erinnerungen des Referenten ! 

Miller’3 vielfeitige Thätigkeit ift damit noch lange nicht gejchildert; der 
Unermüdliche fa Jahre lang im Gemeinderath der Stadt ald muthiger Bor: 
fämpfer heilfamer Befjerungen; er befürmortete den neuen Rathhausbau, 
brachte Hauberrißer's glorreiches Project zur Annahme und Ausführung. — 
M. zählte zu den Mitbegründern des „Vereins zur Hebung und Förderung 
des Kunſtgewerkes“; er veranftaltete zur Feier des fünfundgwanzigjährigen 
Beitehens die „Große Kunſt-Induſtrie⸗-Ausſtellung“ 1876 im Glaspalaſt, mwelde 
fih mit einem vordem unerhörten Refultat rentirte. Als Mitglied des Land: 
tags errang Miller’3 zündende Rede den Anſchluß Baierns an Preußen bei 
Ausbruch des franzöfifhen Krieges, ebenfo fette er den Neubau der Kunit- 
afademie mit dem Reſt der Kriegsentfhädigung durd. M. gab die Anregung 
zur Erhöhung der Künftlerjtipendien und daß jährlich die (ſpäter bedeutend 
erweiterte) Summe von 25000 Gulden zur Beförderung der Kunjt und zu 
Anfäufen von Bildern für die Pinafothef in das Budget des Staates ein- 
gejegt wurde. Zu glängender Ehrung feiner Thätigfeit wurde M. im No- 
vember 1873 einmüthig zum zweiten Nräfidenten gewählt; hocherfreut lehnte 
er aber danfend die ihm ungemwohnte Bürde ab. Am 10. Januar 1874 er 
folgte mit 14116 Stimmen im Wahlkreis Weilheim» Brud- Landsberg ein 
Mandat für den deutfchen Reichstag, welchem er bis 1881 angehörte. Aud 
bier erhob er oftmals im heißen Kampfe der Parteien feine verföhnende 
Stimme zum Nuten und Schute deutfcher Selbjtändigfeit im Bereiche der 
Kunjt und Induſtrie. Er trat energifh ein für den Bau des Reichstags— 
palajtes, für die Errichtung des Niedermald-Denfmald, vor Allem aber für 
eine mehr rationelle Handelspolitif, für fördernde und ſchützende Tarife, ſowie 
für das endlihe Zuftandefommen eines zweckentſprechenden Muſterſchutz-Geſetzes. 
Er beſaß feine hinreigende, bejtechende Redegabe, aber eine überzeugungsfeite 
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Wärme und Wahrhaftigkeit. Sein fpiegelreiner, unantaftbarer, edler Charakter 
diente ihm zur Folie. Er war ein Mann vom alten Schlag mit hellem, er- 
faſſenden Verſtändniß für alle praftifhen Fragen der Gegenwart. Im hoch— 
gehenden Culturkampf erwies er fih als ein einfacher, echter und warmer 
Chriſt, ohne Grol und Polemik gegen andere Bekenntniſſe. 

Die Erzgießer-Grube wurde eine Goldquelle für Stadt und Land. M. brachte 
ergiebige Summen in Umfag und Umlauf zu Nut und Frommen der bairifchen 
und deutfhen Induſtrie. Mit den Beiten feiner Zeit ftand M. in bleibender 
Fühlung. Daß er feinen ſchwer erworbenen Hort mit großer Generofität zu 
haritativen Zweden, zum wahren Nuten und Heil feiner Arbeiter und Ge- 
bülfen verwendete und opferwillig vorging (3. B. in den Kriegsjahren 1859, 
1866 und 1870, wo er fein ganzes Haus zu einer Freiftätte für Kranfe und 
Vermundete aufthat) fol ihm unvergefjen bleiben. 

Im 3. 1873 erwarb er die Erzgieherei vom Staat und übergab diefe 
kıne Schöpfung 1886 den, die väterlihen Traditionen treu hütenden und in 
kıne Fußtapfen tretenden Söhnen. Seinem Könige Ludwig I. blieb er 
danlbar ergeben, obwol es nicht immer leicht war, den oft eigenmwilligen Plänen 
und momentanen Wünfchen diefes Mäcen zum Ausdrud zu verhelfen. Die 
Anregung und Ausführung der prächtigen Gentenar-Feier dieſes Monarden 
war Miller’3 Werk. König Mag II. und Ludwig II. zeichneten ihn aus in 
danfbarer Erinnerung, Letzterer 1875 durch Verleihung des erblihen Adels. 
Titel, Würden, Bürden und Ehren flogen dem fehr einfachen Mann von allen 
Seiten mwohlverdientermaßen zu: Er blieb immer befdeiden und wahr, ein be= 
aeiterter Freund und Träger aller echten Kunft, ihrer Pfleger und Träger. 

Bol. €. Förfter, Geſch. d. dtſch. Kunft, 1860. V, 235. — „Sluftr. Ztg.“, 

Lpz., Nr. 742, 19. Sept. 1857 (m. Portr.). — „Ueber Land u. Meer“, 
1876. XXXVI. Bd., Nr. 44 (m. PBortr.). — „Illuſtr. Welt“, 1884, Nr. 14, 
©. 159 (m. Portr.). — Nekrologe in Nr. 42 „Neueste Nachrichten“, 11. Febr. 
1887; Nr. 55 „Allgem. Ztg.“, 24. Febr. 1887; „Kunft f. Alle“, 1887, 
1. Mär; 1887, ©. 172ff.; Nr. 2278 „Illuſtr. Ztg.“, Lpz., 26. Febr. 1887 
(m. Bortr.). — R. Muther in Lützow's Zeitfhrift, 1887. XXIL 380 ff. 
— J. v. Schmädel in der Zeitſchrift des Kunſt-Gewerbe-Vereins München, 
1887, S. 25—32 u. 41—47, mit Portr. u. vielen Illuſtrationen. — Münch. 
Aunftvereinabericht f. 1887, ©. 78—83. — Fr. Pecht, Gefh. der Münch. 
Kunft, 1888, S. 176 u. 466 u. Aus meiner Zeit, 1894. II, 247 ff. — Sepp, 
Ludwig Auguftus, 1908, ©. 461 ff. — Seine Söhne festen dem Meifter 
des Erzguſſes nicht nur ein ehernes Denkmal auf dem Südlichen Friedhof, 
Iondern aud ein von Frig v. M. verfahtes, leider nicht für den Bud 
handel bejtimmtes Lebensbild (Münden 1904 bei Meißenbach, Riffarth & 
Comp., 176 ©., El. Fol.), eine würdige, mit Bildniffen, Anfichten und 
Reproductionen nah Miller’ 3 Schöpfungen reich ausgeftattete Familien» 
hronik. Ebenfo gofjen fie zu Vaters Ehren eine Medaille (0,40 cm im 
Durchſchnitt) mit dem Reliefbildnig des Meifterd mobdellirt von St. Schwartz 
und der Umſchrift „Ferdinand von Miller der Erzgießer geb. 18. X. 1813 
111. II. 1887”, auf der Rüdfeite die Statue der franzfpendenden Bavaria 
und der Legende „Diejer Kolok von Ludwig I. König v. Bayern von Ludw. 
v. Schwanthaler erfunden und modellirt wurde in den Jahren 1844— 1850 
von Ferd. Miller in Erz gegoflen und aufgeſtellt. S. Schwart sc.“ 
| Hyac. Holland. 

Millöder: Karl M., Mufiter, geboren am 29. Mai 1842 in Wien, 
T am 29. December 1899 in Baden bei Wien, tüchtiger Capellmeijter und 
beliebter Operettencomponift. Anfangs follte er, wie fein Vater, Goldſchmied 
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werden; aber das mufifalifche Talent zeigte fi früh und fand eine tüchtige 
Ausbildung im Wiener Confervatorium. Schon mit 22 Jahren wirkte er ala 
Theatercapellmeifter in Graz, fam 1866 in gleicher Eigenihaft nad Wien an 
das Harmonie-Theater, dann (1869) an das Theater an der Wien, wo er 
dur fait 30 Jahre thätig war, die meijten feiner Operetten zum erften Mal 
aufführte und ungemein populär wurde. Die befannteften und ihrer Zeit 
beliebtejten Operetten find: „Das verwunſchene Schloß“, „Apajune, der Waſſer— 
mann”, „Der Betteljtudent“ (1882), „Der arme onathan” (1890) und 
„Basparone”. Sie find zu Weltruf gelangt. Andere Werke diefer Art waren: 
„Der todte Gajt“ (1865), „Die luſtigen Binder”, „Diana“, „Die rauen 
infel“, „Der Regimentstambour”, „Ein Abenteuer in Wien“, „Die Muſik des 
Teufels", „Gräfin Dubarry“ (1879), „Die Jungfrau von Belleville“, „Der 
Feldprediger” (1884), „Der Dieb“ (1886), „Der Viceadmiral“ (1886), „Die 
fieben Schwaben“ (1887), „Das Sonntagskind“ (1892) und die Muſik zu 
dem berühmten Volksſtück „Drei Paar Schuhe”. Seine lette Operette „Nord: 
liht“ wurde 1896 aufgeführt. Außerdem fchrieb er, wie ed der Theater: 
bedarf mit ſich bradte, die Muſik zu einer großen Anzahl von Pofjen und 
Volksſtücken aller Art und gab durch mehrere Jahre unter dem Titel „Mufi- 
falifche Preile” eine Sammlung bejjerer Salonmufil für Clavier heraus. Seine 
Muſik ift leicht beſchwingt, graziös und temperamentvoll, ohne jede Tiefe, aber 
eingänglid und unterhaltend, volksthümlich ohne gemein zu fein. Er iſt einer 
der beiten Vertreter der fo beitridenden aber aud) jo jehr vergänglichen Wiener 
Operette. E. Mandyczewski. 
Miltis: Bernhard von M., ſächſiſcher Weltreifender, wurde 1570 auf 
dem Schloſſe Scharfenberg bei Meißen geboren. Sein Bater war der kurſächſiſche 
Hauptmann Ernjt v. M. Der Anabe verlebte die Jugendjahre bei jeinem Groß— 
vater mütterlicherfeits, Jobjt v. Kanne, auf dem Rittergute Clöden bei Wittenberg. 
Nachdem er fi durch Privatunterricht die nöthige Vorbildung angeeignet hatte, 
bezog er die Univerfität Wittenberg. Doch fcheint ihm das gewählte Studium der 
Rechtswiſſenſchaft nicht zugefagt zu haben, denn bereits nad einem Jahre folgt 
er jeinem Vetter, dem Rittmeifter Albrecht v. M., an den kurſächſiſchen Hof nad 
Dresden. Hier diente er zunädjt mehrere Jahre ald Page. Dann trat er be 
den Carabinern ein, einer zum perfönlichen Dienfte des Kurfürften Chriftian 1 
bejtimmten auserlefenen Truppe. Da ihm aber das Hofleben nicht behagtt 
ſchloß er jih 1591 dem Fürjten Ehriftian von Anhalt an, der deutiche Kriege 
völfer nach Frankreich führte, um König Heinrih IV. gegen die katholiſch 
Liga zu unterjtügen. M. wohnte verjchiedenen Gefedhten und Belagerungen 
unter anderem der Einnahme von Rouen durd den König bei. Als ihm abe 
das wüſte Treiben im franzöfifchen Heere nicht mehr gefiel, begab er fich nat 
dem Haag, um die Niederländer in ihrem Freiheitsfampfe gegen Spanien ji 
unterftügen. Er wurde der Heeresabtheilung des Grafen Philipp v. Hohenloh 
zugewiefen und that fid) bei der Belagerung der Feſtung Gertrudenberg hervo: 
Bald. war er aber aud des Lebens im holländischen Feldlager überbrüffie 
Er fehrte deshalb nad dem heimatlichen Elöden zurüd, doch wurde ihm di 
dortige ländlide Einfamfeit nad furzer Zeit unerträglid. Er begab fi 
darum abermals nad Holland, und als er hier feine geeignete Beichäftigun 
fand, über England nad) Frankreich. Am 12. December 1594 verließ er al 
Lieutenant auf einem franzöfifhen Kaperfhiff den Hafen von Dieppe. € 
umfegelte Afrifa, an deſſen Küſte das Schiff gelegentlih Sklaven raubte, hie 
fih einige Zeit in Goa auf, fuhr dann nad; Malakka, wo er vergeblich veı 
juchte, fi) am Gemwürzhandel zu betheiligen, fehrte von Hinterindien au 
durh den Indiſchen und Ntlantifhen Ocean zurüd und erreihte 1596 di 
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Küſte von Braſilien. Nachdem das Schiff eine Ladung Farbeholz eingenommen 
hatte, ſteuerte es an der Küſte von Guyana und Venezuela hin nach Santo 
Domingo. Hier wurde ſeine Beſatzung bei der Landung von ſpaniſchen 
Küſtenwächtern verhaftet und nach der Hauptſtadt der Inſel geführt, um 
wegen des Verdachts der Seeräuberei und des Scleichhandeld vor Gericht 
geftellt zu werden. Auf der Fahrt über Land lernte M. einen gutmüthigen 
Priefter fennen, mit dem er fi in lateinifher Sprade mühjam verftändigte 
und der ihm gute Rathſchläge für fein Verhalten vor Geriht mit auf den 
Reg gab. M. mußte in der That die Richter nad) den Weifungen feines 
priefterlihen Freundes zu täufhen und wurde deshalb freigeſprochen. Sein 
Capitän und deflen Steuermann dagegen erlitten den Tod am Galgen, während 
die Matrofen auf die Galeeren famen. M. hielt feine wunderbare Rettung 
für einen Winf des Himmeld, daß er fih nicht in weitere Abenteuer ein- 
laffen follte. Er verließ deshalb auf einem fleinen fpanifhen Fahrzeuge bie 
Infel, um nad Europa zurüdzufehren. Kurz nad der Abfahrt erlitt er 
Schiffbruch, Doch rettete er fi auf einen im Meer ſchwimmenden Balmjtamm 
und wurde mit diefem wiederum an die Küjte von Santo Domingo getrieben. 
Nachdem er er fih von den Schreden des Schiffbruches erholt hatte, verließ er 
die Infel zum zweiten Male und landete am 16. December 1596 in Sevilla. 
Von hier aus begab er fih nad Madrid, mo er mehrere Jahre im Dienite 
des Hofes vermeilte. Nachdem er ſich nod einige Zeit an verjdiedenen 
talienifchen Fürftenhöfen aufgehalten hatte, fehrte er 1601 mwohlbehalten nad 
Sachſen zurüd. Sein Wandertrieb ließ ihn indefjen nicht lange ruhen. Als 
Geiandter feines Kurfürſten bereifte er mehrmals Franfreih, England und 
die Niederlande. Später wurde er zum Hauptmann der Stifter Meißen, 
Nerfeburg und Naumburg fomwie der Grafihaft Mansfeld ernannt. Als 
jolher nahm er 1620 an dem Kriegäzuge jeined Landesherrn in die Nieder- 
laufig theil. Die lesten Jahre feines Lebens verbradhte er in Pretzſch bei 
Kittenberg. Am 18. November 1626 raffte ihn dafelbit ein jchneller Tod 
tinweg, ehe er die Abfiht ausgeführt hatte, jein Reifetagebud zu veröffent- 
hen, Wo ſich dafjelbe gegenwärtig befindet, iſt unbelannt. Einen kurzen 
Auszug aus dem Inhalte gab der Paftor Johann Durrius zu Pregih in 
keiner Schrift: „Decennium memorabile. Das iſt, Gründliche bejchreibung, 
der Weitleuftigen, vnd zu Land vnd Waſſer gefehrlichen Reifen, durd Euro» 
yam, Africam und Americam ...“, Wittenberg 1628. Auch Miltitz' Naturalien- 
jemmlung, die er zum Theil der furfürjtlihen Kunjtfammer in Dresden 
ihenkte, hat fich nicht erhalten. 

v. Kyam, Ein Tourift gegen Ende des 16. Jahrhunderts (Neues 
Yaufigifches Magazin IL, Görlit 1872, S. 126—134). — Kirchhoff, Ein 
ſächſiſcher Weltumfegler des 16. Jahrhunderts (Mittheilungen d. Vereins 
f. Erdkunde zu Halle 1881, ©. 67—81). — Vogt, Der erite ſächſiſche 
Reltumfegler (Wifjenfhaftlihe Beilage d. Leipziger Zeitung 1881, Nr. 78, 
5. 465— 466). — Nuge, B. v. M., fein Weltumfegler (Neues Ardiv f. 
fähfifche Geſchichte IH, Dresden 1882, S. 66—77). — Hantzſch, Deutſche 
Reiiende des 16. Jahrhunderts, Leipzig 1895, ©. 121—123. 

Viktor Hand. 
Mindwis: Johannes M., Philolog, Ueberjeger und Dichter, wurde am 
21. Januar 1812 zu Lückersdorf bei Kamenz in der ſächſiſchen Oberlaufig 
geboren, ald Sohn des Dorfrichters, eines wohlhabenden, finderreihen Bauern» 
qutäbefigers. Bis zum 12. Jahre in tüchtiger Dorfihule unterrichtet, bejuchte 
er das lateinifhe Lyceum in Kamenz, feit 1828 die Prima des Kreuz- 
gymnaſiums zu Dresden und ftubirte jeit 1830 auf der Xeipziger Univerfität 
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Philologie, zwar mit dem damals natürlichen Schwergewicht auf den antiken 
Spraden, jedoch zog ihn perfönlich deutfche Poefie weit mehr an, deren Studium, 
wie die Litteraturgefhichte überhaupt, damals auf den Hochſchulen, befonders 
aber auf der Leipziger, fehr im Argen lag. Er ſchloß fich da zunächſt an den her- 
vorragenden Gräcijten Gottfr. Hermann an, defjen Einfluß damals im afademiid: 
wifjenihaftlichen Leben Leipzigs allmädtig war. Zwar fand M. 1833, nachdem 
er 20. März (angeblid 21. Febr. dem Datum feiner Mündigfeit) antiquo ritu 
promovirt, in deſſen „Griech. Gefelichaft“ Eintritt, ſuchte aber darin viel mehr 
als gediegene Spradfenntnifje und Schulung in der Wortfritif. Indem er 
das von dem berühmten Lehrer Dargebotene mit größerer Freiheit als deſſen 
meijte Jünger ergriff, fein gefammtes Sprachſtudium auf die deutfche bezog und 
der ſog. kritiſch-grammatiſchen Philologie feine volle Abneigung bezeigte, gerieth 
er mit jenem ſtark diktatoriſchen Haupte des maßgeblihen Profefforenringes 
und feinem Anhang nit nur in offenen Gegenfag. Vielmehr artete diefer 
in leidenfhaftlihen Streit und litterarifche Fehde aus, ald M. auf Grund 
der mit Auguft Graf v. Platen jchriftlih angefnüpften Bekanntſchaft fid 
entſchloß, deſſen metrifherhythmifche Doctrin und Praris auf die Objecte der 
claſſiſchen Philologie infofern anzuwenden, als er die großen helleniſchen 
Dichter in Ffunjtreichiter, dem deutichen Idiom wirklich angemefjener Weile 
verdeutfchen wolle. Allerdings verfagte ihm G. Hermann für feine erften 
Uebertragungen der attifchen Poeten den Beifall nicht, den Publikum und 
Kritik jofort jpendeten, namentlich aber Platen feinem Bewunderer zu theil 
werden ließ. Als M. aber, von einer Reife nad Süddeutſchland und Stalien 
(Sommer 1836 bis SHerbit 1837) zurüd, an der Leipziger Univerfität fid 
für Vorlefungen über claffifhe Poeſie habilitiren wollte, vereitelten dies 
Hermann und die Stimmenmehrheit der von diefem beherrjchten —— 
Facultät. Hermann verabſcheute freilich nur die Richtung Minckwitz', 
Sinne von J. H. Voß den ihm falſch und fruchtlos ſcheinenden Weg J 
Eroberung der antik-eclaſſiſchen Dichtwerke zu gehen. Im übrigen erkannte er 
Minckwitz' ſpecifiſches Talent an und wünſchte bloß, daß dieſer — anderswo 
auftrete. Nachdem M. jo feine nächſten Abſichten auf unabſehbare Friſt durch— 
kreuzt ſah, verſuchte er ſich als Gymnaſiallehrer am Blochmann'ſchen Privat: 
inſtitut zu Dresden 1840/41, ließ ſich aber im folgenden Jahre in Leipzig 
für die Dauer nieder, verheirathete ſich glüdlih und wandte feinen vollen 
Fleiß und Eifer dem genauen Studium der altgriehifchen wie der deutſchen 
Metrif und Dichterſprache jammt der Nutznießung feiner Ergebnifje für die 
ununterbrochene Ueberjeger-Thätigfeit zu. Die Verdeutfhung der zwei großen 
attifhen Tragifer bewog den König Friedrih Wilhelm IV. von Preußen, dei 
fie über andere, gleichfalls von ihm gelefene zu ftellen erflärte, ihm 1845 au! 
Bunjen’s Verwendung ein lebenslängliches Jahrgehalt von 300 Thaler als 
eine Dichterpenfion zur Muße zu ftiften, obgleih M. außerhalb Preußens zu 
ern war. Diejer materielle Beiftand und Anſporn fam gerade zur rechter 
eit; denn bie rajtlo8 fortgejegten felbjtändigen Studien und Arbeiten vor 
feinem Ffonjequent feitgehaltenen Standpunfte aus vermwidelten ihn immeı 
wieder in widerwärtige Händel mit den Fachgenoſſen, jo daß der Privat 
— vorerſt an ein Einrücken in den akademiſchen Beruf nicht denken durfte 
Nach G. Hermann's, ſeines erbitterten Gegners, Tod (31. December 1848 
verſprach ihm der zeitweilige ſächſiſche Cultusminiſter 1849 die Ernennum 
zum außerordentlichen Profeſſor an der Leipziger Univerfität, was ſich jedod 
mit dem baldigen Ausſcheiden des Minifters zerihlug. Als M. darauf un 
die Yulafjung zum Privatdocenten einfam, trat ibm Morig Haupt, de 
Sermanift, innerhalb der Philofophifchen Facultät entgegen, wa® ibn üı 
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Jufammenftöße mit diefer ſelbſt hineinzog. Trog Haupt's Abfegung 1851 
glüdte es M. erſt, nachdem jener Leipzig verlaflen, 1855 die feitherigen 
Zwiſte mit der Facultät auszugleihen und am 7. Juli feine Probevorlefung 
behufd Habilitation zu halten. Aber auch hier gab ed zunädft wenig 
Rufe. M., deſſen Ruf als Vers -Ueberſetzer längjt feit gegründet mar, 
hatte jeit 1854 den Homer in deutſcher Profa herauszugeben begonnen, weil 
ſeines Erachtens die vorhandenen metrifhen Verdeutſchungen ſtarke Miß— 
verſtändniſſe des Sinnes eingebürgert hätten. Darob ergoß ſich über ihn ber 
Zorn der großen und kleinen Pedanten“, wie er angibt, zumal als M. 1856 
im Vorwort zur Odyſſee „über einige tüchtig hergefahren war“, beſonders be— 
züglich der Entſtehung der homeriſchen Geſänge, und zwar in der bei den 
Arengen Philologen für folche Dinge ungern gejehenen deutfhen Sprade. Es 
mag fein, daß, mit dadurch aufgehegt, ihn am 19. Januar 1856 ein zahlreicher 
Studentenhaufen in feinem Hörfaal überfiel: „doc mit Geiftesgegenwart ver- 
äitelte er die Abfiht, ihn vom afademifhen Katheder hinauszutrommeln“. 
Shug fam ihm danad) auf unerwartete Weife. Der hochbejahrte Alerander 
v. Humboldt trat, vielleiht durch Friedrih Wilhelm’s IV. Sympathie zuerſt 
angeregt, am 7. Februar 1857 in einem Sendichreiben ans deutſche Volk mit 
vollfter Anerkennung Mindwig’ Anfeindern entgegen: M. allein fei ala Nach— 
folger Platen’s imjtande, eine qute metrifche Ueberſetzung Homer’3 zu liefern, 
und nannte ihn öffentlih den „vorzüglichften Weberjeger der Alten nad 
J 9. Boß“. Und als dann M. in aufridhtiger Dankbarkeit in dem „Album 
des deutſchen Vereins zur Unterftügung der Hinterlafjenen verdienter Künjtler“, 
dd Moriz Graf zu Bentheim 1858 in Würzburg herausgab, einen „Feſt— 
gefang an Alerander v. Humboldt” anjtimmte, da urtheilte legterer in einem 
Briefe an den Berfafier, daß dies Gedicht „zu dem Reichſten, Vollendetſten 
und Erhabenften gehört, was ich je gelefen habe“. Am 12. Juli 1857 wurde 
dem vielgeplagten Manne feine geiftreiche Gattin Erneftine, die ihn felbit „in 
kinen fpradhfünftlerifhen Arbeiten“ gefördert hatte, nad) 12 jchredlichen Wochen 
verihlimmerten Herzleidens entrifien. Aus diejer Ehe jtammt der, nebenbei 
auch dichterifc) thätig gewefene hervorragende Schadjfpieler Hans M., geb. 1843, 
im 5.1898 in eine Nervenheilanftalt überführt und am 20. Mai 1905 verftorben, 
nahdem er den vom Vater behaupteten Zufammenhang mit der gleichnamigen 
ſachſiſchen Adelsfamilie durd Annahme des Prädicats „von“ vor der Deffent- 
Ihfeit erregt zur Geltung gebradt hatte. M. hat dann nochmals geheirathet 
und ift da Water der vortrefflichen Romaniftin Dr. Marie Joh. M. (geb. 1868) 
aemorden, welche von ihm den tieferen philologifchen Feinfinn geerbt hat. An 
Reifnahten 1861 erhielt M. eine außerordentliche Profefjur zu Leipzig. Er 
bat dafelbjt in der Ueberzeugung, feine Sache wenigſtens im Heimathlande 
Sabfen ſiegreich durchgefegt und, „fich feiner Haut wehrend, da er niemals 
kr angreifende Theil geweſen“, die vielfach Eleinlichen Feinde und Krittler 
geſchlagen zu haben, fürderhin über deutſche Litteratur, Verskunſt u. ſ. w. 
Afriaft feine Anfhauungen ald Docent und mit der Feder verfocdhten, freilich 
weder hier noch dort unangefochten und befonders von jugendlicher Hörerjchaft 
in feinem unummundenen Stolze auf das Gelungene feiner LZeiftungen und 
Me Richtigkeit feiner Ideen öfters mißverjtanden, ja, nicht ernjt genommen. 
Tas hat ihm allerdings wol wenig gekränkt, und erjt ald er im April 1883 
kin 50 jährige® Doctorjubiläum gefeiert hatte, fchied er mit der Familie vom 
Shauplage feines Ringens und Kämpfens und verzog nad) Heidelberg, wo er 
m fhönen Vorort Neuenheim am 29. December 1885 gejtorben ift. 
Innerhalb der ausgedehnten litterarifhen Thätigfeit Minckwitz' ſteht 
kin Wirken als Erneuerer der großen hellenifhen Poeten dergeftalt im Worder- 
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grunde, daß fein Anreht auf Nahruhm eben auf diefen Leiftungen fußt. Er 
ftrebte danach, wirklich jene claffifhen Dichtwerfe ebenbürtig nachzubilden, fie 
gemäß den jtrengiten, namentlid metrijhen Anforderungen dem deutſchen 
Schriftthum anzueignen. Mit raftlojer Beharrlichfeit rang er, auf Grund 
intimften VBerftändnifjes der Originale einerſeits dem Griehifchen treu, anderer: 
feit3 im deutfhen Umguß fpradhlic wie metrifch durchweg gewandt zu ver 
fahren. Kein Wunder, daß feine Ueberfegungen ſchon vom erjten Erfcheinen 
an bedeutenden Erfolg erzielten. Nicht nur fein Vorbild und Meiiter Blaten, 
ferner dann, wie erwähnt, Aler. v. Humboldt, der ja aud ein feiner Sprad)- und 
Litteraturfenner war, aud) Fachleute erften Ranges, nämlich der von G. Hermann 
wegen diefer Barteinahme fcharf getabelte Fr. Thierſch und Hermann’3 geiftiger wie 
litterarifcher Antipode, Aug. Bödh, welcher M. ein Ueberjegergenie genannt bat, 
waren für feine einſchlägigen Ergebnifje außerordentlic eingenommen. Trotzdem 
ruhte M. nicht, fie durch fortwährendes Feilen zu vervollflommnen, wie jüngere 
Auflagen bemweifen. Er begann 1834 mit Euripides’ Dramen, feste fie 1836/37, 
dann 1857 fort. Sophofles’ Tragödien erſchienen 1835—43, neu 1851 —62; 
diefer 3. bezw. 4. Abdrud ijt feitvem öfters ohne ausdrüdliche Bezeihnung friſch 
aufgelegt worden, als Glied der bei Metzler in Stuttgart erſcheinenden deutſchen 
Bibliothef antiker Claffifer. Die Sophofles-, dazu die 1845 (3. Aufl., zum 
Theil 4. Abdrud 1853) zuerjt hervorgetretene Aeichylos-Verdeutihung haben 
Mindwis’ Ruf als Ueberfeger in erſter Linie feit begründet und erhalten. 
Beim Aeſchylos hatte er übrigens zugleich 1839 für „Die Eumeniden“ und 
den „Gefeflelten Prometheus“ durch kritiſche Herausgabe des Urtertes 
mit lateinifhem Commentar feine völlige Vertrautheit mit der rein philo- 
logiſchen Seite ver Sache deutlich erwieſen. Auch feine 1850 gedrudten zwei 
„Habilitationsschriften” — „Pindar’3 4. pyth. Ode, deutfh, mit Einleitung 
und Anmerkungen“ und „Quomodo Romani Graecos converterint. Disser- 
tatio I* — zeigen ihn auf dem Boden, den er Jahrzehnte lang unermüdlid 
bepflügt, überaus heimiſch. Pindar's fchwierige Oden hat er 1848/49, 
Arijtophanes 1855—64, Homer erit in Profa 1854—56, dann, nad feiner 
„Borfhule zum Homer“ (1863), 1871 eine lange vorbereitete Herameter: 
Faſſung beginnend, theilweife Zucian 1836 deutfch herausgegeben. Alle Diele 
Ueberjegungen find Niederſchläge anhänglichiter Hingabe an griechiſche und 
deutſche Dichterſprache, und zwar bevorzugen fie diefe nur jelten zu Guniten 
der Form, auf die fie ja das Hauptgemwicht legen. Eben deshalb haben jie 
aud die Hauptanfehtungen erduldet. Es Eingt ſehr gnädig, wenn ein Richter 
wie der gern abfällig urtheilende Ad. Bartels, dem gewiß Vorbedingung der 
Competenz mangelt, jagt, daß M. „aber als der Verdeutſcher griehifcher Wert: 
doc einige Verdienite hat”, nachdem er ihn foeben „in mander Hinficht ali 
PBlaten’3 Caricatur” zu erfennen meint. Allerdings hat ſich M. nit nur in dei 
Auffaffung poetiiher Form, fondern aud als felbitihaffender Dichter fo enc 
ald möglih an den Grafen Blaten angeſchloſſen. Hat er doch auch für deſſer 
und feiner Dichtungen Andenken nahdrüdlih gelorgt durch „Briefwedie 
zwifchen Aug. Graf v. Platen und Dr. Johannes Minckwitz. Nebſt Briefer 
Platen's an G. Schwab“ (1836), „Graf Platen ald Menfh und Dichter 
Litteraturbriefe” (1838), des SFrühverflärten und Vielverfannten älteſt 
Biographie, und Herausgabe eines 6. und 7. Bandes zu den Gefammelte 
Werken, den „Boetifchen und litterarifhen Nachlaß” (1852, 2. Aufl. 1854) 
Bibliographie u. Inhaltsangabe diefer bei Goedefe, Grundriß ? VIII, 679 ın u. u 
682 B, 683B. Minckwitz' bezügliches Verdienft darf feine doch übermäßige Em 
porjhraubung von Platen's Bedeutung nicht überjehen laſſen. Recht abhänaiı 
ift er als treuefter Schüler Platen’s auch in feinen eigenen Dichtungen voı 
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diefem jeinem Ideale geblieben. Seine „Gedichte“ (1847), neue Sammlung 
ald 1. Band feiner nicht fortgefegten „Gefammelten Schriften“, vorwiegend 
gelegenheitliche, endgültige Auswahl unter dem Titel „Aus Deutſchlands 
größter Zeit, 1818— 76“ (1876), führen uns M. als Pfleger einer ernften, 
getragenen, reflectirenden Anſchauungs- und Ausbrudsmweife vor, der meiſtens 
in antifer, namentli der Oden (meit über 100) -Form, von modernen am 
liebften in der technifch lockendſten, dem Sonett, dichtet, doch auch hie und da 
im unmittelbar melodifchen Lied oder in der claffifch gehaltenen Romanze 
(beite Beifpiele „Alerander vor Troja“ und „Titus”) Erfreuliches leijtet. 
Anklänge, auch direkte, an die Art feiner antiken Idole und Platen’3 find 
übrigens ziemlich häufig und aud ein ihn warm vertheidigendes Urtheil wie das 
bei J. Hub „fühlt fich doc verfucht auszufpredhen, er fei zu litterarifh und 
äfthetifch gelehrt und befomme die Eindrüde nicht genug aus der erſten Hand, 
um original zu fein“. Mori Hartmann’s ihm früh an den Kopf ge— 
jhleuderten Spottnamen „Leipziger Magifter“ hat M. immer als einen uns 
berechtigten Proteft der Poeten „lofer Ungebundenheit” betrachtet und nie 
verwinden können. Zu Minckwitz' fonftigen belletriftiihen Werfen gehören: 
„Die deutihe Dichtkunſt. Ein ſatyriſch-komiſches Lehrgedicht“ (1837); „Der 
ztinzenraub. Ein gejchichtliches Schaufpiel in 5 Acten” (1839), von Kurz 
(1. u.) wegen feiner verſchiedenſten Versmaße, profaifhen Sprade und ſchlimmen 
Compofittionsmängel bös abgefanzelt; „Der Künftler. Eine culturhijtorifche 
Novelle aus der Mitte unfers Jahrhunderts. Wahrheit und Dichtung“ (1862); 
‚Dem neuen Kaifer. Hymnus” (1871). Freiere Nahbildungen bieten die 
beiden Veröffentlihungen „Geſchichten aus alter und neuer Zeit. Den beiten 
Quellen naderzählt für Leſer aller Stände“ (anonym, 3 Bde., 1851), ent- 
baltend „Die Parifer Bluthochzeit nach Erneſtus Vacamundus“, „Die Buße 
Kaiſer Heinrih’3 IV. vor Gregor VII. zu Canofja, nad; Lambert v. Ajchaffen- 
durg“, „Die Zerftörung Jerufalems, nah Flavius Joſephus“ fowie „Die 
Beifen des Morgenlandes. Eine Anthologie der älteften Erzählungen, Märden, 
Bılder und Sinnſprüche“ (1862; 2. Aufl. 1865). 

Greifbare® und, wenn aud nicht überall glatt zu Billigendes, fo doch 
mannihfah Werthvolles hat M. endlich geliefert mit feinen theoretifchen 
Arbeiten, die in eigenen Studien mwurzeln, vor allen mit dem „Lehrbud) der 
deutſchen Verskunſt oder Projodie und Metrik“ (1844, 6. Aufl. 1878), obmwol 
ja dieſes Gebäude die Haupt- und beiten Gemäder der antififirenden Bers- 
funft einräumt, der Habilitationsfhrift „Lehrbuch der rhythmiſchen Malerei 
der deutichen Sprade“ (1856; 2. Aufl. 1858), dem „Katechismus der deutjchen 
Lerslehre“ (1878); diefe Veröffentlihungen find ihrer Zeit aud in Schweden, 
Aupland, England und Amerifa vielfah in Gebrauh genommen worden. 
Und fo muß dod feinem Schürfen mancherlei Brauchbares entjprungen fein. 
Sagt doch noch 1882 der keineswegs günſtig voreingenommene Anonymus 
(der in beiderlei Hinficht fachverftändige Vhilolog Jakob Mähly?) des Artifels 
über Mindwig bei Frz. Bornmüller (f. u.): „Er geht in feinen metrifchen 
Prinzipien und in feiner Weberfegungsfunft eigene Wege, vielleicht nicht immer 
die rihtigen, aber immerhin ſolche, die eine Prüfung verdienen; denn der Autor 
geht in feiner Unterfuhung mit Ernft, Gemiffenhaftigfeit und Gründlichkeit zu 
Verle“. Sogar „Der [nit iluftrirte] neuhochdeutſche Parnaf. 1740—1860. 
Eine Grundlage zum befjern Verſtändniſſe unferer Litteraturgefhichte im 
Biographien, Charakteriftiten und Beifpielen unferer vorzüglichiten Dichter“ 
(1861; 2. Aufl. 1864) gründet feine Urtheile wefentlich auf die Jorm. Dem 
von ihm fo betitelten Formenſchlendrian, aud dem ihm immer vor Augen 
hangenden litterarifhen Coterieweſen geht er darin ſcharf zu Leibe, läßt fich 
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aber dabei gegenüber den minder für feinen Halbgott Platen ſchwärmenden 
Litteraturfritifern, vor allen denen vom „Jungen Deutſchland“, zu fehr die 
Zügel ſchießen. An feine altphilologifchen Ausgänge fehren zurüd: „Illuſtrirtes 
Taſchenwörterbuch der Mythologie aller Völker” (1852; 6. Aufl. 1883); „Kate 
hismus der Mythologie aller Völker” (1856; 4. Aufl. 1879), beide ohne 
fraglihe Conjtructionen und Ausdeutungen die Thatfahen abjpiegelnd und der 
nicht=claffifshen, auch der germanifchen Mythologie ihr Recht neben der griechiſch— 
römischen wahrend; „Einleitung in die mythologifche Wiſſenſchaft“, vor W. Voll 
mer’3 Wörterbuch der Mythologie i. d. 3. Aufl. von Binder 1874. 
Mindwit’ manderlei Iyrifche Gaben zu Almanaden u. dergl., feine zahl- 
reihen NRecenfionen, Abhandlungen, Auffäge zur deutſchen Metrif und 
Rhythmik, auch zur Litteraturgefhichte u. ä. in vielen philologifhen und 
anderen Zeitfchriften möge man nad Heindl, Hub, Haan (f. u.) verfolgen. 
Rangirt er auch als frei fchöpferifcher Litterat faum noch auf feſtem Poſten 
in heutigen litterarhiftorifhen Handbüdern und in Compendien, da ihm die 
echte „Ichaffende Kraft“ fehlt, deren er („Meine Verdeutfchungen des Sophofles 
und Aeſchylos“) ſich Gutzkow und Laube gegenüber rühmt, fo gebührte ihm 
dod in der auf antiken Principien aufgebauten „Deutichen Ueberfegerfunft” D. fr. 
Gruppe’s (1859 u. 1866) auszeichnendere Ehrenitellung als ©. 240—2 u. 829; 
und was der vielfach jo hart Angelafjene 1861 im „Schiller-Album der Alla. 
dtſch. National-Lotterie“ (S. 165) ald „Des Sängers Segenswunſch“ aus 
gerufen hat, das dürfte ihm über zwei Decennien ſpäter vorgefhmwebt haben: 
„Wer lang gefämpft mit langen Leiden, Ein lebensmüder Schwan, Wird 
gern, die Flügel hebend, ſcheiden Und fteigen himmelan . . . Nicht mit dem 
Schickſal wird er grollen, Wie oft e8 ihm betrog, Er lächelt ob des Wetters 
Rollen, Das nun vorüberzog.... Die bange Bruft erhebt ſich freier, Indem 
er jcheidend ſpricht: ‚Verlöſchen wird der Glanz des Schönen Auf diefer 
Erde nie: Mag hinter mir nod lange tönen Gefang und Melodie !‘“ 
Ausführliche, erfichtlih auf eigenen Mittheilungen Minckwitz' beruhende 
und daher auch einfeitig panegyrifhe Darftellungen bei J. B. Heinbl, 
Galerie berühmter Pädagogen, verdienter Schulmänner u. f. w. aus der 
Gegenwart, II (1859), 32—87, und bei 3. Hub, Deutihlands Balladen: 
und Romanzendichter, III, 1 (1870), 177—179 (179—183 Proben), bei 
legterem auch allerlei Litteratur über M., bei beiden Bibliographie; letztere, 
außer den Journalbeiträgen, am genaueften bei W. Haan, Sächſ. Schriftfteller- 
Lex. (1875), 218 f. Unabhängig urtheilt Heinr. Kurz, Geſch. d. dtiſch. Litt. 
IV, 16, 9, 513. Bol. Ad. Bartels, Geſch. d. dtſch. Litt. II (1902), 197 f.; 
Bornmüller, Biogr. Scriftitellerleg. (1882), 497; Meyer's Dtſchs. Ihrbd. 
I (1872), 977, 8. Barthel(-Röpe), Vorlſgn. über d. dtiſch. Nationallit.? 
(1879), 433 falfh. Abriß feines Lebens und Wirkens Bartels, Handbud 
3. Geſch. d. dtſch. Literat. (1906), ©. 476, der auf Hoffmann von Faller‘ 
leben, Mein Leben, IV, verweift, nämlih ©. 246 f. (ſcharf!). Den Alten 
zeigt M.'s „Entwidlung des neuen dramatiſchen Styld in Deutfchland“ 
(1884: „Dtiſch. Zeit- u. Streitfragen” 203). Ludwig Fräntel. 
Mindler: Joſef M., Vorfteher des Stenographenbüreaus der griechiſchen 
Nationalverfammlung, geboren am 7. Februar 1808 zu Wertingen (Baiern), 
T am 20. October 1868 zu Athen, jtudirte Rechtswiſſenſchaft und trat 1835 
in dad Heer ein, das für den zum König der Griechen gewählten bairiſchen 
Prinzen Dtto geworben wurde. Er wurde darin Officier, trat dann in den 
griehifhen Staatsdienit und war von 1838 bis 1842 NKanzleidirector im 
griechiſchen Kriegsminifterium. Dann fehrte er in die Heimath zurüd, wo er 
bei der Kreißregierung in Landshut und fpäter bei der Eifenbahnbaufection 
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in Münden Anftellung fand. Während diefer Zeit übertrug er die Gabels— 
berger’jhe Stenographie, die er 1832 bei Gabeläberger ſelbſt erlernt hatte, auf 
die neugriehifche Sprade. Im %. 1856 begab er ſich wieder nad Griechen» 
land und ertheilte bier Unterricht in der Stenographie an dem Polytehnitum 
und an der Univerfität zu Athen. Auf Grund feiner praftifchen Leiftungen 
wurde er auch 1862 mit der Leitung des Stenographenbüreaus der griechischen 
Nationalverfammlung betraut, legte diefe Stelle aber nad einigen Jahren 
nieder. 
Vol. Tafchenbud f. Gabelsberger'ſche Stenographen, 1864 (mit Bild). 
— Krumbein, Entwidlungsgejhichte d. Schule Gabelsberger's, 1901, ©. 257. 
Johnen. 
Mittel: Karl Joſeph M. Schauſpieler, wurde am 26. October 1828 
ls Sohn des Hofſchauſpielers Karl M. geboren und kam als folder früh 
nit der Bühne in Berührung, da er ſchon ald Knabe von feinem fiebenten 
"3 zehnten Jahre im Hofburgtheater in Kinderrollen auftreten mußte. Troß- 
km follte er urſprünglich Prieſter werden und bejuchte bis zu feinem fechs- 
#hnten Jahre das Wiener Piariftenfeminar. Doch madte fi) bei ihm das 
Shaufpielerblut immer ftärfer geltend. Er verließ das Seminar und erhielt 
un durch feinen Vater und den ald Deklamator berühmten Dichter Dr. Wil- 
lm Vogel die nöthige Unterweifung für das Theater, bis fich ſchließlich der 
klannte Schaufpieler Karl Fichtner feiner annahm. Sein erſtes Engagement 
hnd er, faum 18 Jahre alt, im 3. 1847 in Wien unter der Direction Karl, 
inter der er fait ein ganzes Yahr lang ala Volontär fpielte. Später wurde 
dort in eine erjte Stellung engagirt und erhielt nad Aufhebung der Genfur 
Yılen wie den Schiller in den „Karlöfhülern“, den Joſeph in der „Deborah“ 
ud den König Ludwig XIV. im „Urbild des Tartuffe” übertragen. In den 
ren 1854—1857 war er in Riga engagirt. Von dort aus fam er nad 
dalin, wo er hintereinander am Wallner», Friedrih-Wilhelmftädtifchen und 
Üktoria-Theater thätig war und Gelegenheit fand, fich im Gegenfpiel mit Frau 
Ines Wallner zu einem der vorzüglichiten Bonvivants und Converfations- 
ner zu entwideln, welche die deutihe Bühne gefannt hat. Nach einem nur 
inen Engagement am Dresdener Hoftheater (1866—1867) ging er an das 
“ipiger Stadttheater, an dem er fih als Liebhaber und erjter Bonvivant 
mentlih in heiteren Rollen, 3. B. als Veilchenfrefier in Mofer’3 gleich- 
unigen Zuftfpiel, jehr bald die Gunft des Publicums in hohem Maaße er- 
sd und ſich auch als Regiffeur des Luſtſpiels bewährte. Im %. 1878 trat 
nah Julius Hübner’s Abgang in den Verband des Hamburger Thalia- 
eners ein, dem er als eine feiner beiten Zierden angehörte, bis ihn ein 
ineres Augenleiden nöthigte, auf die Ausübung feines Berufes zu verzichten. 
erließ fih im J. 1886 in Halle von Profefjor Gräfe operiren und zog fid 
rauf nad Dresden zurüd. Hier ftarb er am 1. März 1889. 
Die Gartenlaube, Jahrg. 1876. Leipzig, S. 615—617. (Mit Bildniß.) 
— Deutiher Bühnen» Almanad, 54. Jahrg. Hrsg. von Th. Entid. — 
Nuer Theater-Almanach f. das Jahr 1890. Hrsg. von d. Genoſſenſchaft 
deutſcher Bühnen- Angehöriger, 1. Jahrg. Berlin 1890, ©. 90, 91. — 
Sum. Eifenberg’3 Großes Biogr. Lerifon d. Deutfchen Bühne im XIX. Jahr» 
iundert. Leipzig 1903, ©. 680. — Adolf Philipp und Julius Baron, 
dimburger Theater-Decamerone. Hamburg 1881, ©. 231, 240. — Rein— 
il Ortmann, Fünfzig Jahre eines deutihen Theater-Directord. Hamburg 
1, ©. 326, 327. — Alfred Schönwald, Das Thalia-Theater in Ham- 
hg. Hamburg 1893, ©. 85. — Georg Hermann Müller, Das Stadt- 
Ieter zu Leipzig.- Leipzig 1887 (Regiiter). 5.4. Lier. 
Um, deutiche Biographie. LII. 27 
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Mitterer: Franz Kaver M., Vorfämpfer des Deutſchthums in Deiter- 
reich, wurde am 28. Juli 1824 zu Laurein auf dem deutichen Nonsberge in 
Südtirol geboren, wo feine Eltern ein ſchönes Bauerngut befaßen. Der hod: 
begabte Knabe erledigte 1838—44 die Gymnafialjtudien in Meran, wo damals 
der befannte Tiroler clericale Litterat Beda Weber ala Profefjor feine Schüler 
zu wiſſenſchaftlichem Ernſt begeifterte, die amwei jog. philofophifchen Curſe 1844 
bis 1846 in Trient, wo er fih das Italieniſche mündlich und jchriftlich voll- 
fommen aneignete und auf dem bifhöflihen Seminar, ſich den geiftlichen Beruf 
erwählend, 1846—50 feine theologifhen Studien machte. Was er in den 
ftürmifchen Zeiten von 1848, da in feinem Vater- und Heimathlande Fort⸗ 
ihritt und Rückſchritt, Deutfhthum und Welfhthum heftig miteinander rangen, 
mit angefehen bat, damals, ald man die deutfchen Theologen in Trient, wie 
M., nad eigenen Erfahrungen bei der deutichen Kirche Trients, St. Marcus, 
mit föftlihem Humor zu erzählen wußte, oft ald „Wade ohne Waffe“ ver- 
wendete, das mag feine innige Ziebe zu feinem Volk und Volksthume, zumal 
auf defjen vorgefhobenftem Poſten, für das ganze Leben bejtimmend befeitigt 
haben. Unmittelbar nad der Prieſterweihe hielt er im Geburtsorte am 16. Juli 
1850 feine Primiz und fam drei Wochen jpäter als Cooperator nad) dem br 
nahbarten abgelegenen Bergdorfe Proveis, 1227 Meter über dem Meere, einer 
der vier allein deutſch gebliebenen Gemeinden am Nordrande des Nonsberg- 
gebieteds. Hier hat M. dann, feit 1856 proviforifcher, feit 1865 befinitiver 
Pfarrcurat, über 49 Jahre ald Seelforger von Proveis, hingebender Beratber 
des ganzen deutſchen Nonsberges in allen Fragen geiftigen, focialen und leib- 
lihen Wohle, als wahrer Water überaus fegensreic gewirkt. Aufforderungen, 
eine angenehmere Pfarrei oder im fürftbifhöflihen Ordinariate von Trient ein 
bedeutenderes Amt anzutreten, verfingen bei dem überzeugungätreuen Manne 
nie, weldher mit Mort und That die gefährdete völfifhe Zukunft feiner melt- 
fernen heimathlichen „Deutfchgegend“ (fo der Eingebornen Name für fie) nah 
Kräften zu ſchützen bis zum legten Atemzuge als unverbrüdliche, hHeiligite 
Pfliht betrachtet und geübt hat. In feinem halbjahrhundertlangen Wohnſitze 
Proveis iſt M. am 5. November 1899 geftorben. 

Sn der noch mährend des 15.—17. Jahrhunderts in den Bezirken von 
Fondo und Cles viel ausgedehnter deutihen, allmählich faſt ganz italieniid 
gewordenen Hochland-Landſchaft ſüdweſtlich Bozens zwiſchen dem Ultenthali 
und der Mendel einer-, der Prefanellagruppe andererfeit3, bat M., von 
innigjtem Nationalbemußtfein und überlegter Hülfsbereitihaft erfüllt, lang 
vor den Beitrebungen der deutihen „Schutzvereine“ die Fahne des Deutfchthumi 
hochgehalten und nicht etwa fich begnügt, durch Rede und Beifpiel das nationalı 
Gewiſſen zu mweden und zu fhärfen. Vielmehr ift er in erfolgreichſter Praxi 
immer mehr der eifrigjte Hüter deutfchen Wefen in den Tiroler Grenzberger 
geworden. Ein Ausfunftsbrief des wadern Mannes, vom 15. Januar 1892 
unterrichtet unmittelbar, ungefhminft und befcheiden über die Anfänge feinei 
zielflaren Auftretens. Letzteres feste demzufolge ſchon mit dem Amtsantritt 
des 26 jährigen Jünglings 1850 ein. Das Deutfhe für die Schulen de 
Gemeinden Proveis, Yaurein, Unfere Frau im Wald (Frauenwald), St. Feli 
gefichert, für den gefammten amtlihen Verkehr der Behörden ſowie deren Ber 
fügungen, was der berühmte ausgezeichnete Germanift Jan. Zingerle aufs wärmit 
nad oben und öffentlich verfocht, durchgedrückt zu haben, das Verdienſt leuchte 
aus einem Weberblide feiner mweitausgreifenden Thätigfeit nicht in dem Maafı 
hervor wie die allfichtbaren Anſtalten, welche er ind Leben rief, bejigt abe 
ihon deshalb die einfchneidendfte Michtigfeit, weil das deutjchnationale Wirke 
Vorbedingung für das folgerichtige wirthichaftliche fein mußte. Ignaz Zingerl 
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verfammelte, auf Mitterer’3 Anregungen, in Innsbruck eine Geſellſchaft deutſch— 
aefinnter Männer, aus der (1867) die dortige Deutfhe Schulgefellihaft hervor- 
ging. Anderntheild machte der Frankfurter Pſychiater Dr. Aug. Hans Log 
— theild anonym, theild unter dem Pfeudonym Dr. Mupperg— feit 1875, be» 
ionder8 durch den Nothſchrei „Aus den Bergen an der deutihen Sprachgrenze in 
Südtirol“ 1880, auf das mujtergültige Verhalten Mitterer’3 eindringlichſt auf— 
merffam. Dieſes Schriftchen fiel dem befannten E. Bernerftorfer, des Wiener „Deut- 
Ihen Vereins“ Vertrauensmann für Südtirol, in die Hände und aus deſſen be— 
süglihem Bericht erwuchs nicht allein eine dauerhafte Förderung der Proveijer 
vollsſchule Mitterer’3, fondern auch, angelehnt ans Vorbild des Innsbrucker 
Unternehmens und Lotz' MWedruf, der „Deutſche Schulverein“, 13. Mai 1880 
wu Wien, danach defjen jüngerer Bruder, der „Allgemeine Deutſche Schulverein“, 
14. Juni 1881 zu Berlin entjtanden. So wurde M. in doppelter Linie der Pfad» 
peler, ja, der unbewußte Veranlafjer des großartigiten Zuſammenſchluſſes der 
Vollägenofjen in Defterreih und im Deutfhen Reiche, die Bedrängniß deutjcher 
dorpoſten an der Sprachgrenze zu lindern, wenn möglich zu beheben. Geradezu 
maßgeblich für die Aufgaben der beiden Vereine wurde Log’ Schilderung, wie 
die Bemühungen Mitterer’3, Proveis nebſt den drei Schweiterortfchaften vor der 
Gefahr, im Jtalienertbum aufzugeben, bewahrt hatten, indem er für eine aus— 
gebaute deutſche Schule und andere gemeinnüßige Schöpfungen, zu denen feine 
ofentlihen Mittel erlangbar waren, mögliche Beftandswege fand. Den wohl» 
tätigften Rückſchlag Davon verfpürten Mitterer’3 eigene Pläne und Anlagen. 
Nit Spenden des „Deutſchen Schulvereins“, auch der Regierung und aus 
Deutfhland erbaute M. 1880—82 das von der armen Gemeinde durch Holz 
und Kronarbeit geförderte neue Schulhaus zu Proveis, während ihm der 
Allgemeine Deutihe Schulverein“ feit 1884 eine winterlihe Suppenanitalt 
daran anzugliedern und Ehrijtbefcheerungen im deutſchen Nonsberglande ein= 
wführen ermöglidte. 1850—92 war M. Ortsfhulinfpector, von 1892 bis 
um Tode Borfitender des Ortsſchulraths. Unermüdlic hob er das Schul— 
weien, auch regte er dafür Neubauten in den vier deutfchen Gemeinden an; 
um Zehrerbejoldungen u. ſ. w. dafelbjt zu verbefjern, fchuf er mit dem Frauen— 
walder Pfarrer Ambros Steinegger einen „Schulfonds“. Aus verjtändigen 
Konomifhen Erwägungen begründete er in Proveis eine Spitzenklöppelſchule 
und gleich dieſer eine bald weithin nachgeahmte Lerngelegenheit in der Korb» 
lechterei, nach deren Vorbild man gewerbliche Fachſchulen in den drei Parallel- 
gemeinden, ähnlihe Nebenanftalten ja felbit zu Zufern, Cles, Male u. N. 
"nrihtete, und damit der wenig mit Glüdsgütern gefegneten Bevölferung eine 
atmıdlungsfähige fihernde Hausinduftrie. 

Wie es M. zu verdanken, daß es bejjere deutſche Landjchulen als dort in 
Zirol nicht gibt, jo ging er aud in der Kirche vorbildlich vor, indem er deutſche 
Ratechefe und Predigt auf dem Nonsberg neu einführte, während bis auf feine 
Zeit in deſſen deutſchen Dörfern meiſt italienifcher Clerus geſeſſen hatte. 
Diefer Bater der felbftverjtändlichen deutſchen Kirchenfprade feines Heimaths— 
bezirld „war ein vorzüglicher Lehrer: die Kinder hingen an feinem Munde! 
Seine Predigten befaßen in ihrer jchlichten Einfachheit und Klarheit eine un« 
widerjtehliche Kraft. Er predigte gerne und oft. Am 26. October (eine Woche 
sor dem Tode) hielt er zum legten Male Predigt, Amt und Chriſtenlehre“. 
Sein feucht-baufälliges Kirchlein, das er fpäter, langgehegter Abfiht gemäß, 
jum Gemeinde» und Schulgebäude umgeftaltete, durch einen prächtigen gothifchen 
Erfat abzulöfen, bereifte er 1869—74 die deutſchen Alpenländer Oeſterreichs 
und Baierns und 1876 fonnte der mit den gefammelten 30000 Gulden aus— 
geführte Neubau aufgeführt werden, als eines der ſchönſten Gotteshäufer, ja 
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eine Zierde des Nonsbergs, wobei der alte Kirhthurm, angeblidy ein Wart- 
thurm altgothifchen Urfprungs, Verwendung fand. Als wahrer Hirt feiner 
Pfarrkinder erfüllte er Priefterpflichten aber auch außer der Kirche im öffent: 
lichen Alltagsleben. 35 Jahre hindurch Gemeinderath, verfaßte er, ohne deſſen 
Rathſchlag nichts in der Gemeinde geihah, wichtige Schriftjtüde felbit aud 
unzählige Eingaben für viele Private der ganzen Gegend und fchlichtete oft 
Streitigfeiten. Den wirthſchaftlichen Verhältnifien ließ er raftlofe Hülfe an- 
gedeihen. Niht nur zur Zeit der Grundablöfung und der Blüthe des Holj« 
handels feinem Proveis; fondern er regte für die vier deutfchen Gemeinden 
Raiffeifencafje, Confumverein, eine landwirthſchaftliche Bezirksgenofjenfhaft an, 
welche gemeinfam die entwaldeten Berge aufforjten, Gemeindemoltereien an: 
legen follte u. dergl. Auch hier hing der nationale Gefihtspunft bei ihm aufs 
engjte mit dem öfonomifchen zufammen: M. erreichte ein eigenes Geſetz, welches 
die vier Gemeinden in landwirthſchaftlicher Hinfiht von Welſch- an Deutid- 
tirol überfchrieb, fo wie er den, jeitens Luſerns und des Ferſenthals nad- 
geahmten Einfprud feiner „Deutfchgegend” wider die Einverleibung in das 
italienifcherfeitö beabfichtigte „Trentino“ veranlafte. Volksbücherei und Schieß— 
ftand befcheerte er jeinen lieben Gemeindeleuten, Sägmühlen und Kaltöfen, 
im Widum Krämerei, Tabaftrafif, Weinftüberl eingerichtet. Durch regelrechten 
Anſchluß des durchgefegten eigenen Poſtamts den Verkehr zu erfchließen, die 
bisherigen Fußwege und jteilsfteinigen Saumpfade nad dem nordwärts be— 
nachbarten deutſchen Ultenthale ſowie nad dem Bezirfshauptort Cles zu ver- 
beflern und zu marfiren, die pafjendfte Straßenverbindung nad Meran hin, die 
nun, nicht nad feinem Wunſche, über den Gampenpaß nad Frauenwald geht, 
genehmigen zu laflen, all das bemühte er fich redlich bis in feine fiebziger 
Jahre. Den deutihen Touriftenitrom nad der Romantik des mweltverlorenen 
Thales abfeits der Heerſtraße hinzulenfen bejtrebte ſich M. ſeit Anfang, ftand 
bei der Section Nonsberg des Deutfhen und Defterreichifchen Alpenvereing, dem 
er auf die Dauer ein hochverdienftlicher Helfer ward, mit dem Site in Proveis 
Pathe und blieb viele Jahre ihr Obmann, zahllofen deutfchen Alpenmwanderern 
freundlicher Wirth und Beirath. Als die deutſchen „Schulvereine” ins Leben 
traten, hat fi natürlih M. lebhaft daran betheiligt, an dem hartumbrandeten 
Fels des Deutſchthums, wohin ihn die Vorfehung geftellt, die theure Mutter 
fprade in Laut und Art zu ſchützen. Es hieß öfters, wenn aud zu Unredt, 
der vortrefflihe deutſche volksthümliche Priefter habe es der Entichlofjenheit, 
der anftürmenden romanifchen Irredenta die Stirne zu bieten, zuzufchreiben, 
daß er fimpler Curat von Proveis blieb. Nedenfalld haben fein Mufter und 
Einfluß eine ganze Anzahl deutjchgefinnter Amtsbrüder Südtirols zu mann: 
hafter Abwehr italienifher Sprahanmaßungen aufgerufen und „jprechendei 
Zeugniß dafür abgelegt, daß ein tüchtiger fatholifcher Prieſter fih aud al: 
guter Deutjcher bethätigen dürfe. Leider find die Mitterers in der fatholijcer 
deutfchen Geiftlichkeit Defterreihs felten!" So heift’3 im ehrenden Nad- 
rufe, den ihm 3. Juni 1900 Obmann Dr. Moriz Weitlof (F) auf der Haupt: 
verfammlung des „Deutihen Schulvereind” zu Graz, der erften nah Mit 
terer’3 Tode, widmete. 

Franz Taver Mitterer’8 unvergängliche Thaten, dur unermüdliches Ein 
treten für deutfhe Spradhe und Sitte und die Neihe gemeinnütiger Anjtalter 
feinen und den 3 Nachbargemeinden am meijten ihr Volfsthum gerettet, ander: 
wärts zum Nacheifern angejtahelt und, ſoweit die deutiche Zunge Elingt, eir 
itrahlendes Vorbild geliefert zu haben, find durch den Franz Joſefs-Orden, dai 
goldene Verdienſtkreuz mit der Krone, den Titel eines Directors der f. ! 
Fachſchulen für Spigenflöppeln und Korbflehten in Südtirol u. |. w. jtaat: 
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liherfeits geehrt worden. Der Ruhm feines jelbitlofen Thuns und Treibens 
lebt in den Kreifen der beiden Schulvereine und des Alpenvereins fort und 
des letzteren Section Bozen hat jofort nad dem Hinſcheiden ergebnihreich ver- 
laufene Sammlungen für ein Mitterer-Denfmal und eine Mitterer-Stiftung, 
beide in Proveis aufzuftellen, angeregt. Und das mit vollftem Recht! Denn 
durh M. iſt das Deutſchthum in der „Exclave“ des Nonsberg-Nordrandes vor« 
bildlich ein für alle Mal feit auf eigene Füße gejtellt worden. Echtes Priefter- 
gemüth aber hat er damit bewiejen, daß er, obmwol er natürlich die mwieder- 
holte Zumuthung, italienifh zu predigen und eine italienifhe Schule zu 
arihten, ſchroff abgelehnt hatte, doch freundnadhbarliches Einvernehmen mit 
den welfchen Angrenzern den deutſchen Nonsbergern gewahrt hat. 
Hauptquelle: Stabtfhulrath Dr. Wild. Rohmeder’3 (Münden) authen- 
tiihes Charafterbild i. d. Januar-Nr. der Mittheilungen des Allg. Dtiſch. 
Schlorns. „Das Deutfhthum im Ausl.“ v. 1900, ©. 1f.; vgl. ebd. April« 
Nr. 1900, ©. 25 f., den obenerwähnten Brief Mitterer’3 von 1892, und 
April-Nr. 1906, ©. 43f., Groos' Daten über jene Gründungsvorgänge 
von 1880, fodann Rohmeder's Bud: Das deutſche Volksthum und die 
deutihe Schule in Südtirol (1898), befonders S. 98—100. Vgl. ferner 
Dr. Mupperg (= Lotz; Steub meinte Med.-Rath Aug. Hedinger, Stutt« 
gart), Für Tirol und defien Freunde, in: Mufeum, Beiblatt zur Neuen 
stankfurter Prefie, 1875, Nr. 8—12, 14, 16. — Derf. (anonym), Aus den 
Bergen an der deutfhen Spradgrenze in Südtirol. Eine Bitte an alle 
Alpenfreunde von mehreren Alpiniften (1880), ©. 23—836 (vgl. dazu 
V. Blüthgen's Artikel über den Schulverein, i.d. Gartenlaube 1906, Nr. 1, 
©. 10). — Fr. Nibler, Deutfhe Bilder aus welſchen Bergen (1888) S. 44. 
— Karl Neumann, Zehn Jahre deutfcher Arbeit. Gedenkſchrift des Deutfchen 
Schulvereins (1890), ©. 7, u. U. v. Wotawa, Der deutfche Schulverein 
von 1880—1905 (1905), ©. 8 u. 22. — Nekrolog (mit Bildnik) vom 
fundigen 3. C. Platter) i. d. Gartenlaube, Beilg. zu Nr. 49 von 1899. 
Lebens- und Charakterffizze von 2. Fränkel in Biograph. Ihrbch. u. Dtſch. 
Nefrolog IV, 267 f. — Die Stelle aus M. Weitlof’3 Grazer Rede i. d. 
Berihten aller größeren öfterreih. und füddeutichen Zeitungen von Anfang 
Juni 1900 (oben nad Augsb. Abendztg. Nr. 153, ©. 2). — Bozener Sections» 
bericht über die Mitterer-Sammlungen, Münd. N. Nachr. 1900, Nr. 601, 
8.5 — KR. Kreufhner i. Wochenfhrift Daheim, 41. Jahrg., Nr. 33, 
5. 17. — 2. Steub, Drei Sommer in Tirol* II, 439, 305, 443/6. — 
Voerl's Tirol, Neubearbeitung 1906, ©. 246, 266 f., 16. 
Ludwig Fränkel. 
Mittermüller: Rupert M., Benedictiner, Hiftorifer, geboren am 7. Juni 
1814 zu Mainburg in Niederbaiern, F am 11. December 1893 zu Metten. 
N. war der Sohn eines Schuhmaderd. Sein Taufname war Anton. Die 
tumaniftiihe Vorbildung erhielt er in Münden, wo er nah einjährigem 
Lorunterricht im Herbft 1826 in die zweite höhere Vorbereitungsclaffe eintrat, 
dann 1827 das alte (jegt Wilhelms-) Gymnafium bezog, das er 1832 mit 
Rote I abfolvirte. Die philofophifhen und theologifhen Studien begann er 
1832—1833 auf dem Lyceum zu Landshut und feste fie 1833—1836 an der 
Unwerfität Münden fort, die letzte Zeit als Alumnus des Georgianums. 
1836 trat er in das Clericalfeminar zu Regensburg ein, wo er am 27. Juli 
1837 die Priefterweihe empfing. Nachdem er hierauf während der nädjten 
Jahre im Weltpriefterftande als Cooperator in Aſenkofen, Neueffing und 
Sandöbah in der Seelforge gewirkt hatte, trat er am 16. November 1840 
m Stift Metten in den Benedictinerorden und legte am 20. Februar 1842 
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Profeß ab. Dann war er zuerjt als Seelforger und Lehrer zu Metten thätia, 
1843 —44 am neuen (Ludwigs-) Gymnafium in Münden, 1846—49 als 
Adminiftrator und Seelforger in Andechs. Von 1849 — 69 wirkte er als 
Profeflor der Gefhihte am Gymnafium des Stiftes Metten. Der von ihm 
verfaßte und als Lehrbuch verwendete „Leitfaden zur bairiſchen Geſchichte für 
Mittelfhulen” (Landshut 1857, 3. Aufl. 1867), der das Mißfallen des 
Regierungsliberalismus erregte und gegen den man auch geltend made, das 
die Approbation des Minifteriums nicht nachgeſucht worden ſei, veranlafte 
1869 jeine Enthebung von diefem Lehramte. Später wirkte er als Lehrer 
der Theologie für die Ordensclerifer und befleidete viele Jahre das Amt dei 
Bibliothefars; 1875 —84 war er Prior. 

Aus der reichen wifjenihaftlichen Thätigfeit Mittermüller’3 auf hiſtoriſchem 
Gebiete find als feine Hauptmwerfe zuerft zu nennen: „Das Kloſter Metten 
und jeine Aebte (Straubing 1856) und „Leben und Wirken des frommen 
Biſchofs Michael Wittmann von Regensburg. Aus Actenjtüden und den 
binterlaffenen Papieren des Dahingejchiedenen zufammengetragen“ (Landshut 
1859). An die große Wittmann-Biographie ſchloſſen ſich jpäter die Schriften 
an: „Erbaulihe Züge aus dem Leben und Wirken des gottjeligen Biſchofs 
Michael Wittmann in Regensburg” (Landshut 1863) und „Georg Michael 
Wittmann, ein priefterlihes Mujfterbild” (Münfter 1878, Zeitgemäße Bro- 
fhüren, 8. Bd., 6. Heft). Als Gymnafialprogramme von Metten erfchienen 
die Schriften: „Die bifhöflihen Seminarien und ihre Gegner“ (1849); 
„Hiltorifche Erläuterungen über einige controverfe Thaten und Lebensumſtände 
Karl des Großen“ (1850); „Das Zeitalter des heiligen Rupert” (1854; 
2. Aufl. Straubing 1855); „Winfe und Erinnerungen zum Studium der 
Gefhichte für Gymnafial-Schüler“ (I u. II, 1859 u. 1860); „Herzog Arnulf 
von Bajoarien“ (1863); „Albert der Dritte, Herzog von Münden Straubing“ 
(I u. I, 1867 u. 1869). Zum Theil aus Arbeiten, die vorher in den 
Studien und Mittheilungen aus dem Benedictiner- Orden (5. Jahrg. 1884) 
erſchienen waren, ging feine lette größere Schrift hervor: „Beiträge zu einer 
Gefhichte der ehemaligen Benedictiner » Univerfität in Salzburg” (Salzburg 
1889). Bon feinen in verfchiedenen Beitjchriften erfchienenen Eleineren hiſtoriſchen 
Arbeiten jeien nod genannt: „Proteftantifche Elemente in Gieſebrecht's Kaijer- 
geſchichte“ (Katholit 1863, II, S. 221—-230, 318—331, 439—460; 1864, 
II, ©. 329—358, 568—584; 1865, I, ©. 191—209; 1866, I, ©. 338—346); 
„Arno, Erzbifhof von Salzburg“ (Chilianeum [Würzburg], 6. Bd., 1865, 
©. 209— 219, 256—268); „War Biihof PBiligrim von Paſſau (971991) 
ein Urkundenfälſcher?“ (Katholif 1867, I, S. 337— 362); „Die religiöfen 
und firhlichen Beziehungen Herzog Albrechts IIT. von Bayern“ (Hiftor..polit. 
Blätter, 60. Bd. 1867, ©. 365—375); „Erzbifhof Wilhelm von Mainz“ 
(Katholif 1868, I, 563— 583); „Johannes Trithemius ald Gejchichtfchreiber“ 
(Hiftor. = polit. Blätter, 62. Bd. 1868, ©. 837—855; nad Silbernagl); 
„Conrad Wimpina“ (Katholif 1869, I, ©. 641—681; IL, ©. 1— 20, 129— 165, 
257—285, 385—403);5 „Ludwig der Baier und Papſt Johann XXII.“ 
(Ratholit 1872, I, S. 207—225); „Ergänzungen zur Biographie und litte- 
rariihen Thätigfeit des Abtes Rupert Kornmann von Prüfening” (Studien 
und Mittheilungen aus dem Benedictiner-Orden, 4. Jahrg. 1883, Bo. I, 
©. 107—114, 335— 356); „Correfpondenz König Ludwig's 1. von Bayern mit 
Eduard v. Schenk“ (Hiftor.- polit. Blätter, 94. Bd. 1884, ©. 576—59, 
638—657); „Mehrere Briefe des Fürften Alerander v. Hohenlohe aus der 
Beit feiner Thätigfeit in Bamberg (1817— 1821)” (Studien und Mittheilungen, 
6. Jahrg. 1885, Bd. II, ©. 122—134). Dogmatiſches: „Nachklänge zu dem 
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vaticanifhen Decrete von der Unfehlbarfeit des päpſtlichen Lehrprimates“ 
(Ratholit 1873, I, S. 50—68); „Thomiftifhe Aphorismen über Freiheit und 
Gnade“ (Katholit 1874, II, ©. 641—665); „Die lehramtlide Unfehlbarfeit 
des Papſtes und deren Ausdehnung oder Einengung” (Studien und Mit- 
theilungen, 7. Jahrg. 1886, Bb. I, ©. 79—87); „Heiligkeit der Kirche“ 
(ebd., 10. Jahrg. 1890, ©. 175—184). Auf dem Gebiete des Kirchenrechts 
ließ er erfheinen: „Kanoniſches Recht der Regularen nad Bouix. In einen 
deutihen Auszug gebraht und mit Zufägen verſehen“ (Landshut 1861); die 
Abhandlung „Ueber das Alter des Gejeges, das die Geijtlihen zur Ehelofigfeit 
oder ehelihen Enthaltfamfeit verpflichtet“ (Katholif 1866, I, ©. 528—551); 
zwei fleinere Beiträge zur Geſchichte des Cölibats im Archiv für Fatholifches 
Kirhenreht, 16. Bd. (1866), Sonjtiges im Ardiv, 26. Bd. (1871), 47. Bb. 
(1882). Kleinere Beiträge verjchiedenen Inhalts, außer den genannten, in den 
Studien und Mittheilungen 1882—1889. Die 2. Auflage des Kirchenlerifong 
von Weser und Welte enthält von ihm mehrere Beiträge zur Ordensgeſchichte, 
bejonder8 zur Gelehrtengeſchichte des Benedictinerordens. Als Feitichriften 
zum Ordensjubiläum veröffentlichte er die Ausgaben: „S. Gregorii Magni 
Dialogorum liber II de vita et miraculis S. Benedicti“ und „Expositio re- 
gulae ab Hildemaro tradita et nunc primum typis mandata“ (beide Regens- 
burg 1880). 

Die genaueren biographiihen Daten verdanfe ich der gütigen Mit- 
theilung des Herren Prof. P. Bernhard Ponfhab O. S. B. in Metten. — 
Val. auch Lindner, Die Schriftjteller des Benedictiner- Ordens in Baiern, 
3. II (1880), ©. 50 f.; Nachträge (1884), S. 45. — P. 3. Ponſchab, 
Geih. d. humanift. Gymnafiums im Benedictineritifte Metten (Progr. von 
Metten 1901), ©. 25 f., 29 f. Lauchert. 

Mitterwurzer: Anton Friedrich M., Schauſpieler, geboren am 
16. October 1844 zu Dresden, 7 am 13. Februar 1897 zu Wien. Er 
tammte aus einer tirolijhen Familie, die zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
iu Sterzing am Brenner anjälfig war. Sein Vater, zuerſt Schullehrer, 
widmete fih, von einem Obeim, der Gapellmeijter zu St. Stephan in Wien 
war, bejtimmt, der Muſik, wurde ein berühmter Sänger und eine Zierde des 
Iresdener Hoftheaterd. Die Mutter, Anna Herold aus Bafel, war als 
Sdaufpielerin gleichfalls an diejer Bühne thätig und die Lehrerin des Sohnes; 
fe ftudirte die eriten Rollen mit ihm ein. Als das fchaufpielerifche Ideal 
kiner Jugend bezeichnete er ſelbſt Emil Devrient; dod als er fi einmal, 
noch als junger Menſch, auf einer von Devrient entlehnten Geberde ertappte, 
war er unglüdlih: „Sch bin ein Affe“, ſagte er, „und fein Scaujpieler”., 
Beeinfluffung durch Davifon wollen ſolche, die ihn in feiner Jugend jahen, 
demerkt haben; er leugnete fie. 1862 oder 1864 ging er zum Theater, trat 
werft in Meißen in den „Unglüdlihen“ des Kotzebue in einer fleinen Xieb- 
haber- und Naturburfchenrolle auf (Gujtav Falk). Bei diefem Genre mußte 
er mehrere Jahre bleiben, obwohl er viel lieber ernite Charafterrollen geipielt 
hätte, Bei Maurice in Hamburg durfte er zuerjt eine ſolche ſpielen, den 
Shulmeijter in Mofenthals’s „Deborah“, aber er gefiel darin nidt. 1866 
im er nad Graz; hier hatte er aud in erniten Rollen Beifall und erhielt 
nah und nad alle großen Helden- und Charafterliebhaber zugetheilt. 1867 
gaftirte er im Wiener Hofburgtheater (no unter Laube's Direction) als 
Hamlet, Tellheim, Petruchio und Hauptmann Poſert im Sffland’schen 
‚Epieler“. Zu einem Engagement fam es nicht; er fehrte nad Graz zurüd. 
Aber er hatte doch Laube ein ſolches Intereſſe eingeflößt, daß ihn diejer, als 
er bald darauf die Direction des Leipziger Stadttheaters übernahm, dorthin 
rief; auch hier befam er größere Helden» und Charafterrollen: den Poſa, 


424 Mitterwurzer. 


den Uriel Acoſta, ven Waffenmeifter im „Wildfeuer“, die Titelrolle in Gott: 
ſchall's „Herzog von Weimar“, den Baftard in „König Lear“. 1871 engagirte 
ihn Dingelitedt fürs Burgtheater. Seine Antrittsrollen waren: Moliere in 
Gutzkow's „Urbild des Tartuffe”, Benedict in „Viel Lärm um Nichts“, Alba 
im „Egmont“. Mit einer furzen Unterbrehung (1. Sanuar bis 31. Auguft 
1875) gehörte er nun dem Burgtheater bis zum Juni 1880 an. Dann mar 
er am Wiener Stadttheater, am Ningtheater in Wien und wieder am Stabt- 
theater engagirt. Im Herbit 1884 übernahm er die Direction des Garl- 
theater in Wien, dem er einen erniteren Charakter zu geben ſuchte. Von 
1886—1894 reifte er als Virtuoſe in Deutfhland, Holland und Amerika. 
1894 wurde er (ein noch nie dagemefener Fall) zum dritten Mal am Burg: 
theater engagirt (Direction Burkhard); feine Antrittsrollen waren diesmal 
Mephiftopheles, Wallenftein und der Derblay im „Hüttenbefiger“. Zum 
legten Mal trat er am 4. Februar 1897 als Mufikdirector Bergmann in 
dem „Luſtſpiel“ von Benedir auf. 

Während feiner erjten beiden Burgtheaterengagements fpielte er haupt» 
ſächlich Epifodenrollen: alte Väter, LXebemänner und Wüftlinge, ernite und 
heitere Liebhaber, Tyrannen, Intriguanten und Böfewichter aller Art, Fanatiter, 
Kraftmenſchen, komiſche Chargen, verlotterte Gefellen und verlorene Eriftenzen, 
eiferfüchtige Ehemänner, die ihre Ehre rächen, feine Diplomaten, ſchwankende 
Charaktere, wie den König Eduard in „Richard III.“, den Leicefter im der 
„Maria Stuart“, einfache, edle Menfhen wie den Sultan im „Nathan“, den 
Burgund in der „Jungfrau“, Repräſentations- und Sprederrollen mie den 
Dueftenberg im „Wallenftein“, den Fürften in „Romeo und Julia“, den 
Biihof im „Demetrius”. Won erften Partien wurden ihm außer dem Moliere 
im „Urbild des Tartuffe” anfangs nur der Fiesko zutheil, den Fauft fpielte 
er einmal ald Lüdenbüßer; in feinem zweiten Engagement durfte er aud in 
großen Zwifhenräumen neben Lewinsky und Sonnenthal den Shylod, den 
Franz Moor, den Jago, den Marinelli, den Wurm, den Carlos im „Clavigo”, 
den König Philipp im „Don Carlos”, den Macbeth, den Mephiftopheles, den 
Narciß, den Lord Rocefter in der „Waiſe von Lowood“ fpielen, den Caliban 
im „Sturm“ creirte er. Im Epifodenfah von Publicum und Kritik faft ein 
ftimmig als ausgezeichnet anerfannt, fand er in Darftellungen erfter Rollen 
nur etwa als Jago und Caliban ungetheilten Beifall, in einigen mwurbe er 
geradezu zurüdgemiefen, fo ala Mephiſto. Am Stadttheater fpielte er mit 
großem Erfolg Bonvivants und heitere Liebhaber, fo den Conrad Bolz in den 
„Journaliften“ ; von erniten Rollen den Pfarrer von Kirchfeld und den Coupeau 
in der dramatifchen Bearbeitung von Zola’3 „Affomoir“. Auf feinen Wan: 
derungen trat er wieder in allen großen Rollen auf wie einjt in Graz. In 
feiner legten Zeit, da er als großer Künftler faft einftimmig anerfannt war, 
von 1894—97 am Burgtheater, fpielte er neu den Giboyer in der „Deffentlichen 
Meinung“ und im „Belifan“ des Augier, den Derwiſch im „Nathan“, den for 
in Gottſchall's „Pitt und For“, den Bolingbrofe in Scribe’s „Glas MWafler“, 
den Präfidenten im „Urbild des Tartuffe”, den alten Moor, den Müller in 
Raupach's „Müller und fein Kind“, den Holofernes in Hebbeld „Judith“, 
fomifche Rollen in alten Benedir-Stüden, wie den Doctor Wefpe, den Doctor 
Hagen, den Mufifdirector Bergmann; er creirte für Wien den Reifenden 
Kepler in Sudermann’3 „Schmetterlingafchladht“,, den Allmerd in Ibſen's 
„Klein Eyolf“, den Tabarin von Catulle Mendes, den Rödnig in Sudermann's 
„Glück im Winkel“, die Titelrolle in der franzöfifhen Poſſe „Der Minifterial- 
director”, zuleßt den ;Fechtmeifter in Roſtand's „Romantiſchen“. Rollen, die 
er ſchon früher gefpielt hatte, ſchuf er ganz oder theilmeife um, fo den 
Richard IIL., den Franz Moor, am meijten den König Philipp, am wenigiten 
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den Mephiftopheles. Auf einer Gaftfpielreife im Winter 1896 fpielte er (in 
Köln) zum erften Mal den Lear. Die lette Rolle, die er ftudirte, war der 
Smengali in dem Effeftjtüd „Trilby“. 

Er war ein großer ftattliher Mann, die linfe Schulter etwas in die 
Höhe gezogen, der Gang häufig etwas vorwärts geneigt, wie zum Sprung 
ausholend, doch konnte er fi auch ferzengerade und fteif halten. Seine 
Stimme war in der Mittellage nicht ganz voll und rein, fie trug aber weit 
und war vortrefflich für fcharfe Auseinanderfegung, eindringlice Rede, Spott 
und Sarkasmus. Starke Wirkungen bradte er im Affeft durh Stammeln 
und Zallen, ein unheimliches Flüftern, ein zitterndes Hervorprefien und Heraus 
ungen der Worte hervor. Aber die Stimme konnte aud zum Donner an« 
jömellen, einzelne Worte grell wie Blite ſich entladen. Nur rein rhetorifche 
und lyriſche Wirkung war ihr verfagt. Entfchieden war der Mimiker dem 
Redner bei ihm überlegen, fein madtvollites Mittel war das Auge: es hatte 
„Awas Zwingendes; er liebte es zu verfchleiern. Schlug er ed dann mit feinem 
rählernen Leuchten auf, jo war das, als verbreite fich eine Helle überall hin“. 
Bon feiner Perfönlichkeit fchien ein geheimnifvoller Zauber auszugehen, den 
de Jugend zuerſt verjpürte und dem fie ſich ganz ergab, als die Kritik fi 
no jehr ablehnend verhielt: „man jah ihn mit Spannung auf den Brettern 
erfheinen, fi darauf bewegen, nod ehe er den Mund aufthat. Jede feiner 
läfftigen und dennoch federnden Bewegungen verfündigte einen, der hier aus 
ügenem Rechte Herr und heimisch it... . er warf im zeritreuten Licht der 
Bühne feinen eigenen Schatten“ (David). Es geſchah wol, dag man bloß für 
iin — den Laufenden, Zufehenden, Stummen — Intereſſe hatte und bie 
das große Wort führten, darüber völlig vergaß (Scene zwiſchen Pofa und 
dem König). 

In der erjten Hälfte feiner Laufbahn erregte er durch ſeine Verwandlungs— 
fähigkeit Auffehen; in der Kunft der Maske war er virtuos. In feinen legten 
Jahren legte er hierauf feinen großen Werth; er ließ faft immer fein wirkliches 
Geht ſehen, nur mit leifen, feinen Strichen deutete er die Verfchiedenheiten 
m. Gemeinfam war allen feinen größeren Partien ein gewiſſer nervöfer 
Örundton: „wenigftend in einem Moment trat er hervor, man empfing dann 
den Eindrud einer hochgradigen Nervenerregung, die bisweilen die Grenzen 
de Wahnfinns ftreifte; ihre phyfiologifhen Symptome waren ein grelles 
sunfeln des Auges, ein eigenthümliches Dehnen aller Körpermusfeln, die 
Geitalt ſchien über ihr gewöhnliches Maß hinauszuwachſen, Arme und Hände 
geriethen in fast chiragrifche Bewegungen, um zuletzt mit frampfhaft geſchloſſenen 
Händen in die fenfrechte Lage überzugehen, convulfiviihe Schauer durchzitterten 
den Leib, die Stimme wurde oft erjtidt von einem nervöfen Laden: alles 
died dauerte bisweilen nur einen Moment, war aber nie bloße Nahahmung, 
immer elementare Offenbarung innerer Eraltation.“ 

Sowohl in der Geſamtauffaſſung einer Gejtalt wie in den einzelnen 
dügen mied er beinahe ängitlic das Traditionelle und ganz bejonders die Art 
unmittelbarer Vorgänger. So fehrte er, wie einft Seydelmann, in feinem 
Dephiftopheles das Dämoniſche, die Incarnation des Böfen, den grimmigen 
Hölenfohn hervor, da Lewinsky und Lobe in Wien hauptfählih den Geiit, 
der ſtets verneint, zur Anſchauung gebradt hatten, obmwol auch diefe Auf- 
faſſung von ihm jehr wohl hätte durchgeführt werden können. In feiner 
Frühzeit war es nicht immer ganz leicht, in der bunten Fülle feiner Einzel« 
jüge das verbindende Grundelement auszufinden und ein Lieblingsvorwurf der 
Aritif gegen ihn war damals, daß er feine Rollen in eine Mafje unvermittelter 
Detail auflöfe. In der Regel gab er fich über diefe ſelbſt Nechenfchaft, freilich 
oft fpigfindig genug, oft aber ergaben fie fich ihm erft während des JSpiels, 
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famen einmal und nicht wieder. Eben dies verlieh feiner Darftellung einen 
neuen Reiz, daß er feine Rollen nie fo unabänderlich fertig hatte, mie andere 
bedeutende Schaufpieler: man mußte bei ihm nie, wie bei diejen, voraus, wat 
nun fommen würde. 

Nicht richtig ift, ihm als Bahnbrecher einer neuen realiſtiſchen Richtung 
zu bezeichnen, wie eö wol früher öfters gefhah. Eine natürliche, ungezwungen: 
Sprehmeife war im Burgtheater im Luſtſpiel wie im Scaufpiel in Prolı 
feit langem heimifh. Neu war er nur vielleicht darin, daß er dieſe natürlich 
Sprehmeife aud in die Jambentragödie übertrug: er fonnte wol aud aaı 
nicht deilamiren. Aber weder im Ton nod in der Geberde verfiel er im einer 
gemeinen Naturalismus, wie ihm einer feiner Bewunderer mit Nedt nad 
rühmt: eine feingezogene Linie trennte ihn ſtets von der gewöhnlichen Wirklichkeit 

Auch der Scaufpieler der fogenannten Moderne, war er nicht. bie 
hat ihm eine Reihe mehr interefjanter ala dankbarer Aufgaben geliefert, abeı 
er ſtand diefem Dichter ffeptifh gegenüber und machte feinen Hehl daraus 
daß er Benedir lieber ſpielte. Er war auch fein litterarifcher Schaufpiele 
und las faft nichts im Cafehaus als die Zeitungen. Als er dem Schreibe 
diefer Zeilen einft eine Scene aus dem „Tell“ vorfpielen wollte, mußte e 
fih dazu erjt das Buch faufen, natürlid in der Reclam'ſchen Ausgabe. 

Im Leben hatte er mande Sonderbarkeit. Er bemegte fih gern in Con 
traften, ohne darum in ein fomödiantenhaftes Weſen zu verfallen. Bald tru 
er fi als eleganter Weltmann, bald höchſt einfah, ja vernadläffigt. Sein 
Laune wechſelte zwischen tiefer Melancholie, die nicht gemadt war, und eine 
ausgelafjenen grotesfen Xuftigfeit. Gern betonte er feine Zugehörigkeit — 
allem fahrenden Volk, zu „Seiltänzern, Schlangenmenjchen und Feuerfreſſern 
feine Abneigung vor der conventionellen Gefelligfeit der Soireen und Bälle 
Seine tiroliihe Abfunft verrieth er in einer entjchieden kirchlichen Frömmig 
feit, die er in jüngeren Jahren mit Eraltation zur Schau trug. Defter 
ſprach er die Befürdtung aus, in Wahnfinn zu enden, und da feine Grofmutte 
väterlicherſeits ſowie eine Tante an religiöfem Jrrfinn gelitten hatten, fein Vate 
zulegt gleihfalls geiftesfranf war, fo modte er wol an einer erblichen Be 
laftung getragen haben. Je älter er wurde, deſto mehr ſuchte er darum t 
heiteren Rollen und in heiterer Lectüre gleichſam eine Zuflucht; in feine 
legten Jahren trat er wiederholt und mit dem größten Erfolg als Vorleſe 
von Kindermärden auf. Geheimnifvoll wie feine Perfönlichfeit war ſei 
plögliher Tod: einige ſprachen von Selbjtmord, die Section ergab Vergiftun 
durd ein Medicament, das, zum Gurgeln bejtimmt, von ihm eingenomme 
wurde, dody mochte died auch nur die Folge eines Irrthums gemefen fein. 

S. meinen Artikel „Mitterwurzer” im Biogr. Jahrbuch u. Deutice 
Nefrolog, II. Bd. (1898), ©. 109 f., wo aud die wichtigſte Litteratur übe 
ihn verzeichnet ift. Neu hinzugefommen find ſeitdem Monographien vo 
3. 3. David (XII. Bd. der Hagemann’shen Sammlung „Das Theater‘ 
1905). Beſonders die Schilderungen feines König Philipp, Marinell 
Hjalmar Ekdal, Galomir, alten Moor find hier bemerfenswerthb, und di 
etwas ſpäter erjchienene (1906) von Mar Burkhard (diefe, welche fih i 
erjter Linie vorjegt „das Bild des Menfhen Mittermurzer feſtzuhalten un 
richtigzuftellen“, ift befonders werthvoll durch die Benugung und Mittheilun 
zahlreiher Briefe M.'s an feine Braut und jpätere Frau, fomie dur 
2 Bildnifje aus M.'s Frühzeit). Eugen Gualia. 

Mizler: Lorenz Chriſtoph M. von Kolof, Muſicſchriftſtelle 
Theoretifer und Componift. M. ift am 25. Juli 1711 zu Heidenheim ı 
Württemberg geboren, beſuchte die Schule in Ansbah und war vom 30. Apr 
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1731 —1734 Student der Univerfität in Leipzig, wo er zugleich den Unter» 
riht 3. S. Bach's im Glavierfpiel und der Compofition genoß, nachdem er 
ihon in Ansbach im Gefang von Ehrmann und im Biolinfpiel von Carl 
unterwiefen war und das Flötenſpiel auf eigene Hand betrieben hatte. 1734 
erwarb er auf Grund feiner Abhandlung „Quod musica ars sit pars eru- 
ditionis philosophicae“ und einer öffentlihen Disputation die Magijterwürde, 
aing dann zur Fortfegung feiner Studien nad Wittenberg und fam 1736 
nah Leipzig zurüd, um hier vom nächſten Jahre ab Vorlefungen zu halten. 
In feiner Muſikaliſchen Bibliothef I, 2, ©. 70 fündigt er an, dab er am 
27. März 1737 damit beginnen würde, und zwar follten ſich die Vorträge 
eritreden: 1. über die gelehrte Hiftorie der Mufif; 2. über Matthefon’s „Neu 
eröffnetes Orchefter” ; auch verſpricht er Lehrjtunden „in anderen Theilen der 
Veltweisheit“ und zeigt fich bereit, Anfänger im Generalbaß und ber Com- 
pofition zu unterwerfen. 1738 grünbete er die „Societät der mufifalifchen 
Riffenfhaften“, deren Zweck war, „vie mufilalifhen Wifjenichaften jomohl was 
die Hiftorie anbelangt ald auch was aus der Weltweisheit, Mathematik, Redekunſt 
und Poefie dazu gehört, jo viel als möglid tft, in vollfommenen Stand zu 
iegen“. Die grundlegenden Statuten diefer Societät find abgedrudt in der 
Nufifal. Bibliothef I, 4, S. 73 ff., weiter auögeführt II, 2, ©. 346 ff. 
Edenda ©. 356 find auch die zwölf Mitglieder genannt, die ihr bis zum 
Jahre 1746 beigetreten waren, an der Spite Graf Luchefini, dann M. felbit 
als jtändiger Secretär, Schröter, Telemann u. A., endlih Händel, von fämmt- 
lihen Mitgliedern „aus eigener Bewegung ermwählet und ſolchem die erite 
Ehrenitelle eingeräumt worden im J. 1745. Im IV. Bande der Mufilal. 
Bihliothef S. 107 werden die fieben Mitglieder genannt, die von 1746 bis 
1752 eintraten, unter ihnen neben Graun und ©. X. Sorge aud J. ©. Bad, 
der fih erft 1747 aufnehmen ließ, weil ihn theoretiihe Auseinanderjegungen, 
wie fie in diefer Gefellfchaft betrieben wurden, faum intereffirten. M. war 
en eifriger Muſikſchriftſteller. Die „Muſikaliſche Bibliothef”, die er jeit 1736 
krausgab, war etwas wie eine unregelmäßig erſcheinende Mufikzeitichrift, in 
%r neue Compofitionen und Bücher fritifirt, mufifalifche Ereignifje angezeigt 
und mancherlei Abhandlungen zur Theorie der Mufif veröffentlicht wurden. 
Bihrend M. anfangs Matthefon’3 Schriften jehr belobigt, jtellen ſich nad 
und nah Differenzen zwiſchen beiden ein, die jchlieglich in offene ‚sehde aus— 
srahen. M. hatte 1740 eine Sammlung Oden veröffentlicht, über deren 
Verth wir uns fein Urtheil bilden fönnen, da fie auf feiner Bibliothef mehr 
vorhanden find. Diefe Gefänge wurden von den verjchiedenjten Seiten fehr 
ungünftig beſprochen. Joh. Seb. Stodhaufen jagt von ihnen nur, daß fie 
algebraifch ſchön, voller unregelmäfiger Negelmäßigfeiten, daß fie durchrechnet, 
aber nur nicht fürs Ohr find; Scheibe dagegen jchrieb einen höchſt boshaften 
drief über fie, den Matthefon in der „Ehrenpforte” nebit einer eigenen, 
woniih lobenden Kritif veröffentlihtee M. drudte beide Scriftjtüde mit 
hniſchen Gegenbemerfungen in der Muſikaliſchen Bibliothef ab, Scheibe hieb 
varauf 1745 im „Eritifhen Muſikus“ noch einmal unbarmherzig auf ihn los, 
und M. rächte fih für diefe Kritifen 1746 durch die Beröffentlihung einer 
ausenfheinlich auf feine Veranlafjung von Chr. Gott. Schröter vorgenommenen 
Smrihtung des Sceibe’fhen „Eritifhen Muſikus“. In dem, was M. jchreibt, 
t er nit ohne Scharffinn und Schlagfertigfeit, aber gemöhnlich ungemein 
weitſchweifig, befonders in feinem Muſikaliſchen Staarfteher, mo der ganz gute 
gen, die Anbahnung einer rationellen Ausbildung der Componiften, durd 
ann Wuſt von Worten erdrüdt wird; er tit auch ziemlich eitel, weswegen er 
in der Vorrede zum zweiten Bande der Muftfal. Bibliothek jelbit um Ver— 
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zeihung bittet; und er legt, da er fchöpferifh im Grunde unbegabt war, auf 
die Bedeutung der phyfifalifhen Klangtheorie und Philofophie für die Mufil 
viel zu großes Gewicht. Immerhin, trogdem viel dürres Geſchwätz unterläuft, 
hat er durch feine Werke manderlei nützliche Anregungen gegeben. 

M. hat wahrfheinlid fhon die erjten Stüde der Mufifalifchen Bibliothel 
auf eigene Koften gedrudt und bei Braun in Xeipzig in Commiffion gegeben, 
mindeſtens aber von 1738 an ijt dies der Fall, und von nun an gibt er 
alles in eigenem Verlage heraus („Auf Kojten des Verfafjers im Graffiſchen 
Haufe” oder „Im Mizlerifchen Bücherverlag” oder Aehnliches fteht auf ven 
Titeln); er befchäftigte fih aud, wie aus den Anzeigen in der Mufital. 
Bibliothef II, 1, S. 157 ff. und im Muſikal. Staarfteher ©. 117 ff. hervor: 
geht, mit dem Berfauf der Werke anderer Autoren in Drud und Abſchrift, 
. betrieb alſo einen regelrechten Mufifalienhandel. Diefer Verlag fcheint aus 
in Leipzig fortbeftanden zu haben, nahdem M. ſchon von dort weg war. Er 
ging nämlich nad Konskie in Polen zu einem Grafen Malachowski, um deſſen 
beide Söhne in Mathematik und Philofophie zu unterrichten. Später war er in 
Warfhau, wo er eine eigene Druderei und Buchhandlung anlegte, wurde dor! 
geadelt und zum Hofrath ernannt, erhielt 1747 von der Untverfität Erfuri 
das Doctordiplom und ftarb in Warſchau im März 1778. 

Biographifches über M. in Mattheſon's „Ehrenpforte”, in Adlung'i 
„Anleitung zu der Mufifal. Gelahrtheit“ und in Gerber's altem Lexicon 
Zuſätze und Verbefferungen bei Spitta, Bad) II, 502 ff. 

Das Verzeihnig von Mizler’3 Werken in Eitner’3 Duellenlericon ift nich 
ganz correct und vollitändig, es fei deshalb hier wiederholt: 1. „Dissertatis 
quod musica ars sit pars eruditionis philosophicae ... .“ Lips. 1734. Ein 
zweite Auflage „Cum praefatione nova“ und dem veränderten Titel: „Disser 
tatio quod musica scientia sit, et pars eruditionis philosophicae“ erſchiet 
1736 in Leipzig und Wittenberg. 1740 wird im „Staarjteher“ dieſelb 
Diſſertation mit dem Zuſatze „editio tertia“ angezeigt. 2. „Lusus ingeni 
de praesenti bello .. . ope tonorum musicorum illustrato“ Witteb. 1735 
In deutfcher Ueberfegung abgedrudt in der Mufifal. Bibliothef I, 3, ©. 65Äl 
unter dem Titel „Einfall auf den gegenwärtigen Krieg Ihro Kaiferl. Majeitä 
mit den drei vereinigten Eronen... Im Sahre 1735 im Hornung. Wiebe 
aufgelegt zu Wittenberg im Auguſt-Monath.“ Die Schrift ift dem Grafeı 
Luchefini, Mizler’s8 Freund und Mitbegründer der Societät der Mufital 
Wiffenihaften gewidmet, der 1735, da infolge der polnifhen Erbfolgejtreitig 
feiten Frankreich nebjt feinen Berbündeten in friegerifhe Händel vermidel 
wurde, als Rittmeiiter eines Küraffierregiments ins Feld zog. Es wird dari 
in fcherzhafter Weife der muthmaßliche Verlauf des Krieges ald Kampf de 
Tonarten geſchildert. Franfreih ift Tonifa C, Spanien die Dominante G 
Sardinien die Terze E. Die Terz briht dem Kaifer die Treue und ver 
anlaft Dominante und Tonifa ebenfalls, abfällig zu werden: Sie wolle 
nad H moduliren, werden aber durch A (England) daran gehindert und wiede 
auf C zurüdgebradht, wobei Sardinien ausjcheidet und England an feine Stell 
alö Terz tritt. 3. „De usu ac praestantia philosophiae.. . .“, Lips. 173% 
Edit. secunda 1740. 4. „2. Mizler's Neu eröffnete Muſikaliſche Biblw 
thef“, Leipzig 1736—1752. I. Band 1739 (1. Theil 1736, 2. u. 3. The 
1737, 4.—6. Theil 1738); II. Band 1743 (1. u. 2. Theil 1740, 3. Thei 
1742, 4. Theil 1748); III. Band 1752 (1. u. 2. Theil 1746, 3. Theil 1741 
4. Theil 1752); IV. Band 1754. In der Mufifal. Bibliothek finden fich ver 
ſchiedene, felbjtändige Arbeiten Mizler’s, 3. B. eine „ungebundene Ueberfegun 
von Horazend Dichtlunft, durchgehende auf die Mufif angewendet“, Gedicht 
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Netrologe für Bümler, Sorge und I. ©. Bad u. ſ. w. 4. „Anfangsgründe 
des Generalbafjes nad mathematischer Lehrart abgehandelt und vermittelft 
einer hierzu erfundenen Maſchine auf das deutlichſte vorgetragen . . .“, 
Leipzig 1739. 5. „Mufilalifcher Staarſtecher ...“, Leipzig 1740. 6. „Samm- 
lung auserlefener moralifher Oden, zum Nutzen und Vergnügen der Lieb- 
haber herausgegeben“. Leipzig 1740. Zwar jagt M. bereit? 1737 in der 
Nuftlal. Bibliothef (I, 3, S. 78), er wolle „künftige Meſſe“ eine Sammlung 
Dden „ven Liebhabern in die Hände liefern“, doch fcheint fie erft 1740 heraus 
gelommen zu fein; denn erft bier wird fie als erſchienen angekündigt (im 
„Staarfteher” S. 118 und Muſikal. Bibliothek II, 2, S. 158), wo ihr aud 
(5.155 f.) der Verfaſſer eine Selbftanzeige widmet. Eine zweite: verbefjerte 
Auflage erfhien 1745. Die „zweyte Sammlung auserlefener moralifcer 
Oben“ wird ebenfalld ſchon 1740 als erfchienen angezeigt (Muſikal. Bibliothef 
..a. D.), und 1742 heißt eö (a. a. O. II, 3, ©. 176),. daß „nächſtens“ 
davon eine zweite Auflage zum Vorſchein fommen werde. Die dritte Samm« 
lung wird von Marpurg und Gerber erwähnt. jede der drei Sammlungen 
hat nah Marpurg 24 Oden enthalten. 7. „Gefpräd von der Mufif zwiſchen 
anem Organiſten und Adjuvanten ... von einem, der von Jugend auf 
Sriftlih unterrichtet und öffentlich die Wahrheit an den Tag gegeben“. (Die 
Vorrede ift von 2. M. gezeichnet.) Erfurt 1742. 8. „Contrapunttlehre in 
tag und Antwort“, 1742. 9. „Eine Ueberfegung des Gradus ad Parnassum 
von Joſeph Fur“, Leipzig 1742. Angezeigt 1745. Muſikal. Bibliothek II, 4, 
&. 118 ff. 10. Vier Sonaten für die Querflöte, wie aud für die Oboe und 
Violine, ingleichen fo eingerichtet, daß fich ſolche auch mit dem Clavier nad 
dem dermaligen Gejhmade wohl hören lafjen. (Bei Gerber angeführt.) 
Carl Krebs. 
Möbius: Dr. Paul Hnr. Aug. M., verdienter Schulmann und Scrift- 
teler, geboren am 31. Mai 1825 in Leipzig, geendet in geiftiger Umnach— 
tung am 8. Juni 1889 in Friedrichroda i. Th. Er war der zweite Sohn 
% Aftronomen und Mathematifers Brofefjor A. F. Möbius in Leipzig 
und defien Gemahlin Dorothea, geb. Rothe aus Gera. Seine geiftig hoch— 
wranlagte Mutter hatte dad Unglüd, menige Jahre nach feiner Geburt zu 
ölinden, durd ihr Erzählertalent wußte fie aber ihren Sohn nun um fo 
aniger an fich zu feffeln und auf fein tiefes Gemüth einzumirfen. Den eriten 
Unterricht empfing diefer in ber erjten Bürgerfchule und dann in der Nicolai- 
qule zu Leipzig, wo er befonders den Profefjor Nobbe in fein Herz ſchloß. 
Ton 1844— 1848 jtudirte er im Leipzig und Berlin Theologie, Philologie 
und Vhilofophie und erwarb ſich 1847 mit einer Abhandlung über Clemens 
Alexandrinus die philofophifche Doctorwürde. Im 3. 1848 wurde er als Lehrer 
an der Thomasſchule in Leipzig angejtelt und 1849 ward er zugleich Uni» 
derſitätsves perprediger. Als 1853 die Buchhändlerlehranjtalt ins Leben gerufen 
wurde, übertrug man M. das Directorat derjelben, da8 er 1865 mit dem der 
1. Bürgerfhule vertaufhte. Nah vierjähriger Thätigfeit in diejer Stellung 
zurde er vom Herzog Ernſt II. von Coburg-Gotha zum Seminardirector und 
®rneralfhulinfpector für das Herzogthum Gotha ernannt und 1872 ward er zum 
Protephorus des Seminars und zum vortragenden Rath im Staatsminijterium 
befördert. Die rege Thätigkeit, die er in allen ihm übertragenen Nemtern 
intwidelte, fand dadurch noch Anerkennung, daß ihm 1874 das Sächſ. 
Erneftinifche Ritterfreuz II. Cl., 1880 der Titel „Oberſchulrath“ und bei jeiner 
Ienfionirung am 30. April 1889 das Nitterfreuz I. Cl. verliehen wurde. 
Seine BVerdienfte als Schulmann beftanden weniger in Neufhöpfungen, 
old in der Anregung, die er feinen Mitarbeitern und Untergebenen durch die 
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Begeiſterung gab, welche er für das Schul- und Unterrichtsweſen beſaß. Be— 
ſonders als Redner auf Lehrerverſammlungen erfreute er ſich großer Beliebtheit 
und ebenſo fanden ſeine Fachſchriften eine ungemein beifällige Aufnahme. Letztere, 
theils theologiſchen, theils pädagogiſchen Inhalts, erſchienen unter folgenden 
Titeln: „Der Segen des Gebets“, „Die Forderungen der Gegenwart an die 
Bildung der Frauen“. „Die Ueberbürdung der Volksſchule“, „Theologen oder 
Seminarijten ?*, „Meber die pädagogiihe Aufgabe der ndividualifirung, 
namentlid in der Volksschule“, „Inwiefern vermag aud die Volksſchule der 
gegenwärtigen Vermwilderung der Jugend entgegen zu treten?“, „Die Pflege 
des Thierfchuges in der Volksſchule“, „Die Pflege des Gemüths in der Volt» 
ſchule“ u. A. m. Eine Reihe Gelegenheitöreden veröffentlihte M. in feinen 
„Erinnerungen eines Schulmannes aus den legten 25 Fahren“, aus denen 
befonders die Reden bei Gelegenheit der Schiller, Shafejpeare- und Rüdert- 
feier hervorgehoben zu werden verdienen. 

Groß iſt aud die Zahl der Werke, melde M. auf litterargeſchichtlichen 
und belletriſtiſchem Gebiete hervorbrachte. Die Reihe derſelben eröffnete eine 
Ueberſetzung und Erklärung der jüdiſchen Dichtung „Midraſch Ele Eskera“. 
Der jüdiſchen Geſchichte entnahm er ferner den Stoff zu einem Drama „Bar 
Kochba“. Sodann verfagte er die Voltsfhriften „Ehrhard der Waffenſchmied“, 
„Die Spieler”, „Alpenerzählungen“ u.A. m. Im Verlage von 3.3. Weber 
in Zeipzig gab er einen „Katehismus der Litteraturgefchichte” heraus. Sein 
litterarifches Stedenpferd war die Räthjeldihtung. Unter dem Pſeudonym 
M. Paul veröffentlichte er folgende Räthjelfammlungen: „Sphinx“, „Die neue 
Sphinx“, „Silvula logogryphorum“, „Thüringer Räthjel und Charaben“, 
„Räthſelhafte Erinnerungen an Leipzig“. Sein lettes litterarijches Erzeugniß 
war „Ein (poetifher) Scheidegruß an Gothas Lehrer“. 

Verheirathet war M. feit dem Jahre 1850 mit Julie, Tochter des Prof. 
der Rechte Marezoll in Leipzig. Von den fünf Kindern, melde aus diefer 
Ehe hervorgingen, überlebten den Vater nur zmei Söhne, von denen Paul 
Julius Arzt und Univerfitätsdocent in Leipzig, Martin Profefjor der Botanıl 
in Frankfurt a. M, iſt. 

Vgl. R. Schmeifer, Dr. Paul Möbius ale Schulmann und Didter. 
Jena 1890. — Brümmer, Lex. dtſch. Dicht. III, 80. M. Berbig. 

Mohl: Moriz M., welcher durd feine parlamentarische Thätigfeit wie 
auch dur fein nationalöfonomifhes Wiffen weit über die Grenzen Württem- 
bergs befannt geworben ift, wurde geboren am 9. Februar 1802 zu Stutt« 
gart, ein Sohn des 1845 als Präfident des evangeliſchen Conftjtoriums ın 
Stuttgart verjtorbenen Benjamin Ferdinand Mohl und der dritte unter vier 
bedeutenden Brüdern (Robert, 1799—1875, der Staatärechtälehrer und 
Staatsmann, Julius 1800—1876, der weltberühmte Drientalift in Paris, 
Moriz, Hugo, 1805—1872, der Botaniker in Tübingen). Durch feine Mutter 
Luiſe geb. Autenrieth, Schweiter des fpäteren Kanzlers der Univerfität Tübingen, 
ift er ein Urenfel des befannten Johann Jakob Mofer, und jener zähe, recht— 
haberifhe Zug des berühmten Publiciften hat in M. feine tiefiten Spuren 
hinterlaffen. M. durdlief das Gymnafium feiner Vaterftadt und ftudirte dann 
die Staatsmwifjenihaften in Tübingen, die Landwirthſchaft in Hohenheim und 
Ihrieb während feiner Studien eine akademiſche Preisihrift („Ueber die Mittel 
zur Förderung der Gewerbe in Württemberg“, 1828), melde im Keime die 
Gedanken feines Lebens enthält. Noch fehr jung, trat er in den vaterländifcen 
Staatsdienit ein und erhielt als Aſſeſſor bei der Oberzollverwaltung den 
wichtigen Auftrag, als felbjtändiger Unterhändler Württemberg bei den Ver: 
handlungen Norddeutichlands mit den ſüddeutſchen Staaten über den Abſchluß 
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des Zollvereind in Berlin zu vertreten. Bei dieſer Sendung hatte M. aber 
wenig Glüd; denn die Verhandlungen zerfhlugen ſich in jenem erften Stadium, 
und zwar wejentlich durch feine Schuld. „Es fam bier“, fchreibt Robert 
Mohl in feinen Lebenserinnerungen, „da er zum eriten Male felbjtändig 
handelte, eine Urtheild- und eine Charafterfhmwäche meines Bruders zur Er— 
Ideinung, welche ihm fein ganzes Leben nachgegangen iſt und ihm die bitterjten 
Kränfungen zugezogen hat, nämlich ein zu ftarf hervortretender Localpatriotis— 
mus, der ihn einer billigen Beurtheilung der allgemeinen Verhältnifje und 
der ebenfalld berechtigten Intereſſen Anderer beraubt, fodann eine fittliche 
Ueberſchätzung feiner eigenen Anfhauungen, melde ihn jeden Gegner ohne 
meiteres ald einen Schurken betradhten und als folden behandeln läßt.“ In 
die Heimath zurüdgefehrt, verblieb M. zunächſt im mwürttembergifchen Finanz» 
dienit; 1841 murde er zum Oberfteuerrath beim fgl. Steuercollegium be- 
fördert, 1844 als Finanzrath zu der damaligen Finanzkammer Reutlingen 
zetſezt, um kurze Zeit darauf auf feine frühere Stelle in Stuttgart zurüd- 
berufen zu werden. Zwiſchenhinein (1885—1841) war er fehs Jahre auf 
Reifen, hauptfählih in Frankreich geweſen, welche er für die heimische In— 
uitrie im zweifacher Weife nutzbar madte: einmal durd den Anfauf einer 
Auswahl von franzöfifhen Gemwerbeerzeugnifien, welde den Grunditod zu dem 
heute fo bedeutenden Mujterlager des Landeögewerbemufeums in Stuttgart 
bilden, und ſodann durch Verarbeitung der Ergebnifje der Reife zu einem 1845 
eihienenen umfaflenden Werk „Aus den gewerbswiſſenſchaftlichen Ergebnifjen 
äner Reife nah Frankreich“. Er verlangte darin, um der damals noch fo 
wenig entmwidelten Gemerbethätigfeit Württembergs aufzuhelfen, dreierlei: 
gewerbliche Bildung, Aufhebung des Zunftwefens, genügenden Zollſchutz. Auf 
kiner Reife erwarb fih M. jene Vertrautheit mit dem wirklichen induſtriellen 
ben, jene Gewöhnung an forafältigite Galculation der Koſtenſätze, jene fichere 
Bertbung der Productionsbedingungen, wodurd feine Auffäge in Liſt's Zoll- 
reinsblatt und nicht minder viele feiner fpäteren Arbeiten eine fo fichere 
und nahhaltige Wirkung hatten. Für die philofophifhe Conftruction der 
bollswirthſchaft war M. von diefer Zeit an verloren. Aber der Zufammen- 
Yang der wirklichen Welt, die fih doch am fchärfiten in Ziffern und Zahlen 
wölpricht,, die Wirkung der wägbaren wie der unmwägbaren Kräfte, die enge 
derbindung der kleinſten Arbeitszellen mit dem großen Organismus der Natur 
var ihm fo klar und jtet3 gegenwärtig geworden wie Wenigen. In den 
1840er Jahren entwidelte fih M. zu einem eifrigen Tagesſchriftſteller in der 
imiſchen und benadbarten Preſſe. Er behandelte vorzugsweiſe wirthichaft- 
be Tageöfragen und hat in mander Hinficht verdienjtlich gewirkt, jo durch 
kıne Agitation gegen Staatspapiergeld, Bankgründungen und fonftige 
Speeulationsobjecte. Andererfeit3 fteigerte er ſich aber zu ſehr in die Rolle 
vi vollswirthſchaftlichen Moralpredigers hinein, wodurch er oft feiner eigenen 
ade ſchadete. Es war die Art feiner ganzen Natur, doctrinär einen vielleicht 
m allgemeinen ganz richtigen Grundfag überall auf die äußerſte Spitze zu 
teiben und fo mandes Gute, weil e3 feinem Syſtem fi nicht unterordnete, 
u verwerfen. 1845 ernannte ihn die ſtaatswiſſenſchaftliche Facultät ber 
Iniverfität Tübingen zum Dr. hon. c. 1848 betheiligte er fi an dem 
rutihen Vorparlament in Frankfurt a. M. und trat gleichzeitig ganz aus 
"m Staatsdienfte aus, um fich voll der freien und unabhängigen Thätigfeit 
anes Volksvertreters widmen zu fönnen. In der Nationalverfammlung in 
Kaenffurt, wo er im allgemeinen zur gemäßigten Linken zählte, erwies er fid 
ad ein eifriges Mitglied. Im volkswirthſchaftlichen Ausſchuß war er mit 
Erfolg beſonders für Befeitigung des Zunftwefens thätig; in der Verfaflungs« 
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frage leitete ihn das Vorurtheil gegen Preußen und er galt hier als einer der 
entſchiedenſten Wortführer der großdeutſchen Sache. Mit dem Jahre 1849 
beginnt Mohl's Wirkſamkeit in der württembergiſchen Abgeordnetenkammer, 
ohne Zweifel die umfaſſendſte und eingreifendſte ſeines Lebens und beinahe 
bis an ſein Lebensende reichend, vielfach von Erfolgen und von Verdienſten 
begleitet, aber allerdings auch nicht frei von Einſeitigkeiten und Ueber 
treibungen, melde fein Auftreten mitunter ala Hemmſchuh erfcheinen ließen. 
Als Abgeordneter gehörte er feiner Partei an, er war immer feine eigene 
Partei, unabhängig nad) oben, aber aud vollftändig unabhängig gegen unten. 
Strömungen ber öffentliden Meinung oder die Anfhauungen und Intereſſen 
einzelner Clafjen, 3. B. gerade derer, welche bei der Wahl den Ausfchlag geben, 
vermochten auf fein Verhalten nie einen Einfluß zu üben. Gegen die Schlag: 
wörter deö Tags war er mißtrauifh, er bildete fich vielmehr immer feine 
eigene jelbjtändige Meinung. Unbedingter Freimuth mar feine Grunbdeigen- 
ihaft und anders ald nad feiner vollen Ueberzeugung hat er niemals ge— 
fprohen und gehandelt. Frei war M. befonders in ragen der Cultur und, 
wenn auch in vielem der fchroffite Oppofitionsmann, doc wieder die feiteite 
Stütze der Regierung, fobald es fih um Forderungen für Bildungs» und 
wiflenfhaftlide Zmede handelte. Sein Hauptarbeitäfeld war National: 
öfonomie, Statiftil, Finanzwiſſenſchaft. Unzählig iſt Die Summe feiner überaus 
gründlichen parlamentarifhen Commiffionsberichte auf diefen wichtigen und 
weitverzweigten Gebieten, und eifrig betheiligte er fih an den Debatten im 
Plenum der Abgeordnetenfammer; noch als 75jähriger hielt er eine ſechs— 
ftündige Rede im Intereſſe der Gewerbe gegen eine neue Steuervorlage Am 
erfprießlichften war feine Thätigfeit da, wo er auf dem gewerblichen Gebiet? 
für Fortfchritte eintreten fonnte; die freifinnige württembergijhe Gewerbe 
ordnung von 1862, melde alle Zunftfchranten befeitigte, hat ihm außer 
ordentlich viel zu verdanfen. Ein weiteres Verdienſt Mohl's ift, daß er alö 
der treuejte Verbündete der forjtlihen Sachverſtändigen den Schuß und bie 
Pflege der Waldungen, deren Flimatologifche Bedeutung im Haushalte der Natur 
er mit überzeugender Wärme darzujtellen wußte, gegen Uebergriffe, von mwelder 
Seite fie fommen modten, jtreitbar vertheidigte. Mit befonderer Worliebe 
aber behandelte er das Eifenbahnmefen. Seine Thätigfeit als Referent der 
Abgeordnetenfammer in Eifenbahnfahen fiel in die Zeit der Entwidlung des 
württembergijhen Eifenbahnmefens; wo er fonnte, fuchte er den Eijenbahnbau 
zu fördern, und er ftellte fi in der Kammer als getreuer Kämpe ſtets dem 
Minifter der Verfehrsanftalten zur Seite, wenn es galt, Angriffe gegen bie 
Rentabilität der Eifenbahnen abzumehren und eine einfeitige Beurtheilung 
lediglih vom pefuniären Standpunkte zurüdzumeifen. Dabei war M. ein ent» 
jchiedener, ja jchroffer Verfechter de Staatsbahnſyſtems. Mit anderen hat er 
das Verdienſt, das Project eines Privatbahniyitems, das in der erjten Zeit 
des mwürttembergifhen Eifenbahnbaus eine gefährliche Geftalt anzunehmen be 
gonnen hatte, vom Lande ferngehalten zu haben. Aber wie in jo mandem 
anderem, fchadete er auch hier der urſprünglich jo richtigen Wirkſamkeit durd 
feine jchroffe Haltung und durd MWebertreibung. Denn feine principielle 
Gegnerſchaft gegen Privatbahnen dehnte er auch auf alle Nebenbahnen aus, 
ohne Rüdfiht darauf, ob das Land auf diefe Weife auf einem wichtigen volls— 
wirthichaftlihen Felde zurüdbleibe. Mohl's parlamentarifche Thätigkeit blich 
nicht auf Württemberg befhränft.e 1868 murde er in das Deutſche Zoll- 
parlament gewählt, wo er die feiner Meinung nah grundfalſche Handels— 
politif Preußens befämpfte, freilich mit geringem Erfolge, und 1871—73 lies 
er fih in den Deutjchen Reichötag wählen, obwol er in leidenjchaftlicher Weiſe 


Mohl. 433 


mit Wort und Schrift (fo in den Flugſchriften „Mahnruf zur Bewahrung 
Süddeutſchlands vor den äußerſten Gefahren“ 1867, und „Für die Erhaltung 
ter ſüddeutſchen Staaten” 1870) den Eintritt Württembergs in das Deutſche 
Keich zu hintertreiben gejucht hatte. Während der furzen Zeit als Reichstags— 
abgeerdneter zeigte er ſich als ein ausgefprocener Barticularijt; er wehrte ſich 
gegen Uebertragung der Neichsgefege, jelbit der fo liberalen Gewerbeordnung, 
auf Württemberg, gegen jedes Streben, die Poſt einheitlich zu geitalten, gegen 
die Münzreform, da er ftatt der Mark den Franken wollte, am heftigiten aber 
gegen die Ausdehnung der Reichszuitändigfeit auf das bürgerliche Recht und 
een die Errichtung des Reichdeifenbahnamtes. Neben der Thätigfeit als 
Belfövertreter fehte er eifrig aud die fchriftitellerifche Arbeit fort. Bon feinen 
Schriften find, außer den bereit® erwähnten, namentlich zu nennen: „Weber 
an deutihes Handelsgeſetzbuch“ 1857, „Bankmanöver“ 1858, „Ueber ein 
Bundesgericht“ 1860, „Die Peſt öffentlicher Leihhäuſer“ 1866, „Auszug aus 
dem Berichte der volkswirthſchaftlichen Commilfion der mwürttembergifchen 
Sammer der Abgeordneten über den franzöfifch- preufifchen Handelsvertrag” 
1863, „Ein Wort zur agrarifchen Frage“ 1875, „Zur agrarifhen Frage” 
1876, „Ueber den Entwurf eines Reichseiſenbahngeſetzes und deſſen Un— 
wlänglichfeit“ 1874, „Bemerkungen zu dem vorläufigen | Entwurfe eines Reichs— 
oienbahngejeßes vom 5. April 1875" 1875, „Die Frage von Reichseiſen— 
bahnen“ 1876, „Denkſchrift für eine Reichstabatregie“ 1878, „Zur deutfchen 
Ananzlage” 1878, „Zur Löfung der deutihen Finanzlage“ 1878, „Eine 
Privatenquete über Gemerbefreiheit und Haufirhandel” 1882, „Vier Eingaben 
für die Sicherftellung der württembergifhen Staatsbahnen” 1886. In wirth- 
Kaftöpolitifcher Hinfiht war M. ein ausgeſprochener, ja fogar ertremer Schuß: 
;ölner. Seine erjten Studien in der Nationalöfonomie waren in die Zeit 
sjallen, als die Lehre von der Nothmendigfeit eines Schußzolle® für neue 
Snduftrien und angehende Induſtrieſtaaten als unbedingt wahr galt, und er 
ognete ſich dieſelbe ganz natürlid an. Hierbei blieb er denn nun aber 
su Jahre lang ftehen, ohne eine Modification zuzulafjen, ohne die Beweis— 
führung für Freihandel irgendwie zu beachten. Die unermehlichen, vielleicht 
sen feinem anderen Zeitgenofjen erreichten Kenntnifje, welche er im Gewerbe: 
zen, im Zollfach, in der Handelsitatijtif bejaß, dienten ihm lediglich dazu, 
" für das Protectionsigftem ſprechenden Thatfahen aufzuführen und geltend 
iu mahen und feine mit vollem Recht erworbene Autorität im Gebiete diefer 
Detſachen für die von ihm feitgehaltene Theorie zu verwerthen. War M. 
ein entfchiedener Gegner der freieren Handelspolitif des deutſchen Zollvereing in 
%n 1860er Jahren geweſen, jo bereitete ihm darum die durd Fürſt Bismard 
srbeigeführte Umkehr der deutihen Zollpolitif zu gemäßigtem Schuß der In— 
daſtrie im J. 1879 eine um fo größere Genugthuung; auch die neue Steuer: 
politik, beſon ders auf dem Gebiete der Branntweinbeſteuerung, befriedigten 
ihn, der ein erflärter Anhänger des Tabak- und Branntweinmonopols war, 
kbr. Seit dem Umſchwung der deutfchen Zollpolitik hat ſich denn auch der 
räbere Barticularift und Großdeutſche mit dem Gang der Ereignijje im 
Teutihen Reihe mehr und mehr ausgeföhnt und der Entwidlung des ge- 
hmmten öffentlichen Xebens in Deutſchland zulegt freudig und dankbar zu— 
gtimmt. M. war ed vergönnt, bis in ein hohes Alter zu wirken. Seine 
üb Kraft war bewundernswerth; noch als Greis konnte er einen beſchwer— 
ichen Wahlfeldzug beſtehen. Erſt mit dem Jahre 1887 nahmen feine Kräfte 
6 ab, fodag er genöthigt war, das Mandat für den Oberamtsbezirf Aalen, 
ber ihm während 4 Decennien mit rühmlicher Pietät treu geblieben war — 
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gewiß ein Unicum in der parlamentarifhen Geſchichte — feinen Wählern 
zurüdzugeben. Bald darauf, am 18. Februar 1888, ift er im Alter von 
86 Jahren in Stuttgart verjchieden. 


Mori; M. war einer der eigenartigiten Männer, die der an Originalen 
fruchtbare ſchwäbiſche Boden je getragen hat. Wie die Perjönlichleit Mohl's 
wiberfprudsvoll war, jo muß aud das Urtheil über ihn zwieſpältig lauten. 
Erſtaunlich war feine Gelehrjamfeit, bemerfensmerth fein Scharffinn, eilern 
und unermüdlich fein Fleiß. Andererſeits mangelte es ihm an dem rid» 
tigen WMaaphalten, und zu diefem Mangel, der ihn völlig blind madı 
gegen die gleichen und felbit ftärferen Anſprüche Dritter, gejellte ſich eine zu 
itarfe Einbildung feiner intellectuellen Ueberlegenheit, melde ihn häufig zu 
einer ungeredhten und verfehrten Beurtheilung der Andersdenfenden ver: 
anlaßte, und ein unbezwingbarer Eigenfinn, der ihn in mandem auf eine 
falſche Bahn drängte und ihm das Verſtändniß für eine neue Zeit unmöglid 
madte. Die Achtung und den Dank der Nachwelt aber hat er fich verdient 
dur die unerfhütterliche Meberzeugungstreue, die unbeugfame Ehrenhaftigfeit, 
den jelbitlojen Eifer und die uneigennügige Hingabe, womit er als einer ber 
beiten feiner Zeit fein ganzes Leben lang einzig und allein feinem Vaterland 
zu dienen bejtrebt war. 

Bol. Moriz Mohl, Schwäbiſche Kronik, 1888, Nr. 44. — Moriz Mob 
als Handelspolitifer von Dr. Alerander Peez, Allgemeine Zeitung 1888, 
Nr. 77. — Lebenserinnerungen von Robert v. Mohl (Stuttgart u, Leipzig 
1902), I, 21, 30, 38—45, 168; II, 37. — Albert Schäffle, Aus meinen 
Leben (Berlin 1905) I, 64, 68—69, 104, 105. 
Dito Trüdinger. 

Mohr: Eduard Chriftian M., dramatifcher Dichter, wurde am 30. Dc- 
tober 1808 auf der Karlshalle bei Kreuznach geboren, wo fein Vater Salinen- 
beamter war, und genoß auf dem Oymnafium zu Kreuznach den beutid« 
litterarifchen Unterridht von Abraham Voß, der ſchon damals einer ausgeſprochenen 
Neigung feines Schülers zur dramatifhen Poeſie Vorfhub leiftete. Statt den 
urfprünglih gefaßten Plan des Studiums auf der Univerfität zn verfolgen, 
ging der junge M. zum Handelsjtande über und mar Jahre lang ala Chel 
eines accreditirten Haufes in Amjterdam eine dort wohl befannte Perſönlichleit 
der die Gemeinde vertrauensvol aud) mandes wichtige Ehrenamt übertrug 
Große finanzielle Verlufte bewogen zu Ende der fiebziger Jahre M., Amſterdan 
zu verlaffen und zunädjft nad) Wiesbaden zu überfiedeln. Zwei Jahre fpäte 
wählte er Kreuznach zu feinem dauernden Wohnſitz und lebte dort in quter 
Verhältnifjen feinen Litterarifchen Neigungen. Am 24. Februar 1892 tft © 
daſelbſt gejtorben. 

So früh M. aud der dramatijchen Poerfie huldigte — fein „Coliany' 
war fhon im Gymnafium angefangen —, fo trat er doch erjt ſpät mit feinen 
Merken in die Deffentlichfeit; fie tragen daher den Charalter gründliche 
Durdarbeitung und männlicher Reife an ſich. Außer drei Feſtſpielen 
„Germania bei der Schillerfeier“ (1859), „Die Launen der Grazien“ (1862) 
„Die entzweiten Muſen“ (Feitipiel zur Shafefpeares eier am 23. April 1863 
und einem Luftipiel „Schwert und Palme“ (1874) hat M. nur ernfte Tragödie 
geichrieben.. In lesteren traten die Einflüffe eines Leſſing, Shafefpearı 
Schiller (in feinem Don Carlos) und Johannes v. Müller deutlich hervor 
und hat befonders der lebtere ihn durch den Neihthum an Gedanfen und di 
plajtiihe Kürze der Darjtellung jtart angezogen. Schon im erjten Dram 
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„Coligny. Trauerfpiel“ (1857) „verräth die Sprade einen reichen und reifen 
Geift, den Mann voll hiftorifher Studien und Lebenserfahrungen.” Leider 
it es zu breit angelegt, um bühnengerecht zu fein; auch ijt es in der Anlage, 
ın der Alles zerfplittert erfcheint, und in den Hauptmotiven verfehlt. „Charats 
teriftifch für die Arbeit des Dichters ift die Shafefpeare nachgeahmte Art der 
Darſtellung. Der Scenenmwedfel ift häufig; aber alle Scenen find aud in» 
jofern denen bes genialen Briten ähnlih, als das Drama nur felten den 
Kothurnſchritt, das hohe Pathos aufmweilt, fondern Menfchen vorführt, die fi) 
geben, wie fie find. Bedeutender iſt „Francesco dei Pazzi“ (Trauerfpiel, 1862), 
worin die berühmte Verfchwörung der Pazzi gegen die Medici in flarer und 
wahrer Auffaffung der Verhältnifie dargejtellt wird. Die Handlung jchreitet 
bier fiherer fort, und die Scenen find auch ergreifender; befonders hat die 
sreundfhaftsjcene viel Anerkennung gefunden, da fie mehrfad ins Holländische, 
jogar ing Neugriedhifche übertragen worden ift. Auch den weiteren Dramen 
Noht's „Kapitolin” (Trauerfp., 1872), „König Saul” (Trauerip., 1881), 
‚Das Bildnif der Therfandra” (Trauerfp. 1883), „Das Opfer der Mardachei“ 
(Zrauerfp., 1887) und „Eveline“ (Trauerfp., 1891) zeugen von fortfchreitender 
Entwidlung in der Kunſt des Aufbaues und der Darjtellung und fihern dem 
Tihter den Ruf eines beadhtensmwerthen Dramatifers. 

Perfönlihe Mittheilungen. — Heinr. Kurz, Litteraturgefhichte, 4. Bd., 
&.493. — Karl Leimbah, Die Dichter der Neuzeit und Gegenwart, 6. Bb., 
S. 829 fi. Franz Brümmer. 

Mohr: Joſeph Franz M., geboren als vorehelider Sohn des 
Nustetiers Franz Mohr und feiner nachmaligen Ehefrau Anna, geb. Schoiber, 
am 11. December 1792 zu Salzburg, dafelbit auf dem Benedictinergymnafium 
und bei der theologifhen Facultät ausgebildet, am 21. Auguſt 1815 zum 
Üriefter gemeiht, zuerjt Hülfsprediger in der Ramsau bei Berchtesgaden, dann 
u Mariapfarr im Lungau, war vom September 1817 bis zum Augujt 1819 
Hülfsprediger in Oberndorf (bei Salzburg), wo er am 24. December 1818 
das Weihnachtslied „Stille Naht! Heilige Nacht!” Ddichtete, das fein Freund 
faver Gruber (f. d.) fofort componirte und noch um Mitternacht defjelben 
Tages bei der Chriftmette in der Sanct Nicolai- Pfarrkirche zu Oberndorf mit 
dem Kirhenhor zum Vortrag bradte. Mit anderen litterarifchen Productionen 
HM. nie hervorgetreten. Nachdem er auf verfchiedenen Pfarren im Gebiet 
des Etzbisthums Salzburg thätig geweſen, wurde er 1837 als Vicar nad 
Bogrein (im Pongau) berufen, wo er am 5. December 1848 jtarb. 

„Weber Land und Meer“ vom 22. December 1901. 

D. F. Genfiden. 
Woleſchott: Jacob M., geboren am 9. Auguft 1822 zu Hertogenboſch 
in Nordbrabant, alſo Holländer von Geburt, iſt doch in feiner weiteren, 
namentlich wiſſenſchaftlichen Entwidlung ein Deutfcher geworden und wol aud) 
it feines Lebens geblieben, wenn er auch in Italien als italienischer Be- 
amter drei Jahrzehnte lang gelebt und gewirkt hat. Durch die Thätigleit des 
daters auf die medicinifche Kiffenfchaft hingewieſen, und wie er einleitend in 
kiner Differtation erzählt, von ihm frühzeitig mit den Anfangsgründen von 
Chemie und Phyſik befannt gemadt, widmete er ſich derfelben in Heidelberg, 
zofelbit der Anatom F. Tiedemann, der Chemiker L. Gmelin und der Anatom, 
Lhyſiolog und Patholog 3. Henle feine hauptfädlichiten Lehrer waren. Denn 
dab ihn mefentli die theoretifhe und nicht die praftifche Medicin oder nur 
dad Wiffenfhaftliche in ihr anzog, geht aus der Thatjache hervor, daß er noch 
28* 
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vor ſeiner Promotion als jugendlicher Forſcher die im J. 1844 von der 
Teyler'ſchen Geſellſchaft geſtellte Preisaufgabe „Kritiſche Betrachtung von 
Liebig's Theorie der Pflanzenernährung mit beſonderer Angabe der empiriſch 
konſtatirten Thatſachen“ löſte und den Preis erhielt. An dieſer ungemein 
umfangreichen (122 Seiten in Quart) Abhandlung kritiſirt der jugendliche 
Forſcher in Bewunderung die gewaltigen Leiſtungen Liebig's auf dem Gebiete 
der Pflanzenernährung und ihre Bedeutung für die Landwirthidaft. 

Kurze Zeit darauf, 1845, promopirte er mit der anatomiſch-phyſiologiſchen 
Arbeit: „De Malpighianis pulmonum vesiculis* und ſpricht auf das Be 
jtimmtejte fein wiſſenſchaftliches Olaubensbefenntnig in den Worten aus: 
Nullam extra physicae studia medicum invenire salutem, immo artem non 
esse medieinam, nisi a physiologia profieisceretur. Nädjt dem Bater bantt 
er dieſe Auffafjung über die Medicin ſowie eine gemifje Liebe zur Philoſophie 
feinem früheren philofophijhen Lehrer Morig Fleifher an dem Gymnafium in 
Cleve und jeinem Lehrer Henle, auf defjen Anregung bin und unter deſſen 
Leitung die Difjertation entjtand. Nad einer eingehenden hijtorifchen Ein: 
leitung beſpricht Di. im derfelben den hiftologifchen Bau der Zunge, die er in 
zwedmäßiger Weiſe mit Luft aufgeblaht oder aud mit Duedfilber injicirt 
hat, jtellt vor allen Dingen feit, daß die Heinen Brondiolen in Bläschen und 
nicht in Canälden enden, daß diefe Bläschen fi durd eigene glatte Musteln 
bewegen fönnen, mit dem Alter an Größe zunehmen und bei dem fogenannten 
Emphyjem atrophiren, aber nicht bypertrophiren. 

Hierauf ließ fih M. furze Zeit in Utrecht als Arzt nierer, arbeitete 
aber wijjenjchaftlid; weiter bei Mulder und gab von 1846—1848 mit J. van 
Deen und Donders die „Holländifhen Beiträge zu den anatomifchen und 
phyfiologischen Wifjenfchaften” heraus. Aber ſchon 1847 kehrte er nad) Heidelberg 
zurüd und habilitirte fi) hier für Phyfiologie und Anthropologie. Wie gr: 
waltig fein wifjenfchaftlider Eifer war, geht außer feinen jpäter mitzutheilenden 
Arbeiten aud) daraus hervor, daß er fi 1853 ein eigenes Fleines phufo: 
logiſches Laboratorium einrichtete. 

Hier erfchienen in kurzer BZeitfolge auf einander 1. „Lehre der Nahrungs: 
mittel für das Volk“, 1850, feinem Vater gewidmet, „weil M. von jeher dei 
Recht Hatte, die Sorgfalt zu verehren, die fein Vater der Diät von Kranten 
und Gefunden zuwendete“. Das Bud jtellt in furzen Zügen das Weſentlich 
des Stoffwechſels dar und tjt in anregender Meife mit Vermeidung der ver 
ſchiedenen chemiſchen fremdſprachlichen Kunjtausdrüde für Jedermann ver 
ſtändlich gejchrieben. 2. In ausführliger wiſſenſchaftlicher Darjtelung mir 
in der „Phyfiologie der Nahrungsmittel”, einem Handbuh ter Diätetif 
Darmjtadt 1850, dafjelbe Thema behandelt. 3. „Die Phyfiologie des Stoff 
wecjels in Pflanzen und Thieren”, ein Handbud für Naturforfcher, Land 
wirthe und Merzte, Erlangen 1851 gibt eine weitere Ueberſicht über das ge 
nannte Thema. 

Man fieht, M. berührte fich jetzt vielfah mit den Arbeiten Liebig's 
Und als er nun betreff3 der Zuſammenſetzung des Froſchfleiſches und de 
Gehirns zu einer anderen Anficht fam, als Liebig und an Liebig’8 Arbeit 
Kritif übte, trat Liebig auf das Schärfſte gegen ihn auf. M. antwortet 
Liebig mit dem befannten Werfe „Der Kreislauf des Lebens”, Phyfiologiidı 
Antworten auf Liebig's chemiſche Briefe, Heidelberg 1852. Diejes glänzen 
geſchriebene Bud, in weldiem die ganze Kraft des Verfafjers und gelegentlic 
der ehrlide Zorn gegenüber Liebig zum Ausbrud fommt, welder mit Hoh 
jeinen mindermwerthigen Gegner abzuthun gedachte, hat auferorventlih vis 
Verbreitung gefunden. Im J. 1887 erſchien es in der fünften vermehrte 
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und gänzlich umgearbeiteten Auflage. Gleich der erſte Brief in dieſem Buche 
führt den Titel „Offenbarung und Naturgeſetz“. Folgende Sätze charakteriſiren 
jeinen Inhalt: „Nur der Forſcher begnügt fih nicht mit der Offenbarung einer 
entfernten Urſache, von der er fich feine Vorjtellung maden fann. Er ſucht 
für jede Erfcheinung die nächſte Quelle, für jede Duelle einen Grund, meiter 
und meiter rüdwärts, fo lange die finnlide Wahrnehmung reiht“ ... 
Forſchung ſchließt alfo Offenbarung aus. Das ganze Bud) jteht auf einer, 
furz gefagt, materialiftiihen Grundlage. Diefe Anjhauungen aber, welche M. 
natürlich aud in feinen Vorlefungen mit der ihm eigenthümlihen Wärme der 
Ueberzeugung vertrat, waren höheren Ortes nicht genehm. Namentlich die 
Auffaffung über die Unzweckmäßigkeit der Beitattung menfchlicher Leichen in 
Kirhhöfen erregten dafelbit Anſtoß. Die interefjante Stelle lautet: „Wenn 
mir unjere Todten verbrennen fönnten, dann würden wir die Luft bereichern 
mit Kohlenfäure und Ammoniaf, und die Aſche, melde die Werkzeuge zu 
neuen Getreidepflanzen, zu Thieren und Menſchen enthält, würde unfere Haiden 
in fruchtbare Fluren verwandeln. Es fann nicht fehlen, wenn wir ed aud 
nit erleben ſollten, das Bebürfnig der Menjchen, welches der oberite Rechts— 
grund und Die heiligite Duelle der Sitte ift, wird einmal unjere Kirchhöfe 
mit gleichen Augen betradten, wie wir das Pfund, das ein ängjtliher Bauer 
vergräbt,, jtatt vom fauer erworbenen Gapitale Zinfen zu ernten. Nur die 
Unwiſſenheit iſt Barbarei.” Ob diefer Lehren, die als „unfittlih und frivol“ 
bezeichnet , dazu geeignet, die Jugend durh Wort und Schrift zu verderben, 
erhielt M. eine ernite Verwarnung don dem engeren Senat der Univerfität 
Heidelberg, die er mit der fofortigen Niederlegung feines Amtes beantwortete. 

Zwei Jahre fpäter, 1856, wurde er an die Züricher Hodichule als 
Brofefjor berufen, welhem Rufe er natürlich mit Freuden ‚Folge leitete. In 
feiner Antrittörede dafelbft („Licht und Leben“, Frankfurt 1856), die dem 
Vater gemibmet iſt, heißt ed: „Dir vor allen würde ich’3 vorjauchzen, mie 
viel das freie Zürich mir wiebergab, nachdem ich dur den Zufammenitof 
mit der von Pfaftenjeelen aufgejtachelten badifchen Regierung und deren will» 
tährigem Werkzeug, dem Heidelberger Senate, inmitten einer lernbegierigen 
Nugend, an dem reizenden Ort, dem ich fo viele Wonne nie vergeflen werde, 
auch viel und fchmerzlich entbehren mußte.“ 

Dod war jeined Bleiben in der Schweiz nicht lange. Der ihm be— 
freundete italienische Minifter des Unterrichtsweſens Fr. de Sanctis, den er 
in Zürich fennen gelernt hatte, berief M. 1861 nah Turin, bon wo er 1879 
als Profeſſor der Phyfiologie an die Sapienza in Rom überfiedelte. Bis zu 
feinem den 20. Mai 1893 dafelbit erfolgten Tode verblieb er in diefer Stellung, 
verehrt von feinen Schülern und hochgeachtet von Bielen, freilih nicht von 
\edermann; denn daß feine materialiftiihe Auffafjung Mandem nit zu— 
treffend und ausreichend, Vielen geradezu ein Gräuel dünfte, iſt ziemlid) 
jelbitverftändlih. Doch dürfte zutreffend fein, was J. R. Mayer in einem 
Schreiben vom 13. December 1867 jagt, in welchem er M. für die von ihm 
betriebene Aufnahme in die Turiner Akademie danft. Mayer fchreibt darin: 
„Ionen vor Allen gebührt das große und bleibende Verdienſt, den Sat fieg- 
reich vertheidigt zu haben, daß wiſſenſchaftliche Gegenftände und Forſchungen 
richt mit religiöfen Dogmen oder gar kirchlichen Fragen vermijcht werden 
dürfen“ (3. 3. Weyraud, Kleinere Schriften und Briefe von Robert Mayer, 
Stuttgart 1893). 

M. war in eriter Linie Schriftiteller, und zwar ein glänzender deutſcher 
Schriftiteller, der mit der ganzen Kraft und Wucht feiner Ueberzeugung die 
von ihm für recht erkannten Anjhauungen gegen Jedermann, aud gegen Hohe 
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und Mäctige vertrat. Er war aber in zweiter Linie aud ein bedeutender 
Foriher. Die meijten feiner erperimentellen Arbeiten finden ſich niebergeleat 
in den von ihm herausgegebenen „Unterfuhungen zur Naturlehre der Menjcen 
und der Thiere“, Frankfurt a./M., deren eriter Band im J. 1857 erſchien. 
Seine Arbeiten find in erfter Linie phyfiologifhschemifher Natur. Go be 
treffen fie die Beeinfluffjung des Stoffwechjeld je nad Art und Bau der Thiere, 
ferner je nad der Temperatur und der Stärke der Belichtung, mit welcher 
im allgemeinen der Stoffwechſel zunimmt, lehren interefjante und wenig be: 
achtete Unterfhiede in dem Stoffwechſel hungernder und mwinterjchlafender 
Thiere, indem, fur; gejagt, in den erjteren hochwerthiges, in den leßteren 
minderwerthiges Körpermaterial verbrennt. Weitere Unterfuhungen jtellte M. 
an über die Zufammenfegung des menſchlichen Blutes und meilt auf den 
Wechſel in der Menge der weißen Blutförperdhen hin, wie er ſich infolge von 
Krankheiten, Nahrungsmitteln und Medicamenten einftellt, eine in letzter Zeit 
vielfady befprochene, jogenannte moderne Frage. Ausgehend von dem Grund: 
ſatze, „das bejte Mefjer in der Hand des Mikroſcopikers tit ein richtig gewählte: 
hemijches Reagens“, unterfuhte M. das milrofcopifhe Verhalten verfchiedener 
thierifher Gewebe, von Horngewebe, von glatten Muskeln u. ſ. mw. gegenüber 
zwedmäßig ausprobirten hemifhen Reagentien und bereicherte fo die hiſtologiſche 
und anthropologifche Wiſſenſchaft um manderlei werthvolle Kenntnifje. Schließlich 
ſei noch auf feine Arbeiten hingewieſen, welde die Phyfiologie der Nerven und 
diejenige des Kreislaufs, namentlich diejenige des Herzens betreffen, in denen 
die damals auf das Schärfite beftrittene, heutzutage aber anerfannte be 
Ichleunigende Wirkung des Vagus auf den Herzichlag bewiefen wird. 

M., den ich perſönlich nicht gefannt, war von unterfegter Statur, hatte 
offenbar ſehr lebhafte Augen und eine lebhafte Sprechweiſe. Er war überaus 
glüdlich mit einer Mainzerin, Sophie Streder, verheirathet und hatte mehrer: 
Söhne und Töchter. 1876 wurde er Senator des Königreichs Stalien und 
bei Gelegenheit feines 70. Geburtstages, 1892, den er in Rom feierte, von 
aller Welt auf das herzlichite gefeiert. Kurze Zeit darauf, am 20. Mai 1893, 
jtarb er in Rom. 

Ueber Molefhott hat gefchrieben H. Vierordt in der Münchener med. 
Wochenſchrift 1893. — Eine prächtige Schilderung feines Lebens bis 186i 
gibt er felbit in dem hodintereflanten Buche „Für meine Freunde”, Gießen 
1894. In beiden Schriften findet fih fein Bild. 

P. Grüßner. 

Molitor: Wilhelm M., wurde am 24. Augujt 1819 zu Zweibrüden 
in der Rheinpfalz geboren und entjtammte einer jtreng fatholifhen Juriiten- 
familie. Er widmete fi, der amilientradition folgend, von 1836 bis 1840 
in Heidelberg und Münden gleichfalls dem Studium der Rechte, trat dann 
in Zmweibrüden eine zweijährige Rectspraris an und 1843 nad) glänzend be 
ftandener Staatsprüfung als Acceffift bei der Regierung zu Speyer in ben 
Staatsdienit, wo er fpäter zum Präfidialfecretär ernannt ward. In dieſe 
Zeit fallen aud feine erjten fchriftitellerifchen Arbeiten, die er unter dem 
Peudonym R. Ulrih Riesler veröffentlichte, der Roman „Die fchöne 
Zweibrüderin“ (II, 1844), das Schauſpiel „Kynaſt“ (1844), die dramatiice 
Studie „Der Aungferniprung” (1845) und endlihd die anonym heraus 
gegebenen „Domlieder“ (1846), Lieder und Nomanzen vom Kaiferdbom in 
Speyer, wozu aud) der Cardinal v. Geifjel einige beigefteuert hatte. In den 
nächſten fünfzehn Jahren ruhte Molitor’S Feder, weil er, obwohl ſich ihm 
eine glänzende Zufunft eröffnet hatte, in dem ermwählten Berufe dody feine 
Befriedigung fand und fich deshalb mit ganzer Kraft einem neuen zumanbte. 
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Er ſchied 1849 aus dem Staatsdienite, ftudirte in Bonn Theologie und erhielt 
ihon 1851 in Speyer die Priejtermeihe. Nach einer viermonatlichen feel- 
forgerijchen Thätigfeit in der Gemeinde Scifferftadt wurde er vom Biſchof 

Dr. Nik. Weis als deſſen Geheimfecretär und als Domvicar nad) Speyer 
hf uns und ſchon am 11. November 1857 zum Domcapitular ernannt. 
Daneben verwaltete M. noch die Aemter eines Domkuſtos, eines Pönitentiarg 
und bis 1865 dasjenige eines Profefjors der Kunftgefchichte und Homiletif am 
Vriefterfeminar. Aud gab er fi nun wieder fchriftjtellerifcher Thätigfeit hin, 
theil auf theologifhem und juriftifhem Gebiete, theil® in der idealen Welt 
der Poefie. So lange Bilhof Dr. Weis lebte, wohnte M. in deſſen Haufe 
und blieb fein vertrauter und einflußreicher Secretär, unternahm aud mit ihm 
1856 und 1861 Reifen nad Rom. Hier lernte Papſt Pius IX. diefen be— 
deutenden katholiſchen Schriftiteller fennen; er verlieh ihm 1864 die Würde 
eined® Dr. theol. und berief ihn 1868 als Confultor zur Theilnahme an den 
Borarbeiten für das Vaticanifche Concil nad Rom. In den Jahren 1875—77 
gehörte M. als Vertreter eines unterfräntifhen Wahlfreifes dem bairifchen 
Abgeordnetenhaufe an; aber der feinfühlende Dichter fand feinen Gefhmad 
an den Aufregungen der Debatten, legte jein Mandat nieder und beſchränkte 
ſich Binfort auf die Erfüllung jeiner Amtspflichten und auf litterarifche Thätig- 
feit. Er ſtarb in Speyer am 11. Januar 1880. 

Die Ihönmifjenfhaftlihen Werke Molitor’3 in der zweiten Periode feines 
Schaffens find befonders eine Reihe von Dramen, wie „Maria Magdalena” 
(Tram. Gedicht, 1863, 2. Aufl. 1873), „Das alte deutfhe Handwerk” (Dram. 
Gemälde, 1863), „Die Freigelaſſene Neros“ (1865), „Claudia Procula“ (1867), 
„„ulian, der Apoſtat“ (1867), „Des Kaifers Günftling” (Tragödie aus den 
Zeiten der Märtyrer, 1874), „Die Blume von Sicilien“ (Dram. Legende, 
1880; 2. Aufl. 1897), ferner die Feitipiele „Weihnadtstraum” (1867), „Das 
Haus zu Nazareth” (1872) und „Die Weifen des Morgenlandes (1877). 
„In allen diefen Dramen wiegt eine pädagogifche Tendenz vor. Der Dichter 
{it bemüht, nit nur dem deutfchen Wolfe biblifche oder religiöfe Stoffe, 
jondern auch den fatholifhen Vereinen deutſche Schaufpiele ſpecifiſch römischer 
Tendenz zur Aufführung darzubieten. Der Werth der Bühne für die Ver- 
anſchaulichung religiöfer Wahrheiten erfcheint dem Dichter ganz befonders groß; 
es reiste ihn zur Abfaſſung von Dramen vor allem der Umjtand, daß die 
deutihe Litteratur an bedeutenden Dramatifern ftreng katholiſcher Richtung 
arm zu nennen tft.” Nun find aber die vom Dichter gewählten Stoffe nicht 
nah dem Geihmad der Gegenwart; die Mehrzahl der Leſer — jelbit die 
fatholifhen — wendet fi gleichgültig ab von Märtyrer-Tragödien, und fo 
tbeilen Molitor’3 Dramen das Schidjal jo vieler anderen Nutoren: fie er— 
bliden nie das Bühnenliht und bleiben Buchdramen. Dazu fommt, daf fie 
feineswegs allen Anforderungen der Kritik an die Technik entſprechen, trotzdem 
eine edle, gedanfenreihe Sprache fie durchzieht und die Charafterifirung der 
handelnden Berjonen vortreffli genannt werden muf. Am höchſten vom 
litteratriſchen Standpunkte aus find die drei „Dramatiſche Spiele“ (1878) zu 
ftellen, die dramatijche Legende „Sanft Urfulas Rheinfahrt”, das Luftipiel 

„Die Villa bei Amalfi” und das dramatifhe Märden „Schön Gundel“. 
Au als Novellijt ift M. aufgetreten in „Der Jefuit“ (Novelle, 1873), „Herr 
von Syllabus“ (Criminalnovelle, 1873), „Memoiren eines Todtenkopfs“ 
(Roman, II, 1875), „Der Gaft im Kyffhäuſer“ (Ein Märchen in 12 Aben- 
teuern, 1880), die er jämmtlih unter dem Pfeudonym Benno Bronner 
berauögab, und in „Der Caplan von Friedlingen“ (Eine didaftifche Novelle, 
1877). Unter feinen übrigen Schriften wären nod hervorzuheben mehrere 
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„Predigtfammlungen”, „Ueber fanonifches Gerichtäverfahren gegen Cleriter“ 
(1856), „Das Theater in feiner Bedeutung und in feiner gegenwärtigen 
Stellung“ (1866), „Ueber Goethe’3 Fauft“ (1869), „Papſt Pius IX. 
in feinem Leben und Wirken“ (mit Dr. Hülsfamp, 3. Aufl., 1873) und 
„Rom. Wegweiſer dur die ewige Stadt” (mit Wittmer, 1866). Nah 
Molitor’3 Tode erſchienen feine „Gedichte“ (1884), größtentheils Gelegenheits: 
gedichte im engſten Sinne, die aber den formgewandten, geiltvollen und 
frommen Poeten deutlich erkennen laſſen. „Ebenjo hervorragend wie an Geiſtes— 
gaben, war M. an edlem Charakter. Die fatholifche Kirche der Pfalz hat durd 
feinen Tod einen empfindlichen, ja faum erjegbaren Verluſt erlitten. Dies das 
Urtheil eines ftreng lutherifhen Geiſtlichen der Pfalz. 
Pfälzifhes Memorabile. Gabe des evang. Vereins für die proteftantiice 
Pfalz (von oh. Schiller), 1880; 8. Heft, S. 164; 9. Heft, ©. 39. — 
Heinrid Keiter, Zeitgenöffifhe Fatholifhe Dichter Deutſchlands, 1884, 
©. 225 ff. — Karl Leimbach, Die Dichter der Neuzeit und Gegenwart, 6. Bb., 
©. 359. — Joſeph Kehrein, Biographijchelitterarifches Lexikon, 1. Bb., 
©. 266. — Deutiher Hausſchatz, Jahrg. 1879/80, Br. 6, ©. 341. — 
Alte und Neue Welt, 14. Jahrg., 1880, ©. 408. 
Franz Brümmer. 
Möller: Andreas M., aud Moller oder Müller genannt, Polyhiftor, ver: 
dient als Chronijt der Stadt Freiberg, entitammte einer alten Freiberger 
Patricierfamilie und wurde am 22. März 1598 als Sohn eines lutherischen 
Pfarrers zu Pegau bei Leipzig geboren. Da er bereits in früher Jugend gute 
Geijtesgaben verrieth, unterrichtete ihn fein Vater in den Anfangsgründen des 
Lateinifhen, Griehifhen und Hebräifhen. Später fhidte er ihn im die 
Pegauer Stadtichule, doc förderte er ihn auch zu Haufe weiter, indem er 
mit ihm die alten Claffiler las. 1613 fam der Knabe auf die Fürſtenſchule 
in Pforta, wo er ſich eine ungewöhnliche Geläufigfeit in der lateiniſchen Sprade 
und Dichtkunſt aneignete. Dftern 1616 bezog er die Univerfität Leipzig. 
Hier betrieb er vorzugsweife philofophiihe und nebenher ald Famulus des 
Profefjors Siglicius auch medicinifhe Studien. Nach einem Jahre ſah er 
fih wegen feiner Armuth gezwungen, den Sohn eines reihen Frankfurter 
Kaufmanns ald Informator nad Heidelberg zu begleiten. Hier wollte er 
anfangs Theologie jtudiren, doch fürdhtete er durd die calviniftifhen Pro: 
fefjoren an feinem Glauben irre zu werden. Deshalb begnügte er fi, philo- 
ſophiſche, philologifhe und medicinifhe Vorlefungen zu hören. Durd einen 
glüdlihen Zufall gewann er die Freundſchaft des berühmten niederländifcen 
Philologen Janus Gruterus, der als Bibliothefar in Heidelberg lebte und dem 
er vielfahe Anregung und Förderung verdankte. Da dem jtreng lutheriic 
gefinnten Vater der Aufenthalt des Sohnes in dem reformirten Heidelberg 
gefährlih erfhien, rief er ihn im Herbite 1617 wieder nah Haufe zurüd. 
Er feste nun unter großen Entbehrungen feine Studien in Leipzig fort urd 
vervollflommnete ſich namentlich im Hebräifchen. Daneben eignete er fih auch 
die Anfänge des Chaldäifchen, Syrifhen und Arabiſchen an. Nachdem vr 
1620 die Magijterwürte erworben hatte, gedachte er die akademiſche Laufbahn 
einzufhlagen und hielt deshalb Vorlefungen über hebräiſche Grammatik. Diele 
erregten die Aufmerkſamkeit eines reichen Gutsbefiters, des Herrn v. Mosdorff 
auf Obereula bei Nofjen, der troß feines hohen Alters den Wunſch hegte, das 
alte Teſtament in der ihm bis dahin völlig unbekannten Urſprache zu leſen. Er 
forderte den jungen M. auf, ihn auf ſeinem Gute zu beſuchen. M. kam der 
Einladung nad und verweilte länger als 1/2 Jahr bei feinem lernbegierigen 
Gaftfreunde. Diefer hätte ihn gern dauernd an fich gefeffelt und bot ihm 
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halb die Pfarritelle in dem benachbarten Dorfe Deutfhenbora an, doc lehnte 
N. ab, ald er 1622 einen Brief des Freiberger Superintendenten Abraham 
Gensreff erhielt, der ihn zum Anformator feines einzigen Sohnes begehrte 
und ihm gute Beförderung für fpäter verfprad. M. glaubte in der mwohl- 
babenden, blühenden und geiftig regiamen Stadt Freiberg eine ausfichtsreiche 
Jufunft vor fi zu haben und nahm deshalb das angebotene Amt an. Da 
er fh durch feine vielfeitige Gelehrſamkeit bald allgemeine Achtung erwarb, 
murde ihm 1624 die Stelle des Tertiug an der Stadtfchule übertragen. Als 
olchet entfaltete er eine fehr verdienftliche Thätigfeit. Neben feinen Schul- 
tunden hielt er Borlefungen über hebräifche Grammatif und veranftaltete mit 
den älteren Schülern öffentliche Disputationen. Diefe Neuerungen hoben das 
Anfehen der Schule, ſodaß aud von auswärts mehr Zöglinge als fonjt herzu— 
trömten. Um möglichſt enge Fühlung mit der alteingefeflenen Bürgerfchaft 
wu gewinnen, verheirathete er fih no im %. 1624 mit Salome Köhler, der 
Tochter eines Schichtmeijters, die von mütterlicher Seite her einem der ältejten 
rreiberger Patriciergejchledhter entjtammte. Da er fih feines Sculdienites 
afrig und mit Erfolg annahm, wurde er 1627 zum Conrector befördert. 
Daneben verfah er noch das Amt eines Bibliothefard. Er ordnete die reiche 
und werthvolle, aber ſeit Jahrzehnten vernadläfjigte Bücherfammlung der 
Schule und forgte auch für ihre Vermehrung, indem er feine gelehrten Freunde 
iu einer Beifleuer veranlafte. In feinen Mußeftunden verfahte er Ddeutjche 
und lateinifche Gedichte, fchrieb Schulfomödien und begann umfafjende Samm— 
lungen für eine von ihm geplante Chronif von Freiberg anzulegen. Seit 
1630 verfchlehterte fih feine Lage von Jahr zu Jahr, da die Stadt unter 
den Beſchwerden des dreifigjährigen Krieges zu leiden begann, der ihren 
Vohlſtand allmählich völlig zu Grunde richtete. Die häufig wiederkehrenden 
Contributionen und Truppenverpflegungsfojten erfchöpften in menig Jahren 
die Öffentlichen Caſſen. M. erhielt feine Befoldung nur nod unregelmäßig 
und in minderwerthiger Münze ausgezahlt und gerieth dadurch, da er von 
Haufe aus vermögenslos war, in drüdende Berhältniffe. MWiederholte Blodaden, 
Einquartierungen, Seuden und Hungersnöthe verſchärften die allgemeine Noth— 
lage. Am höchſten ftieg das Elend, als die Stadt im Herbite 1632 von den 
Kaiſerlichen unter Gallas beſchoſſen und eingenommen wurde. Inmitten der 
algemeinen Verwirrung hatte M. das Unglüd, feine F Frau durd den Tod zu ver— 
lieren. Doc ſchloß er bereits im folgenden Jahre eine neue Ehe mit Regina 
Thorfhmied, der Tochter eines angefehenen Arztes. Da infolge der an— 
dauernden Kriegsunruhen die Schule allmählich verfümmerte und ſchließlich 
völlig einzugehen drohte, jah fih M. genöthigt, eine andere Beihäftigung zu 
luhen. In diefer Berlegenheit fam es ihm zu ftatten, daß er früher medi— 
anishe Studien betrieben hatte. Er beſchloß jetzt, ſich ganz der Heilkunde 
zzuwenden und durch eine akademiſche Prüfung die Erlaubniß zur Ausübung 
der ärztlichen Praxis zu erwerben. Da er in Leipzig infolge der Kriegs— 
vitten nicht zur Promotion gelangen fonnte, meldete er ſich in Jena, aber 
et nach mehrjähriger Verzögerung durch Geldmangel und allerhand Unglüds- 
füle gelang es ihm, 1637 die medicinifche Doctorwürde zu erlangen. Er legte 
nun fein Schulamt nieder und widmete fi ber .ärztlichen Praris. Einige 
glüdlihe Euren, namentlid während der Belagerung der Stadt durd die 
Schweden unter Baner 1639, verfchafften ihm großen Zulauf, und bald ſuchte 
man auch von auswärts bei ihm Rath und Hülfe. Dadurch fam er all 
mählih im befjere Vermögensverhältniſſe. 1641 konnte er fid ein eigenes 
Haus mitten in der Stadt am Obermarfte erwerben. Die zweite ſchwediſche 
Belagerung der Stadt durch Torftenfon 1643 überjtand er ohne wejentlichen 
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Schaden. Im Auftrage des Rathes verfaßte er furz nachher eine ausführlice 
Beichreibung dieſes Ereignifjes. Auch fonjt betrieb er neben feinem Berufe 
eingehende hiſtoriſche Studien, als deren reifite Frucht 1653 fein bedeutendites 
und unvergänglihes Werk, die Chronif von Freiberg erſchien. In dem: 
felben Jahre wurde er von feinen Mitbürgern zum Stadtphyſikus ermählt. 
Als folder hat er namentlich gegen das Curpfuſcherunweſen und gegen den 
heimlihen Berfauf von Arzneien durch Barbiere und andere Unbefugte ae 
fümpft, fi aber dadurch bei den Betroffenen viele Feindſchaft zugezogen. 
Seine lebten Jahre waren durch mehrere Todesfälle in feiner Familie und 
durh ein bejchwerlidhes Steinleiden getrübt, dem er am 21. Januar 1660 
erlag. Sein Grab befindet fih im Dom zu Freiberg. Sein Bild in Oel 
gemalt hängt in der Gymnafialbibliothef daſelbſt. Die von ihm hinterlafjene 
werthvolle Bücherfammlung wurde von feinen Erben an die Stadtbibliothel 
in Kamenz verkauft, wo fie noch heute zum Theil erhalten tft. 

Auf litterarifhem Gebiete hat fih M. als Geſchichtsſchreiber, Philoloa, 
Naturforfher und Dichter in 7 Spraden verfudt. Auch trat er gelegentlid 
ald Eomponijt hervor (D. und R. Kade, Die älteren Mufifalien der Stadt 
Freiberg, Leipzig 1888, ©. 20—21). Am bedeutenditen iſt er als Hiftoriker. 
An gedrudten Werken verdankt man ihm den „Colossus Hoßneccius“ (1627), 
ein größeres lateinifches Gedicht zu Ehren des kurſächſiſchen Hofpredigers 
Hoe v. Hoenegg, der ihn als Faiferliher Pfalzgraf 1626 zum Dichter gekrönt 
hatte; eine Feſtrede zur erjten Jubelfeier der Augsburgifchen Confeſſion, be: 
titelt „Confessio Augustana vere Augusta“ (1630); eine „Gründliche und aus 
führliche Relation von der... . Belägerung der ... Bergkſtadt reybergf“ 
(1643); das „Theatrum Freibergense Chronicum“ (1653), eine der beiten 
und ausführlichſten unter den älteren ſächſiſchen Städtechronifen; ferner einen 
philologiſchen „Commentarius super hymnum 'Prudentianum ad octavum 
calendas Januarias“ (1659); ein Ehrendenfmal für feinen Vater und fein: 
Heimathitadt, Avrırrelapyia sive debitum parentale“ (1659), ſowie zahl» 
reihe Epicedien und andere Gelegenheitsgedichte. Nach feinem Tode wurden 
noch gebrudt drei furze Abhandlungen „De situ et incolis Freibergae“ (bei 
Grundig und Klotzſch, Sammlung vermifchter Nahrichten zur ſächſiſchen Ge— 
ihichte 1767, 1, 97), „De metallorum causis“ (bei 3. G. Weller, Altes aus 
allen Theilen der Geſchichte 1760, III, 311) und „De fungis“ (ebv. 1765, 
X, 510), ſowie genealogifhe und biftorifche Nachrichten über verſchiedene rei: 
berger Patricierfamilien (G. C. Kreyfig, Beyträge zur Hiftorie derer Chur- 
und Fürftlihen Sächſiſchen Yande 1758, IV, 41; Neueröfnetes Hiftoriic- 
Sächßiſches Curiofitäten » Cabinet 1760, 82; Freyberger gemeinnüßige Nad- 
richten 1809—1814). Handſchriftlich haben fich theils im Original, theils 
in Abjchriften erhalten: in der Hamburger Stadtbibliothef Möller's Brief— 
wechſel, enthaltend 609 Briefe aus den Jahren 1614—1644; in der Gym: 
najtalbibliothef zu Freiberg 4 Schulkomödien aus dem Jahre 1628: ein 
politiſches Stüd „De avaßaosı Jebusitarum“ über die Umtriebe der Jeſuiten 
in Böhmen; ein deutſches Luſtſpiel „Areteugenia“, welches die angefochtene, 
aber doch ſiegreiche Tugend eines Geſchwiſterpaares verherrlicht; eine lateiniſche 
Nachbildung der Aulularia des Plautus, betitelt: „Querulo-Euclio“, und ein 
deutfches Satyrfpiel „Cleaeret”, in welchem erzgebirgifhe Bauern in ihrer 
Mundart auftreten, ferner 13 Briefe an Gelehrte und ein Entwurf, betitelt: 
„Collegium rhetoricum habitum Freibergae 1634* ; in der Bibliothek des 
Alterthumsvereins dafelbjt verſchiedene Collectaneen zur Geſchichte Freibergs; 
in der Kal. Bibliothek zu Dresden das eigenhändige Concept des erjten Theiles 
der Freiberger Chronit und ein eigenhändiger Band „Miscellanea Frei- 
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bergensia“ ; in der Stabtbibliothef zu Leipzig eine genealogifche „Abhandlung 
über das Gejhleht derer von Günterrode” ; endlich in der Ponidau’schen 
Sammlung der Univerfitätsbibliothef zu Hale 4 Handſchriften: „Annales 
bibliothecae Freibergensis“, „Epistola de situ Freibergae*, Nachrichten von 
den alten Freibergiſchen Geſchlechtern und eigenhändige Sammlungen und 
Ercerpte zur ‚sreiberger Stadtgeihichte der Jahre 1633—1650. 

A. Moller, Avrırzzekagyia sive Debitum Parentale ..... Freibergae 
1659. — S. ©. Starde, Pyramis Molleriana ..... Freiberg 1660]. — 
Ad parentalia manibus Andreae Molleri ... invitat N. Grefius ... 
Freiberg 1661]. — 9%. S. Grübler, Ehre der Freybergiſchen Tobten- 
Grüffte, Leipzig 1730, I, 260—269. — €. ©. Wilifh, Kirhen-Hiftorie der 
Stadt Freyberg, Xeipzig 1737, I, 369— 372. — Leben D. Andreas Möller’ 3 
(Freyberger gemeinnügige Nachrichten 1801, S. 219—224, 229— 231). — 
R. Kade, Studien zum Freiberger Chroniften Andreas Möller (Mittheilungen 
vom Freiberger Alterthumsvereind 1886, XXIII, 1—20. Mit Bild). — 
Derf., Der ſächſiſche Hiftorifer Andreas Möller (Wiſſenſchaftliche Beilage der 
Yeipziger Zeitung 1887, ©. 290—291). — Derf., Andreas Möller, der 
Chronijt von Freiberg (Neues Arhiv für ſächſiſche Gefhichte 1888, IX, 
59—114. Mit Bild). Viktor Hantzſch. 


Möller: Ernit Wilhelm M., wurde am 1. October 1827 in Erfurt 
eboren. Sein Vater Johann Friedrich M., aus altem Erfurter PBaftoren- 
seihlehte, war damals Diakonus an der Barfüherfirche, wurde bald darauf 
Taftor an derfelben Kirhe und dann auch Gonfiftorialrath bei der dortigen 
Regierung (ſ. A. D. B. XXII, 145 ff). Eine tüchtige, vielfeitige Bildung, 
hohe Fatechetiiche Begabung, dichterifhe Beanlagung, eine tiefe und zugleich 
milde Frömmigkeit zeichneten den Vater aus, der damals den Kampf mit der 
deginnenden lutherifchen Separation in Erfurt zu führen genöthigt wurde und 
in diefem Kampfe ebenfo fejt für die preußifche Union eintrat, wie er fid 
dutch die polizeilihe Behandlung von Glaubensfragen durd das Regiment 
riedrih Wilhelm’s II. in feinem Gewiſſen bedrückt fühlte. Mit dem zum 
Generalfuperintendenten der Provinz Sadfen berufenen Vater fiedelte M. 
1543 nad Magdeburg über und wurde hier bald Zeuge der Kämpfe, die der 
Later in feiner neuen Stellung mit der in diefer Stadt zeitweife mächtig 
anihmwellenden lichtfreundlihen Bewegung zu führen hatte. Hier vollendete 
N, Dftern 1847 feine Gymnaftaljtudien, bezog die Univerfität Berlin, wo 
Neander und Nitzſch ihn befonders anzogen, ging Dftern 1849 nad) Halle, wo 
Sulius Müller, Hupfeld und Thilo feine Yehrer waren, und fonnte dann nod 
5 Semefter in Bonn Richard Rothe, Dorner und Dieftel hören. Der Ein— 
Nu diefer Lehrer gewann ihn für die deutiche Vermittlungstheologie, machte 
ihn auch zu einem überzeugten Anhänger der Union, in der er einen fpeciellen 
Beruf Preußens erfannte. Schon Neander hatte ihn für die Kirchengeſchichte 
u intereffiren gewußt, dann Thilo ihn fpeciell auf patriftiiche Studien hin- 
aewiefen. Nachdem er am 20. October 1851 in Coblenz das erite theologifche 
Cramen ſehr gut bejtanden hatte, kehrte er ins Elternhaus zurüd, um ſich 
aufs Licentiateneramen vorzubereiten und vor allem die griehifchen Kirchen 
väter zu ftudiren. Dieſe Studien ſetzte er jeit dem Sommer 1852 in Halle 
fort, promovirte hier am 18. Januar 1854 mit einer Arbeit „Gregorii 
\ysseni doctrinam de hominis natura et illustravit et cum Origeniana com- 
paravit W. M.“ Am 6. März dejjelben Jahres habilitirte er ſich daſelbſt 
für Neues Teftament und Kirchengefhicdhte. Es war die Zeit, wo Baur und 
Ne Tübinger Schule mit ihren Aufitellungen über das apoftoliihe und nad): 
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apoftolifche Zeitalter die Disciplinen des Neuen Tejtament? und der alten 
Kirdengefhichte gründlid vor neue Probleme geftellt hatten. Der juna: 
Docent mußte vor allem diefer Schule gegenüber eine fefte Stellung zu ge 
winnen fudhen. Er that es in entichiedener Ablehnung der mwichtigjten ihrer 
Vofitionen. Er gelangte zu einer weſentlich confervativen Beurtheilung der 
frage nad der Echtheit der Schriften des Neuen Teitaments; nur den 
2. Vetrusbrief und die Paftoralbriefe nahm er von diefem Urtheile aus. 
Aber die Echtheit des Johannesevangeliums ftand ihm feit und bejtimmte 
fein Urtheil über die Perfon Chrifti. Noh im J. 1868 bat er im einer 
längeren Recenfion der Borlefungen Baur’3 über Dogmengefhichte fein Urtheil 
über die Methode der Baur'ſchen Gefhichtsconftruction näher dargelegt (Theol. 
Stud. u. Krit. 1868, ©. 169 ff.). Nachdem er 3 Semefter hindurch nur 
neuteftamentliche Borlefungen gehalten, begann er allmählich das Gebiet ver 
Kirhen-e und Dogmengeſchichte auch ald Docent zu behandeln. Seit 1854 
hatte die „Real-Encyklopädie für proteftantifche Theologie” in erjter Auflage 
zu erfcheinen begonnen. J. J. Herzog, ihr Begründer, forderte den jungen 
Kirchenhiftorifer zur Mitarbeit für Artikel aus dem Gebiete der Patriſtik auf, 
und dieſer lieferte von 1856 an zahlreiche, ftet3 gründlich aus den Quellen 
gearbeitete Artikel, überwiegend aus dem Gebiete der alten Kirchengeſchichte. 
Eine vom Vater ererbte Vorliebe für Hymnologie trieb ihn daneben zu Studien 
über die Geſchichte des evangelifchen Kirchenliedes, und die Firdlichen Kämpfe 
der Gegenwart veranlaften ihn zur näheren Bejhäftigung mit der branden: 
burg=preußifhen Kirchengefhichte, aus der fein Aufſatz „Johann Sigismund’s 
Uebertritt zum reformierten Bekenntniß“ in Deutihe Zeitihrift für chriſtl. 
Wiſſenſch. 1858 hervorging. Sein erites größeres Werk „Geſchichte der Kosmo— 
logie in der griechiſchen Kirche bis auf Drigenes“ 1860 war die Frucht feiner 
patriftiihen Studien, fpeciell zur Geſchichte der anoftiihen Syiteme. Neben 
der wiſſenſchaftlichen Arbeit blieb er beſtändig auch in praftifcher kirchlichert 
Thätigfeit theils durch Predigen, theils durch feine thätige Hülfe im Hallifgen 
Sünglingsvereine. Da ſich Ausſicht auf Beförderung für ihn nicht fand — 
Neander hatte den preußiſchen Hochſchulen eine Anzahl feiner Schüler als 
Docenten zugeführt — unterzog er fi 1858 der zweiten theologifhen Prüfung 
in Magdeburg, die er mit „vorzüglich“ bejtand, und bat um Berufung im ein 
ländliches Pfarramt. Erſt 1862 wurde feine Bitte erfüllt; er erhielt die 
Pfarre in Grumbach, Ephorie Langenfalza. Das Amt in der fleinen Gemeinde 
(300 Seelen) ließ ihm Zeit zu wiſſenſchaftlicher Arbeit. Er lieferte hier die 
teubearbeitung der de Wette’fchen Commentare zu Galater- und Thefjalonicer: 
briefen, zu Paftoralbriefen und Hebräerbrief (1864 u. 1867). Aber aud ein 
große firhengefhichtlihe Aufgabe wurde ihm geboten. Nah dem Tode des 
Generalfuperintenden Lehnerdt in Magdeburg trat er in deſſen Studien zu 
einer Biographie Andreas Ofiander’s ein, machte zu diefem Zwede in Königs: 
berg Archivſtudien, und fo erſchien 1870 fein „Andreas Dfiander“, eine muſter— 
haft gründliche und umfichtige Arbeit über das Leben und die Theologie dei 
begabten, geijtvollen und jelbjtändigen, aber auch leidenſchaftlichen Mitarbeiters 
am Reformationswerk. Inzwiſchen war er furz vor der Vollendung feines 
Merfes auf die Pfarrei Oppin bei Halle verjegt worden. Die Greifswalder 
theologifhe Facultät hatte ihn ſchon 1863 zum Ehrendoctor der Theologie 
ernannt. Das Werk über Ofiander machte jetzt aufs neue auf ihn aufmerkjam, 
und jo berief ihn Minifter Falk 1873 nadı dem Tode des grundaelehrten, 
aber völlig unproductiven Kirchenhiſtorikers Thomfen an die Univerfität Kiel. 
Hier hat er noch fait 20 Jahre den Lehrſtuhl der Kirchen und Dogmen: 
geſchichte innegehabt. Litterarifch bethätigte er fich in diefer Zeit vor allem 
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durch eine umfänglide Mitarbeit an der „Theolog. Litteraturztg.“, an der 
‚Stihr. f. Kirchengeſchichte“ und den „Stubd. u. Krit.“ als Recenjent von 
Schriften aus ten verfchiedenjten Gebieten der Kirchengefhichte.e Im Unter» 
Ihiede von den meijten feiner Fachgenoſſen baute er fih nicht auf einem 
Zpecialgebiete an, fondern trachtete nad) einer möglichft gleihmäßigen Bekannt— 
\haft mit dem ganzen großen Gebiete. Als Recenjent erwarb er ſich allfeitig 
die größte Hochſchätzung wegen der Gründlichkeit, ruhigen Sadlidyfeit und 
Gerechtigkeit, mit der er dieſe Thätigfeit ausübte. Nur wo ihm, wie in Tollin’s 
Servetſtudien oder in Kölling's „Geihichte der arianifhen Härefie”, anftatt 
trenger hiftorifcher Methode zuchtloje Phantajterei oder ein dogmatifch be= 
fangener Dilettantismus begegnete, fonnte er aud einmal alö Recenfent die 
Geißel ſchwingen. An der zweiten Auflage der Real-Encyklopädie war er 
einer der fleißigſten Diitarbeiter, der eine Fülle gehaltvoller Artikel aus den 
verjhiedenen Perioden der Kirchengefhichte lieferte. In der „Btihr. f. 
Kitchengeſch.“ aab er längere Zeit gut orientirende Weberfichten über neue 
xıtteratur zur Kirchengefchichte des früheren Mittelalterd. Daneben jchrieb er 
über „Schleswig. Holfteins Antheil am Kirchenliede” 1887 in der Ztichr. für 
Schlesw.-Holjt.-Lauend. Geſch. Sein Rectorat in Kiel eröffnete er mit einer 
Rede über die Religion Plutarch's und 1883 hielt er in der Univerfität eine 
ſachlich gehaltvolle Lutherfeſtrede. Bei diefem Feſte verlieh ihm Halle aud 
die philofophiihe Doctorwürte. Nod am Abend feines Lebens fiel ihm eine 
grchere litterarifche Aufgabe zu. Er follte für die Siebeck'ſche Sammlung theo= 
logiſcher Lehrbücher ein dreibändiges „Lehrbuh der Kirchengeſchichte“ liefern. 
Tie beiden erften Bände fonnte er noch 1889 und 1891 vollenden, den zweiten 
Band nur noch mühjam unter ſchweren förperlihen Leiten. Was er fo nod 
tertiggejtelt hat, trägt den Stempel feiner Art und feiner Begabung. In 
lichter, mitunter etwas fchwerfälliger Darjtellung verſucht er den Leſer jıets 
mit den Quellen in Fühlung zu halten und gibt reichhaltige, dabei ſorgſam 
auögewählte Litteraturnachweiſungen. Ueberall jpürt man feine gleihmäßige, 
weitausgebreitete Bekanntſchaft mit ten Quellen und mit den Fortſchritten der 
sorfhung, und zugleich die Behutfamteit feines Urtheild neuen Hypotheſen 
und Combinationen gegenüber. 

Zu Michaelis 1891 zwang ihn ein fchleichendes Nierenleiden, feine Arbeit 
anzuftelen; am 8. Januar 1902 erfolgte nad jchweren Schmerzenstagen fein 
Seimgang. Auch als Docent hatte er noch gern die Kanzel bejtiegen und in 
feiner fhmudlofen, aber herzlihen Art das Evangelium gepredigt. Bon Kleiner 
Geſtalt und ſchwacher Stimme, dabei in gefunden Tagen von großer Heiterkeit 
des Gemüths, von gewinnender Freundlichkeit, ein eifriger Pfleger guter Haus— 
mufif und ein munterer Freund edler Gefelligfeit gehörte er zu den Perfonen, 
denen zwar ſtarke perjönlidie Wirkſamkeit verjagt bleibt, die aber durch ihre 
wiſſenſchaftliche Tüchtigfeit wie dur ihren Charakter allfeitige Hochſchätzung 
1b erwerben und bei denen, die ihnen näher treten, herzliche Verehrung und 
Yıebe gewinnen. In zweimaliger glüdliher Ehe war er erſt mit einer Tochter 
des Generalfuperintendenten Moll in Königsberg, darauf mit einer Tochter 
%s Leipziger Rectors der Thomasſchule, Nobbe, eines Nachkommen Luther’s, 
srmählt geweſen. 

Vgl. die oben Bd. XXI, 147 angeführte Litteratur (der Artifel 
W. Möller’s über feinen Vater fteht jet aud in der 3. Auflage der Real— 
Encytlopädie XIII, 208 ff.). — Perjonalacten Möller’3 im kgl. Eonfijtorium 
su Magdeburg; Univerfitätsichriften von Halle und Kiel. — Nekrolog in 
Stihr. für Kirchengefch. XIII, 484 ff. — RealEncyflopädie, 3. Aufl. XIII, 
212 ff. G. Kawerau. 
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Molther: Menrad M., Humanift und Neformator, geboren ca. 1505, 
+ 1558. Menrad M. entjtammte einer befcheidenen Familie in Augsburg, 
befuchte aber die von der Nriftofratie bevorzugte Schule des trefflichen 
Pinccianus und erfreute fi der Unterftügung durch den Bürgermeiiter Ulrich 
Rehlinger und den Arzt Dr. Ambrofius Jung. Im Frühjahre 1526 bezoa 
er die Univerfität Heidelberg, wo er fih durch Unterriht und Erziehung 
junger vornehmer Herren, wie eines Stiftsheren zu Neuhaufen in Worms, 
Octavian Drad, und eines Joh. Zobel v. Giebelftadt die Mittel zum Studium 
erwarb. Bald gewann er eine Reihe vornehmer Gönner in den Kreijen der 
Freunde des Erasmus, darunter auch den furfürftlih pfälzifchen Leibarzt 
oh. Lotzer in Heidelberg. Durch fie befam er Zutritt zu den Schägen der 
Klöfter und Stiftsbibliothefen in Worms, in Neuhaufen und in Eberbad, 
die es ihm ermöglichten, 1527 die Schrift des Diafonus Agapetus in Gon: 
ftantinopel „De boni prineipis offieiis“ aus dem Griechiſchen in lateiniſche 
Hexameter zu bringen und zu veröffentlichen. 

1528 ließ er eine lateinifche Ueberſezung von Williram’3 Auslegung des 
Hohenlieds erfheinen, 1529 fand er drei Schriften Alcuin’3 im Stift zu 
Neuhaufen, von denen er erft die „Quaestiones in Genesin“, dann Die „Dis- 
putatio de rhetorica* herausgab, mie die Auslegung des Hohenlieds von 
Juſtus v. Urgel aus einer Wormfer Handfchrift, 1530 den „Liber historicarum 
partium orientis sive passagium terrae sanctae“ von Haythonus und bie 
Auslegung des Matthäus von Chriftian Druthmar, 1532 „Testamentum 
duodeeim patriarcharum“ und „Julii Pomerii Toletani episcopi contra 
Judaeos libri tres“. M. hat aber auch felbftändige Schriften gefchrieben. 
Seit 1525 war bandfchriftlih von ihm „Romanorum Pontificum a S. Petro 
ad Clementem VII. usque vita et mores“ in Diftihen verbreitet. Als er 
das Gedicht 1528 in Speier vielfach durch Abjchreiber verderbt fand, Lich er 
es von J. Setzer druden. 1527 gab er eine Auslegung des 50. (Luther 51.) Pjalms 
und eine Auslegung von Eph. 6, 16, 17, die „Lucta christiana“, heraus. 

1529 wurde M. Baccalaureus der Theologie, ohne erjt die philoſophiſchen 
Grade erworben zu haben, die er 1530 im Januar auf einen Tag miteinander 
erhielt wie aud 1532 die Beftallung zum Negens der Realijtenburfe. Bald 
darauf muß M. für kurze Zeit vieleicht nad Heflen, jedenfalls aber 1533 
(? oder 1535) nad Heilbronn berufen worden fein, um dem fränfelnden Yadı- 
mann zur Seite zu ftehen, defjen Nachfolger er 1539 wurde. Er gewann 
großen Einfluß durd eine Reihe treffliher Gutadten, die ihn als tüchtigen 
conjervativen Theologen fennzeichnen, der aber keineswegs dem Zwingliantsmus 
günftiger gegenüber ftand ald Lachmann, wie Frecht hoffte. Mit Brenz ım 
nahen Hal war er befreundet und bearbeitete defjen Haller Kirchenorbnung 
von 1543 für Heilbronn. Aber die Stellung zum Interim entzweite beide. 
Brenz fonnte es nicht verftehen, daß M. angefichts der ſchweren Bedrängnik 
der Stadt durch einquartierte Spanier zur Annahme des Interims rieth, dat 
er aber als Prediger fchroff befämpfte. Die freundlichen Beziehungen zu 
feinem Schüler Johenn Zobel und die friedliche Gefinnung des Biſchofe 
Melchior Zobel von Würzburg bewogen ihn, dem Bifhof 1545 einige Ab 
bandlungen des Biſchofs Alcimus Avitus von Vienne zu widmen. In Heil» 
bronn genoß er großes Anfehen, ſodaß man 1551 ihn den Städten als Ge— 
fandten zum Concil in Trient vorfhlug. Für Seb. Münſter's Kosmographie 
bearbeitete er im Auftrage des Raths die Beichreibung von Heilbronn und 
war vielleiht aud an der Sammlung alter firdhliher Scriftjteller betheiliat, 
die in Bafel 1550 unter dem Titel „Micropresbyticon“ erſchien. Ungedrudte 
Werte von ihm fol nod 1588 der Bajeler Buhdruder Herwagen beſeſſen 
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baden. Weitere Unterſuchung bedarf die Nachricht, daß er eine Chronik ver— 
fast babe. M. jtarb 1558 am Charfreitaa, 8. April. 

Veith, Bibliotheca Augustana II. — Bl. für württb. Kirchen- 
geihichte 1887, S. 47 ff. — Jäger, Mittheilungen zur ſchwäbiſchen und 
fränfifhen Reformationggejhichte. — Dürr, Heilbronner Chronik. — Töpfe, 
Heidelberger Matrifel. — Preſſel, Anecdota Brentiana. — Xcten des Stadt— 
arhivs Heilbronn. — Beichreibung des Oberamts Heilbronn, herausgegeben 
vom fath. Yandesamt I, II, 512. G. Boffert 


Moltle: Helmuth Karl Bernhard Graf von M., königlich preußiicher 
Generalfeldmarjhal, wurde am 26. October 1800 zu Parchim in Medlen- 
burg- Schwerin geboren. Sein Vater, Friedrih v. M., ein fchöner ftattlicher 
Dann mit vielen glänzenden Eigenfchaften, feit 1786 Dfficier im preußifchen 
‚nfanterieregimente Möllendorf Nr. 25, deſſen Standort Berlin war, hatte 
das geringe Vermögen, mweldes aus dem Berfaufe des bei Ribnig in Medlen« 
burg, Schwerin belegenen Familiengute® Samom ihm zugefallen war, bald ver- 
drauht und fi dann mit Henriette Bafchen, der Tochter des Geheimen Finanz« 
rath Paſchen, eines Lübeder Kaufherrn, verheirathet, der dem Verlöbniſſe 
unter der Bedingung zuftimmte, daß der lebenslujtige Lieutenant aus dem 
Dienfte ſchied und fi der Landwirthihaft widmete. Der Schwiegervater er- 
möglihte ihm den Erwerb des Gutes Liebenthal bei Wittjtod in der Priegnig, 
welches er mit einigem DVortheile bald wieder verkaufte. Er zog nun nad 
der Heinen Landſtadt Parhim, wo einer feiner Brüder ein medlenburgifches 
Bataillon befehligte. Hier wurde ihm ein dritter Sohn geboren und nad 
jenem Oheim „Helmuth“ genannt. Aber des Vater unruhiger Geift ließ 
dieſen nicht lange an einer Stelle. Er faufte bald ein anderes Gut, ver- 
äußerte es nach furzer Zeit mit Verluft und nahm dann feinen Wohnfig in 
Lübed. Hier befand fich die Mutter mit ihren Kindern, ald am 6. November 
1806 die Stadt von den Franzofen mit ftürmender Hand genommen ward, 
während der Bater auf einem neueritandenen dritten Gute Auguftenhof im ojt- 
bolfteinifchen Kreife Cismar weilte. Verlufte, die mit dem Befite zufammen- 
fingen, führten einen gänzlichen Vermögensverfall der Familie herbei und 
wranlapten, daß der Vater, der, um Auguftenhof erwerben zu können, 
dänifher Unterthan hatte werden müſſen, in die Armee feiner neuen Heimath 
trat, aus melcder er erſt 1839 ala General und Commandant von Kiel ge— 
Iieden iſt. Er ftarb 1845 zu Wandsbeck. Eine allmählih immer mehr 
wahiende Entfremdung zwiſchen den Eltern bradte mit fi, daß der Einfluß 
er Mutter auf die Entwidlung der Kinder der überwiegend größere war. 
Eine frau von hoher Bildung, tiefen Gemüthes und gläubigen Herzens, ernft 
und ſchweigſam, aber voll Lujt an Poeſie und Kunft, pflegte fie forgjam die 
Reime der Geiftes- und Charaktereigenihaften, die ihren Sohn Helmuth groß 
xmacht haben, und mit zärtlicher Liebe hat diefer bis zu ihrem 1837 er- 
folgten Tode an ihr gehangen. Aber fchon früh verließ er das elterliche Haus, wo 
für feine Erziehung und Ausbildung nicht hinreichend gejorgt werden konnte. 
3m 3. 1809 fam er mit den beiden älteren Brüdern zum Pajtor Knidbein 
in Hohenfelde bei Itzehoe, mo er in jeder Hinficht vortrefflic aufgehoben war, 
und 1811 mit einem diefer Brüder in die Landcadettenafademie zu Kopenhagen. 
Lie wirthſchaftliche Lage des Vaters hatte ihn bewogen, um die Aufnahme 
iu bitten. Sie erfolgte im J. 1811 zunächſt als Externe. Als foldhe nahmen 
"e nur am Unterrichte der übrigen Cadetten theil, erjt ſpäter famen fie als 
Aumnen in die Anftalt. Hier wie dort war ihnen ein trübes Dafein bes 
\bieden. Ohne Verwandte und Freunde befanden fie fih in der fremden 
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Stadt; nur die Sonntage, die fie mit ihren Freunden, den Söhnen bes 
General v. Hegermann=Lindencrone, in deren Elternhaufe zubringen durften, 
erhellten das Dunkel ihres Alltagslebens; die Behandlung im Cadettenhauſe 
war jtreng und rauh, aber tüchtige Soldaten gingen aus der ſpartaniſchen 
Erziehung hervor. 

In M. zog fie die Selbitändigfeit des Charakters, die Freude an der Arbeit, 
die Anfprucslofigfeit und die Entjagungsfähigfeit groß. ine erheblide 
Schwierigkeit, die ihm zunächſt entgegentrat, die Unfenntniß der däniſchen 
Sprade, in mwelder der Unterricht ertheilt wurde, überwand er rafch. Ueber: 
haupt waren jeine 2eiftungen ſtets hervorragend und fo bejtand er laut 
Abgangszeugnifies vom 1. Januar 1819 die Officiersprüfung, auf Grund 
deren ihm die Anciennetät vom 22. Januar 1818 verliehen wurde, mit dem 
„beiten Charakter“ als der Vierte unter feinen Clafjengenofjen und mit dem 
nämlidhen Erfolge ald der Erſte das gleichzeitig abgehaltene Pageneramen. 
Er trat nun aber nit fofort in die Armee, fondern fam zunädjt für ein 
Jahr als Page an den fönigliden Hof, wie alle diejenigen Cadetten, die im 
Genuß von Freiſtellen geweſen waren und fomwol ihrem Aeußeren mie ihren 
geſellſchaftlichen Formen nad dazu geeignet erjcheinen. Erjt im J. 1819 wurde 
er zum Gecondlieutenant in dem in Rendsburg ftehenden Dldenburgifden 
Sinfanterieregimente ernannt, an defjen Spitze der Herzog von Holftein-Bed, 
Bater des nadhmaligen König Chrijtian IX. von Dänemarf, jtand. Daß N. 
im Truppendienſte ſich tüchtig erwies, zeigen feine bald darauf erfolgende 
Berjegung zur Jägercompagnie und die fpäter ihm ausgejtellten Dienſtzeugniſſe, 
ab:r das Gefühl feines inneren Werthes und die geringe Ausficht im engen 
Rahmen des dänischen Heeres vorwärts zu fommen regten ihn an, ein größeres 
Feld für feine Thätigleit zu ſuchen. Eine Reife nad Berlin, die fein Vater 
im 3. 1821 mit ihm madte, rief den Wunjd in ihm wach, der preußifcen 
Armee anzugehören. Er wandte ſich mit der Bitte um Erfüllung an das Berliner 
Militärcabinet und erhielt am 7. December den Beſcheid, daß dem Wunide 
Folge gegeben werden würde, wenn er die Officiersprüfung bejtände und auf 
die Anrehnung feiner bisherigen Dienjtzeit verzichtete. M. ging darauf ein, 
am 5. Januar 1822 wurde jein Abjhiedsgefud bewilligt und nad vierzehn: 
tägiger Vorbereitung in Berlin bejtand er die von ihm felbjt als jtreng be 
zeichnete Officiersprüfung. 

Am 12. März 1822 wurde er als jüngjter Secondlieutenant im 8. (Xeib:) 
Infanterieregimente angejtellt und dem in Frankfurt a. O. jtehenden Füſilier— 
bataillone zugewiefen. Er dachte aber nicht daran, den Weg der großen Maſſe 
feiner Kameraden zu gehen. Von vornherein war fein Sinnen und Tradıten 
auf Höheres gerichtet. Als einziges Mittel, dahin zu gelangen, zeigte fid ıhm, 
der ohne einflußreiche Verbindungen und nur auf fein Gehalt von 16 Thalern 
22 Silbergrofhen 6 Pfennig angemwiefen war, wozu freilid nody das Servis- 
und Tiſchgeld famen, woran aber auch Abzüge gemadht wurden, der Beiud 
der Allgemeinen Kriegsfchule, die den Zugang zur Generalftabslaufbahn cr: 
öffnen fonnte. Nach bejtandener Aufnahmeprüfung war er vom October 
1823 an drei Jahre lang zu diefer commandirt. Sie hatte ſchon damals den 
nämlihen Zmwed, den fie ſpäter unter Moltke's Leitung verfolgte; fie follte 
jtrebjamen Officieren Gelegenheit zur Erweiterung ihres Wiſſens und Könnens 
bieten und fie für den Generalftab, die höhere Adjutantur und das Lehrfad 
vorbereiten, doch ſtand die allgemeine Bildung damals hinter der militäriſchen 
weniger zurüd, als jegt der Fall iſt; auch beſchränkte ſich der Unterricht auf 
alaremifche Vorträge und ſchriftliche Arbeiten, die applifatorifche Lehrweiſe 
hatte nod) feinen Eingang gefunden. M. hörte eine große Zahl von Fächern 
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zerſchiedener Art, aber er betrachtete fie alle vom Standpunkte ihrer Ver— 
mendbarfeit für militärifhe Zwecke. Sein großer Fleiß und feine angeborene 
Gründlihfeit fhüsten ihn vor einer Zerjplitterung feiner Kräfte. Von feinen 
Schrern übten den bedeutenditen Einfluß auf ihn Major v. Canig, welder 
Kriegsgefchichte vortrug, der Geograph Karl Ritter und der Phyſiker Erman. 
ks war eine Zeit, von der er ſelbſt jpäter fagte: „Es iſt fein beneidens— 
werthes Loos, das eines armen Lieutenants.“ Trotzdem bradte er fertig, 
Privatunterricht in neueren Sprachen nehmen zu fönnen, im Sommer 1825, 
dur feine angegriffene Gejundheit genöthigt, dad Bad Salzbrunn zu bejudhen 
und im Anſchluſſe daran eine Reife in das fchlefifche Gebirge, nad) Breslau 
und zu Befannten in das Poſenſche zu unternehmen. Beim Abgange von ber 
Schule erhielt der Lieutenant Baron M. die Hauptcenjur „vorzüglich gut“ ; 
anfangs hatte er auf Grund der Genfurbüder nur „fehr gut“ haben jollen, 
xt Mathematiker Profefjor Fiſcher, welcher Mitglied der Studiendirection war, 
fantragte die Aenderung. Einer feiner Kameraden ward als „jehr vor- 
üolih“ beurtheilt. (Poren, Gefhichte des Militär-Erziehungs- und Bildungs» 
weſens in den Landen deutfher Zunge, IV, 260, Berlin 1896.) 

Im Juli 1826 nad) Frankfurt zurüdgefehrt wurde er als Lehrer zu der 
dort beitehenden Diviſionsſchule commandirt, welcher die wiſſenſchaftliche Heran— 
bıldung des Officiererfages der 5. Divifion oblag. In diefer mit einer Monats 
zulage von 5 Thalern verbundenen Stellung blieb er, bis er im Mai 1828 
sum Zopographiichen Bureau des Großen Generaljtabes nad Berlin commandirt 
wurde. Damit that er den zweiten Schritt auf der Bahn, die er bis zu 
ihrer oberften Spite durchmeſſen follte. Das Commando dauerte für ihn vier 
Sabre. Während der Sommermonate war er mit Vermefjungen in Schlefien 
und in Poſen bejchäftigt, deren Ergebnig er im Winter auszuzeichnen hatte, 
daneben nahm er an der Bearbeitung von taftiihen Aufgaben theil, die der 
Chef des Generaljtabes, General v. Müffling, ftellte, und an den Uebungs- 
teiſen, die diefer leitete. Im Frühjahr 1830 war er für furze Zeit in Frankfurt 
fı der Ausbildung von Landwehrerſatz und hiemit zum legten Male im Front— 
dienfte thätig. Auch der Schriftitellerei lag er damals zuerft ob. Haupt» 
üchlich um feine finanziellen Verhältnifje zu befjern. Im J. 1827 hatte er 
damit begonnen. „Der Freimüthige“ bradte in Nr. 48 vom 8. März d. 3. 
ane Erzählung: „Zwei Freunde“ ; der Verfaffer nannte ſich „Helmuth“. Jetzt 
folgten, durch die politifchen Ereignifje veranlaft, zwei Flugichriften, von denen 
de eine Holland und Belgien, die andere die Zuftände in Polen behandelt. 
Eın andere Unternehmen, im Auftrage eines Buchhändler des Engländer 
Gihbon großes Werk über das römiſche Kaiferreih in das Deutfche zu über- 
tagen, brachte viel Arbeit und Aerger, aber nur geringen Ertrag (166 Thaler), 
“@ blieb unvollendet und iſt nie gedrudt, weil der Verleger feinen Ver— 
"ihtungen nicht nadıfam. Am 30. März 1832 wurde aus dem Commando 
ium Topographifhen Bureau ein Commando zum Generaljtabe und genau 
an Jahr fpäter erfolgte die Verſetzung in den letteren unter Beförderung 
vum Premierlieutenant. Damit war viel erreiht: Gute Ausfihten für die 
Sulunft und ein beſſeres Einkommen. Letzteres vermehrte fih; am näm— 
üben Tage 1835 durch das Aufrüden zum Capitän und die Berufung in 
N Dber-Militär-Eraminationd-Commiffion. Kurz vorher war ihm die erite 
-tensauszeichnung verliehen, der Johanniter-Orden, den damals der König 
n anderer Weiſe vergab als jest geſchieht. Moltke's Thätigkeit im General- 
"abe beitand hauptjählich in der Theilnahme an der Bearbeitung der Ge- 
\ötäte des Siebenjährigen Krieges, auch nahm er an den Generalitabsreijen 

Agem. deutihe Biographie. LII. 29 


450 Moltke. 


unter dem Chef, General Kraufened, und an den großen Herbjtübungen des 
Heeres theil, in deren Berfolge er im %. 1835, zwei Prinzen von Holſtein— 
Glücksburg beigegeben, auch der Verbrüderung ruffifcher und preußifcher Truppen 
in Lager von Kaliſch beimohnte. Im Herbit 1833 hatte er eine Reife nad 
Dberitalien gemadt, 1834 führte ein dienftlicher Auftrag ihn nad Kopenhagen, 
jegt trieb e8 ihn mehr von der Welt zu fehen. 

Er erbat und erhielt einen jehsmonatlihen Urlaub zur Reiſe nad 
GConftantinopel, von wo er über Athen und Neapel zurüdzufehren gedachte. 
Aber aus dem Urlaube wurde ein Commando und die Abmefenheit dauerte 
vier Jahre. Ueber die Art, wie er diefe zugebract, hat M. in „Briefen über 
Zuftände und Begebenheiten in der Türkei aus den Jahren 1835— 39“ felbit 
Bericht erjtattet; das Bud Fennzeichnet ihn als einen ſcharfen Beobadıter und 
als einen geſchickten Darjteller politifcher, geographifher und volfswirthidaft: 
licher Verhältnijje, dabei als einen für alles Große und Schöne empfängliden, 
eines galüdlihen Humors ſich erfreuenden Menjchen; bei feinem Erjceinen 
im 3. 1841 fand e3 wenig Beadhtung, fie ward ihm erſt, als der Verfafler 
ein berühmter Mann geworden war. 

Am 6. October 1835 trat er von Breslau feine Neife an, am 24. No— 
vernber traf er in Conftantinopel ein. Hier regirte Sultan Mahmud IL, 
welcher bejtrebt war, fein Heer mit Hülfe des Oberbefehlshabers, des Seraätiers 
Chosrem Paſcha, nad) abendländifhem Mujter neu zu geftalten. Moltke's 
Veritändnig für die Benugung eines Kriegsfpieles, welches dem Sultan von 
König Friedrich Wilhelm IV. und von jenem dem Seraskier gefchenft war, führte 
ihn bei Chosrew Paſcha vortheilhaft ein. Dieſer nahm fofort Moltke's Dientte 
noch andermweit in Anſpruch, und bald wurde diefer fein vertrauter Rathgeber ba 
Beantwortung der ragen, die bei den militärifchen Neformplänen des Sultans 
zu löfen waren. Im Februar 1836 legte M. ihm eine Denkſchrift über du 
Errichtung einer Miliz vor, im März erfundete er in des Serasfiers Auf— 
trage die Dardanellenjtrage und machte Vorfchläge für ihre Neubefejtigung. 
Sein Urlaub wurde auf den Wunſch des Sultans verlängert und am 
26. Juli d. J. in ein „Commando zur Organifation und Inſtruction de 
türfifhen Truppen“ umgewandelt. M. lag nit viel an der Ausdehnun— 
feines Aufenthaltes am Goldenen Horn, weil er vorausfah, dag er dauernden 
Nugen nicht werde jchaffen können, daher hatte er, als er gefragt wurde 
nicht den Wunſch geäußert zu bleiben, jondern die Entjheidung feinen Vot— 
gejegten überlafjen. Das Jahr verging auf Reifen, die M. theils in dienit 
lihem Auftrage ausführte, theil® aus eigenem Antriebe unternahm, und mi 
Arbeiten verjchiedenjter Art, zu denen er gebraucht wurde. So hatte er, neber 
topographifhen Aufnahmen und dem CEritatten von Gutachten über Be 
fejligungsanlagen, einen Plan für die Wafjerverforgung von Conjtantinope 
zu entwerfen und Vorſchläge zur Belämpfung der Pejt zu machen. u 
Januar 1837 wurde er dem Grofherrn voragejtellt, der ihm bei dieſer Ge 
legenheit den Niſchan-Iftachar-Orden in Brillanten verlieh, und im Mai be 
gleitete er ihn auf einer hauptſächlich zur Befichtiaung der Befejtigungsanlageı 
in NRumelien und Bulgarien unternommenen Reife. Im Herbit 1837 tra 
eine Veränderung ein, welche Moltke's Lage und fein Leben in ſehr erwünſchte 
Meife veränderte. Anfang September trafen drei weitere preußiſche Officer 
ein, die der König auf das Erjuchen des Sultans diefem zur Verfügung geitel 
hatte. Es waren vom Generalitabe Capitän Fiſcher und v. Winde, dieſer vor 
jeiner Gattin begleitet, und v. Mühlbach vom Ängenieurcorpse. Zugleich tra 
eine Vereinbarung zwischen den Regierungen in Kraft, laut deren die Officiere 
auch M., neben ihren preufifcen Gebührnifjen, von der Pforte eine Monats 
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wlaae von 2000 Piaſter (etwa 400 Mark), Pferde und Diener, auf Reifen 
ud Wohnung, Verpflegung und Reifefoftenvergütung erhielten. Weniger 
yinitig für fie war, daß Chosrew Paſcha, der die Mensen herangezogen hatte, 
azwiſchen einem Scmwiegerjohne des Sultans, Halil Paſcha, hatte weichen 
nüſſen, und Ddiejer ihnen eher Mißtrauen als Wohlwollen entgegenbradte. 
Bald nah ihrer Ankunft erhielten fie, M. eingefchloffen, den Auftrag, die 
Feſtungen zwifhen dem Balkan und der Donau fowie am Schwarzen Meere 
u befihtigen, dann beachtete man fie nicht weiter, big die Ausfiht auf einen 
Arien mit Mehemed Ali, dem PVicefönige von Aegypten, deſſen Sohn Ibrahim 
Baiha mit einer Armee in Syrien jtand, die Entjendung von drei unter ihnen 
n die Provinz veranlafte. Sie wurden als „Müftefhar” (Nathgeber) 
ürtiihen Generalen zugetheilt, der Sultan gab ihnen Ehrenjäbel auf den 
Ber. Halil Paſcha wurde bald darauf durh Said Mehemed Paſcha, einen 
deren Schwiegerjohn des Sultans, erjegt, und Chosrew Paſcha trat als 
Borfigender des Staatörathes an die Spite der Verwaltung des gejammten 
Reiches, 

M. war mit Mühlbach (Moltfe und Mühlbach zufammen unter dem Halb» 
nonde, 1837— 1839, von R. Wagner, Berlin 1893) für die von Hafiz Paſcha be— 
ehligte Taurusarmee bejtimmt. Am 17. März 1838 trafen fie zu Mefireh, 
twa 120 km nordmweftlic von Diarbefir, in feinem Hauptquartiere in und 
wurden jehr freundlich empfangen. Der Paſcha betrachtete als die erjte ihm 
liegende Aufgabe, die aufrührerifhen Kurdenjtämme in feinem Rüden nieber- 
wwerfen. Dabei erhielt M. die Feuertaufe. Es geſchah bei einem von ihm 
wleiteten Angriffe auf ein Kurdenſchloß, welches jedoch capitulirte, bevor e3 
um Sturme fam. Daneben hatte er diefe Zeit benugt, um eine alte Hand— 
\hrift des Neuen Tejtaments in arabifher und fyrifher Sprade jowie eine 
n Holz gebundene handichriftlihe fyrifche Ueberſetzung des Alten Tejtaments 
aus dem Jahre 1591 zu erwerben; beide befinden fi in der königlichen 
Bihliothef zu Berlin (Kurzes Verzeihnig der Sahau’shen Sammlung ſyriſcher 
dandihriften, Berlin 1885). Auch noch an anderen Gefechten hatte M. theil. 
denn galt feine Thätigleit der Geländeerfundung und der Ausbildung der 
Truppen für den Feldzug vom Jahre 1839. Diefer führte am 24. Juni zur 
nenannten Schlacht von Nifib, bei der es faum zum Kampfe fam, weil die 
türtiihe Armee vorher auseinander lief. Hafiz Paſcha wurde gejchlagen, weil 
a dem Mollah und nit dem Müftefhar fein Ohr geliehen hatte. Inzwischen 
ar am 30. Juni Sultan Mahmud gejtorben. Der Nachfolger Abdul Medſchid 
este Hafız Paſcha ab und rief die preußifchen Officiere nad) Conitantinopel 
wrüd, Hier famen fie am 4. Auguſt an. Hafiz Paſcha hatte M. ein jehr 
chtendes Zeugnis; ausgeftellt. Zwei Monate fpäter durfte diejer die Heim— 
rile antreten. Die für ihn und feine Kameraden bejtimmte Zeit war ab— 
laufen, fie hatten felbit jhon um ihre Ablöfung gebeten und erhielten feine 
Nadfolger. Am 27. December 1839 traf M. wieder in Berlin ein. Er 
hatte glänzende Beweije von Verjtandesihärfe und Entſchlußfähigkeit an den 
Tag gelegt und feine militärifhen Eigenschaften weſentlich ausgebildet. Der 
König erfannte feine Leiftungen dur Berleifung des Ordens pour le 
nerite an. 

In der Heimath fand M. zunädft im Generaljtabe des IV. (ſächſiſchen) 
Irmeecorps Verwendung. Damit blieb er in Berlin, wo dem commandirenden 
Öeneral, dem Prinzen Karl von Preußen, jtatt in Magdeburg fein Wohnfig 
engewiefen war. Diefes Verhältniß brachte mit ſich, daß M. aud in den 
naeren Kreifen des Hofes verkehrte und befannt wurde. Neben feiner dienjt- 
hen Thätigfeit übte er folde in reihem Maaße auf litterarifchem Gebiete, 
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indem er, an Tagesfragen anknüpfend, Aufſätze in Zeitſchriften veröffentlichte 
und ein größeres Werk ſchrieb „Der ruſſiſch-türkiſche Feldzug in der europäiſchen 
Türkei, 1828 und 1829“ (1845), deſſen Schauplatz er an Ort und Stelle 
genau kennen gelernt hatte. Gegenſtand jener Aufſätze war mehrfach das 
damals im Entſtehen begriffene Eiſenbahnweſen. M. hatte die Bedeutung der 
Schienenwege alsbald klar erkannt. Schon 1841 trat er in den Verwaltungs— 
rath der geplanten Berlin— Hamburger Eiſenbahn und trug fein Bedenken, 
feine türfifhen Erfparniffe, etwa 10000 Thaler, in dem Unternehmen an- 
zulegen. Einen für fein Privatleben wichtigen, ihn hoc) befriedigenden Schritt 
that er, als er fih am 20. April 1842, furz vorher Major geworden, mit 
der fait ſechsundzwanzig Jahre jüngeren Marie v. Burt, der Stieftochter einer 
feiner Schweftern, verheirathete. 

Die Gleihförmigfeit dieſes Lebensabſchnittes wurde unterbroden durch die 
Berufung nad Rom als Adjutant des Prinzen Heinrih von Preußen, eines 
Bruders König Wilhelm’3 III., der dort fhon dreißig Jahre lang lebte und 
jeit dreizehn Jahren einer vielleicht mehr eingebilveten als wirklichen Krankheit 
wegen nur felten das Bett verlafjen hatte, aber geijtig ungemein rege und mit 
allem vertraut war, was die Zeit auf allen Gebieten geijtigen Lebens inter- 
efjantes Neues bradte. Von feiner Gemahlin begleitet traf M. am 18. De 
cember 1845 in der ewigen Stabt ein. Seine Dienjtgefhäfte liegen ihm 
viele freie Zeit, die er zum Theil zu einer topographiihen Aufnahme der 
Stadt und ihrer Umgebung verwerthete. Die Karte (zehn Geviertmeilen um 
fafjend) iſt fpäter, zum Theil auf Koften König Friedrich Wilhelm's IV., ın 
1:25000 gejtohen (Berlin 1852, zwei Blätter). Aber ſchon am 12. Juli 
1846 jtarb der Prinz, am 21. September ſchiffte M. ſich mit der Leiche auf 
der Segelcorvette „Amazone” ein, verließ diefe, an der Seekrankheit leidend 
und erfüllt von dem Drange möglichſt viel von der Welt zu fehen, in Gibraltar, 
durdflog Spanien und Frankreich und wohnte, rechtzeitig auf deutſchem Boden 
angelommen, am 7. November der Beifegung im Dome zu Berlin bei. Ende 
des Jahres erfolgte feine Zutheilung zum Generalftabe des VIII. Armeecorps 
in Coblenz;, im Mai 1848 eine Berufung in den Großen Generaljtab und am 
22. Auguſt des nämlichen Jahres die Ernennung zum Chef des Generalitabes 
des IV. Armeecorps, deſſen Generalcommando ſich jebt wieder in Magdeburg 
befand. In diefer Stellung blieb er bis zum Mai 1855, die Mobilmahung 
vom Jahre 1850 zeigte ihm die ſchwachen Seiten der Heeredorganijation. 
Dann wählte der König ihn zum Ndjutanten feines Neffen, des Prinzen 
Friedrich Wilhelm, nahmals Kaifer Friedrich III. Weder diefer noch fein Vater, 
der damals noch Prinz von Preußen hieß, hatten einen Einfluß auf die Wahl 
äußern fönnen. Mit jenem madte er viele Reifen, fah Großbritannien, 
Paris, Petersburg und Mostau und verlebte das Jahr 1856 in Breslau, wo 
der Prinz ein Infanterieregiment commandirte, ijt aber in ein näheres perjön- 
liches Verhältniß zu ihm nidt getreten. Dann ward er, den verjtorbenen 
General v. Reyher erfegend und inzwifhen zum Generalmajor aufgerüdt, als 
Chef an die Spite des Generaljtabes der Armee berufen. Es war der Prin; 
von Preußen, welder kurz vorher an des erkrankten Königs Stelle die Regierung 
übernommen hatte, der ihn am 29. October 1857 dazu ernannte. 

Die Stellung war damals eine weſentlich andere als fie jpäter unter M. 
wurde. Diefer jtand, zunächſt und fajt noch neun Jahre lang, nicht neben 
fondern unter dem Krieasminifter, der ihn nur zu Rathe z0g, wenn es ihm 
gefiel. An der Art und Weife, wie die Dientgefchäfte innerhalb feines Befehl‘ 
bereiches erledigt wurden, fand er nichts zu ändern, Alles war mohlgeoronti, 
er fuhr daher fort im Sinne feiner Vorgänger zu wirken. Xebhaft be 
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ſchäftigten ihn die Vorbereitungen auf Kriege, in welche Preußen künftig ver— 
widelt werden könnte. Der erſte davon, zu dem es kam, war der vom Jahre 
1864 gegen Dänemark. Nachdem M. im November 1863 beim Bundestage in 
Ftanffurt a. M. abaehaltenen Vorbeiprehungen für die Ausführung der jpäter 
in anderer Weife erfolgten Ausführung der Bundeserecution in Holftein theil- 
genommen hatte, war fein Einfluß auf die Operationen während der eriten 
Monate des Kriegsjahres 1864 von geringem Einfluſſe. Dienitli erfuhr er 
faum etwas von dem, was in Schleswig und Holitein vorging. Mit feinem 
Vorfhlage, die Entſcheidung durch ein energifches Handeln jenfeits der Königsau 
zu Wege zu bringen, drang er nit durch. Ueberall legte die Politik der 
Strategie Fefleln an. Allmählich aber wurde M. zu den Berathungen heran 
gezogen, die in Berlin unter dem Vorfite des Königs ftattfanden, und am 
30. April erhielt er den Befehl, an Faldenftein’s Stelle den Dienft ala Chef 
"3 Generalitabes beim Obercommando der verbündeten Armee zu übernehmen, 
welhes Wrangel führte. Schon am 2. Mat traf er bei diefem in Beile ein. 
Er gedachte den Krieg mit größtmöglicher Energie zu führen. Aber zunächit 
verhinderte eine durch die Londoner Conferenz auferlegte, vom 12. Mai bis 
26. Juni währende Waffenruhe die Verwirklichung der Abficht, dann befchränften 
diplomatifche Abmahungen mit Defterreih fie auf die am 29. d. M. in das 
Verf gefeste Einnahme der Inſel Alfen. M. wohnte ihr im Gefolge des Prinzen 
Ariedrih Karl von Preußen, des nunmehrigen Oberbefehlshabers, perfönlich bei. 
Die Ausführung anderer Pläne, die M. für die Fortjegung des Krieges ermog, 
bet denen ihm aber überall politifhe Hindernijje in den Weg gelegt wurden, 
unterblieb wegen der Fsriedensunterhandlungen, welde am 20. Juli zum Ab- 
Ihluffe einer neuen Waffenruhe, am 1. Auguſt zu Präliminarien führten, 
denen am 30. Dectober der Friedensſchluß folgte. Am 16. December traf M. 
nieder in Berlin ein. 

Hier nahmen bald die Vorbereitungen für einen neuen Feldzug ihn voll 
in Anſpruch. Es war der gegen Defterreih und feine Verbündeten. Als er er- 
öffnet wurde, aefchah ein wichtiger Schritt zur Verbefjerung der Stellung des 
Chefs des Generalitabes der Armee im Kriege. Am 2. Juni 1866, als die 
Armee ſchon mobil war, befahl der König, dat den Gommandobehörden die 
Berehle Für die von ihnen anzguorbnenden operativen Bewegungen nicht mehr 
wie bisher durch den Kriegsminiſter, fondern durch den Chef des General» 
tabes der Armee zugehen follten. Diefer hatte Jenen von dem Vorgefallenen 
in Kenntniß zu fegen. Die Neuerung legte den Grund zu einer Entfremdung 
wiſchen M. und Roon. Auch die Generale erfannten Moltke's Befehle, an 
die fie, allerdings nicht in vollem Umfange, gewieſen waren, nicht unbedingt 
an. So fragte in der Schlaht von Königgräg ein Divifionscommandeur, 
Seneral v. Manftein, einen Generalitabsofficier, der ihm einen Befehl über- 
itahte: „Das ift Alles ſehr richtig; wer ift aber der General Moltke“? that 
dann aber, was ihm geheißen war. (Erinnerungen des General Grafen 
Bartensleben-Carow. Berlin 1897, ©. 36, Anm.) 

Daß der fommende Krieg anariffsweile geführt werden müſſe, jtand bei M. 
fit. Daher war ihm wenig erwünscht, da der Ausbrud) fid aus Nüdfichten 
vrihiedener Art verzögerte. Erſt am 30. Juni, nahdem die KHannoveriche 
Ärmee, auf deren Einſchließung M., da Falckenſtein verjagte, von Berlin aus 
entiheidend eingewirft hatte, zur Capitulation gezwungen war und Die 
preußiihen Truppen von drei Seiten in Böhmen eingerüdt waren, um vereint 
zu ſchlagen, reifte der König mit dem Großen Hauptquartiere, zu dem M. ges 
hörte, nach dem Kriegsfchauplage ab. An der Nacht zum 3. Juli erfuhr diejer 
in Gitihin, wo er ſchon vor dem Könige angefommen war, mit Sicherheit, 
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daß der Feind nördlich der Elbe ftände, wohin die drei preußifchen Armeer 
in concentrifhem Anmarſche beariffen waren. Zum Könige bejchieden, er 
hielt er deſſen Zuftimmung zu feinem Vorſchlage, das Vorrüden am 3 
fortzufegen. Es führte zur Schladht von Königgräg. Am frühen Nachmittag 
fonnte M. auf dem Rozsfosberge nördlid” von Sadowa auf eine vom Könia 
an ihn gerichtete Frage nad) feiner Anficht über den Stand der Schlach 
antworten, daß er nicht nur die Schladt, jondern den ganzen Feldzug für 
gewonnen eradte. Und jo war ed. Der Feind z0g ſich in fluchtartiger Ver 
mwirrung zurüd. Eine Verfolgung fand nicht jtatt. Die Verantwortung fü 
das Unterlafjen hat M. in erfter Linie zu tragen. Er war fein Gneijenau 
Dann war Wien fein nädjtes Ziel. Dort ſuchte er die Entjcheidung da 
Krieges. An der Donau mußte er in der aus Stalien nahenden fiegreibe 
Armee des Erzherzogs Albrecht einen neuen Gegner erwarten und gegen diele 
wandte er jih mit dem Haupttheile der preußifchen Kräfte, die Verfolgun 
der gejchlagenen Nordarmee dem Ffleineren Theile überlafiend. Aber che «i 
zum entjcheidenden Kampfe fam, madten die am 20. Juli abgejchlofiene 
‚sriedenspräliminarien den ;yeindfeligfeiten ein Ende. Die I. Armee unte 
Prinz Friedrih Karl und die Elbarmee ftanden im Anblide des Stefans 
thurmes, 

Am 4. Auguft, nad) fünfwöchiger Abmwefenheit, war M. wieder in Berlin 
Hier harrte feiner neue Arbeit. Kaifer Napoleon III., dejjen Haltung ſchet 
bald nad dem Entjdeidungsfampfe Anlaß zu Beſorgniß gegeben hatte, drobt 
mit Einmifhung in die deutſchen Angelegenheiten, er wollte aber Preußen be 
ihrer Regelung freie Hand lafjen, wenn ihm ſelbſt Gebietsabtretungen gemadı 
würden. Schon am 8. Auguft, al der Friede mit Oeſterreich noch nicht ae 
ihlofjen war, fprah M. in einer Denkſchrift feine Anſicht über die Lage dei 
Dinge, wie fie fich gejtalten werde, wenn die Forderung zurüdgemwiejen würde 
dahin aus, daß es fein zu großes Wagniß fei, beiden Mächten mit den Waffe 
in der Hand entgegenzutreten. Der König wies die fremde Einmifchung ent 
jchieden zurüd, und der Austrag der unvermeidlichen Fehde, auf den M. jew 
Zeit vorbereitet war, unterblieb zunächſt. Viel Arbeit erforderte ferner du 
Ordnung der militärifhen Verhältniffe im geeinten Deutihland. Aber reid 
war die Zeit auch an Ehren. Sie bradte M. den Schwarzen Adlerorden, d! 
Stellung als Chef des Colbergſchen Grenadierregiments, die vor ihm Gneijenaı 
befleidet hatte, und eine Dotation im Betrage von 200000 Thalern, die ı 
Grundbefis anzulegen waren. Kriegswolken, welche im Frühjahr 1867 an 
politiihen Himmel in Gejtalt der Luxemburger Frage heraufgezogen wartı 
und die M. ſchon damals bereit war mit dem Schwerte zu befämpfen, wurde 
im Wege der Verjtändigung zertheilt; dann begleitete er den König zur Welt 
ausjtellung nadı Paris, und im Auguſt wurde er Befiter der Güter Greijau 
Wierifhau und Gradig bei Schweidnis in Sclefien. Damit war überreid 
ein Wunſch feines Lebens, der Traum feiner Jugend, erfüllt, eine Scholl 
Land zu befigen, wo die Familie fi) fammeln könne, und der Erwerb wurd 
für ihn ein Quell reiner Freude und mannichfachen Genufjes. Gern un 
jo oft feine Dienjtgefchäfte es ihm erlaubten hat er in dem von ihm mwefentlid 
verjhönten Creiſau gemweilt. Dort errichtete er auch feiner Gemahlin, die an 
24. December 1869 nad) furzer Krankheit ihm genommen wurde, ein Maufoleum 
Nah Moltke's Tode ift der Beſitz, da feine Ehe finderlos geblieben war, mi 
der Beitimmung nad dem Rechte der Erjtgeburt vererbt zu werden, an eine 
Neffen übergegangen. Schon vorher, am 24. Februar 1867, war M. aud ir 
das parlamentarische Leben eingetreten. Drei Wahlkreife hatten ihn als ihrer 
Vertreter in den conjtituirenden Reichstag des Norddeutfhen Bundes ent 
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ſenden wollen; er nahm für den Bezirk Memel-Heydekrug an und hat ihn bis 
zu ſeinem Tode im Reichstage vertreten. 

Der bevorſtehende Krieg rief ihn am 12. Juli 1870 aus Creiſau in die 
Hauptſtadt zurück. Es war Alles dafür vorbereitet. M. hatte in der Zwiſchen— 
zeit ſeit 13866 für eine den geänderten Verhältniſſen entſprechende Erweiterung 
des Generalſtabes, für die Ausbildung ſeiner Mitglieder und für Einrichtungen 
geſorgt, die den Anſprüchen der Neuzeit Rechnung trugen. Mit zuverſichtlicher 
Ruhe ſah er den kommenden Ereigniſſen entgegen. Dank den für die am 
16. Juli begonnene Mobilmahung des Norddeutſchen Bundesheeres ge— 
troffenen Anordnungen war diefe am 24. im mefentlihen beendet, und die 
vorzüglichen Zeiftungen der Eifenbahnen, denen Moltke's bejondere Sorge ge— 
widmet gemwejen war, hatten bewirkt, daß, al8 der König, und mit ihm M., am 
2. Augujt in Mainz eintrafen, der ftrategifche Aufmarfch des Norddeutichen 
Bundesheeres an der Grenze fi vollzogen hatte. Auch die Süddeutjchen, mit 
denen Alles rechtzeitig vereinbart war, fehlten nidt. M. war am 18. Juli, 
mie 1866, mit der Ermädtigung ausgerüftet, alle Befehle über die operativen 
Bewegungen der Armee den Kommandobehörden unmittelbar mitzutheilen. 
‚Allgemeine Offenfive iſt beabfihtigt”, hieß es in einem Armeebefehle, melden 
ar am 3. August erließ, und in diefem Sinne erfolgten feine weiteren An— 
ordnungen, deren Grundgebanfe darauf hinauslief, den Gegner ſüdlich zu ums 
schen und ihn nad Norden abzudrängen. An den Einmarfchfämpfen von 
Veißenburg, Wörth und Spicheren war M. nicht betheiligt, die Schlachten vom 
14. und 16. Auguft wurden ohne fein Zuthun geichlagen. Erit die Lettere 
riet ihn auf den blutigen Plan. Sie hatte dargethan, daß die bis dahin im 
Grogen Hauptquartiere gehegte Anfiht, daß die franzöfifhe Nheinarmee von 
Mes nah Weiten abmarfhirt fei, irrig gemwefen war. Es handelte ſich 
jest darum, fie dort feitzuhalten. Am 17. geihahen die einleitenden Bes 
wegungen. Am 18. fam e8 zur Schlaht von Gravelotte-Saint Privat. Sie 
wurde mit verfehrten Fronten gefchlagen. Dazu hatte die 200000 Mann 
tarfe, auß der I. Armee unter Steinmet und der II. unter dem Prinzen 
sriedrih Karl beitehende deutiche Heeresmaht im Angefichte des Feindes eine 
umgebende Bewegung ausführen müfjen. Ein fühnes Unternehmen, aber mit 
dlänzendem Erfolge gekrönt. Durch den Ausgang der Schlaht war die 
Rheinarmee nad Met hineingeworfen und damit vorläufig außer Thätigfeit 
geſetzt. 

M. nahm nun den Plan, gen Paris zu marſchiren, wieder auf. Ein 
Theil der bei Metz befindlichen Truppen blieb zur Einſchließung der Feſtung 
zurück; mit der aus den übrigen gebildeten Maasarmee unter Kronprinz 
Albert von Sachſen und der III. Armee unter dem Kronprinzen Friedrich 
Rilhelm von Preußen feste fi) das große Hauptquartier zu dieſem Zwecke 
alähald in Bewegung. Aber fhon am 26. wurde die im Vorrüden begriffene 
Armee von ihrer urfprünglichen Marfchrichtung abgelenkt. Mac Mahon war 
mit einer bei Chälons gefammelten Heeresmadht nah Norden aufgebrochen, 
um längs der belgischen Grenze Met zu erreichen und dem eingejchlojjenen 
Bazaine die Hand zu bieten. Die Kunde von diefem Vorhaben, die am 25. 
Abends im Hauptquartiere zu Barzle-Duc eintraf, veranlafte die Heeresleitung 
zu dem meifterhaft angelegten und durchgeführten Rechtsabmarſche, dejien End» 
gebnig am 1. September die Schlacht bei Sedan und die am 2. ihr folgende 
Capitulation der ganzen feindlichen Armee nebjt der Gefangennahme Kaifer 
Napoleon’3 III. waren. 

Der Krieg gegen das Kaiferreid war zu Ende. Es begann der Kampf 
gegen die zweite Republif. Die Armee von Sedan wurde dazu, ſoweit fie 
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nicht zunächſt noch dort nöthig war, ſchon am 3. in Marſch geſetzt. Ihr Ziel 
war Paris. Und dem Beſitze der Hauptſtadt galt das geſammte, noch fünf 
Monate dauernde Ringen, fei e8, daß die Einnahme der unmittelbare Endzwed 
der Kämpfe war, fei es, dab fie Entfagverfuche zu hindern hatten. Für 
feine Perfon hat M. an den Vorgängen infomweit theilgenommen, als er ver: 
Ichiedentlid in den Gang der Gefechte bei Paris eingriff, zu denen die feind: 
lihen Durchbruchsunternehmungen Beranlafjung gaben. Bedeutender aber war 
jeine Thätigfeit nad) außerhalb. Denn in feiner Hand liefen alle Fäden zu: 
jammen, durd melde die Maßnahmen der auf den Kriegsſchauplätzen im 
Norden und im Süden, im Dften und im Weften befehligenden Heerführer 
geleitet wurden, er bildete den geiſtigen Mittelpunkt, von welchem diefe die 
Directiven für ihr Verhalten im Ganzen und Großen empfingen, von dem 
aus fie angemwiefen wurden, ihr Verhalten mit dem auf die Einnahme von 
Paris gerichteten Ziele in Einklang zu bringen. Dabei theilte er immer nur 
die großen Gefichtspunfte mit, nie griff er in die Einzelheiten ein. Der 
Geihäftögang war der, daß M. dem Könige im Beifein betheiligter Generale, 
und, wenn zugleid politiihe Fragen im Spiele waren, auch des Bundestanzler 
Graf Bismard oder feines Vertreters, Vortrag hielt, und der Kriegsherr dann 
die Entſcheidung traf, die meist im Sinne des Generalftabschefs ausfiel; ein 
Kriegsrath ift nie gehalten, die Anweſenden hatten feine Stimme abzugeben, 
fie redeten nur, wenn fie dazu aufgefordert wurden. Die ſchwerſtwiegende dieſer 
Fragen war die, wie man vor Paris zum Ziele gelangen folle. Allgemein 
hatte man die Widerftandsfraft der Feſtung unterfchäßt, und bei den im Frieden 
für den Krieg getroffenen Rüftungen war die Vorbereitung zu Belagerungen 
ungenügend berückſichtigt. M. hoffte zunächſt die Stadt durch Hunger zu be 
zwingen, gab dann aber dem vielfeitigen Drängen auf Anwendung von Waffen: 
gewalt unter der Bedingung nah, daß zu einer Beſchießung erjt gefchritten 
werden dürfe, wenn genügend Geſchütze und Schießbedarf herangefchafft fein 
würden. Ende December begonnen, führte fie vier Wochen fpäter zum Ziele. 
Am 28. Januar 1871 capitulirte Paris. Wenn dazu auch der Hunger am 
meijten beigetragen hat, jo haben doch aud die Granaten gewirkt. Am 
5. October war M. in Verfailles eingetroffen, wo am 18. Januar die Einigung 
des Deutſchen Reiches verkündet wurde, bei deſſen Begründung er einer der 
meijtthätigen Werkmeiſter geweſen war, am 7. März trat er die Rüdfahrt in 
die Heimath an. Dort bezog er das am Königsplatze dem Generalitabe be» 
reitete neue Heim, welches bis dahin in der Behrenſtraße gewefen war. 

Die erjte der Ehrungen, durd welche König Wilhelm feinem vornehmiten 
militäriihen Gehülfen für die ihm und dem Vaterlande geleifteten Dienite 
dankte, war nad dem „alle von Met die Verleihung der Grafenwürde ar 
weſen; am 22. März, des Königs Geburtstage, folgte die des Großkreuzes 
des Eijernen Kreuzes, dejjen niedere Clafjen diefer nach einander ſchon früher 
erhalten hatte, und am 16. Juni, dem Tage des Einzugs der heimgefehrten 
Truppen in Berlin, die Ernennung zum General-Feldmarſchall. Die zum 
Generallieutenant war im J. 1859, die zum General der Sinfanterie bei der 
Mobilmahung für den Krieg von 1866 vorangegangen. Im J. 1872 folgte 
als Nationalbelohnung eine neue Dotation im Betrage von 300 000 Thalern, 
weldje der König von der aus der franzöfifchen Kriegsentfhädigung ihm 
zur Verfügung gejtellten Summe dem Feldmarjchall überwies. „Das Sparen 
fonnte er ji troßdem nicht abgewöhnen“ (Gejfammelte Schriften, Berlin 
1891. Bb. IV, ©. 312). Er ſchrieb es einem feiner Brüder, dem gegen 
über er im Gegenjage dazu kurz vorher feine Freigebigkeit in glängender 
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Weiſe befundet hatte (ebenda ©. 304). Seine Jugend hatte ihn den Werth 
des Geldes fennen gelehrt. 

Mit gewohnten Eifer nahm er fofort nad der Heimkehr feine Dienft- 
eejhäfte wieder auf, und länger als zehn Jahre hat er fie in vollem Umfange 
noch fortgeführt. Die Erweiterung der Reichsgrenzen, die Vergrößerung des 
Heered, das damit verbundene Anwachſen des Generaljtabes und jeiner Auf— 
gaben, die Bearbeitung des Geſchichtswerkes über den legten Krieg, an welder 
wie an der nämlihen Arbeit nah 1866, M. fich lebhaft betheiligte, und 
mandes Andere nahmen ihn in Anfprud) bis an die Grenzen feines Ver— 
mögend. Damals aber glaubte er, den Pflichten feines Amtes nicht mehr ge- 
nügen zu fönnen. Am 12. November 1881 bat er um den Abſchied. Der 
Konig erwiderte am 27. December, daß er darauf, weder jebt, noch überhaupt 
jemald eingehen fönne, entlaftete ihn aber nad Möglichkeit, indem er ihm den 
Öeneralmajor Graf Walderfee ald Generalquartiermeiiter beigab, den M. als 
für die Stellung als meijtgeeignet bezeichnet hatte. Diefer übernahm den 
größten Theil der laufenden Geſchäfte, in wichtigen Fällen traf M. die Ent- 
ſheidung, auch nahm er regelmäßig an den Satfermanövern und an den 
Uebungsreiſen des Großen Generaljtabes theil. Mit großer Pflichttreue wohnte 
er daneben jtet? den Verhandlungen des Neichstages und denen des Herren- 
baufed bei, in weldes er 1872 berufen war und deflen Sigung er nod 
an feinem Todestage befucht hatte. In den Berfammlungen fprad er jelten 
und obaleich ihm bei feiner umfajlenden Bildung faum ein Thema der 
Verhandlungen fremd war, immer nur über Gegenftände, die auf feinen 
militärifhen Beruf Bezug hatten; wenn er aber das Wort ergriff, jo geihah 
unter volliter Aufmerffamfeit der Häufer und nie ohne tiefen Eindrud zu 
maden. Erſt als Kaifer Wilhelm II. den Thron bejtiegen hatte, ſchied er aus 
jener Dienftjtellung. Das Abſchiedsgeſuch, welches er einreichte, war damit 
earündet, Daß er nicht mehr felddienitfähig jei. Am 10. Augujt 1888 wurbe 
5 genehmigt, gleichzeitig aber wurde M. zum Vorfitenden der Landes» 
vertheidigungscommiffion ernannt, als deren Mitglied er bisher jchon thätig 
zeweſen war und deren Arbeiten er ein befonderes Intereſſe entgegenbradte. 
Er blieb in feiner Wohnung im Generaljtabsgebäude, in mwelder er einen 
aropen Theil des Jahres verlebte und in der er geitorben ij. Den Sommer 
brabte er wie früher in Greifau zu. Nah dem Tode feiner Gemahlin hatte 
wnähft feine Schweiter und Schwiegermutter ihm eine Häuslichfeit bereitet, 
ds fie geftorben war, wurde fie durch einen Bruderfohn, der im J. 1906 
deich dem Oheim Chef des Generaljtabes wurde, und deſſen Gattin erjegt. 
In ihrem Beifein jchied er am Abend des 24. April 1891, ohne frank gemwejen 
su fein, fanft und fchmerzlos, aus dem Xeben. 

Moltke's Charakter» und Geiſteseigenſchaften find durd den Bericht über 
kıne Zaufbahn hinreichend gezeichnet. Sie zeuat auf jeder Stufe für feinen 
Seritand, feinen Fleiß, feine Pflichttreue und die Feſtigkeit feines Willens. 
In der Politit war er confervativ ohne vernünftigem Fortſchritte zu wider 
tteben und den ‚sorderungen der Zeit fein Ohr zu verſchließen; in firdlichen 

Lingen war er duldfam, aber ein gläubiger Chriit, überzeugt vom Walten 

Gottes auf Erden, von der Gemwißheit eines ewigen Lebens und von der 
Liedervergeltung nad) dem Tode. Den Krieg betrachtete er als ein Uebel, 
über ald ein nothwendiges, das nie verfchwinden werde aus der Welt. Für 
die bildende Künfte, für Poeſie und für Mufif hatte er Sinn und feines 
Lerſtändniß. Zu feiner umfaſſenden Bildung gehörten ausgezeichnete Sprach— 
tenntnife. Er fprad und jchrieb Deutih, Däniſch, Franzöſiſch, Engliſch, 
Italieniſch und Türkisch. 
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Seinen Namen tragen ein ort bei Straßburg, das Schleſiſche Füſilier— 
regiment Nr. 38 und ein Schiff der kaiſerlichen Marine. Der vielfaden 
fonftigen bei feinen Lebzeiten ihm gewordenen Auszeihnungen ſowie der ihm 
gewidmeten Denkmäler Erwähnung zu thun tft hier nicht der Ort, eben io 
wenig braudt feine äußere Erſcheinung gezeichnet zu werden. 

Die Hauptquelle zur Kenntnig Moltke's find feine in acht Bänden er— 
fhienenen Gefammelten Schriften und Dentwürdigfeiten (Berlin 1891/2), 
jowie, vom Großen Generalitab herausgegeben, Moltke's militärifche Cor 
reſpondenz während der Kriege von 1864, 1866 und 1870/71. — Yon 
den zahlreihen Lebensbeichreibungen jind die bedeutenditen die von Oberſt— 
lieutenant Dr. M. Jähns (drei Bände, 1894—1900) und die von Überit 
Bigge (zwei Bände), 1901. 8. v. Boten. 


Moltle: Marimilian Leopold M. wurde in Küftrin am 18. Sep 
tember 1819 geboren. Er entitammt, mie alle Träger feines Namens, dem 
weitverzweigten Gefchleht der Moltke'ſchen Adelsfamilie. Sein Großvater, 
der medlenburg = jtreligijhe Kammerherr und Oberjägermeijter Karl v. M. 
war der lebte, der in diefem Familienzweige den Adel führte. Moltke's Vater 
Guftav Ludwig M. war diefes Karl v. M. einziges Kind und follte nad dem 
Willen feines Vaters Defonomie ftudiren, um dermaleinit des Waters Güter 
zu übernehmen. Abneigung gegen den landwirthidhaftlichen Beruf und Liebe 
und Neigung zur Jurisprudenz trieb ihn zum Studium der leßteren. Du 
Karl v. M. feinem Sohn für deſſen Widerjtand gegen den väterlichen Wiler 
jede weitere materielle Unterjtügung beim Studium entzog, trat eine dauernd 
Entfremdung zwiſchen Vater und Sohn ein, die bis an das Grab anbielt 
Gustav Ludwig's feingeijtiger Gattin, der Tochter eines begüterten Küjtrineı 
Zimmermeiiters, gelang es jedoch, mit dem durch widrige Geſchicke (mamentlid 
in den FFreiheitsfriegen) um feine Güter und um fein Vermögen gebradter 
Schwiegervater Karl v. M. wenigſtens einen brieflichen Verkehr einzuleiten 
und aufrecht zu erhalten. Ahr Gatte, Moltke's Vater, welder in Küſtrin ali 
bejoldeter Stadtrath angejtellt war, führte, wol ebenfalld oſtentativ dem Vater 
gegenüber, das Adelsprädicat „von“ nicht mehr. Er ftarb, als fein Sohr 
noh Kind war. Unter der liebevollen körperlichen und geiftigen Pflege de: 
Mutter, die ihn anfangs fogar in der lateinifchen Sprade unterrichtete, fpäteı 
ala ein befonders begabter und lerneifriger Schüler der Lateinfchule feine 
Vaterſtadt, entmwidelte ſich M., welcher Theologie zu ftudiren gedachte, auf! 
befte. Die Franzofenzeit hatte auch den Großvater mütterlicherfeits völli— 
mittellos gemadt, jo daß Di. auf Stipendien für das Univerfitätsitudiun 
angemwiefen war. Um ein foldhes bewarb M. fih, ohne Wiſſen feiner Mutter 
und Lehrer, bei König Friedrich Wilhelm III. Das Ammediatgefuh ain 
aus der königlichen Privatfanzlei dur alle Inſtanzen und gelangte jchliehlid 
zur Bequtahtung in die Hände des Küftriner Schulinfpectors, defjen Söhne 
M., felbit noh Schüler, privatim Nadhhülfeunterricht ertheilt hatte. Wo 
hatten Moltke's Lehrer diefem und feiner Mutter verfihert, daß fie ihm dai 
beite Zeugniß ausgeftellt hätten, dennod erging aus dem Cabinet des Königi 
ein ablehnender, jeder Begründung entbehrender Beſcheid. Erſt nach Jahrer 
hat ein Zufall in Frankfurt a. O. M. erfahren lafjen, daß der Küftrine 
Schulinfpector in ungünftigem Sinne über M. der Negierungsvertretung ir 
Frankfurt berichtet habe und daß gleichzeitig Moltke's Privatihülern cır 
Stipendium damals ausgewirkt worden jei. 

Um feine ſchönſten und durchaus berechtigten Hoffnungen betrogen, trai 
M., nahdem er die Lateinfhule abjolvirt hatte, in Berlin als Lehrling in ein 
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Colonialmaarengefhäft, vertauſchte diefe Stellung jedoch jehr bald mit einem 
Yehrlingspojten in einer im felben Haufe befindlichen Sortimentsbudhhandlung. 
Rach beendigter Lehrzeit Fam er nah Frankfurt a. D. als Buchhandlungs- 
aebülfe. Bon hier aus veröffentlichte er im %. 1841 feine erite Gedicht» 
jammlung „Heideblümcden“, deren Herausgabe er in fpäteren Jahren felbjt 
ald verfrüht bezeichnete, da ein großer Theil ihres Inhaltes der poetischen 
Reife entbehrte. Durh das Studium entſprechender Lectüre mit dem Land 
und Volk der Siebenbürger Sachſen vertraut geworden, hegte er den Wunſch, 
aus eigener Anfhauung die Verhältnifje diefer Wächter an der Grenze des 
—deutſchthums fennen zu lernen. Um diefem Ziele näher zu fommen, nahm 
er eine Stelle als Buchhandlungsgehülfe iu Tirnau an, ging von dort nad) 
Teit und trat endlich in gleicher Eigenihaft — durd Vermittlung des ihm 
väterlih gefinnten befannten Buchhändler Hartleben in Pet — in die 
Remet'ſche Buchhandlung in Kronjtadt in Siebenbürgen ein. Des Landes, 
beionder8 um Kronftadt, hervorragend herrliche Naturfchönheit und des deut— 
ſhen Stebenbürgervolfes jahrhundertelanges heldenhaftes Kämpfen und Ringen 
um das heilige Gut feines Deutfchthums ergriff des Jünglings Seele aufs 
mädtigjte. Aus der Tiefe jeines für alles Große, Ideale und Schöne fait 
su empfänglichen Herzens jchrieb er im Mai 1846 das Lied „Siebenbürgen, 
Yand des Segens, Land der Fülle und der Kraft“, das ihn bei dem Wolfe, 
dem er ed fang, dejien Nationalhymne es jehr bald wurde, unfterblich ge= 
macht hat. Diefes und manches andere Lied aus der Zeit feines fieben- 
bürgifhen Aufenthalts gehört zu dem Schönjten, was Moltke's Lyrik umfaßt. 
Sen Streben ging in Kronjtadt vornehmlid dahin, das Deutihthum auf 
jſedwede Art zu beleben. Nicht nur durch das gefchriebene Lied, jondern auch 
durh das geſungene deutſche Lied mollte er die nationale Begeijterung ent— 
Nammen. So murde er einer der eifrigiten Gründer des Kronſtädter Männer- 
afangvereins. Auch der zu feiner Zeit in Kronjtadt erjcheinenden deutichen 
Zeitung, dem „Siebenbürgifchen Wochenblatt”, widmete er zuerjt durch jeine 
Nitarbeiterihaft, dann als Redacteur feine Kräfte. Als folder gab er dem 
Dlatte den Namen, unter dem es, zur Tageszeitung eriten Ranges ihrer Stadt 
geworden, heute noch erjcheint: „Kronjtädter Zeitung“. Seine Thätiafeit 
ala Redacteur währte nur jehr furze Zeit. 

Die Stürme der Revolution rijjen auch M. mit ſich fort. Sein Glaube, 
durh die Betheiligung an der ungariſchen Erhebung der Sade Deutjchlands 
und mittelbar auch dem Deutſchthum der Siebenbürger Sachſen zu dienen, 
deſtimmte ihn, in die ungarifhe Armee einzutreten, mit der Waffe feine Hoff- 
nungen, jeine Wünſche, feine Ideen zu verwirklichen. Durd eine Losreigung 
Ungarn? von Dejterreich erhoffte er eine derartige Schwächung des Donau 
Kaiſerreiches, daß Deutſchland, [osgelöjt von dem Drude des mächtigen Habs— 
durger-Reiches, jelbjt freier erftehen und fomit feinen Volksgenoſſen im Aus- 
lande ein Schuß, ein Schirm, ein Adtung gebietender Nüdhalt werden könne. 
jm Mai 1849 verließ M. Siebenbürgen. General Bem nahm M. in die 
Honved» Armee auf und ernannte ihn zum Lieutenant. Am 13. Auguft 1849 
empfing er in der Schladt bei Vilagos die Feuertaufe und zugleich traf ihn 
dad Unglüd, mit Taufenden feiner Waffengefährten erjt in rufjifche, dann in 
Öhterreichifche Kriegsgefangenfhaft zu gerathen. Auf dem Transport begegnete 
et auf der Landſtraße feiner jungen, ihm erjt ein Vierteljahr vorher an— 
getrauten Frau (einer Siebenbürger Sädjfin), weldhe, ihn ſuchend, den uns 
lüdlihen Kriegern nacgeeilt war. Im Angefiht Taufender von Schidjals- 
genoffen, die nicht wußten, ob fie ala „Rebellen“ dem beliebten Hängeſyſtem 
det „Hyäne von Brescia“ (des Generald v. Hannau) zum Opfer fallen 
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würden, nahmen Beide herazerreifenden Abſchied in der Gewißheit des letzten 
Lebewohls. Görz, Laibah und Pola waren zunädjt die Städte, in denen W. 
gefangen gehalten wurde. Seine Intelligenz, fein gerades, offenes und ehr: 
liches Wejen öffneten ihm die Herzen jelbit feiner feindlichen Vorgeſetzten, ſo 
dag M., jchlieglih nad Trieft commandirt, zwar als gemeiner Soldat und 
Gefangener, dennod die mweitgehendite perfönliche Freiheit genoß, dank derer 
er mit der Intelligenz von Trieſt, die ihn liebevoll aufnahm und in deren 
Kreifen er fih Freunde fürs Leben erwarb, verfehren und Triejts herrliche 
Umgebung genießen fonnte. In feiner Eigenschaft als Bataillonsjchreiber 
mußte er die Befürmwortung feiner eigenen Ernennung zum Gorporal und — 
nad) zmweiundeinvierteljähriger Gefangenfhaft — fein behufs Begnadigung er: 
forderliches Führungsatteſt abfafjen. „Frei wie nie zuvor“ lieh er die Gattin 
fommen, um mit ihr, als ehemaliger Nebel ausgewieſen, Oeſterreich zu ver: 
lafien. Er hat Siebenbürgen, das „Land feiner Sehnſucht“ nicht wieder ar 
jehen. Sein erjtes Kind war während feiner Gefangenjhaft geboren und 
geftorben, ohne daß er es hätte in die Arme nehmen fönnen. 

Bon Trieft ging M. über Wien nad feiner Vaterftadt Küftrin, im Jahre 
1852 nad Berlin. Moltke’s idealer Sinn war nie auf Erwerb geridtet. 
In aefhäftlicher Beziehung von einer geradezu unglaubliden Naivetät, über 
ließ er die Honorarforderung jtet3 der „Güte“ feines Auftraggebers und 
wurde fo weidlich mifbraudt und ausgebeutet. Aber auch in felbitändigen 
Unternehmungen erwies er fih als gefhäftlih durchaus unpraktiſch, fo daß 
das Leben ihm ein gerüttelt volles Maaß von Sorge und Entbehrung bot. 
Zahlreiche litterarifche Unternehmungen zerſchlugen ſich am Mangel der mate— 
riellen Mittel, fie lebensfräftig au maden. Als deutſcher Sprachforſcher von 
großer Gründlichkeit ſchuf er ſich durch zahlreihe Beiträge für wiſſenſchaftliche 
BZeitihriften, namentlid aber durd die von ihm felbit herausgegebene und 
geleitete Zeitſchrift „Deutiher Sprahmart, Zeitihrift für Kunde und Kun, 
Hege nnd Pflege, Schirm und Schuß unferer Mutterfprahe” einen Namen, 
den ſelbſt mande ſprachwiſſenſchaftliche Abjonderlichfeiten nicht zu jchmälern 
vermodten. Doch der Kämpfer ums Dafein, dem mol die geijtigen Fähig— 
feiten zur Durdführung des trefflih angelegten Planes eigen waren, er 
mangelte auch diesmal der greifbaren Bürgjchaften zur Erhaltung des Unter: 
nehmens. Wol find neun Jahrgänge unter den ermunternden Zurufen 
hervorragender Fachleute, unter denen ſich aud die Brüder Grimm befanden, 
erſchienen, aber diefe Jahre haben dem Streiter für die deutſche Mutterſprache, 
die „reine Braut“, außer leeren, billigen Complimenten nur Noth und Sorge 
gebraht. Für die launenhafte „Sybille der romantifchen Litteraturperiode”, 
für Bettina v. Arnim, hat er ein gut Theil feiner Schaffensfraft bei den 
Vorarbeiten für den Commijfionsverlag ihrer fämmtlihen Werke aufgerieben. 
Doc als er dem herrifchen Charakter der wanfelmüthigen, ercentrifchen rau 
männlicd; entgegentrat, verwandelte fie ihre überfprudelnde Liebensmwürbdiafeit 
in das fchroffe Gegentheil. Er, der nie ſich den Rüden durch Contracte dedte, 
wol aber dem Partner die weitgehenditen Conceſſionen madte, war, wie fpäter 
jo oft, plößlidh, wenn man ihn wie eine Citrone ausgepreft hatte, entbehrlid 
geworden. 

M. hätte ala Buchhändler Großes leisten fönnen. Seine buchhändleriſchen 
Fähigkeiten waren derart, daß M., wenn er fi hätte entſchließen fönnen, 
jeine Selbjtändigfeit aufzugeben, fich in jeder der beiten Buchhandlungen einen 
dominirenden Poſten hätte erwerben fönnen. Dann hätte er in feinen Muße— 
ftunden durd feine litterarifche Yieblingsthätigfeit mehr zu leiften vermodt, 
als zu leiften ihm in Wirklichkeit die litterarifche Tagelöhnerarbeit Zeit übrıa 
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lief. Nach Leipzig im J. 1864 übergefiedelt, widmete er ſich neben dem auch 
bier nothwendig bleibenden „Bücherfabrikantenfrohn“ dem Studium feines 
xıeblingsdichters, Shakeſpeare's. Er gab eigene und von ihm bearbeitete 
leberfegungen Anderer der Werte Shafeipeare’3 heraus, die ihm den Ruf 
eines beachtenswerthen Shakeſpeare-Forſchers vintrugen, der oft um feinen 
Rath angegangen wurde. Die Zahl feiner fonftigen Schriften ift groß. Die 
Sammlung feiner eigenen Gedichte erlchte vier Auflagen. Diefe Kinder feiner 
Nufe zeihnen fi dur befondere Formenſchönheit und dadurd aus, daß 
ihrer viele zur volksthümlichen Compofition geradezu herausfordern. M. felbit 
hat eine ganze Anzahl feiner Gedichte in fchlichter, aber wirkſamer Weife ver- 
tont. Als eine feiner beften Singweiſen fei das tief ergreifende, von ihm 
auh gedichtete „Wolfögebet der Siebenbürger Sachſen“ genannt. Aud der 
Jugend hat M. gedient. Im J. 1869 gab er eine Sammlung Wiegenlieber 
unter dem Titel „Was die deutſche Mutter ihrem Kindlein fingt“ heraus, 
ferner veröffentlichte er eine Bearbeitung des „Robinſon“, dann folde von 
Softus’ „Gumal und Lina“, von Houmald’3 „Bud für Kinder”, von des— 
elben „Bilder für die Jugend“ und von Beder’s „Erzählungen aus der alten 
Belt“. Auch diverje Anthologien verdanten M. ihr Erſcheinen oder ihre 
Neubearbeitung. In N. A. Niendorf’3 (ſ. diefen) Ausgabe des Nibelungen 
liedes (1854) ift die größere zweite Hälfte von M. überfegt worden, was der 
Serauögeber freilih nur in einer Fußnote befennt. 

Sein ſiebzigſter Geburtätag wurde M. ein Ehrentag jondergleichen, 
aner der wenigen wirklich fonnenreihen Tage feines Lebens. Deputationen 
und Glückwünſche famen von allen Seiten, Der greife Feldmarfhall Moltfe 
mar der erjte, der mit herzlichen Worten eine Ehrengabe überſandte. Schon 
in den fünfziger Jahren traf er in Berlin öfter mit dem großen Strategen 
wiammen, ber ihm damals manden guten Rath ertheilte, nicht felten vor 
len Dingen praktiſcheren Gefhäftsfinn anempfahl. M. gedadhte gern der 
überaus liebenswürdigen Gemahlin des Helden, an mwelder er „das Wohl- 
thuende ihres freundlichen, heiteren Temperamentes, ihr freudiged Eingehen 
auf jedes Geſprächsſthema, die Milde ihrer Beurtheilung und die Herzlichfeit 
ihres Mitempfindens” rühmte. „Sie ergänzte in allen diefen Eigenjdaften 
den ſchweigſamen urtheilsjtrengen Gemahl, der im Stillen ein freudiger Ge— 
sülfe war am Amboß fremden Glüdes.“ 

An der Schwelle des Greifenalters angelangt, lief M. in einen einiger= 
magen fihern Hafen eın. Die Handelsfammer zu Leipzig hatte ihre anjehn- 
ben Bücherbejtände durh M. fatalogifiren lafjen, um die dann geordnete 
dibliothef dem Publicum zugänglid zu machen. M. felbit, dem feine buch— 
händlerifhe Ausbildung hierbei trefflich zu ftatten fam, erhielt den Poſten 
des eriten Bibliothefars (1884), den er bis zu feinem am 19. Januar 1894 
ch furzem Todesfampfe erfolgten Ableben innehatte. Seine irdifhe Hülle 
zubt auf dem Sohannisfriedhofe in Leipzig. Der einſtige Theilnehmer an der 
ingarifhen Volfserhebung war ein glühender deutſcher Patriot geworden oder 
nbtiger: geblieben, der im J. 1866 ein Lied dichtete: „Der Landesfürft von 
Lreußen ſoll deutiher Kaifer heißen”, der in inniger Liebe an feinem greifen 
Ruifer hing und mit patriotiihem Stolze zum großen Kanzler aufblidte. 
dis zum letzten Tage geiltig und förperlich friih, hat er ein vierumdfichzig- 
lähriges Leben in treuer Arbeit vollbradht, bis. an den Tod reich an littera- 
tiſhen Arbeitsplänen, die, wenn ihm nicht nur die geijtigen, jondern aud) die 
materiellen Mittel eigen gemwejen wären, fegensreih hätten wirken fönnen. 
dei Moltke’8 Tode erſchienen Lebensſtizzen in vielen Tages- und Fachzeit— 
\öriften. Eine ausführlide Biographie aus der jeder feines Sohnes, zugleid) 
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Amtögenofien und Nachfolger (M. überlebten außer diefem Sohne von adıt 
Kindern nur eine Toter) ift im Manufcript vorhanden und joll dem Drud 
übergeben werden. hr eriter, bis zur Ausmweifung aus Dejterreich reichender 
Theil, iſt im „Siebenbürgijch » Deutihen Tageblatte” im J. 1896 erjchienen. 
Siegfried Moltte. 

Mommjen: Friedrih M., Präfident des evangelifch-Iutherifchen Cor- 
filtoriums und Curator der Chrijtian Albrechtö =» Univerfität zu Kiel, wurde 
am 3. Sanuar 1818 als Sohn des Kaufmanns Fedder Mommſen in Flens— 
burg geboren. Er bejudte bis Oſtern 1836 das Gymnafium feiner Bater: 
ſtadt und widmete fih dann in Kiel, Berlin und Münden dem Studium der 
Rechtswiſſenſchaft. Nachdem er im Frühjahr 1841 das Staatderamen mit 
dem eriten Charakter beitanden hatte, trat er als Auscultant bei dem Schles— 
wiger Obergeriht ein, bei dem er am 29. Januar 1848 zum Rath ernannt 
wurde. ALS folder ordnete er fih nad der Erhebung der Herzogthümer 
im März 1848 der proviforifchen Regierung unter, die ihn einige Tage vor 
ihrem Abtreten im October defjelben Jahres zum interimiftifhen Chef des 
Juftizdepartements berief. leichzeitig gehörte er der ſchleswig-holſteiniſchen 
Zandesverfammlung in Kiel an, in der er zulegt die Stelle des Vicepräſi— 
denten befleidete. Allen revolutionären Beitrebungen gegenüber jtellte ſich N., 
der ſich der confervativen Partei anſchloß, durchaus auf den Boden des Recdhts. 
Nach Beendigung des Krieges aber wurde er von der dänischen Regierung in 
dem Patent vom 10. Mai 1851 betreffend eine Amnejtie „als ein folcher be 
zeichnet, welder an einem Aufruhr theilgenommen oder doch einen folden 
gefördert habe, und deshalb von der Amnejtie gänzlich ausgeſchloſſen jein 
jole“. So verlor er fein Amt und wurde gezwungen, fern vom Vaterland 
neuen Lebenszielen entgegenzufteuern. Das Amnejtiepatent veranlafte ihn 
zu einem ausführlichen Proteft, den er unter dem Titel „Erörterung über 
meine Theilnahme an den politifhen Begebenheiten in den Jahren 1848 bıö 
1851" Anfang Juli 1851 nieberjchrieb. Das interefjante Manufcript befindei 
fih zur Zeit im Befit des Herrn Amtsrichters Mommfen in Kiel, der es 
mir für die Zmwede diefer Skizze gütigſt zur Verfügung ftellte. Es flieht 
mit den charafteriftiihen Worten: „Doch, was der Einzelne zu tragen hat, 
tritt zurüd, wenn man an die Leiden des Ganzen denkt, namentlich an die 
Leiden des Herzogthbums Scleswia, welches jetzt unter dem ſchweren Drude 
ſchrankenloſer Willfürherrfchaft ſeufzt. — Was dabei allein tröften fann, it, 
daß Gott der Herr, der es zugelafjen hat, daß jo ſchwere Trübjale über unier 
Land hereingebrodhen find, aud die Macht hat, jeden Augenblid uns wieder 
aufzurichten, daß Er, der Allmächtige und Gerechte, die Geſchicke der Völker 
und Staaten in Seiner Hand hält. Wenn wir ung demüthigen unter Seine 
gewaltige Hand, fo wird Er uns fhon erhöhen zu Seiner Zeit (1. Petri 5). 
Möge Er bald befjere Zeiten über mein jest fo unglüdliches Vaterland 
heraufführen !“ 

Mit folhen Gedanken fhied M. von der alten Heimath. Er wandte fid 
nad Göttingen, um hier die akademiſche Laufbahn einzufchlagen, promorirte 
1852 zum Dr. jur. und habilitirte fi) im folgenden Jahre als Privatdocent 
in der juriftiichen Facultät. Bereits 1854 wurde er zum auferordentliden 
und 1859 zum ordentlichen Profeſſor ernannt. Mit durhdringender Schärfe 
des juriftiichen Denfens verband M. eine überaus gründlidhe und tiefe Ge— 
lehrfamfeit. Von feinen afademifchen Vorlefungen wie von feinen Schriften 
gingen die fruchtbarften Anregungen aus. Seine „Beiträge zum Obligationen: 
recht” (Abth. 1—3, Braunfchweig 1853—55) fanden allgemeine Anerkennung 
und gewannen fehr bald einen nachhaltigen Einfluß auf die Praxis. (Pal. 
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Bring: Kritifche Ueberfchau der deutihen Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft, 
8.5, 1857, ©. 278-302.) Durd) eine Fülle cafuiitiihen Details fowie 
duch Mare, präcije und fichere Beantwortung der aufgeworfenen Fragen 
ihnen fi die „Erörterungen aus dem Übligationenreht” aus, von denen 
das erſte Heft 1859, das zweite 1879 erfhien. In diefem Rahmen jei noch 
de Schrift über „die Nichtigkeit des Londoner Vertrages vom 8. Mai 1852“ 
(Göttingen 1863) erwähnt. Mit feinem „Entwurf eines deutſchen Reichs— 
zeſezes über das Erbrecht nebit Motiven“ (Braunfchmeig 1876), der von der 
Juriſtiſchen Gejellichaft in Berlin mit dem Preife gekrönt wurde, hat M. einen 
wertbvollen Beitrag zur Codififation des Civilrechts geliefert. (Vgl. P. v. Noth, 
Jenaer Literaturzeitung, Jg. 3, 1876, S. 639—643.) 

Als mit dem Jahre 1864 eine neue Zeit für Schleswig-Holjtein anbrad, 
ichtte M. in die Heimath zurüd. Zunächſt war er ald Rath an dem Scles- 
wiger Appellationsgeriht in Flensburg thätig, von wo er zum 1. September 
1867 ala Oberappellationsgerichtsrath nah Berlin berufen wurde. Cinige 
Monate fpäter, im Februar 1868, finden wir ihn jedoch fchon wieder auf 
beimathlihem Boden und zwar als Präfidenten des neu errichteten evangelische 
lutheriſchen Eonfijtoriums in Kiel. M. gelangte damit in eine Stellung, die 
der Eigenart feiner Geiſtes- und Seelenkräfte in ganz bejonderem Maaße ent- 
ptach. Es fordert Died verantwortungsvolle Amt einen ganzen Mann, einen 
Juriſten von hervorragender Tüchtigfeit, dem es aber auch nicht an theo- 
laifher Bildung fehlen darf und der von echter Religiofität bejeelt allen 
lüchlichen Angelegenheiten wärmſtes Intereſſe entgegenbringen muß. In M. 
reintgten fich diefe Vorzüge aufs glücklichſte, und fo hat er auf die Ent— 
midlung der ſchleswig-holſteiniſchen Landeslirche den fegensreichiten Einfluß 
geübt. Sehr bald nad) jeinem Amtäantritt fiel ihm die fchwere Aufgabe zu, 
Ne Kirche feiner Heimath neu zu organifiren, fie „aus dem Zuſtande regi— 
mentliher Gebundenheit in den ihrem Weſen entipredhenden freieren Zustand 
dr heutigen Gemeindeverfaflung überzuleiten“. Zielbemußt hat er die Aufe 
sabe gelöft und mit fejter Hand in bewegten Zeiten das Steuer gehalten. 
Die Kirchengemeinde» Ordnung, die im Augujt 1869 erichien, war in eriter 
£inte fein Werk und wurde nur unmefentlich verändert in die Kirchengemeinde« 
und Synodal-Ordnung vom November 1876 aufgenommen. Die genaueren 
Eimelheiten bietet Mommſen's kleine Schrift „Vergleihung der für Schleswig- 
dolftein erlaffenen Kirchengemeinde» Ordnungen vom 4. November 1876 und 
16. Auguft 1869" (Kiel 1877). Im folgenden Jahre veröffentlichte er im 
Letein mit H. F. Chalybäus das Werk „Die Kirchengemeinde: und Synodale 
ordnung für Schleswig-Holjtein. Mit Commentar”, das für alle, die mit 
der firhlichen Verwaltung zu thun haben, ein bewährter und unentbehrlicher 
Rathgeber geworden ift. Aus Mommfen’s Feder jtammen außer der Ein— 
tung die $$ 1—71, während Chalybäus die SS 72—112 bearbeitete. M. 
war ein Mann des Friedens, und fo ging aud auf kirchlichem Gebiet fein 
vornehmites Streben dahin, den Frieden zu wahren und ihn wiederherzujtellen, 
obald er gejtört war. Mit der ganzen Kraft feiner Perfönlichkeit juchte er 
dei drohendem Widerftreit der Parteien zu vermitteln und die bejtehenden 
Örgenfäge auszugleiden, und immer verfuhr er dabei mit feinem Tact und 
trenger Gerechtigkeit. Und noch für eins hat ihm die fchleswigeholjteinijche 
Xırde zu danken. Als es fi darum handelte, ein neues Geſangbuch für fie 
a Ihaffen, widmete M., der ſich von jeher mit befonderer Vorliebe in das 
Studium der Hymnologie vertieft hatte, diefem Werke feine lebhaftejte Theil 
vahme. Den vorgelegten Entwurf unterzog er einer gründlichen und fein— 
\nnigen Kritif, die bei der endgültigen Auswahl und Nedaction der Lieder 
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eingehende Berüdfihtigung fand. In Anerkennung jeiner reihen Verdienſte 
um die Landesfirche verlieh ihm die theologische Facultät zu Kiel am 25. Dc: 
tober 1876 die Würde eined Dr. theol. honoris causa. 

Ein neues Arbeitsfeld eröffnete ih M. im J. 1879 durd feine Er: 
nennung zum Curator der Kieler Univerfität. Der hohe Aufihwung, den die 
Christiana Albertina in den elf Jahren feiner Amtsführung befonders ın 
dem Ausbau ihrer Inftitute nahm, iſt nicht zulegt auf feine hingebende Thätig- 
feit und Fürforge zurüdzuführen. Seit 1884 gehörte M. auch dem Preußi— 
jhen Staatsrath an. 1891 trat er in den Ruheſtand. In jungen Jahren 
hatte er einft eine längere Reife dur Italien unternommen, die er jtets zu 
den reichiten und glüdlichften Erinnerungen feines Lebens zählte. Nun trieb 
es ihn im hohen Alter die tiefen Eindrüde jener frohen Jugendtage nod 
einmal aufzufrifhen, nod einmal zu genießen, was Stalien Köftliches bietet. 
So reijte er mit den Seinen gen Süden ohne zu ahnen, daß er die Heimath 
nicht wiederfehen follte. An Rom ſank er aufs Kranfenlager und hier ilt er 
am 1. Februar 1892 fanft entfhlafen. Am 11. Februar wurde er in Kıd 
in heimifcher Erbe zur legten Ruhe beftattet. Ein lauteres und rvechtichaffenes 
Leben voll edler und großer Wirkungen, vol Güte und Treue hatte damit 
feinen Abſchluß gefunden. 

Vol. Alberti, Schriftitellerlerifon, 1829 —1866, 2, S. 82; 1866 —1882, 
2, ©. 65. — Chronik der Univerfität Kiel für das Jahr 1891/92, ©. 4. 
— Kieler Beitung, Abend: Ausg. v. 2., Morgen-Ausg. v. 3. Febr. 1892. — 
Schleswig-Holftein-Lauenburgifhes Kirchen u. Schulblatt, 1891, Nr. 14; 
1892, Nr. 6; Beilage zu Nr. 8 (Nachruf am Sarge des Confiftorial» 
Präfidenten Mommfen von W. Beder). — Aus dem Bilderfhat des Sonn 
tagsboten. I. Lebensbilder. Herausg. von J. Clauffen und E. Bruhn. 
Bordesholm 1902, S. 12/13 (Bilbnip). 

Johann Saf. 


Möndeberg: Car! M., geboren am 3. März 1807, war ein Sohn des 
damaligen Advocaten und Protofolliften der Commerzbeputation Lic. Johann 
Georg Möndeberg in Hamburg. Sein Vater (f 1842) wurde im J. 1826 
Senator. Die Familie ftammte aus Münder am Deifter, wo fie bis in die 
Zeit des dreigigjährigen Krieges zurüd nachweisbar if. Won Münder war 
Ernſt Friedrich M. (T 1785), der Vater Johann Georg’s, nad) Hamburg ar 
fommen und hatte fih hier ald Kaufmann niedergelafien. Carl mar das 
neunte von zehn Kindern. Seine Jugend fiel in die Zeit der unfagbaren 
Noth, melde die Franzofen über Hamburg braditen, die er fpäter in jener 
Schrift „Hamburg unter dem Drud der Franzoſen“ (Hamburg 1864) ge 
Ihildert hat. Bis Oftern 1826 befuchte er das Johanneum unter dem Director 
Gurlitt, hörte darauf im Sommer 1826 VBorlefungen am akademiſchen 
Gymnafium feiner VBaterftadt und ging ſodann im October 1826 zum Studium 
ver Theologie nad) Bonn. Er fand hier durd Empfehlungen feines Vaters 
in den Häufern berühmter Profefjoren, wie Niebuhr und A. W. v. Schlegel, 
bei denen er auch Vorlefungen hörte, Aufnahme; den größten Einfluß auf ihn 
gewann aber der Theologe Friedrich Lüde (f. A. D. B. XIX, 357 ff.). Durd 
Lüde ward M. vom Rationaliömus, in welchem er bisher erzogen war — 
namentlih war Gurlitt (f. A. D. B. X, 182 ff.) ein fanatifher Vertheidiger 
defielben — befreit und für die von Scleiermaher und Neander und nicht 
zum mindeften dann gerade aud von Lücke und feinen Freunden vertretene 
Auffaffung des Chriftenthbums gewonnen, in der das Belenntniß der Kirde 
und der Glaube der Reformatoren wieder zu ihrem Rechte famen. Als Yüde 
Michaelis 1827 nad Göttingen ging, folgten ihm dorthin M. und viele ander 
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feiner Zuhörer. Auf Lüde’3 Rath ging er darauf Dftern 1829 noch nad) 
Berlin, um Scleiermader und Neander kennen zu lernen. Vom Herbit 1829 
bis zum Herbft 1830 machte er eine wiflenihaftlihe Reife durch Süddeutſch— 
land und die Schweiz nad) Paris, fodann nad England und Schottland und 
über Holland zurüd, namentlih um das firhlihe Leben und die Firchlichen 
Einrihtungen dort fennen zu lernen; er machte auf diefer Reife die Bekannt— 
ihaft vieler bedeutender Theologen, mit denen er auch fpäter in für ihn werth- 
vollen Beziehungen blieb. Nachdem er am 18. März 1831 fein Candidaten- 
samen gemadt hatte, unterrichtete er in Privatſchulen, wie e8 damals üblich 
war. Die zahlreihen Privatfhulen, unter ihnen befonders die fog. Curſuſſe 
für Mädchen, waren damals auf die Candibaten rev. min. angemwiefen, da es 
andere Lehrer (Philologen) nur wenige gab. M. ward bald ein beliebter und 
geiuchter Lehrer. Außerdem predigte er häufig und warb gern gehört. Am 
18. October 1837 ward er zum Paſtor (Diakonus) an der St. Nicolaikirche 
gewählt; in dieſer Stellung verblieb er bis zu feinem Tode. Zeitweilig wurden 
ihm im Nebenamte noch andere Arbeitsgebiete überwieſen; in den Jahren 
1841 bis 1855 war er Gefängnißprediger, von 1842 bis 1844 interimiftifcher 
Schiffsprediger; im Hofpital zum Heiligen Geiſt, einem Siechenhaus, war er 
während der lebten zwanzig Jahre feines Lebens mit der Seeljorge betraut. 
Augerdem betheiligte er fih an den Beitrebungen firdhliher Stiftungen und 
Vereine, in welden er mehrfad eine leitende Stellung einnahm; jo war er 
längere Zeit ein thätiges Mitglied des Verwaltungsausihufjes des Vereins 
für innere Miffion, ebenfo im Curatorium des Rauhen Haufes. Doc ließen 
ihm alle feine amtlihen Arbeiten noch Zeit und Kraft, wiſſenſchaftlich und 
Ihriftftellerifch thätig zu fein. Hier find zunädjt feine Forſchungen auf dem 
Gebiete der hamburgifchen Kirchengeſchichte zu nennen, zu welchen er namentlich 
durh feine Theilnahme an dem Berein für hamburgiſche Gedichte veranlaft 
ward. Seine zahlreihen Arbeiten zur hamburgiſchen sr ran jind 
größtentheild in der Zeitjchrift des Vereins für hamburgiſche Geſchichte ver- 
öffentlicht; außerdem find als eine Frucht diefer Studien anzujehen feine 
Schriften „Joachim Weftphal und Kohannes Calvin“, 1865, „Hermann Samuel 
Reimarus und Johann Chrijtian Edelmann“, 1867, „Matthias Claudius“, 
1869 und einige Andere. An den Verhandlungen, die der Einführung einer 
neuen Kirchenverfaffung in Hamburg vorangingen, hat M. ſich eifrig betheiligt; 
die von ihm aus diefem Anlaß veröffentlihten Schriften, ſowie eine weitere 
Reihe folder, wit denen er in die damaligen firdlichen Streitigkeiten eingriff, 
innen wir hier nicht einzeln angeben; er war immer am ‘Plate, wenn es 
für die Drdnungen und die Lehre der lutherifchen Kirche in Hamburg ein= 
utreten galt. Ein ganz bejonderes Verdienſt hat fih M. dadurd erworben, 
Jah er die im J. 1529 „yn der lovelifen Stadt Hambord) by Jurgen Richolff 
vonhafftich vp dem Peerdemarkede“ gedruckte niederdeutiche Ueberſetzung des 
leinen Katechismus Luther's herausgab. Sie erjhien unter dem Titel: „Die 
rite Ausgabe von Luther's fleinem Katechismus”, Hamburg 1851 (2. Aufl. 
868). M. erkannte in diefem Büdlein, das er auf der Hamburger Stadt- 
bliothef fand, eine niederſächſiſche Weberjegung der erjten Ausgabe von 
uther’3 kleinem Katechismus; da es bisher nicht gelungen ift, ein Eremplar 
eier erften Ausgabe irgendwo zu entdeden, fo hat diefe Meberjegung, die 
fenbar wörtlich genau ijt, für die Gefchichte des Tertes des kleinen Katechismus 
inen einzigartigen Werth, wie feit ihrer Veröffentlihung aud allgemein an— 
tlannt ift. Nach dem heutigen Stande der Forſchung iſt es ſogar möglich, daß dieſe 
iederfächfiihe Ausgabe überhaupt der erjte Drud des Heinen Katehismus in 
Algen. deutſche Blographie. LIT. 30 
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Buchform ift, da Luther zuerjt die einzelnen Hauptftüde in Plafatform hatte 
ausgehen lafjen. Noch wichtiger als dieje Unterfuhungen zur Erforſchung der 
urfprüngliden Form des kleinen Katehismus Luther's wurde Möndeberg’s 
Theilnahme an den Arbeiten zur Herjtelung und Annahme eines einheitlichen 
Tertes der deutfchen Zutherbibel. Es handelt fi hier um die fog. Bibel- 
revifion. Man darf jagen, daß diefe Arbeit ohne die Anregung und Be 
theiligung Möndeberg’S nicht zu Stande geflommen wäre, und nicht mit Unredt 
wird er deshalb in der Probebibel (Halle a. ©., 1883, ©. 24) „der Neitor 
und bahnbrecdyende Urheber des ganzen Reviſionswerkes“ genannt. Die erite 
äufere Veranlafjung, ſich genauer mit dem Terte der lutherifchen Bibel» 
überfegung in den gangbaren Ausgaben zu bejchäftigen, hatte M., als er im 
J. 1835 von dem Verwaltungsausſchuß der Hamburg-Altonaer Bibelgejellihaft 
zum Mitglied einer Commilfion ernannt war, welde zur Vorbereitung eines 
neuen Bibeldrudes unter anderem aud eine genaue Nevifion des Bibeltertes 
vornehmen ſollte. M. gehörte diefer Commiffion bis zum Jahre 1840 an; 
er hat aber auch hernach die Beihäftigung mit dem Tert der Zutherbibel 
nicht wieder aufgegeben, vielmehr nahm er fie mit erneutem Eifer auf, als 
er im 3. 1852 Schriftführer der Gejellihaft wurde; vom Jahre 1865 an ae 
hörte er zu ihren Vorſtehern. Eine Vergleihung der verſchiedenen Bibeldrude 
mit einander hatte ihm gezeigt, wie fehr der Tert in ihnen verſchieden und 
wie fehr verwahrlojt er oft war; die Herausgeber oder Druder hatten ihnen 
unverjtändlich gewordene oder alterthümliche Ausdrüde Luther's beliebig und 
häufig ganz verkehrt geändert, Drudfehler waren eingefhliden und nidt 
bemerkt oder in fehlerhafter Weiſe berichtigt. Diefe Thatfahen waren nidt 
völlig unbefannt geblieben, wenn fie auch nicht ihrem ganzen Umfange nadı 
erfannt waren; man hatte auch wol einzeln verfudht, diefen unwürdigen 
Zujtand zu befeitigen ; namentlich die v. Canſtein'ſche Bibelanftalt in Halle a. ©. 
war bemüht gemwejen, einen thunlidjt richtigen und verjtändliden Text zu 
liefern; — aber es fehlte an einer einheitlichen Behandlung diefer Sade. Da 
forderte M. in einem Aufſatz „Luther's Bibelüberfegung und die Eifenader 
Conferenz”, der am 3. und 10. März 1855 in der „Deutfchen Zeitfchrift für 
chriſtliche Wiſſenſchaft und chriſtliches Leben”, herausgegeben von Schneider 
(Berlin bei Wiegandt & Grieben) erſchien, nachdem er den vorliegenden Zujtand 
und, was biöher zu feiner Bejeitigung verſucht war, eingehend geſchildert hatte, 
die Bibelgefellihaften auf, fi zur Herjtellung eines gemeinfhaftlichen Tertes 
zu vereinigen, und ſprach es aus, daß die Eiſenacher Conferenz als die Ber: 
tretung der deutichen evangelifhen Kirchenregierungen das Werk in die Hand 
nehmen müjje. „Damit diefe Ausgabe kritiſch und grammatiſch dem jetigen 
Standpunkt der Wiſſenſchaft entſpreche, wäre eine Commijfion niederzuſehen 
aus Theologen und Männern, die die deutfche Sprache zu ihrem Hauptjtudium 
gemacht haben”, a. a. D. ©. 74. Gleichzeitig ließ M. feine „Beiträge zur 
würdigen Herjtellung des Tertes der lutherifchen Bibelüberſetzung“ erſcheinen, 
Hamburg 1855 (162 ©., 8°). In diefem Werke veröffentlichte er das Er» 
gebniß feiner gejchichtlihen und ſprachlichen Studien über den Tert der Luther: 
bibel nod eingehender und ausführlicher. Seine Aufforderung war nıdt 
umfonft; auf dem Stuttgarter Kirchentage wurde am 21. September 1857 
nad) einem Bortrage von M. beſchloſſen, der Anregung zu folgen; die 
v. Canſtein'ſche Bibelgeſellſchaft follte gebeten werden, das Werf der Bibelrenifion 
in die Hand zu nehmen. Das Directorium der v. Canſtein'ſchen Bibelanitalt 
betraute darauf M. mit dem theologifch Eritiichen Theil der Arbeit und gewann 
für den fpradlichen die Herren Dr. Karl Frommann in Nürnberg und Profefjor 
Dr. Rudolph v. Raumer in Erlangen. Auf dem Kirchentag zu Hamburg ım 
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September 1858 einigten fi die Vertreter mehrerer Bibelgefelfchaften auf 
Örund eines Referates von Profefjor Dr. Kramer, dem Vorfigenden ver 
v. Ganftein’fhen Bibelanftalt, über die Grundfäge, denen man bei der Arbeit 
folgen wollte. Sehr wihtig war dann, daß aud die Eifenader Kirchen- 
conferenz im J. 1861 Stellung zur Sade nahm und fie durch Rath und 
That förderte. Damals lag die Arbeit Möndeberg’s „Vorſchläge zur Revifion 
von Dr. Martin Luther’8 Bibelüberjfegung. Erſtes Heft. Corrigenda des 
Canftein’fchen Textes. Theologiſch-kritiſcher Theil”, Halle 1861 (das Vorwort 
it vom 22. November 1860) ſchon gedrudt vor. Wir fönnen hier die Ge- 
site Der Bibelrevifion nicht weiter verfolgen, fondern Heben nur nod 
solgendes hervor. Es handelte fih für M. von vornherein bei diefer Arbeit 
um eine Feſtſtellung des Tertes der Iutherfchen Bibelüberjegung für bie 
deutſchen evangelifchen Ehriften, nit um eine Berichtigung der lutherſchen 
Ueberſezung. Eine Berichtigung nah dem Grundtert war durdaus nicht 
ausgefhloffen, ja fie mußte namentlih an einigen Stellen des N. T. ohne 
stage vorgenommen werden, bejonder8 wenn die [utherjche Meberfegung doch 
u ändern war; aber fie war nicht die Hauptſache (wie bei der ungefähr 
aleihzeitigen englifchen Bibelrevifion, die aber deshalb auch mehr den Charafter 
einer Privatarbeit hat). Man hätte fich fonjt erjt über den zu wählenden Grund— 
tert, namentlich über den griehifhen Tert des N. T., dem man folgen wolle, 
einigen müflen, was der ganzen Sadlage nad ausgeſchloſſen war. Daß diefe 
Auffaffung Mönckeberg's ſowol im Kirchentage ala in der Eifenader Conferenz 
Zuitimmung fand, müffen wir für ein Glüd anfehen, zumal ſeitdem bie 
kitiſchen Nefultate der neuteftamentlichen Tertfritif, die eine Zeitlang all 
gemein als endgültige galten, von vielen Theologen wieder in Zweifel gezogen 
werden. | 

M. gab dann nod heraus eine „tabellarifche Ueberſicht der wichtigjten 
Varianten der bedeutenditen gangbaren Bibelausgaben”, Halle 1865, 4°, ein 
Bert mühjamften Fleißes, das die Arbeit der Reviforen weſentlich erleichterte. 
Bon den oberiten Kirchenbehörden in Preußen, Hannover, Hefjen und Württem- 
bera waren zehn Theologen zunädft mit der Revifion des N. T. beauftragt; 
ald Ergebnik ihrer Berathungen fonnte die v. Ganftein’fche Bibelanjtalt im 
5. 1867 eine revidirte Ausgabe des N. T. probeweife veröffentlichen (Halle 
18657, VIII u. 312 ©., 8°). Dieſer Probedruck wurde dann auf Grund der 
von Behörden und von Einzelnen eingegangenen Beurtheilungen nod ein Mal 
aner eingehenden Berathung in einer Schlußconferenz zu Halle vom 20. bis 
25. April 1868 unterzogen; und in dem nun (zunädjt endgültig) feſtgeſetzten 
Rortlaut wurde das N. T. von der Eifenadher Conferenz und den Kirchen- 
ehörden im 3. 1869 den Bibelgejellichaften zur Verbreitung empfohlen. Die 
v. Canftein’jche Bibelanjtalt veröffentlichte ihn ſodann zuerft in einer Sedez— 
ausgabe, Halle 1870. Als die Revifionsarbeit für das N. T. im J. 1869 
um Abſchluß gelommen war, erhielt M. von dem preufifhen Eultusminijter 
v. Nühler und dem evangelifchen Oberkirchenrath in Berlin ein Dantichreiben, 
ın welhem es heißt: „Es ift uns ein Berürfnig, Em. Hochwürden aud) 
unirerfeitö die danfbare Anerkennung für die Sorgfalt und den Aufwand an 
Jet und Kraft auszusprechen, die Sie diefer für die ganze deutfche evangelische 
Kırhe wichtigen Angelegenheit bisher gewidmet haben.“ Es wird fodann die 
Hoffnung ausgefprodhen, daß M. nun aud) der Revifion des U. T. feine be- 
währte Kraft widmen werde. Die im J. 1870 in Angriff genommene Revifion 
&5 U. T. erforderte viel mehr Arbeit und Zeit als die des N. T.; obmwol 
die verfchiedenen Commilfionen fleißig arbeiteten, fonnte das vorläufige Refultat 
Ihrer Arbeit, die Probebibel, erft im J. 1883 erſcheinen. Es war in Ausficht 
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genommen, dab nah Eingang der erbetenen Beurtheilungen dieſer Borlage 
wieder in einer Schlufconferen; der revidirte Tert der ganzen Bibel endgültig 
fejtgejtellt werden ſollte; zu diefer Schlußconferenz folte auch M. geladen 
werden. Für fie war ald Termin etwa Michaelis 1886 in Ausficht ge 
nommen; aber die Arbeit war bis dahin noch nicht beendet, und M. bat ıbr 
Ende nicht mehr erlebt. (Die revidirte Bibel erfhien im J. 1892.) Die 
legte Arbeit Möndeberg’3 für diefe Sache war feine kleine Schrift: „Die 
Probebibel und die medlenburgifhe Kirche”, Hamburg 1885; hier wies er 
Anfeindungen zurüd, die das ganze Nevifionswerf von einer angeblich echt 
lutherifhen Seite erfuhr. In feinem hohen Alter jhrieb M. nod eine 
„Gefhichte der freien und Hanfejtadt Hamburg”, Hamburg 1885, 521 ©, 
groß 8°; er faht in diefem Werke die Ergebniffe feiner Studien über bie 
hamburgiſche Gefhichte, die fich zumeift auf die Beziehungen der Kirche zum 
Staate und das Verhältnig des religiöfen Lebens zu der Entwidlung ber 
Litteratur und der Kunſt beziehen, zufammen; in diefer Hinſicht (nicht alö 
politifche Geſchichte, die nur kurz berührt wird), iſt das Buch werthvoll. 
M. war eben ein Theologe, dem die religiöfen und kirchlichen Intereſſen überall 
von felbjt in den Vordergrund traten. Es war ihm deshalb aud) eine große 
Freude, daß ihn die theologifhe Facultät in Leipzig wegen feiner Verdienſte 
um Theologie und Kirche am 1. Januar 1877 zum Doctor der Theologie 
honoris causa ernannte. Er war dabei ein überaus fleigiger Arbeiter, der 
bis zulegt im Stande war, die frühen Morgenftunden von 6 Uhr an für 
feine Studien auszunutzen. Ohne frank geweſen zu fein ftarb er am 12. Mär; 
1886 in einem Alter von 79 Jahren und 9 Tagen. Sein ältejter Sohn iſt 
der Bürgermeifter Dr. Johann Georg Möndeberg in Hamburg. 

Zerifon der hamburgifhen Schriftjteller bis zur Gegenwart; 5. Band, 
Hamburg 1870, ©. 308ff.; hier werden Möndeberg’3 Schriften bis zum 
Jahre 1868 aufgeführt. — Meyer und Tesdorpf, Hamburgiſche Wappen u. 
Genealogien, Hamburg 1890, ©. 257 ff. — Zur Erinnerung an Carl 
Möndeberg, Doctor der Theologie und Paſtor zu St. Nicolai. 1807—1886. 
(Gedrudt als Manufeript für die Familien-Mitglieder.) Hamburg 1898. 

Carl Bertheau. 

Mondel: Friedrich Freiherr von M., £. k. Feldzeugmeifter, wurde am 
22. September 1821 als der Sohn eines f. k. Hauptmann: auf Schloß 
Pichlern in Oberfteiermarf geboren. Im Alter von 14 Yahren wurde er am 
31. October 1835 zum nfanterieregimente Nr. 62 als Regimentscadett 
affentirt und am 16. Juni 1837 zum k. k. Cadetten im Infanterieregiment 
Nr. 33 ernannt. — Nach Abjolvirung des dreijährigen Curſes in der Cadetten- 
compagnie zu Graz erfolgte am 1. October 1839 feine Beförderung zum 
Lieutenant II. Claſſe im nfanterieregiment Nr. 53, am 18. März 1843, 
bei gleichzeitiger Ernennung zum Adjutanten beim zweiten Regimentsinhaber — 
jene zum Xieutenant I. Clajje im Dragonerregiment Nr. 1. Am 20. Februar 
1844 wurde M. zum Öberlieutenant beim 21. Infanterieregiment, hierauf 
am 30. Mai 1848 zum Gapitänlieutenant und am 30. März 1849 zum 
Hauptmann I. Glafje befördert. In dem Feldzuge 1848 in Stalien nahm M. 
an den Kämpfen in Wailand, wo er ſchwer verwundet wurde, dann an ben 
Gefechten bei Curtatone und Goito, bei Mantua, Solarolo und Crotta d'Adda, 
1849 an dem Gefechte am Gravellone und den Schladten bei Mortara umd 
Novara theil und wurde in letterer Schlaht abermals ſchwer verwundet. 
Mit 1. Juni 1858 wurde er zum Major beim nfanterieregiment Nr. 43 
befördert und am 26. Juli 1858 unter Transferirung zum Adjutantencorps 
zum Flügeladjutanten Sr. Majeſtät ernannt. Den Feldzug 1859 in Jtalien, 
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jowie die Schlacht von Solferino machte M. an der Seite Sr. Majeität des 
Raiferd® mit; am 13. Juli 1859 wurde er zum Oberftlieutenant beim 
Infanterteregimente Nr. 35 bei Belafjung in feiner gegenwärtigen Verwendung 
ald Flügeladjutant Sr. Majeftät befördert. Am 27. December 1859 murde 
er ald Commandant zu dem neu zu errichtenden Infanterieregimente Graf 
Erennevile Nr. 75 überjegt und am 15. Augujt 1860 zum Oberſten be» 
fördert. 

Am 5. Mat 1866 zum Brigadier bei der Nordarmee ernannt und im 
X. Armeecorps3 eingetheilt, kämpfte M. mit feiner Brigade, bejtehend aus den 
Infanterieregimentern Mazzudelli Nr. 10 und Parma Wr. 24, dem 12. Feld» 
jägerbataillon und der Batterie Nr. 1 des 3. Feldartillerieregiments, in dem 
Treffen bei Trautenau, wo er bis zum Eintreffen des Corps durch offenfive 
Vertheidigung feiner Stellung mit feiner Brigade allein das erjte feindliche 
Armeecorp8 durh drei Stunden im meiteren Vorrüden aufhielt; ferner 
nahm M. mit feiner Brigade in den Gefechten bei Neu-Rognig und Königin- 
hof, dann in der Schlaht bei Königgräg ruhmvollen Antheil und verfah mit 
ielber während des Rüdzuges der Armee den fchwierigen Nahhutdienit. — 
Schlieglih vermodte es M. mit feiner auf 11 Bataillone verjtärkten Brigade, 
dann mit zwei feinen Befehlen unterftellten Ulanenregimentern und 36 Ge— 
ſhühen die von ihm zum Schutze Preßburgs eingenommene Stellung bei 
Blumenau am 22. Juli 1860 durd ſechs Stunden des heftigften Kampfes 
und bis zum Eintritte der Waffenruhe gegen die Angriffe des weit überlegenen 
Gegnerd zu behaupten. Am 8. September 1866 übernahm M. wieder das 
Commando des nfanterieregiments Wr. 75; am 9. November 1867 erfolgte 
kine Ernennung zum Ef. k. Generalmajor und Brigadier und am 31. October 
1872 jene zum Commandanten der 36. Infanterietruppendivifion. — Mit 
1. November 1873 zum seldmarjchalllieutenant befördert, wurde er am 
8. April 1874 als Generaladjutant Sr. Majeftät des Kaifers berufen und 
am 5. Juli defjelben Jahres zum k. k. wirklichen geheimen Rathe ernannt. — 
Am 11. December 1878 erfolgte feine Ernennung zum Inhaber des Infanterie— 
regiments Nr. 21 und am 28. October 1881 feine Beförderung zum Feld— 
eugmeifter. 

M. wurde von Sr. Majejtät dem Kaifer wie aud von fremden Souveränen 
miederholt ausgezeichnet. Er war Befiter des Großkreuzes des öjterreichifch 
tatferlihen Leopold-Ordens (mit der Kriegsbecoration des Ritter-Kreuzes), 
Ritter des öfterreichifch faiferlihen Ordens der eifernen Krone II. EI. (Kriegs— 
decoration), Befiter der Kriegsmedaille, Großfreuz des großherzoglid toscani— 
ſhen Militär-Verdienft-Ordens, Nitter des faiferlich ruffiihen St. Alerander- 
Rewsky-Ordens und des Faiferlih ruffiihen St. Annen-Ordens I. El. (in 
Brillanten), Großcordon des kaiſerlich japaniſchen Drdens der „aufgehenden 
Sonne”, Großkreuz des königlich preußiſchen rothen Adler-Ordens, Befiter des 
ottomanischen Osmanié-Ordens I. El., Großkreuz des königlich italienischen 
A. Mauritius- und Lazarus-Ordens, Befiter des perfiihen Sonnen und 
Sömen-Ordens I. Cl., Großkreuz des föniglic dänischen Danebrog-Drdeng, des 
üniglih portugiefifhen Militär-Ordens St. Benedict d'Aviz, des Fönialich 
Ipanifhen Ordens Karl’3 III, des königlich ſächſiſchen Albrechts-Ordens, des 
Iniglih württembergifhen Kronen-Drdens, des königlich ſchwediſchen Schwert- 
Urdens, des königlich belgifchen Leopold-Ordens, des königlichen Ordens „Stern 
von Rumänien”, des königlich ferbifhen Takowa-Ordens, Ritter des groß- 
berzoglich badischen Ordens Berthold I. von Zähringen, Groffreuz des große 
berzoglich heſſiſchen Verdienſt-Ordens Philipp's des Großmüthigen und des 
herzoglich braunfchweigifchen Ordens Heinrich's des Löwen, Befiger des fürftlich 
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montenegrinifhen Danilo-Ordens I. El., Commandeur des großherzoglid 
heffifhen Ludwig-Ordens, Beſitzer des fürftlich reußfchen Ehrenkreuzes J. El. 
(in Brillanten). — Er ftarb im 66. Lebensjahre am 18. December 1886 in 
Baden bei Wien. 
Acten des k. und k. Kriegs-Archivs. — Silberer, Generalität der E 1. 
Armee. Sommeregger. 
Morf: Heinrih M., Schweizer Bädagoge, geftorben am 28. Februar 1889. 
M. wurde am 6. September 1818 als jüngite® von fünfzehn Kindern an- 
gefehener, aber mäßig begüterter Bauersleute in Breite bei Nürensdorf im 
Kanton Zürich geboren. Das heute ftille und abgelegene Dörfchen Breite war 
in feiner Jugendzeit wegen der vorüber führenden Straße von dem nur 
anderthalb Stunden entfernten Winterthur nad Zürih und damit vom 
Bodenjee nad der Weſtſchweiz durd regen Fracht- und Poſtverkehr belebt. Auf 
dem Scheitel des zwei Landichaften trennenden Landrückens — die Steig ge 
nannt — mwohnend, ftellte die Bauerfchaft nach Weſt und Dit zahlreiche Vorjpann: 
pferde, und es gab für die Dorfjugend immer viel Anregendes zu jehen, 
mworunter M. in fpäteren Erinnerungen befonderd den zmeimal jährigen 
Durchzug der Gefandten von Schaffhaufen, St. Gallen und Thurgau in ihren 
Galakutſchen mit vorreitendem heroldmäßig ftaffirtem Weibel ala eindrudsvoll 
hervorhob. Später umging man die unbequeme Steig durch eine um den 
Berg geführte bequemere Heerſtraße, und in den fünfziger Jahren lenkte die 
Eifenbahn den Strom der Reifenden völlig von der Straße ab. Daheim 
erhielt der körperlich zarte und nicht allzu geſchickte Benjamin des Haufes 
eine rechtichaffene bäuerlihe Erziehung. Die kümmerlich ausgejtattete fleine 
Dorfihule, die von den meltbewegenden Anregungen Peſtalozzi's und jeiner 
Zeitgenofjen nichts ahnen lieh, jorgte nur für äußerliche Aneignung der notb- 
dürftigſten Kenntniffe und Fertigkeiten. Sie wurde zu jener Zeit von dem 
übrigens ehrenwerthen und milden, eingefeffenen „Stöglimader” (Berfertiger 
hölzerner Schuhabfäge) und Schuſter Eberhard Keller in deſſen Wohn und 
Arbeitszimmer abgehalten. Erjt 1825 wurde ein befcheidenes Schulhaus gebaut, 
und gleichzeitig folgte dem zurüdtretenden Alten fein in pädagogiſcher Hinſicht 
faum über ihn hinausgefchrittener, gleichfalls mwohlgefinnter und gütiger Sohn 
bis zu feinem Tode 1833. Während der Schulzeit 1827 ftarb Heinrich’? 
Vater, und die mit vier Knaben und fehs Mädchen zurüdbleibende Mutter 
wirthfchaftete weiter auf dem fleinen Anmefen bis zu ihrem Tode 1848. Erit 
nad) ihrem Hintritte ſchritten die älteren Söhne zu eigener Ehe und Haus: 
haltung. Früh vertiefte Heinrich fih in die wenigen Büder, die ihm zu: 
famen. Als er 1833 zuerjt von dem jüngſt (1832) eröffneten Lehrerfeminare 
zu Küsnadt hörte, erwadte der Trieb, fid zum Lehrer auszubilden. Für 
ländliche Arbeit fehlte ihm Luft und Gefhid, und tief empörte ihn der — 
oft mit Hoffahrt ausgeübte — Drud der feudalen Grundherren von Zürid, 
der damals nod ſchwer auf dem Bauer laftete. Schmerzlich traf ihn der 
mütterlihe Beſcheid: „Wir vermögen es nit. In guten Jahren machen mir 
mol etwa vor; aber die ſchlimmen, deren es fo viele gibt, freien Alles wieder 
weg!” Eifriger nod) legte er fih aufs Lefen. Zſchokke's Schweizergeihicte, 
die ihm ein benahbarter Schulmeifter fchenkte, wurde wieder und wieder ver: 
ihlungen. „Wie mande Nacht“, fagte er ſpäter, „las ich oben auf dem Eſtrich 
beim Scheine eines Dellichtes, das ich felbft aus einer weißen Rübe geſchnitzt 
hatte!” Dem Pfarrer, der den fattelfejten Schüler in der Kinderlehre oft 
lobte, wagte diefer fein Herz zu entdeden; aber aud) der geijtliche Herr wies den 
Hochmuth, wie er es nannte, barſch zurüd. Da half ihm der freundliche Arzt 
Furrer aus Nürensberg, den er bejcheiden um gute Bücher zum Lefen an- 
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ging. Furrer's Fürſprache überwand die Bedenken der Mutter und Brüder. 
Herbſt 1834 trat Heinrich in die Secundarfhule zu Bülach und im April 1835 
in dad Seminar zu Küsnadt ein. Zwei und ein halbes Jahr bradte er im 
Seminare zu und ftand bald durch Begabung und erniten, ftillen Fleiß an der 
Spige der Zöglinge. Das Seminar leitete damals der berühmte Reformator 
des Zürcher Unterrichtsweſens Ignaz Thomas Scherr. Aber weder die Perfünlich- 
fait Scherr’8, der im politifchen Gedränge gerade damals mehr und mehr zur 
radicalen Partei überging, noch defjen abjtracte, verjtandesmäßige Lehrart und 
jein polemifher Eifer in Politik und Theologie konnten den ernften, gemüth- 
volen Jüngling für Jenen einnehmen. Stets hat er feinem Lehrer die Achtung 
bewahrt, aud als deſſen getäufchte Erwartung zu bitterem Haſſe gegen den 
telbftändig gewordenen Schüler ausartete; aber dieſer folgte früh und feſt der 
eigenen Bahn. Demüthig fträubte er fih zunädft, da Scerr ihn als den 
tüchtigſten Schüler Herbſt 1837 beftimmte, feine Studien abzubrechen und bie 
Secundarfchule, d. i. Oberclaffe oder Selecta der Dorfſchule, zu Schwerzenbach 
zu übernehmen. Mit gutem Erfolge wirkte er dort in einer Clafje von etwa 
20 Schülern, meijt Knaben neben einigen Mädchen. Aber der Unruhe jener 
Jahre fonnte er troß aller eigenen Mäßigung nicht entgehen. Obwol feines- 
wegs für Scherr und Strauß eingenommen, mahnte er zur Ruhe und zu 
giehlihem Verhalten ſchon im März 1839. An den Tagen des jogenannten 
Septemberputiches (6. und 7. September 1839) hielt er unbefümmert feine 
Schule, wofür er von vorüberziehenden Volfshaufen befhimpft und bedroht 
ward und im Pfarrhaufe Aufnahme und Schuß fuhen mußte. Erjhüttert 
und überarbeitet brah er im Winter 1840 auf 41 zufammen und fah fi 
genöthigt,, feinen Dienft aufzugeben. Kaum jedod war die jhwere Krankheit 
aewihen, da benußte der Genejende die ihm noch auferlegte Zeit der Schonung 
zu einjährigem Bejuche der Akademie in Laufanne, um feine allgemein wifjen- 
Ibaftlihe Bildung zu vertiefen und fid im Franzöfifchen zu vervollfommnen. 
Oft hörte man ihn beflagen, daß es ihm nicht vergönnt geweſen, diefes Jahr 
‚u einem regelrechten Triennium auszubehnen. Aber reifer und ficherer fehrte 
er, dem Zwange der Umſtände gehorhend, Mai 1842 als Vorjteher der 
Secundarſchule zu Dürnten in den heimischen Schuldienft zurüd. Bald finden 
wir den raftlo8 Strebfamen als erwählten Capitelöpräfidenten an der Spitze 
der Lehrerſchaft des Bezirkes Hinmweil. Als folder hielt er, da die Reihe an 
ihm war, Herbſt 1843 bei der Capiteläverfammlung in Wald einen Vortrag 
über den Spradhunterricht in der Volksſchule. Er konnte, wie er das Thema 
auffaßte, nicht umhin, Scherr's Sprachlehre zu Fritifiren, die ihm in Anlage 
und Ausführung für Kinder zu hoch und unfaßlich zu fein, zu viel inhalts- 
und reizlofe Formalien zu bringen jhien. „Ich ſagte“, bezeugt er jelbit, „das 
Alles mit der größten Unbefangenheit, abjolut sine ira et studio ohne die 
leiſeſte Ahnung, daß ich dabei fehle. Ich hätte in Scherr’8 Gegenwart ganz 
das Gleiche gejagt.“ Aber bald merkte er, daß er in ein Weſpenneſt geſtochen 
hatte. Ward er ehedem als ein „Strauß“ von den Gegnern Scherr's ver- 
unglimpft, jo galt er nun bei Scerr und feinem radicalen Anhange in ber 
Lehrerſchaft als ein Finfterling, — obwol fein Widerfprud nur eine abweichende 
methodifhe Anfiht Scherr's auf religiös wie politifch neutralem Gebiete betraf. 
Ein Vorfhmad fpäterer tragifher Verwidlungen! Erfreuliher war die An— 
tegung zu näherer Beihäftigung mit Beitalozzi, die ihm die in das Dürntener 
Luſtrum fallende Jahrhundertfeier des großen Landsmannes brachte. Peitalozzi 
war, wie M. bezeugt, damals in der Schweizer Lehrerwelt halb vergejjen. 
Von Diefterweg in Berlin ging der Anſtoß zu der Gedenkfeier aus, Aber, 
einmal aufgerüttelt, wollte der Schweizer Nationaljtolz nicht zurüdbleiben. 
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Als Capitelspräfident jolte M. in der Kirche zu Hinmweil eine Anſprache über 
den Gefeierten halten. Nur die beiden erjten Theile von „Lienhart und 
Gertrud” waren ihm befannt. Er Elagte feine Noth dem befreundeten Pfarrer 
Schweizer zu Bubifon. Diejer gab ihm Peſtalozzi's Schrift „Wie Gertrud 
ihre Kinder lehrt“. Er verſchlang fie mit Heißhunger. „Bon da an jah id 
das Studium der Schriften Peſtalozzi's“, jchreibt er, „als eine meiner Haupt: 
aufgaben als Lehrer an. Bon da an war und blieb er neben Dieſterweg 
mein Führer“. Wie diefes in fein Inneres gefallene Samenforn feimte, 
blühte und fchöne Frucht trug, wird fidh zeigen. — Mai 1847 vertaufchte N. 
fein Amt in Dürnten mit dem gleihen an der Secundarjchule zu Richtersmil 
am Züricher See, der er bis October 1850 vorjtand. 

Hier traf M. der Ruf des Kantons Thurgau, als Hauptlehrer für Deutic 
und Pädagogik an das Lehrerjeminar zu Kreuzlingen am Bodenjee einzutreten, 
dem er willig folgte. An der Spibe der Anftalt jtand der durch feine Thätie- 
feit für das Armenſchulweſen berühmte Johann Jakob Wehrli. Im Sinne 
Peſtalozzi's und Philipp Emanuel v. Fellenberg's wirfend, hatte Wehrli aud im 
Seminare viel Segen geitiftet; aber e8 war wol nicht ganz ohne Grund, wenn 
die liberale Zehrerfchaft, an deren Spite damals im Thurgau wiederum Scerr 
ftand, dem alternden Meiſter vorwarf, allzu eng an jeinem eriten Ideale zu 
tleben und nicht ganz den Anſprüchen moderner Zehrerbildung nad) der Seite 
des Verjtandes gerecht zu werden. Trefflih ergänzte ihn nun der neue Ge— 
hülfe, der, im tiefften Grunde mit ihm eins, ihn allerdings an wiſſenſchaft⸗ 
lihem Vermögen überragte. Bald war M. der geiftige Mittelpunkt der Anftalt, 
und Niemand erfannte, was er leijtete, wärmer und rüdhaltlofer an ala Wehrli 
jelbjt. Dafür jtand jener diefem in allen Anfechtungen von Seiten Scherr’s und 
feiner Anhänger treu zur Seite. Abwenden fonnte er allerdings Wehrli's 
Niederlage und Abmwahl nicht. Aber wenigftens erfolgte diefe erft, nachdem N. 
bereit wieder von Kreuzlingen gejchieden war (1853). Eine neue, confervativ 
gerichtete Regierung in Bern ſuchte Sommer 1852 den im Thurgau hart be» 
fehdeten Wehrli als Seminardirector für Münchenbuchjee zu gewinnen. Wehrli 
fonnte ſich nicht entjchliegen, Thurgau freiwillig zu verlaffen und in feinem 
Alter (geboren 1790) noch die neue ſchwierige Aufgabe zu übernehmen, fondern 
empfahl dafür den bewährten jüngeren Freund M. So fam dieſer Herbſt 1852 
nah Münchenbuchſee. Dort war foeben der liberale Director Grunbolzer 
durch „Abwahl“ fchroff befeitigt. Man plante allerlei rüdläufige Mafregeln 
gegen das Seminar. Daß M. unter foldhen Umständen den Ruf annahm, ver: 
dachte ihm die gefammte liberale Xehrerfchaft der Schweiz, Scherr vor Allen, und 
ließ es ihn bitter genug empfinden. Die Züriher Schulfynode brachte ihm 
ein Pereat, die Berner Lehrer grollten unverföhnlid. Nichts half ihm, das 
gerade er dad Seminar vor der von reaftionärer Seite drohenden Ver: 
jtümmelung bewahrte und zu neuer, frifher Blüthe brachte, daß er die Liebe 
jeiner Zöglinge, die Hochachtung aller Gemäßigten in jeltenem Maaße gewann. 
Etwas Necdtes wußte Niemand ihm vorzumerfen. Alles, was man an der 
Internatseinrichtung als folder auszufegen hatte, wurde perjönlich gegen ihn 
gewendet. Auch tadelte man, daß er fich nicht an der Politik, nicht an den geräuſch— 
vollen Seiten der Lehrer betheiligte, auf denen er, an fich allem lauten Treiben ab- 
hold, nur fränfender Zurüdweifung ausgeſetzt gewefen wäre. Abgejehen von diejem 
drohenden Wogenſchwall im Hintergrunde verliefen die acht Jahre in München— 
buchjee glüdlih. Der junge Hausjtand, den bei Uebernahme des neuen Amtes 
M. mit feiner erjten Gattin, geb. Merf aus Münfterlingen, gründete, gedieh 
beiten, obmwol bei der hergebradten Vereinigung des Directorated mit ber 
gejammten Hausmirthichaft, manches Unbequeme im Wege jtand. Die junge 
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rau gewann durch ihr treues Walten, ihren fanften Sinn aller Herzen und 
trug zulegt auch jtarf und muthig mit dem Gemahle das ſchwere Geſchick, als es 
unabwendbar hereinbrah. Denn am Ende feiner nädjten Amtszeit, am 
15. Auguft 1860, wurde diefer mit einer Stimme Mehrheit vom Regierungs- 
tathe „abgewählt“, obwol Erziehungsdirection, Seminarcommiffion und viele 
andere gewichtige Stimmen nachdrücklich für die Wiederwahl eingetreten waren. 
Tem nunmehr amtlofen Manne wurde für den 1. Mai 1861 die Stelle des 
Torftehers der Waifenanftalt zu Winterthur angeboten. Es war feine 
glänzende Berforgung, und wiederum follte das Familienleben fi in einen 
arögeren Convictshaushalt verlieren. Einige Geduld hätte wol noch günjtigere 
Gelegenheiten herantreten lajjen. Allein gerade diefe Thätigfeit lodte den 
Jünger Peſtalozzi's und Wehrli's, und die treue Gefährtin ftimmte herzlichit 
en. Zmweiunddreißig Jahre hat dann M. noch dieſes Amtes in Treuen und 
mit reihem Segen gemwaltet. Die Anfangs beengten räumlichen Verhältniije 
der Anjtalt befjerten fih 1876 durch den Umzug in ein anderes, befler ge- 
ignetes Haus. Zeitweife übernahm der Waifenvater nebenamtlidy Unterricht 
im Deutfchen an der oberen Mäddenfhule, am Gymnafium, in Pädagogik 
und Piychologie am Lehrerinnenfeminar. Im Frühjahr 1881 gab er alle 
sebenamtlidhe Beihäftigung auf, mit dem 29. September 1893 trat er nad) 
6 Jahren des Schuldienftes in den mwolverdienten Ruheſtand, dejjen er nod) 
mehr ala fünf Jahre geniegen durfte. Am tiefiten in fein perfönliches Leben 
vährend dieſes legten und längſten Lebensabſchnittes griff der Tod der eriten 
Sattin ein. Auf die Erfchütterungen des Jahres 1860 folgte bei ihr Lungen— 
ntzändung und Schwindfudt. Die trefflihe Frau erlag diefer am 1. Juni 
1862. Kurz zuvor war Fräulein Katharina Baltensperger aus Untereich- 
Brütten ihr als Gehülfin in den Hausmutterpflichten zur Seite getreten. 
Diefe wurde ihre würdige Nachfolgerin in der Leitung des Haushaltes und 
päter ald Morf’3 zweite verftändnigvolle Gemahlin, die ihn überleben follte 
md bis heute überlebt. 

In die Zeit der Wirkfamfeit zu Winterthur fällt abgejehen von wenigen 
Yorläufern Morf's fchriftftellerifches Wirken. Schon 1857 erjchien in Bern 
ie Schrift: „Der Spradunterriht in der Volksſchule“. Aus langjährigen 
Studien erwuchs das bedeutende vierbändige Werk: „Zur Biographie Peſtalozzi's. 
fin Beitrag zur Geſchichte der Volkserziehung“. Der erite Band erjchien 1865 
nd erlebte 1868 eine zweite Auflage; nad langer Pauſe folgten die drei 
siteren Bände 1885, 1885 und 1889. Mohlverdient erhielt fein Verfaſſer 
afür von der philofophifchen Facultät der Univerfität Zürich ehrenhalber 1890 
ie Doctorwürde. Die Peſtalozziforſchung fchritt jeither von Jahr zu Jahr fort 
nd bringt noch immer Schäße in ungeahnter Fülle zu Tage. Bisher jedod, ift 
a3 Morf’fhe Bud in feiner Eigenart noch nicht überboten und behält feinen 
derth als ein verftändnif- und liebevoll gezeichnetes Lebensbild des Alt- 
seifters, deſſen einzelne Züge durch quellenmäßige Beigaben, die nur allzu oft 
en Fluß der Nede unterbrechen, belegt und belebt find. Nochmals fam M. 
uf Beftalozzi zurüd in dem PVortrage: „Peſtalozzi als Begründer unferer 
Itmenerziehungsanftalten” (in der Sammlung von Meyer-Vlarkau, Bielefeld; 
%b. VIII, Heft 4,1895. Außerdem veröffentlichte er eine größere Anzahl kleinerer 
Ronographien, die wol zumeift in dem „Neujahrsblatt der Hülfsgeſellſchaft 
Bintertbur. Herausgegeben zum Beiten der hiefigen Waifenanjtalt“ (Winter: 
hur, feit 1862) erfhienen: „Sohn Milton“ (1869), „Adalbert v. Chamiſſo“ 
1869), „Friedrich Fröbel und der Kindergarten“ (1570), „Aus dem Fröbel— 
hen Kindergarten“ (1875), „Karoline Rudolphi“ (1880), „Betty Gleim“ 
1883), „Johann Jakob Wehrli” (1890). Werthvolle Kunde aus der legten 
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Lebengzeit (Berner Abſchied, Winterthur) bringt der Vortrag: „Zweiun 
dreißig Jahre aus dem Leben eines Waifenvaterd. Ein Stüd Autobiographie 
(Sammlung Meyer-Marfan, 1895; Bd. VIII, Heft 9). Alles in Allem da 
man M. als eine der edelften und liebenswürdigjten Geitalten der neuer 
Schweizer Schulgefhihte und der neueren Pädagogik überhaupt bezeichnen 
jelbftändig und männlich von Gefinnung, fromm, warm und ſchlicht von Gemüt 
klar und fcharf von Urtheil. Nimmt man dazu, daß er zwar flein von Perſo 
aber durch ein würdiges, freundliches Aeußeres empfohlen und in feinen gutt 
Sahren ein Meifter der Sprache und des Unterricht® war, fo verjteht man, di 
er in feiner Ummelt bei aller Anfeindung, der er in feiner nie verleugnei 
Eigenart nicht entgehen fonnte, als begnabeter Lehrer und Erzieher vieljeitu 
Anerkennung fand und nod heute durch jein Vorbild ſegensreich fortmirlt. 
Für Heinrid Morf's Lebensgang und die eigenartigen Schweizer Schu 
verhältnifje, unter denen er arbeitete, befonder8 zu vergleihen: €. Walte 
Dr. Heinrih Morf (Meujahrsblatt der Hülfsgefelihaft Winterthur XL 
und XLIII. Winterthur 1804 und 1805); bis 1861 reichend. 
Sander. 
Morgenftern: Chriftian (Ernft Bernhard) M., Landfchaftsmale 
geboren am 29. September 1805 zu Hamburg, F am 27. Februar 1867 | 
Münden. Seine Kindheit und Jugend fiel in die Zeit der fchmerften ® 
drängnifje. Der Vater Karl Heinrih M. nährte die zahlreihe Familie dur 
ein Kleines Krämergejhäft, daneben betrieb er auch Miniaturmalerei. Uniä 
lihe Noth und Schreden bradte der durd Marſchall Davouft verhängte 8 
lagerungszuftand, der Hunderte von armen Bürgern aus der Stadt jagte, d 
obdachlos, ohne Aufnahme in Altona zu erhalten, mitten im jtrengjten Bint 
umberirrend, vor den Wällen und Thoren den Tod fanden. Mlorgenitern 
Familie wurde nur durd vieles Flehen und Bitten einflußreiher Verwandt! 
gerettet. inmitten diefes heillofen Wirrfald jtarb der unglüdliche, län 
Ihon fränfelnde Vater an einer beim Wachtdienſt erlittenen Erfältung. d 
Kinder mußten untergebracht werden; vor dem Handwerk rettete den jhmät 
lihen Chriftian feine unabmweisbare Vorliebe zum Zeichnen und Malen. 
wurde der ganz verlaffene Junge mit dem Tuſch- und Malfajten des Vater 
feinem einzigen Erbitüd, zu dem Maler Cornelius Suhr (f.A. D. B. XXXV 
139) gebracht, welcher das infolge der Continentalfperre nicht mehr nahıhel 
Gefhäft der Zuderbäderei mit artiftifhen Befhäftigungen vertauſchte, & 
Spielfartenfabrif und Steindruderei etablirte, in welcher M. die nachmals 
culturhiftorifc berühmt gewordenen Veduten, Trachten und Koftümfiguren d 
auch ald Maler mohlbefannten Chriftoffer Suhr colorirte. Diejer hatte € 
„Panorama von Hamburg“ conjtruirt, womit er,’ feine „Anfichten“ for 
während ermweiternd und vermehrend, 1818 ganz Deutfchland durdzog. ° 
fam der junge M., der überall, wie ein Anecht beim Aufbau der Bude Har 
anlegen, neue Aufnahmen und Paddienjte um geringen Lohn bei jchleht 
Behandlung leiten mußte, in die Welt: er ſah Aaden, Köln, Dresden, Berl 
und Königsberg. Konnte er doc nebenbei manches zeichnen und malen! Ci 
neue Kunftreife führte ihn auf zwei Jahre nah Rußland (1822). Sed 
Monate weilten fie in Moskau, wo M. confirmirt wurde, eine ähnliche ir 
zu Petersburg; bier gewann er die befondere Gunft des damaligen Gentra 
gouverneurs, des Fürften Miloradowitih, mwelder ihm einen Erlaubnißſche 
ausjtellte, überall in Rufland unbehindert zu zeichnen: dadurd fammelte d 
Künjtler die verfchiedenften Anfichten und Skizzen, die jpäter in Privatbei 
famen, aber beim Brande Hamburgs 1842 verfohlten. 
Ernjtere und gründlide Schulung fand M. erjt bei Siegfried Bendirel 
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in deſſen Malerfchule damals Dito und Erwin Spedter und der Lübeder 
Karl Julius Milde (f. A. D. B. XXI, 737) meilten; bier wurde er gleich» 
falld mit Felix Baron v. Rumohr befannt, an mweldem M. einen wahren 
freund und Protector gewann. Von anregenden Elementen umgeben und ge— 
fördert, erwarb M. mit einem „Eichen am Sumpf” betitelten Bilde das 
Inerhoff- Stipendium, welches ihm ermöglichte, zuerjt in Holftein auf Ruh— 
mor’d Befigung Trenkhorft und dann in Norwegen gründlide Studien zu 
betreiben. Mit diefen im Rängen fehrte er von langer Wanderung 1827 
nah Kopenhagen zurüd, um an der Afademie 1828 feine volljtändige 
Ausbildung bei Lundt und Möller zu erreihen. Mehrere Beftellungen des 
Königd und AKronprinzen von Dänemarf madhten neuen Muth. Ende De- 
cember 1828 ſchloß fich diefe erfahrungsreiche Lehrzeit. Nach längerem Schwanfen 
über den Ort feiner folgenden Thätigfeit entfchloß er fih auf Bendiren’s und 
Kumohr's Rath, fein Glüd in Münden zu fuhen. Im Januar 1830 fam 
N., wieder das Ränzhen am Nüden, einen hoffnungsvollen Frühling im 
Hetzen und einen ganzen Dufaten in der Tafche, in die von norddeutſchen 
Künitlern jo freudig und verheifungsvoll begrüßte bairifche Hauptftabt. Dabei 
geleitete ihn freilih auch die fichere Ausfiht, das Averhoff’fhe Stipendium 
noh ein weiteres Jahr genießen zu fönnen. Mit diefer Hülfe unternahm M. 
den eriten Ausflug nad Berchtesgaden, Salzburg, Golling, Lofer, nachdem er 
ih durh ein Bild „Partie aus der Lüneburger-Heide“ im Kunjtverein in» 
troducirt hatte (dafjelbe Fam in Befib des Baron v. Freiberg); eine Wieder- 
folung feiner früheren (1827) an ein Moor gelagerten „Eichen“ erwarb der 
auh als Maler befannte General Heided (ſ. A. D. B. XI, 295), mwodurd 
ihm neue Gönner und Freunde erwucdfen, darunter die Maler H. Bürkel 
und Heinlein, Eugen Neureuther, der Dresdener Heinrich Crola (j. A. D. 2. 
XLVI, 563), der treue Daniel Fohr nebit dem ſchon in Kopenhagen engver- 
bundenen Norweger Knud Baade (j. A. D. B. XLVI 150). Am meijten fühlte 
ih M. angeregt von Karl Rottmann, welder 1835 aus dem fonnigen Süden 
nad München fam, obwol beide gleich ideal angehaucht und begeijtert in ihren 
artiitiichen Bejtrebungen als paralleleNaturen fich nie durchkreuzten: jeder diefer 
Tiosfuren ging felbitändig, neidlos und unbeirrt auf eigener Bahn nad} den höchſten 
Zielen weiter. Rottmann (ſ. A. D. B. XXIX, 395) ſchwelgte im rhythmischen 
Schwung des in Farben und Linien dahinfließenden Wohllauts, während M. die 
elementare Gewalt der Natur in ihrer realiftiihen Erfcheinung fejthielt und 
fimmungsvoll zur Sprade bradte: jeder in feiner Weife ein feuriger, wohl— 
beredter Dichter. Dem claffiihen Rottmann gegenüber lehnte fih M. an die 
Kıederländer mit ihren weithin geitredten und von reichbewegten Wolfenzügen 
überfponnenen Ebenen und Seefüjten. Seine Bilder mit den Motiven aus der 
Yüneburger Haide und auch der nächſten flahen Umgebung Münchens hatten den 
Reiz der Neuheit und öffneten in „Neu-Athen“ den Blid für die nahe liegende 
Schönheit. Erſt die Norddeutfchen Albert Zimmermann mit feinen Brüdern, 
Rorgenftern, Stange (ſ. A. D. B. XXXV, 439), Langko leiteten von Polling und 
dem bald darauf entdedten Dadau den Blid nad der altbairifchen Alpenfette 
und begannen den landſchaftlichen Paan für die Berge, in melden Adolf Lier, 
Eduard Schleich und feine Freunde einjtimmten. Während die neue „Maler- 
ſhule von Dachau“ fih mit Adalbert Stifter's Feinblick in das entzüdende 
Detail der Moore und Wälder vertieften, .erfchlofjen die durd Dillis, Wagen- 
bauer und Dorner ſchon vorbereiteten Zandichafter die titanenhafte Grandiofität 
der Alpen mit ihren Dolomiten, Felsjtürzen, den aus zerflüfteten Schluchten 
taufhenden Waflerfällen, die fie an ihre nordifhe Heimath erinnerten. Es 
war daffelbe jubelnde Entzüden, womit einftmals die Cimbern über die Kupper 
und Schneefelder des Brenner fuhren! 
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Mit ftaunender Freudigkeit durchſtöberte M. die Bergriefen Baierns 
Tirol, deren jtarre Felswände mit den ſich durchdrängenden Waflern 
Schweden und Norwegen gemahnten. Stand ja doch aud der nad Ita 
wandernde Ludwig Richter vor dem riefigen Watzmann, defien Abbild er ı 
Rom mitnahm und dort zuerit auf die Leinwand bannte: den deutſchen Rie 
berg malte er als erjtes Bild an der Tiber! Alle Eindrüde concentrirte ı 
M. in einer urmweltliden, von Tannen befränzten und von tobenden Waſ 
durdbohrten Schlucht in ein Bild von entſprechender Klafter-Höhe und Br 
welches der Herzog von Cambridge nad) Hannover und England entfül 
M. Hatte dazu einen gleidy großen Carton gezeichnet — ein Beifpiel, wir 
wiljenhaft damals dieſe Herren nad dem Vorgang der „Hijtorienmaler“ 
Stoffe bearbeiteten — er infcenirte ihn nachmals fogar in Farbe und 
Ihentte das Unicum an Daniel Fohr. Die gefeiertiten Schöpfungen uni 
jüngjten Zeitgenoffen würden heutzutage in den Augen diefer „alten 35 
faum als flüchtige „Untermalung“ gelten. Die große „Landfchaft aus 
nördliden Deutſchland mit der Fernſicht auf das Meer” erregte fon 
Aufmerkſamkeit des Stuttgarter „Kunſtblatts“ (1834, S. 206) und Au 
Lewald's fchöngeijtiger Zeitihrift „Panorama von Münden“ (1835 II, 32 
Die Kunithijtorifer liegen M. nicht mehr aus den Augen, noch weniger 
damals ſchon blühenden Kunithandlungen „Wimmer“ und „Bolgiano“, m 
nad Albion und Amerifa feine Werke verfendeten. M. wiederholte felbe 3 
öfters, copirte fidy aber niemals; es waren immer weitere Nahdichtunge 
neuer Stimmung und Beleuchtung. 

Seit 1836 erfchloß fid für M. das heitere Elſaß. Die befreundete 
milie des Generallieutenants v. Weber, deren Nichte Therefe v. Weber ( 
A. D. B. XLI, 355) M. zu einer Malerin bildete, lud ihn auf ihr Gu 
Rappoldsweiler. Hier gajtete er auch bei der Familie Stubberg. Die „se 
Haide bei S. Hippolyt am Fuße der Vogefen“ hatte es ihm angethan, da 
no drei Mal in das gefegnete Land wiederfehrte und neue Stoffe für | 
Schöpfungen fammelte, die durch funjtfinnige Briten raſch nacheinander 
mworben wurden, dazu eine „Fiſcherhütte am ftillen Waſſer unter mädt 
Bäumen“, ein „Mondaufgang an der Elbe bei Hamburg” und ein „W 
ausgang an der Yüneburger-Haide“. Letzteres Motiv radirte er in der | 
bei Bendigen erlernten Technik („Brüde bei Feigum in Norwegen“ 1! 
vgl. Andrefen, Die deutſchen Maler-Radirer des XIX. Jahrh., 1867. U, 
bi8 249 und Maillinger, Bilder-Chronik, 1876. II, 3254 ff.; die ganze © 
in der Münchener „Graphiſchen Sammlung“). 

Alljährlich erweiterte M. durch neue Studienreifen das Territorium fe 
Kunſt, nad) Tirol, den Bodenjee und der Schweiz, dann 1839 den N 
entlang nad) Köln, weilte zu Düfjeldorf, überwinterte in Hamburg bei fe 
geliebten Diutter, kehrte im Frühling 1840 nad) feiner zweiten Heir 
Münden zurüd, wo er mit dem mäcenirenden ruffifhen Oberft Bariſchn 
verfehrte, der jhon mehrere Bilder Morgenitern’® befaß und nun aud 
Landſchaft mit dem „Zemgrund“ aus dem Zillerthal (gleichſalls in eig 
Radirung nachmals in Lützow's Zeitſchrift 1872, VII, 133 und in Far 
lithographie von Fr. Hohe vervielfältigt) erwarb: 1842 erfolgte Mor 
jtern’8 Aufnahme als Ehrenmitglied der Mündyener Akademie, melder 
noch weitere Auszeihnungen von Berlin u. f. w. anreihten. Im SHerbite 
gann mit Eduard Scleid und dem Luftigen Joſ. Petzl (f. A. D. B. X. 
545 ff.) ein längerer Abſtecher nad) Venedig, welcher, wie es fcheint, aı 
einem einzigen Bilde (1849), feine weitere Ausbeute ergab. Ende 1 
gründete M. ein längſt erjehntes Heim mit Luife v. Lüneſchloß aus Mo 
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im. In den folgenden Jahren verlegte M., welder fih in der Bayer- 
age in nächſter Nahbarfhaft mit Bernhard Stange, Eric Correns (fiehe 
.2. 8. XLI, 355), Steffan (1815 — 1905) und Anderen ein Atelier 
ıblirt hatte, feine Sommerfrifhen nad Murnau, Brannenburg und 
m liebgewonnenen Starnbergerfee, über defjen Spiegel jene zauberifchen 
ondnädhte zogen, welche ihm die Erinnerungen an feine ausgedehnten nord— 
utihen Ebenen am Elbejtrand und der Seefüjte wacdriefen. Zu den herr» 
siten Leitungen begeijterte ihn ein Aufenthalt in Helgoland, wo ein gütiger 
fall alle die Schreden des empörten Meeres in einem bdreitägigen Seejturm 
t Shiffbrud) vor Augen führte, aber aud die majeftätifhe Schönheit des 
ruhiger Pracht gelagerten filbernen Wellenfpieles. Was er daraus zurüd- 
ıhte mit den von unfägliher Wirkung umflofjenen Woltenfpielen der von 
mdliht und Nebelzügen verflärten, „Das Wrack“, „Piratenſchloß“ betitelten 
dern, wozu ſich nod die epifhe „Strandpartie” mit den zerflüfteten, fteil= 
fallenden ‚zelfenmauern an der Weſtſpitze diefer Inſel gefellte (aus dem 
önig-2udmwig- Album“, lithographirt von J. G. Steffan), zählt zu den un— 
singlihen Perlen feiner dichtenden, den Beſchauer ganz gefangennehmenden 
fe, welche freilihd an Knud Baade einen congenialen Vorgänger hatte. 
ange, E. Schleich, Licdhtenheld, Lier und Joſ. Schertel ſchloſſen fih in er- 
ulıher Folge an und ſchwuren alle auf feine Palette, insbejondere als M. 
t 1853 fein Sommerzelt in dem hochgelegenen, die weiteſte Fernſicht be= 
tihenden Dachau aufgefchlagen hatte. 

Ale Galerien wetteiferten um feine Werke: Berlin, Dresden, Frankfurt, 
in und Münden; lesteres befist in der Neuen Pinafothef einen „See— 
m“ (1836), eine Erinnerung „Aus dem Elſaß“ und die „Mondnacht in 
ttenlirhen“ (1864); die Schad-Galerie „Anficht von Villafranca“, „Taſſo's 
us bei Sorrent“ (1861) und eine „Hüfte von Capri“ (1862). 

Anbei folgt eine nur oberflädliche Auswahl feiner Werke: 1825 ent- 
nd die „Ausfiht von den Hügeln der Hannoverfchen Haide auf die Elbe 

Harburg“, 1826 und 1831 „Waltgegend mit alten Eichen an einem 
vor“, 1827 Der Hongfoß (Waflerfal) im Amte Modum (Normwegen) für 
inz Chriftian von Dänemark (wiederholt für den Fürften Thurn und Taris 
Regensburg), 1828 Partie am Alfenftein im Harz; „Gegend bei Wiger- 
id in Norwegen (für Prof. Lund) und „Norwegiſche Seeküſte“ (für Prof. 
ler in Kopenhagen), „Felfiger Saummeg in Norwegen“; 1830: Partie 
ö der Lüneburger Haide; Sumpf mit alten Eichen nad Sonnenuntergang; 
3l: far bei Wolfrathshauſen; Iſarthal zwiſchen Tölz und Lengries; 
32: „Schiffbrud an der Norweg'ſchen Küfte“ ; Erinnerungen aus Starnberg, 
slierfee, an die Hamburger Rhede und „Seejturm“; 1833: Ausſicht über 
ı Bodenfee bei Bregenz (Baron Lotzbeck); Wilde Gebirgsfhluht mit Bären; 
34: „Der Säntis und das Rheinthal“; Waflerfal in den Vogeſen; 
kondaufgang an der Elbe” (Baron Schweiter; wiederholt 1842 und 45); 
eferwald in Norwegen; Eichen bei Königsvorf; 1836: Schloßruine und 
ädthen Rappoldsweiler im Elſaß bei Abendnebel; Mühle im Thal; Früh: 
3 ım Elſaß; 1838: Rheinfall bei Schaffhaufen (Lithographie von Fr. Hohe 
39); Motive an der Iſar und „am Hal”; 1843: Abenddämmerung; 
46: Vom Staffelfee; 1848: Waldinneres bei Starnberg; 1849: Mond- 
Iaang über dem Meer bei Venedig; Hammerſchmiede in Tirol; Stillupbach 
Zzillerthal; Wafjerfall aus Tirol; „Morgen in Starnberg”, bei Murnau 
kaf Rehberg); 1850: die Küjtenbilver von Helgoland; an der Elbe; bei 
inden,; Sonnenuntergang; 1853: Herbjtnahmittag am Fuß der Alpen bei 
umau; Steinbruch bei Polling und das Bollinger Moor; 1854: Große 
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Budengruppe auf den Höhen Starnbergs (Fürft Thurn und Taris und 1864 
Dr. Zappenberg in Hamburg); 1854: Düne bei Helgoland; Baumgruppe beı 
Eiting (Prinz Karl von Baiern) u. |. w. Kein Dichter oder Maler „reilt 
Incognito“; was derjelbe erblidt, Fleidet fih in Schönheit; denn der „luſtige 
Frühling weiß es gleih, wer Frühling ift in feinem Reich“ (Eichendorff). 
Das war auch Morgenftern’8 Programm. Nur der Philifter zählt nad Eiſen— 
bahnftationen und Bierfellern. „Wem Gott will rechte Gunjt erweifen, den 
führt er dur die weite Welt.“ So hat M. in Nord und Süd überall nur 
das Schöne geſchaut und mit feiner feinempfundenen, großzügigen Kunſt feit- 
gehalten in der Freude feines edlen Herzens und zum Troft der verjtändigen 
Zeitgenofjen und langen Nachwelt. Quid plura? Auf ein weiteres Aufzählen 
feiner Bilder fommt es hier nit an, fondern auf das volle Erfaſſen feiner 
Eigenart und deren nadhhaltige Wirkung. „Jeder Ton aus reiner Kehle“ 
fann nicht verhallen, möglicherweife überfchrieen werden in der zeitweiſe miß— 
tönigen Symphonie alles menſchlichen Wechſels. Ein bloßes Abmwägen mit 
Anderen bleibt immer vom Uebel. 

Morgenſtern's Gattin ftarb am 8. Juni 1874. Sein einziger Cohn 
Karl M. (geboren am 14. September 1847) bildete fih unter Jof. Scertel, 
Th. Kotſch und Ed. Schleih; er bekleidet ſeit 1884 eine Profeffur an der 
Kunſtſchule zu Breslau. 

Eine Ausftelung von Morgenftern’3 Werken veranftaltete die National 
Galerie Berlin 1881, ebenfo 1905 die Graphifdhe Sammlung in Münden 
am hundertſten Geburtstag des Künftlers, wobei auch das Grab im Südlichen 
Campo Santo im Blumenflor prangte und die Prefje insgefammt in gebühren- 
der Weiſe des Künftlers gedachte. 

Vol. Raczynsfi 1840. II, 374; III, 234. — Hamburger Künitler- 
Lerifon. 1854, ©. 171. — Die Nekrologe in Nr. 64 der Bayer. Zeitung 
v. 5. März 1867, Beil. 64 d. Allgemeinen Zeitung 1867, Kunſtvereins— 
Bericht f. 1867, ©. 65. — Fr. Peht in Lützow's Zeitfhrift 1867. IL, 80 
und die „Erinnerungen an Morgenjtern” ebenda 1872. VII, 128—37. — 
C. U. Regnet, Münchener Künjtlerbilder, 1871. II, 40—51. — Fr. Reät, 
Geſch. d. Münchener Kunjt, 1888. ©. 162. — N. Roſenberg, 1894. II, 
129. — Fr. v. Böttiher, 1898. IL, 74 ff. 

Hyac. Holland. 

Morgenftern: Karl M., Landfchaftsmaler, kgl. Profefjor, geboren in 
Frankfurt a. M. am 25. October 1811, F ebenda am 10. Januar 1893. 

M. entjtammte einer thüringifchen Künftlerfamilie, die feit dem 18. Jahr: 
hundert in Frankfurt anfäffig geworden war. Hier hatten fih durd ihre 
Malerei jchon vor ihm fein Großvater und fein Vater, Johann Friedrich N. 
einen geachteten Namen erworben. In der väterliden Werkſtatt wurde ihm 
die erjte Fünftlerifche Untermweifung zu Theil. Bon Bedeutung wurde fpäter 
für ihn ein Studienaufenthalt in Münden (1832 und 1833) und eine daran 
anjchließende längere Reife nad Italien (1834 bis 1837). Sie lentten ihn 
zwar in etwas von der ererbten Kunftweife des Vaters ab, trugen jebod auf 
der anderen Seite dazu bei, ihn mit der Zeit Schritt Halten und feine 
perfönliche Eigenart in ihm ausreifen zu lafjen. 

Die Frankfurter Malerfunft des 18. Jahrhunderts lebte von der Ueber 
lieferung der niederländifhen Schule. Die fharfgeprägte Realiftif der Nieder: 
länder, Hand in Hand mit einer ahtbaren handwerklichen Routine, fennzeidnet 
die gediegene, wenngleid etwas fpiehbürgerlihe Altfranffurter Kunſt jener 
Zeit. Auf ihrer Tradition fußte auch die Malerei der beiden älteren Träger 
des Namens Morgenftern, und noch die erjten felbitändigen Leijtungen von 
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Karl M. erinnern jtarf an Ruisdael und Hobbema. In Münden, mo feit 
der Thronbejteigung König Ludwig's I. der romantische Clafficigmus mit dem 
Aunftwefen der vorangegangenen Zeit energifh aufgeräumt hatte, ſah ſich der 
junge Frankfurter in einen völlig anders gearteten geiftigen Horizont hinein= 
geitellt. Hier jtand im Gebiet der LZandichaftsmalerei Karl Rottmann an der 
Spige einer Bewegung, die einem neuen Spealftil in glänzender Raumentfal« 
tung und mit den Mitteln einer reicheren Palette zujtrebte, und die vor— 
nehmlih die Haren, großen Erfcheinungsformen der fühlihen Landſchaft als 
den ihr am meiften zufagenden Gegenitand der Darjtellung ermählt hatte. 
Rottmann’3 Perfönlichkeit hat auf Karl M. damals einen tiefen Eindrud ge— 
maht. Daß er ſich entihloß, von Münden nad Italien zu gehen, um fid 
dem Studium der claffifhen Landſchaft an Ort und Stelle hinzugeben, mar 
die gegebene Eonfequenz diejes Einflufjes. Zwar wirkte dort die alteinheimijche 
Gewöhnung des Sehens und Gejtaltens in ihm nod immer mit folder Stärfe 
nah, daß es ihn anfänglich hart anfam, der neuen Aufgabe auch eine neue, 
ihrem befonderen Charakter entiprechende Form der Behandlung abzugemwinnen. 
Und er hatte einen um jo ſchwereren Stand, ald er den Ehrgeiz hatte, Mittel 
und Wege dafür, ohne fich an Andere anzulehnen, ganz aus eigenem Vermögen 
su finden. Aber das Ergebnik lohnte die Mühe. Nicht nur die wundervollen 
Studien, Die er fpäter aus den Sabinerbergen, aus dem Umkreiſe von Neapel 
und Sicilien mitbradhte, auch die zahlreihen Staffeleigemälde, die daraus 
bervorgingen, lafjen eine charaftervolle und durchaus perfönliche Interpretation 
der italieniſchen Landſchaft und ihrer Schönheiten erfennen, die zu erreichen 
ihm gelungen iſt. Und mährend die erften Eindrüde des Südens ihn eher 
enttäufht als erbaut hatten, lebte er fich fpäter in die italienischen Motive, 
auh auf erneuten Reifen, derart ein, daß fie in dem Gejammtertrage feiner 
langen und von aufergewöhnlihem Erfolge begleiteten Künitlerlaufbahn 
geradezu den Hauptinhalt bilden. Er hat nad) der Rüdfehr in feine Frank— 
furter Heimath, wo er 1845 zur Gründung des eigenen Hausſtandes ge— 
langte, zwar auch in der Beihränfung auf den näher gelegenen Umkreis des 
Nain- und NRheingebietes dankbare und reizvolle Gegenjtände feines Fünitle- 
nihen Wirkens aufzufinden verftanden, hat auch durd Reifen in die Schweiz 
und nach Frankreich, Belgien und Holland feinen Geſichtskreis unermüdlich 
zu erweitern geſucht. Aber mit Vorliebe pflegte er doch die italienische Land— 
ihaft und diefe Seite feiner Thätigfeit ift e8 wol auch, die ihn außerhalb 
kiner engeren Heimath am meijten befannt werben lief. 

Das Gepräge feiner Kunft ift allerdings in etwas immer das ber 
bürgerlihen Kleinkunſt des 18. und des beginnenden 19. Jahrhunderts 
geblieben, und die gejelichaftlihen Kreife der alten Reichsſtadt, in denen 
jene Werfe hauptfählih Abfat fanden, mögen durd die ihnen eigene Ge- 
Iömadsbildung ihn darin, ob aud vielleicht unbewußt bejtärft haben. So 
jat er fih denn aud den ind Große gehenden ftiliftifhen Bejtrebungen 
%t eigentlihen romantiſchen Landſchaftsmalerei, die ihn eine Zeitlang 
bihäftigt hatten, je länger je mehr entfremdet. Was er jhuf, das find 
im allgemeinen heitere jonnige Erijtenzbilder von zarter und lichter Hal» 
tung in Form und Farbe. Den Rang der vollwerthigen Fünjtlerifchen 
Liſtung erlangen fie nicht durch ſtarke Mittel der Wirkung, aud nicht durd 
lolhe, wie fie heute bevorzugt werden; ihr Reiz liegt in der liebevollen inneren 
Arfhauung, in der Form und Sorgfalt der Wiedergabe, nicht am wenigſten 
sub in der Reinheit, mit ber die techniſche Handhabung der Farbmittel be= 
odahtet ift. Im großer Zahl find feine Bilder in Frankfurter Privatbefig zu 
Anden; werthvolle Erzeugnifje feiner Kunſt befiten ferner die Gemälde» 
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fammlung des Städel’fhen Kunftinftituts in Frankfurt a. M. und die Schad- 
Galerie in Münden. 
Reijebriefe von Karl Morgenftern im Befig der Familie und münd— 
lihe Mittheilungen aus demfelben Kreife. — Kaulen, Freud' und Leid im 
Leben deutſcher Künftler (1878), ©. 147 ff. — N. F. Graf v. Schad, Meine 
Gemäldefammlung (VII. Aufl., 1894), S. 229. — Xebensabrif i. d. Frankf. 
Zeitung 1893, Nr. 90. SH. Weizfäder. 
Morig: Heinrih M., Scaufpieler, wurde am 14. December 1800 zu 
Lösnig bei Leipzig geboren. Sein Vater hieß Mürenberg oder Mürrenberg 
und war ein mwohlhabender Bauer, der ihm die Mittel, fih eine gelehrte 
Bildung anzueignen, gewähren fonnte. Nachdem er die Thomasjchule in 
Leipzig beſucht hatte, bezog er die dortige Univerfität, wo er anfänglich Juris: 
prudenz, jpäter aber Medicin ftubiren mwollte. Seine Betheiligung an den 
burfhenfhaftlihen Beitrebungen und fein Beſuch des Burſchenſchaftsfeſtes in 
Jena im J. 1818 vermwidelten ihn in das Schidjal Sand’3 und nöthiaten 
ihn nad der Ermordung Kotzebue's zur Flucht. Damals foll er feinen Bater: 
namen aufgegeben und ſich Heinrih Mori genannt haben. Wahrfcheinlicer 
als dieſe Angabe ijt die Erzählung, daß er in einem Studentenduell jo jchmer 
am rechten Arm verlegt worden fei, daß er ihn lange Zeit nicht brauden 
und vor allem feine Operation vornehmen fonnte. Er gab daher das Studium 
der Medicin auf und fhidte fih an, Scaufpieler zu werden. Indeſſen be: 
reitete ihm fein ausgeprägter fähfifher Dialekt und feine große Befangenbeit 
viele Schwierigkeiten bei der Ausführung feines Planed. Da fih der Hof: 
rath Käftner feiner freundlid annahm, konnte er in Leipzig als Raoul in 
Schiller's „Jungfrau von Orleans“ debutiren. Aus Mangel an Beihäftigung 
jah er ſich jedody genöthigt, Leipzig zu verlaſſen und fih ald Mitglied 
wandernder Truppen in Sadhfen und Böhmen herumzutreiben. Im J. 1821 
fand er Engagement in Brünn. Hier gab er zwei Jahre lang jugendlice 
Liebhaberrollen, bis es ihm gelang, im %. 1823 an das Sjarthor » Theater 
nah Münden zu fommen. Von dort fiedelte er ſchon im folgenden Jahre 
an dad Hoftheater über und fpielte fi bald als erjter Liebhaber in bie 
Gunſt des Publicums. Nahdem er in Prag ein Gaftipiel abfolvirt Hatte, 
wurde er im J. 1826 als Nachfolger Ludwig Löwe's an das Prager Landes— 
theater berufen, wo er gleihfald in Liebhaberrollen vielen Beifall fand. 
Häufige Gaftipiele machten feinen Namen bald in den Kreifen der Theater 
liebhaber befannt. Co fam es, daß er im J. 1833 an die Stuttgarter Hof- 
bühne berufen wurde, um hier als Liebhaber und Bonvivant zu wirfen. Da 
er eine glänzende Perſönlichkeit befaß, zu blenden verftand und nicht nur auf 
der Bühne, fondern auch außerhalb derfelben den raffinirten Lebemann mit 
Erfolg fpielte, verfchaffte er fih auch in Stuttgart rafch eine vielbeneidete 
Stellung und gewann auf die dortige Hofbühne einen mafgebenden Ein— 
flug. Er unterhielt lebhafte Beziehungen zu den damals emporftrebenden 
Schriftſtellern, namentlih zu Gutzkow und Hadländer, und mußte dadurch, 
daß er mit der damals in Stuttgart allmädtigen Amalie Stubenraud ge— 
meinfame Sache madte, e3 dahin zu bringen, daß er im J. 1838 nad dem 
Abgange Seydelmann’s die Stelle ‚eines Oberregifjeurs erhielt. Er galt da— 
mals als der elegantejte, deutiche Salonjchaufpieler, und man rühmte ibm 
nad, daß er die Kunſt der Regie erſt wirklih zur Kunft gemadt habe. 
Allerhand Intriguen führten dazu, daß man ihm im %. 1846 dieſes Amt 
wieder abnahm, doch wagte man ihn nicht fofort zu entlafjen, da man wegen 
feiner Beliebtheit im Publicum vor einem öffentlichen Aergerniß zurüdicredte. 
Aber ein Rückenmarksleiden, das fih um diefe Zeit bei ihm zu entmwideln 
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anfing, lähmte feine Kraft und verhinderte ihn, fi an einer auswärtigen 
Bühne ein Engagement zu ſuchen. Obwol er fhon einmal mit einer Baronin 
Schluditzka verheirathet geweien, im J. 1845 aber von ihr wieder geſchieden 
war, entſchloß er fih im J. 1847 zu einer neuen Ehe mit einem blutjungen, 
blühenden Mädchen, der Sängerin Roedel, der er nah Schwerin gefolgt fein 
ol. Wie weit diefe Angabe ftimmt, ließ ſich nicht ermitteln. Sie klingt 
edoch wenig wahrjheinlih, da die befannte Sängerin Loiſabeth Roedel erſt 
m J. 1841 in Weimar geboren wurde und erjt während der Jahre 1863 
ns 1866 in Schwerin engagirt war. Nachdem M. in Stuttgart penfionirt 
vorden war und die Weifung erhalten hatte, feinen Wohnfig außerhalb Stutt- 
arts zu wählen, 309 er nah Wien, wo er am 6. Mai 1868 (faum 1867) 
witorben jein foll. 
Bol. Wurzbah, Biogr. Ler. d. Kirth. Oeſterr, Wien 1868. Bd. XIX, 
S. 89—92. — Allg. Theater-Leriton hrsg. von K. Herloßſohn, H. Marg- 
graff u. U. Neue Ausgabe. Altenburg u. Leipzig 1846. V, 309, 310. 
— K. Gutzkow, Rüdblide auf mein Leben. Berlin 1875, S. 119 fg. Bol. 
auh Gutzkow, Aus der Zeit und dem Leben. Leipzig 1844, ©. 434. — 
Franz Grandaur, Chronik des fgl. Hof» u. National» Theaters in Münden. 
Münden 1878 (Regijter). — F. W. Hadländer, Der Roman meines Lebens, 
Stuttgart 1878. I, 169 fg., 173, 177, 181 fg. — N. Palm, Briefe aus 
der Bretterwelt. Stuttgart 1881 (Regiſter). — L. Eifenberg’3 Großes 
Biograph. Lexikon der Deutfhen Bühne im XIX. Jahrhundert. Leipzig 
1903, ©. 690, 691. — 9. H. Houben, Emil Devrient. Sein Xeben, 
jein Wirken, fein Nachlaß. Frankfurt a. M. 1903. 5. 9. Sier 


Mörner: Theodor von M., Hiftorifer, geboren am 20. April 1817 
u Habeljchwerdt in Sclefien, T am 3. Januar 1874, entjtammte einem alten 
wumärfifchen Adelsgeſchlecht, von deſſen Mitgliedern viele ſowol der preußischen 
Itmee ald dem Staate mit Auszeihnung gedient haben. Sein Vater hatte 
ls Lieutenant den Feldzug von 1806/7 und als Hufarenrittmeijter den von 
1813/15 mitgemadt und war nad feiner ehrenvollen Verabſchiedung Ver— 
valter der Kreiscafje in Habeljchwerbt. 

M. erhielt eine forgfältige Erziehung, beſuchte vom 10.—17. Lebensjahre 
nit Erfolg das Gymnafium zu Schweidnitz und dann die Gewerbejchule, 
Ipätere Gewerbeafademie) zu Berlin, um fi auf Wunfd der Eltern der 
Rafhinenbaufunjt zu widmen. Der Trieb zu den Wiſſenſchaften aber ver- 
inlagte ihn Schon nad ſechs Monaten zum Beſuch der Univerfität zu Berlin. 
Im 21. Mai 1835 wurde er von Heinrid Steffens immatriculirt. Die Bes 
ränttheit feiner Mittel verbot ihm zwar manden frohen äußeren Lebens— 
enuß, dafür aber fand fein frühreifer Geiſt Erſatz in erniter, wiſſenſchaft— 
über Arbeit. Er hörte Ranke's, Wilken's und Lancizolle's BVorlefungen, 
baneben Böchh, Ritter u. U. Vier Jahre eifrigen Studiums und frudtbarer 
Anregungen lagen hinter ihm, als ihn im %. 1839 eine ſchwere Krankheit 
befiel, die ihn drei volle Jahre von allen Arbeiten fernhielt. Als er endlich 
kin Studium — diesmal in Breslau — wieder aufnehmen konnte, verfaßte 
& jein erftes Merk über das Leben, die Schriften und die Quellen zur Ge⸗ 
dichte des Oroſius, welches er 1844 der philoſophiſchen Facultät der Uni— 
serfität Berlin zur Erlangung des Doctorgrades einreichte. Die Schrift ſelbſt 
widmete er Leopold Ranke ald demjenigen Lehrer, in weldem er den Haupt- 
xttteter der Geſchichte, insbefondere der methodiſchen und kritiſchen Quellen— 
ſorſhung erblickte, von der dieſe Erſtlingsarbeit glänzendes Zeugniß ablegte. 

Algem. deutſche Biographie. LII. 31 
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Neben bereits umfafjender Gelehrfamfeit zeigt fie einfichtige® Urtheil um 
durchdringenden Blid. 

In den der Promotion folgenden Jahren bejhäftigte er fich eifrig mit 
den Vorarbeiten zu einer umfafjenden Geſchichte des großen Concils zu Baſel 
Die Collectaneen und Notaten zu des Aeneas Silvius Leben und Schrifter 
füllen allein einen anſehnlichen Quartband kleinſter Schrift. 

Unter Berufung auf diefe Arbeit und auf den Umjtand, daf die Kor 
jegung und Vollendung derjelben durd; die Nähe der Quellen in der Schwei 
begünftigt werden würde, bewarb er ſich 1848 um eine Profefjur der Geſchicht 
in Zürid. Die Bewerbung fcheiterte, obgleich Leopold Ranke und Dieteric 
diejelbe durch nachdrückliche Empfehlung unterftügten. Diejer Ausgang ent 
muthigte M. jo, daß er nie wieder einen Verſuch zur Befteigung eines Lehr 
ftuhl8 unternahm. 

Ohne feinen gelehrten Arbeiten untreu zu werden, befhäftigte er fid 
nunmehr 1849 bei der „Hannoverfhen Zeitung“, welche aber nach weniger 
Monaten wieder einging. Als dann 1850 fein Vater jtarb, war er au 
eigenen Erwerb angemiefen. In diefer Lage war ed eine günftige Fügung 
daß jein Lehrer v. Zancizolle, der zum Director der preußifhen Staatsardiv 
ernannt worden war, ihn aufforderte, in den Ardivdienft einzutreten. An 
13. Juli 1852 begann er dieſe Laufbahn als Hülfsarbeiter im Geheime 
Staatsardiv. Durd diplomatifhe und hiſtoriſche Kenntnifje, fomie dur Ge 
nauigfeit und Gemifjenhaftigfeit in hohem Maße für diefen Beruf geeignet 
ergab er fih doch nur mit Schmerz darein, einen weſentlichen Theil feine 
Kraft der rein wifjenfchaftlihen Arbeit zu entziehen. Dod ließ er den amt 
lihen Dienjt die Vorliebe für theoretifche Beihäftigung nicht entgelten. Seit 
dem die Löſung einer fehr jchwierigen Aufgabe, die Nachweiſung der Beitand 
theile, aus welchen die in den Provinzen vorhandenen Archive zufammengeich 
waren, jeinem eifernen Fleiß mit überrafchendem Erfolge gelungen war, fieleı 
ſtets ihm die Aufträge und nicht bloß für das geheime Staatsarchiv zu, dere 
Ausführung befondere Sachkenntniß und Umficht erforderte, auch die bornigiteı 
Commifjorien diefer Art; eine Sendung nad Dresden, die Auseinanderfegum 
über die Hausardivalien des Herzogs von Nafjau, wußte er geſchickt zu gute 
Löfung zu führen. 

Noh im J. 1853 zum Aſſiſtenten ernannt, wurde er im März 185 
Geheimer Ardivar, 1859 Ardivrath, 1860 zweiter Geheimer Staatsardivar 
endlich) im December 1866 Geheimer Ardivrath. 

Hätte M. bei ungeſchwächter Gefundheit für die Stunden der Mus 
welche die amtlihen Verpflichtungen ihm ließen, diejenige leibliche und geiitie 
Spannkraft übrig behalten, deren er zu wiſſenſchaftlicher Verwerthung de 
ihm immer vertrauter werdenden archivaliſchen Stoffes bedurfte, jo würde di 
amtliche Arbeit, die ihm überwiegend Pfliht war, ihm aud an fich ſelbe 
lieber und erfreuliher geworden fein. Das geheime Staatsardiv lag ihr 
am Herzen und er wußte, daß nur eine der feinigen gleiche Stellung, di 
freie Praxis in ardivaliihen Schäten und die nur in Jahren zu gemwinnent 
Leichtigkeit in ihrer Handhabung zu zwedentiprehender Mittheilung geſchich 
liher Originalzeugnifie befähige. Aber feine Gefundheit fanf mehr und meh 
Seit 1856 mar er Jahr für Jahr genöthigt, die Zeit der Beurlaubung : 
Badecuren zu verwenden, leider mit immer geringerem Erfolg. 

Dennoh hat er während der Zeit feiner Amtsführung im geheime 
Staatsardhiv bedeutende Publikationen ins Werk zu ſetzen vermodt, fo fer 
„Märkiſchen Kriegsoberjten des 17. Jahrhunderts” (1861) und „Kurbrander 
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burgiihe Staatsverträge von 1601—1700“, welche beiden Werke ala muſter— 
gültig bezeichnet werden müſſen. 

Durd feine gründliche Kenntni der ardivalifhen Beltände aus dieſer 
Jet war er im Stande, bei der Herausgabe der Urkunden und Xctenjtüde 
wur Gefhichte des Kurfürften Friedrih Wilhelm, deren Leitung ihm in Ge- 
meinfhaft mit 3. G. Droyfen und M. Dunder anvertraut war, mit Rath 
und That die weſentlichſte Hülfe zu leiten. Seine höchſt emfigen und um— 
fafienden Vorarbeiten zur Gefhichte des furbrandenburgiihen Miniſters Adam 
v. Schwarzenberg zu einer abſchließenden Daritellung des Lebens und der 
Staatsleitung dieſes Minifters zu verwerthen, wurde M. dur das Vorfchreiten 
kiner Krankheit verhindert; feine Vertrautheit mit der Thätigfeit Schwarzen» 
bera’8 hatten ihm aber den Gegenitand fo lebendig gemadt, daß er felbit als 
ve Erlahmung der Nerven bereits fein Augenlicht zu verfümmern begonnen 
hatte, noch diefe Arbeit wieder aufzunehmen verſuchte. 

Krankheit und Vereinfamung legten ihre düſteren Schatten früher als es 
dem Durchſchnitt der Menſchen verhängt it, über diefes ernſte Gelehrtenleben. 
Iboefehen von dem, was ein ihm eigener Zug von melandolifher Schüdhtern- 
kit und ängjtlicher Selbſtwägung an diefem Loofe verfhulden mochte, wurde 
m au durch den Verluft der nächſten Freunde hart getroffen. Ernſt Strehlfe, 
der im Frühjahr 1869, faum 30 Jahre alt, einem Lungenleiven erlag, war 
N. ala Genofje im Amt und geiitesverwandter Forfher wie ein jüngerer 
Oruder mwerth geworden. Auch durd den frühen Tod des trefflihen A. von 
Hatten verlor er einen Collegen, den er hochſchätzte und liebte. M. war 
unverheirathet geblieben. In engiter Beziehung jtand er zu feinem älteren 
Öruder, der in Berlin als Rath beim PBolizeipräfidium fungirte. Nach defjen 
plöglihem Tode im J. 1865 war ihm feine nähere Anlehnung an Bluts- 
verwandte mehr übrig. 

Verzichten, bewußtes, fchmerzliches Verzichten galt ihm als Schickſalsſpruch 
für fein Privatleben, wenn aud fein tiefes Gottvertrauen ihn davor bewahrte, 
mit dem Verhängniß zu rechten oder zu grollen. Entjchlofjener Muth, den 
inneren Schatz auch für äußeren Erfolg zu verwerthen, war ihm nicht ge= 
geben. Selbſt im gejelligen Verkehr mußten feine feinen und jtets auf 
agenſter Auffafiung beruhenden Mittheilungen mehr erlaufcht werden, als 
ah er ſelbſt fie zur Geltung gebradt hätte. Um jo mwohlthuender berührte 
#, wenn in Augenbliden forglofen Selbitvergeflend eine zutraulide Mit— 
teilung ihm entidhlüpfte; befonder® waren e3 Erinnerungen aus der Kind- 
kit, aus dem Vaterhauſe, wie nur ein reines Gemüth fie mit Vorliebe hegt, 
welhe er zumeilen mit heiterer LYebhaftigfeit mwiedergab. 

Seine förperlichen Leiden wuchſen indefjen immer mehr. Einfeitige Lahm— 
keit, nächtlicher Nervenfchmerz, ‚namentlid in der Heragegend, waren ſchon zu 
fehenden Beichwerden geworden, ald im Frühjahr 1871 ein Anfall von Läh— 
mung eintrat. Unter zeitweifer Wiederholung folder Zufälle verlor er nad) 
und nah den freien Gebraud der Glieder, die Sprade verfagte mehr und 
mehr, das Augenliht wurde immer unficherer, bis der Tod ihn am 3. Januar 
1874 von feinen fchweren Leiden erlöjte. Mit ihm war ein edler Menſch, ein 
treuer Beamter, ein gewifienhafter Forſcher dahingegangen; feine wiſſenſchaft— 
lihen Yeiftungen werden unentwerthet durch die Zeit noch lange ber hifto- 
tigen Erfenntniß dienjtbar fein. 

Beitfchrift f. Preuß. Geh. u. Landesfunde, 11. Jabra. Berlin 1874, 
©. 241— 247. 
Graap. 
31* 
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Morre: Karl M., dramatifher Dichter. Er wurde am 8. Novembu 
1832 zu Klagenfurt in Kärnten geboren, abjolvirte dort dad Gymnafium 
wurde 1857 als Kanzleiaffiftent im Staatsdienſte angejtellt, rüdte allmählıd 
zum Official vor, als welcher er 1883 wegen Augenleidens in den Ruheſtan 
verjegt wurde, 
| Als dramatischer Dichter, als Verfaffer von echten und wahren Volle 

ftüden war er ungemein fruchtbar; es erſchienen von ihm das Singipiel „Dei 
Statthalter von Hochanger” (1860), die Poſſe „Durch die Prefje“ (1862), de 
Schwank „Schorl” (1878), „Die Familie Schned” (1881), „Die Statuten de 
Ehe“ (1881), die Poſſe „Drei Drittel“ (1882), „Die Frau Räthin“ (1884) 
„s' Nullerl” (1884), „Der Glüdfelige” (1885), „Ein Regimentsarzt“ (1887) 
„Der unie Papa“ (1890), „A Räufherl" (1890), „Vorm Suppenefien‘ 
(1890). 
Seine Volfsftüde find durdaus aus dem vollen Leben gegriffen, berube 
ſtets auf tiefen fittlihen Grundlagen und zeugen von großem theatraliide 
Geſchick; ſie wurden auf vielen Bühnen aufgeführt und Haben überall lebhafte 
Beifall errungen. Das befanntefte und bedeutendite ift „s' Nullerl“, melde 
auf den meisten deutfchen Theatern die Runde machte. E3 jchildert die be 
dauernömwerthe Lage der den Landgemeinden zur Verforgung zugemiefene 
Dürftigen in ebenfo drajtifcher und wahrer ald rührender Weife. 

Die Zuneigung und Anhänglichkeit, welche M. bei feinen fteirifchen Lands 
leuten genoß, bewirkte, daß er von dem Wahlbezirke Leibnig, wo er ein feine 
Gut bejaß, 1886 in den fteiermärfifhen Landtag und 1891 in das Ab 
geordnetenhaus des Neichsrathes gewählt wurde; dort fuchte er in demſelbe 
humanen Geijte zu wirken, von welchem fein beftes Bühnenmwerf getragen iſt 
er verlangte die Altersverforgung ber landwirthſchaftlichen Dienjtboten; jodan 
nahm er lebhaften Antheil an der Berathung über die Ermäßigung der Vieh 
falzpreife, an der Organifation des Santtätsdienftes, an der Frage der Enl 
ihädigung der Bauern für Wildſchäden, ftellte Anträge auf Unterftügung & 
durch Hochwaſſer befhädigten Bauern, und über mehrere andere voltsthümlid 
Angelegenheiten, er war ein fleißiger und gewiſſenhafter Abgeordneter, wen 
auch fein gefchulter Parlamentarier; die Sade ftand ihm immer höher als dı 
Form, feine Ueberzeugung immer höher als das Fraktionsintereſſe; er ma 
auch fein parlamentarifher Redner, aber niemand fonnte wirkfamer ſprech 
ald er, der ein gewandter Improvifator und fchlagfertiger Polemiler wa 
Wie in feinen Bühnenftüden, fo ftellte er auch im parlamentarifhen Wirie 
feinen föftlihen Humor und feinen fhlagfertigen Wit in den Dienft em 
edlen idealen Strebens, während er oft mit feinen Einfällen das ganze Hau 
in ftürmifche Heiterfeit verfegte, klang aus dem Grundton ber Rede immi 
der fittlihe Ernft und das tiefe Gemüth des Mannes heraus, der mit ur 
erfhütterlicer Liebe an feinem Volke hing. Er war ein Volfävertreter \! 
beiten Sinne des Wortes. Aus feiner politiihen Bethätigung fanden d 
zwei Brofhüren „Arbeiterpartei und Bauernitand“ und „Der Rüditani 
ausweis“ ihren Urfprung. Schon lange leidend, zog er fi durd die At 
jtrengungen bei der Wahlcampagne gegen einen clericalen Gegencandidatt 
eine fchwere Krankheit zu, der er am 20. Februar 1897 erlag. 

Seine Freunde und Verehrer in Graz liefen an dem Haufe (in Di 
Annenftraße), in dem M. die letten Jahre feines Lebens wohnte und mo | 
jtarb, eine Gedenktafel anbringen. 

Grazer Tagespoft vom 9. November 1892, vom 21. Februar und ve! 
5. Mai 1897. 
Franz Ilwof. 
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Möſchler: Heinrih Benno M., wurde am 25. October 1831 in 
Herrnhut geboren. Nachdem er zunädjt die Schule in Herrnhut bejucht hatte, 
besog er im 13. Jahre die Herrnhuter Lehranitalt zu Niesfy, Im J. 1846 
murde er confirmirt und trat als Lehrling in dasſelbe Gefhäft, in welchem 
iin Vater Buchhalter war. Seine freie Zeit benugte M., um fich mit der 
Entomologie und namentlich der Zepidopterologie, für welche er eine befondere 
Rorliebe hatte, zu bejchäftigen und veröffentlichte bereit? 1848 im Alter von 
16 Jahren feine erjte Arbeit „Beiträge zur Schmetterlingsfauna von Labrador“ 
in der Stettiner entomologifhen Zeitung 1848. In demfelben Jahre wurde 
er ernftlich frank, und der Arzt empfahl ihm dringend, einen andern Beruf 
su wählen, welcher ihm mehr frifche Luft und Bewegung geſtattete. M. wählte 
die Landwirthihaft und murde 1849 Eleve zuerft in Klier, dann in Nieder- 
teuner8borf. 1853 murde er Anfpector auf dem Gute Soridhen bei Niesky 
und blieb dort bis zum Verkaufe diefes Gutes 1859. Alsdann nahm er jeinen 
Vohnſitz in Herrnhut und widmete ſich ganz der Lepibopterologie, indem er 
zugleich den jchon früher begonnenen Handel mit Schmetterlingen in aus» 
adehnterer Weiſe fortſetzte. Er veröffentlichte in dem „Neuen Laufiger 
Magazin 1858 und 1860 einen Aufſatz über die Schmetterlinge der Ober: 
lauſitz“ und in demfelben Jahre „Beiträge zur Schmetterlingsfauna von 
Labrador“, in weldhem er 20 neue Arten befchrieb in Wiener entom. Zeitſchr. 
®. IV, 1860. Auch dem jchwierigen Gebiete der Microlepidopteren wandte 
er fih zu und bejchrieb ebendafelbft in demjelben Bande eine neue Art, 
Acentropus latipennis, von Sarepta. 

Im 3. 1861 faufte er das Gut Kronföriten bei Bauten. Nachdem er 
dort 1866 eine Ziegelei angelegt hatte, gab ihm diefelbe einen ausfömmlichen 
Ertrag und er fand nod hinreichend Zeit, fid mit feiner Lieblingswiſſenſchaft 
weiter zu beſchäftigen. Bald erſchienen eine Reihe von beachtenswerthen 
Arbeiten: „Beiträge zur Schmetterlingsfauna von Surinam” in den „Ver— 
bandlungen der f. k. zool. bot. Gejellihaft in Wien“ 1876, 1880, 1881 und 
1882; „Neue erotijche Hefperiden“, ebd. 1878, worin 42 neue Arten befchrieben 
And; „Die Familien und Gattungen der europäifchen Tagfalter” in „Schriften 
der naturforſchenden Gefellihaft zu Börlig”, 36. Bd. 1878; „Familien und 
Gattungen der europäifchen Schwärmer“, ebd. 18. Bd. 1880; „Beiträge zur 
Schmetterlingsfauna des Kaffernlandes” in Verhandlungen der k. k. zool. bot. 
Geſellſchaft in Wien 1883; „Die Nordamerifa und Europa gemeinfam ans 
eehörenden Lepidopteren“, ebd. 1884. Seine leten größeren Arbeiten er- 
Ihienen in Abhandlungen der Sentenbergifhen naturforjchenden Gejellichaft, 
und war 1886: „Beiträge zur Schmetterlingsfauna von Jamaica” und 1887: 
„Beiträge zur Schmetterlingäfauna der Goldfüfte“. in größeres Werf über 
„die Lepidopterenfauna von Portorico unter Berüdfihtigung der benachbarten 
Inſelgebiete“ wurde nah feinem Tode von Oberftlieutenant Sallmüller be- 
arbeitet. Zahlreiche Eleinere Aufſätze erfchienen in verjchiedenen entomologifchen 
Jeitfhriften, namentlih in der Stettiner entomologifchen Zeitung. Am 
12. November 1888 erfranfte M. plöglic an einer Yungenentzündung und jtarb 
am 21. November. Für feine Wiljenfchaft beaeiftert, hat fih M. durch une 
ermüblichen Fleiß außergewöhnliche Kenntnifje in derfelben erworben und mar 
einer der bedeutenditen Lepidopterologen feiner Zeit. 

Nefrolog von Dr. Staudinger in Stettiner entomologifhen Zeitung, 
50. Jahrg., Nr. 4—6, S. 137. W. Heß. 


Moſer: Ludwig M., überſetzte lateinifhe Hymnen und Tractate ins 
Teutihe. Geboren gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts zu Weinfelden im 
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läuterungen verſehen“ (Mainz 1872); „Die Pflege des Kirchengeſanges in der 
Erzdiöceſe Mainz” (Katholik 1884, II, S. 406 - 417). Sein Gebetbuch „Oft 
cium divinum“ (zuerſt Mainz 1851) erſchien bis 1905 in 19. Auflage. 
Brüd, Dr. Chriſtoph Moufang; Katholik 1890, I, S. 481—493; I 
S. 1—25. 2 audert. 

Müdler: Johann Georg M., Schriftiteller des 18. Jahrhunderts 
Jugendbefannter Zeffing’3, wurde geboren am 23. September 1724 in Dredon 
in Schwedifh- Pommern. Er beſuchte die Schule in Tribſees, dem Geburtsor 
Spalding’s, ftudirte feit 1743 in Greiföwald, wurde Hauslehrer in mehrerer 
Familien, begab fih dann zu Spalding nad) Laſſahn, wo Spalding jeit 174° 
als Paitor wirkte. Durch ihn fam er als Erzieher eines jungen Adligen 
nah Göttingen und börte dort noch PVorlefungen. In den fünfziger Nahren 
lebte er in Berlin, verfehrte mit Zeffina, mit Mendelsfohn und ihrem au 
meinfamen Freunde Georg Auguft v. Breitenbaudh, wurde Lehrer am Gym: 
nafium zum grauen Klojter und ging im Herbſt 1759 als Profeſſor da 
lateinischen Sprache, zugleich als Lector der franzöfifchen am Collegium Groe 
ningianum nad Stargard. 1773 gab er diefes Amt auf und war Privat 
gelehrter in Berlin; erit 1784 wurde er Leiter des feit 1730 beftebenden 
Schindleriſchen Waifenhaufes als Nachfolger des erjten Directors J. H. Glör 
feld: Müchler’8 Gönner Spalding, feit 1765 Propft von Berlin und Ardı- 
diafon an St. Nicolai, war als folder auch Curator des Maifenhaufes. Bis 
1800 verblieb M. in diefer Stellung, in der er fich die Liebe der Zöglinge 
gewann, daneben war er feit 1785 Profeſſor der lateinifhen Sprade an de 
Milttär-Afademie. Das Feſt der filbernen Hochzeit feierte er am 31. Juli 
1784, wie das Gedicht feines in Stargard 1763 aeborenen Sohnes, des frudt: 
baren Schriftjteller® Karl Müchler (f. U. D. B. XXI, 438 f.) bezeugt: „an 
unfere Eltern bei ihrer fünfundzwanzisjährigen Verbindungsfeier”. Mit Mole 
Mendelsſohn eröffnete er 1785 eine Subfeription zu einer Dentfäule mit 
Bildniſſen für Leibniz, Lambert, Sulzer in Berlin. Friedrich der Große aw 
nehmigte den Antrag Müchler's laut Schreiben vom 24. April. Nach Mendelö 
fohn’8 Tode wurde befonders auf Betreiben von Archenholz beabfichtigt, aus 
Mendelsfohn zu den drei anderen Philofophen zu gefellen. Nah dem Beridt 
eines Heſſen-Darmſtädter Agenten in Berlin 1786, ermiberte Friedrich auf 
die Bitte Müchler's, er möge erlauben, daß auch Mendelsfohn ein Bildnis 
erhalte: „Was frägt ihr mid, was geht mir die Einkleidung der Sade an; 
wifjet ihr nicht, daß ich jede Religion und befonders den Gelehrten und Weiſen 
ſchätze?“ Das Denkmal der vier Philoſophen iſt nicht errichtet worden. Im 
J. 1808 war M. zu Gaſt bei feinem Jugendfreund Breitenbauh in Bude 
bei Artern in Thüringen. Seinen Freund Mendelsfohn überlebte er nod 
33 Jahre: er jtarb am 9. Auguſt 1819. 

Leſſing rühmte ihn 1755 öffentlid und erwartete wol von ihm mehr für 
die Zufunft. Aber zu bedeutenden Leiitungen hat es M. nicht gebracht, dazu 
fehlten ihm Schwung und Phantafie; das Auftreten der großen Dichter und 
Denker wirkte auf ihn nit ein. Allein feine zahlreihen, den Geift der Zeit 
fpiegelnden Schriften und Ueberfegungen find für die Kenntnif der Litteratur 
des 18. Jahrhunderts fehr lehrreih: ich hebe indeß nur die hervor, die ich 
felbjt geiehen habe und die noch heute Anterefje erregen oder dem Forſchet 
nützlich ſein fönnen. 

In Berlin erſchien 1755 „Lehrreiche Unterredung eines Vaters mit ſeinem 
Sohne über die erſten Gründe der Religion und der Sittenlehre von Mylord 
D.. nebſt einem Anhange Die Religion des Frauenzimmers. Aus dem Fran— 
zöſiſchen überfegt“. Berlin, Haude & Spener. Das von einem Engländer 
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verfaßte Buch erſchien in franzöſiſcher Sprache Amſterdam 1732. Er will das 
Chriſtenthum, das an ſich die Sanftmuth und den Frieden einflößt, aber die 
unfhuldige Urſache der größten Gewaltthaten gewejen ift, mit der natürlichen 
Religion in Einklang fegen. Der Verfaſſer der Religion des Frauenzimmers 
it nah Seite 142 Stephen, ein Theolog der engliſchen Kirche. 

Wenn man fi erinnert, wie tiefe Wirkungen das Geſchick Abälards und 
Heloifen® im 18. Jahrhundert auf die Litteraten wie auf das deutfche Bublicum 
geübt Hat, jo wird man das folgende Bud Müchler's beadhten: „Die Ger 
Ihihte und Briefe des Abelards und der Eloife, in welden ihr Unglüd und 
die verdrießlichen Folgen ihrer Liebe bejchrieben find nebſt einem Gedichte 
Eloife an Abelard von Alerander Pope. Aus dem Englifchen überſetzt“. 
Berlin und Potsdam, Chriftian Friedrih Veh, 1755, 244 ©. Nach der Er— 
zählung der Schickſale der Liebenden aus dem fritifchen Wörterbuch von Pierre 
Bayle folgen vier Briefe der Heloife, zwei von Abälard, dann die Ueberfegung 
des Gedichts von Pope. Leſſing's Anzeige diefer Schrift im 3.1755 beginnt 
mit den Morten: „Es fehlt nicht viel, daß Abälard nicht itt weit befannter 
wegen feiner Liebeshändel ald wegen feiner Gelehrfamfeit fein ſollte. So un- 
gewiß ift es, wodurch man feinen Namen am ficherjten verewigen fann”. Die 
aegenwärtige Ueberſetzung, jagt Leſſing am Ende, iſt von einem Manne, „auf 
deſſen Gefchidlichfeit und Fleiß man fih auch in wichtigeren Proben zu ver- 
laffen gelernt hat“. Won dem Gedichte Pope's rühmt er, es fei alle Zeit für 
ein Meifterftüd in feiner Art erfannt worden. Auch in einem launigen, von 
Erih Schmidt zuerit veröffentlichten Briefe an feinen Jugendfreund Breiten 
dauch vom 12. December 1755 meijt Leffing neben Mofes auf M. als Kenner 
des Enalifhen bin. Im folgenden Jahre überfegte M. „Anfangsaründe der 
philofophiichen Sittenlehre von David Fordyce. Aus dem Englifchen über: 
fest“. Berlin 1756, Haude & Spener, 400 ©. Der Berfafjer ſtellt die 
Plidten des Menfchen gegen fich felbit, gegen die Gefellihaft, gegen Gott dar, 
er unterfuht die Bewegaründe zur Tugend und |pricht von der perfönlichen 
Glüdjeligkeit, vom Dafein Gottes, von der Unjterblichfeit der Seele. — Daß 
Leſſing befonders durd; Mendelsfohn, aber aud durch eine Abhandlung von 
James Harris vielfach zu feinem Laokoon angeregt worden tjt, haben Herder 
und Friedrih Schlegel gewußt, in neuer Zeit Wilhelm Dilthey und Erich 
Schmidt nahdrüdlich betont. M. hat die für Leifing nicht weniger als für 
Mendelsfohn bedeutungsvollen Aufjäte von Harris — engliſch zuerjt London 
1744 — zum erſten Male ins Deutfche übertragen: „Drey Abhandlungen die 
erite über die Hunft, die andere über die Mufic, Mahlerey und Poefie, die 
dritte über die Glüdjeligkeit. Aus dem Englijden von 9. Harris”. Danzig 
1756, 3. Chr. Schuiter. — Am 12. Juni 1758 war der ältejte Bruder 
Friedrich's, der nad) der Niederlage bei Kollin die heftige Unzufriedenheit des 
föniglihen Bruders erfahren hatte, in Oranienburg geftorben. In den „Merf- 
würdigfeiten August Wilhelm’ Prinzen von Preußen“, Frankfurt und Leipzig 
1758, aibt M. nur über die militärifchen Begebenheiten eingehenden Bericht, 
ohne die Zmwiftigfeiten zu erwähnen. Daß aber dem König der frühzeitige 
Tod des Bruders nahe ging, betont auch M. Ein Jahr darauf veröffentlichte 
er „Schäfergedihte. Aus dem Engliſch-, Franzöſiſch- und Italieniſchen über- 
fest“, Berlin und Leipzig 1759, 3. H. Nüdiger, 285 S. Aud in diefem 
für die Kenntniß der Schäferdidhtung und Boetif im 18. Jahrhundert nicht 
unwihtigen Büchlein hat fih M. nicht als Verfafjer genannt. Vielleicht hat 
diefe Sammlung Mendelsjohn zum Nachventen über das Weſen des Idylls 
mit veranlaßt: feine Abhandlung, in der er das Idyll „zuerjt wieder auf den 
Boden des realen Lebens der unmittelbaren Gegenwart zurüdführt, aber noch 
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Theofrit, Vergil und Geßner in eine Reihe ftellt“ (Netoliczta), erſchien 1762 
in den „Briefen die neuejte Litteratur betreffend“. Müchler's Sammlung 
enthält viele Beiträge von Breitenbaud, einige von dejjen Gattin; ferner 
Ueberjegungen der 3., 5., 11. und 12. Efloge von Jacopo Sannazaro; des 
„Schäfertrauerfpieles" Dione von John Gray in fünf Aufzügen; mehrerer 
Eilogen und Gedichte von Antoinette Deshoulieres, die wegen ihrer Idyllen 
und Eleinen Gedichte im 17. Jahrhundert als zehnte Mufe gefeiert wurde; 
endlich die Ueberfegung eines „Hirtengeſprächs“ bei Gelegenheit des Todes der 
Malerin und Dichterin Fauſtina Maratti, der Gattin des Dichters Zappi, 
eines der Stifter der Afademie der Arkadier. 

Während des Aufenthalts in Pommern gab M. nah dem Mujter des 
englifhen Zufhauers „Die Mufterung, eine Pommerſche Wochenſchrift“ heraus. 
Stargard o. J. (1772), 314 ©., 52 St. „Alle Sonntage ein halber Bogen 
für 6 Pfennig.” „Faſt eine jede Provinz Deutichlands hat eine ſolche Moden: 
Ihrift aufzumeifen. In unferm Pommern hat es bisher gänzlih an Schrift: 
jtellern gefehlt, die diefen Weg betreten und gejucht hätten.” Bon den Frauen 
erwartet er, daß fie allenfalls auch ſolche Wahrheiten, die ihnen mit pommer: 
Iher Ehrlichkeit und teutſcher Freimüthigkeit gejagt werden möchten, lieber 
hören und leſen werden als verführeriihe franzöſiſche Schmeidyeleien unt 
Tändeleien. Der Inhalt der Wochenschrift ift bunt genug: Sittenfprüde 
3. B. „nicht der Verftand, jondern das Herz macht uns tugendhaft“; „ıd 
babe mehr Ehrfurdt vor einem Menfchen, der Menfhen fennt, als vor dem 
der Bücher kennt“. Neben eingefandten Briefen und Auffägen über de 
Charatter eines guten Bürgers und Handwerferd, über den Spargel, übe 
den Aberglauben, auch eine Abhandlung über Johann Bugenhagen, den Docto! 
Pommer, endlid höchſt mittelmäßige Gedichte und eine längere Gefchichte vor 
Stargard. — Als Ueberjeger nannte er fich wieder nicht in dem folgender 
Werke „Empfindfame Reifen dur einen Theil der Niederlande von Coriat (jo 
Junior, Aus dem Englifhen überſetzt.“ Erjter Theil, Bügom und Wisma 
1774, II 1775, II 1777. Der Berfafler des engliſchen Werkes Samue 
Paterfon iſt nad Allibone (Critical dietionary London 1881 I, 43) ein Nach 
ahmer Sterne’3, nidt Thomas Coryate's (f 1717). UWebrigens ſchon dei 
Montaigne (II, 10) entlehnte Wahlſpruch ijt bezeichnend genug: „Ce sont icı 
mes fantasies par lesquelles je ne tasche point à donner à connoistre le 
choses mais moi“. In Berlin forgtee M. auf mannidhfadhe Art für Unter 
haltung und Belehrung des Publicums. Als dort ein Elephant 1777 gezeia 
wurde, gab er eine „Geſchichte der Elephanten nebjt Abbildung” Berlin 177 
(0. N.). — Der lernenden Jugend zeigte er ſich durd feine praftifh angelegte: 
englifhen, franzöfiihen und italienischen Leſebücher nützlich. Nod im J. 184 
fonnte in Berlin in zehnter, durchaus verbejjerter und vermehrter Auflage da 
von 3. L. Ideler bearbeitete franzöſiſche Leſebuch J. G. Müchler's erfcheinen 
Und feine Ausgabe der Henriade avec des notes historiques erlebte 180. 
die 3. Auflage zu Berlin. — Für uns widtiger tft, da Di. feines Freunde 
Mendelsjohn „Kleine philofophifche Schriften mit einer Skizze feines Leben 
und Charakters von D. Jeniſch, Prediger an der Marienkirche“, Berlin 1788 
herausgegeben hat. Hier nennt fih M. in der Vorrede mit feinem volle: 
Namen. Von jeinem verewigten Freunde Mendelsjohn habe er dieje kleiner 
größtentheils fatirifhen und launigen Aufſätze als Beiträge zu einigen perio 
diihen Blättern erhalten, an deren Herausgabe er damals theilgenommen, di 
jest Schon längjt in Vergefjenheit begraben jeien. Die zahlreichen Zeitſchriften 
die M. ſelbſt herausgegeben, oder an denen er mitgearbeitet, lafjen fich jet 
nur zum geringiten Theile auftreiben. In diefer Ausgabe aber der Kleine: 
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Schriften des Philoſophen findet fih auch jeine von Leſſing vortrefflich ge— 
nannte Ueberſetzung des Hamletmonologes „Sein oder Nichtjein”, die erjte in 
deutihen Verſen; Mendelsfohn hat fie 1757 veröffentlicht und fpäter nod) 
jorgjam verbefiert, wie der Unterzeichnete eingehend im Shakeſpeare-Jahrbuch 
gezeigt hat. — Zuletzt verdient Erwähnung, daß M. eine lateinische Ausgabe 
des jelten gewordenen Werkes von Thomas Ceva „Yelus ald Knabe“ ver- 
anftaltet hat: „Jesus puer poema Thomae Cevae curante J. G. M. (fo) 
editio novissima“. Berlin mit Bignette 1797, 138 ©. gr. 8%. Schon zehn 
Nahre vorher hatte ein ungenannter Ueberſetzer des Gedichtes in bdeutjcher 
Trofa (Berlin 1787) auf dieſes zwar wenig Handlung bietende aber wahrhaft 
poetiihe Epos aufmerkſam gemaht und eine neue lateinifhe Ausgabe „eines 
geſchmackvollen Kenners des Schönen” angekündigt. Ceva ſelbſt ſetzt fein Wert 
ın die Reihe der fomifch:heroifchen Gedichte wegen der bald erhabenen, bald 
gemeinen Perfonen, die auftreten. Als feine Führer nennt er neben Sanna= 
saro befonder3 Hieronymus Vida (F 1566), deſſen „Christias* Klopftod, wie 
kein forgfamer Biograph bemerkt, gekannt hat; im „Meſſias“ find aud An— 
Hänge an Vida's Gedicht zu finden. Eine gejchmadvolle Weberjegung des 
Gedichte von Ceva in deutſchen Hegametern erſchien übrigens erft 25 Jahre 
nah der Ausgabe Müchler’s von Johann David Müller, Magdeburg 1822: 
der Ueberjeger hat, wie fein Vorwort bezeugt, fie nicht gefannt. 

Goedefe IV, $ 222, 15. vom Unterzeichneten. — Scindlerianer- Album. 
Berlin 1905, S. 15. Das Geburtsjahr Müchler's ©. 52 falſch angegeben. 
— Karl Müchler, Gedichte, Berlin 1802, ©. 90. — Friedrich's Brief: 
1. A. Harnad, Gefhichte d. Akad. d. Will. zu Berlin, 1900. I, 393. Vgl. 
L. Geiger, Zeitung f. d. Judenthum 1901. — Brief an Breitenbaud: Erich 
Schmidt, Vierteljahrfchr. f. Littgefch. IL, 271 f. — Leffing’3 Anzeige: Werke, 
Hempel 12, 608 f. — Harris: ſ. W. Dilthey, Das Erlebnis und die Dich— 
tung, 1906, ©. 30; €. Schmidt, Leſſing 12, 499. — Netoliczta, Schäfer: 
dihtung und Poetik im 18. Jahrh. Vierteljahrichr. f. Littgeſch. IL, 74 f. — 
Shakeſpeare-Jahrbuch: Der Hamletmonolog III, 1 und Leſſing's Freunde 
Mendelsfohn und Kleist. — F. Munder, Klopſtock's Leben, 1900, ©. 112. 

Daniel Jacoby. 

Mühling: Julius M., Theaterdirector, wurde im J. 1793 zu Peine 
im Braunfchmweigifhen als Sohn eines jüdiſchen Kaufmanns geboren. Für 
den Beruf eines Kaufmanns vorgebildet, trat er ſchon in jungen Jahren in 
die herzoglichen Dienjte, indem er Bergfactor wurde. Er heirathete bereits 
mit einundzwanzig Jahren und war ſchon Vater von vier Kindern, als er 
kb überreden ließ, feiner Schönen Tenorjtimme mwegen zur Bühne zu gehen. 
Nahdem er in Halberjtadt Probe gejungen hatte, wurde er für die Hofbühne 
in Braunſchweig engagirt (1819). Aber obmol fein Contract höchſt günſtig 
ausgefallen war, zog er es doch vor, ſchon nad) kurzer Zeit um feine Entlafjung 
inzufommen. Er fühlte das Bebürfniß, zu feiner Ausbildung möglichſt viel 
wu fingen und zu fpielen. Er ſchloß fid daher verſchiedenen MWandertruppen 
an und eignete fich ſowol als Scaufpieler wie als Sänger eine nicht alltäg- 
lihe Routine an. Befonders gelang ihm die Darftelung von Lebemännern 
und Gavalieren, denn er beſaß eine ſchöne Portion von Humor und eine große 
Jungengewandtheit. Er war in Düfjeldorf, Aachen und Magdeburg thätig 
und leitete in den Jahren 1830—1837 die Theater in Nahen und Köln. 
Eine Einladung F. 2. Schmidt's, mit in die Direction des Hamburger 
Stadttheater8 einzutreten, die er im J. 1836 erhielt, bejtimmte ihn, feine 
Stellung aufzugeben und nah Hamburg überzufiedeln. Er jtand in dem Ruf 
eines gewandten und betriebfamen Geſchäftsmannes und fcheint nad) Devrient’s 
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Urtheil ſeine Direction in Hamburg hauptſächlich von dem Standpunft eines 
ſolchen aufgefaßt zu haben, während Gutzkow, dejjen in jener Zeit entjtandene 
Dramen allerdings von M. zuerjt auf die Bühne gebradht wurden, ſich gün— 
ftiger über das damalige Hamburger Stadttheater ausgeſprochen hat. Jeden— 
falls pflegte er mit bejonderer Vorliebe das Ballet und lie die berühmteiten 
Tänzerinnen, wie Marie Taglioni und Therefe Elfler, auf feiner Bühne auf: 
treten. Daneben aber duldete er auch Pofjen der niedrigjten Art, und fceute 
auch nicht vor Schauftellungen und Kraftproductionen zurüd, Die heute das 
Feld unferer Varités bilden. Als Schmidt am 31. März 1841 die Mit: 
direction aufgab, trat „der talentvolle und geſcheidte“ Tenorift Julius Cornet 
in feine Stelle ein und übernahm die Leitung der Oper, während M. ſich 
der Pflege des Schaufpield widmete. Er bejaß ein hinreihendes Verſtändniß 
für die traurige materielle Zage der damaligen Bühnendichter und führte als 
der erite eine geregelte Bezahlung derfelben ein, indem er ihnen nicht blos 
Honorar, jondern auch gemifje Einnahmeantheile als beſondere Vergüniti- 
gungen zubilligte. Aber fo viel fih M. audh Mühe gab, den Ruhm ie 
Hamburger Stadttheaters zu erhalten, jo wenig war er der Mann dazu, das 
rn Bufammenjpiel der verjchiedenen Kräfte vor dem Verfall zu be 
wahren. 

Während des Brandes von Hamburg vom 5. bis 8. Mai 1842 muhte 
das Theater gefchlofjjen werden. Als es am 18. Mai wieder eröffnet wurde, 
ſchien fih die Neigung des Publicums dem erniten Drama zuwenden zu wollen, 
doch bezeigten weder M. noch fein College Cornet Verjtändnif für dieſen Zus 
der Zeit. M. brachte eine unglaublide Menge neuer und neueinjtudirter 
Schaufpiele in rafcheiter Folge zur Aufführung, aber es fehlte feinen Be 
mühungen der Charalter der Stetigfeit. Er überjtürzte alles, und bei dieſet 
Treibjagd jtellte fich der gewünjchte Erfolg nicht ein. Das claffische Repertoire 
wurde immer mehr vernadläffigt, und wenn einmal ein Stüd davon jur 
Darjtelung fam, war die Aufführung fo fchleht, daß fie Niemanden be 
friedigte. M. hoffte fortwährend darauf, daß das Theatercomite ihm infolae 
des Brandes die Pacht für das Jahr 1842 erlaffen würde. Als er fih in 
diefer Erwartung getäufcht jah, kündigte er am 12. März 1845 feinen Con- 
tract und motivirte diefen Entſchluß namentlih durd den Hinweis auf die 
Concurrenz, die ihm das Thaliatheater und die übrigen Vorjtadttheater be 
reiteten. Als die Kündigung angenommen worden war, fuchte er und Gornet 
die Zeit, die ihnen noch bis zum Ablauf des Vertrags blieb, nad Kräften 
für fih auszunugen. Dabei brachten fie die Bühne immer mehr herunter. 
Trotzdem fiel der Abſchied, den fie am 28. März 1847 von dem Hamburaeı 
Stadttheater nahmen, nicht unehrenvoll aus. M. privatifirte zunächſt ein 
Sahr lang. Im folgenden Jahre ließ er fich jedoch bereit finden, gemeinfan 
mit Leonhard Med die Leitung des Stadttheater in Frankfurt a. M. zu 
übernehmen. Er mußte auch hier die Ungunft der Zeit an fich erfahren. 
Infolge der September Revolution hatten die Diplomaten und die reiditen 
Bewohner die Stadt verlafjien. Es vergingen Jahre, bis fich der Theater: 
bejuch wieder hob und für die Unternehmer ein finanzieller Erfolg ſich ergab 
M. verfuhte aud in Frankfurt fein altes Mittel, „die Maſſe durch Maſſe zu 
zwingen.“ Ein Gaſtſpiel jagte das andere, die feltfamjten Zufammenjtellunger 
famen an einem Abend vor, aber alle Bemühungen blieben ohne Erfolg. M 
und Med entſchloſſen fi daher bereits Ende October 1852, die Direction ar 
den bisherigen Leiter des jtäbtifchen Theaters in Prag, Johann Hoffmann 
abzutreten. M. blieb unter ihm artijtifcher Director, allerdings nur zwe 
Sahre, da fih Hoffmann nicht länger auf feinem Poſten halten konnte. Ali 
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das Theater am 1. Auguft 1853 wegen Umbaues gefchloffen wurde, 309 fid 
NM. für immer von der Bühne zurüd. Ein immer drohender mwerbendes 
Augenleiden nöthigte ihn, bei Gräfe in Berlin Hülfe zu ſuchen. Er blieb in 
Berlin ald Privatmann wohnen und erlebte noch feine goldene Hochzeit, bei 
welher Gelegenheit er durd die Verleihung des Kronenordens ausgezeichnet 
wurde. Er jtarb im 81. Jahre zu Berlin am 7. Februar 1874. 


Eduard Devrient, Geſchichte der Deutfhen Scaufpielfunft. Leipzig 
1874. Bb. V, ©. 5 u. 20. — Friedr. Ludw. Schmidt, Denfwürdigfeiten. 
Hamburg 1875. Th. II (Regifter). — Die Gegenwart. Hrsg. von Paul 
Lindau. Berlin 1874. Bd. V, ©. 40 fg. — 8. Gutzkow, NRüdblide auf 
mein Xeben. Berlin 1875, S. 241. — Deutiher Bühnen-Almanad. Hrsg. 
v. A. Entih. Berlin 1875. Jahre. XXXIX, ©. 116—118. — Almanad) 
der Genofjenjchaft deutfcher Bühnen-Angehöriger. Leipzig und Gafjel 1875. 
Jahrg. II, ©. 78— 83. — H. Uhde, Das Stadttheater in Hamburg. 
Stuttgart 1879 (Regifter). — E. Menzel, Das alte Frankfurter Schau— 
ſpielhaus u. feine Vorgefhichte. Frankfurt a. M. 1902, ©. 104 fg. u. 119. 

5. 4. Lier. 
Mulberg: Johannes M., hervorragendes Mitglied des Dominicaner- 
ordend, F 1414. Sohann von Mulberg (aud Maulberg, Muelberg, Muell- 
derger genannt) war um 1350 als Sohn eines Klein-Bafeler Schuhfliders 
geboren, deſſen Handwerk aud der Sohn bis zum zwanzigſten Jahre trieb. 
Erit dann trat er in den Predigerorden und hat an der Einführung der 
Ordensreform in einer Reihe von füddeutfhen Dominicanerflöftern hervor- 
rogenden Antheil genommen. Im %. 1395 wird er als Prior des Würz- 
burger Kloſters von der reformfeindlihen Partei verjagt, 1399 begegnet er 
als Prior des Colmarer Klofters, feit 1400 wieder in Bafel. Hier eröffnete 
er einen überaus heftigen Kampf gegen die dortigen Beginen und Begharden, 
der auch in den benachbarten Diöcefen (Ronftanz, Speyer, Yaufanne, Straßburg) 
Bellen ſchlug. Troß des heftigen Widerſpruchs des Franzisfanerordens fegte 
N. im $. 1405 die Schliefung der Bajeler Beginen- und Begharden-Häufer 
durh. Als die Franzisfaner an Innocenz VII. appellirt hatten, begab fi 
N. im Herbite 1405 an den päpjtlichen Hof, wo er bis 1411 vermeilte. Bei 
kiner Rüdfehr beauftragte ihn Papft Gregor XIL., in Deutfhland ala Prediger 
für die Befeitigung des Schismas zu wirken. Nach Angabe feines Ordens» 
genofien Nider galt M. damals für den bedeutendften Vollöprediger feiner Zeit. 
In Bafel wurde der Rath durch die Predigten, welche M. gegen die herrfchenden 
Volfälajter hielt, zum Erlaf von ftrengen Sittenmandaten veranlaft. Mul- 
derg’8 Predigten ſchonten aber auch die fittlihen Schwächen der Geiftlichkeit 
nicht und ftellten ihr in prophetifhen Geſichten jtrenges Strafgeriht in Aus- 
fht. Diefer leidenfhaftlihe Neformeifer Mulberg’8 mag weſentlich dazu bei— 
getragen haben, daß man ihm in Bajel, wo Johann XXIII. als Papit an— 
erlannt war, wegen feines Feſthaltens an der Obedienz Gregor’s XII. als 
Acer und Schismatiker vor Gericht ftellte und aus der Stadt vertrieb. Im 
3.1414 jtarb er im Klojter Maulbronn, in weiten Kreiſen im Anfehen eines gott= 
Arcade Propheten ſtehend. Eine Anzahl feiner theologifhen Schriften und 
tedigten ſowie Streitihriften Mulberg’3 gegen die Bafeler Beginen find in 
daſeler Handfhriften erhalten. Ein unter dem Namen Mulberg’s gehender 
‚Liber contra beginas et beghardos“ ift von Mosheim, eine von M. ver- 
anftaltete Sammlung von Abhandlungen und firhliden Verordnungen gegen 
die Beginen und Begharden von dem Unterzeihneten im Auszug befannt 
gemacht worden. 
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3.8. v. Mosheim, De beghardis et beguinabus (Lips. 1790), ©. 455, 
554 ff. — W. Boehm, Friedrid Neifer’s Reformation des K. Sigmund 
(Leipzig 1876), ©. 145 ff. — H. Haupt, Beiträge zur Gefchichte der Secte 
vom freien Geijte und des Beghardenthums, in der Zeitfhrift für Kırden- 
geihichte Bd. VII (1885), ©. 511. — Derſ., Realencytlopädie für pro 
teftantifche Theologie und Kirche, 3. Aufl., Bd. XI, ©. 566 und die dort 
citirte Litteratur. Herman Haupt. 

Müller: Johann Jakob Aegidius M., geboren am 26. Januar 1830 
zu Bergheim an der Erft. Nach Abfolvirung feiner Studien und Erlangung 
der prieiterliden Weihen am 1. September 1858 war er Hausgeiftlicher auf 
Schloß Roßberg bei Bonn von 1859—61, dann Vicar zu Teveren bei Geilen- 
firhen und Vicar zu Gladbach bei Düren. Am 4. Februar 1871 ward er 
als Pfarrer nach Immekeppel im Decanate Deuß berufen. Schon früh hatte 
fih M. den geſchichtlichen Studien des Niederrheins zugewandt. Dieje Bor: 
liebe empfing in dem neuen Witfungsfreife neue Impulſe. Das kleine Kird- 
dorf Immekeppel, an der Sülz gelegen, reiste ſchon durch feinen eigenartigen, 
von der Sage anmuthig ausgedeuteten Namen und feine reiche hiftorijche Ver: 
gangenheit zum weiteren Verjenken in die Gefhichte der neuen Heimath. Aber 
bei dem bald liebgewonnenen Orte und feiner Vergangenheit blieb M. nicht 
ftehen. Die alten Ortichaften des Thales, die Klöfter, zahlreihen Schlöſſet 
und Ruinen lodten zu immer weitergehenden Forfchungen, wobei die wenig 
anfpruchsvolle pfarramtliche Thätigkeit in der kleinen Gemeinde wejentlih in 
Betracht Fam. In allen Höfen und Hütten der Gemeinde war M. bald ein 
befannter Gaft, der nicht nur das Seelenheil feiner Gemeindeglieder im Aug: 
hatte, fondern aud überall nad der Geſchichte und ihren Belegen, nad Sagen 
und anderem Volksgut, Umfchau hielt. Und gar mandes hat er da gefammelt 
und gefichtet. Davon zeugen feine zahlreichen Werke und der bedeutende hand: 
ihriftlihe Nadlaß, in dem fid) viele werthvolle Urkunden befinden. Später 
wurde M. gelähmt. Ein Unterfommen fand er im Auguftinerflojter an der 
Severinsſtraße in Köln, wo er lange Jahre im Lehnjtuhle zu figen gezwungen 
war, bis ihn der Tod am 1. Mai 1898 von diefer Erde abrief. Troß feine: 
ſchweren Leidens verließ ihn fein heiterer Sinn niemals, und ein fröhlider 
Scherz war ihm des Lebens Würze bis an fein Ende. 

M. darf als einer der eifrigjten Erforfcher der niederrheiniſch-bergiſchen 
Geſchichte bezeichnet werden, als ein liebenswürdiger Menſch, erfüllt von 
warmer Liebe zum Bergifchen, wo er eine zweite Heimath gefunden hatte. 

Durch fein Leiden lange Jahre ans Zimmer gefeffelt, gab er fi mit 
rajtlofem Eifer der weiteren Erforfchung, namentlich des Kreifes Mülheim am 
Rhein, in dem Immeleppel liegt, hin. Kaum eine Ortſchaft defielben iſt 
feinem Blid entgangen und von ihm nicht in den Kreis feiner Unterfuchungen 
gezogen worden. Die Frucht diefer Arbeiten find die vielen Auffäge, welche 
er in der Monatsjchrift des Bergifhen Geſchichtsvereins erjcheinen lieh und 
welche dort in den nächſten Jahren nod zum Abdrud fommen werden. In 
diefen Arbeiten zeigt fich der echte Forfher, etwas nüchtern zwar, aber um ſo 
zuverläfliger. 

Bon den größeren Werfen Müller’3 fommt zunädjt „Siegburg und der 
Siegkreis“ in Betradht. Der Untertitel tft bezeichnend; er lautet: „Seine 
Sagen und feine Gefchichte von den ältejten Zeiten bis auf die Gegenwart‘. 
2 Bode. Siegburg 1859/60. Zum erjten Bande hat der Verfaſſer einen 
werthvollen Urfundenanhang gegeben. Die allgemeine Gefhichte, befonders dei 
Bergifhen, ift ftarf in die Darftellung verwoben. Beſonders werthvoll find 
die fpeciellen Nadrichten über einzelne Ortfchaften, Burgen, Familien u. |. w., 
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welchem Forſchungsgebiet der Verfajler bis zu feinem Lebensende treu blieb. 
Diejes umfajjendjte Werk, welches von M. im Drud erfchienen iſt, iſt heute 
längft überholt, theilweife durch des Berfaflers eigene Arbeiten, vor allen 
Tingen aber durh die Thätigfeit der verfchiedenen hiftorifhen Vereine 
(Bergifcher Gefhichtöverein in Elberfeld, Hiitorifher Verein für den Nieder- 
thein in Köln) und einzelner Forſcher (Heinefamp, Geſchichte von Siegburg) 
u. ſ. w. Ferner gab M. heraus: „Anno II., der Heilige, Erzbifhof von Köln 
und dreimaliger Reichsverweſer von Deutihland 1056—1075“, ein Werk, das 
auch heute noch Beachtung verdient. Auch hier dürfen neuere Arbeiten nicht 
außer Acht gelafjen werden. Ferner müflen genannt werden: „Beiträge zur 
Geihihte des Herzogthums Jülich“, 2. Bd., Bodum 1868; „Beiträge zur 
Geſchichte der Eiftercienferabtei Altenberg”, Bensberg 1882, mit einem Anhang 
ungedrudter Urkunden; „Das Martertbum der thebäifhen Jungfrauen in 
Köln“, Köln 1896; „Beiträge zur Gedichte der Herrfhaft Sayn-Hachen— 
burg und Sayn-Altenkirchen ſowie Gefhichte des Kloſters Marienthal“, 
Riffen (0. $.). Die handfhriftlihe Sammlung Müller’3 mit vielen Original— 
urfunden und umfangreichen Collectaneen ging in den Beſitz bes Herrn 
rabrifanten Eugen Beder in Bialyjtod (Rupland) über, welcher einen 
Theil diefes werthvollen Materiald dem Fönigl. Staatsardiv in Düſſeldorf 
überwies. O. Sdell. 


Müller: Andreas M., Hiftorienmaler, ebenfo wie fein jüngerer Bruder 
Karl, eine Hauptjtüge der kirchlichen Malerei, wurde am 19. Februar 1811 
ald Sohn des Hofmalers Franz Hubert M. in Heſſen-Kaſſel geboren. Seine 
Jugenderziehung erhielt er auf dem Gymnafium in Darmitabt, wo fein Vater 
1871 als Galeriedirector fungirte. Die erjten Studien in der Kunft made 
er unter der Zeitung feines Baters, dem er zugleich bei feinen Arbeiten eine 
hülfreihe Hand leiſten fonnte. Nach vier folcher Lehrjahre bezog er 1833 die 
Aademie in Münden, um fi hier unter der bewährten Leitung von Julius 
Schnorr v. Garolsfeld und Peter v. Cornelius meiter auszubilden. Da es 
ifn aber trieb, der Delmalerei eine größere Aufmerffamfeit zu widmen, jo 
hedelte er fhon im nädjten Jahre nah Düffeldorf über, dejjen Akademie 
unter Schadow's Directorium in malerifher Beziehung jeit einigen Jahren 
einen bedeutenden Ruf erworben hatte. Unter feinem Lehrer E. Sohn wandte 
er fih zunädjt dem romantischen Genre zu, und fein erjtes Delbild war dem— 
entiprehend „Der Knab vom Berg“ nad) dem Uhland’shen Gedicht. Durch 
den Umgang mit Ernjt Deger beeinflußt, fehrte er aber bald zur religiöjen 
Nalerei zurüd, der ſchon feine erjten Arbeiten in München gewidmet waren. 
Sein nächſtes Bild „Drei fingende Engel” (1836) wurde von dem Herzog 
von Cambridge in Hannover angefauft. Das dritte Bild „Ein lejender Mönch 
in einem Kloſterhofe“ faufte der Kunftverein für Rheinland und Weſtfalen 
(1837). Durch diefe Erfolge wurde es ihm ermöglicht, ſchon im Herbit 1837 
eine Reife nah Stalien anzutreten, wo er bis zum Frühjahre 1840 vermeilte 
und diefe Zeit in rebliher Pflichterfüllung zum Studium ausnutzte. In— 
wiſchen hatte er vom Grafen von Fürjtenberg-Stammheim den Auftrag er- 
halten, gemeinfchaftlih mit Deger, Ittenbach und feinem Bruder Karl die 
St. Apollinarisfirche bei Remagen auszumalen. Die Arbeit wurde im J. 1843 
in Angriff genommen und 1851 vollendet. Wigmann zählt diefe Gemälde 
„mit zu den erhabenften und vollendetiten, die auf dem Gebiete der kirchlichen 
Kunſt feit Zahrhunderten entitanden find“. Andreas war dabei die Aufgabe 
sugefallen, auf vier großen Wandflähen das Leben des heiligen Apollinaris 
darzuftellen. Ferner ſchuf er dort eine Reihe von Bildern der Familien— 
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heiligen des Fürftenbergifhen Haufes, ſowie über der Orgelbühne die idealen 
Geftalten der heiligen Cäcilia und des königlichen Sängers David. 

Sm 5%. 1855 wurde Andreas als Profefjor der Düfjeldorfer Kunit- 
afademie, nah der Penfionirung des Profejjors Mosler zum Zeichenlehrer 
der Elementarclafle, zum Confervator der Kunſtſammlungen und zum Lehrer 
der Kunftgefhichte ernannt, welchen Aemtern er mit aufßerordentlicher Ge— 
wifienhaftigfeit oblag. Bei dem großen Brande der Afademie in der Nacht 
vom 19.—20. März 1872 wurden mehrere feiner Arbeiten, namentlich ein fait 
vollendetes Altarbild und viele Mappen mit werthvollen Studien ein Raub 
der Flammen. Der unermüdliche Künftler malte das Altarbild, einen heiligen 
Joſef, nad) dem Brande zum zweiten Male und mwurbe 1877 damit fertig. 
Ein anderes Altarbild, die Mutter Gottes und Heilige darjtellend, wurde für 
die Pfarrfirde in Lank im Auftrage der Gräfin Czerklaes gemalt. Ferner 
entjtanden: 1867 eine lebensgroße heilige „Barbara“, im Auftrage des Fürſt— 
biſchofs Dr. Förſter von Breslau gemalt, dann zwei Altarbilder für die Kirche 
in Zyfflih an der holländifchen Grenze, das Roſenkranz- und das Joſefbild. 
Im Auftrage des Fürften von Lömenftein-Wertheim-Rofenberg malte er das 
Reliquiarium, welches in Kreuzform das Leiden Chrifti darftellt und das, 
fpäter in größerem Maaßſtabe ausgeführt, jegt im Befig der Nationalgalerie 
zu Berlin fich befindet. 

Einen großen Theil feiner Thätigfeit widmete er dem Unterridt an der 
Afademie und den Kunjtfammlungen. Auf dem letteren Gebiete bejchäftigte 
er fih auch litterarifh und verfaßte die im J. 1860 erfchienene Schrift: „Ein 
Kupferftih von Rafael in der Sammlung der fgl. Kunſtakademie zu Düflel- 
dorf, bejchrieben von dem Gonfervator diefer Sammlung, Andreas Müller, 
Hiftorienmaler und kgl. Profeſſor. Düfjeldorf, Buddäus 1860%. In den 
60er Jahren beauftragte ihn der Fürft Karl Anton von Hohenzollern mit 
der decorativen Ausihmüdung des Kunftfaales des fürftlihen Schlofjes zu 
Sigmaringen. Für den Fürften Adolf von Schaumburg-Lippe führte er die 
Rejtauration der vielen mwerthvollen alten Bilder aus. Seine Geſchicklichkeit 
auf diefem Felde befundete er namentlih durch die mwohlgelungene Wieder: 
herjtellung des berühmten Bildes von Rubens: „Mariä Himmelfahrt“, des 
einzigen bedeutungsvollen Bildes, das Düſſeldorf als Reſt feiner einjtigen 
großen Galerie erhalten blieb. Die Reitauration der Schloßcapelle in Büde 
burg fonnte M. nicht mehr ganz vollenden. Im J. 1881 traf ihn ein Schlag: 
anfall, der ihn bis zu feinem Tode der freien Bewegung feiner Glieder und 
der Sprade beraubte. Er jtarb am 29. März 1890. 

Eduard Daelen. 

Müller: Auguft M., Genremaler, geboren am 13. Juni 1836 zu Rott- 
weil (Württemberg), F am 19. Mai 1885 in Münden. Berlebte feine Jugend 
in Tübingen, wohin fein Vater, früher Rechtsanwalt von Rottweil, als 
Suftizjecretär berufen wurde, befuchte, nad) dem Wunſche der Eltern zur 
Landwirthſchaft bejtimmt, die Realſchule, trat 1858 zur Kunft über, errang, 
unter Ruſtige's Leitung, mehrfahe Preife an der Stuttgarter Atademie, jo 
daß M. vertrauensvoll 1865 nad) München überfiedelte. Hier übten feine 
Landsleute Jakob Grünenwald, Heinrih Schaumann (T am 6. Juni 1893 zu 
Stuttgart) und der eminente Thiermaler Otto Braith (geboren am 2. Sep: 
tember 1836 zu Biberach, F am 3. Januar 1905 dajelbjt) u. A. einen jo 
förderlihen Einfluß, daß der Münchener Kunftverein bald eines feiner Bilder 
(„Schreibunterricht“) anfaufte. Sie fanden, meijt mit heiteren Motiven aus 
dem ländlihen Leben und in fleifiger Ausführung, freundlichen Anklang und 
in Folge davon Abnahme und Käufer in Nah und Fern. Darunter „Der 
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Sandarzt“ (1867), „Der Kunſtfreund“ (1868), „Häusliches Glück“ und im 
bumorijtifhen Gegenſatz „Häusliches Kreuz“ und „Das größte Kreuz“ (1869); 
„Bittere Arznei” (1870); „Mutterliebe” (1871); „Zu Haufe“; ein alter 
bauerliber Junggeſelle auf Freiersfüßen (1873); „In der Laube“, „Die ge- 
aefende Mutter” (1880); „Aus Tirol“; ein „Schwäbifher Fuhrmann“ ; zwei 
Heine Mädchen, dem heiteren Treiben einer Henne und deren „Küchlein“ zus 
dauend, das tragifomifhe „Zu theuer” (1885). — Ron allen Befannten 
ınd Freunden als braver und tüchtiger Mann geachtet und glüdlich ver- 
eitathet, übte doch ein längeres Leiden und mwiederfehrende Gehirnhautentzün- 
yung einen jo fchweren Drud auf fein Gemüth, daß er freiwillig aus dem 
ieben jchied. Biele Kränze und ein präcdtiger Lorbeer lagen auf feinem 
rad. Sein aus 95 meift unvollendeten Gemälden, Skizzen und Studien 
eitehender Nachlaß wurde im Kunjtverein ausgeſtellt, wo er bereitwillige Ab» 
whmer fand, der aus zahlreichen Koftümen und reichhaltigen Ateliergegen- 
änden bejtehende Reſt in einer Auction verjteigert. 
Bol. Seubert 1878. II, 611. — Kunſtvereinsbericht f. 1885, ©. 66. 
— Ginger 1898. II, 261. — fr. v. Böttiher 1898. II, 94 (dafelbit 
werden aud zwei Arditelturbilder „Der jhöne Brunnen in Nürnberg“ und 
„Das alte Thor in Prag“, nebſt einigen Thierbildern „Gemfengruppe“, 
„Sliehende Rehe vom Adler verfolgt“ irrthümlich unter feinem Namen ver- 
zeichnet). Hyac. Holland. 
Müller: Erneft Maria M., Biſchof von Linz, geboren am 30. Juni 
322 au Irrik in Mähren, T am 28. September 1888. Er wurde 1846 zum 
Sriefter geweiht, Cooperator zu Prefbaum, 1847 Studienpräfeet im fürjt- 
zbifhöflichen Alumnat in Wien, 1849 Docent der Erziehungsfunde an der 
Iniverfität, 1850 Subrector des Priejterfeminars, 1853 Dr. theol,, 1857 
is 1868 ordentlicher Profeſſor der Moraltheologie an der Univerfität, 1863 
agleich Director des Priejterfeminars, bis 1885, und fürjterzbifchöflicher Con- 
forialrath, 1868 Domcapitular zu St. Stephan in Wien, 1877 päpftlicher 
yausprälat; am 17. Februar 1885 zum Bifchof von Linz ernannt, am 
7. März präconifirt, am 26. April von dem Fürſterzbiſchoff von Wien, 
ardinal Ganglbauer in Wien confecrirt, am 3. Mai in Linz inthronifirt. 
Als Erzieher des Clerus genog M. mwährend feiner langjährigen Wirf- 
ımfeit als Seminardirector in Wien ein großes Anfehen. Als Bifchof trat 
t in der Furzen Zeit feines Wirkens mit Ernſt und Eifer in die Fußitapfen 
ines Vorgängers Rudigier. Auf dem Gebiete feiner Fachwiſſenſchaft verfaßte 
: vor allem ein geihäßtes, aud außerhalb Oeſterreichs verbreitetes Lehrbuch: 
Theologia moralis“ (3 Bde., Wien 1868—76; 1887 erjchien Bd. I und II 
ı5., Bd. II in 4. Aufl.; nah dem Tode des Verfafjerd bearbeitete 
Schmuckenſchläger die feitherigen weiteren Auflagen; Bd. I und II in 
. Aufl. 1899, Bd. III in 7. Aufl. 1902). Als Bijchof veröffentlichte M. 
e Schrift: „Löſung der für die Baitoral-Conferenzen des Jahres 1886 dem 
inzer Diöceſan-Clerus vorgelegten Fragen“ (Linz 1887), und das populär 
ligiöfe „Belehrungsbüchlein“: „Geiſtliche Apothefe für Alle, die ewig leben 
ollen” (Steyr 1887, 3. Aufl. 1889; auch in verfchiedene fremde Sprachen 
berfegt). In der von Sceiner und Häusle herausgegebenen „Zeitihrift für 
e gefammte fatholiihe Theologie” (Wien) waren Müller’3 erjte moral» 
iſſenſchaftliche Arbeiten erſchienen: „Ueber Herbart’S Begriff des Sittlichen 
nd des Sittengefeges. Ein Beitrag zur Würdigung feiner Moral” (Bd. VIL, 
355, S. 82—105); „Ueber das höchſte Gut in der Fatholiihen Ethik“ 
Bd. VIII, 2, 1856, ©. 189— 228). Zahlreiche, in der Regel an der Spike 
Algen. deutſche Biographie. LII. 32 
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der Duartalshefte gedrudte Beiträge aus dem Gebiete der praftifchen Theologie 
enthält von feiner Hand die Linzer „Theologiſch-praktiſche Quartalſchrift“ in 
den Jahrgängen 1875—1885. Aud zu den „Blättern für Kanzel-Beredſam— 
feit“ lieferte er Beiträge. 

Guſtav Müller, Erneft Maria Müller, Bifhof von Linz; Theol.:pralt. 
Duartalfchrift, 42. Jahre. 1889, ©. 44-54, 296— 307, 539—551. — 
Wappler, Geſchichte der theol. Facultät der Univerfität Wien (Wien 1884), 
©. 313, 460. — Guppenberger, Bibliographie des Clerus der Diöcefe Yin 
(Linz 1893), ©. 135 — 137. Zaudert. 

Müller: Ferdinand Jacob Heinrih Freiherr von M., Botaniker und 
Forſchungsreiſender, einer der beiten Kenner der Flora Auftraliens, iſt am 
30. Juni 1825 zu Roftod als Sohn bürgerliber Eltern geboren. Nachdem 
er die Schule feiner Vaterjtadt bejucht hatte, trat er in Hufum als Lehrling 
in eine Apothefe. Nach Beendigung feiner Yehrzeit bezog er die Univerfität 
Kiel, wo er fid) dem Studium der Pharmacie und der Naturwiſſenſchaften, 
insbejondere der Botanif widmete. Da ſich mährend feiner Studienzeit bei 
ihm Anzeihen einer beginnenden Lungenſchwindſucht bemerflih machten, der 
auch feine Eltern erlegen waren, beſchloß er auf ärztlichen Rath, ein warmes 
und trodenes Klima aufzuſuchen. Er begab fid deshalb 1847 nad) Auftralien, 
wo er fein ganzes übriges Leben zubrachte und in der That völlige Genefuna 
fand. Sein deutjches Vaterland hat er niemals wiedergeſehen. Zunädjt trat 
er in Adelaide als Gehülfe in eine Apothefe ein. Später unternahm er zu 
Studien- und Sammelzweden zahlreihe botanifche Ausflüge durd Victoria 
und die übrigen Theile Südaujtralieng, namentlid; aber in die damals nod 
wenig befannten aujftralijhen Alpen. Durch mehrere wifjenihaftliche Ber: 
öffentlichungen in der Zinnaea und andern botaniichen Zeitfchriften erregte eı 
die Aufmerkjamfeit der Jachgenofjen, und jo wurde er 1852 zum Regierungs— 
botanifer für die Colonie Victoria ernannt. Als folder zog er unermüdlid 
und meijt allein zu allen Jahreszeiten im Lande umher und ftellte Hundert: 
von neuen Pflanzenarten feſt. 1853 durchforſchte er von neuem die auſtra— 
lichen Alpen (Reifebericht in Petermann’3 Mittheilungen 1855, ©. 353—360), 
im folgenden Jahre die Grampians und die benadhbarten Bergfetten, ſowie 
die Uferlandichaften der Flüſſe Murray und Darling. Die gewonnenen Er: 
gebnifje faßte er in dem Werfe „Definitions of rare or hitherto undescribe 
Australian plants (Melbourne 1855)“ zufammen. 1856 betheiligte er fid ar 
Gregory's Erpedition nad) dem inneren und nördlichen Aujtralien, um Spure 
des verjhollenen Reiſenden Leichhardt aufzufudhen (Beriht in Petermann’i 
Mittheilungen 1857, ©. 199— 203). Nach der Rückkehr von diefer Reiſe 
von der er wiederum viele neue Arten mit heimbradhte, wurde er zum Directo! 
des neubegründeten botanifchen Gartens in Melbourne ernannt, den er u 
wenigen Jahren zu einem der berühmtejten derartigen Inſtitute erhob. Be 
fonders verdient machte er fi um die Acclimatijation fremder Eulturpflanzen 
Daneben unternahm er nicht nur felbit wiederholt ausgedehnte Sammelreiien 
fondern endete auch nad) den entlegeneren Landichaften des Erdtheils, jelbi 
bis nad) Neu-Guinea, wiſſenſchaftlich geſchulte Hülfsarbeiter. Außerdem gal 
er in raſcher Folge eine große Anzahl meijt in engliſcher Sprache gejchriebener 
umfangreicher Werfe und Abhandlungen heraus. 1858 begann er feine „Frag 
menta phytographiae Australiae“, Bejhreibungen neuer Pflanzenarten mi 
Abbildungen, von denen bis 1882 elf inhaltreiche, jedoch wenig überfichtlid 
angelegte Bände vollendet wurden. 1860 und 1865 erjchienen die beiden erjter 
Abtheilungen des großen, leider unvollendet gebliebenen Werkes: „The plantı 
indigenous to the Colony of Vietoria“. 1864 veröffentlidte er „The vege 
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tation of the Chatham-Islands“ und „Analytical drawings of Australian 
mosses“, Studien über die in Auftralien vorfommenden Moofe. 1865—1873 
arbeitete er in hervorragendem Maaße an George Bentham's „Flora Austra- 
liana“ mit. 1873 trat er von feinem Amte ald Director des botanifchen 
Gartens zurüd, da im Parlament der Colonie feine Thätigkeit mißfällig be— 
urtheilt worden war. Doc behielt er feine Stellung als Regierungsbotanifer 
bei. 1875—1886 veröffentlichte er „Descriptive notes on Papuan plants“, 
eine Beichreibung der Pflanzen, die William Mac Gregor in den Gebirgen 
Neu:Öuinead gefammelt hatte; 1876 fein am meiften verbreitetes Werk „Select 
plants readily eligible for industrial culture or naturalisation in Victoria“, 
das gegen 3000 Nußpflanzen aufzählt, die für die Einführung und Eultur 
in Victoria und anderen Ländern mit fubtropifchem Clima geeignet erfchienen, 
und das in 20 Nahren 9 Auflagen erlebte (eine deutſche Weberfegung von 
Ermund Göze: „Auswahl von aufertropifchen Pflanzen, vorzüglid geeignet 
für induftrielle Culturen und zur Naturalifation, mit Angabe ihrer Heimaths— 
linder und Nutzanwendung“ erfchien 1883 in Kaſſel); 1879 „The native 
plants of Victoria, suceinetly defined“, eine fleine und populär gehaltene 
Ereurfionsflora, jowie in demfelben Jahre eine „Eucalyptographia, a descrip- 
tive atlas of the Eucalypts of Australia and the adjoining islands“, worin 
er auf die Eigenfhaft der Gummibäume hinwies, dur ihr außergemöhnliches 
Lerdunftungsvermögen das Clima zu verbejjern und das Wechſelfieber zu 
wrmindern, und dadurch die maflenhafte Anpflanzung diefer Bäume in den 
Nittelmeerländern und andern Fiebergegenden veranlaßte. Diefer Mono» 
waphie ſchloſſen fi in den folgenden Jahren noch 4 weitere Arbeiten über 
autraliihe Pflanzenfamilien an: „Description and illustrations of the Myo- 
porinous plants of Australia“ (1883), „Iconography of Australian species 
of Acacia and cognata genera“ (1887), „Iconography of Australian Salsola- 
eeous plants“ (1889—1891) und „Iconography of Candolleaceous plants“ 
(1892). Dazwiſchen erfchienen nody folgende umfangreiche Werke: „Plants of 
North-Western Australia“ (1881), „Systematic census of Australian plants“ 
(1882—1889), eine nad) dem natürlichen Syitem geordnete Aufzählung aller 
auſtraliſchen Pflanzen, und „Observations on new vegetable fossils of the 
Auriferous drifts“ (1888). Außer diefen jelbjtändigen Werfen veröffentlichte 
et eine große Zahl von Auffägen in vielen botanifhen und geographiſchen 
deitigriften Auftraliend, Englands und Deutſchlands. Ein bejonderes Ver— 
dent erwarb er fi aud durch die Hülfsbereitihaft und Freigebigfeit, mit 
kr er oft unter großen perfönlichen Opfern europäifche Mufeen, botanifche 
Gärten und Forfher durch gefchentweife Weberlaffung von lebenden und ge— 
trodneten Pflanzen, von Sämereien ſowie gelegentlihd aud von paläonto= 
logiſchen, zoologiſchen, mineralogifchen, anthropologiihen und ethnographiſchen 
Öbjeeten unterftügte. Kein Monograph wendete fich vergeblih an ihn, wenn 
#8 galt, feltenes und anderwärts nicht zu erreichendes auftralifches Material 
für feine Studien zu erlangen. Für dieſe Liebenswürdigleit erntete er auch 
in teichem Maaße Anerfennungen und Ehrenbezeugungen, auf die er zeitlebens 
sogen Werth legte, ſodaß ihm gelegentlich der Vorwurf der Eitelfeit nicht 
efpart blieb. Die Univerfität Kiel ernannte ihn zum Doctor der Mebdicin. 
der König von Württemberg verlieh ihm den Freiherrntitel, die Königin von 
England die Baronetswürde, Mehrere Akademien und gegen 150 gelehrte 
Geiellihaften ernannten ihn zum correfpondirenden oder Ehrenmitgliede. Die 
Geographen haben ihm zu Ehren einen Fluß in Queensland, einen Gipfel in 
Spigbergen, eine Bergkette in Neu-Guinea, einen Wafferfall in Brafilien und 
anen Gletfher in Neufeeland benannt. Er blieb unverheirathet, führte ein 
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äußerjt einfaches, ganz der wifjenfchaftlihen Arbeit zugewandtes Leben und 
itarb am 9. October 1896 zu Melbourne. 

Sluftrirte Zeitung Nr. 1855 vom 18. Nanuar 1879, ©. 46 (mit 
Bild). — Leopoldina XXXII (1896), ©. 183; XXXIH (1897), ©. 15 
bis 17 (Hollrung), S. 142—150 (Drude). — Globus LXX (1896), 
©. 308. — Gardener's Chronicle 1896, ©. 464. — Geographical 
Journal VIII (1896), ©. 522—523. — Sahreshefte des Vereins für Natur: 
funde Württembergd LIIT (1896), S. LXXU (Lampert). — Berichte der 
Deutſchen Botanifchen Gefelfhaft XV, Generalverfammlungsheft ©. 56 
(Warburg). — Naturmwifjenfhaftlihe Rundfhau 1897, ©. 103 (Gräber). 
— Sitzungsberichte der math.⸗phyſ. Clafje der kgl. bayrifhen Akademie der 
Wifjenihaften XXVII (1897), ©. 436—440 (v. Voit). — Geogr. Jahr: 
buch XX (1897), ©. 476 (Wolfenhauer). Bicior Hankf 


Müller: Friedrich M., öfterreihifcher Spradforfher und Ethnograph, 
jeinem Studiengange nad zuerjt claffifher Philolog, dann Sanskritiſt, ver: 
gleichender Grammatifer und Drientalift überhaupt, der Begründer und Haupt: 
vertreter der fogenannten linguijtijchen Ethnographie, wurde am 6. März 1834 
in Böhmen in einem fleinen im Bunzlauer Kreije gelegenen Orte, namens 
Jemnik, geboren. Dort war jein Vater, ein armer Pharmaceut deutjcer 
Zunge, damals in einer Schmwefelfäurefabrif als Chemiker befhäftigt. Seine 
Kindheit jedoch verlebte Friedrich M. zu der Zeit wenigſtens, da er die Volle 
ihule beſuchte, in Rötz in Niederöfterreih. Im J. 1845 überfiedelten feine 
Eltern nah Wien, und hier begann er feine Gymnaftalftudien und bier vol» 
endete er fie auch, nachdem er die mittleren Clafjen in Znaim hatte fortjegen 
müſſen. Im J. 1853 maturirte er in Wien am f, k. Therefianum. Noch ım 
Herbite deſſelben Jahres bezog er die Wiener Univerfität. Won befonderer 
Vorliebe für fremde Spraden befeelt, wählte er, da es fidh bei ihm um eın 
Brotftudium handelte, die claffiihe Philologie ald Hauptfah, um fich dem 
Gymnafiallehramte zu widmen. Die Vorträge über Sanskrit, die er be 
Profeſſor Boller hörte, entfahten jedoh in dem außerordentlich begabten 
Studenten ein unüberwindliched Interefje für den Orient. Einer ungemifien 
Zufunft entgegenfehend, vertiefte er fih in das Studium morgenlänbdijder 
Spraden. Bei einer täglichen Arbeitszeit von zwölf bis vierzehn Stunden 
hatte er fih auf diefem ſchwierigen Gebiete durch eifernen Fleiß und noch dazu 
meijtentheil® als Autodidaft in kurzer Zeit felten vielfeitige polyglotte Kennt: 
nifje angeeignet. WVerjhiedene alte und neue Idiome Indiens und Irans, 
Armenifh und fämmtlihe femitifhe Sprahen waren ihm bald mwohlbefannt. 
Kaum vierundzwanzig Jahre alt, Fonnte er ſchon feine von jtaunensmwerther 
Gründlichkeit und origineller Auffaffung zeugende Eritlingsarbeit „Der Verbal« 
ausdrud im ariſch-ſemitiſchen Spracdenfreife”, der kaiſerlichen Akademie der 
Wiffenihaften in Wien vorlegen. Auf Grund diefer Schrift erlangte der junge 
Gelehrte im J. 1859 auf der Univerfität Tübingen den Doctorgrad. Mittler: 
weile war es ihm, der bisher fein Brot durch Leſen von orientalifhen Tert- 
correcturen für die f. k. Staatsdruderei in Wien und durd Stundengeben id 
hatte verdienen müſſen, geglüdt, an der Wiener Univerfitätsbibliothef eine 
Anftellung zu erhalten. Der Nahrungsforgen enthoben, fonnte F. M. nun: 
mehr doch der Wiffenfhaft leben, und fo habilitirte er fi im J. 1860 an 
der Wiener Univerfität als Privatdocent für orientalifhe Linguiftit. Ein 
Jahr darauf wurde er an die f. k. Hofbibliothef in Wien ald Beamter be— 
rufen. Da waren es die feiner Fürforge anvertrauten reihen Schäße dieſer 
altehrwürdigen faiferlihen Bücherei an orientalifhen Handſchriften, Intunabeln 
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und anderen Drudwerfen, die dem nod nicht dreigigjährigen Forſcher fort« 
aefeht neue Anregung und Förderung bradten. Schon damals hatte er zu 
Niftonären und Reifenden freundichaftliche Beziehungen angefnüpft, die er 
fh auch zeitlebens zu erhalten und zu erweitern wußte, um immer von neuem 
noh ganz unbefanntes fremdſprachliches Material für feine Unterfuchungen 
zur Verfügung zu haben. Ein geradezu phänomenales Talent, fremde 
Sprahen mit Leichtigkeit in fi aufzunehmen und zu behalten, verjtand er 
« wie felten einer, aus Spradproben und den oft dürftigen Aufzeichnungen 
feiner Gewährsmänner über die Struktur eines Idioms fi) Klarheit zu ver- 
idaffen. Diefe wunderbare Gabe ihres Verfaſſers befundeten bereit3 die den 
bogen Anfängen feines jpäter unerreicht univerfellen Wiſſens zu danfenden 
Irdeiten, wie „Die Sprade der Bari”, „Ueber die Hararifpradhe im öftlichen 
Arifa“, „Die Muſukſprache im centralen Afrika”, „Der grammatifhe Bau 
der Algonfinfpraden, ein Beitrag zur amerifanifchen Linguiftif”. So wurde 
& denn auch Friedrich M. ex officio anheimgejtellt, die ſprachwiſſenſchaftlichen 
und ethnographifchen Ergebnifje der rühmlichjt befannten öſterreichiſchen Novara— 
Erpedition zur Ehre feines Vaterlandes durch fachgemäße Bearbeitung zu ver- 
emigen. Bon Kaifer Franz Joſef durd Verleihung der Medaille für Kunft 
und Wiffenfchaft ausgezeichnet, wurde F. M. im J. 1866 wirklicher Ertra- 
ordinarius und ſchon drei Jahre nachher, alfo 1869, als Nachfolger feines 
Lehrers Boller ordentlicher Profeſſor des Sanskrit und der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft an der Univerfität Wien, zugleich wirkliches Mitglied der 
laiferlihen Afademie der Wiffenfchaften ebendaſelbſt. Durd die Stellung, die 
Ariedrih M. ala Sprahforfher der Ethnographie gegenüber einnahm — er 
hatte den Grundſatz, jeder Raſſe fomme eine gemeinſchaftliche Urjpradhe zu —, 
war er dazu berufen, fih in diefer Hinficht auch auf dem Gebiete der Ethno— 
graphie zu bethätigen. Mit feinem Handbude der „Ethnographie”, das 1873 
eihien und heute in manden Einzelheiten natürlich Schon überholt ift, ſchuf 
er doh ein Vademecum für alle, die fich mit diefer Disciplin befafjen. Seine 
Eintheilung des Menfchengefhlehts nah Spraditämmen, die mit der von 
daedel eingeführten Glaffification nah der Beſchaffenheit der Haare ji) 
gröktentheil3 in Einklang bringen ließ, ijt bisher durch Feine zutreffendere 
eriegt worden und wird fih auch nicht jo leicht durch eine bejjere erjegen 
afien: fie bildet das Fundament, auf dem die Ethnographen ruhig weiter 
bauen fönnen. Das genannte Werk war aber eigentlich nur die naturwiſſenſchaft— 
lie Bafıs für fein Meijterftüf, den „Grundriß der Sprachwiſſenſchaft“, den 
rin 3 Bänden mit je 2 Abtheilungen und einem Supplement in den Jahren 
1876—1888 publicirt hat und der ihm die Bewunderung, man fönnte jagen 
Fr ganzen Welt eingetragen hat. Der erjte Band madt uns in feiner eriten 
Abtheilung mit dem Weſen der Sprahmifjenihaft und ihren Grundbegriffen 
befannt und zeigt, wie Sprachen, wenn fie auch feine Naturproducte, fondern 
Erzeugniffje des menſchlichen Geiftes find, doch nah naturwiſſenſchaftlicher 
Methode analyfirt werden fönnen und müflen, um, wie Naturproducte, in 
ihrer Bauart erfannt, in ihrem geheimnifvollen Werden und Sein verfolgt 
und nah ihrer verwandtfhaftlihen Zufammengehörigfeit gruppirt werden zu 
Innen. Wer die über 16 Seiten fich erjtredende Aufzählung der Spraden 
des Erbenfreifes überbliden fann, dem muß die Riefenarbeit faſt übermenſchlich 
eiheinen, die von Fr. M. vorerjt hatte bewältigt werden müfjen; rund 150 
xrihiedene Sprahen mußte er fich doch bis zu einem gewifjen Grade zu feinem 
gftigen Eigenthume maden, um fie alle, genau nad) demfelben Syitem, nad) 
Item allgemeinen Charakter in grammatiſcher, ſyntaktiſcher und phonetifcher 
deziehung und ihren Verwandtfhaftsverhältniffen ſchildern, befondere Eigen- 
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thümlichkeiten hervorheben, einen über bloße Skizzen zumeiſt weit hinaus 
gehenden Ueberblid über die Jormenlehre jeder einzelnen Sprade geben und 
zum Schluſſe noch zum Beweiſe dafür, daß das theoretifch Gelehrte auch in 
der Praris fich jo verhält, transferibirte Sprachproben mit Jnterlinearüberjegung 
und erflärenden Noten beifügen zu können! Dabei wurde der colofjale Stoff, 
der in diefem Buche aufgefpeichert ijt, von F. M. nur wieder Büdhern und 
ihriftlichen Mittheilungen jeiner über die ganze Erde zerjtreuten linguiſtiſchen 
Freunde entnommen. Sicerlic hat er in das chaotiſche Sprachengewirre ber 
Welt Ordnung gebradht und fhon in methodifcher Beziehung allein einen zu— 
verläffigen Führer allen jenen in die Hand gegeben, die noch unbefannte 
Spraden erforschen und bejtimmen wollen. Seine Arbeit lohnte internationaler 
Beifall: Deutſche, Ungarn, Ruffen, Franzoſen, Holländer, Italiener, Engländer 
und Amerikaner jtritten fi um die Ehre, ihn zu den Mitgliedern ihrer ge- 
lehrten Gejelfchaften zählen zu dürfen. Neben dem „Grundriß der Sprad- 
wiſſenſchaft“ verjchwinden feine vielen Eleineren Abhandlungen und zahlloien 
etymologifhen Erklärungen aus dem Bereiche der iranischen Spraden und 
des Armenifchen nur dem Umfange nad. Jede einzelne Monographie Friedr. 
Müller’s iſt eine Fundgrube und regt an. So enthalten diefe zum größten 
Theile in den Situngsberichten der kaiſerlichen Afademie der Wiffenfchaften 
und in der Wiener Zeitfhrift für die Kunde des Morgenlandes veröffentlichten 
Schriften und Notizen beiſpielsweiſe eigentlid ſämmtliche Vorarbeiten für eime 
vergleichende Grammatik der iranischen Spraden und insbefondere die Grund 
jteine für ein vertieftes philologifhes Studium des Armenifhen, das F. M. 
meijterhaft verjtanden hat und das fonft, wiewol es fi nad Form und In— 
halt dem Lateinifchen und Griechiſchen zur Seite jtellen darf, philologijcer: 
jeits unverdientermafen vernadläffigt wird. Die armen unterbrüdten Armenier 
halten fein Andenken zum Dante für die ihrer Mutterfprache geletjteten Dienite 
hoch in Ehren. 

Wie F. M. als Gelehrter und Spradforfher das Mufter gediegener 
Gründlichfeit in dem Meiften von dem Vielen war, das er wußte, fann er 
auch als Lehrer das Vorbild treuer Pflichterfülung genannt werden, Das 
anjtrengende Leſen der verfchiedenartigjten fremden Schriften hatte feine Augen 
Ihon frühzeitig arg geſchwächt, und als er noch im rüftigjten Mannesalter 
ſtand, mußte er fih oft mit dem Stode tajtend auf feinen Wegen zuredt 
zu finden ſuchen. Und doch erfchien er au beim ſchlechteſten Wintermetter 
immer pünktlich im Hörfaale. Bei der Seltfamleit des von ihm Vorgetragenen 
war jein Auditorium nicht immer befonders zahlreid), ja mitunter machte feine 
Hörerzahl nicht einmal ein richtiges Collenium aus. Stets wußte er feine 
Schüler durd) die eigene Sicherheit, mit der er den von Semejter zu Semeiter 
vartirten Stoff beherrfchte, über die Schwierigkeit des Gegenſtandes hinweg— 
zutäufhen. Ob er Sansfrit-Grammatif lehrte, armenifche Hijtorifer las, alt 
perſiſche Keilinfchriften entzifferte oder vergleichende Grammatif der indo— 
germanischen Sprachen tradirte, ob er feinen „Grundriß der Sprachwiſſenſchaft“ 
in großen Zügen oder in einzelnen Partien erflärte und dabei aud die Ent- 
itehung der Schrift und ihre wichtigſten Vertreterinnen in Wort und Bild 
darftellte, feiner Zuhörer bemädhtigte fich die Weberzeugung, daß bei ihrem 
Lehrer trotz feiner Vielfeitigfeit das Spridiwort „non multa, sed multum“ in 
jedem einzelnen Falle galt. F. M. war eben ein Spracdengenie und iſt mit 
Recht ein zweiter Mezzofanti genannt worden. In den meilten Spracden, die 
er als Polyglott fonnte, war er auch philologiſch geſchult. Yateinifche und 
griehiiche Elafjifer waren bis zu feinem Yebensabende feine liebfte Lectüre. In 
ihm waren die drei Kategorien, in bie er felber die Spracbeflifjenen und 
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Sprachkundigen eintheilte, vereint: er war Praktiker, Philolog und Sprach— 
foriher. Da es ihm nie vergönnt war. in fremden Landen unter fremden 
Zölfern zu verweilen, bereitete e8 ihm umſo größere Freude, mit jenen Ver» 
tretern überfeeifher Raſſen, welde feiner Zeit bei ethnographiſchen Schau— 
tellungen in Wien zu fehen waren, menigjtens fern von der Heimath zu— 
fammenzufommen, um fie hier in ihrer Mutterfprade anreden zu fönnen. 
Eine Vorbereitung von wenigen Tagen genügte ihm. Mit heiliger Scheu 
umdrängten die exotiſchen Gäſte, Samojeden, Nubier, Singhalefen und 
Indianer, den hochgeitaltigen „Meiſter“ mit dem weißen Vollbarte und dem 
guten Augenpaare und liefen jid von ihm über ihre Herkunft befragen. 
sriedrid M. war aud ein Menſch jeltener Herzensgüte und MWeichheit. An 
das Können Anderer legte er nie den Maaßſtab an, mit dem er feine eigenen 
Yeiftungen maß. Wurde er von Stümpern, die nur renommiren, oder von 
Kritifaftern, die Jedem nahe treten, angegriffen — von Gelehrten wurde er 
wenigftens in feiner Eigenart nur anerfannt —, jo wußte er zu ſchweigen oder 
durh einen mehr erjmungenen Sarfasmus feine Gegner zum Schweigen zu 
dringen. Der leider zu Früh dahingejchtevene Paulitſchke, einer feiner Lieblings» 
Ihüler, zu denen auch der Unterzeichnete fih zu zählen das Glüd hatte, 
meinte in einem Nachrufe, man ſolle dem Meiſter die Dihterworte: „Er ſah 
in jedem Soll ein Muh und Zwang, als hödjjte Pflicht war ihm die Wahr 
heit“, auf feinen Grabjtein ſetzen. WPflichtgefühl war aud die Triebfeder 
feines Lebens und das Leitmotiv feiner jo harmonisch gejtimmten Seelen und 
Berftesgröße. Nah fait vierzigjähriger Thätigfeit, während mwelder er faum 
ane Vorlefung wegen Unmohljeins abgefagt haben dürfte, brady bei dem 
damald 64 jährigen, aber noch förperlicdy und geiſtig rüjtigen und regen Manne 
an heimtüdifches Leiden durch, das ihn nad) einigen Tagen, am 25. Mai 1898, 
dahinraffte. Marimilian Bittner. 
Müller: Hans Emil Felir M. wurde am 18. September 1854 zu 
Köln a. Rh. ald Sohn des befannten Dichters Wolfgang Müller von Königs: 
winter geboren. Nachdem er die GÖymnajien zu Köln und Wiesbaden bejucht 
hatte, erfranfte er im J. 1873 an einem Lungenleiden und jah fid infolge 
deiien genöthiat, faft drei Jahre hindurdh nur feiner MWiedergenefung an ver— 
Ihiedenen Curorten der Schweiz und Staliens zu leben. Als er fich gefräftigt 
genug Fühlte, bezog er die Univerfität Leipzig, an der er wie fpäter in Bonn 
Jauptfählid philoſophiſche und kunſtgeſchichtliche Studien betrieb. Nachdem 
er in Leipzig promovirt hatte, ließ er ſich als Kunjtfritifer in Frankfurt a.M. 
nieter, wo er für die „Frankfurter Preſſe“ ſchrieb und eine Wochenſchrift für 
Stäbtewefen, „Die Stadt”, herausgab. In Frankfurt verlegte er ſich aud auf 
mufitwifjenihaftlide Studien, in deren Intereſſe er mehrmals größere Reifen 
durch Deutfhland und das Ausland unternahm. Als Frucht derjelben haben 
wir hauptfädlih die drei folgenden Abhandlungen zur Gedichte der mittel» 
alterlihen Mufif anzujehen: „Die Muſik Wilhelm von Hirihaus. Wieder: 
beritellung, Ueberſetzung und Erklärung feines mufifstheoretiihen Werkes“ 
(stanffurt a. M. 1883), „Hucbalds echte und unechte Schriften über Muſik“ 
Leipzig 1884) und „Eine Abhandlung über Menſuralmuſik in der Karls- 
ruber Handidrift St. Peter pergamen 29a”. Die lette diefer Arbeiten ver- 
öffentlihte M. in dem 6. Bande der „Mittheilungen aus der Großherzoglid 
dadiſchen und Landesbibliothef und Münzfammlung, hrsg. von W. Brambadı 
und A. Holder“, da er 1885 an der Karlsruher Yandesbibliothef eine An— 
tellung gefunden hatte; doc gibt es auch eine Sonderausgabe davon (Leipzig 
1886). Noch in bemfelben Jahre, 1885, wurde er an die muſikaliſche Ab- 
teilung der königl. Bibliothek in Berlin berufen. Seltjamer Weiſe gab er 
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jedoch feitdem feine mufilgejchichtlihen Werke mehr heraus; vielmehr fehrte er 
zu feiner ſchon früher betriebenen Beichäftigung mit der Poefte zurüd, indem 
er ein Luftipiel („Der König ſchläft“, 1867) zu feinen früheren Dramen hin- 
zufügte. Aud) ließ er eine iluftrirte Sammlung „badifcher Fürjtenbildnifie” 
(Karlsruhe 1888— 1892) in zwei Bänden erfheinen. Im 5. 1889 zum 
Profefjor ernannt, übernahm er die Vorlefungen für Mufilgefhichte an der 
fol. Hochſchule für Muſik in Berlin. Am 1. October 1893 wurde er mit 
der Vertretung des erkrankten Robert Dohme beauftragt und erhielt am 
2. April 1894 als defjen Nachfolger die Ernennung zum erjten ftändigen 
Gecretär der fgl. Afademie der Künfte in Berlin. In diefer Stellung be 
Ihäftiate er fi auf das eingehendite mit der bisher noch wenig befannten 
Gedichte dieſer älteften deutihen Kunftanftalt und veröffentlichte zur Er: 
innerung an ihr zweihundertjähriges Beftehen wenigſtens nod) den erjten Theil 
einer Feitfchrift, die den Titel führt: „Die föniglihe Afademie der Künite 
zu Berlin 1696 bis 1896“ (Berlin 1896). Xeider fonnte er auch nur den 
eriten Band feiner etwas zu breit angelegten, aber auf forgfältigen Quellen: 
jtudien beruhenden Biographie Wilhelm Kaulbach's (Berlin 1893) zu Ende 
führen, da er, noch nicht ganz breiundvierzig Jahre alt, am 11, April 1897 
zu Berlin an den Folgen der Influenza ftarb. Kurz vorher war er zum 
Ehrenmitglied der fol. Akademie der fchönen Künite in Antwerpen ernannt 
worden. 
Ad. Hinrihfen, Das literarifhe Deutjchland, 2. Aufl. Berlin 1891, 
Sp. 932, 933. — Frz. Brümmer, Lexikon d. deutſchen Dichter u. Proſaiſten 
des 19. Jahrhunderts, 5. Ausgabe. Yeipzig, o. J. Bd. 3, ©. 108. — 
Kunſtchronik. Neue Folge. Leipzig 1897, Sp. 347. — Die Kunft für 
Ale. Münden 1897. Jahrg. 12, ©. 13 und 263. — Chronif der tal. 
Akademie der Künste zu Berlin 1896/97, ©. 87, 88. 5.4. Lier 


Miller : Heinrich M., Architekt, geboren in Bremen am 2. Februar 
1819, T ebenda am 7. März; 1890, hat, wie faum ein anderer, dazu beı- 
getragen, den Sinn für bildende Kunft in jeiner Vaterjtadt neu zu ermeden. 
Die Kirchfpieifchule, in der er, der Bildungsjtufe feines Elternhaufes ent: 
Iprechend, die erjten Rudimente des Wiffens in fih aufnahm, genügte feinem 
Bildungsdurfte bald nicht mehr; er wuhte es durchzuſetzen, daß er auf das 
Gymnafium gefhidt wurde. Aber, ed hielt ihn doch aud hier nicht bis zum 
Schluſſe feit. Mehr Anregung als aus den lateinifchen Claffifern hatte er 
inzwijchen offenbar aus den alten und einzelnen neuen Bauten der Vaterjtadt 
empfangen. Mit 17 Jahren wurde er Maurerlehrling und bald in allen 
‚Formen der Zunft Gefel. Als folder wanderte er über Kopenhagen nad 
Riga und weiter nad Berlin. Dann aber ging er, zwanzig Jahre alt, nadı 
Münden, um vornehmlid unter Friedrid Bürdlein’s (j. A. D. B. III, 624) 
Leitung Arditeftur zu ftudiren. Oſtern 1841 fiedelte er nad Berlin über, 
wo er durch Strad (ſ. A. D. B. XXXVI, 484) mit der antififirenden 
Richtung Schinkel’ vertraut wurde. Der Hamburger Brand veranlafte ihn, 
wie viele andere junge Architekten, im Sommer 1842 nad) Hamburg zu geben, 
um ſich hier praftifch zu bethätigen. Zwei Jahre lang arbeitete er dort in 
Chateauneuf’3 Atelier und führte dann noch etwa drei Jahre lang felbjtändia 
Bauten aus, Im %. 1846, als der Bau der erjten Eijenbahn, die Bremen 
mit dem Binnenlande verband, eine beträchtliche locale Ummälzung im Gefolae 
hatte, kehrte M. in die Vaterſtadt zurüd. Hier wurde ihm in der Nähe des 
neuen Bahnhofs der Bau eines großen Hotels übertragen, das noch heute nad 
- bald ſechzig Jahren den erjten Rang unter den bremifchen Hotels behauptet. 
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In der großzügigen Anlage, die durd die jpäteren Auf» und Anbauten nicht 
wrändert worden tit, prägt ſich Müller’3 Wefen vortrefflid aus. Die Erfolge, 
die er hierdurch und gleich darauf, wenn aud nicht geihäftlid, fo doch ala 
Arhiteft durch den Bau des Ausmwandererhaufes in Bremerhaven und einiger 
Trivathäufer in Bremen erzielte, ftachelten die Mißgunjt der zünftigen Ge— 
merfämeifter gegen ihn auf, vor der er nochmals der Baterjtadt den Rüden 
fchrte. Er ging auf etwa ein Jahr nah Wien, wo er u. A. an der Con— 
eurrenz für die Votivfirche ſich betheiligte. 1855 aber kehrte er dauernd nad) 
Bremen zurüd, wo nit nur feine Kunft, fondern aud die Lebhaftigfeit und 
Energie feiner Perfönlichkeit fih nun raſch Geltung verſchaffte. 1856 gehörte 
ea zu den Gründern des SKünftlervereins, deſſen Bräfident er etwa zwölf 
Jahre Später wurde und dann mit einer kurzen Unterbredung bis zu feinem 
Tode blieb. Er entdedte die fchöne gothifche Halle am Dom wieder, die lange 
dat als Tabakslager mißbraucht worden war, und ruhte nicht, bis er fie als 
Vereinshalle für den Künftlerverein ausgebaut hatte. Daran jchlof fi ſpäter 
der Bau eines großen Concert- und Feſtſaales, der über der breifchiffigen 
Halle und dem an fie anjtopenden Flügel des Domumgangs liegt, und wieder 
einige Jahre fpäter der Anbau mehrerer anderer Säle, die nun dem Künitler- 
xtein ermöglichten, zum Mittelpunfte einer glänzenden, je nad) dem von 
emiter oder heiterer Kunſt verihönten Gefelligfeit zu werden. Bei Aus— 
staltung diejer Feſte trat feine lebhafte Phantaſie, die Unermüdlichkeit feiner 
Shaffenaluft, die bis ing Alter ihm verbliebene fröhliche Grundftimmung feines 
Veſens, fein unvermwüftliher Humor immer wieder in Geltung. Bon 1861—64 
abaute M. die Börfe am Markte, auch hier durch die Großartigfeit der An— 
lage imponirend, aber freilich auch durd die Nüchternheit der von ihm ge- 
wählten gothifhen Formen den Eindrud feines Werkes beeinträchtigend. Er 
fand feit feiner Münchener Schülerzeit und blieb auch fpäter beitändig unter 
der irrigen Vorftellung, daß die Gothif der echtefte architektonische Ausdrud 
ermanifchen Geijtes fei. Auch die Rembertifirde hat er von 1869-71 und 
bald danach den erwähnten Saalbau des Künjtlervereing in ungewöhnlid) 
rühternen gothiſchen Formen ausgeführt. Man hat, freilich ſehr übertrieben, 
von M. wol geſagt, daß fein Interſſe an feinen eigenen Baumerfen, wenn 
a einen guten Grundriß gezeichnet hatte, erlahmt fei; gewiß aber iſt, daß er, 
wenn auch ein vornehmer, durch glüdliche VBertheilung der Maſſen künſtleriſch 
beftiedigender Aufbau ſtets fein meijt mit Erfolg durdhgeführtes Beftreben war, 
dh feine Geduld hatte zur Ausarbeitung mannichfadher decorativer Formen. 
sa, wenn die vorhandenen Mittel ihm erlaubten, wie beim Börfenbau, beim 
Bau des genannten großen Goncertfaales und bei dem der Rembertikirche, 
Shılptur und Malerei heranzuziehen, fo that er e3 gern, ſchon um aud) diejen 
Gebieten der bildenden Kunſt eine dauernde Pflege in Bremen zu fihern, aber 
man durfte nicht von ihm verlangen, daß er ſich an das Studium und die 
Rahbildung der unendliden Mannidfaltigkeit gothifcher Werkſtücke oder in 
ner ſpäteren Periode der reizvollen Fülle der Renaifjance» Ornamentif 
machte. | 

Auch die große Zahl von Privathäufern, die M. von 1852 an durd 
\inger als dreißig Jahre aufgeführt hat, zeichnen fich aus durch einen zweck— 
mäfigen Grundriß und durch eine vornehme Würde im Aufbau, ſowol die 
älteiten, Die unter dem Nachklange der in Münden in ihm ermwedten roman 
tihen Richtung entitanden, wie die fpäteren, in denen Schinkel's durch Strad 
und Chateauneuf ihm vertraut gemordener Geift eine zum Theil glänzende 
Riederbelebung fand. 

Ron antififirenden Formen zu denen der italienifhen Renaiſſance 
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überzugehen, war ein Eleiner Sprung. M. hat in diefen Formen neben einer 
Reihe impofanter und in der inneren Einrichtung vornehmer Privathäufer 
aud) das jtattlihe Haus der Geſellſchaft Muſeum in Bremen und ungefähr 
gleichzeitig die Börfe in Königsberg erbaut, die lange Zeit für das prädhtigite 
und fünjtlerifch hervorragendite Baumerf der Provinz Dftpreußen galt. Zum 
Schluſſe aber wandte er ſich völlig der wieder aufblühenden deutichen Renaifjance 
zu, die in feiner Vaterjtadt noch immer durd eine ftattlihe Zahl von Werten 
des jiebenzehnten Jahrhunderts vertreten iſt. Merkwürdig, daß er, der einen 
der ſchönſten alten NRenaifjancegiebel Bremens zu Guniten des Börjenbaues 
niedergelegt hatte, am Schluſſe feines Lebens mit jugendlihem Feuer für die 
Wiederbelebung eben diefer Stilform eintrat. 

Daß ein Mann von Müller’ Schaffensdrang und fünjtlerifcher Befähigung 
vor dem hijtorifch Ueberlieferten nicht allzuviel Nefpect hatte, ijt am Ende 
natürlid. Er hat fich nicht gefcheut, zwei Flügel des alten Kreuzganges dei 
Doms in aller Heimlichkeit niederzubrechen, meil fie in feinen Grundrif für 
den Saalbau des Künjtlervereins nicht hineinpaßten, und gegen Ende feines 
Lebens hatte er es darauf abgejehen, die aus dem 11. und 12. Jahrhundert 
ftammende Wejtirypta des Bremer Doms niederzulegen zu Gunſten der von 
ihm durch lange Fahre erjtrebten Rejtauration der halb in Trümmern liegen 
den Weitfafjade des Doms. Den Charakter des Doms als einer rein romaniiden 
Anlage gröblich mißkennend, wollte er dem alten Bau eine gothijche Front mit 
glänzendem Mittelportal aufdrängen. Nach einem lebhaften Kampfe, der 
darüber zwiſchen ihm und dem Schreiber diefer Heilen entbrannte, mußte a 
feinen Plan aufgeben. An der dann für die Neftauration des Doms aus: 
geichriebenen Concurrenz hat er fih im Frühjahr 1888 nicht mehr betheiliat. 
Er war im März von der Begräbnißfeier zu Ehren Kaijer Wilhelm’s I., für 
den er eine lebhafte Bewunderung hegte, krank aus Berlin zurüdgefehrt uni 
verfiel bald darauf in zunehmende Schwäche, von der er ſich nicht wieder zr 
erholen vermodte. 

Eine kurze feine Schilderung der fünjtlerifchen Leiftungen mit Abbildunger 
von einer ganzen Reihe feiner Privatbauten und mit Porträt Müller’s bai 
der Arditeft Ed. Gildemeifter in dem im J. 1900 von dem bremiſcher 
Architekten und Ingenieur-Verein herausgegebenen Werfe „Bremen und jeim 
Bauten”, ©. 415 ff. gegeben. Ein Vortrag des Profefjors Dr. Kaſten, be 
der Gedächtnißfeier des Künftlervereins für Heinrid M. am 27. März 18% 
gehalten, ijt abgevrudt in der Weſer-Zeitung vom 29. März, Morgenauägabe 
Ein Medaillonporträt Müller’8 von Diedr. Kropp in Marmor ausgeführt 
Ihmüdt die nördliche Vorhalle der Börfe in Bremen. 

Bippen. 

Miller: Heinrih Dietrich M., Philolog und Schulmann, jan 
21. Juni 1893. — M., der feinen bleibenden Wohnfig und fein Arbeitsfeli 
während jeiner männlihen Sabre in Göttingen fand, mufte fi durd ein 
harte Jugend zu der Stelle, die er in der deutfchen Gelehrtenrepublif ſpäte 
einnahm, emporringen. Er wurde am 28. April 1819 in Springe am Deiſte 
ald Sohn eines Steuereinnehmers geboren, deſſen anfängliche militäriſche 
langjame Laufbahn im kurhannoverſchen Dienfte durd die Convention uni 
Capitulation von Artlenburg (5. Juli 1803) abgebroden war. Deſſen Vate 
war Notar in Harburg a. d. Elbe geweſen und als erwählter Bürgermeifte 
dort 1776 aejtorben. Unter fieben Geſchwiſtern, mit einem älteren Brude: 
Wilhelm (1812—90), dem fpäteren Deutichphilologen, und fünf Schweitern 
wuchs Heinrih M. bis zu feiner Confirmation in der Enge der Kleinjtadt um! 
dem bejcheidenen Haushalte des in feinem Kreife angefehenen Subalternbeamter 
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ungeftört heran. In der Kirchipielfchule des Ortes und demnächſt in der 
Privatfhule des „Herrn Kantors“, eine® mwunderliden Mannes, der die 
Schüler zu vielfeitigen Intereſſen anregte, aber nicht gründlich zu unterrichten 
verftand, vorbereitet, hoffte M., wie e8 feinem älteren Bruder Wilhelm ge- 
lungen war, bei mäßigen Anfprüden die lateinifhe Schule zu Holzminden und 
demnädjt die Univerjität Göttingen befuhen zu dürfen. Da jtarb der Vater 
im Januar 1834 und hinterließ die Familie in dürftigſter Lage. M. mußte 
nun ſelbſt feinen Unterhalt verdienen und wurde Schreiber bei einem Zoll— 
beamten zu Stödte a. d. Elbe (unweit Winfen a. d. Luhe) gegen freie Station 
und Schreibgebühren, die ſich monatlid auf etwa 10 Mark heutiges Geldes 
liefen. Als diefer Vertrag fein Ende erreichte, hatte er zu wählen zwijchen 
einer Schreiberftelle mit 144 Mark jährlid), wofür er fich ſelbſt zu beföftigen 
hatte, und einer andern mit freier Station und 36 Marf bar im Jahre, wo— 
fir er überdies noch häusliche Dienfte übernehmen follte. Aber der Trieb, 
Tühtiges und Höheres zu lernen, ließ ihn nit ruhen. Er durdbrad die 
Feſſeln, wanderte mit 2 Darf, die ihm vom Verdienſte übrig blieben, zu Fuß 
yurh die Lüneburger Heide und ſetzte daheim dur, daß er zurüdfehren und 
ei dem vielfeitigen Kantor fi für ein Gymnafium vorbereiten durfte. In— 
deß mußte er noch zweimal die Heide durchwandern, um in Winfen über: 
ommene Arbeiten zu vollenden. Am 26. April 1836 begann das neue Leben, 
Bunderlih genug muß e8 nah Müller’s DViittheilungen an den Bruder 
Vilhelm bei dem univerfalgelehrten Kantor hergegangen fein, der in Latein, 
Friechiſch, Aranzöfiih, Hebräiſch, Mathematif und Geſchichte unterrichtete. 
Zum Glüde überjah ihn der begabte und unermüdliche Schüler bald und legte, 
ohne geradezu mit jenem zu breden, dad Hauptgewicht auf feinen eigenen 
Yernplan. Er jtellte fih vor allem felbit unter die Kritif, zu der ihn der 
Bergleich feines Lehrers mit den Büchern, die er dur ihn Tennen lernte, 
berausforderte. Unter dem Drude einer häuslichen Nothlage, die manden an 
einer Stelle entmuthigt oder gar aufgerieben hätte, rang er fich helvdenhaft 
urh. In der Hauptſache autodidaktifch, aber im ganzen doc gut vorgebildet, 
tat er Oftern 1837 in die Unterprima des Gymnafiums zu Holzminden und 
zlangte in drei Jahren an das Ziel der Schule, die er mit einem „recht guten“ 
Keifezeugniſſe verlaflen durfte. Auch diefe Holzmindener Jahre waren an Arbeit 
— befonders in Privatitunden — und Entbehrungen überreih. Doc mußte er 
durchzuſetzen, dak er fih andererſeits fogar den Yurus der Tanzitunde und 
det Theilnahme an einem Singvereine gejtatten durfte. Ditern 1840 bezog 
x die Univerfität Göttingen, und zwar als Student nicht der Theologie, wie 
er ehevem beabfichtigt hatte, jondern der Philologie. Nicht Abneigung gegen 
ine, wie er ausdrüdlich bezeuat, jondern die in den Schuljahren allmählich 
aitarfte Vorliebe für diefe leitete ihn bei der Berufswahl. An der Georgia 
Augufta finden wir nun die beiden jtrebfamen Brüder vereint, „ein Loch wie 
zwei ehrfame Hamſter“ bemohnend. Wilhelm war damals Acceffift an der 
Bihliothef. Seine ſpärliche NRemuneration von 75 Mark p. a., einige litte- 
tarifche Honorare ſowie Heinrich's Gewinn aus Privatitunden und Stipendien 
mußten die Mittel für das gemeinfame Leben der hartgemwöhnten Brüder 
liefern, die davon noch an die bedürftige Familie abgaben. Daß es nicht ganz 
sine Schulden abging, die erjt allmählich abgetragen werden fonnten, ijt ver— 
tandlih. Auf der Univerfität jcheint M. mehr aus eigenem Studium der 
Iuellen, zu denen ihm der Zugang durd den Bruder erleichtert war, als aus 
den Vorträgen feiner Lehrer gewonnen zu haben. Doc gedadte er ſpäter mit 
begeiftertem Danfe K. Fr. Hermann’s, der freilich erjt Mitte 1842 von Mar— 
durg nah Göttingen fam, ſodaß er ihn nur ein Jahr nod hören Fonnte. In 
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der Prüfung für das höhere Lehramt (1844) fanden die Eraminatoren, das 
er zwar nur einzelne Gebiete der philologifhen Wiſſenſchaft mit felbjtändiger 
Genauigkeit kannte, diefe aber aus guten Quellenjtudien beherrfchte, mit ſcharfem 
Urtheile und ungetrübter Anfhauung durchdrang und eine vorzüglide Fähig— 
feit zu mifjenfchaftliher Darſtellung beſaß. Nach diefer Prüfung in das 
Göttinger pädagogifhe Seminar eintreten zu fönnen, erwies fi) al$ trügeriſche 
Hoffnung, da feine Stelle für ihn frei war; fo mußte er aufs neue ein hartes 
Koch auf fi nehmen, um nur leben, feine Schulden abtragen und dann und 
wann etwas für die darbendeFamilie erübrigen zu fönnen. Er trat ala Lehrer in 
das Privatinftitut des Doctors Bülau in Hamburg ein. Er hatte dort wöchentlich 
30 Stunden Unterriht und 9 Stunden Auffiht beim Arbeiten der Schüler in 
theilweije jtarfen Claſſen, daneben 192 Correcturen zu leiften. Nach Abzug der 
freien Station ohne Wohnung blieb ihm in dem theueren Hamburg ein Ein- 
fommen von etwa 550 Mark jährlih, das er troß dieſer ſchon übermäßigen 
Anspannung no, wenn Gelegenheit war, durch ertheilten Privatunterridt 
etwas aufbefjerte.e Man kann in der That von ihm jagen: „Multa tulit, 
sudavit et alsit!* und feine bitteren Klagen verftehen: „Meine philologiſchen 
Studien liegen ganz darnieder; ich fann garnicht daran denfen! — Es iſt 
doc etwas Troitlofes, die Sonne nur mit dem Wunſche aufgehen zu jehen, 
daß der Tag erjt wieder vorbei wäre, und bei dem Anfange der Woche nur 
das Ende im Auge zu haben. Und wenn dann nocd die Arbeit felbit jo wäre, 
daß fie geiftige Anftrengung erforderte oder doh nur Intereſſe einflößen 
fönnte. — Aber der Gedanke, daß ich, wenn ich einige Jahre hier zubrädte 
und mic foniel wie möglich einfhränfte, für unfere Familie Beträchtliches 
thun könnte, erleichtert mir meine faure, faure Stellung!” Der Mutter freilic 
fonnte er faum noch wirkſam zu Hülfe fommen. Sie ftarb — und furz nad 
ihr eine der Schweitern — im Frühjahre 1845. 

Dftern 1846 trat M. in das pädagogifhe Seminar zu Göttingen ein 
und begann damit die langjährige Wirkſamkeit am dortigen Gymnafium, an 
dem er, bald von dem gemeinfamen Leiter des Oymnafiums und des Seminars, 
Director Auguft Geffers, als tüchtige Lehrkraft erfannt, als Collaborator feit- 
gehalten ward und fpäter zum Gonrector und Profefjor aufrüdte, bis er im 
Herbit 1882 in den Ruheſtand trat. Als Mitglied des Seminars traf er 
mit feinem gleihaltrigen Studiengenofjen Julius Lattmann wieder zujammen, 
mit dem er vertraute Freundſchaft ſchloß, aus der eine ganze Reihe gemeinjam 
bearbeiteter Lehrbücher für den Spradhunterridt am Gymnafium hervorgins, 
Sattmann, der 1870 als Gymnafialdirector nad) Klausthal berufen ward und 
ihn tiberlebte, hat nad) des Freundes Tode diefem den Nefrolog geichrieben. 
Ebenfo traf M. dort den jüngeren Studienfreund Ludwig Lange wieder, der 
1849 zur alademifhen Laufbahn übertrat und darin reihe Erfolge erntete 
Diefer fuchte den Freund zu dem gleichen Schritte zu bewegen. Alleın M 
fonnte fi dazu nidyt entſchließen; nicht, wie er erklärte, der unfidheren Aus 
fihten halber — darben hätte er gelernt, erklärte er, — jondern in dem Bor 
gefühle, daß die Beſonderheit feiner wiſſenſchaftlichen Anfihten ihm im 
alademiſchen Kreife faum ein leichtes Auffommen geitatten würden. Daß be 
der Dürftigfeit der damaligen Befoldungen die Lebenslage des jungen Lehrer 
nur langfam ſich befierte, ijt zu verftehen. Doch es gelang feiner ftrengen, br 
fonnenen Lebensordnung, das Gleichgewicht herzuitellen; und als er 1855 ir 
Bertha Koftede aus Minden (f 1890) eine treue, wirthichaftliche und ſtets heiter: 
Lebensgefährtin heimgeführt hatte, z0g mit ihr aud frohes Behagen in da: 
Hausmwefen des ernten Gelehrten ein, der nunmehr eine feiner ledige 
Schweſtern dauernd zu fih nahm. Der Ehe entfprofien eine Tochter, die nad 
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dem Tode der Mutter dem alternden Vater noch einige Jahre des Alters be— 
baglih zu gejtalten verjtand, und ein Sohn, der als tücdhtiger junger Gym— 
naftallehrer neben ihm eine Zeit lang an derjelben Anjtalt wirkte. 

Wer M. in feinen beften Jahren fannte, wie der Schreiber diefer Zeilen, 
der wird von ihm das Bild eines treuen, unverdrofjenen Lehrers bewahren, 
der bei allem unverfennbaren Vorwiegen der wiſſenſchaftlichen Intereſſen und 
bei aller trodenen Gemefjenheit feines Auftretens doc der Jugend aufrichtiges 
Bohlwollen entgegentrug und mindeftens die geiftig empfänglichen Schüler zu 
tieferem und eigenem Nachdenken dauernd anregte. Befonderen Fleiß ver- 
wandte er auf die jchriftlichen Correcturen, deren Ausführlichleit ihm von den. 
Schülern wenig gedanft ward. Im höheren Alter fcheint die Weltfremdheit 
des einfamen Gelehrten ihn gegen den Muthwillen der Jugend allerdings 
ziemlih blind gemacht zu haben. Er konnte, ſelbſt in dem redlichen, entſagen— 
den Fleiße feiner Jugend fortarbeitend, ſich nicht vorftellen, daß jo mander 
leihtfertige und ausgelafjene Jüngling des Lehrers arglofes Vertrauen miß— 
brauchte und in der Schule mehr die Gelegenheit zu allerhand Ulf als zu 
mühſamer Arbeit an fich felbft ſuchte. Doch fehlt es nicht an Zeugnifjen 
dantbarer Verehrung aud von den Schülern diefer jpäteren Jahre. 

Der Schwerpunft der eigenen Intereſſen lag allerdings für M. zmeifellos 
in feinen mwifjenfhaftliden und litterarifchen Arbeiten. Für dieſe jcheint die 
innige Gemeinſchaft mit feinem Bruder Wilhelm von weſentlichem Einflufje 
geweien zu fein. Bei beiden Brüdern verband fih das Studium der Sprach— 
geihichte mit dem der Mythologie. War der eine mehr dem germaniſchen, 
der andere dem griedifchen Alterthume zugewandt, fo trafen fie doch zuſammen 
in den Intereſſen für die Analogien und verwandtſchaftlichen Zufammenhänge 
und in dem NRüdgange auf die gemeinfame Grundlage in der indogermanijchen 
Forſchung; und mit Recht wird von fundiger Seite hervorgehoben, daß der 
jüngere Bruder Heinrich in diefem Austaufhe mindejtens ebenjo viel gab wie 
nahm. Für die ſprachgeſchichtliche und fprachtheoretiihe Thätigfeit war bei 
diefem außerdem bie Schularbeit als auslöfende Gelegenheit maßgebend und 
dad Zufammenmwirfen mit Julius Lattmann als formbejtimmend. Diefer 
berichtet darüber in feinem Nekrologe: „Die dauernde Verbindung, in der id) 
durh den Dienft in zwei aufeinander folgenden Clafjen mit ihm [M.] itand, 
führte zu der gemeinfamen Herausgabe von Lehrbüchern, die zunächſt nur den 
Zwed hatten, dasjenige, was wir ſchon praftifh geübt hatten, zu firiren: 
theils um ſelbſt dem entjprehende Lehrbücher zu benugen, theil® um uns 
nah weiterem Vorrüden diefe Grundlagen bei unferen Nachfolgern zu erhalten. 
Es handelte ſich dabei zunächſt um die griechifche Fyormenlehre, die aber ſogleich 
auh den Wunſch erwedte, die lateinifhe in conformer Behandlung voran= 
achen zu lafjen. Unfer Aufrüden in die Secunda und Tertia 1863 ver- 
anlaßte die Herausgabe der lateinifhen Schulgrammatif. Es ift nit recht, 
daß Diefe nur unter meinem, aus buchhändlerijchen Rüdfichten vorangejegten 
Namen genannt wird; in wifjenfchaftlicher Beziehung und auch für die präcije 
Stilifirung, die mwijjenfhaftlihen und ſchulmäßigen Ausdrud zu verjchmelzen 
fuht, iſt Müller der Autor, ich bin nur der Ausarbeiter gewejen. Aud die 
pädagogifhen Principien, die ich jpäter felbjtändiger verfolgt habe, jtammen 
ihren Keimen nad) aus unferem collegialifchen Berfehr.“ Der Berfud, aus 
dem umfangreihen Müller-Lattmann'ſchen praktiſchen Schulſchriftthum Müller’3 
Antheil rein herauszufchälen, würde danach ſchwierig fein und jedenfalls hier 
u weit führen. Es nenüge, auf die fleigige Arbeit beider Verfafjer und Müller's 
giftige Urheberfchaft, ſowie auf das Lebensbild Lattmann's in der A. D. B. 
und (dort dankbar benutzt) das feines Sohnes Hermann L. in den Neuen Jahr: 
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büchern für Philologie und Pädagogik Hinzumeifen. Die ſchulpraktiſchen Ar: 
beiten begleitete M. mit einer Anzahl von tiefer grabenden ſprachwiſſenſchaft⸗ 
lihen Schriften, wie „Syntar der griehifhen Tempora“ (1874), „Der indo- 
germanifhe Sprahbau in feiner Entwidlung” (1879), „Sprachgeſchichtliche 
Studien” (1884), „Zur Entwidlungsgefchichte des indogermaniſchen Berbal: 
baus“ (1890). Es lag ihm daran, neben der damals oft einfeitig bevorzugten 
phyfiologifchphonetifchen Seite der Sprade oder vielmehr über diefer auch die 
logifchepfychologifhe, culturhiftorifhe geltend zu maden. Gewiß ftaf darin 
etwas Berechtigtes und Wahres. Eine große, beveutfame Anficht von Wefen und 
Werth der Sprade lag zu Grunde. Aber Müller’3 etwas ftarre, im einzelnen 
oft gebieterifche, eigenfinnige und fchroffe Art reizte den Widerjprud der 
Kritifer und verhinderte nur zu fehr die unbefangene Würdigung des Guten, 
was er unleugbar bradte. 

Diefelbe Tragik mwaltete über dem anderen Gebiete feiner Wiſſenſchaft, 
das M. mit warmer Hingabe und bewundernsmwerthem Fleiße bearbeitete, 
Angeregt dur Otfried Müller, den er perfönlich allerdings in Göttingen nicht 
mehr angetroffen hatte, glaubte er den griehifhen Olymp aus dem Zufammen: 
fchmelzen zahlreicher einzelner Stammesculte und Stammesfagen im Verlauf: 
der altgriehifchen Gefchichte, befonders im fleinafiatifchen Siedellande verfteben, 
dagegen die um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts vormaltenden Ber 
ſuche, entweder griechiſchen, römifhen, germanifhen Polytheismus als ver: 
jchieden gejtaltetes indogermanifches Erbe oder die Göttermythen fozujagen alt 
Bilderfpradhe für die Vorgänge in der Natur zu deuten, verwerfen zu müſſen 
Das befannte Zeugniß Herodot's, daß Homer und Hefiod erjt den Hellenen 
ihre Götterlehre gegeben haben, fprad für ihn. Längſt ift auch heute dai 
Berechtigte feiner Grundanficht in der mythologifhen Forſchung durchgedrungen 
Betrachtet man jeßt gern die örtlihen Eulte als die Elemente, aus denen ſpäte 
die nationalen Göttergeftalten fich bildeten, fo betonte doch gerade auch M. folge 
recht die „chthoniſche“, d. h. doch auch bodenjtändige Seite, die noch jo oft durd 
das vergeiftigte Götterbild des claffifhen und nachclaſſiſchen Zeitalters hindurch 
ſcheint. Aber bei feinen Zeitgenofjen fand er anfangs meift heftigen Widerjprud 
und auf die Länge, je mehr er in feiner Art zu jehen und zu urtheilen gegeı 
andere ſich abſchloß und der Kritik oft mit herber Antifritif antwortete, weni 
Gehör. Erſt eine jüngere Generation ift ihm entweder mit grundfäglice 
Zuftimmung gerecht geworden, wie befonders D. Erufius, oder hat feine aller 
dings im Einzelnen oft eigenwilligen und allzufühnen Conftructionen mwenigiten 
mit jchuldiger Achtung für feinen eindringenden Fleiß und Scharfſinn ab 
gelehnt, wie 3. B. Erwin Rohde in der Pſyche, K. Robert in der griechijche 
Mythologie und Ed. Meyer in der Gefchichte des Altertfums. Denn alleı 
dings verfuhr zweifellos M. in der Auswahl und Benugung der Duelle 
feinen Grundgedanken zuliebe ohne die nöthige fritifche Strenge und hegte vo! 
der hiſtoriſchen Verwerthung der „mythifhen Stammgeſchichte“ Erwartungen 
die fi mindeftens bei dem dermaligen Stande der Forſchung nicht erfülle 
fonnten. Immerhin: wenn Müller’3 Freunde oft bedauerten, daß er mit un 
beugfamer Zähe an dem ausfichtslofen Kampfe für feine eigenartige mytbe 
logische Theorie feithielt und ſich in diefe einfpann, fo rechtfertigte ſich bald na: 
jeinem Tode die Zuverficht des „lebenslang bei Seite gefhobenen Mannes 
(D. Erufius), daß eine Zeit fommen werde, die fein Streben bejjer veritch 
und billiger würdige. Näheres Eingehen auf die frage tft hier ausgefchlofier 
Die mythologifhen Hauptichriften Müller’ find: „Ares. Ein Beitraa zur Ent 
wicklungsgeſchichte der griechifchen Religion“ (1848), womit er zunächſt einige 
Beifall — fo bei K. Fr. Hermann und N. Geffers errang; „Zeus Lylaios' 
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(Gymnafialprogramm 1851), „Mythologie der griechiſchen Stämme“ (2 Theile, 
1857 und 61), „Sahresbericht über griehifche Mythologie“ (1858 im Philo- 
logus, Bd. XII), „Hiftorifhemythologifche Unterfuhungen“ (I. Pelasger und 
Hellenen. II. Die Sage vom trojanifchen Kriege und die Homerifhe Dichtung. 
1892). 

Den erregenden Ereignifjen feiner Lebenszeit — namentlidy denen der 
Jahre 1848, 1866 und 1870/1 — jtand M. als aufmerffamer und fcharf- 
fhtiger Beobachter gegenüber, den „fo leicht nichts aus feiner Ruhe brachte”, 
wie er jelbjt von ſich ſagte. Zu eigener politifher Bethätigung fühlte er ſich 
nicht berufen; aber der deutjch-patriotifche Gefichtspunft galt ihm als der leitende 
in allen öffentlihen Angelegenheiten. In feinem häuslichen Kreife fand der 
fonjt ernite, gemefjene Mann troß feiner eifrigen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
noch ſtets Muße, um als liebevoller Gatte und Water auf die großen und 
Meinen Intereſſen der Seinigen freundlid theilnehmend einzugehen. 

Val. befonders: Julius Lattmann, H. D. Müller; ein Nefrolog (in den 
Neuen Jahrbühern für Philologie und Pädagogik. Jahrg. 1894. ©. 344 
bis 352 und 392—400) und Er. (Otto Erufius), H. D. Müller ald Mytho- 
loge (Beilage 69 vom 24. März 1894 zur Münchener Allgemeinen Zeitung). 

Sander, 

Müller: Hermann M. wurde am 23. September 1829 in Mühlberg 
in Thüringen geboren, wo fein Vater Pfarrer war. Bon feinem Vater hatte 
er, ebenjo wie jein Bruder Fri M. (f. u. ©. 516), große Liebe zum Natur» 
ſtudium geerbt. Den Glementarunterriht erhielt er in der Dorfſchule zu 
Mühlberg. Dann befudte er, nachdem er von feinem Vater weiter vorbereitet 
war, das Gymnafium zu Erfurt. Nach Abjolvirung defjelben jtudirte er von 
Litern 1848—1852 zuerjt ‚in Halle a. ©., dann in Berlin Naturmifjenichaften 
und Mathematif. 1852 bejtand er das Staatderamen für das höhere Lehrfach 
und leijtete nad) feiner Promotion das Probejahr an der Friedrih Wilhelm: 
kädtifhen Realfchule in Berlin ab. Nachdem er von Michaelis 1854 bis 
Ditern 1855 als Lehrer der Naturmwifjenihaften gemirft hatte, unternahm er 
eine entomologijc = botanifche Sammelreife „auf Actien“, auf welder er na— 
mentlih die Höhlen von Krain nah augenlojen Höhlenkäfern durchforſchte. 
Die Refultate diefer Forſchungen veröffentlichte er in einem Aufſatze über die 
Lebensmweife der augenlojen Höhlenkäfer in der „Stettiner entomologifchen 
Zeitung“ und beſchrieb dort auch eine neue Gattung Glyptomerus cavicola. 
Im Herbite des Jahres 1855 wurde er als Lehrer der Naturwiſſenſchaften 
an die Realichule zu Lippftadt berufen. 

Zunädjt befhäftigte er fi mit der Erforfchung der Phanerogamenflora 
der Umgegend von Lippitabt, die er im Vjterprogramm der Realſchule 1858 
veröffentlichte. Dann wandte er fi der Erforfhung der Moosflora der Pro- 
vinz Wejtfalen zu. Er jammelte eifrig alle vorfommenden Arten und erwarb 
durh Tauſch mit allen Moosforfhern Europas eine ſolche Fülle von Material, 
daß fein Moosherbarium bald eine feltene VBollftändigfeit zeigte. Die Refultate 
diefer Forfhungen veröffentlichte er unter dem Titel: „Geographie der Laub— 
moofe Weftphalens” in den Verhandlungen des naturhijtoriichen Vereins für 
die preußiſchen Rheinlande und Weitphalend. Zugleich gab er ein fehr forg- 
fältig zufammengejtellte® „Herbarium wejtphälifcher Laubmooſe“, Lippſtadt 
1864— 66, heraus. 

Als im Jahre 1863 das epochemachende Werk feines Bruders Fritz in 
St. Catharina, „Für Darwin“, erihien, wandte er fih dem Ausbau der 
Darwin’fchen Theorie zu. Es entjtand ein reger Schriftwecjel zwiſchen ihm 
und feinem Bruder, in mweldhem fid Beide gegenfeitig ihre Entdedungen mit- 
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theilten.. Zunächſt ſuchte M. die Darmwin’fche Theorie an den Moofen nach— 
zumweifen und veröffentlichte: „Ihatjahen der Laubmooskunde für Darwin“ 
in Verhandlungen des botanifhen Vereins für die Provinz Brandenburg, 
1866. Nachdem Darwin fein Werk über die Befruchtung der Orchideen ver— 
Öffentliht hatte, wandte fi M. dem Studium der Wechfelbeziehungen zwiſchen 
Blumen und Inſekten zu, welches von jegt an feine Lebensaufgabe bildete. 
Zunächſt erfhien: „Beobadhtungen an weſtphäliſchen Orchideen” in Verband» 
lungen des naturhiftorifhen Vereins für das preußijche Rheinland und Weit: 
phalen, 1868 u. 1869. Dann dehnte er feine Beobadhtungen über die Wechſel— 
beziehungen zwijhen Blumen und Inſekten auch auf die übrigen Phanero- 
gamen feiner Heimath aus und veröffentlihte: „Anmwendung der Darwin'ſchen 
Theorie auf Blumen und Inſekten“, ebenda 1869. Während bisher nur die 
Anpafjung der Blumen an die Inſekten ins Auge gefaßt war, zog er aud 
die Anpafjung der Inſekten an die Blumen ins Bereich’ feiner Forſchungen: 
„Anwendung der Darmwin’shen Theorie auf Bienen“, ebenda 1872. Bald 
darauf erfhien fein Hauptwerk: „Die Befruhtung der Blumen durd Inſelten 
und die gegenfeitige Anpafjung Beider“, Leipzig 1873, dem nod zwei Nach— 
träge: „Weitere Beobachtungen über die Befruchtung der Blumen durd In— 
jeften in den Verhandlungen des Vereins für das preußifhe Rheinland und 
Mejtphalen, 1878 u. 1879, folgten. Diefe Arbeit enthält eine ſtaunenswerthe 
Fülle von forgfältigen Beobachtungen und aud die Gegner der Darwin' ſchen 
Theorie werden ihr ihren hohen wiſſenſchaftlichen Werth nicht abjprechen können. 

Da fh M. offen zum Darwinismus befannt hatte, bemühte ſich 
die in der dortigen Gegend fehr jtarfe ultramontane Partei, obmwol er gegen 
Andersdentende durdaus nicht unduldfam war, ihn um feine Stellung zu 
bringen. Namentli wurde ihm vorgeworfen, daß er gefährlihe Hypotbeien 
in der Schule lehre. Auch im Abgeorbnetenhaufe wurde 1879 dieſe Ber 
ihuldigung vorgebradt. Er antwortete durd feine Schrift: „Die Hypotheie 
in der Schule”, Bonn 1879, und das Cultusminijterium ließ den verdienit- 
vollen Naturforfcher, der auch als Lehrer einen hohen Ruf genoß, nicht fallen. 

Nahdem M. die Blumen feiner Heimath in Beziehung auf die Wechiel« 
wirfung zu den Inſekten erforſcht hatte, wandte er fi den Alpenpflanzen zu 
und unternahm zu diefem Zwede mehrere größere Reifen in die Alpen. Die 
Rejultate diefer Beobadhtungen legte er nieder in dem Werke: „Die Alpen» 
blumen, ihre Befruchtung durch Snfelten und ihre Anpafjung an diefelben“, 
Leipzig 1881. Bald darauf wurde ihm das Prädicat „Profeſſor“ beigeleat. 

Die Sommerferien 1883 benugte M. wieder zu einer Reife in die Alpen. 
Am 22. Augujt übernadhtete er in Trafoi am Stilffer Jod in Tirol. Am 
andern Morgen fühlte er ſich krank. Er fuhr hinunter nah Prad und jtarb 
dort am 25. Augujt im Alter von 54 Jahren an einem Lungenſchlage viel 
zu früh für die Wiſſenſchaft und feine zahlreihe Familie. 

Nefrolog von E. Krauje im „Kosmos“, VII. Jahrg., 6. Heft. 
MW. Her. 

Müller: Joel M., Dr., hervorragender Hebraijt und Talmudforſcher, 
geboren am 4. November 1827 in Ung.-Ditra, T in Berlin am 6. November 
1895. Di. wurde von feinem durch Gelehrfamfeit und Charakter gleid aus— 
gezeichneten Vater, der Rabbiner war, frühzeitig in das Studium der hebräijchen 
und talmudifchen Litteratur eingeführt und war dabei mit Eifer den Gymnaftal- 
jtudien hingegeben, nad) deren Abjolvirung er die Univerfität in Wien bezoa, 
um fih dem Studium der Jurisprudenz zujumenden. 1853 folgte er, da er 
aud theologifd völlig ausgebildet war, nad dem Tode feines Waters dem 
Rufe feiner Heimathögemeinde ala Nachfolger defielben im Rabbineramte. 
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1867 tritt M. die Stelle eines Rabbiner in Böhm.-Leipa an, mwofelbft von 
ihm neben einzelnen Reden: „Die Spenden der Mutterfreude” (1868), „Der 
triegerifhe Stamm ; Rede, gehalten zur eier des Friedensfeſtes zwifchen Frank— 
reih und Deuticland“ (1871), eine Reihe von Kanzelvorträgen „Biblische 
Bilder“ (1869) erjchienen find. Vom Jahre 1874—1882 wirkte er unter 
ihwierigen Verhältnifjen als Religionslehrer in Wien und folgte 1882 einer 
Berufung ald Docent für die rabbinijchen Fächer an die Lehranjtalt für die 
Wiſſenſchaft des Judenthbums in Berlin, an der er bis an fein Lebensende 
gewirkt hat. In Wien Schon begann M. feine eigentlich litterarifche Thätigfeit, 
die Frucht langjähriger früherer Arbeit zu entfalten und hat er ſich befonders 
durh feine gediegenen Forſchungen über die gaonäijche Periode, die er voll- 
tändig beherrſchte, große Verdienſte erworben, die ſich der Anerkennung in 
Fachkreiſen erfreuten. Von jeinen Werfen find zu nennen: „Chiluf Minhagim, 
Rıtusverfchiedenheiten zwiſchen den babyloniſchen und paläjtinenfifchen Juden“ ; 
„Naajeheth Soferim, der talmudiſche Tractat der Schreiber. Eine Einleitung 
in das Studium der althebräijchen Graphik, der Maſſorah und der altjüdiſchen 
Liturgie nah Handſchriften herausgegeben und commentirt“; „Teſchuboth Geone 
Nizrach und Maareb“; „Die Reſponſen des R. Mefhullam, Sohn des R. Kalo- 
zmos“. Am J. 1882 erihien von ihm: „Dr. Adolf Jellinek. Gedenfblatt 
ur ‚eier feines vor 25 Jahren am 6. October 1857 erfolgten Amtsantritts 
in Wien“, nebjt einem Gataloge der litterarifchen Productionen Jellinek's. 
don feinen in Zeitichriften jerjtreuten Auffägen fei hier auf: „Leopold Kompert 
ala jüdiſcher Geſchichtsſchreiber“ und auf „König Saul in Sage und Dichtung“ 
(Top. wiſſenſchaftliche Monatsblätter, Jahıa. 1888, ©. 193, und Jahrg. 1891, 

S. 25) bingemiejen, Adolf Brüll, 

Müller: Johann Georg M., Biſchof von Münſter (1847—1870), 
zurde am 15. October 1798 in Goblenz als Sohn eines Juriſten geboren 
und in Neumied in den Glementarfähern vorgebildet; am Gymnafium zu 
Coblenz bejtand er das Abiturienteneramen und itudirte Vhilofophie und Ge- 
Sichte im bifhöflihen Seminare zu Trier, fowie an den Univerfitäten Würz— 
burg und Bonn. Am 9. September 1821 empfing er von dem damaligen 
Beihbifchofe von Münfter Kaſpar Mar Freiherrn v. Drofte-Bifhering, deſſen 
Kahfolger auf dem Stuhle des heiligen Ludgerus er werden follte, in Köln 
die Prieſterweihe. Der apoftolifhe Vicar für den rechtörheinifchen Theil der 
Tiöcefe Trier, Joſeph v. Hommer, muß zeitig auf die hervorragende Be— 
zabung des jungen Priejterd aufmerffam geworden jein, denn er madte ihn 
iu jeinem Gooperator, veranlaßte ihn, eine Lehrerjtele am Gymnafium zu 
Coblenz zu übernehmen und regte ihn, nachdem er 1824 Biſchof von Trier 
xworden war, wie fo viele andere Geiftlihe feiner Diöcefe, zur Vertiefung 
und Erweiterung feiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung an, indem er ihn nach 
Vien und München reifen ließ; in München promovirte M. 1827 zum Doctor der 
Theologie, nahdem er außerdem noch umfajjende Rechtsitudien getrieben hatte. 
Dann aber ermöglichte der Biſchof dem funjtbegeifterten jungen Manne eine 
Reife nah Italien. M. verweilte dort — vorwiegend in Nom — vom 
Cctober 1827 bis zum Frühjahr 1828 und empfing die bleibenden Cindrüde 
von der alten riftlihen Kunft, welche fpäter feinem Wirfen in der Diöcefe 
Nünfter die leitende Richtſchnur gaben. 

Nah der Rüdfehr in die rheinifhe Heimath zogen Biſchof v. Hommer 
und jein Nachfolger Arnoldi M. nah und nah zu immer einflußreicherer 
Ritwirfung bei der Verwaltung der Trierer Diöceſe heran: zuerjt fungirte 
ır aldö Gcheimfecretär Hommers, dann als Aijefior beim Generalvicariat, 
Lrofeſſor am Priefterfeminar und geijtliher Rath, bis er 1842 zum General« 
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vicar ernannt wurde. 1844 erhielt er von Papjt Gregor XVI. die Würd 
eines Titularbifhofs von Thaumacia i. p.-i. und übernahm das Amt eine 
Weihbiſchofs der Diöcefe Trier. 

Nach Kaſpar Mar’ Tode erwählte ihn das Domcapitel von Münſter am 
1. Juli 1847 zum Biſchofe, und am 22. December d. %. erfolgte jeine In— 
thronifation als folder. 

Seine 22jährige Regierung war jegensreich für feine Diöcefe. In bober 
Begeifterung für die hrijtliche Kunjt war er bemüht, damit auch die Geiſtlich 
feit feines Sprengel3 zu erfüllen, wie er denn aud in feinen erjten Re: 
gierungsjahren ſelbſt Vorlefungen über Kunftgefhichte am Priefterfeminar 
gehalten hat. Vor allem aber machte er feine Kenntnijje auf diefem Gebiete 
nußbar bei den überaus zahlreichen Neubauten und Erneuerungen von Kirchen, 
welche zu feiner Zeit in der Diöceſe Münſter vielfach auf feine unmittelbare An- 
regung hin ausgeführt wurden. Aud) unterjtüßte er bereitwilligit kunſtgeſchicht 
lihe Forſchung, 3. B. Lübke's „Mittelalterlihe Kunft in Weſtfalen“, fo das 
ihm der Verfaſſer als „einem ebenjo einjichtsvollen Kenner wie eifrigem Be— 
förderer der Kunſt“ für. „die nachdrücklichſte Unterftügung“ beſonders danttt. 
So ſehr er aud den damaligen Enthufiasmus für Stilreinheit theilte, hütet 
er fich dennoch vor Webertreibung und war nicht zu bewegen, den berühmten 
gothifchen Lettner aus dem romanifhen Dome in Münfter zu entfernen, mas 
leider nad) feinem Tode die Puriſten troß des lebhaftejten Widerfpruches von 
A. Reihensperger durchſetzten. Dagegen fam er jelbit zu Reichensperger ın 
Gegenſatz, ald er die Grablegung Chrijti und die Pietà des Bildhauers Adter- 
mann in derjelben Kirche zur Aufjtellung gelangen ließ. Praktiſch bethätigte er 
ferner fein Kunftinterefje dur Gründung des Diöcefanmufeums, welchem er 
aud) feine eigenen, nicht unbedeutenden Sammlungen lettwillig zumandte. Er 
war dadurch bejtrebt, Künftlern und Kunſthandwerkern gute Vorbilder vor 
Augen zu ftellen und hat fo die Blüthe, welche die religiöfe Kunft in Müniter 
erreicht hat, weſentlich mit gezeitiat. 

Aber nicht nur die bildende Kunit, fondern aud die religiöfe Muſik be 
mühte er ſich zu reformiren, indem er den gregorianifchen Geſang zur Grund: 
lage des Choralgefanges machte und für den Volfsgefang ein neues Diöcelan: 
geſangbuch veranlaßte, an defjen Herjtellung er ebenfo wie bei der des Trierer 
Geſangbuches fi) auch felbit betheiligte. 

Nachdem nod in den letten Lebensjahren feines Vorgängers über das 
Volksſchulweſen mit der preußifchen Regierung ein friedlihes Abkommen ge— 
troffen war, famen zu feiner Zeit ernjte Zwiftigfeiten um fo weniger vor, 
als der von 1850—1872 in Münjter amtirende Oberpräfident v. Duesbera 
ſtets zu Entgegenfommen und Vermittlung bereit war. Aber feine Thätig— 
feit erjtredte fih auch über die Grenzen feiner Diöceje hinaus: jo bradte er 
als Bevollmäcdtigter des Papſtes die feit dem Jahre 1824 mit der damaligen 
hannoverfhen Regierung fchwebenden Verhandlungen über die Wiederherftelluna 
des 1803 fäcularifirten Bisthums Osnabrüd 1857 endlich glüdlih zum Abſchluß. 

M. war in der Jugend von der Hermeftanifchen Lehre nicht unbeeinflust 
geblieben, trat aber im Alter immer mehr für den engen Anſchluß an Rom 
ein, fo daß er fogar unter Aufgabe des bejonderen altmüniterfhen das al« 
gemeine römifche Brevier und Mifjale in feinem Sprengel einführte. 

Er jtarb furz nad feinem 25jähr. Bifhofsjubiläum am 19. Januar 1870. 

Dol. Raßmann, Nachrichten von dern Leben Münfterl. Schriftiteller, 
S. 266 und Neue Folge ©. 151, wo aud Nachrufe angeführt und die 
kunſtgeſchichtlichen Schriften des Bischofs angegeben find. — ferner mündl. 
Mittheilungen des Herrn Prälaten Dr. Hülsfamp. Philippi. 
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Müller: Johann M. (Argovienfis), Botaniker, geboren am 9. Mai 
1828 zu Teufenthal im Aargau (Schweiz), F am 28. Januar 1896 zu Genf. 
Nah dem Beſuch der heimathlihen Dorfihule und der Bezirksſchule in Reinad) 
abjolvirte M. die Reifeprüfung auf dem Gymnafium in Yarau und jtudirte 
in Genf Mathematik, nebenher feinen floriftifhen Neigungen auf wiederholten 
Ausflügen in den Jura und die Voralpen nachgehend. Bon feinen Ercurfions- 
genofjen find Ludwig Fiſcher, nahmals Profefjor der Botanif in Bern und 
der befannte Pharmakognoſt E. Flücdiger zu nennen. An Alphons Decandolle 
empfohlen , berief ihn dieſer 1851 zum Gonfervator feine großen welt— 
berühmten Herbars. Faſt aleichzeitig unternahm M. als Begleiter Duby’s 
eine floriftiichen Zweden dienende Reife nah Südfrankreih, dann mit Boiffier 
nah der Lombardei, Tirol und Salzburg und ein Jahr fpäter nad) Ober- 
italien bi8 Turin. Weitere wiſſenſchaftliche Reifen hat er nicht unternommen. 
Rihrend der mehr als 20 Jahre dauernden Thätigfeit am Decandolle'ſchen 
herbar richteten ſich Müller’s fpecielle Studien faſt ausſchließlich auf die 
Spitematif der Blüthenpflanzen. Es entftammen diefer Periode die mono= 
saphiihen Arbeiten über die Familien der Resedaceae, Apocynaceae. und 
Euphorbiaceae, hauptfählich für Decandolle's Prodromus, die beiden legteren 
nebit den noch jpäter behandelten Rubiaceae aud) für die Martius’fche Flora 
brasiliensis. Zur Unterfheidung von gleihnamigen Botanifern fügte M. auf 
Nartius’ Vorſchlag feinem Namen das Beiwort Argoviensis zu. Sämmt— 
he Monographien Müller’3 zeichnen fih durch Sorgfalt. und Klarheit der 
Beitimmungen aus. Er beſaß einen wunderbaren Blid für die richtige Claffifi- 
firung ſelbſt ganz entlegener exotiſcher Pflanzenformen. Die Bearbeitung der 
Resedaceae trug ihm die philofophifche Doctorwürde feitens der Univerfität 
dürih ein. Trotz alledem gehörte feine wahre Neigung den Kryptogamen, 
deren Erforfhung er alle freie Zeit widmete. Vor allem warf er fi auf 
3 Studium der ‚Flechten, befonders in feiner jpäteren Stellung als alabe- 
miiber Lehrer, und errang auf diefem Gebiete ven Ruf einer anerfannten 
Autorität, fo daß feine außerordentlich zahlreihen Schriften über diefe Pflanzen- 
gruppe dem Spyjtematifer zu unerläßlichen Hülfsmitteln wurden. Freilich 
Ionnte ih M. mit der von Schwendener begründeten und jegt allgemein an- 
elannten Theorie, wonah die Flechten als durch Symbiofe von Pilzen und 
Algen hervorgegangene Gebilde aufzufaflen find, niemals befreunden. Seiner 
Überzeugung von dem einheitlichen Charakter feiner Lieblingsgewächſe gab er 
in feinen Schriften wiederholt recht fcharfen Ausdrud. E3 findet fih ein 
derzeichniß ſämmtlicher miffenfhaftlihen Arbeiten Müller’8 in den beiden 
unten angegebenen Nefrologen. Um das Jahr 1868 trat M. in die akade— 
miihe Laufbahn ein, indem er als Privatdocent an der alten Genfer Afademie 
Lorlefungen über vergleihende Morphologie und Syitematif der Moofe hielt. 
er erit nach Auflöfung feines Verhältnifies zum Decandolle’ihen Herbar, 
in J. 1874, fonnte er fich ganz der Lehrthätigfeit widmen. Diefe Aufgabe 
kiner Stellung war die Folge davon, daß ihn der Rath der Stadt Genf zum 
Eonjervator des Herbars Delefjert wählte, welche? 186€ durd Schenkung in 
den Befis der Stadt übergegangen und aus Paris überführt worden war und 
um defien Inſtallirung fih M. große Verdienſte erworben hatte. Bald darauf 
durde er auch zum Director des jtädtifhen botanifhen Gartens ernannt. 
Seit 1871, wirkte er als außerordentliher Profefjor für medicinifhe und 
pbarmaceutifche Botanik an der neu gegründeten Univerfität Genf und erhielt 
1876 das Drdinariat für Syſtematik. M. las bloß während der Sommer 
monate und hielt fih in feinen Vorlefungen ohne Rüdjicht auf ſyſtematiſche 
Stellung nur an die jeweilige Blüthezeit der zu befprehenden Familien, um 
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den Studirenden die Pflanzen immer im frifhen Zuftande vorführen zu fünnen. 
Sein Bortrag war klar und durddadt und feflelte durch die wiſſenſchaftliche 
Begeifterung, die ihn befeelte. 1889 zog fih M. aus Gefundheitsrüdfichten 
vom Lehramt zurüd und lebte nur noch feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit, 
behielt aber die Direction des Botanifhen Gartens und feine Stellung am 
Herbar Deleffert bei. Seine wiſſenſchaftlichen Verdienſte um die botanijce 
Syitematif fanden gebührende Anerfennung. Bon vielen gelehrten Gefellihaften 
war er Mitglied oder Ehrenmitglied. Eine Cucurbitaceen-Gattung von der 
Inſel Timor iſt durch Alf. Cogniaux nad) ihm Muellerargia und eine neue 
Section de Genus Hyptis von John Briquet Müllerohyptis benannt worden. 
Mitten aus erfolgreicher Arbeit entriß ihn nah nur furzem Kranfenlager der 
Tod im 68. Xebensjahre. Seine großen lichenologifhen Sammlungen jomie 
feine Bibliothef gingen durch Kauf in den Befig des Herbarium Barbey: 
Boiffier über. 

Berichte der Deutſchen Botan. Gefelih. Bd. XIV, 1896, ©. 55—65: 
Nadruf von R. Chodat. — Bulletin de l’Herbier Boissier IV, Genöve 
1896: Nadhruf von John Briquet, S. 111—133. 

E. Wunſchmann. 

Müller: Johann Friedrich (Fritz) Theodor M. wurde am 31. März 
1822 in Windiſchholzhauſen bei Erfurt als Sohn des dortigen Pfarrers ge— 
boren. Den erſten Unterricht erhielt er in der Dorfſchule zu Mühlberg, dann 
unterrichtete ihn ſein Vater ſelbſt und brachte ihn ſo weit, daß er in die 
Tertia des Gymnaſiums in Erfurt eintreten fonnte. Nach Abſolvirung dieſer 
Anjtalt trat M. als Lehrling in eine Apothefe in Naumburg ein, um ſich 
der Pharmacie zu widmen. Doc gab er diefen Vorſatz bald wieder auf und 
bezog 1840 die Univerfität in Berlin, um Mathematif und Naturwiſſenſchaften 
zu jtudiren. Nachdem er 1844 auf Grund feiner Difjertation: „De Hirun- 
dinibus eirca Berolinum observatis“, Berolini 1844, promovirt, veröffentlichte 
er noch in demjelben Jahre zwei kleine Abhandlungen: „Weber „Hirundo tessu- 
lata” im Archiv f. Naturgeſch. 1844, Jahrg. 10, Bd. 1, S. 370—376, und 
„Meber Gammarus ambulans”, ebd. 10. Jahrg., Bd. 1, S. 296—300. 1845 
beitand er das Staatseramen für den höheren Sculdienft und fand am 
Gymnafium zu Erfurt Befhäftigung. Allein die Lehrthätigkeit ſagte ihm 
nit zu. Seine Liebe zu der Natur ermedte in ihm das unmiderftehlice 
Berlangen, das Thier- und Pflanzenleben fremder Länder kennen zu lemen. 
Schon nah einem halben Jahre gab er feine Stellung auf, bezog die Uni: 
verjifät Greifswald und ftudirte dort von 1845—48 Medicin. Daneben trieb 
er jedoch eifrig zoologifhe Studien und veröffentlihte mehrere kleinere Ar- 
beiten. Zunächſt betheiligte er fi an der Herausgabe einer Ueberfegung dee 
Wertes von Steenätrup: „Unterfuhungen über das Vorkommen des Herma- 
phroditismus in der Natur, Aus dem Dänifchen von E. F. Hornſchuh. Mit 
Bemerkungen von Ereplin, Fr. Müller, Karſch, Mar Schulze und dem Ueber— 
jeger“, Greifswald 1846. Dann fchrieb er: „Ueber die Gefchlechtstheile von 
Clepsine“ in Müller's Ardiv f. Anatomie 1846; „Ueber Begattung von 
Clepsine complanata” in Zeitihr. f. Zoologie, Bd. 1, 1848 und „Ueber 
Örehestia Euchore und Gryphus“ im Archiv f. Naturgejhichte, 14. Jahr: 
gang 1848. 

Die Promotion in der medicinifhen Facultät unterblieb, weil ein fird« 
lider Eid verlangt wurde, den er als Freidenker nicht leiften zu können 
glaubte. Nachdem er noch furze Zeit als Hauslehrer thätig gemwejen mar, 
entſchloß er fi 1854, wie er fhreibt, der religiöfen Unduldfamfeit in Preußen 
müde, nad Brafiltien auszuwandern. Dort ließ er fi als ‚armer in ber 
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Colonie Blumenau nieder und ſchuf fih mit unermüblihem Eifer ein neues 
Heim, aber jeine wiflenfhaftlihen Arbeiten mußten während diefer Zeit ruhen. 
Er war daher jehr erfreut, als er 1855 eine Stelle ald Lehrer der Natur- 
wiſſenſchaften am Lyceum zu Deiterro erhielt. Hier befchäftigte er fich mit 
ber Erforihung der Meerthiere und namentlih mit der Entwidlung der 
Aruftaceen. Bald erfchienen eine Reihe von Eleineren Abhandlungen, die ebenfo 
wie feine früheren Arbeiten, von einer aufßerordentlih gründlichen Be— 
obahtungsgabe Zeugniß ablegen. Ich erwähne nur: „Die Magenfäden der 
Quallen“ in Zeitſchr. f. will. Zoologie, Bd. 9, 1858; „Zwei neue Duallen 
von Santa Catharina”, Halle 1859; „Bolypen und Duallen von Santa 
Catharina” im Archiv f. Naturgefch., Jahrg. 25, 1859, Bd. 1; „Das Colo— 
malnervenfyjtem der Moosthiere”, ebd. 26. Jahrg. 1860, Bd. 1; „Ueber 
Balanus armatus“, ebd. 33. Jahrg. 1867, Bd. 1. 

Als Darwin's Werf über die Entjtehung der Arten erfhien, wurde M. 
ein begeifterter Anhänger der neuen Lehre. 1864 erjchien fein Werk „Für 
Darwin“, welches großes Auffehen erregte. Es zeichnet fi durch Eractheit 
der Forſchung und großen Scharfjinn in der Deutung des Beobachteten höchſt 
vortheilhaft aus. Er entmwidelt in demfelben auch zuerjt die Anfiht, melde 
Hädel fpäter weiter fortfegte, daß die Entwidlung des Individuums (Onto— 
genie) eine furze Wiederholung der Entwidlung des Stamms (Phylogenie) tit. 
Diejes Werk trug viel zur Verbreitung der Darwin'ſchen Lehre in Deutſch— 
land bei. 

Als 1865 die Schule zu Deſterro einging, kehrte M. nad) Blumenau 
wrüd. Es gelang ihm, die Stelle eines „Naturforfchers der Provinz Santa 
Catharina” und bald darauf die eines „naturalista viajante* des Mufeums 
zu Rio de Naneiro zu erhalten. In diefer Stellung hatte er volllommen Muße 
leine naturwiſſenſchaftlichen Studien fortzufegen und er lieferte auf den ver— 
Ihiedenften Gebieten der biologifhen Wiſſenſchaft ein unſchätzbares Material. 
Leider find feine zahlreihen Schriften aus dieſer Periode jehr zeritreut. 
Darwin, welder ihn den „Fürſten der Beobachter” nennt, ſpricht in einem 
Briefe den Wunſch aus, daß er feine zahllofen und höchſt interejjanten Ent— 
dedungen zufammenitellen möge, denn, jagt Dr. Kraufe, feine Beobadhtungen 
find derartig in in- und ausländifhen Zeitichriften zerftreut, vielfach fogar nur 
in Briefen niedergelegt, daß nur wenig Menſchen eine Ahnung davon haben, 
wie unendlich viele und wichtige Beobachtungen dieſer deutſche Naturforicher 
der brafilianifhen Regierung auf den verſchiedenen Gebieten der Naturmijjen- 
ihaften zu Tage gefördert hat. Dabei war er für das Mufeum außerordentlich 
thätig, und dafjelbe verdankt ihm eine Fülle des mwerthuolliten Materials. 
Aber nur Undanf war fein Lohn. 1891 murde ihm mitgetheilt, daß alle 
„naturalistas viajantes* in Rio de Janeiro ihren Wohnfig nehmen jollten 
und er alſo aud dorthin überfiedeln müſſe. Aber feine Befitung in Blumenau 
war feine Beobadhtungsftation. Diefe fonnte er nicht aufgeben, ganz ab- 
gejehen davon, daß fein Gehalt ihm in der Stadt nur eine jehr färgliche 
Eriftenz bot. Als M. ſich weigerte, der Aufforderung nachzukommen, ſetzte 
die brafilianifche Regierung den verdienftvollen Naturforſcher, dem fie jo viel 
zu danken hatte, ab. Die brafilianifche Regierung hielt e8 nicht einmal der 
Mühe werth, ihn ſogleich davon zu benadhridtigen. Er erfuhr die Thatjache 
durch den Steuereinnehmer, der ihm fein Gehalt nicht mehr auszahlte, und 
aus den Zeitungen. Wenn feine Befisung ihm bei feinen bejcheidenen An— 
iprühen auch die nöthigen Erijtenzmittel gewährte, fo jah er fi doch be= 
ihränkt in den Ausgaben für feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, da er fidh die 
nöthigen Werke aus Berlin fommen ließ. Aber wenn M. aud bei der bra— 
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filianifchen Regierung feine Anerfennung fand, das Vaterland verjagte fie ıhm 
nit. Zu feinem 70. Geburtstage überfandten ihm 117 deutfche Naturforfcher, 
Darwiniften und AntisDarminiften, ein fünftlerifch ausgejtattetes Album mit 
ihren Photographien und einer Adrefje, in welder es hieß: „Es führt uns 
der Wunſch zufammen, Ihnen, dem jcharffinnigen Meiſter biologiſcher For— 
ſchungen die herzlichſten Glückwünſche bei Vollendung des 70. Geburtstages 
auszuſprechen“. Zugleich wurde ihm eine kleine Summe für wiſſenſchaftliche 
Zwecke zur Verfügung geſtellt. Doch nur wenige Jahre waren ihm noch be— 
ſchieden. Er ſtarb am 21. Mai 1897. W. Heß. 


Müller: Joſeph M., Philolog und Geſchichtsforſcher, geboren in Brünn 
am 2. Mai 1823, f in Turin am 13. Juli 1895. In Wien zur Bekleidung 
philologifcher Lehrſtellen vorgebildet, hielt er zuerit ebenda Vorlefungen an 
der Technifhen Hochſchule (um 1850), fiedelte aber bald (1852) in die damals 
noch öfterreichifche Lombardei über, um da zunädit am Lyceum in Mailand 
zu unterrichten, bis fih ihm die Univerfitätslaufbahn erſchloß. Wir finden 
ihn mindeftens feit 1856 in Pavia als Profefjor für deutſche Sprade und 
Litteratur,, dann für das aleihe Fach in Padua (Anitellungsdecret vom 
29. August 1859). Als aber im PVerlauf der italienischen Befreiungsfämpfe 
auch die ganze Lombardei ſammt Venetien den Dejterreihern entriffen murde, 
verließ M. feine unhaltbar gewordene Stellung in Padua und begab fich zurüd 
nach Wien (1866). Hier ehrte ihn nun zwar die Afademie durh Ernennung 
zum correjpondirenden Mitglied ihrer philofophifch=hiftorifchen Claſſe (beſtätigt 
am 3. Auguſt 1866); aber ein Lehramt mit Befoldung fand fi für ihn in 
der alten Heimath nidt. So aing er denn wieder nad Stalien und erhielt 
nod) im felben Jahr einen Ruf auf die Lehrkanzel der griechiſchen Philologie 
in Palermo, wurde jedoh von dem Ardivdirector Donatni in Florenz bei 
ardhivalifchen Arbeiten fejtgehalten (1867). Mittlermeile erging an M. ein 
anderer Ruf, welcher ihn für die übrige Zeit feines Lebens (Herbit 1867 bis 
Sommer 1895) an die QTuriner Hocfchule feſſelte. Er begnügte fi nidt 
damit durch feine Vorlefungen ideale claffifhe Bildung zu verbreiten und in 
der „Rivista di Filologia e d’istruzione elassica“ (bejtehend feit Juli 1872) 
ein wiſſenſchaftliches Organ für Philologen zu gründen, er ſuchte nod als 
Univerfitätsprofeffjor durch Schule und Handbücher den griechifchen (und deut: 
fhen) Unterriht in Secundärfhulen zu heben („Dizionario greco italiano“ 
1871; „Corso pratico di lingua tedesca“ 1873 ff.). Außerdem erwarb er 
fih das Verdienſt, deutſche Hauptwerfe feines Lehrfahes wie Dtfr. Müller’: 
griechifche Literaturgefhichte (1858—59), ©. Eurtius’ griechiſche Grammatıl 
(1874), €. Curtius' griechiſche Gefhichte (1877 ff.) durch Ueberjegungen zum 
Gemeingut der Italiener zu machen. Lernen wir durd die bisher erwähnten 
Schriften in M. den Schulmann fennen, welchem das claffifhe Griehifh zum 
Lieblingsſtudium geworden, fo befremdet uns einigermaßen das Intereſſe für 
das Idiom und die Gefhichte der fpäteren Griechen, welches gerade in feinen 
früheften litterarifhen Hervorbringungen ſich geltend macht. Schon in feinen 
Heimathjahren fchmebte ihm als Ideal die Sammlung der in Archiven, 
Klöjtern, Drudwerfen noch übrigen Reſte byzantinifher Urkunden vor (fiebe 
GSitungsberichte der philof.-hift. Clafje d. Wiener Akademie 1851, ©: 323 ff.; 
1852, ©. 336 ff.) und es gelang ihm im Bunde mit dem Slaviften Miflofid 
allmählich ſechs Bände „Acta et diplomata graeca medii aevi sacra et pro- 
fana“ zufammenzubringen (1860—90). Da ihm bei diefem Werk (fpeciell 
für den dritten Band) die Durchſuchung der italienifhen Ardive nah Ur- 
funden profaner Natur ald Aufgabe zufiel, begegneten ſich feine Studien mit 
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denen von Tafel und Thomas, Heyd (Colonie commereiali degli Italiani in 
Oriente nel medio evo ... recate in italiano da Gius. Müller, 1. 2, 1866 
bis 68), Amari (zu deſſen Diplomi arabi dal R. Archivio Florentino M. 
im Supplementband 1864 eine reiche Nachleſe gab) und Anderen, welche vom 
Standpunft der italienifshen Handelsgeſchichte aus zum Theil die gleichen 
Stoffe bearbeiteten, und er jtellte fih ganz an die Seite diejer Forſcher, indem 
er ald Pendant zu den Veröffentlihungen ähnliher Art aus venetianifchen 
und genueſiſchen Ardiven die „Documenti sulle relazioni delle cittä toscane 
coll’ oriente cristiano e coi Turchi fino all’anno 1531* herausgab (1879). 
— Dad Zugänglichmachen von Geſchichtsquellen ging ihm über die eigene 
ihriftitellerijche Production; wenn er den Stoff dazu nicht gerade immer 
innerhalb der eben bejchriebenen Kreife ſuchte, jo verfiel er jedenfalld nie auf 
Verthlofes. Es war zweifellos verdienitlih, daß er (1856—57) eine Samm— 
lung ungedrudter lombardifcher Chroniiten ins Leben rief, wovon er die 
größere Hälfte felber beforgte. Noch mwerthvoller ift die Herausgabe der Briefe 
des großen Mailänder Staatsmannes Girolamo Morona und anderer ihn be— 
treffenden Documente („Miscellanea di storia italiana“ 2. 1863, 3. 1865), 
wie auch die des Garteggio di Vittoria Colonna (im Berein mit Erm. Fer— 
ro 1889). 

Wurzbach, Biogr. Lerifon 19, 389 f. — Nefrologe in Rivista di Filo- 
logia N. F. I, 445—448 und in den Sitz.Ber. d. philoſ., philol. u. hiſt. 
Cl. d. Münd. Akad., Jg. 1896, S. 151. — Briefl. Mittheilungen von Müller. - 

Heyd. 

Müller: Karl M., Hiſtorienmaler, ein Hauptvertreter der Düſſeldorfer 
tichlichen Kunſt, wurde in Darmitadt am 29. October 1818 als der jüngſte 
Sohn des PBorträtmalers und Oalerieinfpectors Franz Hubert Müller geboren. 
Den erjten Unterridt empfing Karl von feinem Vater und zeigte dabei ein 
ihr früh entwickeltes Talent; ſchon als neunjähriger Knabe zeichnete er nad) 
Giulio Romano Miniaturen, Grabdenfmäler, Ritterfiguren, aus Tradten- 
werten und nad Originalen. Mit elf Jahren malte er ein paar Aquarelle, 
die h. Barbara und h. Katharina, letztere mit Viarterwerfzeugen, darjtellend, 
augerdem eine Bußfcene, wahrſcheinlich nad damaligen Aichaffenburger mittel« 
alterlihen Bildern gemadt, die durch Die geſchickte Pinfelführung in Er— 
taunen feßten. 
Im Herbſt 1855 folgte Karl feinen älteren Brüdern Andreas und Con— 
Nantin nah Düfjeldorf, wo er fofort auf der Akademie als Schüler Karl 
Sohns den rechten Weg fand, um fih mit Sicherheit weiter zu entwideln. 
Schon nad zwei Jahren malte er, hauptſächlich unter dem Einflufie Schadow's, 
des Directors der Akademie, fein erſtes Bild „Heimjuhung Mariä“, mit dem 
et gleich einen bedeutenden Erfolg erzielte. Es zeigte eine gemilje fünjtlerijche 
Vahlverwandtſchaft mit der Art Ernſt Deger's, mit dem er aufs innigſte 
befreundet war. Noch im ſelben Jahre ſeines Entſtehens wurde das Bild vom 
Kunſtverein für Rheinland und Weſtfalen angekauft. Nun entſtanden in 
!öneller Reihenfolge feine weiteren Bilder; 1837 ein Aquarell „Der auf- 
eritandene Chriftus in feiner Jünger Mitte” ſowie „Chrijtus mit feinen 
Jüngern im MHehrenfelde”, „Die Parabel vom Säemann und der Erndte” in 
drei durch Arabesfen verbundenen Bildern, zu Anfang 1838 ein fleines Bild 
„Tobias mit dem Engel“, ferner „Charitas“ u. A. Zugleich erhielt er der 
Auftrag mit Deger, Ittenbach und feinem Bruder Andreas zujfammen die 
Ipollinarisfirche bei Remagen mit Fresken zu jhmüden; dod wurde die Aus- 
führung der Arbeit dur den inzwifchen nothwendig gewordenen Umbau der 
Rirhe noch längere Zeit hinausgefhoben. Ende September 1839 trat M. 
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feine erjte Romfahrt an; er ſchloß fih in Rom namentlich Overbed freund: 
Ihaftlih an. Im erjten Winter begann der Künftler mit dem Karton de 
Krönung Mariä's und zeichnete dazu zahlreihe Studien; auch verfertigte cı 
Copien nad alten Bildern. Nach vierjährigem Aufenthalt in Stalien kehrte 
er nad der Heimath zurüd, um nunmehr mit den Genojjen die Arbeiten aul 
dem Apollinarisberge, zu denen die Vorftudien und Compofitionen im Laufı 
der Zeit gereift waren, an Ort und Stelle in Angriff zu nehmen. Er über: 
nahm die Ausfhmüdung der rechten Seite der Kirche, für deren drei Wand: 
flähen er die den Bildern zu Grunde liegenden Stoffe aus dem Leben der 
heil. Maria wählte, und zwar „Die Krönung Marias“ (1845), „Die Ver: 
fündigung, die Heimfuhung und PVermählung Marias“ (1847) und zulest 
„Die Geburt Marias“. Im J. 1850 vollendete er diefe große Aufgabe, wo— 
durd fein Ruf als einer der erjten Meifter in der religiöfen Malerei der 
damaligen Zeit begründet wurde. Er hatte damit auch die Höhe feines 
Schaffens erreidt. 

1851 entjtand eine „Verkündigung“, der 1852 ein „Abendmahl“ folate; 
1854 eine Madonna mit dem Kinde, inmitten der Heiligen Heinrih und 
Hedwig für den Fürſtbiſchof Heinrid Förfter von Breslau. In deſſen Beſit 
ging auch das 1859 entjtandene, vielbewunderte Gemälde „Maria und Elife: 
beth“ über. Die zarte Farbengebung der Bilder, die vielfady ala übertrieben 
füßlich bezeichnet wurde, veranlafte den Kritifer der „Voſſiſchen Zeitung“ bei 
Gelegenheit der Ausjtelung der „Jünger zu Emmaus“ darin Chriftus mit den 
Süngern als „in Glacéhandſchuhen“ dargejtelt zu bezeichnen. Wie Finke 
— „gab es aber auch Künſtlerkreiſe, denen die Jünger zu Emmaus‘ ae 

elen“. 

Am 1. October 1858 wurde ihm die Lehrerſtelle für Hiſtorienmalerei 
ala Profefjor der Düffeldorfer Kunitafademie an Stelle des ausgejchiedenen 
Hiftorienmalers Chriftian Köhler übertragen, in der er lange Jahre mit Eifer 
gewirkt hat. Im Jahre 1858 erhielt er wieder einen großen Auftrag für 
Freskomalereien, mit denen die Wallfahrtskirche Notre dame de la garde kei 
Marſeille ausgemalt werden follte. In dem abgejchlofjenen Vertrag war eine 
zehn» bis fünfzehnjährige Arbeitszeit vorgefehen und für die ganze Leiftung 
incl. Cartons ein Honorar von 300 000 Franes feitgefegt worden. Nachdem 
der Künjtler ſchon mehrere Jahre hindurch die Vorarbeiten gefördert hatte, wurde 
durch Eintreten verjchiedener miflicher Umjtände, wobei der Tod des Biſchofe 
von Marſeille und auch der deutjchefrangöfifche Krieg mitwirkten, der Auftraa 
rüdgängig gemadt. Dieſe bittere Enttäufhung mit all ihren ärgerlichen Auf: 
regungen übte natürlich auf die Gemüthsitimmung des Künftlerd einen hödit 
niederfchlagenden und lähmenden Einfluß aus. Dabei blieb diefe jchlimme 
Erfahrung nicht die einzige. Noc tiefer verlegte fein Empfinden das Refultat 
der Verhandlungen, durch welche die Ausmalung der Münjterfirhe in Bonn 
als eine abgeſchloſſene Sahe zu betradhten war. Schon waren die Skizzen 
entworfen, Cartong gezeichnet und die Gerüjte zur Ausführung aufgefchlagen, 
die im Frühjahr 1867 begonnen werden follte. Nur die Genehmigung der 
erzbifchöflichen Behörde zu dem mit dem Meiſter abgeſchloſſenen Vertrag ſtand 
nod aus. Da geſchah das gänzlich Unermwartete: diefe Genehmigung wurd 
verweigert, weil der Erzbijchof meinte, daß die Münjterfirche fich nicht dazu 
eigne in moderner Weife ausgemalt zu werden. Sn tiefiter Erbitterung über 
eine fo deprimirende Entjheidung vernidhtete M. den bereit3 angefertigten, 
vollftändig ausgeführten Carton des jüngiten Gerichts, damit eine feiner beiten 
Arbeiten ſelbſt zeritörend. 

Durch fo ſchmerzliche Erfahrungen wurde die künſtleriſche Schaffensfraft 


Müller. 521 


längere Zeit gelähmt; doch jtellten fih allmählich wieder Verhältniſſe ein, 
deren günflige Einwirkung ihm über die Leidengzeit tröftend hinweghalfen und 
zu neuen Zeiftungen ſtärkten. Dieſen Aufihwung zeigen die folgenden Bilder: 
„Pietas“, „Die heil. fyamilie“, „Immaculata Conceptio“, „Anna und Maria“, 
Joſef mit dem Jeſusknaben“, „Heil. Naht” und „Jünger zu Emmaus“, von 
denen er namentlih „Die heil. Familie“ häufiger wiederholte. Auch ver- 
ſchiedene Chriſtus- und Madonnenbilder entjtanden, unter denen namentlich 
die „Madonna vor der Grotte” (1876) hervorgehoben wird. Auch ein neuer 
Auftrag für Bonn beſchäftigte ihn jest, zwei Altarbilder: „Joſef mit dem 
Jeſusknaben“ und „Anna mit Maria”, die im J. 1882 fertig wurden. So— 
dann begann er für den Hochaltar der Remigiuskirche ein dreitheiliges Bild 
„Die Kirhe*, in welchem das himmlifhe Opfer über dem Altare, d. 5. den 
Gottmenjhen Chriftus in feiner gnaden- und lebenjpendenden Beziehung zur 
Kirde, ald das Haupt dargeitellt war. Doch mar es dem unermüdlich 
Scaffenden nicht vergönnt, diefe Arbeit noch ganz zu vollenden. Vielfach 
gehindert wurde er darin dur die feit Mai 1883 übernommene Zeitung ber 
Düffeldorfer Kunftafademie, der er mit großer Gemifienhaftigfeit oblag. 
Viehrere auswärtige Akademien hatten ihn zum correfpondirenden oder Ehren- 
mitgliede ernannt; audh an anderen Auszeihnungen, Anerfennungen und 
Orden fehlte es ihm nit. Er jtarb am 15. Auguſt 1898. 
Eduard Daelen. 

Müller: Karl Otto M., Geheimrath und Profefior der Rechte an der 
Univerfität Leipzig während fait 50 Jahren, wurde ald Sohn eines Architekten 
in Wittenberg am 12. Juli 1819 geboren. Er jtudirte auf den Univerfitäten 
Leipzig und Halle die Rechtswiſſenſchaft und jcheint während deſſen haupt- 
fählih Anterefje für das Strafreht gewonnen zu haben. Diefem Gebiete ge- 
hören wenigſtens feine erſten, freundlich aufgenommenen Arbeiten an, nämlich 
keine Doctordifiertation „De auctorum et ministrorum criminis differentia, 
dalle 1842, und die Habilitationsfchrift „De plagis commentatio*, ebenda 
1843, fowie die Studie über eine ganz neue Materie: „Ueber die Verbrechen 
gegen die materielle Integrität der Eifenbahnen“, Leipzig 1846. Im J. 1850 
für kurze Zeit nah Greifswald übergefiedelt, ließ er fih dann in Leipzig 
nieder, wo er fih dem Römiſchen Recht zumandte, beſonders mit folgenden 
Arbeiten: „Die Lehre des Römischen Rechts von der Eviction 1. Th.“, Halle 
1851; „De falsa demonstratione heredis institutioni vel legato adjecta 
commentatio I et II*, Xeipzig 1861 u. 1865; namentlih aber dem „In— 
fitutionen-2ehrbudh“ von 1858, das lebhaft anerfannt und fchnell vergriffen 
war, aber leider feine Neubearbeitung erfuhr. Das Werk bradte ihm die 
Ernennung zum Ordinarius des Römifhen Rechts, 1859, zugleich aber fam 
er mit dem geltenden Sächſiſchen Privatreht in Berührung, indem er in dem— 
elben Jahre auferordentliher Beifiter, 1863 Rath am Appellationsgericht 
nurde, welchen Aemtern er mit Eifer oblag. Dadurch wurde er zur afademifchen 
md wiſſenſchaftlichen Bearbeitung dieſes Rechtszweigs veranlaft: 1869 
Ordinarius defjelben in Leipzig geworden, trat er, in ſchon höherem Alter, 
nit reihem gefammelten Stoff, an die litterarifche Gejtaltung heran; fo ent- 
fand „Das Sädfifhe Privatreht in jeinen Grundzügen fyitematiih dar— 
stellt“, Leipzig 1892—1895, das jtets einen ehrenvollen Bla in der Zitteratur 
dieſes Gebiet? behaupten wird. 

Mit großem Erfolge hat M. feiner Lehrthätigfeit obgelegen, während 
vieler Decennien, mit ſtets gleicher geiftiger ‚srifhe und Spanntraft. Seine 
Siebe galt der akademiſchen jugend, der er jelbit trodene und heifle Fragen 
nihaulich und interefjant zu machen verjtand. Von weſentlich confervativer 
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Gefinnung, wurde er für feine Verdienſte vielfah ſtaatlich ausgezeichnei 
Sm 53. 1892 fonnte er fein 50 jähriges Doctorjubiläum feiern, wofür Wind 
iheid und Kuntze eine Feſtſchrift verfaßten. Mit großer Vorliebe pflegte e 
die Muſik, war 37 Jahre lang Ehrenvorjtand des „Arion“, Ehrenmitalie 
des „Paulus“ und gehörte fait 50 Jahre der Loge „Minerva“ an, deren Saa 
fein aus der Mitte der 60er Jahre jtammendes Bild ſchmückt, gemalt vo 
Souchon. Eine trefflihe Büſte von ihm verfertigte Seffner 1898, kurz vo 
jeinem am 13. December 1898 eingetretenen Tode. 

Dr. theol. Wilh. Haan, Sächſiſches Schriftſteller-Lexikon, Leipzig 1875 
©. 224. — Bettelheim’3 biogr. Jahrbuch III, 128. — Deutſche Juriiten 
Zeitung IIL, 15, 16. U. Teihmann. 

Müller: Dr. Karl Wilhelm M., ein vielfeitiger und gründlicder Ge 
lehrter, jtammte aus einer Handwerferfamilie der Fabrikſtadt Apolda, wurd 
geboren 1801 (?), bejudte die Schule feiner Vaterſtadt und erhielt fein 
afademijche Vorbildung auf dem Gymnafium zu Weimar, welches damals unte 
der Leitung des ausgezeichneten Director Gotthilf Bernhard (j. A. D. B. N 
37) jtand, der einer der eriten Schüler des großen Leipziger Philologen Gottft 
Hermann und Bed ſich um die Herausgabe Ciceroniſcher Schriften und de 
Duintilianus Verdienjte erworben hat. Befonders ſchloß ſich M. an de 
Profefjor der griehifchen Xitteratur E. Weber an. Im J. 1821 bezog er di 
Univerfität Jena, um Philologie zu jtudiren. Eichſtaedt, Hand, Goettling 
Luden, Djann (j. U. D. B. XXIV, 459), der fpäter nah Gießen berufe 
wurde, waren feine treffliden Xehrer; aud in das philologiſche Semin« 
trat M. ein. Ditern 1824 fiedelte er nach Berlin über, wo er vor allem dı 
Borlefungen des berühmten Philologen Auguſt Bödh hörte. Schon im Herbi 
diefes Jahres wurde er am Gymnafium in Weimar als Hülfslehrer an 
gejtelt, wo er in den mittleren und oberen Clafjen Yateinifh und Deutid 
unterrichtete. Befonders verdient madte fih M. durd Einführung der Turm 
übungen. In Weimar veröffentlihte er feine erite, feinem Xehrer Kar 
Goettling gewidmete Schrift: „De eyclo Graecorum epico et poetis cycliei 
Lipsiae*, 1829; jpäter (1835) iſt diefe Schrift durd den epifchen Cyclu 
des um die Altertbumswiflenihaft fo hochverdienten Friedrich Gottlieb Welde 
in Schatten gerüdt worden. Im folgenden Jahre fchrieb er ein Programm 
„Nonnulla ad interpretandum carmen Simonidis Amorgini de mulieribu 
cett“. Vimariae. 1831 und 1832 gab er heraus: „Goethe in feiner leste 
Thätigfeit und feinem Scheiden“ (Jena). Außerdem betheiligte fich der ftreb 
jame Gelehrte durch Necenfionen an verfchiedenen philologifhen und pädagogiſche 
Zeitſchriften und jchrieb Beiträge zu der zweiten Abtheilung der arope 
Encyklopädie von Erfh und Gruber. Obwohl feine Schrift über den epiice 
Cyelus von G. Hermann und Aug. Bödh Anerlennung fand und er hoffte 
durd feine philologifhen Arbeiten eine befjer ausgeftattete Stellung an eineu 
anderen Gymnafium zu finden, jo gelang ihm troß vieler Verwendung zunädi 
doch nicht, feinen Wunſch zu erreichen. Endlich im J. 1833 folgte er einen 
Rufe an das neu errichtete Gymnafium in Züri, und trat als Privatdocen 
der Philologie an der neu gegründeten Univerfität ein. Zugleich follte ibm 
die Stelle eines Auffehers der Turn, Schwimm- und Waffenübungen de 
Gymnafiajten übertragen werden, aber aus befonderen Gründen nahm er dei 
ihm angebotene Amt nidt an. Noch im Herbite des Jahres ging M. ali 
Director des obern Gymnaſiums und Privatdocent der Philologie an der 
Akademie nah Bern. Da man damals damit umging, das ganze Erziehung: 
mejen des Kantons zu reorganifiren, jo wurde ihm der Entwurf des Unter 
rihtsplanes des höheren Gymnafiums übertragen. Im Herbit 1834 wurde er 
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sum außerordentlichen Profeſſor der Philologie an der neu errichteten Hoch— 
ihule und zum Lehrer der griehifhen Sprade am neu organifirten 
höheren Gymnafium ernannt, und das Zutrauen der Collegen erwählte ihn 
wm Director diefer Anſtalt. In den legten zwei Jahren hat M. aud) den 
Unterricht in der deutfchen Sprade und Litteratur ertheilt. Bis zum 12. De- 
cember 1846 jtand M. im Dienfte der Republik Bern und hat fih durd 
Herausgabe von vier Heften „Analeeta Bernensia“ um die claffifche Alterthums— 
wiſſenſchaft Verdienſte erworben. Die werthvolle Berner Bibliothek ijt von 
Lhilologen, namentlih von dem trefflichen Berner Profefjor Herm. Hagen 
Ipäter viel benugt worden. In der Schweiz hatte M. mande Erfahrung 
gemacht, jo dab er dem Fürſten von Schwarzburg-Rudolſtadt jehr dankbar 
war, daß er am 29. November 1846 zum Nachfolger des ausgezeichneten 
Gymnaftaldirectord Chriftian Lorenz Sommer in Rudoljtadt ernannt wurde 
(j. Programm Rudolphopoli, 1847 und Programm Rudolſtadt, 1851; Chrijtian 
Lorenz Sommer, Confiftorialafjefjor und Profeſſor am Gymnaſium, nad) feinem 
Leben und Charakter gezeichnet von Nobert Wächter, Profeſſor). In Bern 
ehielt M. am 12. December 1846 feine nadaefuchte Entlafjung „in allen 
Ehren mit Verdanfung der geleijteten Dienjte“. An der Geſchichte der Hoch— 
ihule Bern in den Jahren 1834—1884 von Dr. Ed. Müller, Profeſſor der 
Theologie, Bern, 1884 herausgegeben, heift es ©. 48: „Als Lehrer und 
Profefjor der griechifhen Sprade am höheren Gymnafium und der Univerfität 
mar er anregend und fördernd durd Methode, geiftige Regſamkeit und beigenden 
Humor. Er hat fi dur eine Anzahl Univerfitätsprogramme einen Namen 
erworben. Diefelben behandeln meiſt Berner Handidriften, darunter mehrere 
Inedita, die fich auf die fpätrömifche und mittelalterige Litteratur beziehen. 
Tas Bedeutendſte darunter ift die in vier Gymnafialprogrammen von Rudol« 
kadt aus erfchienene erfte Herausgabe der fogen. Berner Scholien zu Vergil's 
Bueolica und Georgica (1847—54), wovon Herm. Hagen eine zweite Aus- 
gabe veranftaltete”. In Rudolſtadt hat er ſich durch feine Berufstreue, feine 
Öelehrfamkeit und feine pädagogiihen Erfahrungen um das Gymnafium in 
Verbindung mit tüchtigen Lehrern, wie Ernft Klußmann, Rudolf Herder 
(ipäter als Profefjor am Joachimsthal'ſchen Gymnafium in Berlin thätig), 
derthold Sigismund, Albert Lindner, Wilhelm Dittenberger u. A. große Ver— 
vente erworben, fo da ihm aus dem Munde des preußifhen Schulraths 
Dr. ©. Heiland, der auf Erſuchen des fürjtlihen Minifteriums den Unterricht 
auf dem Gymnafium zu Rudolſtadt einer Revifion unterzog, die Anerkennung 
ju Theil wurde, daß in feiner Prima im Griechiſchen mehr geleiftet werde 
ad in den meiiten Gymnafien der Provinz Sachſen (1868). Von 1847 bis 
1868 hat er ſeines Amtes mit Treue und Gefhid gewartet und es feinem 
Nadfolger, dem ausgezeichneten Philologen und Pädagogen C. Redantz über» 
eben. Nahdem er in Halle fih einer glüdlichen Staaroperation unter« 
worfen hatte, trat er in Penfion und fiedelte nad) Weimar über, wo er mit 
nielen alten Freunden herzlich verkehrte. Im Sommer 1874 hatte fich Ober- 
qultath M. nad) Bad Salzungen begeben, um ſich durd einen Sommer» 
aurenthalt gejundheitlicd zu jtärfen. Hier wurde er am 5. Auguft, 74 Jahre 
alt, von einem Nervenfchlag getroffen. Sehr richtig hat ihn der Geh. Schul» 
rath Profefjor Dr. Klußmann in dem Programm von Rudolſtadt 1874 be— 
urtheilt: „Nach Rudolſtadt berufen, verwuhs M. bald mit der ihm unter- 
xbenen Anftalt in Geift und Herz fo innig, daß er bei feinem Sceiden von 
uns wol jagen durfte, fein Gymnafium fei ihm Weib und Kind und das 
raulihe Heim feines Lebens geweſen. Mit feinem weitſchichtigen Wiflen, 
kıner Offenheit und feiner ſtets bereiten Sclagfertigfeit in Rede und Gegen» 
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rede war er für Schule, Stadt und Land ein typifcher Charakter geworden, 
deſſen lautere Gefinnung jelbft von denen nicht bezmweifelt wurde, melde fih 
von der Form, in welcher fich diefelbe äußerte, keineswegs angezogen fühlten.“ 
Seinen Namen trägt die „Müller’fche Stiftung”, von ihm jelbit zur Be 
lohnung tüchtiger Turner dem Gymnaſium verliehen. Im Verein mit 
Sigismund und no einem Amtögenofjen begründete er die „Goethe-Schiller: 
jtiftung” zur Aufmunterung für jolde Primaner, melde ſich im fchriftlicen 
oder mündlichen Gebraude der Mutterfpradhe und in der Kenntniß der vater: 
ländifchen Litteratur auszeichnen. Der Schreiber diefer Biographie hatte den 
Ihriftlihen Nachlaß des Oberſchulraths M. erworben und bejak fo die Ge 
legenheit, von den umfafjenden Studien des jo gelehrten Mannes Einfidt zu 
nehmen. Mit großer Gemwifjenhaftigfeit hatte M. feine Vorlefungen, die er 
in Zürih und Bern über die alten Schriftjteller, über griechifche und deutſche 
Litteratur, über Philofophie und Kunft u. ſ. w. gehalten hatte, ausgearbeitet. 
M. war innig befreundet mit dem trefflichen Jenenjer Bhilologen C. W. Goettling, 
dem Medicinalrath Theile, dem Profefjor Weber und anderen ausgezeichneten 
Männern. Müller's biederer Charakter und feine gründliche Gelehrfamteit 
fanden überall Anerkennung. Seinen fhriftlihen Nachlaß werde ich der 
großherzoglihen Bibliothek in Weimar zumenden. —— 


Müller: Leopold Karl M. Der Künſtler wurde auf einer Reiſe 
ſeiner Eltern am 9. December 1834 in Dresden geboren. Da ſein Vater 
Leopold M. in Wien ein lithographiſches Atelier beſaß, lernte er die Kunſt 
fhon im Elternhaufe fennen. Obmwol der Knabe frühzeitig künſtleriſches Talent 
offenbarte und auch dem Vater gelegentlich bei der Arbeit helfen durfte, z. 8. 
an den Lithographien zu den 1851 von Rivero und Tſchudi herausgegebenen 
Antigüedades Peruanas, jo mußte er doch, nachdem er die Realſchule abfolvirt 
hatte, auf das Polytehnifum gehen. Ludwig Ferdinand Schnorr v. Karol: 
feld, der damalige erfte Cuſtos an der Gemäldegalerie im nahe gelegenen 
Belvedere, interefjirte fich lebhaft für das Zeichentalent des jungen Menicen, 
der e3 feiner und des im jelben Haufe wie die Famlie M. mwohnenden 
Hiltorienmalers Karl Blaas Fürbitte zu danken hatte, daß fein Herzens: 
wunſch in Erfüllung ging und er fi der Malerei widmen und die Afademit 
befuchen durfte. Won feinem 18. Jahre an der Schüler von Blaas, der ibn 
Ihon 1854 an den Fresken in der Kirche zu Föth in Ungarn mitarbeiten 
ließ, trat er, 20 Jahre alt, in die damals von Chriftian Ruben geleitet: 
Meifterfhule ein, wo Sigmund L’Allemand, Arthur Grottger, Ferdinand 
Zaufberger, Karl Smoboda, Michael Riefer und Joſef Trenkwald feine Mit: 
Ihüler wurden. 1855 malte er jein erjtes größeres Bild „Friedrich der 
Schöne im Kerker“. Eine fnappe Chronif, die M. in feinem Todesjahre 
ale Grundlage einer — leider nicht zu Stande gefommenen — Auto 
biographie feiner Schweiter Luiſe diftirte und deren Einfiht mir von der 
Familie in liebenswürdiger Weiſe gejtattet wurde, berichtet, daß er 1856 
während eined Aufenthalt3 in der Ramfau mit Laufberger feine eriten 
Landſchaftsſtudien machte. 1857 befuchte er mit Trentwald zum erjten Male 
Venedig, wo ihn „Farbenſkizzen nad alten Meiftern” befchäftigten. m 
folgenden Jahre entjtehen das Aquarell „Ramſauer Bauern“ und die beiden 
Delgemälde „Soldaten aus dem 30 jährigen Kriege“ und „Philippine Welfer“. 
Für legteres erhielt er den Reichel Preis. 1859 malte er die „Zigeuner im 
Dorfe”, die „Hl. Elifabeth”, die „12 Apoftel“ und die „Tigerfamilie”. 
Ungarifhen Aufenthalten in den Jahren 1860 und 1861 verdanten die 
Bilder „Bettelnde Zigeuner”, „Fiſchende Knaben“ und „Mädchen mit Enten“ 
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ihre Entftehung. Nachdem M. 1860 die Mutter verloren hat, legt ihm ber 
Tod des Vaters im J. 1862 die Verpflichtung auf, für die vier unverheiratheten 
Scweitern zu forgen. Um fi ein fejtes Einfommen zu verjchaffen, wird er 
Illuſtrator des Wiener politifhen Witzblattes „Figaro“. Diefe Stellung, in 
der er feinem Freunde Laufberger nadhfolgt, hat er bis 1870 inne. Seine 
Beobadhtungs- und Charakterifirungsgabe, fein fatyrifh gefärbter Humor und 
ſchließlich wol auch fein lebhaftes und verftändnifvolles Intereſſe an den großen 
und kleinen politiihen Ereignifjen jener bewegten Jahre maden ihn zum vor: 
züglichen Caricaturenzeichner. Selbitverftändlih erlaubt es ihm die ans 
itrengende Tätigkeit beim „Figaro“ nicht, viel auf Reifen zu gehen und viel 
zu malen. Doc, fällt immerhin in das Jahr 1867 ein Aufenthalt in Paris, 
der gewiß feinen Entihluß, jo bald als möglid wieder ganz zur Malerei 
wrüd zu ehren, befeitigt und gezeitigt hat, und es find aud) in jenen Jahren 
niht nur Bildniffe (1865: Dr. Pokorny und Frau Hod, 1866: Herr und 
Ftau Waldheim, der Redacteur des „Figaro” Sitter und Johannes Nordmann, 
die Schweſtern Zuife, Bertha und Marie), jondern auch Compofitionen entjtanden : 
1866 die im Auftrag des Unterrichtminifteriums gemalte „Ueberfhwemmung 
Wiens im Jahre 1862” (Akademie der bildenden Künfte in Wien), „Gereizte 
Rutterliebe“ (Hunde) und das Aquarell „Mariazeller Prozeffion”, 1869 
Flickſſchneider“, „Engländer“, „Hausmütterhen“ (Kunfthiftorifches Hofmufeum 
in Wien), „Wandersmann“, „Fiſcher“, „Kleine Hunde”, „Mädchen an der 
Theiß' und „Trauernde am Grabe”. Das folgende Jahr verbringt der 
sunmehr freie Künftler, den es mit immer flarerer und jtärferer Sehnfucht 
nah dem Süden zieht, größtentheils in Italien. Bedeutungsvoll für feine 
weitere fünitlerifhe Thätigfeit, ja für fein ganzes ferneres Leben ift ber 
Aufenthalt in Venedig, wo er mit Pettenfofen im Palazzo Rezzonico in dem» 
elben Atelier arbeitet, das fie aud im Winter 1871 auf 72 wieder vereint. 
Hier gedieh die Bekanntſchaft der beiden Wiener Künftler zu einem Freundſchafts— 
dündniß feltener Art, das für Beide die fchönften Früchte bringen ſollte. 
Sicherlich trug damals der intime Verkehr mit Pettenfofen nicht weniger als 
der Aufenthalt in der italienischen Natur und das Studium der alten Meiſter 
dazu bei, in M. den feinfühligen Colorijten zu erweden. 1870 malt M. die 
‚Spielenden italienischen Knaben”, das Bild „Caritä, un centesimo, Sig- 
nore!* (Akademie der bildenden Künſte in Wien), einen decorativen Plafond 
und mehrere PBorträte, 1871 das „Mädchen am Altar”, die „Letzte Tages— 
mühe” (Kunfthiftorifhes Hofmufeum in Wien), das Bild „Im Portikus“ 
(der Marfusfirhe) und „Die Lautenfchlägerin“, 1872 die „Scheune“, den 
„Hühnerhof”, den „Alten Hahn”, den „Weinkeller“ und den „Bauernhof“. 
den Winter 1872 auf 73 verbringt er in Palermo, wo er den „Rothen 
Sahiftan” , die „Streitenden Pfaffen” und den „Strand von Palermo mit 
km Monte Bellegrino“ malt. Nachdem er in Wien, dad damalö in der 
Keltausftelung aufging, noch ein paar palermitanifhe Reminiscenzen feſt— 
gehalten hat („Blühende Aloe” und „Balmenhof“), folgt er dem Zug feines 
hetzens und reijt nah dem Orient. Ueber Smyrna und Conitantinopel geht 
s nah Cairo, und hier findet er die Duelle fait aller feiner jpäteren Werte, 
iu denen feine früheren gewiſſermaßen nur Vorbereitungen find. Die 
üpptifchen Bilder find es, woran man denkt, wenn Müller’3 Name genannt 
wird, M. iſt nicht nur wie fein Zweiter im Stande, die Farbenwunder, die 
Legyptens Sonne wirkt, wiederzugeben, fondern er verfteht aud, in der Seele 
x Volkes zu lefen und defjen Leben und Treiben unübertrefflic zu ſchildern. 
dabei wächſt feine Darftellungsfraft von Jahr zu Jahr. Zeihnung und 
Colerit, Compofition und Charafteriftil reifen zu gleicher Meifterihaft heran. 


4 


526 Müller. 


Von nun an bis zum Jahre 1885 bringt M. jeden Winter am Nile zu. 
Den Winter von 1874 auf 75 ift er mit Mafart, Lenbach, Huber und dem 
Arditelten Gnauth, der nachmals feine Bekanntſchaft mit Ebers vermittelt hat, 
in Cairo. Ein altes Mamlufenfhlog wird da zur fidelften Künſtlerherberge. 
1879 dringt er bis Affuan vor, wo ihn Kronprinz Rudolf durch feinen Beſuch 
auszeichnet. Außer in Aegypten hielt er ſich fait jedes Jahr längere Zeit 
in Wien, in Stalien und in den Alpen auf. 1875, 76 und 82 reift er nad 
London. In dem dortigen Kunfthändler Wallis hat er einen Käufer jeiner 
. Bilder gefunden, der ihm Preife zahlt, wie fie fonft auf dem Gontinent nur 
wenige Künjtler erzielen. So fommt e3, daß die meijten und bedeutenditen 
von Müller’8 Arbeiten in englifchen und amerikanischen Privatbefis gewandert 
find. 1876 fol M. den Prince of Wales nad Indien begleiten, doch zer: 
ſchlagen fih die Verhandlungen. 1877 und 78 verwendet er den größten 
Theil feiner Zeit auf die Sluftrationen zu Eberö’ „Aegypten“. Die Ver- 
leihung einer Profeſſur an der allgemeinen Malerfhule der Wiener Akademie 
im 3. 1877 läßt ihn dieſe Thätigfeit nicht ganz zu Ende führen, aber mehr 
als 40 Zeichnungen hat er für das Werk geliefert, und darunter finden fid 
ausgezeichnete Arbeiten. An Ebers gewinnt er einen treuen freund. 1880 
erkrankt er an einer Zungen- und NRippenfellentzündung, und nahdem er ſchon 
früher häufig an Augenentzündungen gelitten hat, muß er fi 1887, da er 
Profefjor der Specialjchule für Hiftorienmalerei wird, einer Staaroperation 
unterziehen. Troß ſeines Augenübels aber obliegt er aufs gewifjenhafteite 
und mit ausgezeihnetem Erfolge den Pflichten feines Lehrberufd. Unter jeinen 
Schülern find Bader, Delug, Hirfhl, Jovanovie, Krämer, Ottenfeld, Tichy 
und Wilda zu nennen. 1890 und 91 iſt er Rector der Akademie. In legterem 
Jahre erhält er auch das Ehrenzeihen für Kunſt und Wiſſenſchaft. Obwol 
auf einem Auge blind und auf dem anderen operirt, vermag er noch ein jo 
wunderbares Werf wie die Skizze zu den „Aegyptiſchen Gauflern“ zu fchaffen. Am 
4. Auguſt 1892 erliegt er zu Weidlingau bei Wien einem Herzleiden, dem feine 
jtarfe Natur lange Widerjtand geleiftet hatte. Er ruht mit feinem Freund 
Pettenfofen in einem Grabe, defjen Denkmal nad einer Skizze des legteren 
von Tilgner modellirt wurde. M. war nicht nur ein hervorragender Künitler, 
fondern vor allem ein ganzer Menſch, in dem feltene Gaben des Geijtes und 
des Herzens den Fünjtlerifchen die Waage hielten. 

Ich zähle nunmehr, abermals der fchon erwähnten Chronik folgend, die 
natürlid nicht vollftändig tft, aber eine vom Künftler ſelbſt getroffene Auswahl 
gibt, die feit dem erjten Aufenthalt in Cairo gejchaffenen Werfe auf: 1873: 
„Beduinenlager bei den Pyramiden“, Zigeunerföpfe (entjtanden in Szolnel). 
1876: Stubdienföpfe, „Beduinenlager”, „Palmzweig“, „Sautina”, „Nilda‘, 
Vorträte des Kaufmanns Bircher, des Barons Seilern und des Barond 
Prokeſch-Oſten. 1877: die drei Studien „Beduinen“, „Ali-Moſchee“ un 
„Balmenzweigverfäuferin“. 1878: „Beduinen“ (für Amerika), „Großer Marft‘ 
(im Auftrag de3 Unterrihtsminifteriums gemalt, heute in der Modernen 
Galerie zu Wien). 1879: „Arabifcher Bettler”, „Schuie“, „Flohſucherin“, 
„Interieur“, „Saugbrunnen“, „Sängerin“, „Irif-Traf-Spieler“, „Marftplat 
in Cairo“. 1880: „Wafjerträgerin”. 1881: „Wechsler“ (1883 in Münden 
mit der Goldenen Medaille ausgezeichnet), „Bazar“. 1882: „QTängzerin“, 
„Saugbrunnen“. 1883: „Interieur“, „Garküche“. 1884: „Trik-Trak-Spieler', 
„Spinner“, „Wafjerträger”, „Borträt Tilgners“ (Akademie der bildenden Künſte 
in Wien). 1885: „Irommlerin“, Bildniffe der Gräfin Clam-Gallas und Daniel 
Spigers, des Wiener Spaziergängers; in diefem Jahre wird ihm in Ant: 
werpen die außerordentlihe Ehrenmedaille verliehen. 1886: „Limonadever- 
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fäufer“, Porträt der Frau Blum-Paſcha. Andere Bildnifje aus ungefähr der- 
jelben Zeit find die der Mimikerin Oberti und des Bauraths Streit. 1887: 
„Hamida“. 1888: „Kameelmarkt“ (wofür er im folgenden Jahre die Karl 
Sudwigd-Medaille erhält). 1889: „Betender Beduine”, „Kleinhändler”. Zum 
Schluſſe ſeien nod folgende aus dem Nachlaß jtammende Bilder erwähnt 
‚„Rafufa“ (Kunjthiftoriiches Hofmufeum in Wien), „Sphinzgefiht von heute“, 
„Argyptiiche Sängerin“ (beide in der Modernen Galerie zu Wien) und „Junge 
Koptin“ (Münden, Neue Pinakothek). 
Georg Ebers, Leopold Karl Müller (Die Kunſt unferer Zeit. Münden. 
1893. ©. 57 ff.). Derjelbe, Vorwort zum Katalog der Nachlaßauction 
Wien. 1893). — Karl v. Lützow, Die Graphifhen Künfte (Wien. 1894. 
XVII, ©. 1 ff.). — Friedrich von Boettiher, Malerwerfe des neunzehnten 
Sahrhunderts (Dresden. II. 1898. ©. 102 ff.). 
Arpad Weirlgärtner. 
Müller: Otto M., geboren am 1. Juni 1816 zu Schotten am Vogels« 
bera in Heſſen, erhielt jeine erjte Bildung auf den Gymnaſien zu Büdingen 
und Darmjtadt und wollte ſich zuerit auf den Wunfc des Vaterö der Theologie 
widmen, änderte aber nad dem Tode defjelben feinen Lebensplan und wählte 
die fameralijtiihe Yaufbahn. Indeſſen gab er auch diefe bald wieder auf, 
um 1836 die Stelle eines Bibliothefars an der Darmjtädter Hofbibliothef an— 
wnehmen, mit welcher jpäter die eines Privat-Bibliothefars des Prinzen Karl 
von Heſſen und bei Rhein verbunden wurde. In diefen, feinen Neigungen 
und feinem Wiſſensdrange, bejonders auf hiſtoriſchem Gebiete, zujagenden 
Verhältnifjen verblieb er bis 1843, wo er die Nedaction des zur fürjtlic 
Thurn» und Tarisfchen Oberpojtamts- Zeitung gehörenden belletrijtifchen Blattes, 
Frankfurter Converjationsblatt” , übernahm, das unter feiner Leitung und 
Anregung in äjthetifher und litterarifcher Hinfiht einen bedeutenden Auf: 
mung nahm, und an dem fich bald vorzügliche jüngere, fpäter in weiteiten 
Kreifen befannt gewordene Talente betheiligten. Im J. 1848 trat M., einem 
Rufe der liberalen Partei folgend, unter den ſchwierigſten Verhältniffen zur 
Redaction des „Mannheimer Journals” über, welches während der Zeit der 
badiihepfälziihen Anardhie unter Müller’3 befonnener Leitung das einzige 
unabhängige conjtitutionelle Organ blieb, das ungeachtet feiner entſchieden 
freiftinnigen Tendenz dennod die Intereſſen der rechtmäßigen, im Auslande 
meilenden Regierung vertrat. Wie man nad der Pacififation des Landes 
diefes loyale, muthige Berhalten Müller’s in folder erponirten Stellung 
lohnt hat, gehört nicht hierher. Mit Hecht fonnte er, dem ſelbſt feine 
politiichen Gegner Achtung und Anerkennung zollten, von ſich jagen, er jei 
holz darauf, daß die Reaction ihm für feine, dem Yandesherrn und der gejeh- 
lihen Ordnung geleijteten Dienfte mit feinem anderen Dank gelohnt habe, 
wie mit dem befannten „Danf vom Haufe Oeſterreich“. Inzwiſchen hatte M. 
1b dur feinen erften Roman „Bürger“ als Schriftjteller vortheilhaft ein- 
aeführt, durch denfelben auch die Liebe feiner nachmaligen Gattin Guſtava, 
geborenen Fritze aus Bremen, erworben. Xeider verlor er diefelbe ſchon im 
N. 1852 durch den Tod, nachdem fie ihm einen Sohn gefhenft, und er 
hedelte nun nad; Bremen über, wo er fait zwei Jahre im angefehenen Haufe 
%r Schwiegereltern weilte und fih im Umgange mit treuen Freunden, wie 
omas Arens, F. Ruperti, F. Pleber, Herm. Allmers u. A. von diefem 
‚üweren Schidfalsfhlag erholt, Im Frühjahr 1854 ging er nad Frank— 
tut a. M. zurüd, leitete bier furze Zeit im Auftrage der Meidinger’fchen 
Lerlagsbuchhandlung die „Deutfche Bibliothek“, jene weit verbreitete Sammlung 
deutſcher Driginalromane, die aufs glänzendfte mit berühmt gewordenen 
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Romanen eines Th. Mügge, H. Kurz, ©. Kühne, ©. 3. Scheffel u. I. 
debütirte, und gründete darauf mit Th. Creizenadh und Ludw. Braunfels die 
äfthetifche Wochenſchrift „Frankfurter Mufeum“. Im Spätherbft 1856 ſchloß N. 
mit der Schweiter feiner verjtorbenen Gattin eine neue Che und lebte er 
jeitdem in unausgefegt fleißiger fchriftjtelleriicher Thätigfeit in Stuttgart. Dort 
itarb er am 6. Auguſt 1894. 

Man hat M. von verjdhiedenen Seiten in der Preſſe den, allerdings 
ehrenden, Vorwurf gemadt, er habe ed niemals verjtanden, die Lärmtrommel 
für ih zu rühren, und habe es verſchmäht, ſich zu einer praktiſchen Auf- 
fajjung jeines Berufes zu animiren; aber er fonnte — wie er mir jhrieb — 
„es nun einmal ſchlechterdings mit feinem Weſen nicht vereinbaren, ji um den 
materiellen Erfolg feiner Arbeiten viel zu befümmern; wenn das Bud möglidit 
fehlerfrei gedrudt war, fo hatte er feiner Meinung nad feine Schuldigteit 
gethan, und da er nicht fo glüdlich war, daß der eine oder der andere be 
deutende Zeitgenofje fid) damit zufrieden erklärte, fo war er in feinem Ge— 
müthe beruhigt und hatte auch meijt jchon eine neue Arbeit unter der Feder, 
die feinen ganzen Brüteeifer neuerdings abforbirte, fo daß er das aus 
geihlüpfte Küchlein ruhig feinem Schidfal überlieg“. Müller’s erjtes Verl 
war ein Drama „Rienzi” (1839), das als Manufcript gedrudt wurde und 
deshalb ganz unbefannt geblieben ift, aber von Gußfom in feinem „Telegraphen” 
einer ganz befonderen Achtung gewürdigt ward. Alle übrigen Werte Müller's 
find Romane und Novellen, und darin zeigt er fich als ein tüchtiger, ermit zu 
nehmender und hochverdienter Poet von gejundem Realismus und idealer Ge— 
finnung. „Er hält in feinen Productionen an der Weife des echten deuten 
Romans feit, indem fie ihre Inſpirationen aus der Tiefe des Gemüths jchöpfen, 
häufig einen lyriſchen Grundton vorwalten lafjen und einen Zug nad dem 
Idealſchönen offenbaren. Die Darftellung des inneren Lebens bildet den 
Hauptreiz feiner Schöpfungen. Sie find die Producte eines nicht bloß ber 
rechnenden, ſcharf combinirenden Verſtandes, fie verrathen auch niemals 
Spuren moderner Blafirtheit, fondern athmen eine warme, hingebende Friſch 
und Lebendigkeit, welche die Herzen gewinnt; und nur felten hat fih M. ven 
reinen Strom jeiner auf allgemein menjhliden Intentionen beruhenden 
Schöpfungen durd) das Beiwafjer der Tendenz trüben lafjen.” „Bürger. Cin 
deutſches Dichterleben“ (1845; 3. Aufl. 1870) ift ein biographifher Roman, 
der mit der erften Hochzeit Bürger’3 beginnt, durd ausführlih pſychologiſche 
Entwidlung des Charakters Bürger’3 Theilnahme für den Dichter zu weden 
und das Verhältnif zu Molly, der Schweſter feiner Frau, fo darzuitellen 
ſucht, daß das fittlich Anſtößigſte bededt bleibt. Ein zweiter biographiſcher 
Roman ijt „Charlotte Adermann. Hamburger Theaterroman“ (1854), in dem 
nur die legten Yebensjahre der talent und gemüthvollen Künftlerin dargeſtellt 
werden, welche fih in unfeliger Verblendung von dem mwüjten Werbeofficier 
Major v. Sylburg feſſeln und ins Verderben ziehen läßt. Der Roman iſt 
auch noch bejonders werthvoll durch feine culturhiftorifche Unterlage; es werden 
uns nämlich darin die Theaterzuftände in Hamburg zur Zeit Leſſing's und 
die damals berühmten Scaufpieler Schröder, Edhof, Brodmann u. N. in 
lebendigiter Darjtellung vorgeführt. Ferner gehören hierher „Edhof und feine 
Schüler“ (II, 1863), ein Roman, von dem der berühmte Schaufpieler Theodor 
Döring befannte, er fei der einzige geweſen, bei deſſen Leſen er Thränen ver: 
gofien habe; „Der Profefjor von Heidelberg“ (TIL, 1870; 2. Aufl. 1881), der 
ung ein unheimliches Lebensbild des Profefjors und Dichters Lotichius bietet: 
„Altar und Kerker“ (III, 1884), der das Schidfal des edlen heſſiſchen Pfarrers 
Ardr. Ludw. Weidig (f 1837) behandelt. 
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Zu den ceulturhiftorifchen Romanen find zu zählen „Der Klofterhof. Ein 
jamilienroman” (1859; 2. Aufl. 1862), „Aus Petrarca's alten Tagen“ 
II, 1862), „Petrus von Vinea“ (Novelle, im Frankfurter Converfationsblatt, 
1846), „Diadem und Maske“ (III, 1875), „Schatten und Höhen“ (II, 1881; 
‚, Aufl. 1884); zu den hijtorifhen „Die Mebdiatifirten“ (II, 1848), „Georg 
Yolter. Ein Roman aus dem Jahre 1848“ (III, 1851), „Roderich. Eine 
jof- und Räubergefhidte aus dem Jahre 1812“ (TI, 1861), „Der Wild» 
farrer” (III, 1866) und „Der Fall von Conſtanz“ (III, 1872). Eine Reihe 
nderer Romane und Erzählungen, wie „Der Majoratsherr” (1873), „Der 
ioftaraf“ (IT, 1876), „Der Stadtfhultheig von Frankfurt“ (1856, 3. Aufl. 
878), „Der Tannenſchütz“ (1851), die „Erzählungen und Charalterbilder“, 
indprea del Caſtagno — Die Liebe im Grabe — Der Mufeumsmeiler — 
Yer Delicatefjenhändler (III, 1865), „Zwei Sünder an einem Herzen“ (II, 
863), „Die zwei Krüglein“ (1868), „Die Förftersbraut von Neunkirchen“ 
1868), „Monika“ (1872), „Mündhaufen im Bogelöberg” (1875) behandeln 
23 gefellichaftlihe Leben oder das Leben der Bewohner Oberheſſens, des 
ogelsberges, und die Erzählungen der legteren Art haben dadurd einen be= 
nderen Reiz, daß in ihnen aud die dem Dichter innewohnende, nicht geringe 
be des trodenen Humors und der behaglichen Einzelmalerei mehr zur 
eltung fommt. 

Perfönlide Mittheilungen. — Ueber Land und Meer, Jahrg. 1874, 
©. 1034 und Jahrg. 1888, Nr. 32. — Heinrih Kurz, Litteraturgefchichte, 
®, 4, ©. 792. — Karl Leimbah, Die Dichter der Neuzeit und Gegen 
wart, Bd. 7, ©. 64. Franz Brümmer. 

Müller: Wilhelm M., Schaufpieler und Schriftiteller, fol am 13./24. 

ir; 1780 in St. Petersburg als Sohn eines Bauraths v. Müller geboren 
in; wo er erzogen tjt, wo er feine Jugend verbradt hat, bleibt unbelannt. 
us feinen Schriften fcheint hervorzugehen, daß M. feine Jugend in Ruß— 
»d, meift in St. Petersburg verlebt hat. Mit fchwärmerifcher Liebe hängt 
an Rußland; er fol immer ruſſiſche Erde in einer Heinen filbernen Kapjel 
if der Bruft bei fich getragen haben. Nach einer anderen — aber nicht ver- 
ten — Nadridt iſt M. in St. Petersburg als Sohn eines Faiferlich 
ſſiſchen Stallmeijters geboren; der Name Müller ijt nur ein angenommener; 
t eigentliche Familienname iſt unbefannt. Infolge eines Duells fol M. 
5 elterlihe Haus verlafjen haben. In den zwanziger Jahren des vorigen 
ırhunderts (19.) taucht M. ald Schaufpieler in Riga auf; fein Aufenthalt 
Riga ift Durch Perfonen, die fih Müller’ erinnerten, fiher begründet. In 
ga verheirathete er fih mit einer Wittwe, die ihm einen Sohn mitbradte; 
hatte die Frau am Sarge ihres Mannes fennen gelernt. Nachdem er eine 
ätlang als Schaufpieler in Reval gewirkt hatte, wandte er ſich nach Deutſch— 
" und erwarb fi die Conceffion in Cöslin und Stettin fpielen zu dürfen. 
ı Colberg verließ ihn feine Frau; fie fand es für geeignet, mit einem 
Meier durchzugehen; ihren Sohn ließ fie zurüd. M. heirathete zum zweiten 
al, eine feiner Schaufpielerinnen, aber das Glüd der Ehe war nur kurz; 
! Stau, fomwie der diefer Ehe entjtammte Sohn ftarben. M. verkaufte feine 
katereinrichtung, feine Bibliothef und zog nad Berlin. Hier lernte ihn 
Btunold (eigentlih Meyer, Pfarrer in Joahimsthal) kennen; Brunold ift 
! einzige, dem wir einige Mittheilungen über M. verdanfen (Gartenlaube 
5, ©. 589 Sancta Libertas; 1872, ©. 397 ein litterarifches Geheimniß). 
ı Berlin befhäftigte ſich M. nur mit fchriftjtellerifchen Arbeiten — einfam 
md er da. Er fiedelte nad; Charlottenburg über, wo er bei einem Fräulein 
Elgem. deutſche Biographie. LIT. 34 
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Bonin wohnte und am 20. April 1862 gejtorben ift; fein Vermögen, ctwa 
10 000 Thaler, ſoll er milden Stiftungen hinterlafjen haben. Ein Porträt 
Müller's ijt dem Taſchenbuch „Des Bettlerd Gabe” 1844 beigegben. 

Als Schauspieler fol M. unbedeutend, höchſtens in Spigbubenrollen er: 
träglich geweſen fein; bei feinen Fachgenoſſen hat er den Spitznamen „Toten 
fopf-Müller“ geführt. 

Nachdem M. von der Schaufpiellunit Abjchied genommen hatte, widmete 
er fih mit großem Eifer der Schriftitellerei (1835 —1850). Er war außer: 
ordentlich fleifig; er hat Romane, Novellen, Dramen, Volks- und Jugend- 
erzählungen verfaßt. Viele jeiner Romane und Erzählungen find auffallend 
düfter, aber alle ſehr anziehend und jpannend gejchrieben; feine Jugend: 
erzählungen (in G. Nieritz' Volfsbibliothef erjchienen) erlebten mehrere Auf- 
lagen, Der Stoff zu den meijten feiner Novellen und Romane ijt der ruſſi— 
ſchen Geſchichte und dem ruſſiſchen Volksleben entnommen; auch Die baltijde 
Geſchichte war ihm nidht fremd geblieben. Daß M. der ruffiihen Sprade 
mächtig war, unterliegt keinem Zweifel; feinen Werfen find vielfach ruffiide 
Worte beigemifht. Er jcheint aber auch ruffiihe Originale benugt zu haben. 
Wiffenihaftlihe Werke hat M. nicht veröffentlicht; feine hiſtoriſchen Schriften 
find einfach erzählend, ohne Quellenangabe verfaßt. 

M. jol auh Dramen gejchrieben haben und zwar unter dem Namen 
Adami, doch habe ich darüber nichts ficheres ermitteln können. Ich habe mid 
vergeblich bemüht, alle Schriften Müller’s zu jammeln; es iſt nicht möglid 
geweien. Viele in den Katalogen angegebene Werke find vollftändig ver- 
ihwunden. Es fann hier nicht alles genau angeführt werden. Bon jeinen 
hijtorifchen Werfen nenne ih: „Rufjfen und Mongolen”, 4 Bde. 1830 — 1840, 
„Groß-Nowgorod, die Freijtätte der ruffiihen Slaven“ 1843, „Jermal und 
feine Genofjen“ 1843, „Rußland und jeine Völker”, I. (einziger) Theil 1844. 
Wenn wir von einigen befonders herausgegebenen Novellen und Romanen 
(„Dämmerzuftände” 1837, „Die Vermworfenen“ 1836) abfehen, jo findet jid 
die weitaus größere Menge der Arbeiten Müller’3 in dem von ihm heraus: 
gegebenen Tajchenbuh „Des Bettlerd Gabe”, 14 Jahrgänge, 1835 — 1848. 
Es ſei nur auf einige der hier abgedrudten Erzählungen bingewiefen. m 
I. Sahrgang (1835) liefert M. in den „Scattenbildern” Skizzen aus Liv 
land und Petersburg; er läßt einen Deutichen, Waller, feine Lebensgeſchicht 
erzählen, wie Waller von Pommern nad) Nufland gelangt fei. Im II. Jahr: 
gang (1836) führt er abermals einen — unſchuldig verurtheilten — Deuticen 
ein, der Schaufpieler geworden war, jeine Geliebte durd einen Officier verlar 
u. ſ. w., alles erinnert vielfah an Müller’3 eigenen Lebensſchickſale. 

M. hat außerdem noch für Zeitichriften vielfad) Beiträge geliefert (4. B. für 
den Preußifchen Volksfreund 1836—1847). Sicher ift es, daß er feit 1847 der 
früher von Puttkamer herausgegebenen „Preußifhen Volksfreund“ übernahr 
und mehrere Jahre leitete. In diefen Bänden finden fi vielfach größer: 
und Eleinere Beiträge von M., die hier aufzuzählen unmöglich ift. 

L. Stieda. 

Müller: Wilhelm Konrad Hermann M., deutfher Philolog, wurd: 
unter dem Scepter König Jeröme's am 27. Mai 1812 zu Holzminden ae 
boren: als ältejter Sohn zweiter Ehe eines lutherifchen Steuerbeamten, de 
nad) der MWiederherjtellung des Königreihs Hannover in Springe einen Bolten 
fand und dort im J. 1834 als Kreisjteuereinnehmer hochbetagt, mit Hinter 
lafjung einer zahlreidhen unverforgten Familie geftorben if. In Springe mil 
feiner mwaldreihen Umgebung hat M. zunächſt fröhliche Anabenjahre verlei 
und durd den Candidaten Bud vortrefflihen Privatunterricht in Lateiniſch un) 
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Gtiechiſch ſowie die frühe Ermunterung zu wiſſenſchaftlicher Arbeit empfangen. 
Nah defjen Fortgang von Springe (1827) trat der Ernit des Lebens an den 
rünfzehnjährigen heran: er fiedelte als Hauslehrer zu einem finderreichen 
Xandpfarrer über, der ihm feinerfeits verſprach, ihn felbjt für dad Univerfitäts- 
tudium weiter vorzubereiten. Aber diefe Zujage wurde nicht gehalten, und 
jo bezog M., nahdem er ein Jahr für feine höhern Zwecke verloren hatte, 
dad Gymnafium in Holzminden, das ihn zu Michaelis 1832 mit einem ehren- 
vollen Abgangszeugnii zur Univerfität entließ. Die Kunft mit Wenigem 
auszulommen und den entfchlofjenen Verzicht auf jeden forgenfreien Lebens— 
genug brachte er mit nah Göttingen, wo er am 26. October 1832 als stud. 
phil. et theol. immatrifulirt wurde und während acht Semeitern die Vor— 
leſungen von Ewald, Difried Müller, Dahlmann, Jacob Grimm, Benede und 
Herbart beſuchte. Am ſtärkſten hat auf ihn Otfried Müller gewirkt, in defjen 
pbilologifcher Societät er einen fruchtbaren Eifer entfaltete, während er Jacob 
Grimm in den Studienjahren nicht näher getreten ift und bei Benede nur 
eben eine Interpretation, gegen den Schluß feiner Studienzeit hin, belegt hat. 
In feinem ſechſten Semefter, am 4. Juni 1835, wurde eine Preisfchrift von 
ihm „De Corcyraeorum republica“ gekrönt und bald darauf durd den Drud 
wröffentlicht. Im Frühjahr 1836 übernahm er die Erziehung der beiden 
Söhne des Hofraths Bergmann, ließ fi im Herbft ermatrifuliren und legte 
am 13. Juni 1837 vor der wiflenihaftlihen Prüfungscommiffion das Staats- 
samen in den alten Spraden, Geſchichte und Deutih ab: das von Jacob 
Grimm als Vorfigenden ausgefertigte Zeugniß läßt deutlich erkennen, wie bis 
dahin die claſſiſche Philologie in Müller's Arbeit und Intereſſe durchaus 
überwogen hatte und für das Deutfhe nur eben erft die Anſätze zu einem 
biitoriishen Studium der Sprache vorhanden waren. 

Die Vorgänge vom November 1837, melde dreien feiner Lehrer die 
Amtsentfegung brachten und aud Otfried Müller im Tiefften erregten, hat M. 
ald Hausgenofje des damaligen Prorector® Bergmann erlebt, deſſen ſchlaffe 
und jelbjtzufriedene Objectivität in den Briefen Wilhelm Grimm’3 mit ver» 
ähtlihem Spott verfolgt wird. Er verblieb in diefer Stellung aud, nachdem 
er im Sommer 1838 feine Probelection am Gymnafium gehalten hatte und 
bald darauf als Acceffift bei der Bibliothek vereidigt worden war. Erſt im 
Ftühjahr 1839 verließ er das Bergmann’sche Haus, im Herbjt gab er aud 
feine Stellung am Gymnafium auf, um fi ganz der Vorbereitung auf die 
alademifche Laufbahn widmen zu können. Daß er dafür die deutſche Philo- 
logie wählte, dazu war er wol durch die Verwaiſung diefes Faches bejtimmt 
worden, das nad dem Ausicheiden der Brüder Grimm nur noch matt von dem 
Mährigen Benede im Nebenamt verjorgt wurde. Sein erjter wiſſenſchaftlicher 
Ban war ein Specialwörterbuh zu Wolfram von Eſchenbach, das Jacob 
Grimm im December 1839 brieflich willkommen hieß und für das fi Lach— 
mann noch 1844 erbot, Georg Reimer als Berleger zu werben: die Vor» 
erbeiten dafür find dann dem großen „Mittelhochdeutihen Wörterbuch“ zu 
gute gefommen. — Durch lange Jahre harter Arbeit und unausgejeht ge» 
übter Entfagung, in denen M. noch obendrein für Ausbildung und Unterhalt 
feines fieben Jahre jüngeren Bruders Heinrih Dietrih (ſ. d.) aufopfernd 
geſorgt und fi um das Ergehn von Mutter und Schweitern felbitquälerifch 
aebangt hat, ift er zu dem Ziele gelangt, das ihm offenbar früh vorgeſchwebt 
hat. Die gleiche zähe Energie hat aber auch der Bruder bewiefen: in Beiden 
arbeitete fi) eine Familie wieder zu der Höhe des Lebens empor, die, wie es 
Ibeint, nicht ohne die Schuld des Großvaters auf den Abitieg gerathen war, und 
Beide ſchlugen dabei einen Weg ein, für den ihnen der ehrenwerthe Vater, 
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ein alter Soldat, nur eben den Muth und die Kraft des Entbehrens mit: 
geben konnte. 

W. Müller’3 ganzes weiteres Leben ift an Göttingen und die Georgia 
Augusta gefnüpft geblieben. Im Januar 1841 hat er hier promovirt, gleid 
darauf, am 13. Februar, die venia legendi für deutfche Sprade und Litte— 
ratur erlangt und mit dem Beginn des Sommerſemeſters feine Vorlefungen 
eröffnet. Zu feinen lerifographijchen Arbeiten, deren gegebenes Vorbild Bened: 
blieb und die ihm fomit aucd das Rüftzeug zu einem tüchtigen Editor lieferten, 
waren inzwilchen eindringende Studien auf dem Gebiete der deutjchen Helden: 
ſage und Mythologie getreten, für deren Richtung er fi von vornherein meht 
noch Otfried Müller als Jacob Grimm und Lahmann verpflichtet glaubte. 
Aber freilich ift diefer Einfluß Otfried Müller’3 in feinen jpäteren Arbeiten 
weit jtärfer zu Tage getreten, als in dem „DVerfuc einer mythologiſchen Er: 
färung der Nibelungenfage“ von 1841. Eine Ausgabe des „Armen Heinrich“ 
mit Wörterbud (1842) war für feine Vorlefungen beitimmt und durfte fid 
auch nad Wadernagel’3 von Lachmann geförderter Necenfion und neben der 
bald darauf ans Licht tretenden Haupt’s fehen lafjen. Für die erften Bände 
der „Heitichrift für deutfches Altertum“ (1841—1845) lieferte M. eine Reihe 
von Beiträgen, die der Herausgeber mit freudigem Danke aufnahm; ich bebe 
hervor: in Band 1 die Bearbeitung der Brudjtüde des „Crane“, mit denen 
M. feinen Landsmann Berthold v. Holle in die Litteraturgefhichte einreihte, 
aus Bd. 3 die Abhandlung über „Siegfried und Freyr“ und den jahlid 
verfehlten, aber im Hinblid auf fpätere Anläufe Anderer nicht uninterefjanten 
Verſuch, Hildebrandslied und Mufpili in Strophen abzutheilen, ſchließlich aus 
Bd. 5 die erjte Veröffentlihung des hochbedeutfamen altfranzöfifhen „S. Aleris“ 
aus Lammipringe. An die Stelle des langgewohnten Gedrücktſeins durftt 
jest wachſendes GSelbitgefühl, ja eine gewiſſe Hoffnungsfreudigfeit treten, 
Briefe Jacob Grimm’s, dem er feit Anfang 1840 für das Deutjche Wörter: 
buch beijteuerte, Uhland’s, der bei abmweidhender Grundanſchauung dod dei 
Selbjtändigfeit feiner germaniſtiſchen Erftlingsjhrift hohe Anerkennung zolte, 
Lachmann's, der ihm unterm 3. December 1844 fchrieb: „Wie könnte dai 
Wörterbuch [Benede’3] in befjere Hände fommen, als in die hrigen?“, 
Wilhelm Wadernagel’3 (der ihm fogar gegen Jacob Grimm ſpäter Nedt gab) 
bezeugten ihm die Anerkennung der Bejten, und wenn aud) aus der von der 
furheffiihen Regierung geplanten Marburger Profefjur, für die ihn Mori 
Haupt ſchon im Herbſt 1843 als einzigen Gandidaten vorgefchlagen hatte, 
Ihlieglid gar nichts wurde, fo traf dod die Anerkennung von Hannover nad 
dem Erjdeinen feines erjten größeren Buches: „Syftem und Gefchichte der 
altdeutfchen Religion” (1844) ziemlih prompt ein: im Januar 1845, fell 
genau vier Jahre nad feiner Promotion, wurde M. außerordentlicher Profeſſot, 
allerdings mit einem recht befcheidenen Gehalt. 

Aber freilih, eben dies Bud, das ihm feine Stellung an der Landes: 
univerfität einbrachte und ihn aus der drüdendften Noth befreite, wurde zu: 
gleich das tragische Verhängniß feines Lebens. M. ftrebte über Jac. Grimm's 
„Mythologie” hinaus mit einer „Geihichte der Religion“: dazu hatte er ein 
Recht, und das faktifche Verdienit dieſer feiner Aufgabeitellung würde nod 
größer fein, wenn er es nicht ſelbſt durch das gleichzeitige Streben nad) einem 
„Syitem“ abgeihwädt hätte. Er übte ferner Kritif an Jacob Grimm’: 
Werthung wirklicher und vermeinter Quellen, und auch hier hat er im Princip 
wie in vielen Einzelheiten unfern Beifall, umfomehr als die zweite Auflage 
der „Deutſchen Mythologie” den Beweis geliefert hatte, dag ihr Verfaſſer ın 
der Aufjuhung zweifelhafter Zeugniffe durchaus nicht vorfichtiger gemorden 
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war. M. hob ſcharf hervor, daß er eine Darftellung des alten Heidenthums, 
nicht eine jolhe des heutigen Volksglaubens liefern wolle, an deſſen Heraus- 
bildung allzuviele Factoren betheiligt feier. Man fann aud ganz und gar 
niht behaupten, daß ſich M. von vorn herein im Tone vergriffen und den 
ihuldigen Refpect gegen den Altmeifter verlegt hätte. Aber Jacob Grimm 
hatte mit feinem feiner Werke folches Glüd gehabt wie gerade mit der „Mytho- 
logie”: fie war aus einer überquellenden Entdederfreude geboren und mit 
Ainer faft allgemeinen Begeifterung aufgenommen worden, der Autor hatte fi) 
daran gewöhnt, nicht nur die Anordnung und die Gedanfenarbeit, jondern auch 
dad Material, das er zufammengebradht, ala fein Eigenthum anzufehen. Und nun 
nehte ihm aus dem trodenen und mit wenig Stilgefühl geichriebenen Buche eines 
Jüngeren, der naturgemäß auf die gleichen ftofflihen Grundlagen angemiefen 
war, ein nüchterner, kritiſcher Geift entgegen, und eine bald als irrig wider: 
rufene Mittheilung ließ ihm M. geradezu als einen Plagiator erjcheinen, der 
anter der Gorrectur der zweiten Auflage feines Werkes ihm die Früchte 
figenfter Arbeit entwendet haben ſollte. Zornmwüthig, mie e3 nie zuvor und 
niemal3 fpäter feine Art war, fchlug er auf das Goncurrenzwerk los (Jahr: 
bücher f. wiſſ. Kritit 1844, Nr. 91. 92 — Kleinere Schriften 5, 336— 344), 
und auch nachdem die Aufflärung erfolgt war, melde M. von einem ehren- 
rührigen Verdacht befreite, vermwirkflichte er die Hoffnung nit, die W. Wader- 
nagel brieflich ausfpradh, daß er „Gelegenheit finden werde, feine Webereilung 
gut zu machen“. Bielmehr antwortete er auf Müller’3 „Offenes Sendfchreiben 
an Herrn Jacob Grimm ala Nachtrag zu dem Bude Gefhichte und Syitem 
kr altveutichen Religion” (1845), das eine durchaus berechtigte Selbitver- 
theidigung darſtellte, mit neuen, gleichheftigen Antlagen und Ausfällen (Al- 
gemeine Beitung 1845, Nr. 102, Beilage — Kleinere Schriften 7, 600—602). 
Allerdings war fein Unmuth in durchaus begreifliher Weife gefteigert worden 
burch ein ſchwer zu entjchuldigendes Manöver, eine grobe Tactlofigfeit, zu der 
fh die Jacob Grimm wahrlich zu Danke verpflichteten Göttingifchen Gelehrten 
Anzeigen hergaben: hier erfchienen im Spätjahr 1844 furz nad) einander eine 
um mindejten überflüffige Befprehung der zweiten Auflage der „Deutſchen 
Nytbologie” von M. felbit (Nr. 174—176) und eine folde von Müller’s 
figenem Werfe, deren Verfaſſer, der M. befreundete Hiftorifer Adolf Schau- 
mann, als gänzlich unberufen bezeichnet werden durfte. Diefe Anzeigen ge- 
(hrieben und veranlaft zu haben iſt Müller’3 einzige Schuld — er hat fie 
mer gebüßt! Denn. fie fteigerten zunädft in Göttingen felbjt die Ver— 
fimmung bei den zahlreichen und einflußreichen Freunden, die die Grimms 
hier hinterlaffen hatten, fie vereitelten eine Wiederannäherung Müller’3 an 
Jacob, die ihm perfönlih noch lange Bedürfnig war, aber obendrein von 
keinen Freunden, vor allem von Schaumann und dem Bruder Heinrich Dietrich 
als eine Selbitentwürdigung energifch verhindert wurde, und fie hielten M. 
für alle Folgezeit dem Kreije derjenigen Gelehrten fern, deren Würdigung er 
höher mit freudigem Stolze genofjen hatte. M. war fein großer Geijt, aber 
a war ein methodifcher Kopf und ein confequenter Denker; er hatte einen 
ausgefprochenen Sinn für Probleme und centrale Aufgaben unſerer Mifjen- 
Ihaft, er beſaß eine vortreffliche ſprachwiſſenſchaftliche Bildung, an der neben den 
Rerfen von Grimm und Bopp aud dem Unterricht Ewald's fein Antheil 
gebührt, und er hatte ſich durd) ein eindringendes Studium der Ausgaben Lach— 
mann’3 und Benede’3 zu einem Verſtändniß des mittelhochdeutihen Idioms 
hingearbeitet, das ihn als Herausgeber, Conjecturalfritifer und wirklich inter— 
pretirenden Lexikographen diefer Meiſter nicht unwürdig erjcheinen ließ. Seinem 
ganzen wiffenfchaftlihen Habitus nad) gehörte er zu dem Kreife der Lachmann, 
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Haupt und Müllenhoff — und ihnen wurde er damals entfremdet. Es war 
für ihn wirklich feine volle Entfhädigung, und er hat es auch faum als folde 
empfunden, als fih ihm jpäter die Pfeiffer, Bartih und Zarnde näherten 
und er einen lofen Anſchluß an den Kreis der „Germania“ fand, der im 
mwejentlihen durch berechtigten und unberedtigten, aber doch durchweg mehr 
perjönlichen als fachlichen Widerwillen gegen die „Berliner“ zufammengehalten 
wurde. 

M. war von Haus aus eine nach außen ſpröde, doch innerlich weiche 
Natur, aber das Leben war für ihn von Jugend auf ein Kampf, und die 
Iſolirung, in die er gedrängt wurde mit dem Gefühl, ſein Recht und ſein 
Verdienſt verkannt zu ſehen, gab ihm mehr und mehr eine Starrheit, die 
durch den beſtändigen Verlehr mit dem knorrig zähen jüngern Bruder noch 
geſteigert wurde. Er blieb in Göttingen und und hat ſich hier mühſam in 
die Höhe quälen müſſen. Den geringen Erfolg ſeiner Lehrthätigkeit ſchob er 
darauf, daß man das Deutſche als Prüfungsfach wieder beſeitigt hatte, und 
jo war er bemüht, den Kreis feiner Borlefungen zu erweitern, in die er nad 
dem Vorbilde Jacob Grimm’3 feit 1847 aud die hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften 
aufnahm. Nachdem er endlih für fein Lehrfah die Anerkennung der Ober: 
Ihulbehörde erlangt hatte und dann im J. 1854 unmittelbar nach einander 
der 1. Band des „Mittelhohdeutichen Wörterbuches, mit Benutzung des Nad- 
laſſes von ©. F. Benede ausgearbeitet” und die in der Hauptſache von 
Schambad gefammelten, von M. geordneten und wiſſenſchaftlich bearbeiteten 
„Riederfähfiihen Sagen und Märchen“ erjchienen waren, erreichte er 1856 
aud die Beförderung zum Ordinarius, mußte aber weitere zwölf Jahre bis 
zum YAufrüden in die Honorenfacultät warten. Das Jahr, in dem er fein 
großes lerifalifches Werk abſchloß, 1866, bradte dem treuen Hannoveraner, 
der fich gerade in der legten Zeit wiederholter Gnadenerweife von Seiten 
jeined Königs erfreuen durfte, jchweren Kummer, und er bat ihn erſt nad 
den Ereignijjien von 1870/71 langſam überwinden gelernt. 

Nichts im Leben hat er mühelos und.nichts früh erreiht — dafür iſt 
es ıhm bejchieden geweien, das Erreichte lange und dankbar zu genießen und 
insbefondere feine geijtigen Kräfte bis in fein hohes Alter zu bemahren. 
1851 hatte er mit einer Verwandten einen glüdlihen Ehebund geſchloſſen, 
zwanzig Jahre fpäter fonnte er das freundliche Häuschen beziehen, das cr 
fih vor dem Albanithore erbaut hatte. Seine litterariihe Production ſchien 
nad) 1866 völlig zu ftoden — nur ein Auffag im 14. Bande der „Germania“ 
(S. 257—269) hatte 1869 daran erinnert, daß M. feine eigene Auffaſſung 
von der Nibelungenjage principiell umgebildet habe. Da überraſchte der alte 
Herr die Fachgenoſſen 1886 mit der Zufammenfafjung feiner in langen Jahren 
jtill fortgehegten Lieblingsjtudien zu einer „Mythologie der Deutſchen Helden- 
ſage“, ließ diefem Buche 1889 noch ein zweites „Zur Viythologie der Griechiſchen 
und Deutſchen Heldenfage” folgen und führte in der Vertheidigung feiner jelb- 
ftändigen und eigenartig conjequenten Methode gegen die Recenjenten eine fo fichere 
und jcharfe Klinge, daß der unbetheiligte Zuſchauer an der geiftigen Frifche des 
77jährigen feine ‚sreude haben durfte. Nachdem er dann nod im Spätjahr 
1889 die in feinem Beſitz befindlihen „Briefe der Brüder Grimm an ©. AR. 
Benede (1808— 1829)” herausgegeben hatte, begann er um die Weihnachts— 
zeit zu fränfeln und jtarb am Geburtstage Jacob Grimm's, am 4. Ya 
nuar 1890, 

Wilhelm Müller’3 wifjenfchaftliche Arbeit ift, von kleineren Jugendſchriften 
und gelegentlichen fritijchen Beiträgen aus jpäterer Zeit (befonders wichtig die zum 
„Erec”, Germania Bd. 7, ©. 129 ff.) abgejehen, zwei Gebieten unferer Wiſſen— 
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ihaft zugewandt gemejen, der mittelhochbeutichen Lerifographie und der Mytho- 
logte und Heldenfage: auf erjterem liegt fein größeres Verdienft, auf letzterem 
hat er die ftärfere Driginalität entfaltet. Das Verdienſt des Lerifographen 
iſt anerfannt worden, obwol fein Name mehr als billig Hinter dem Werke 
wrüdtrat, für den Mythologen hat ſich bei feinen Lebzeiten felten eine Stimme 
des Dankes und der Anerkennung erhoben. 

Das „Mittelhodhdeutihe Wörterbuch” follte das Lebenswerf ©. F. Benecke's 
frönen, der dafür feit drei Kahrzehnten gefammelt hatte und im 1. Bande 
von Haupt's Zeitihrift (S. 39— 56) fi über die Principien der Anordnung 
ausipradh, indem er zugleid ein paar Probeartifel mittheilte. Nach Benecke's 
Tode (1844) erwarb M. den handichriftlihen Nachlaß und entſchloß fih, das 
Wörterbuh gemäß den Grundfägen Benede’3 auszjuarbeiten: diefer Anſchluß 
an eine unpraftifhe und aud mifjenfchaftlih nicht zu rechtfertigende An» 
ordnung nah „Stämmen“, wie man fie dem Dialeftwörterbude Schmeller’3 
und allenfalls nodh dem „Althochdeutihen Sprachſchatz“ Graff’s zugeftehen 
mochte, Die aber für das Mittelhochdeutiche mit feinen eben durch Benede und 
Lachmann feitgelegten Normalformen entſchieden zu verwerfen war, hat in 
Verbindung mit dem allzu bejcheidenen Titel der erjten Lieferung (1847) zu— 
nächſt die Vorftellung erweckt, ald ob Benede ein nahezu drudfertiges Manu— 
feript binterlafjen habe: der Vorbericht Müller’8 zum 1. Bande gibt über 
den mangelhaften Zuftand der Worarbeiten genügenden Aufihluß, läßt aber 
noh immer nicht hervortreten, wie viel M. neben der Bermehrung der Stid)- 
wörter und Belege für die reichere Ausgejtaltung der Jnterpretation gethan 
bat. Davon fann man fih ein annäherndes Bild maden, wenn man den 
einen Halbband 2 I (M—R), melden Zarnde bearbeitet hat, vergleicht mit 
Müller’3 Leitung, insbefondere mit Band 2 II, dem Buchſtaben S, mit welchem 
M. an Stelle des damals fränfelnden Zarnde das Werk 1866 abſchloß (Bd. 3 
mar ſchon 1861 herausgelommen) und zugleid die Höhe feines Könnens er- 
reichte. Das „Mittelhochdeutiche Wörterbuch von Benede, Müller und Zarnde”, 
dad nah Müller’3 bejcheidenem Vorwort als ein „eriter Verſuch“ gelten jollte, 
iſt heute noch unveraltet und unentbehrlich und wird in abfehbarer Zeit durch 
fein Werk erjegt werben, das für dad Verjtändniß der mittelhochdeutichen 
Dichter auf breiterer und mehr geficherter Bafis Mehnliches leiftete. Und das 
Hauptverdienjt, der meiſte Dank gebührt Wilhelm Müller. 

Schwerer ift es, den Leiftungen Müller's auf dem Gebiete der Mythologie 
und Helvenfage gerecht zu werden. Daß er vor Müllenhoff auf jtrengere 
Sichtung der Quellen gedrungen hat, daß er den Aberglauben als ein Gebiet 
anfah, deſſen Wurzeln erft für fich erforfcht werden müßten, daß er aud die 
„Mythologie der Volksſage“ „auf ihre eigenen Füße jtellen“ wollte, ehe er 
aus ihr direct das alte Heidenthum erläuterte, das alles fteht feit und war 
in der Zeit J. W. Wolf's und des jungen Mannhardt gewiß ein Berdienit. 
Auch daß er eine fhärfere Scheidung von Religionsgefhichte und Mythologie 
anitrebte, hätte mit Fug und Nuten anerfannt werben jollen, modte man 
nh nun feinen Begriff der Mythologie aneignen oder nicht. 

Als M. 1841 feine germaniſtiſche Erjtlingsarbeit fchrieb und die Sieg— 
friedöfage aus einem alten Freysmythus ableitete, ftand er in Ziel und 
Methode Lachmann recht nahe (bei deffen Verleger G. Reimer ja aud das 
Büchlein herausfam); aud mit der Schrift „Ueber die Lieder von den Nibe- 
lungen” (1845, aus den „Göttinger Studien“), welde die Vielheit der Lach— 
mann’fchen Lieder auf eine urfprüngliche Fünfzahl reducirte, konnte er fi 
ald einen Fortbildner des Bahnbrechers der Nibelungenfritif fühlen und er felbit 
trug fih mit der Vorftellung, Lachmann abgelöjt zu haben. Zehn Jahre fpäter 
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aber zeigt der Recenfent von Müllenhoff’s Streitfhrift in den Göttingiſchen 
Gelehrten Anzeigen (1855, St. 70—72) und der Verfaſſer des Aufjages „Die 
gefhichtlihe Grundlage der Dietrihsfage” (in Henneberger’8 Jahrbud für 
deutfche Litteraturgefhichte Bd. 1, ©. 159—179) ein ganz anderes Geſicht. 
Er fühlt fi jetzt ausgeſprochen als der Vertreter einer von Lachmann und 
Müllenhoff grundverjchiedenen Auffafiung der germanifhen Heldenjage, wenn 
er auch an gewiſſen Hauptpunften feiner urfprüngliden Erklärung der Sage 
zeitlebens fejthält, und er hat diefen neugewonnenen Standpunft fejtgehalten und 
feine Methode immer ftraffer ausgebildet über den Germaniaauffat von 1869 
bis zu den beiden Büchern, welche er als fein wiſſenſchaftliches Tejtament anjah. 
Erjt jest trat, weit deutlicher als in der „Altdeutichen Religion“, der Einfluf 
von Otfried Müller’3 „Prolegomena zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie“ 
(1825) und defjelben Gelehrten „Gefchichte hellenifher Stämme und Städte” 
(jeit 1820) hervor, aber ftärfer noch als die Werfe des alten Lehrers wirkte 
der bejtändige Verfehr mit dem Bruder, dem Verfafjer der „Mythologie der 
griehiihen Stämme“ (1857 — 1869). Wieweit fih W. M., der ftets ein 
jtarfes Gefühl der Selbjtändigfeit befaß, über diefe Einflüffe klar geweſen ift, 
läßt fih um fo jchwerer fagen, als die neue Methode feiner eigenjten Art jo 
ſehr entjpradh, daß fie ihr immerhin auch direct hätte entjpringen fönnen. Denn 
fie Schaltete Momente aus, für die M. fein Organ beſaß, dichterifhe Phantaſie 
und fünjtlerifche Geftaltung, und fie ftrebte nad) „Formeln der hiſtoriſchen 
Symbolik”, die fi wie grammatifche Gefege und wie feſte Linien Des Be: 
deutungswandels greifen liegen. Schon daß M. nit müde wurde zu betonen, 
Mythologie, religiöfe und hijtorifche, habe nur dann ein Anredt auf den 
Namen einer mwifjenfchaftlichen Disciplin, wenn fie über die volle Beweistraft 
einer ficheren Methode verfüge, und das fünne und müſſe fie, zeigt die Stärke 
und zugleid die Schwäde feines Verfahrens, das fein vorfichtig taftendes Ein— 
fühlen in diefe oft jo zarten Gebilde fannte. 

Müler’3 Hortichritt, und gewiß war es principiell ein ſolcher, Lieat 
darin, daß er neben den hiftorifchen Grundlagen einer Heldenfage und etwaigen 
durch ungmeideutige Parallelen geficherten Reiten des religiöfen Mythus ein 
drittes anerfannte und forderte: die mythiſche Umgeftaltung des Geſchicht— 
lihen, die fih unter ähnlichen Formen vollziehe, wie die religiöfe Symbolif. 
So erblidte er in der Sage Dietrih’3 von Bern, deren Grundlagen er 
(im Gegenfage zu Wilhelm Grimm) in der Gefchichte Theoderich’8 des Großen 
gegeben fand, zugleich mejentlihe Züge aus der Geſchichte des oſtgothiſchen 
Volkes vor und nad Theoderih, in jymboliiher Umformung in die Lebens- 
gejchichte des Nationalhelden eingereiht. Er jah mit Recht ein Verlegenheite- 
zeugniß der Lachmann'ſchen Methode darin, daß fie den Rüdiger von Pöchlarn 
zu einem mythiſchen Localheros (religiöjfer Natur) jtempelte, bloß meil er 
biftorifh nicht zu greifen war. Indem er nun aber diefe Erfenntnif des 
„biftorifhen Mythus“ neben der „hiftorifchen Sage“, den die Forſchung auf 
dem Gebiete der griechiſchen Heldenjage längjt anerfannt hat, methodifch aus- 
zugejtalten jtrebte, gelangte er feiner jtrengen und nücdternen Art gemäß zu 
einer Allegorifirung der Geſchichte, welche mit Schablonen arbeitet: eine 
Brautmwerbung bedeutete ein und für alle Mal die Eroberung eines Landes, 
und wenn fi die Brautwerbung wiederholte, dann mußte eben das Land 
zwei Mal erobert fein. So tit ed gelommen, daß von den pofitiven Auf: 
ftelungen Müller’3 wenig oder gar nichts anerfannt wurde, daß aber auch 
die faktifhen Vorausfegungen feiner Methode nicht die unbefangene Prüfuna 
gefunden haben, die fie unzweifelhaft verdienen. 
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H. Fliſcher) in der Beilage z. Münchener Allgemeinen Zeitung 1890, 

Nr. 24. — Lattmann, Nekrolog des Bruders Heinrich Dietrih Müller in 

den Neuen Jahrbüchern für Philologie 1894, II. Abtheilung, ©. 344 bis 

352. 392—400 (darin Mittheilungen aus der Familiengefhichte). — Der 

Nachlaß, ſoweit er nicht auf Beranlafjung des Bruders vernichtet wurde, 

it mir dur die Wittwe und Tochter M.'s zur Verfügung geftellt worden. 
Edward Schröder. 

Mundt: Chrijtoph M. (Mount, Montius), politiifher Agent Hein- 
tich's VIII. in Deutfchland. Ueber die Jugend mie überhaupt die Herkunft 
des fpäteren Agenten Chriſtoph M. wiſſen wir gar nidts; foviel jteht nur 
feit, daß er aus Köln gebürtig war und bereits in frühen Jahren nad) Eng— 
land gefommen ijt; in welder Eigenfchaft iſt unbefannt. Zunächſt trat er 
dort in Thomas Cromwell's Dienjte; wie es fcheint, hat er ihm gegenüber 
ane ähnlihe Stellung eingenommen mie fein wol ungefähr gleichaltriger 
nederrheinifcher Landsmann und fpäterer politifcher wie perfönlicher Freund 
Johann Sleidan am franzöfiihen Hof gegenüber dem Gardinal Johann du 
Bellay; auch in der Art feiner wiſſenſchaftlichen Bethätigung erinnert M. an 
den zufünftigen Gejchichtsfchreiber des deutſchen Protejtantismus: er überfegte 
Büher, das heißt doch wol, er bearbeitete wie jener Chroniken; eine Be— 
Iohnung, welde M. im 3. 1532 dafür von feinem Herrn erhielt, ijt amtlich 
bealaubigt. 

Seit dem Sommer 1533 murde M. zu auswärtigen Gefandtichaften 
berangezogen, zunächſt noch in Berbindung mit anderen Agenten, und aud) 
nur um über die politifche Lage zu referiren, weniger um felbftändig irgend 
welhe Verhandlungen anzufnüpfen. Wir finden ihn damals in Oberdeutſch— 
land, in Nürnberg und Augsburg, in Verbindung mit den Mitgliedern des 
ſcwäbiſchen Bundes. Seit diefer Zeit ift er nur mit furzen Unterbrechungen 
vier Jahrzehnte hindurch einer der vornehmjten englifchen Berichterjtatter über 
deutihe Angelegenheiten geblieben. 

Welche Stellung M. damals zur religiöfen Frage einnahm, wiſſen wir 
iht. Das nahe Berhältnig zu Thomas Crommell, „dem Hammer der 
Mönde”, läßt ja allerdings vermuthen, dab er nidht mehr ganz auf dem 
Boden der alten Kirche ftand; aud daß Heinri VIII. ihn im folgenden 
Jahre mit einer Sendung an die deutſchen Fürſten betraute, um über die 
ihm von Seiten der römifchen Curie zugefügten Beleidigungen Klage zu führen, 
läft zum mindejten auf den Beginn einer inneren Wandlung fchliegen. Völlig 
gewonnen für die neue Lehre erfcheint M. ein Jahr jpäter, denn fonit hätte 
man ihn wol faum ausgefandt, um Melandthon aufzufordern, ftatt dem Rufe 
nah Paris zu folgen, nah England zu kommen. Damals juhte M. den 
berühmten Magijter perfönlid in Wittenberg auf, und wenn er auch nicht die 
Erfüllung feines diplomatischen Auftrages in feinem ganzen Umfange erreichte, 
ho gelang es ihm doch, fid die Freundihaft des großen Gelehrten zu er— 
werben. Seine Stellungnahme zur Cardinalfrage des Jahrhunderts mar da— 
mit gegeben. 

Hierdurh war feine Haltung gegenüber dem jchmalfaldifchen Bunde be— 
dınat, Sein politifches Ziel war fortan, bis zum Ausbrud des Religions 
kieges in Deutſchland, ein HandeineHandgehen Englands mit den deutſchen 
Iroteftanten herbeizuführen. Seine Thätigfeit culminirte mithin weniger in 
üiner Antagonie gegen das Faiferliche Cabinet als in einer Durchkreuzung der 
Verfuhe Franz’ I., die Kräfte des deutſchen Protejtantismus, fomweit er im 
ihmalfaldifchen Bunde politiſch organifirt war, den Intereſſen der franzöfifchen 
Krone dienftbar zu machen. Kurze Zeit jhien Mundt's Bemühungen voller 
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Erfolg zu winken, während der Borverhandlungen über das Heirathöprojeft 
Heinrih’3 VIII. mit Anna von Cleve, der Schwägerin des ſaächſiſchen Kur: 
fürften Johann Friedrich. Aber die Unbejtändigfeit und Sinnlichkeit des 
engliihen Königs, die befanntlicd wenige Monate nad) der vollzogenen Trauung 
im Sommer 1540 zur officiellen Scheidung führte, trug diefe Hoffnungen 
bald zu Grabe, ja madte ein ferneres Zufammengehen des Inſelreiches mit 
dem ſchmalkaldiſchen Bunde, deſſen vornehmijtes Mitglied Johann Friedrich 
ſich durd die jchimpflihe Behandlung einer nahen Verwandten tief verlett 
fühlte, nahezu unmöglid. Auch M., den man zu den Borverhandlungen 
zumal mit dem kurſächſiſchen Hofe hinzugezogen hatte, wurde von dem jähen 
Abbruch der Beziehungen unangenehm betroffen. Ob er nad) der Hinrichtung 
jeines Gönner Thomas Crommell direct in Ungnade gefallen ift, wifjen wir 
nicht; immerhin ijt e3 auffallend, daß von Juni 1540 — am 28. Juli endete 
nah längerem gerichtlihen Verfahren Crommell auf dem Scaffott — bis 
Suli 1542 in den State papers fein Beriht von M. an Heinrich VIII. mit: 
getheilt wird; ſoviel jcheint feitzuftehen, daß er feit jener Zeit fich die Mög— 
lichfeit hat verſchaffen wollen, anderweitig Dienfte anzunehmen; der Fortgang 
der religiöfen Bewegung in England mag nicht zum mwenigjten mitbejtimmend 
für ihn geweſen fein. Zu Beginn der 40er Jahre finden wir denn M. in 
Speier, am Site des Kammergerichts, wo er Rechtsſtudien trieb und fi auch 
den Doctorhut erwarb. 

Nach der Beendigung des Speierer Reichstages (Herbſt 1544) wandte fih 
M. nah Straßburg, um ſowol Erkundigungen einzuziehen über den Anhalt 
des auffallenden Friedensſchluſſes von Crespy, ald auh um Verhandlungen 
anzufnüpfen über feinen Eintritt in den Dienft diefer Stadt ala Rechts— 
gelehrter jomwie über Löſung feines Dienftverhältnifjes zu England. Der Ver— 
ſuch jceiterte, jo warm fi aud Martin Bucer, mit dem M. aufs innigite 
befreundet war, bei dem Altjtättmeifter Jakob Sturm für ihn verwandte. 
Wie es jcheint, kehrte er daraufhin (nad einer diplomatifhen Miffion zu 
Landgraf Philipp von Hefjen im December) nad) Speier zurüd. Während 
des Reichstages zu Morms im Frühjahr und Sommer 1545 finden wir N. 
am Sit der Reichsverſammlung, fpäter hielt er fich meift in Frankfurt auf, 
vorübergehend aud no in Worms, bis er im October 1546, in den Zeiten 
des ſchmalkaldiſchen Krieges, als die kritiſchen Wochen des Donaufeldzuges 
herannabten, in Frankfurt das Bürgerrecht erwarb. Zwei Jahre fpäter fiedelte 
M. dauernd nad Straßburg über und wurde dort unter die Schirmverwandten 
der Stadt aufgenommen. Nach einigen Monaten, am 13. Januar 1549, ver: 
beirathete er fich dort mit Rofine Duintner aus dem Geſchlechte der Duintner 
von Saarburg; im November dejjelben Jahres wurde ihm die erfte Tochter 
geboren. 

Erft feit dem Frieden von Crespy (Sept. 1544) ift M. wieder activ in 
die große Politik eingetreten; die Jahre, welche jegt folgen bis zur Kataſtrophe 
des jchmalfaldifchen Bundes, bilden unbeftreitbar den Höhepunkt feines Lebens. 
Vorher war er nur politifcher Berichterftatter geweſen, der lediglich zu referiren 
hatte über die Stimmungen und politifhen Strömungen innerhalb Deutſch- 
lands ; fpäter ſank er wieder in diefe mehr fecundäre Stellung zurüd, fo oft 
man auch jeinen Rath einforderte, wenn es galt, eine Action diplomatiſch 
vorzubereiten. Jedoch mährend diefer beiden für den gefammten beutjchen 
Proteftantismus fo entjheidungsvollen Jahre war es M. vergönnt — freilid 
ohne augenblidlihen, endgültigen Erfolg — an der Durchſetzung feiner eigenen 
politiihen und mehr noch religiöfen Ueberzeugungen rege mitzuarbeiten. 
„Seine Hauptaufgabe fah er... . jedenfalls darin, fein urfprünglides und 
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adoptirtes Vaterland auf dem Grunde der Reformation politifch zu einigen“ 
(Lenz, Bucerbriefwechfel II, 269). Scheinbar fam der Kreis von Publiciften 
und Staatömännern, in welchen er durch feine zeitweife Ueberſiedlung nad 
Straßburg gerathen war, diejen feinen Bejtrebungen entgegen, freilich nur 
iheinbar, mwenigjten® nur in einer, in der religiöjen Richtung. Gegen einen 
zu engen politifhen Anſchluß an England jträubte man fich dort vornehmlich 
aus Furcht vor dem benadbarten Frankreich aufs Außerfte. Erft mußte der 
Friede zwifchen Heinrich VIII. und Franz I. hergejtellt feien, bevor die deut— 
Ihen Proteftanten an a mit dem fernen Inſelreich 
denfen konnten. Diefer politiihen Nothlage entfprang im Sommer 1545 
Nundt's energiſche Mitarbeit an den Verhandlungen, melde zur Friedens 
vermittlung der Schmalfaldener zwiſchen England und Franfreih im Spät» 
berbit und Winter des Jahres 1545 führten. Sie fcheiterten befanntlich in— 
folge der diplomatischen Ungejcidlichfeit der proteitantifchen Unterhändler — 
auh Johann Sleidan gehörte zu ihnen — wie an der überlegenen politischen 
Pofition des Kaifers, dem die Fortdauer der Friegeriihen Vermwidlungen im 
Intereſſe jeiner internationalen Stellung erwünſcht war. Doch ſchon war 
wieder ein anderer Boden bereitet, von dem aus mit noch mehr Ausficht auf 
Erfolg eine gemeinfhaftlihe Action zwiſchen dem nfelreihe und der pro— 
teitantiichen Vereinigung inaugurirt werben fonnte: die gemeinfame Gegner» 
ihaft gegen das im December 1545 eröffnete Concil von Trient. In den 
eriten Monaten des Jahres 1546 war M. unermüdlich thätig, ein ſolches 
Jufammengehen herbeizuführen, felbitverftändlih nur um fpäter den Abſchluß 
aned politifchen Bündnifjes folgen zu lafjen mit der wenn auch officiell ver- 
beimlichten, jo doc nadı Lage der Dinge unverfennbaren Spite gegen Frank— 
th. Someit waren feine Bemühungen bereits von Erfolg gekrönt, daß das 
rührigfte und nah aufen hin angefehenjte Mitglied des fchmalfaldifchen 
Bundes, Philipp von Hefjen, fich für feine Perfon nicht abgeneigt zeigte, mit 
Seinrih VIII. einen PBenfionsvertrag abzuſchließen; nur auf den dringenden 
Rath der Straßburger Politifer insbefondere, welde den Zorn des benadı- 
barten franzöfifhen Königs fürchteten, unterließ der Landgraf den lebten 
entiheidenden Schritt (April und Mai 1546). Wenige Monate fpäter brad) 
der längſt gefürdtete fchmalfaldifche Krieg aus. Da noch nichts Definitives 
mit England abgemadt war, fam man nad den fchweren Niederlagen der 
Proteftanten auf die früheren Verhandlungen nicht mehr zurüd. Auch Mundt's 
klbitändige politiihe Wirkfamteit hatte durch den überwältigenden Sieg Kaifer 
Katl's V. ein baldiges Ziel gefunden. 

Seit jeiner Ueberfiedlung nad Straßburg im Spätherbit des Nahres 
1548 und feit feiner Verheirathung blieb Mundt's dauernder Wohnfit die 
oberdeutfche Reichsſtadt, jo oft er auch im Dienfte feines Adoptivvaterlandes 
wur Unterjtügung diplomatifcher Miffionen berufen wurde. Nur wenige Jahre 
mußte er feine Thätigfeit unterbreden: unter der Regierung der blutigen 
Maria war für einen fo entihiedenen Proteftanten wie M. war, der dazu 
nd in Straßburg, dem internationalen Zufludtsort vieler wegen ihres 
Glaubens verfolgten Belenner des Evangeliums, lebte, fein Platz in der eng- 
hen Beamtenhierardie. Doch kaum hatte Elifabeth den Thron beftiegen, 
a3 M. mit allen Ehren wieder in feine frühere Stellung eingefegt wurde, 
nicht zum Schaden der englifhen Berichterftattung über Deutfchland. So fehr 
genoß er das Bertrauen feiner Herrfcherin, daß er fogar einmal, in den ſech— 
iger Jahren, zu ganz vertraulihen Verhandlungen über ein, allerdings mie 
viele andere nicht zu Stande gefommenes Heirathsprojelt Eliſabeth's mit 
Erzherzog Karl von Defterreih, dem jünaften Sohne Kaifer Ferdinand's 1. 
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binzugezogen wurde. Im Sommer des Jahres 1572 ftarb M. in Strafbura, 
das genaue Datum tjt nicht befannt., 

Die englifhe Litteratur über Mundt ift angegeben im Dictionary of 
National Biographie Bd. XXXVIII (Xondon 1894), ©. 205, wo (©. 204.) 
auch einige kurze biographifche Notizen zu finden find. — Vgl. noch außer 
den befannten Actenpublicationen über die 30er und 40er Jahre dei 
16. Jahrhunderts, wo Mundt häufig erwähnt wird, A. D. Meyer, Die 
englifche Diplomatie in Deutfchland zur Zeit Eduarbs VI. und Marien: 
(Breslauer Difjertation 1900), S. 89—96 ſowie Forfchungen zur deutihen 
Geſchichte Bd. V (Göttingen 1865), S. 1—68: Aftenftüde über jenes oben 
erwähnte Eheprojeft Elifabeth3 von England. 

Adolf Hafenclever. 

Mundy: Jaromir Freiherr von M., Militärarzt zu Wien, geboren 
am 3. October 1822 auf Schloß Eichhorn in Mähren, jtudirte anfänglic 
Theologie, war dann zwölf Jahre lang Soldat, madte ala Dfficier die Feld— 
züge von 1848, 1849 mit, nahm, 1852 zum Hauptmann avancirt, 1855 den 
Abſchied, um in Würzburg Medicin zu ftudiren, wurde dafelbjt bereits nad 
dem vierten Semejter Dr. med., beſuchte darauf noch verfchiedene deutſch 
Univerfitäten, indem er aus der Srrenheillunde und gerichtlihen Medicin ein 
Specialftudium madte und ſich bei der erjteren für die freie Irrenbehandlung 
oder das coloniale Syitem erklärte. Nachdem er den Feldzug von 1859 in 
Stalien wieder in feiner früheren Charge als Hauptmann mitgemadt, nah 
er einen mehr als halbjährigen Aufenthalt zu Gheel in Belgien, beſuchte 
mehrere Hunderte von rrenanjtalten und hielt in vielen Haupt» und Unis 
verjitätsjtädten Europas Vorträge über jenes Syſtem der Jrrenbehandlung, 
dem er überall Eingang zu verfchaffen ſuchte. Dieje Vorträge finden ſich 
1860—67, hauptſächlich in franzöſiſcher und englifcher Sprade, veröffentlidt 
im Journal publi& par la Societ& des sciences med. et nat. de Bruxelles, 
Journal de med. de Bruxelles, Proces verbaux du Congres med. de Lyon, 
Annales me£d.-psychol., ferner im Medical Critic and Psychol. Journal, 
Journal of Mental Sciences, Lancet, Brit. Med. Journal. Er hielt fi für 
diefe Zwede in Großbritannien über fieben und in Frankreich mehr als zehn 
Fahre auf und jtudirte gleichzeitig die Fortichritte des öffentlichen und Militär: 
Sanitätöwejens. Den Feldzug von 1866 machte er als f. k. Regimentsary 
mit, leitete und improvifirte in demfelben Sanitätszüge, übernahm in Böhme 
die ‚seldfpitäler von den Preußen u. ſ. w., und erhielt den Charalter ali 
Stabsarzt a. D. Seine Bejtrebungen in den folgenden Jahren waren, aufe 
Fortſetzung der früheren, namentlid auf eine Reorganifation des öſterreichi 
jhen Militär-Sanitätsmwejend gerichtet. Er war Delegirter des Reichskriegs 
minifteriums bei verjchiedenen Congreſſen und Commiffionen, ferner bei den 
Aufitande in den Bockhe di Cattaro (1869) und während des deutjch = fran 
zöſiſchen Krieges, in welchem er theils Lazarette zu Paris und Umgebunı 
einrichtete und leitete, theils die Evafuation von vielen Taufend verwundete 
und franfer Franzoſen aus Deutſchland in die Heimath organifirte und über 
wadte. 1872 wurde er zum Prof. e. o. des Militär-Sanitätsweſens an de 
Wiener Univerfität ernannt, legte diefe Stelle aber bald wieder nieder, unter 
jftügte Dagegen die Organijation des Deutſchen Ritterordens, als Factor de 
freiwilligen Krankenpflege, richtete (1875) als General-Chefarzt des ſouverane 
Maltefer-Ritterordens die für den Verwundeten-Evakuationsdienft bejtimmtei 
Sanitätszüge deſſelben ein, war oberjter Militär» Sanitätöchef im ferbiid 
türfifhen Kriege (1876, 1877), und während des ruſſiſch-türkiſchen Kriege 
(1877, 1878) ın Conjtantinopel als Organifator bei dem Vereine vom rothe! 
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Halbmond thätig. In dieſer Zeit erſchienen von ihm: „Studien über den 
Umbau und die Einrichtung von Güterwaggons zu Sanitätswaggons“ (Wien 
1875, m. 9 Tafeln); „Der freiwillige Sanitätsdienſt des ſouveränen Malteſer— 
Ritter-Ordens u. ſ. w.“ (1879, m. 4 Tafeln); „Beihreibung der Sanitäts- 
süge des jouveränen Maltefer » Ritter» Ordens“ (2. Aufl. 1880), außerdem: 
„Kleiner Katehismus einer radicalen Reform des Irrenweſens“ (1879); „Die 
freie Behandlung der Irren auf Landgütern“ (1879). 1881 wurde auf feinen 
Antrieb die „Wiener freiwillige Rettungsgeſellſchaft“ gegründet, in deren 
Interefje er als ihr Schriftführer zahlreihe Publifationen theils ſelbſt ver- 
faßt, theils veranlaßt hat. Bon feinen fonjtigen Schriften erwähnen mir nod), 
abgejehen von der ungezählten Menge von Denk», Gelegenheits-, Flugfchriften 
und Zeitungsartifeln in den verfhiedenften Spraden: „Zur Sanitätsreform 
in Oeſterreich“ (1860); „Die Militär-Sanität der Zukunft” (1882); „Yan 
mieten und feine Zeit” (1883). Auch am ferbifch-bulgarifchen Kriege (1885, 
1886) nahm er in Serbien thätigen Antheil. In einem Anfall von Geijtes- 
gitörtheit erſchoß fih M. am 23. Auguft 1894. 
Bol. Biographiiches Lerifon ed. Hirfh und Gurlt IV, — 
agel. 

Muunſch: Joſeph M., Hiſtorien- und Genremaler, geboren am 4. October 
1832 zu Linz, T am 28. Februar 1896 in München, arbeitete erjt als Ver— 
aolder im Geſchäfte feines Vaters, fam zu feinem Oheim Radfpieler in gleicher 
Ihätigkeit nah Münden, zeigte aber eine folche Freude und Begabung zur 
Kunft, daß er an der Akademie Aufnahme fand und ſeit 1853 unter Profefjor 
Ihilipp Folg raſch und ficher in feine Bahn lenkte Mit einem Concurrenz« 
hide, darjtellend wie dem lebten Staufer „Konradin und deſſen Freunde 
sriedrih von Baden das Todesurtheil verfündet wird” (vgl. Julius Groffe 
im Abendblatt 262 „Neue Münchener Zeitung“ vom 1. November 1856), 
tat M. glüdhaft in die Öffentlichkeit (1856); ein neuer Stoff „Rudolf von 
habsburg nad der Schlaht auf dem Marcfeld vor der Leiche König Otto— 
lats“ fand gleich günftige Aufnahme. Darauf entftand: „Herzog Alba auf 
dem Rudolſtädter Schlofje” (1860). Diefe echt alanemifch behandelten Bilder 
galten als ausgiebige Empfehlung, den jungen Maler mit drei Fresfen für 
die große Galerie des Bairishen National-Muſeums zu betrauen: der „Pilger- 
ug des Grafen Effehart von Scheyern nad Paläſtina“, eine am Fuße des 
Reigenberg fpielende Scene „Aus dem Bauernkrieg” und „Herzog Wilhelm V. 
5 Armenvater“. Zwiſchen feinen eigenen Arbeiten malte M. auch eine große 
Aresfe des verjtorbenen Adam Huber (f. A. D. B. XII, 228) zum Beten 
der armen Relitten. Der nicht allein über die Leiftungen des Malers, ſon— 
dern auch über defien Edelmuth erfreute König hegte für M. nod weitere 
lane, welche jedod der frühe Tod des hodgefinnten Monarchen vereitelte. 
N. ſchuf, obwol ohne Auftrag, nod ein größeres, die „Ermordung des Her— 
‚og von Guiſe“ behandelndes Staffeleibild (1864), wozu er nad langen 
Lorftudien, damaliger Sitte gemäß einen großen, forgfam durchgeführten 
„Carton“ gezeichnet hatte; dann erledigte er, eigenen, längitgehegten Plänen 
folgend, eine Reihe von fleineren, felbitgewählten Stoffen, welche M. in 
fefielnder und feinfter Farbenftimmung liebevoll durdhführte, 1865: die mili— 
tiſche „Einquartierung” in einem hochfürſtlichen Prunkſchloſſe; 1866: die 
mildherzige Nettung eines „Findlings“ durch fromme Frauen, allerlei ver- 
heifende „Lederbifjen“ und einen „Abſchied“; 1867: eine wahrjagende „Zi— 
geunerin“, ein fröhliches „Concert“, die Premiere einer „Virtuofin“ ; 1868: 
Yippiihe „Rekruten“; 1869: einen köftlihen „Brautzug“ mit dem arditefto- 
ufhen Motiv aus der alten Münchener Vetersfirhe; 1870: eine zärtliche 
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„Erklärung“, die Frage verirrter Wanderer „nah dem Wege“; 1871: Werber 
aus der Zeit des jiebenjährigen Krieges, die mit Wein einem jungen Burſchen 
zum Schmerze eined weinenden Mädchens lebhaft zujegen; eine Scene „m 
Rathskeller“, „Die Würfelfpieler” und 1873 die „Kriegsabenteuer-Erzählung“ 
— ein fleines Bild von außerordentlich colorijtifher Zartfühligfeit, wodurch 
M. fait gleichzeitig mit Anton Seit (ſ. Bettelheim, Jahrbuch V, 138) und 
Wilhelm Löwith zum eigentlichen Cabinetsſtück überging. Damit errang M. 
den wohlverdienten Ehrennamen eine „deutſchen Meifjonier“ und gefeierten 
Kleinmeiftere. Im 5%. 1874 erfchienen die „Maler auf der Studienreife”, 
die „Scadjpieler” ; 1876: ein „syeiteflen“, die „Weinprobe“; 1878: eine 
„Wichtige Berathung”, das „Bildnif der Geliebten“; 1879: das „am Burg- 
fenſter“ Tauben=fütternde Edelfräulein; 1883 der feine in der Schladt von 
Leuthen gewonnenen Erlebnifje berichtende Reiter; 1886 eine „Portraitligung“ 
in Rococofoftüm, ebenfo „Ein Accord” (ein Dämden am Clavier, vierhändig 
jpielend mit einem Cavalier, wobei ein anderer mitfühlend zubört); 1888 der 
mit Piftolen im Walde hoffentlich nicht lebensgefährlich in Action tretende 
„Ehrenhandel“ ; 1889: das „Billet“; 1890: eine „Sonate“ ; nedende Unter- 
haltung beim „Nähunterricht”, zwei gelehrte Bücherwürmer; eine Scene „In 
der Bibliothef” (1892), eine figurenreihe, fpannende „Teftamentseröffnung” 
(1895), ein „Zoaft“ und dergleichen mehr oder minder aufregende Vorgänge, 
alle im zierlichen Zopfkoſtüm und in befter Gefellichaft abjpielend. 

In früheren Jahren lieferte M. heitere Tanzlarten zu den Faſchings— 
feften und Maientagen „Jung Münchens” und der „Tafelrunde“ (1862) mit 
mujicirenden Amoretten und nedijhen Genien; mit Robert Beyfchlag (1838 
bis 1905) eine Serie von Scattenbildern „Aus dem Anglerleben“ zum 
„Deutichen Fiſchertag“ (1885). Der ferngefunde, blühende Dann erlag mitten 
im beiten Schaffen einer plößlichen Lungenentzündung. Holzſchnitt und Photo: 
graphie haben einen großen Theil feiner Illuſtrationen und Bilder verviel- 
fältigt. Sein reiher Nachlaß wurde zugleid mit den Sammlungen des 
Malers Karl Appold (f. A. D. B. XLVI, 26) Ende Januar 1897 durd 
Georg Mößel verjteigert. 

Bol. Wurzbach, Biogr. Lerifon, 1868. XIX, 461. — Morgenblatt 62 
der Allgem. Zeitung v. 3. März 1896. — Kunftvereind - Bericht f. 1896, 
©. 79. — Bettelheim, Biogr. Jahrbud, 1897. I, 54. — Luife v. Kobell, 
König Ludwig II., 1898. — Fr. v. Bötticher, 1898. II, 114. 
Hyac. Holland. 

Munzinger: Eduard M., Mufifer, geboren zu Dlten im ſchweizeriſchen 
Kanton Solothurn am 24. Juni 1831. 

Die Familie ſtammt urfprünglic aus Bafel, wo ihre Anmefenheit jchon 
im $. 1393 urfundlid nadgemiefen ift. In diefem Jahre hatte einer dieſes 
Namens am Kriegszug der Bafler gegen Muttenz theilgenommen und fid 
dadurd; das Bürgerredt der Stadt erworben. Ein Johann Heinrich Mun— 
zinger wurde bifhöflih Eichjtädticher Hofmedicus und ift im J. 1555 von 
Kaifer Karl V. geadelt worden. In der Reformationgzeit hielt ein Zweig 
der Familie Munzinger am alten Befenntniß feft und fiedelte nad) dem fatho- 
lifch gebliebenen Olten über. Diefem Zmeige entfproffen im 19. Jahrhundert 
eine Reihe tüchtiger Männer, von denen einige als Staatsmänner ihrem 
Lande in hervorragender Weiſe dienten, andere ſich ald Aerzte, Mufifer, und 
in anderen Berufsarten nüßlih und verdient gemacht haben. Große Ber 
rühmtheit erlangte, aud; außerhalb feines Baterlandes, Werner Munzinger, 
der, vom ägyptiſchen Khedive zum Paſcha ernannt, 1885 im Kampfe gegen 
die Abefiynier fiel (f. A. D. B. XXIU, 50). Mit diefem nahe verwandt 
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war der Vater Eduard Munzinger’, der Arzt und Muſiker Dr. Viktor M. 
Er jtudirte 1820 und 21 in Heidelberg Medicin und befreundete fi dort 
mit jeinem Landsmanne H. ©. Nägeli, der um jene Zeit, in wiſſenſchaft— 
lihem Streite mit Thibaut, eine Anzahl Vorträge muſikphiloſophiſchen In— 
haltes in Heidelberg gehalten hat. Angeregt durch Nägeli, gründete V. M. 
fpäter in Olten einen Chorgefangverein, deſſen Uebungen und Aufführungen 
er Jahrzehnte hindurch leitete und mit dem er eine große Zahl bedeutender 
Chorwerfe, auch Opern, zur Aufführung bradte. Bei feiner Gattin, Roſa 
v. Arr, einer geiftig hochitehenden und muſikaliſch fein empfindenden Frau, 
fand er tiefgehendes Verſtändniß für jeine Fünitlerifchen Bejtrebungen. Sn 
diejer Umgebung wuchs der Sohn Eduard heran; er bejudhte die Primar- 
und Bezirksfchule in Olten, erhielt daneben vom Vater Clavierunterricht, und 
als jih bei dem Knaben immer mehr der glühende Wunſch fundgab, Mufiter 
zu werden, entjchloffen fich die Eltern, ihn das von Mendelsjohn neugegründete 
Conjervatorium in Leipzig befuhen zu lafjen. Hier trat er im Frühling 
1846 ald Schüler ein und genoß den Unterriht von Hauptmann, Mojcheles, 
Beder und Wenzel. Als Hojpitant an der Thomasſchule vervollitändigte er 
auch jeine wiffenihaftlihe Ausbildung. Eine feiner früheften Compofitionen, 
ein Lied zur Verberrlihung des fchweizerifhen Generald Dufour, der im 
Sonderbundsfeldzuge den Feind fiegreich überwunden hatte, wurde bei einer 
seitlichfeit der Thomasjhule mit großem Beifall zu Gehör gebradit. Die 
„Leipziger Slujtrirte Zeitung” brachte furz nachher einen Abdrud des Liedes. 

Als tüchtiger Clavierjpieler und Organiſt, ausgerüſtet mit gründlichen 
theoretiichen Kenntnifjen, verließ M. Leipzig nad dreijähriger Studienzeit 
und fehrte in die Heimath zurüd, wo er zunädjt in Pperdon und Morges 
ald Mufiklehrer wirkte und fich gleichzeitig in der franzöſiſchen Sprache ver— 
volllommnete. 1854 wurde er zum Director des Cäcilienvereind in Aarau 
gewählt. Hier entwidelte er ald Dirigent und als Lehrer eine reiche Thätig- 
kit; auch trat er häufig in den von ihm geleiteten Concerten als Clavier- 
fpieler auf und wirkte durd gut gewählte Programme hebend und veredelnd 
auf den Gefhmad des Publieums. Von Aarau, wo er fid mit Juftine 
Imhof, der Tochter eines angefehenen Arztes vermählt hatte, fievelte er im 
3. 1863 nah Züri über und übernahm hier die Leitung des Stadtfänger- 
xreins, eines Männerchor, der bis dahin den beliebten Liedercomponijten 
Tilhelm Baumgartner zum Dirigenten gehabt hatte. Zu diejer Zeit ent- 
fanden die eriten größeren Tonmwerfe, die feinen Namen ald Compontjten in 
weiteren Kreifen befannt madten. Die Cantate „Der Schmwur im Rütli”, 
welhe infolge einer Concurrenzausfchreibung des eidgenöffifhen Sängervereind 
mit dem erjten Preis gekrönt worden war, erlebte am eidgenöffifchen Sängerfeit 
in Bern im Juli 1864 ihre erfte Aufführung, bei der of. Schild, der jpäter 
berühmt gewordene Tenorift, die Partie des Hirtenfnaben fang. Nach Be- 
endigung der Aufführung wurden dem Dichter, Prof. Tobler in Bern, und 
dem Gomponijten jubelnde Ovationen gebradt. Im Herbite des gleichen 
Jahres fam in Zürich ein umfangreicheres Werk „Helgi und Kara” zur Auf: 
führung, defjen Text ebenfalls Tobler zum Verfaſſer hatte. Das Werk füllt 
anen ganzen Concertabend und fonnte innerhalb einer Woche drei Mal bei 
ausverfauftem Saale aufgeführt werden. 1866 begab fi M. nad Neapel, 
wo er alö Lehrer thätig war und häufig in Privatconcerten bei den am 
dortigen Hofe accrebitirten Gefandten als Pianift auftrat. 1868 berief ihn der 
deutich fingende Sängerverein „Frohfinn“ in Neuenburg zu feinem Director, 
und im gleichen Jahre wurde er dajelbit zum Mufillehrer an der &cole nor- 
wale cantonale und zum Organijten an der protejtantifchen Kirche ernannt. 
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1870 war er Feltdirigent des in Neuenburg abgehaltenen eidgenöſſiſchen 
Sängerfeftes und fand als energifher Dirigent der Mafjen nicht weniger An- 
erfennung als mit feiner ins Feſtheft aufgenommenen Compofition „Die 
ſchweizeriſchen Schlachtfelder“. 1875 wählte ihn auch der franzöftjch fingende 
Sängerverein Orpheon zu feinem Dirigenten. Mit diefem Vereine betheiligte 
er fih mit Erfolg am Wettfingen bei den eidgenöſſiſchen Sängerfeften in Zürid 
1880, St. Gallen 1886 und Bafel 1893, fowie auch an den internationalen 
Sängermettjtreiten in Annecy 1879 und Macon 1881, wo dem Vereine an 
beiden Orten erjte Preife zufielen; ferner an den Concurjen in Genf 1852 
und 1890, fowie in Thonon 1885, an welch letterem Orte der Verein eben 
falls mit dem erjten Preife gefrönt wurde. Im J. 1883 übernahm M. zu 
feinen anderen Obliegenheiten nod die Zeitung des cha@ur national. In 
Neuenburg trennte fih die protejtantiihe Kirche im J. 1873 in eine £glise 
nationale und in eine &glise ind&pendante de l’&tat. Die Chöre diejer fırd- 
lihen Gemeinfhaften, denen es obliegt, an hohen Felttagen den Gottesdienit 
dur ihre Vorträge feierlicher zu geitalten, führen den Titel cheur national 
und cheur ind&pendant. Troß diejer vieljeitigen Beihäftigung fand M. de 
noch Zeit zu eigenen Arbeiten. In Neuenburg entjtanden und wurden auf 
geführt: die Gantate „Sempach“, das Oratorium „Jeanne d'Are“, ein Eleineres 
Chorjtüd „Die hohle Gaſſe“; ferner zwei Symphonien und ein Streichquartett. 
Sein Oratorium „Boas und Ruth”, das 1892 in Paris bei einem inter 
nationalen Wettjtreit für Dichter, Maler und Mufifer mit dem zweiten Preiſe 
gekrönt worden ift, und das Kenner für fein beites Werf halten, hat no 
feine Aufführung erlebt. Won feinen zahlreihen Compofitionen find nur 
wenige im Drud erſchienen. M. war eine hochgewachſene, männlich ſchöne 
Erſcheinung; er beſaß einen offenen, lauteren Charakter und zeigte fich jelbit- 
[08 und gütig gegen Jedermann. Sein am 29. März; 1899 in Neuenburg 
erfolgter Tod rief am Orte feiner langjährigen Wirffamfeit allgemeine 
Trauer hervor und die große Theilnahme an feiner Beftattung legte beredtes 
Sexgnib ab von der Liebe und Verehrung, die dem Dahingefhiedenen gezolt 
wurden. 
Nah Mittheilungen des Herrn Dr. Eugen Munzinger in Olten und 
Mufifdirector Röthlisberger in Neuenburg, und mit Benutzung des von 
U. Nigali geſchriebenen Nefrologs in Nr. 15 der Schweiz. Mufilzeitung 
vom 22. April 1899. Friedrich Hegar. 
Mutter: Leopold M., Bildhauer, geboren am 22. December 1827 zu 
Unteralpfen (Großherzogthum Baden), F am 2. Mai 1887 in München. Bon 
jeinem Vater, dem Dredslermeijter Fidelis M., frühe zu deſſen Gejchäft und 
ebenfo zur Landwirthſchaft angehalten, verwendete er alle freien Stunden 
unter Anleitung eines Jugendfreundes zur Uebung in der Bildnerei. Weitere 
Förderung fuchte der mit guten Vorkenntniſſen ausgerüftete M. in Arlesheim 
(Bajel), Solothurn und Münden, wo er 1855 bei dem gejdidten MBlaititer 
Johann Petz (geboren am 16. Mai 1818 in Leermoos, T am 7. März 1880 
zu Münden) und dem Altarbauer Ferdinand PBredle in „Condition“ trat. 
Auf einer Studienreife nah dem Elſaß erreichte ihn der Ruf feines jehmer 
franfen Meifters Predle, welchem er nod auf dem Sterbelager gelobte, deſſen 
in Arbeit befindlihen Hochaltar mit allen Figuren für die Pfarrlirhe in 
Donaumörth auf Rechnung der Wittwe Predle’3 zu vollenden (1865). Er 
löjte fein Verjprechen und übernahm dann als felbjtändiger Meiſter die Fort⸗ 
jegung diefes Ateliers. Mit eifernem Fleiß ſchuf M. eine Reihe von Bülten 
(des Schiegbaummolle - Erfinderd Schönbein, des Landtagsabgeordneten Kap 
hammer, des Dichters Jakob Balde), Heiligenjtatuen und Altäre für zahl 
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reihe Kirchen in Süddeutſchland, die ihm einen geadhteten Künjtlernamen 
eintrugen, insbeſondere für Mindelheim, Neuftabt (1866), Mainburg (1867), 
Veienhorn (1869), Türkheim, Wefterheim, Breitenbrunn, Bettenbad, Grönen- 
bah, Unterrieven, Wildpoldsried, die Wallfahrtskirche in Wemding, Rain, 
diemetshaufen, Rettenbah im Günzthal u. ſ. w. Auch König Ludwig II. 
betraute ihn mit fleineren Arbeiten zur Ausihmüdung feiner Pradhtbauten, 
Cine feiner legten Leiſtungen war der Pfarraltar für feine Heimath Unter» 
ulpfen; die Freude, denjelben felbit an Ort und Stelle zu bringen und auf- 
witellen, vereitelte der Tod. Er jtarb in fehzehnjähriger glüdliher Che nad 
urzer aber ſchwerer Krankheit, allgemein gejhägt und geachtet ob feiner an— 
prudslojen Gediegenheit. 
Bol. Mündener Kunjtvereind-Beriht für 1887, ©. 76. 
Hyac. Holland, 

Mylius: Chrijtlob M. wurde am 11. November 1722 zu Reichenbach 
in der Bulsnig als Fünfter und jüngfter Sohn des Paſtors Caspar Mylius 
boren, defjen erjte Frau die Schweiter Johann Gottfried Leffing’s, und der 
elbit ein Vetter de Camenzer pastor primarius war; denn Caspar Mylius’ 
Dater und Johann Gottfried Leffing’3 Mutter waren Geſchwiſter. Chriftlob M. 
lımmt aus einer zweiten Ehe, die fein Bater mit der Tochter eines Pfarrers 
Ihrenberg geſchloſſen hatte. Eine dritte Ehe blieb finderlos. Der jüngjte 
sohn wurde bis zu feinem fiebzehnten Jahre von dem Vater und dem greifen 
dorfcantor Strich unterrichtet; ihm blieb noch überreiche Zeit, in Garten und 
ld herumzuftreifen und Sterne und Wetter zu beobadhten. Die Liebe zu 
en Naturwiſſenſchaften offenbarte fih ſchon in dem Knaben. Oſtern 1739 
m M. in die Schule des nahen Camenz, die er mit 18 Jahren beendete, 
m dann bis Ditern 1742 als „adjungirter Schulhalter” im Orte zu bleiben. 
ſier übte der junge Rector Johann Gottfried Heinik, der zum Mißvergnügen 
es Camenzer Bürgermeifterd und des Oberpredigers im Theater eine Schule 
er Beredſamkeit ſah, eine Schulbühne einrichtete, ein Schäferfpiel dichtete, 
peitſched's „iterbenden Cato“ aufführte, Destoudes und Holberg auf die 
Yihne brachte, weſentlichen Einfluß auf den jungen M. Heinit war Gott- 
bedianer. 

Zu Gottſched befannte fih auch M., als er, ein angehender Mediciner, 
n April 1742 die Univerfität Leipzig bezog und mathematifche, philoſophiſche, 
iftiihe und Ihönmiflenihaftliche Vorlefungen beſuchte. Aber ſchon im Juni 
742 jtarb fein Vater. M. war fortan bei den mehr als armjeligen Ver— 
tgensverhältniffen feiner Familie auf Stipendien, Gelegenheitägedichte, 
nvatftunden und journaliftiiche Xohnarbeit angewiefen. Seine Armuth trug 
tin vernachläffigter Kleidung zur Schau. Doch an Freunden, die zwar jelbjt 
ist viel hatten, fehlte e3 ihm während feines ganzen Lebens nit. So war 
bbraham Gotthelf Käftner fein Lehrer und wurde fein Freund. Die gleichen 
aturwifienfchaftlihen Intereſſen vereinigten Beide zu Excurſionen und ges 
winfhaftlihen Studien. Im Colleg bei Gottſched hörte M. bemwundernd, 
ns der Meifter verfündete und gedachte dann des Camenzer Nectors, für 
mer ein Glückwunſchgedicht druden ließ, ala Heinig 1743 das „rohe Wolf“ 
nd die „tolle Stadt” verließ, um nad Löbau zu gehen. Der Camenzer 
degiſtrat faßte dies Gratulations - Carmen als Schmähſchrift auf, das den 
wtor primarius ebenfo beleidigte, wie den Bürgermeijter Leſſing. Aljo wurde 
er Student, der in den ferien nah Camenz fam, ins Gefängniß gefperrt 
nd vom Schöppenftuhl in Wittenberg ein Urtheil eingeholt, das dem Ver— 
techet eine Geldftrafe und öffentliche Abbitte der Beleidigten auferlegte. Bon 
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Mylius’ ſcharfer Beobachtungsgabe hatten die Camenzer eine überzeugende 
Probe gefehen. — Heinig und defien Kampf für die Schulbühne war aud 
der Ausgangspunkt zu einem Mylius’fchen Auffage in Gottſched's „Beyträgen 
zur critifchen Hiſtorie“ (Bd. 8, 1742/4, Stüd 30, ©. 297 ff.), der zu er 
weiſen fucht, daß „die Wahrfcheinlichfeit der Vorftelung bei den Schaufpielen 
ebenfo nöthig ift, als die innere Wahrfcheinlichkeit derfelben“ ; M. forderte, 
die Kunſt ſolle die Natur copiren. In diefem erften Aufjag, der vor die 
Deffentlichfeit fam, behauptete M., der Paſtorenſohn, es fei nur richtig, die 
Bühne auf die gleihe Stufe mit der Kanzel zu jtelen! Weitere Auffäge in 
den „Beyträgen“ zeigen den von Gottihed abhängigen Schüler, der den 
Naturalismus verfiht, mit Schlagworten des Leipziger Dictators arbeitet und, 
wie der Meifter, die Schweizer befämpft oder verfpottet. Auch in Verſen 
feierte M. in Schwabe’3 „Beluftigungen des BVerftandes und Witzes“ (Bd. 5, 
1743, ©. 208 ff.) Gottſched's PVerdienfte um das Schaufpiel. Diefer junge 
Student, dem die „Beluftigungen“ zu weiteren Beiträgen geöffnet waren, 
mußte ein braudbares Werkzeug für Gottfched abgeben, zumal Mylius’ kede 
Feder verrieth, daß er fi vor Niemandem, aud nicht vor den mächtigen 
orthodoren Theologen, fürdtete. Er hatte in Käſtner's Rednergefellfchaft „Be: 
trachtungen über die Majejtät Gottes” vorgetragen („Beluftigungen“, Bd. 5, 
©. 373 ff., 472 ff.), um zu zeigen, daß dem Naturforfcher die Erfenntnif der 
Gottheit am nächſten liege, da er die Gefegmäßigfeit des Weltalls zu feinem 
Studium made, und hatte weiterhin — was ſchlimmer war — das Wunder 
aus Jeſaia 38, 8 höchſt rationaliftifh auf phyſikaliſchem Wege erklärt. Ein 
Drthodorer predigte von der Kanzel gegen M., ſchrieb gegen ihn, aber W. 
blieb bei feiner Erflärung. Seine Bibelfritif mweift auf die Gedanfenrichtung 
Molff’3 Hin, den Gottfhed zu popularifiren ſuchte. Und Gottſched ſuchte M. 
für feine eigennüßigen Zmede zu mifbrauden. 

Um feine in dem Litteraturfriege mit den Schweizern gefährdete Herr: 
fchaft zu vertheidigen, hatte Gottfched ein ihm blind ergebenes Blatt, das nur 
dem Kampfe dienen follte, nöthig. M. und Johann Andreas Cramer, zmei 
Studenten, follten dies Blatt, die „Bemühungen zur Beförderung der Gritil 
und des guten Geſchmacks“ — nad) dem Verlagsort: „Hällifhe Bemühungen“ 
genannt — ſchreiben; das heift, follten fchreiben, mas ihr Lehrer Gottſched 
befahl. Das erjte Heft erfhien im Juli 1743. Dem Kampf um die littera: 
riſche Führung lag, neben perfönlidher Eitelkeit, der enge dogmenmäßigt 
Glaube zu Grunde, daß nur eine alleinrichtige Kunft möglich fei. Daß N. 
fih zu Gottfched hielt, ift fehr natürlid. Er war ein Schüler von Heinif 
war mit zwanzig Jahren nad) Leipzig gefommen, fand bier die Autoritäl 
und fertige Urtheile, fannte aber nicht die Vorzüge der Gegenpartei, dei 
Scmeizer. Es war fein Kampf mit offenem Viſir. Gottfched erflärte, eı 
fenne die Verfaſſer der „Hälliſchen Bemühungen“ nit, die aber jedenfalli 
fehr erfahrene, gerehte und unparteiifche Kunftridhter feien; in Wabrbei 
dictirte er ihnen ihr Arbeitspenfum. Sahen die Schweizer in Milton ib 
Vorbild, jo befämpften die Leipziger Milton und legten an die Schriften de 
Schweizer, fo an Bodmer’3 „Noah“, den Maßſtab der Parteifritil. M. hatt 
Haller’s Gediht vom „Urjprunge des Uebels“ Zeile für Zeile durchzuhecheln 
weil in Haller fih die poetifche Potenz der Schweizer am deutlichſten offen 
barte. Ihn zu vernichten, war nad Gottſched's Meinung ein entfcheidende 
Sieg ; und M. war dreift genug, den anerfannten Dichter wie einen elendea 
Ctümper zu behandeln. Kedheit und verftandesmäfige Schärfe zeichnete 
ſchon den jungen Kritifer aus, der bei feiner Begabung der rüdfichtslofeft 
Recenfent der Gottfhedifhen Schule wurde. Die Haller-Kritif machte große 
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uffehen und rief die Gegner Gottſched's zum Wort. Befonders in dem 
erliner Eonrector 3. J. Pyra gewannen fie einen jtreitbaren Bundesgenofjen, 
r den „Erweis daß die Gottjchedianifche Sekte den Geſchmack verderbe“ im 
ober 1743 und eine „Fortiegung des Erweiſes“ im Sommer 1744 lieferte. 
gen ihn hatten fih M. und Cramer zu wenden. Seine der zahlreichen 
genihriften jblieb in diefem Streite unbeantwortet. Bon vornehmer, fach. 
ver Ruhe war von Anfang an nicht die Rede geweſen; beide Parteien 
rten je länger, je mehr perſönliche Dinge in ihre Auseinanderfegungen. 
e Kritif verlor dabei ihr Anjehen. Wer aber, wie M., der für den haupt- 
hlichen Verfafjer der „Bemühungen“ galt, im Kampfe jtand, wer, wie er, 
ı der einen Geite anerfannt und gelobt, von der anderen dafür aufs 
tigfte befämpft und befehdet wurde, der lernte die Waffen, die in diefem 
trarijchen Streite dienten, auf das genaueſte fennen und lernte es, jich mit 
en zu wehren. Zum Dank für ihre „Bemühungen“ ſchenkte Gottjched 
en beiden Schülern zu Weihnachten abgelegte Pelzröde. — So ermüdend 
: die Streitigfeiten waren, mußte auch der Inhalt des Barteiblattes fein, 
ır vereinzelt findet fi ein fructbarer Gedanfe. Wird zum Urtheil über 
„malende Dichtkunſt“ der Schweizer ald Sadhverftändiger Homer geladen, 
weist dieſe weiterführende Gegenüberjtellung auf Leſſing's „Laokoon“ hin. 
d wird auch bei gelehrten Unterfuhungen jtatt des Lateinifhen und Frans 
iſchen aus nationalen Gründen der Gebrauch der Mutterfprache gefordert, 
verrätb M. feine Neigung zum Sournalijten, der mit einem großen 
blicum rechnet, das er belehren und aufllären will, und der zeigt, daß er 
: den lateinifh ſchreibenden Gelehrten noch feinen Refpect hätte, weil fie 
t ihrem Willen auch ihre Unmwiffenheit hinter der nur wenigen veritänd«- 
en Sprache verbargen. M. blieb bei der Gottfchenifhen Partei, fo lange 
a lebte, der die Herausgeber der „Bemühungen“ aufs heftigite angegriffen 
te. Als Pyra am 14. Juli 1744 geftorben war, zeigten M. und Cramer 
e durhaus andere Haltung. Sie fchlofjen würdig den Streit, um dem 
dten volles Lob als Dichter und Kritiker, ald Schulmann und Menſch zu 
nden. Der Gottfhedianer Mylius hatte damit die Sache feines Lehrers 
laſſen. Es finden fi ſchon früher Heine Anzeihen, daß die Herausgeber 
Htändiger wurden und fich leife von Gottſched entfernten. Die Borrede 
' zweiten Bandes (9. Stüd, 1744) ſprach es dann deutlicher aus; und das 
de des zweiten Bandes (16. Stüd, 1747) enthält bei Gelegenheit einer 
weinanderjegung mit Zange, dem Leffing fpäter fein „Babemecum“ widmete, 
bündigfte Abjage an den einjtigen Meijter. Dies ſcharfe Schlußwort von 
. hatte Gottſched felbit hervorgerufen. Denn Gottſched, der neue Streit— 
riften beförberte, war zu feige, fich zu ihnen zu befennen und erklärte die 
Jemüher“ für die Verfaffer einer gemeinen Schimpfihrift, des „Wollein» 
chänkten Tintenfäſſels“. „Wer fann von uns verlangen — fagte daD. — 
5 wir aus unzeitiger Gefälligfeit und Erfenntlichfeit gegen einige Berdienite, 
t der ganzen vernünftigen Welt zur Abjcheu werden ſollen?“ Mylius' 
d Gottſched's Wege waren fortan getrennt. M. war der „Todfeind“ Gott— 
ed's. — Die „Hälliihen Bemühungen“ find ebenfomol das Document für 
ylius’ blinde Anhängerfchaft an Gottiched, wie für feine allmähliche Abkehr, 
durch Gottſched's unwürdige Art, auf Koſten Anderer feine Stellung zu 
baupten, zu einem fhroffen Bruche führte. Das nterejje an der Kampf» 
rift war feit Pyra's Tode bei den Herausgebern erlahmt; die einzelnen 
tüde erfhienen nad immer größeren Pauſen, eine Ueberjegung aus Pope, 
dichte, die mit der Kritif nichts zu thun haben, und anafreontifche Lieder 
Iten die Bogen. 
35* 
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Während des Erfcheinens der „Hälifhen Bemühungen” war M. im Die 
Gottſched's an einer Lucian-Ueberſetzung thätig, die erft 1745 erfcien (. 
cians auserlefene Schriften durch verjchiedene Federn verbeutfcht, mit e 
Vorrede von Gottfched”, Leipzig), hatte — von Cramer nur wenig un 
ftügt — ein eigenes, von Gottſched unabhängiges Journal, die „Philoſo 
ſchen Unterfuhungen und Nahrichten“ (Leipzig 1744—46) begründet, un 
populären Abhandlungen feine Leſer über Optik, Eleftricität und Aſtront 
in belehren, und zur Michaelismefje 1744 „Drei Gefpräde über mid 

ahrheiten” erfcheinen laſſen. Wiederum ein Angriff auf die Orthod 
In der Form dramatifch zugefpigter Dialoge unterfuhte M. „ausgem 
Wahrheiten” und zweifelte, daß die „heiligen Scriftiteller“ „nur fo 
aefchrieben, was ihnen, ganz ohne ihr Zuthun, von fich felbft, durch £ 
des heiligen Geiftes, eingefommen wäre”, zmweifelte, daß die Bibel „aus la 
unmittelbaren Gedanfen des heiligen Geiftes beftehe“. Die Orthodorie ei 
gegen M.; ſpäter noch mehr gegen Leffing; denn Mylius’ „Drei Gefprö 
find nur ein beſcheidener Vorläufer der Leffing-Reimarus’fhen Belennt 
ſchriften. Wäre es zwifhen M. und dem Leipziger Dictator auch zu kei 
Brude gelommen, Mylius’ Gefichtöfeld war nicht fo eng, daß Gottid 
fritifhe Händel fein LXeben hätten ausfüllen fünnen. Auch ihn drängt: 
wie die Bremer Beiträger, zu denen er Beziehungen hatte (Neue Bert 
zum Vergnügen des BVerftandes und Witzes, Bremen und Leipzig 1744 
auf andere Mege. 

Sn einer moralifhen MWocdenfchrift, deren Titel — „Der Freygt 
(Zeipzig 1745) — die Strenggläubigen reizen mußte, gab M. fein Glaub 
befenntniß; es zeigt, daß er feineswegs gottlo8 war, aud wenn der: 
feines Wocenblattes fein ftändiger Beiname wurde. Gern und oft entwi 
M. den alten Gedanken, daß die aufmerkſame Betradhtung der Natur zu e 
tugendhaften und glüdfeligen Xeben führe, und daß die Hauptbeſchäfti 
des Menfchen fein müfje: Gott fennen zu lernen. Das geſchehe, fobald „ 
den Fußtapfen feiner Allmadht und Weisheit in dem unendlichen Reicht 
Natur, ohne Aufhören, nachgehet“. „Wie folte auch ein Menfch, ver 
etwas über die Sphäre der unvernünftigen Thiere erhaben ift, bey Erblü 
des Glanzes unzählicher Sonnen, ohne Empfindung feyn können, und 
im Geifte fih von allen Enden der Welt, mit lauter Stimme, zuruffen bi 
Es ijt ein Gott!" Nicht der Wortlaut der Bibel und das firchlihe Do 
jondern die Werfe des Schöpfers zwingen zum Glauben an Gott. Alſo 
danfengänge der englifhen Deijten vertrat M. und predigte, dab mit 
Verehrung des Höchſten die -Ausbreitung der Tugend Hand in Hand 
Daneben befämpfte er rationaliftifh das Wunderbare, indem er das Wu 
erklärte. Der moralifhe Schriftjteller zeichnete typifche Charaktere, entli 
einzelne Züge mitunter dem wirklichen Xeben, um die Sitten zu befjern 
ließ feine Leſer über die Albernheiten der Stuger laden — ganz nad 
Mufter der englifhen Wochenſchriftſteller. Mylius’ Vorbild war der , 
trefflihe Addifon“, und ehe er fich hinfegte ein Stüd zu fchreiben, las ı 
Steele’8 Mocenblättern, ließ Verſe mit Profa und Dialogen wechſeln 
rüdte zahlreiche Briefe, die ihm angeblich zugegangen waren, in fein X 
Nicht alle Briefe waren erdichtet. Chriftian Nicolaus Naumann war 
Mitarbeiter am „Freygeiſt“, ebenfo Käftner. Den einzelnen Blättern ba 
Citate ald Mottos vorangeftellt; fie jtammen aus den Alten, aus I 
Addifon u. f. w. Worte Haller’8 zieren den Anfang von ſechs Stü 
Gottjched theilt diefe Ehre nur einmal mit feinem Gegner. Unb nannte 
„Freygeiſt“ aud die Oper „eine an ſich ſchlechte Sache“, recht ketzeriſch erll 
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er: die Regeln der Dichtkunſt feien noch nit „aus unumftößlichen Gründen 
erwiefen“, die Dichtfunft noch zu feiner „Wiffenfchaft” geworden. Darin war 
M. jedoch mit Gottfheb einig, daß die Alten die beiten Mufter wären, und 
was der „Freygeiſt“ von der Schäferpoefie fagte, war im Grunde fein Auf» 
lehnen gegen die Regeln des Magifters; eher eine Kritif Gellert’3 oder Uhlich's. 
Die Handlung der Schäferfpiele follte fih nur auf unfchuldiger Liebe gründen. 
Was M. aber in einem fogenannten „Originalftüd“, in der „Schäfer » nfel“ 
(zuerft gebrudt in der „Deutſchen Schaubühne zu Wien“ Bd. I, 1749 gegen 
Mylius’ Willen), ſelbſt leiftete, erfheint in hohem Grade albern und ab— 
geihmadt. 

Als Dramatiker war M. ein Compilator, der aus Moliere und Holberg 
ihöpfte. — Krüger’3 „Geiftlihe auf dem Lande” waren confiscirt worden. 
Ein Buchhändler glaubte ein Gefhäft zu maden, wenn er fatirische Komödien 
über andere Stände in Verlag nähme und beitellte bei M.: „Die Aerzte, 
ein Luitfpiel in fünf Aufzügen. Zu finden in den Buchläden. 1745”. Alfo 
bradte M. eine eingebildete Kranke auf die Bühne, die in zwei unmifjenden 
Mediceinern, ihren Xeibärzten, ihre Lebensretter fieht, dDiefe unverfhämten Herrn 
mit ihrem Reihthum unterhält und eine fo hohe Meinung von den groben Pas 
tronen hat, daß fie ihre einzige Tochter den Mebdicinern zur Ehe beitimmt. Wer 
von ihnen die franfe Köchin curirt, fol die Hand der Tochter befommen. Die 
Köhin hat einen diden Baud. Dr. Pillifer wird auf Waſſerſucht loscuriren. 
Dr. Recept müßte befjer wiflen, was es mit der Krankheit auf fih hat. Daß 
ihnen Beiden geholfen fei, machen die Collegen einen Contract; denn Billifer 
wil nur das Geld heirathen, und Necept freit nah Schönheit. Sie einigen 
fh: wie die Cour auch ende, und wer die Tochter erhielte — Billifer fol ihr 
Geld, Recept ihren Leib befiten. — Aber die ſchwangere Magd fommt mit 
einem Knaben nieder und gibt den Doctor Recept ald Vater an. Da erfennt 
die eingebildete Kranke, die an den famofen Contract der Aerzte nicht glauben 
wollte, daß fie zwei Betrüger jo lange mit ihrem Gelde genährt und weit 
ihnen die Thür. Den elenden Fuſchern fteht ein junger, gebildeter Arzt 
gegenüber, der die Tochter heirathen wird. So hat M., felbjt ein Mediciner, 
siht alle Aerzte als ſchmutzige und geldgierige Ignoranten zeichnen wollen. 
Sein Stüd wurde aud nicht verboten. Dialog und dramatifher Bau find 
bier beſſer als in Mylius’ zweiter Komödie: „Der Unerträglihe, ein Luſt— 
ipiel im fünf Aufzügen. Zu finden in den Leipziger Buchläden. 1746”, 
Der Unerträgliche, Herr Unhold, ift der aufdringlichite Menſch. Weil er glaubt, 
daß ein Mädchen ihn lieben würde, wenn er ein Offtcier wäre, verkleidet er 
ih in einen Bramarbas, wiſcht ſich mit Kohle einen Knebelbart ins Geficht 
und trägt dem Mädchen in prahlerifcher Rede jein Herz an. Vergebens. 
Beil ein anderes Mädchen angeblih nur einem Gelehrten ihr Herz jchenfen 
würde, wechſelt er das Koftüm, wird ein Schulmeifter, fpidt feine Rede mit 
lateiniſchen Phrafen und hält wiederum feiner Herzensdame eine ellenlange, 
ihmwülftige Rede. Wieder wird der Unerträgliche abgemiejen. Und endlich 
iſt es nur eine Variation des gleichen Themas, wenn Unhold zum Schluß 
der Kammerzofe feine Liebe gejteht, die dem Emig-verliebten in ihrer Ver- 
Heidung ald Dame begehrenswerth erfcheint und ihn dadurch ftraft, daß fie 
fh den Verlobungsring von ihm anfteden läßt. Die Gefellihaft, die den 
läftigen Menfchen nicht los werden fonnte, hatte ihn zu feinen Verkleidungen 
beredet oder die Zofe herausgepugt, daß er für feine Werbungen doch nod) 
Gehör] fände, und fie über den Narren laden könnte. Alfo ift die luſtige 
Verfon die Hauptfigur des Stüdes; der alte Gottfhed-Schüler gibt dem Harle- 
auin die erfte Rolle und läßt feinen Späfen freien Raum; denn die fcenarifche 
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Anmeifung ruft den abgehenden Narren beim zweiten Aectſchluß zu neuen 
Fragen auf die Bühne; aber der immer wieder hervortretenden lujtigen Perfon 
find feine beftimmten Worte für die Fragen vorgejchrieben. Statt auf die 
von Gottjched gereinigten Muſter zu fehen, griff M. auf die Stegreif-Komödie 
zurüd! 

M. verfuhte fih in allen Gattungen der Poeſie; er fchrieb, um zu leben; 
war ein Scriftjteller geworden. Sein mediciniſches Studium bradte er nidt 
zum Abſchluß. Dennod hatte er die Neigungen des Gelehrten, fammelte eine 
Bibliothef um fi, madte feine Stube zum Naturaliencabinet und beobadhtete 
unverdroffen ein ganzes Jahr lang die Sonnenflede. Seine Journale waren 
die dürftigen Quellen für feinen Unterhalt. Er begann mit einer neuen Zeit- 
fhrift, ehe er die alte zu Ende geführt, und übernahm Aufſätze aus dem 
einen Blatt in das andere und faß mit feinen Freunden und Mitarbeitern in 
der Aneipe oder vor der Bühne der Neuberin. Das war ein Leben, das 
feine Ausficht auf eine fejte Stellung bot, modte es bei Witen, Satiren und 
Cynismen roh fo anregend fein. Es war ein Leben, dab in feiner Viel— 
feitigfeit den jungen Leſſing, der nur die ftrenge Zucht des Vaterhaufes und 
die Höfterlihe Enge St. Afras fannte, ungemein feſſelte, als er im Herbit 
1746 die Leipziger Univerfität bezog und bald darauf von dem älteren Better, 
von den Büchern weg, in das bunte Treiben der Wirklichkeit geführt wurde. 
Nicht zur Freude der Eltern. ihnen galt der Freigeift Mylius ſchon ſeit 
dem Gediht auf den Rector Heinig als ein verlorener Menſch. M. wurde 
der Führer des um fieben Jahre jüngeren Gotthold Ephraim Leifing; Leſſing 
der Mitarbeiter, der „anafreontiihe Freund“ von M. 

Bom 1. Juli 1747 bis zum Schluß des Jahres 1748 gab M. im Leipzig 
den „Naturforfher, eine phyſikaliſche Wochenſchrift“ heraus. Statt durd 
moralijch = fatirijde Betrahtungen nad dem Muſter der bis zum Ueberdruß 
nachgeahmten englifhen Wocenfhriften das Publicum zu unterhalten, plauderte 
M. hier von jeiner liebiten Wiffenfchaft und fuchte in populärer Form einzelne 
Erjheinungen aus dem Reiche der Natur zu erflären. So plauderte er über 
die Entjtehung des Gemitters, über Gejpenfterhijtorien und Walfifhfang, von 
BVerfteinerungen und feiner eigenen Naturalienfammlung, ſprach vom Wetter, 
wenn es gerade jchlechtes Wetter war, von der Kalendermaderei und den Gr 
ftirnen, oder wünjchte ſich aufmerkſame und unparteiifche Leſerinnen zu feiner 
Abhandlung: „Bon der Schäblichkeit der Schnürleiber”. M. dachte nidt an 
eine ſyſtematiſche Belehrung. Aber. da er jein Gebiet beherrichte — mocht 
er aus eigener Erfahrung jprechen, oder zur Abwechslung eine ältere phyiila- 
liſche Nadhriht bringen —, war er belehrend, räumte bier und da aber: 
reg Vorurtheile weg, vertrat feinen alten Sat, da die Betrahtung de 

atur zur Liebe und Verehrung Gottes führen müfje, und war doc zualeid 
unterhaltend. Das wollte er fein. Ihn unterjtügten dabei Leſſing, Heinrid 
Auguft Offenfelder, Chriftian Nicolaus Naumann u. A. vielfach mit anafreon: 
tifhen Verſen, die dem Blatte noch mehr den unterhaltenden Charakter gaben: 
mit Berfen, die an den von M. gerade behandelten Gegenftand anfnüpften; oder dir 
Freunde lieferten Beiträge in Profa, jo daß der Herausgeber für eine Woch 
und länger das Blatt ihnen ganz überlafjen fonnte. „Der Naturforfcher“ ıf 
ein Denkmal des Leipziger Freundeskreiſes, dem der junge Leffing angehörte 
Naturmifjenihaft in populärer Form, Anafreontif und das Theater wareı 
die drei Themen, welche die Freunde in gemeinjchaftlihem Verkehr abhandelten 
Sie Alle ſchwärmten für die Demoifelle Lorenz; und der „Naturforjcer‘ 
bringt auch Verſe an die Sängerin, welche die Phillis im „Kuß“ gefpielt. Dei 
Zwiſchenſpiel: „Der Kuß, oder das ganz neu muſikaliſche Schäfer-Spiel, I: 
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in einer Comödie aufgeführt, 1748. Frankfurt u. Leipzig“, zu dem M. auf 
Wunſch der Neuberin das Libretto geliefert — dieſer Druck iſt entſtellt —, 
war ſeit Weihnachten 1747 wiederholt in Leipzig gegeben worden. 

„Der Naturforſcher“ war gleichſam Mylius' Tagebuch. Er berichtete in 
ihm von ſeinen phyſikaliſchen Exeurſionen und auch von der Sonnenfinſterniß, 
die er in Berlin am 25. Juli 1748 im Garten des Barons v. Dobreslaw 
beobachtete. 

Dieſe Reiſe nach Berlin iſt ein Wendepunkt in Mylius' Leben. 

Er hatte ſchon nach der preußiſchen Hauptſtadt geblickt, als er die Preis- 
aufgabe der Berliner Aklademie für das Jahr 1746 zu löſen verſuchte. Sein 
Verſuch einer Beitimmung der Geſetze der Winde wenn die Erde überall mit 
anem tiefen Meere bevedt wäre”, den M. feinen Grundfägen entfprechend in 
deutiher Sprache der Afademie einreichte, wurde zwar nicht gefrönt, aber von 
der Afademie zum Drud befördert (Reflexions sur la cause generale des 
vents. Piece qui a remport& le prix propose par l’academie royale pour 
"annee 1746 par M, d’Alembert, à laquelle on a joint les pieces qui ont 
eoneouru. Berlin 1747, ©. 177—224). Immerhin eine Anerkennung. M. 
hatte weiter ald Gratulations-Schriften zu den Promotionen feiner Freunde 
6.T. €. Reinhard und Chrijtian Gottlieb Iſtrich ein „Sendſchreiben von den 
Zaamentierchen“ (Hamburg 1746) und „Gedanken über die Atmojphäre des 
Mondes“ (Hamburg 1746) veröffentlicht. Die „Göttingifchen Zeitungen von 
gelehrten Sachen“ beachteten die zweite Schrift (1746 ©. 557, 1747 ©. 750). 
Es jhien M. zu glüden, in der gelehrten Welt feiten Fuß zu fallen; er wollte 
wol mit der Tagesjchriftitellerei, die ihm nur fo viel bradite, daß er unter 
dulden leben fonnte, ein Ende machen. Die Zeit, in der er in Leipzig auf 
den Ertrag jeiner Feder angewiefen war, zunächſt in Gottſched's Dienite ge— 
Ihrieben, dann eigene Sournale herausgegeben und jchnell hingeworfene Bei- 
träge zu den belletrijtiihen Sammlungen feiner Freunde geliefert, fo für 
Naumann’s „Liebhaber der jchönen Wiſſenſchaften“ (Jena 1747[46] —48) und 
für €. W. Agricola's „Schriftjteler nah der Mode” (Jena 1748 fi.) — 
Journale, die zeigen, daß die Herrichaft Gottſched's überwunden war —, die 
Jeit, in der M. neben feinem wöchentlichen „Naturforfher” gleichzeitig noch 
ane Monatsjchrift, die „Ermunterungen zum Vergnügen des Gemüths“ (Ham— 
burg 1747—48, 9 Stüde) herausaab und auch hier feine Freunde Leſſing, 
Ofienfelder, Agricola, Freytag u. A. um ſich fammelte — von Friedrich 
Gotthilf Freytag ftammt die Weberfegung der „Venus physique* —, dieſe 
Zeit fonnte nicht fortdauern, wollte M. nicht an der Lohnarbeit zu Grunde 
sehen. Er zerplitterte fih, wenn er mwahllos, um des Honorares Willen 
überjegte, auf Bejtellung Komödien jchrieb, zahlloje Gelegenheitsgedichte, Oden 
und Lehrgedichte machte und, muſikaliſch nicht unbegabt, Texte zu Compofitionen 
lieferte, jo ein „Oratorium auf die Kreuzigung Chrifti”, und fonnte nie fein 
Ziel erreichen, der Naturforfhung zu dienen. 

Die Aufforderung in Berlin die ringförmige Sonnenfinfterniß zu be— 
obachten, riß M. mit einem Male aus dem alten reife, der in ihm nur den 
seihäftigen Litteraten und den ewigen Candidaten der Medicin ſah. M. blieb 
neun Wochen in der preußifhen Hauptftadt, in dem „deutichen Paris“, wie 
er fie nannte, und fühlte fi hier ald Gelehrter im Verkehr mit Mitgliedern 
der Berliner Akademie, die dem aufgewedten, talentvollen Menſchen Beadhtung 
ihenkten, weil er tiefere Intereſſen hatte, als feine Vielſchreiberei vermuthen 
ließ. Auf der Sternwarte beobachtete er mit dem Ajtronomen Kies noch eine 
Nondfinfternig und lernte Euler fennen. Zu ajtronomijchen Beobahtungen 
iehlten in Leipzig die Hülfsmittel, welde Berlin bot. M. war mit Euler und 
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Kied auf dem Sciekplag, um an Verſuchen mit ſchwerem Artilleriegefhüs 
theilgunehmen. Aber es fand fih zunädft feine Verwendung für den 
jungen Gelehrten, der fih mit Recht weit mehr dünkte, als den Redacteur 
einer Zeitung. Der Leiter der Haude- und Spener’fchen Zeitung, Joſeph 
Victor KAraufe, war für M. nur „ein einfältiger Zeitungsſchreiber“. Und 
doch folte M. in Berlin, wie Krauſe, Zeitungsrebacteur werden. Als 
er nad Leipzig zurüdgefehrt, berief ihn der Befiger der Nüdiger’fchen, ſpäter 
Boffifhen Zeitung zum NRedacteur feines Blattes. Am 6. November 1748 
traf M. wieder in Berlin ein und begann feine neue Thätigfeit. Vom 
Journalismus mußte er mwieber leben. Bei der primitiven Form der Bericht: 
erftattung, die fih im mefentlihen mit dem Abdrud von Nachrichten aus 
fremden Blättern begnügte, beſchränkte fich die eigene Thätigfeit des Redac— 
teurs, dem jede felbftändige Leitung des politifchen Theiles verfagt war, auf 
Gedichte zum Jahresanfang und ⸗»ſchluß, auf die Dde zu des Königs Ge 
burtstag und auf die Bücheranzeigen im Artikel: „Won gelehrten Sadıen“. 
Für diefes Gefhäft hatte M. bald aud an dem jungen Leffing, den er nad 
Berlin gezogen, einen Gehülfen. Der Wiſſenſchaft ift es bisher noch nidt 
gelungen, den Antheil der einzelnen Mitarbeiter ficherzuftelen. Bis zum 
28. Februar 1752 war M. ala Redacteur oder als Mitarbeiter an der 
Voſſiſchen Zeitung, die unter feiner Leitung gegen Gottſched ſehr entſchieden 
Stellung nahm, thätig. Gemifjermaßen als Feuilleton zur Zeitung gab N. 
jeit dem 2. Januar 1749 unter dem Titel: „Der Wahrjager” wiederum eine 
fatirifch-moralifhe Wochenſchrift heraus, die lediglich als eine Erwerbsquelle 
von M. zu nennen wäre, hätten ſich die Schullehrer Berlins nicht über dai 
7. Stüd des „Wahrfagers”, in dem fie fich gezeichnet glaubten, befchwert. 
Dies Stück darf man eine ironifche Empfehlung der La Mettrie'ſchen Philo— 
jophie nennen. Es gab, wie das 9. Stüd, das ein fatirifches Lob der Hahn: 
reihe brachte, den Miniftern Friedrich's des Großen Anlaß, beim Könige ein‘ 
neues Cenſur-Edict zu beantragen und den Verfaſſer und Verleger des „Wahr: 
fagerö” zu verwarnen. Daß die Lefer fatirifcher Blätter ftets nad) lebenden 
Modellen ſuchten, war ein alter Uebeljtand. Nah Mylius’ Ankündigung zum 
„Wahrfager” hatten fie vielleicht aud ein Necht dazu. Jetzt, mo M. gewarnt 
war, lenkte er fein Blatt in die ruhige Bahn einer mwohlgefitteten Wochen— 
ſchrift und wurde nicht müde zu verfihern, daß er Niemanden im Böſen 
meine; aber Friedrich der Große verbot troßdem den „Wahrfager“ und erliei 
am 11. Mai 1749 da8 von den Miniftern vorgefchlagene Genfur-Edict. Das 
legte (20.) Stüd des „Wahrſager“ datirt vom 15. Mai 1749. 

Wie der „MWahrfager” zeigt, mußte M. auch in Berlin fein altes Leben 
als Schriftjteller fortfegen. Nur hatte er in feiner Stellung ala Redacteut 
bier einen feſten Rüdhalt, und die Gelehrten der Hauptftadt fahen in ihm 
nidt den Studenten, wie die Leipziger Profefforen, zu deren Füßen er ac 
ſeſſen. M. wollte auch mehr geben, als jatirifhe Auffäge in Wochenſchriften. 
Im Verein mit Leffing ließ er feit dem Detober 1749 „Beyträge zur Hijtorie 
und Aufnahme des Theaters" (1.—4. Stüd, Stuttgart 1750) erfcheinen. Die 
Freunde ftellten ein umfafjendes Programm auf. Sie wollten eine Ueberfidt 
geben, was bisher über die „Einrihtung der Schaufpiele” gefchrieben ſei, 
wollten zur Ergänzung ihre eigenen Anfichten mittheilen, fich dabei auf bie 
Mufter der Alten und Neuen ftügen und die Regeln, die fie gefunden, zur 
Beurtheilung der neuejten Stüde anwenden; fie wollten vorbildliche Stüde 
aus dem Griechiſchen und Lateinifchen, dem Franzöſiſchen, Stalienifchen, Eng— 
lichen, Spanifhen und Holländifchen überfegen, Nahahmungen, die die Claſſiker 
gefunden, durdmuftern und wollten endlid der Schaufpielfunft, der Leiſtung 
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der Komödianten gedenfen. Leffing nahm ſpäter — als Mylius geftorben 
wer — den Plan dieſes großen Unternehmens für fih in Anfprud. Bon 
ihm ftammen im wefentlihen aber nur die Plautus-Studien und eine Ueber- 
ſezung von Riccoboni’3 „Schauſpielkunſt“. M. ſuchte durch Bielfeitigfeit eher 
dem Programme gerecht zu werden. Er fnüpfte an feine erften dramaturgifchen 
Abhandlungen wieder an, übernahm als Einleitung zum Ganzen aus den 
„Ermunterungen” feinen „Beweis, daß die Schaufpielfunft eine freie Kunft 
fi" — ein Auffah, der Efhoff’3 Beifall fand — und bejahte die Frage, 
„od man in Luftipielen die Charaktere übertreiben folle“. M. vertrat alfo 
auh in der Theorie nicht mehr, wie früher, den Standpunkt abfoluter „Wahr 
hheinlifeit”, forderte nicht mehr unbedingt, daß „man in der Dichtkunſt die 
Natur nahahmen fol“, fondern fah in der bewußten Uebertreibung das beite 
Nittel der Komödie von der Bühne her zu wirkten. M. berichtete an der 
Hand Voltaire’3 über Shafefpeare, überjegte Hamlet’3 Monolog: 


und, von den Engländern zu den Italiern ſchweifend, brachte er im 3. Stüd die 
„litta“ des Machiavel. M. kannte fein befjeres Stüd der italienifchen Bühne; 
euch Leſſing Fannte damals fein befjeres. Zu einem fo umfafjenden Sournal, mie 
& die „Beyträge” fein follten, fehlte die gründliche Beherrſchung des Stoffes 
noh beiden Freunden; nicht der gute Wille, der fih durd feine Schwierigteit 
Ihreden ließ. Ihre Schrift follte eine Vorarbeit zur „Hiftorie des Theaters“ 
kin, und Leſſing felbjt dachte am menigjten daran, daß der großartige Plan 
mit dem vierten Stüde ein Ende erreichen würde. Im 4. Stüd verfprad 
%ciing vielmehr, weitere Abhandlungen Riccoboni’8 „eheſtens“ in die „Bey— 
fräge* einzurüden und wollte im 4. Stüde aud nicht das „lettemal” vom 
Mautus „in diefer Monatsſchrift“ gefprochen haben. Aber ein fünftes Stüd 
eihien nicht. 

Was Leffing über das Aufhören des Blattes im Vorwort feiner 1754 
deaonnenen „Theatralifchen Bibliothek” fagt — dem miderfprechen feine eigenen 
Korte im vierten Stüd der „Beyträge”. Leſſing brach das Journal nicht 
eb, weil M. fih und ihn blamirt hatte, wo er von der italienifhen Bühne 
kin befieres Stück, als die „Clitia” wußte, fondern der Verleger war für 
eine Kortfegung, die Leffing wünſchte, nicht zu haben. Doch, wenn dies 
Unternehmen, das mit vollen Baden angefündigt war, nur ein fo furzes 
Ken hatte, fo hat das M. ebenfowenig, wie das Verbot des „Wahrfagers” 
&i feinen Berliner Gönnern geſchadet. M. ftand in dem Rufe, daß er genug 
Kenntniſſe in der historia litteraria befäße, daß er fremde Spraden beherriche, 
ki feiner vorwiegend verftandesmäßigen Veranlagung aud die nöthige Ur- 
feilsfähigkeit hätte und ein gutes Deutſch fchriebe. Diefe Eigenfchaften waren 
nöthig, um eine gelehrte Zeitung zu fchreiben. Auf Euler® Empfehlung hin 
übernahm er mit dem Jahre 1751 die Nedaction der „Critifhen Nadrichten 
aus dem Reiche der Gelehrfamkeit” (Berlin, Haude & Spener). M. verſprach 
dieſet gelehrten Wochenſchrift eine größere Reichhaltigkeit zu geben und fie wirklich 
mit gelehrten Nachrichten zu füllen. Darin lag ein Tadel für die früheren 
Serauögeber Sulzer und Namler, die ihr Amt hatten niederlegen müfjen. 
Über es ift bezeichnend für Mylius’ gemwandtes Auftreten, daß er zu Sulzer 
die beiten Beziehungen hatte. Als Gegner Gottfched’3 ftand M. den Schweizern 
heundlid gegenüber, war aber feinesmwegs ihr blinder Anhänger, nahm viel« 
mehr in wichtigen Fragen einen eigenen Standpunlt ein. Haller fritifirte er 
möt mehr; der war ihm jeßt der einzige wirklich große Dichter; feinen Ruhm 
Hätten „die ohnmächtigen Bemühungen des Neides, welcher feine Einfalt und 
Botheit dadurch am meiften bloß gegeben hat, niemals ... hemmen fönnen“. 
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Stand M. doch mit Haller jett in lebhaftem Briefverfehr und jpigte gern, 
gegen Haller’s Gegner, gegen La Viettrie, feine Feder aufs neue. Auch Euler 
wurde von M. nur mit bewundernder Hochachtung genannt. Es waren 
Männer eriten Ranges, melde die höchſte Anerfennung verdienten — und 
doc darf man fragen, ob M. mit feinen Kritifen, in Lob und Tadel, nicht 
auch zugleich perfönliche Zwede verfolgte? Das mwäre für jene Zeit nichts 
auffallendes. Mußte der Kritifer damald doch aud auf die Verlagsmerfe 
feines Verleger weitgehende Rüdfiht nehmen und von Neuerjcheinungen 
ſprechen, die er lieber verfchwiegen hätte. Mylius’ Recenfionen verrathen, mie 
viele feiner Proja-Auffäge, den glänzenden Stiliften, der den Leſer gerade bei 
der Anzeige elender Schriften durch witzige Pointen erfreut. Gegen jämmerlide 
Scribenten hat M. jtet3 „eine gewifje Art von Scherg“ geübt. Wo M. die 
Gelegenheit hatte ſich öffentlich) auszusprechen, bedeutete er ala Schriftiteller, 
der die Schärfe des Urtheils mit der Schärfe des Wortes verband, und der 
zugleich al3 Gelehrter in Anjehen ftand, eine Macht im geijtigen Leben. So 
jollte feine WVorrede den „Satiren des Prinzen Kantemir“, die der Oberit- 
lieutenant Freiherr v. Spilder überfegt hatte, zur Empfehlung dienen (Berlin 
Haude & Spener, 1752). 

Mit einzelnen Adeligen, mit Mitgliedern der Akademie, mit einem Muſil— 
gelehrten wie riedrih Wilhelm Marpurg jtand M. in Berlin in dauernder, 
wenn nicht freundicaftliher Verbindung. Für Käſtner's bändereihes „Ham: 
burgifches Magazin, oder gejammlete Schriften zum Unterridt und Ber: 
gnügen, aus der Naturforfhung und den angenehmen Wifjenjchaften über: 
haupt” (Hamburg 1748 ff.) fchrieb und überjegte er. Mit Intereſſe las er 
fremde NReifeberichte von fernen Ländern; es zog ihn aud dahin. Seinen 
„Raturforfcher” fette er in Berlin in den „Phyfifaliihen Beluftigungen“ 
(Stüd 1—20, Berlin 1751—52), einem Blatte wiſſenſchaftlichen Charafters, 
fort. Hier madte er u. a. den Vorfchlag zur Errichtung eines Wetter: 
objervatoriums und theilte feine Wetterbeobadhtungen mit. Neben ihm war 
Johann Gottlob Lehmann, der Theilnehmer feiner Berliner Excurſionen, ein 
fleigiger Mitarbeiter, und Briefe wiljenjhaftlicher Größen, mit denen M. in 
Correfpondenz jtand, wurden abgedrudt. Zur Füllung der Monatöhefte dienten 
Ueberjegungen, 3. B. die „Beihreibung des großen Mafjerfals des Fluſſes 
Niagara”. Die Mittheilungen der „Phyſikaliſchen Beluftigungen” gehen weit 
über das Gebiet von Deutſchland hinaus. War doch die Sehnjudt, felbit in 
fremde Länder zu gehen, bei M. allmählich jo groß geworben, daß er im ben 
Dienft der holländiſch-oſtindiſchen Gefelichaft treten wollte. Es follte ihm nod 
möglidy werden, zu reifen. Bis zu feiner Abreife redigirte M. die „Phyſika— 
lichen Beluſtigungen“; dann vertrat ihn Käjtner (Stüd 21—30, Berlin 1753 
bis 54) in der Erwartung auf des Freundes Heimlehr. 

Sulzer hatte den Plan, einen Naturforfher nah Dftindien zu enden, 
angeregt; M. ſchien der rechte Mann für dies Unternehmen zu fein. Sein 
Eifer und feine Forſchungsluſt waren befannt. Euler hatte eine gute Meis 
nung von ihm, der Ajtronom Kies war Mylius’ Freund, und aud Haller 
hatte den Herausgeber der „Phyſikaliſchen Beluftigungen“ mit Anerkennung 
genannt. Mit ihm ſtand M., jeit er die Nebaction der „Critifhen Nach— 
richten“ übernommen hatte, in regem Briefwedjel. Ihn, den bedeutenden 
Gelehrten, bat M. nun, Zeitung und Aufſicht über das ganze geplante Reife 
unternehmen zu führen. Vereinten Bemühungen, und beſonders Haller’s 
Anfehen, gelang es, zahlende Mitglieder der fogenannten Reiſegeſellſchaft, die 
M. drei Jahre lang reifen lafjen follte, zu gewinnen. Seit Haller an bie 
Spite getreten, war das Project gefichert. Aber an dem Plane jelbft wurde 
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noh manches geändert. Nicht Dftindien, fondern Surinam und weiterhin 
Nord-Amerifa jollte das Reifeziel fein. M. drängte fchon zur Abreife, als 
die nöthigen Summen noch nidt gezeichnet waren. Er war bei dem Plane 
mit Zeib und Seele, winkte ihm doc nad überjtandener Reife eine Profeſſur in 
Göttingen, und ſchon jeßt hatte ihn Haller zum Correfpondenten der Göttinger 
Alademie gemacht. Da trat der Leibarzt Maria Therefia’3, der Baron van 
Smieten, mit dem Angebot hervor, M. folle für das faiferlihe Naturalien- 
Cabinet die Reife unternehmen, 3000 Thaler Reifefoften erhalten und nad) 
Bien feine Sammlungen abliefern. Das Angebot war verlodend; auf Koſten 
eines Einzigen zu reifen war ficherer, als fih auf den guten Willen einer 
ganzen Gejellihaft, die jehr verſchiedene Wünſche hatte, zu verlafjen; zudem 
waren bei Haller damals nod nicht 3000 Thaler für die Mylius’fche Reife 
azeihnet. Dennoch ſchlug M. aus Hohadtung für Haller den Wiener An« 
trag aus. Haller warb neue Mitglieder zur Neifegejelihaft; der König von 
Dänemark jteuerte 300 Thaler jchweren Geldes bei; M., der im April 1752 
jeine Ueberſetzung von Clairaut’3 „Anfangsgründen der Algebra” druden ließ, 
gab die Abfiht, weitere Schriften Clairaut’3 zu verbeutfchen, auf und ließ 
ih von Sulzer einen Vorſchuß geben, um fich für den großen Zweck recht 
vorzubereiten. Die Empfehlungsbriefe waren für ihn geſchrieben. Yet hätte er 
reifen fönnen und follen. Aber er blieb noch Woche um Woche in Berlin. — 
Die Streitigkeiten zwijchen dem allmächtigen Präfidenten der Berliner Akademie, 
Maupertuis, und dem Profefjor Samuel König im Haag, an denen Boltaire 
mit feiner „Diatribe du docteur Akakia“ theilnahm, fejlelten den Journa— 
litten. Es war für ihn eine Ehre, bei Voltaire vorgelafjen zu werden, oder 
bei der Gräfin v. Bentind zu fpeifen. Er fritifirte das Urtheil der Berliner 
Aademie, dad Samuel König für einen Fälfcher erflären wollte, gebührend; 
gab fi aber das Anſehen, als ſei er nur auf Maupertuis’ Ruhm bedadt. 
Kurz, er hatte Freude daran, bei dieſem Streite der Großen, in dem Fried— 
ih II. fi für Maupertuis erklärt hatte, felbjt eine Rolle zu fpielen. Daß 
er in Wahrheit gegen Maupertuis ſchrieb — was Haller nicht unangenehm 
war —, fonnte auf die Dauer nicht verborgen bleiben. M. geriet dabei 
auh zu Euler in Gegenjag, fam fi aber dur fein Eintreten, Seite an 
Seite mit Voltaire, für Samuel König’3 gerehte Sache bedeutender vor. 
M. überſetzte die „Diatribe“, die Friedrich der Große verbrennen ließ, und 
fertigte auf die Verbrennung ein Bänkeljängerlied, das er gefchrieben in Berlin 
auäbreitete. Als er fürchten mußte, in Berlin arretirt zu werden, verließ er 
die Hauptitadt, fang feinen freunden einen „Abſchied aus Europa“ und reijte 
über Leipzig und Gera nad Göttingen, um ſich von Haller die legten In— 
fructionen zu feiner Amerifa-jahrt zu holen. 

Am 28. Februar 1753 hatte M. Berlin verlafjen; am 28. März traf 
er in Göttingen ein. Aber Haller war nicht mehr dort; um feine Tochter zu 
verheirathen, war er nad der Schweiz gereift. So empfing M. vom Profejjor 
Holmann 715 Thaler und 20 Grofhen als Reifegeld fürs erjte Jahr; jelbit 
hatte M. in Berlin fhon 391 Thaler zu feiner Ausrüftung für die ganze 
Reife erhoben. Mit dem Refte der fürs erjte Jahr gezeichneten Gelder, mit 
715 Thalern, wollte M. nicht reifen. Er bat um 200 Thaler Zuſchuß; 
Hollmann verfagte ihn; Haller bemwilligte den Zufhuß; Hollmann glaubte es 
niht, fragte deshalb bei Haller an, und erſt am 9. October 1753 wurde 
M, der erbetene Zufhuß fürs erfte Jahr ausgehändigt. So lange war Wi. 
natürlich nicht in Göttingen geblieben. Er hatte hier die Streitfchriften gegen 
Naupertuis neu druden lafjen, um ſich den Profefjor König beſonders zu ver- 
binden; denn von Holland wollte er die Ueberfahrt nad) Amerila machen; 
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war dann nad dem Harze gegangen, um nad Sulzer’3 Wunſche barometrifche 
und thermometrifche Beobadhtungen in Bergwerken anzuftellen ; hatte den Broden 
beftiegen und fi darauf nad Hannover gewandt. Hier gab ihm der Kammer 
präfident v. Münchhauſen eine Inftruction mit — zum Bejten bes Forſt⸗ 
weſens follte er fih in Amerifa umfehen — und ließ ihm eine erfte Jahres» 
rate von 100 Thalern auszahlen. So warb M. nod) auf dem Wege neue 
Theilhaber zur Reiſegeſellſchaft. Allerdings wurde der Reifeplan dadurch 
wieder verändert. Münchhauſen wünſchte, daß M. nah London ginge, fid 
dort Empfehlungsbriefe abhole und dann zunädft nad Norbamerifa, nidt 
nad Surinam, reife. Deshalb gab aber M. feine Abfiht, den Brofeflor 
König im Haag zu bejuden, nicht auf. Ueber Hamburg und Bremen, wo er 
es fich wohl jein ließ, fi der Beachtung freute, die ihm, dem Meltreifenden, 
entgegengebracht wurde, und er mande unnütze Luftfahrt auf ver Elbe und Wefer 
machte, langte er am 8. Juli 1753 im Haag an, um wiederum wochenlang 
zu fäumen. Er fandte feinen Auftraggebern zwar Naturalien aus Deutſch— 
land und Holland; das war aber nicht der Zmed der Reife. In Holland 
wartete er auf die erbetenen 200 Thaler, las die Briefe, die Voltaire, Käjtner 
u. A. ihm dorthin gefandt, freute fi, daß er den Häſchern Maupertuis’ ent- 
gangen war und entjchloß fich endlich, aud ohne den geforderten Zuſchuß, 
nad) London weiter zu fahren. 

Seit er in Hannover Münchhauſen's Anficht gehört, fonnte die Route 
über Holland nur ein fojtjpieliger und zmedlofer Ummeg fein. M. mar jett 
nicht mehr der eilig drängende Reifende, der fo fchnell wie möglich auf das 
Schiff zur Abfahrt jtrebte. Es entfprad feiner Anlage, in der Geſellſchaft und 
bei Gelehrten hervorzutreten, und er machte gern Aufjehen mit feinen neueiten 
Nachrichten über den König-Maupertuis’fchen Streit; es gefiel ihm, auf Kojten 
der Gejelfhaft, wie ein großer Herr, in Europa zu reifen. Einen feiten 
Contract, der dem Reifenden einen bejtimmten Weg vorgefchrieben hätte, hatte 
Haller mit Mylius nicht geſchloſſen. Haller war in Bern, Hollmann mit ber 
Caſſe in Göttingen, M. jeit dem 22. Auguft 1753 in Zondon. Er bejudte 
Sammlungen und Theater, die Sigungen der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 
beobachtete eine Sonnenfinſterniß, überſetzte noch eine Kleinigkeit für das 
„Hamburgiſche Magazin“ (Bd. 13, S. 1—8), veröffentlichte die „Beſchreibung 
einer neuen Grönländifchen TIhierpflanze in einem Sendſchreiben an Hrn. 
Albreht von Haller“ (London 1753) zum Beweife, wie er feine „Zeit auf 
Neifen anmwende“ und verdeutſchte Hogarth’s „Bergliederung der Schönheit, 
die ſchwankenden Beariffe von dem Geſchmack feftzufegen” (London 1754; 
2., billiger Abdruck: Berlin 1754). In der Vorrede vom 11. December 1753 
klagte M., daß feine Durchreiſe durd London ſich ohne ſeine Schuld in einen 
„iemlich langen Aufenthalt“ in der Stadt verwandelt hätte, freute fich aber, 
in der Ueberſetzung, nad Antritt feiner „mweitern Reife“ ein „jo angenehmes 
Andenken” feines „Aufenthalts in London hinterlaffen zu haben“. M. fchrieb 
und überjegte, aber reijte nicht. Das Neifegeld war ihm unter den Händen 
zerfloffen; er bemühte fih um neue Vorſchüſſe und Fam nidt von London 
fort. Haller war entjhloffen, von dem Unternehmen zurüdzutreten und M. 
für einen Hochſtapler und Betrüger in den Göttinger Zeitungen zu erklären. 
Flehende Briefe beftimmten ihn, einen legten Verſuch zu maden. Er 
wollte nod fünfzig Pfund Sterling fhiden, und M. follte dann fofort nad 
Amerifa abfahren — da ftarb Mylius, der nicht allzufräftig war, nad) vier- 
wödentlihem Kranfenlager an einer Zungenentzündung in der Nadt vom 
6. und 7. März 1754 in London. Er war gerade ein Jahr auf Koften ber 
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Gejellichaft gereift. An baarem Gelde fanden fih nur 36 Scillinge bei ihm, 
und dem Gajtwirthe fchuldete er 120 Pfund. 

Das 23. Stück der „Phyfifalifhen Beluftigungen” brachte Käſtner's — 
wiederholt gedrudten — Kuffag zum „Andenfen feines Freundes Chrijtlob 
Mylius“, eine freundliche, biographiiche Charafteriftif. 


Bon Mylius’ zahlreichen Auffägen fand nur einer in unferer Beit größere 
Beahtung. Seine „Unterfuhung, ob man die Thiere, um phyfiologifcher Ver» 
fuhe willen, lebendig eröffnen dürfe“, wurde als „eine Abhandlung aus dem 
vorigen Sahrhundert über die Bivifektionsfrage” (Rothenburg a. Tbr. und 
Leipzig) 1880 als Flugſchrift gegen die unmifjenfhaftlichen Beftrebungen der 
Thierfchugvereine neu gedrudt. Der Aufſatz war in den „Beluftigungen“ 
(8. 8 — 1745 — ©. 325 ff.) zuerjt veröffentliht worden. Der populäre 
Stil, der klare und zugleich gefällige Vortrag, mit dem fih M. als Aufklärer 
an die breite Mafje zu wenden liebte, machten diefe Schrift zum brauchbaren 
Noitationsmaterial. In folder Verwerthung der Ideen, die M. vertreten, 
liegt nicht feine Bedeutung. Aber fein Vorbild hat dem jungen Leffing den 
Beg zur Schriftitellerei gemwiefen. Durch ungünftige VBermögensverhältnifje 
war M. auf diefen Weg getrieben worden. Nicht viel glänzender als feine 
eigene, war Leffing’3 Lage. M. machte dem jungen Freunde einen Weg, der 
ihn von den Traditionen feiner Familie entfernte, leicht und gab in feinen 
Journalen den Erftlingen Leſſing's einen Play. M. ftand im litterarifchen 
Streite. Bon der Partei ausgegangen, wußte er fi jelbjtändige Geltung zu 
verihaffen.. Auch darin war er das Vorbild Leſſing's, deſſen anafreontifche 
Bedihte und dramatiſche Verfuhe dem Leipziger Kreife, deſſen Mittelpunft 
M. war, ihre Entjtehung verdanken, ebenfo wie M., den die Fülle der ver» 
Ihiedenften Intereſſen in jteter Spannung erhielt, den jungen Leſſing in Berlin, 
wo M. mehr als in Leipzig, wiſſenſchaftlichen Aufgaben lebte, in die Kritif 
enführte. An Mylius’ Seite wagte Leſſing nicht? ungeheuerlihes, als er 
kin Studium aufgab und den Beruf als Yournalift wählte. M. hatte ge- 
jeigt, daß diefer Beruf eine Eriftenz zu geben vermochte und hatte den jungen 
Leſſing in feiner fchweriten Zeit, fo weit er es fonnte, auch materiell unter= 
ſtützt. Bald zehn Jahre find fie einen gemeinfamen Weg gegangen. Mylius’ 
Gönner wurden Leſſing's Förderer. So lange M. lebte, hat Leſſing ftet3 mit 
Anerfennung über den älteren Freund gefprodhen. Als er gejtorben war, gab 
Seffing feine „Vermiſchten Schriften” (Berlin, Haude & Spener 1754, mit 
Birnftiel’fhen Vignetten) heraus. Es ift feine glüdlihe Auswahl aus der 
Waffe vieler nichtöfagender Publikationen, die vielfach dem Zwange zu ſchreiben 
ihr Dafein verdanfen. Leſſing ſchrieb dazu eine Vorrede von großem feuilles 
toniftiihem Reize; aber fein Urtheil, das er über den Todten falt und lieblos 
ju Bapier gebradt, ift jo ungerecht, daß man bei dem jahrelangen engen 
Berhältnig der Beiden erjt nad einem Geſichtspunkt ſuchen muß, um diejen 
hlimmen Nadhruf des Freundes zu verftehen. Freilich war M. in den Ver— 
dat gefommen, daß er ein leichtfinniger Schuldenmader fei. Peluniäre Be- 
drängnifje jedoch konnte Leifing ſehr wohl mitfühlen. M. hatte fid aber aud 
in Berlin vor Maupertuis und Friedrich dem Großen unmöglid gemadt, und 
gerade in Berlin, beim Könige, hoffte Leſſing auf eine Verwendung. So 
fuhte er als Herausgeber der Mylius’shen Schriften dem eigenen Intereſſe 
ju dienen und wurde dem Freunde gegenüber ungerecht. 

Carl Heine, Ein Journaliftenleben des 18. Jahrhunderts. (Hamburger 
Nachrichten, belletrift.elitterarifche Beilage 1904, Nr. 10, 11, 12.) Dr. Carl 
Heine's Artikel ift der Auszug aus einer umfangreihen Monographie, deren 
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Manufceript mir der Verf. frolft. zur Verfügung ſtellte. — oh. Chriſtoph 
Mylius, Historia Myliana Bd. Il. Jena 1752, ©. 104 ff. — H. Graeve, 
Etwas über Chr. Viylius (Neues Laufigifhes Magazin, Neue Folge Br. I 
— 1836 — ©. 303 ff. — Confentius, Der Wahrfager. Zur Charafteriftit 
von Mylius und Leffing. Leipzig 1900. — Gonjentius, Leſſing und die 
Voffifhe Zeitung. Leipzig 1902. — Mylius’ Briefe an Haller: Euphorion 
Bb. 10 (1908) ©. 518 ff., 776 ff.; Bd. 11 (1904) ©. 65 ff. — [Chr. ©. 
v. Murr] Der Zufriedene, 1763/64, Stüd 43; auch Stüd 15 und 27. — 
Chr. ©. v. Murr, Anmerkungen über Leſſings Laofoon. Erlangen 1769, 
©. 58 ff. — Dila Botrida, Bd. I. Berlin 1778, ©. 153 ff. — R. M. 
Meyer, Bivifektionsdebatten im 18. Jahrhundert (Voſſiſche Zeitung, Sonn- 
tagsbeilage 1903, Nr. 51). — Guſtav Wanief, Gottjched und die deutſche 
Litteratur feiner Zeit. Leipzig 1897. — Guftav Wanief, Immanuel Pyra 
und fein Einfluß auf die deutfche Litteratur des 18. Jahrhunderts. Leipzig 
1882. — Ludwig Hirzel, Albrecht v. Haller’s Gedichte. Frauenfeld 1882. 
— Erid Schmidt, Leſſing. Geſchichte feines Lebens und feiner Schriften. 
2. Aufl., Berlin 1899. Ernft Conjentius. 


Marterfteig*): Friedrich Wilhelm M., Hiftorienmaler, geboren am 
11. März 1814 in Weimar, T am 6. September 1899 in Berlin. 

Er wurde 1829—34 in Weimar, dann in Düffeldorf unter Hildebrandt 
und Schadow, namentlich feit 1838 in Paris unter Delaroche ausgebildet 
und arbeitete an einigen größeren Gemälden von Ary Sceffer und Delarode 
mit. 1848 fehrte er nach Deutſchland zurüd und wurde im jelben Jahre 
zum Mitglied der Akademie der Künjte in Berlin ernannt. 1854 übernahın 
er eine Zeichenlehrerftelle am großherzogliden Sophienftift in Weimar. Als 
Auszeichnung erhielt er die Eleine goldene Medaille, 

Seine Werke find äußerft zahlreihd. In der Jugend mehr dem rühr- 
feligen Genrebild zugewandt, ging er immer mehr zum großen hiſtoriſchen 
Figurenbild über. Weg und Stofffreis feiner Kunſt find am beiten ge- 
fennzeichnet durch folgende, wenn aud nicht vollftändige Aufzählung feiner 
Deuvres. 

Bildnif eines finnenden jungen Mädchens ; lefender Page; betender Knabe 
(Mufeum in Weimar); Großvaters Mittagsfchläfhen im Sehnitubl; Abend» 
gebet der Kinder; Spinnerin (1838); Luſtiger Schufter; Abſchied des Schneider- 
gefellen von der Familie; Großvater nimmt das Enfelhen mit auf die Jagd; 
der beim Nafchen überrafhte Bädergefelle; Bilder aus „Hermann und Doro- 
thea“ ; eine Anzahl Bildnifje aus Hoffreifen. — Hiftorienbilder: Scenen aus 
dem Leben des Herzogs Bernhard von Sachſen (im Rathhaus zu Weimar); 
Ankunft der hl. Elifabeth (im Rathhaus zu Eifenah; Huttens Dichterkrönung 
durch Kaifer Mar (1861, im Mufeum zu Köln); drei Bilder aus der Refor- 
mation (in der Ravens» Galerie zu Berlin, darunter „Huß auf dem Concil 
zu Conſtanz“, 1848); Thomas Münzers legter Gang; die Gedichte Savona- 
rolas (in fieben Cartong; — Aluftrationen zu dem Leben Körner’s. Sein 
befanntejtes Werf iſt die Uebergabe der Augsburger Confeffion. 

Schon Nagler erwähnt in feinem Künitlerlerifon den damals fünfund- 
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iwanzigjährigen Künftler und zählt ihn mit viel zu überfchmwänglichem Lobe 
zu den vorzüglichften Künftlern feiner Zeit. Ein fehr einzufchräntendes Ur— 
theil. Im Garton hatte M. mehr Glüd als im Delbild. Seine gut ge= 
zeichneten und gut wenn aud) theatralifch componirten großen Figurenbilder 
wirlen gewöhnlich glatt und kalt im Yarbenton und matt im Gefühlsinhalt. 
Der Grund dafür mag der Mangel eines ftarfen Temperamentes fein. 
Nagler, Allgem. Künjtler-Lerifon, Bd. 8 (Münden 1839). — Müller, 
Lexikon der bild. Künfte (Leipzig 1883). — Seubert, Allgem. Künitler- 
lerifon (Stuttg. 1878). — H. W. Singer, Allgem. Künitlerlerifon (Frank— 
furt a/M. 1898). — Totenlijte des „Deutſchen Necrologs“ v. Jahre 1899, 
3. 4, 1900. Franz Ballentin. 


Mendelsjohn*): Joſeph M., Belletrift und Publicift, wurde am 10. Sep« 
tember 1817 zu ever im Großherzogthum Dldenburg geboren. Sein Name 
mag nah dem ältejten Sohne des Philofophen Moſes Mendelsfohn — ſo 
bie auch J. Mendelsſohn's Vater, vielleiht auf Grund der damaligen Be- 
geifterung der deutichen Judenheit für ihren „Befreier”, außerdem (Mofes 
Mendelfon) ein mit ihm nit zu verwecjelnder Hebraift in Hamburg, der 
da 1782 oder 1783 geboren und mit ihm zugleih 1842 noch litterarifch 
thätig war — feitgejegt worden fein. J. Mendelsjohn’s Eltern überfiedelten 
bald nah Hamburg und dort hat er feine zweite Heimath gefunden, jo daß 
er dafelbft nicht nur richtig eingewurzelt, ſondern aud ein Localjchriftiteller 
geworden iſt. Vom Januar 1823 bis Mai 1831 beſuchte er dort die fog. 
Mraelitifhe Freifhule unter Direction Dr. €. Kley's. In leßterem Jahre 
lam er als Lehrling in die große Buchdruderei der Firma Friedrich Vieweg 
in Braunſchweig, worin er, nachdem er ausgelernt, 1836 bis Juni 1839 als 
Behülfe verblieb. Damals fehrte er nah Hamburg zurüd, ließ als Erftling 
druden: „Blüthen. Gedichte und Novellen eines Schriftfegerde. Mit einer 
Torrede des Geheimrathd Fr. v. Strombed“ (1839) und widmete fih nun 
ausſchließlich litterariſcher Befhäftigung. Von Heinrich Heine’s Onkel, dem 
reihen Bankier Salomon Heine, einem rühmlichſt befannten Wohlthäter, unter- 
tügt, ging M. noch 1839 behufs weiterer litterarifher und allgemeiner Aus» 
bildung nad Paris, fehrte 1841 zurüd und erhielt fi) fünftig als freier 
itterat durch die verfchiedenten fchriftitellerifhen Arbeiten. Neben feinen 
„Barifer Briefen“ (3 Bände, 1841), mit denen er zweifellos in 2. Börne’s 
und Heines Fußtapfen treten wollte, war eine Frucht des franzöfiihen Auf: 
enthalt3, die, vielleicht irgendwie infpirirte actuelle Schrift: „Ferdinand 
Philipp, Herzog von Orleans, Kronprinz von Franfreid. Biographie und 
Charafteriftil. Genauefte Schilderung der Katajtrophe vom 13. Juli [1842; 
Todestag]. Würdigung der politifhen Stellung des Prinzen, Hinblid auf 
das Syſtem Louis Philipps, auf die veränderte Lage der Parteien in Frank— 
reich, Die neugebildete Deputirten- Kammer und die franzöfifhe Regentſchafts— 
frage“ (1842). Mit Bildnik des jung verunglüdten allbeliebten Fürſten, 
bildet fie bis heute nun wol die einzige Darjtellung der Hoffnungen, die das 
franzöfifche Volk und Herrfcherhaus vergebens auf diefen gejegt hatten. Jedoch 
hatte ih M. am Seineftrande mit neupolitifchen Ideen vollgefogen. Wenigſtens 
dringt deren wol poetifhen Niederihlag der gleichzeitig veröffentlichte Band 
mit dem Untertitel „Dichtungen“ in einer Ausprägung, melde den damaligen 
deutfhen „vormärzlichen“ Tendenzdidhtern eben erjt anfing geläufig zu werden. 
Xesteren reiht ihn der Antifemit Wolfgang Menzel ein: „Auch ein Jude, 
Joſeph Mendelsjohn, rief 1843 in feinen ‚wilden Blumen‘ feinen Glaubens» 
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und Stammgenofjen zu, fie follten das alte Teftament und den Talmud i 
Feuer werfen und dem Meſſias entgegengehen, der mit dem Schwert und d 
Flammen daherfomme (die Revolution)”. Seinem Gönner — T am 23. Des 
cember 1844 — widmete M. die Gedächtniß-Monographie „Salomon Heine, 
Blätter der Würdigung und Erinnerung für feine Freunde und Verehrer” 
mit Bildniß (1. u. 2. Aufl. 1844; 8., vervollftändigte 1845; ſ. A. D. 3. 
XI, 361), feinem Geburtölande das Duodezheft: „Eine Ede Deutihlands, 
Reifefilhouetten, Oldenburger Bilder, Charaktere und Zuftände” (1845). 

Im übrigen hat er feit feiner definitiven Niederlafjung in Hamburg 
journaliftifh, ald Tagespublicift, überhaupt ums Brot feine Feder ſchaffen 
laſſen müfjen. Sogleich begann er das — übrigens nicht einjchlagende — 
„Panorama der Gegenwart. Redigirt und verlegt von Joſeph PMiendelsjohn. 
Gedrudt und herausgegeben von M. 2. Anthes“, Nr. 1—54, Januar bie 
5. Mai 1842 (432 Spalten), mit artiitifhen Beilagen und dem Beiblatte 
„Hamburgifher Guckkaſten“ (Nr. 1—4, 2.—23. April 1842). Der nervöle 
Karl Gutzkow, erbittert über die allgemeine üble Aufnahme feiner „Schule der 
Reichen“ bei der Hamburger Erftaufführung (25. October 1841), modte ſich 
„jo wegwerfen und blamiren“, trog einhelliger Ablehnung des Stüds durd 
die Preffe einen einzelnen Vertreter feinen Ingrimm ausbaden zu lajlen, 
indem er M. megen deſſen Kritif in dem faum beadteten „Panorama“ 
öffentlich zur Rede ſtellte. Darauf fhrieb Franz Dingelſtedt's Kafjeler Unter: 
haltungsblatt „Der Salon” in Nr. 1 vom 1. Januar 1842 ©. 4: „Das jonft 
jo treffliche ‚Athenäum‘ wirft in der legten Novembernummer von 1841 Guglom 
wegen feines Artifeld gegen Mendelsfohn — wenn es aud fein Wort glauben 
will, daß er ihn nicht aus perfönlichem Intereſſe gejchrieben — doch großen 
Mangel an Klugheit vor.” Von Februar 1843 bis Juli 1844 wirkte M. als 
Mitredacteur der „Jahreszeiten“, mit deren unabhängigem Rebacteur €. J. 
Vogel er dann aber bös aneinander gerieth. Vogel ftellte 1846 im dieſem 
ernjt gehaltenen und ernſt aufgenommenen Sournal (I, 1087) M. an den 
Pranger als direct „für die Thaliatheater » Kritil engagirt” auf Grund von 
Director Ch. Maurice’3 (j. oben S. 249) „großer Erfindung, durd die bezahlte 
Prefje Bühne und Publicum zu dirigiren“, nannte (I, 552) das Gehalt dieſes 
„dramatiſchen Dienjtboten“ mit 400 Thalern und fpöttelte (I, 612) darüber, 
daß ein Hamburger Litterat fih „auf das Gejhäft förmlich etablire, Bürger 
werde und ein Weib nehme“. Die Folge war Mendelsfohn’8 Pamphlet „Die 
Vogel» Sceuche oder Jahreszeiten- Unfug. Veröffentliht zur Warnung für 
Publicum und Litteratur“ (1. u. 2. Abdrud 1846), wie die meiften feit 1845 
jelbjtändig gebrudten Arbeiten Mendelsfohn’3 vom Hamburger Buchhändler 
B. ©. Behrendfohn verlegt, deſſen Tochter Radiſch (Roſa) M. am 1. Februar 
1846 heirathete (F 28. Nov. im Wochenbett — ein harter Schlag für M.): 
darauf geht Vogel's Anfpielung. 

Am längjten, nämlid von September 1844 bis Ende 1848, war M 
Referent über Kunſt- und Tagesleben bei den angejehenen „Wöchentlicher 
Nachrichten“. Ferner arbeitete er thätig mit an: Wiener Theaterzeitung 
Humorift, Rofen, Dresdener Abendzeitung, Grenzboten, Komet, Freifhüs 
Illuſtr. Zeitung, Jluftr. Theaterzeitung, Europa (hrsg. von A. Lewald) u. a 
Kaum griff er in Zeit und Streitfragen ein: „Der neue Luther !!”, Driginalier 
von Johs. Ronge und über die Deutſch-Katholiken (1845) ftammt nicht, „Ueber 
HBettelbanfen, mit befonderer Hinficht auf eine preußiſche Landesbank. Nebſt Aus: 
zügen aus den Statuten und Reglements der öjterreichifchen, bayerifchen, fran: 
zöfifchen und englifchen Bank” (1846) faum von M., wie die Stoffe feinem Geſichts 
freife ferne lagen. Während er am frühen Ende feines Lebens — Tod 4. April 
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1856 im Allgem. Krankenhauſe — ein Bündel leichter Waare als „Eine Weih— 
nachtsgabe“ (1855/56), 2. Auflage als „Moſaik“ (1856), vorlegte, zog ihn 
immer wieder eine unftillbare Liebe zum Theater. Ihre Früchte find: „Er muß 
aufs Land. Luftfpiel in 3 Akten. Freie [deutfch-aftuelle] Bearbeitung nad 
Bayard und de Vailly“ (1845), „Ein Weib aus dem Volke, nad; Dennery 
und Mallion“ (1846), „Ueberall Jeſuiten! Schwank in einem Alt“ (1846; 
neue Bearbeitung 1853). Lebteren anſcheinend am meiften durchgedrungenen 
politifh=heitern Einfall Mendelsfohn’3, den er in der „Sluftrirten Gallerie 
dramatifcher Scenen“ feines „TIheater-Teufeld” einmal, wie feine Bearbeitung 
„Ein Weib aus dem Volke“ viermal in bezeichnenden Gruppen, ohne Autor- 
Namen allerdings, den Theaterfreunden empfiehlt, bringt Heinr. Kurz mit 
den weiter für M. unter der Rubrik „Poſſe“ genannten Stückchen „Eine 
quittierte Rechnung“ und „Civil und Militär” (diefe zwei ungedrudt?) unter 
einen Hut, urtheilend, fie „find nicht ohne komiſche Kraft“. 

Im Mittelpuntt eines einſchlägigen journaliftiihen Unternehmens ſehen 
wir endlih M. bei der curiofen, wol unabfichtlidh beim erften Jahrgang fteden 
gebliebenen Gründung: „Der Theater- Teufel. Humorijtifch-fatyrifcher Almanad 
für 1848. Mit Beiträgen von M. ©. Saphir, Adolph Glaßbrenner, Carl 
Töpfer, Joh. Neftroy, Ludw. Löwe, Baron Klesheim, Feod. Wehl, Wild. 
Marr, Th. Drobiih, C. A. Schlönbach, W. Gerftel, u. A. m. Herausgegeben 
von Joſeph Mendelsfohn. Mit vielen Driginal= Holzfchnitten”, 1848 bei 
Mendelsfohn’8 Schwiegervater ald Band von 204 Seiten erſchienen. Der 
Herausgeber ift daran mit ciner ganzen Anzahl fleiner Artifel und Scherze 
(meiftens „M.“ oder „Iheater- Teufel” gezeichnet), durchweg mit (Hamburger) 
Jeit- oder Localfärbung, betheiligt, wovon manche gar nicht unwitzig find. 
Im übrigen jtellt diefer „Iheater-Teufel“ ſowol in theater- wie in zeit« 
gefhichtliher Hinfiht eine interejjante Publikation, hie und da fogar mit 
documentarifhem Duellenwerth, dar: er ijt heute fehr ſelten und geſucht, aber 
mannihfacd inhaltlich noch auszunutzen. 

Lebensdaten über M. nebſt genauer Bibliographie in Hans Schröder's 
u. A. Lexicon d. hamburg. Schriftſteller V (1867/70), ©. 199/201, authen⸗ 
tiſch (Unterfhrift „N. ©.” wol = Nach Selbitbericht; vgl. auch ebenda ©. 198 
Nr. 2527). Dana ſowol Frz. Brümmer, Lexikon der dtſch. Dichter und 
Profaiften des 19. Ihs.“ III, 51, als Adolf Kohut, Berühmte ifraelitifche 
Männer u. Frauen II (1900), ©. 121. Einzelnadhmeife für N. ala Theater» 
fritifer bei Herm. Uhde, Das Stadttheater in Hamburg 1827—1877 (1879), 
©. 218 f., 150, 238. Die oben angezogene Erwähnung bei W. Menzel 
in deſſen Geſchichte der deutfhen Dichtung III, 481, diejenige aus Kurz 
Gedichte der dtſch. Literatur IV, 527 (vgl. 974a). M(orig) Klayferling) 
in dem furzen, angegebenermaßen nad) Brümmer (f. o.) gefertigten Artikel 
über M. in The Jewish Encyclopedia VIII (1904), ©. 475 gibt die Schrift 
„Ueber Zettelbanfen” nicht an, welche der wol aud auf Kayferling (menigitens 
ift deflen Monographie über Mofes Mendelsjohn ©. 479a dazu citirt) zurüd- 
gehende Artikel über des Philofophen Sohn Joſeph ebd. S. 479 a dieſem 
Namensvetter (1770—1848; vol. A. D. B. XXI, 324 f.) zuſchiebt. Kayſer's 
Bücerlerifon X (1848), ©. 84 jtellt dieſe Banf-Monographie unter unferes 
Hamburgers übrige Veröffentlihungen. In Marimilian Heine’s „Erinne= 
tungen an Heinrich Heine und feine Familie“ (1868; vorher i. d. „Garten⸗ 
laube“ 1866) findet fich weder S.187— 217 im Sondercapitel, nod an andern 
auf den Onfel Salomon bezüglichen Stellen der geringjte Bezug auf Joſeph 
Mendelsſohn's Buch über diefen, wie man gemäß Goedeke, Grundriß zur 
Algen. deutſche Biographie. LII. 36 
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Geſch. d. dtſch. Dichtung? VIII, 542, Nr. A, II,e annehmen muß; im Gegen: 
theil ſcheint weder Heinrich Heine nod fein von ihm defignirter „Lünftiger 
Biograph“ Bruder Viar von M.s ſchon vorhandener „Biographie des Alten“ 
(M. Heine, Erinnerungen u. f. m. ©. 208) etwas gewußt zu haben. — 
Der 1846 am fogen. Raffetten . Diebftaii im Mainzer Hof zu Köln mit 
Aſſeſſor Oppenheim, angeblidy in Ferd. Laſſalle's Auftrag, zu Gunſten ber 
Gräfin Hatzfeldt betheiligte „Dr. Mendelsjohn“ ift mit dem unferer Lebens— 
ſtizze alſo nicht identifch ! Ludwig Fräntel. 

Mertens*): Franz M., Arditeft und KHunfthiftorifer, geboren 1808 
in Düffeldorf, T am 30. Mai 1897. 

Niht nur den Urfprung der Gothif endgültig in der Isle de Franc 
gefunden, fjondern aud mit feiner Methode und feinem Syftem der funit- 
geihichtlichen Forſchung neue Wege gemwiefen zu haben, iſt fein Verdienſt. Je 
doch blieb fein in denkbar ungünftigen wirthichaftlichen Verhältniffen mühſam 
und hartnädig ringendes Streben ohne äußere Anerkennung, trogdem es für 
die Baugefhichte des Mittelalter von grundlegender Bedeutung wurde. Mit 
der Mertens’schen Lebensarbeit wurde die gefammte Baugeſchichte des Mittel- 
alterd, die bis dahin faum als eine Wiſſenſchaft angejehen werden fann, 
eigentlih erjt begründet, und die völlig ungellärte und ungeorbnete An- 
ſchauungsweiſe des romantifhen und des clafficiftifhen Zeitalter, die ſich 
theild mit zu wenig, theil® mit zu vielem Eifer, aber immer ohne tiefere 
Eindringen und nur dilettantifch um dieſe Fragen fümmerten, in feſte Bahnen 
geleitet. Der Name Mertens aber wird als kunſtwiſſenſchaftlicher Factor von 
den Fachgenoſſen, geſchweige denn in der Deffentlichfeit noch heutigen Tages 
nicht genannt, faum gefannt und noch weniger gewürdigt. 

Während feiner Ausbildung zum praftifchen Arditeften auf der Berliner 
Bauafademie hatte ihn das Studium der Baugeſchichte derart gefeflelt, daß er 
fi ihm völlig zumandte. Seit 1830 beſchäftigte ihn bereits die Idee, eine 
Baugefhichte des Mittelalter zu fchaffen und ſich diefer Lebensaufgabe ganı 
zu widmen. Ein umfafjendes Werk follte nad einem wohldurchdachten Plan 
und in zufammenhängender Darftellung alle neuen Gefihtöpunfte und Er 
gebnifje diefer von ihm gefchaffenen Wiffenfchaft zu einem Ganzen vereinigen. 
Troß feines neunzigjährigen Lebens war ed M. jedoch nicht vergönnt, dieſen 
Wunſch verwirklicht zu fehen. Das intendirte Geſammtwerk erjchien nur 
bruchftüdmweife in gefonderten Einzelcapiteln und wurde der Nachwelt in dieler 
unvollftändigen Geſtalt Hinterlafien. 

1835 veröffentlichte er in Kugler's „Mufeum“ feine erfte Arbeit: „Die 
bisherigen Studien über die Baukunſt des Mittelalters“. Im jelben Jahre 
begab er fih nad Paris, um von dort aus an Ort und Stelle während un- 
gefähr fieben Yahren die mittelalterlihen Baudenkmäler aus eigener An- 
fhauung eingehend zu ftudiren. Noch 1835 erfhienen in der „Voſſiſchen 
Zeitung” von ihm „Briefe aus Paris“. Bis 1840 arbeitete er dort fein 
weiterhin zu befprechendes Syſtem der Baugefchichte des Mittelalters aus, 
und damit beginnt die Reihe feiner eigentlichen Forfhungsergebnifje. 1840 
bringt Förſter's Allg. Bauzeitung von ihm eine Abhandlung über „die karo— 
lingifche Kaiferfapelle zu Aachen“, 1841 und 1843 zwei Artikel über „Paris 
baugeſchichtlich im Mittelalter”. 1841 verläßt er Paris und geht nad) Deutid- 
land zurüd, In diefem Jahre publicirt er die Schriften: „Ueber die Bau— 
geihichte des Mittelalterd und die allgemeine Monumentalgefhichte überhaupt. 
Programm zu Borlefungen”, Cöln 1841; „Der Louvre und feine Kunftihah: 
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zu Baris“ in Förſter's Allgem. Bauzeitung. In der Rheinifhen Zeitung 
erfheint 1842 ein Auffag über die „Wallonifche Eifenbahn“, 1845 in Förſter's 
Algem. Bauzeitung „Prag und feine Baufunjt“; 1846 ebenda „Salzburg 
und feine Baufunft“. 1846 befindet fih M. wieder in Berlin. 1847 bringt 
die leßtgenannte Zeitung feinen dritten Artikel über „Paris baugefhichtlich 
im Mittelalter“, Gerhard's Archäologiſche Zeitung (Berlin) eine Abhandlung 
über „S. Zorenzo zu Mailand“, der Berliner Tafchenfalender „Etwas über 
Serbien”, Kugler's Mufeum“: „Ueber das Syftem der Weltgefchichte. Pros 
gramm zu Vorlefungen“ (dafjelbe im Verlag Carl Reimarus, Berlin 1847). 
Im Sommerfemeiter 1850 hält er als Lehrer an der Berliner Bauafabemie 
Vorlefungen über Baugefhichte. 1850 erſcheint endlich feine erfte größere 
zujammenfafjende Arbeit: „Die Baufunft des Mittelalterd. Geſchichte der 
Studien über diefen Gegenſtand“, Berlin 1850 (Nicolai’fhe Buchhandlung), 
mit der erften Publikation der ftatiftifchen Tafeln. Der erfte Theil jtellt den 
Urſprung der Gothif ins Klare; der zweite Theil gibt die „Begründung der 
wahren Chronologie oder der Altersfolge der Bauwerke des Mittelalters“. 
Darauf folgte 1850/51 „Die Baukunſt in Deutichland von 900—1600”. Mit 
Tafeln und Tert. Berlag des Berfaflers, fein zweites Hauptmwerf. 1856 
hält er fih wieder furze Beit in Paris auf und fehrt nod im felben Jahre 
nahBerlin zurüd. 1858/59 lehrt er abermals Baugeſchichte an der Berliner 
Bauafademie. 1857—59 veröffentlidt er: „La question etc. oder die Frage 
der Baugeſchichte des Mittelalters", Verlag des Verfaſſers, 1862 in Erb» 
lamm’3 Zeitſchrift (Berlin) „Die Gründung des Kölner Doms und ber erite 
Dombaumeifter“, 1870 in der Deutjchen Bauzeitung „Die Grenze deutfcher 
and franzöfifher Baukunſt in Lothringen“. Das dritte und merthoollite 
Hauptwert Mertens’ erjhien 1864 unter dem Titel: „Das Abendland wäh— 
tend der Kreuzzüge ober Dentmalsfarte des Abendlandes“. Erjte Ausgabe, 
mit Tert. Berlin 1864, Franz Dunder, 1868 unter dem Titel „Denkmals— 
farte des Abendlandes im Mittelalter“. Tert. Bermehrte Ausgabe. Berlin 
1868. Berlag des Verfaſſers. Dafjelbe Werk wurde noch drei Mal: 1870, 
1872 und 1876 verbefjert herausgegeben. 

Als M. mit feinen Studien begann, fand er einen fat gänzlid un» 
bebauten Boden vor. Man beſaß Ffeinerlei klare Kenntnik und Vorſtellung 
som Zufammenhange der mittelalterlihen Baugejhihte. Die Folge davon 
war, daß man auch bei der häufigen Divergenz zwiſchen den überlieferten 
Baudaten und dem Bauftil der nod vorhandenen Monumente diefe weder 
zeitlih noch ftiliftifch zu beftimmen und einzufügen wußte. Der Begriff der 
Baufhule war unbefannt. Ein methodifches Vorgehen von mifjenihaftlicher 
Seite fehlte und war von poetijcher Seite noch weniger zu erwarten. Die 
centrale Frage war ber Urfprung der Gothil. Eine Fülle willfürlier Hypo- 
theſen madte dafür mit Ausnahme von Italien faft alle europäifchen Länder 
geltend, beſonders Deutichland, Spanien, England und Byzanz, und erichöpfte 
den Kreis aller Möglichkeiten und Ahnungen, ohne zu irgend einem annehm- 
baren Ergebnif zu gelangen. M. ſchränkte nun zunächſt den in Betracht ge= 
zogenen Zänderbereich auf Nord⸗-Frankreich ein und erfannte hier endgültig in 
ber Abteifirhe St. Denys bei Paris, unternommen vom Abt Suger in den 
Jahren 1137 — 1144, den erjten gothifhen Bau. In der Abkehr von der 
umgebenden allgemein gebräudlidhen romanifhen Formenwelt, in der Con— 
fituirung eines neuen Bauprincips, in der geographiſch beſtimmbaren Eigen- 
tbümlichfeit und gemeinfamen Tendenz lagen alle Elemente des in der Ge— 
ſchichte der Malerei bereits üblihen Begriffes einer Schule. Die Bauſchule 
der Isle de France wurde jo als die erfte gothiſche Bauſchule erfannt und 
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mit ihr in die Geſchichte der Arditeftur der Begriff der Schule eingeführt. 
Damit war zum erjten Mal ein feiter Kernpunft gegeben, eine Grenze, ein 
Uebergang und ein neuer Anfang. Die weitere Ausgejtaltung und Ausbreitung 
der gothifhen Baukunſt ftelt M. in folgender Weiſe dar. 

Die Schule der le de France hat, von diefem verhältnigmäßig be 
fchränften Landgebiet ausgehend und allmählich vorfchreitend, die Kunſtweiſe 
aller damals bejtehenden Schulen und damit fie felbjt zerjegt, verdrängt und 
vernidtet. Eine Weiterbildung der neuen gothifhen Formenwelt fand an 
einer Anzahl anderer franzöfifher Baumerfe ftatt. Die geographifche Aus: 
breitung der Schule begann vom Jahre 1200 ca. ab. In England erjdien 
die Gothif zuerit mit dem Chorbau an der Cathedrale zu Canterbury 1174 
bis 1184. In Deutfhland gewann die Gothik fhon um 1200 Einfluß, wurde 
feit der Regierung des Kaiſers Fsriedrih IL. von Hohenftaufen (1215—1250) 
allgemein eingeführt und ijt 1300 das herrichende Formenelement. Um 1270 
ift die neue Baubewegung fowol nad ihrer Formenentwicklung wie nach ihrer 
geographifchen Ausbreitung in der Hauptſache vollendet. 

Um zu einem fo Elaren Bilde zu gelangen, bedurfte es einer praftiid- 
methodifhen Handhabe. Diefe [Huf fi M. mit feinen ftatiftifhen, chrono— 
graphifchen und Fartographifhen Tafeln, in denen ſich ein ebenjo erfinderijcer 
wie ordnender Geift befundet. Der Denkmalskarte find faft alle in die Bau— 
gefhichte des Mittelalters einfchlägigen Hauptfragen und alle jeweilen möglichen 
Antworten immanent. Auf ihr find nur die Orte, mo Baudenkmäler vorhanden, 
verzeichnet. Sie gibt ein Bild von der geographifchen Ausbreitung der Bau: 
denfmäler; der Ausbreitung der Schulen, gekennzeichnet durch verfchiedene 
Schriftgröße der Ortsnamen; der künſtleriſch-verwandtſchaftlichen oder gegen 
fäglichen Beziehungen, gekennzeichnet durch Farbenverwandtihaft und -gegenſatz; 
und ſchließlich der Baubichtigfeit, d. h. der quantitativen Verhältnifje der 
Bauthätigfeit, gekennzeichnet durch ſchwächere und ftärfere Intenſitätsgrade ber 
Farbe. Die ftatiftifhen und chronographiſchen Tafeln ergänzen diejes Bild 
nah der chronologifhen und jtatiftifchen Seite hin, indem fie auf einem 
tabellarifhen Ne von über 8000 vorhandenen und untergegangenen Bau: 
werfen zugleich ihre geographijche Zugehörigkeit, ihre Zeitjtellung, ihre Un— 
volljtändigfeit bezw. Bruchſtücklichkeit, ſowie ihre jtiliftifhen Charaftere ver- 
anſchaulicht. So bieten alle diefe Tafeln und Karten eine erjte der Anlage 
nad unübertrefflihe Zufammenfafjung aller Gefihtspunfte, von denen ein 
Baugeſchichte betrachtet, und aller Ergebnifje, die eine Baugeſchichtsforſchung 
Ihaffen fann: eine Chronologie, Geographie, Statiftif, eine Formengeſchichte 
der Baufunft und lesthin ein Eulturbild. 

Es Handelt fih hier ſchon deshalb nicht um eine bloße Sammlerarbait 
oder um eine trodene Compilirung hiſtoriſchen Materials, weil Erkenntniſſe 
in biefen Dingen, wo fie nit aus litterarifchen Duellen gejhöpft werben, 
auf ein feinfühlige® und probuctives Eindringen in Xeben und Wefen der 
Bauorganismen gegründet fein müfjen. Wie die Tafelu und Karten, fo aibt 
auch der Tert zu diefen Arbeiten mit feinen großzügigen, fnappen und prö- 
cifen Charafteriftifen ftet3 nur das jauber geformte Subjtrat eines verarbeiteten 
Wiffend. Das war, nur andeutungsweife wiedergegeben, der mühjame Weg, 
auf dem M. der Kunſtwiſſenſchaft die für die Baugeſchichte des Mittelalters 
nod heute gültige Grundlage erarbeitete. 

Es liegt eine eigenthümlihe Tragif über dem Scidfal diefes tief reli- 
giöſen Mannes, der troß einer geradezu verzweifelten Zähigfeit und Unbeug— 
jamfeit feinem neunzigjährigen Leben den erreihbaren Abſchluß, um den er 
unabläffig gerungen, nicht hat geben fönnen aus feinem andern Grunde, als 
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weil er unbegütert war und auch vom Staat feine regelmäßigen und ge— 
nügenden Subventionen hat erlangen können. Zu entſcheiden, ob und wie weit 
die geheime oder offenkundige Engherzigfeit oder Yeindjeligfeit feiner auch 
faatlicherfeit3 geficherten Gegner an diefem unglüdlihen Leben Schuld trägt, 
it bier nit der Ort. Sedenfalls aber iſt nachzumeifen, dab Kugler mie 
Schnaafe, mit denen er in ſteter Fehde lag, von der Mertens'ſchen Forſchung 
profitirten, ohne fich zu einer genügenden öffentlihen Würdigung ihrer Quelle 
verpflichtet zu fühlen, zumal es ihnen überhaupt unbequem war, ihre Hypothejen 
nah M. berichtigen zu müflen. Und es ift bedauerlich, die Klagen und Sorgen 
diefes raſtlos arbeitenden Gelehrten nicht nur um die pefuniäre Ermöglichung 
feiner Forſchung, fondern auch um fein tägliches Brot hören zu müſſen. Faft 
bei jeder Publikation einer feiner Arbeiten richtet er Gefuh um Geſuch wegen 
einer Subvention an König und Minijterien. Wenn er das Gewünſchte auch 
wirflih ab und zu erhält, fei e8 vom Staat oder von unbefannter Gönner 
band, fo reicht es eben nur Inapp gerade zur gegenwärtigen Arbeit und zur 
Dedung angehäufter Schulden. Einmal geſchieht es fogar, daß fein Geſuch 
vom Unterrichtöminijter abgewiefen und vom Minifter für Handel und Ge- 
werbe genehmigt wird. Er tft gezwungen, gegen Alexander v. Humboldt an= 
ulaufen. Der Minifter v. Naumer jtellt fih ihm beim König in den Wen. 
Nah Raumer’3 Tod fchreibt M.: „Was hilft es, daß er von mir gejagt 
haben fol: Man hat diefen Mann nit richtig behandelt”. Er mußte zufehen, 
wie Kugler und Schnaafe, die mit ihm zufammen ftudirt und nachher von 
ihm gelernt hatten, ihn nicht nur verleugneten und ignorirten, fondern über 
ihn hinweg in ftaatlihe Aemter einrüdten. Der Arditeft v. Quaſt, dem M. 
Einficht gab in die Fortfchritte feiner Bemühungen, und dem er, nachdem 
v. Duaft ihm mandes mwerthvolle Material zugetragen hatte, alles Vertrauen 
Ihenfte, 309 fih aus irgend einem geheimen Grunde von ihm zurüd und wurde 
inde& zum Confervator der Denkmäler in Preußen ernannt. Die politifchen 
Virrniſſe trugen noch das ihrige dazu bei, die Intereſſen von dem zurüd- 
geſtoßenen Dafein diefes einfamen Mannes, der faum einen einzigen Freund 
hatte, abzuziehen. Bon den Staatögeldern mußte dad meifte dem Kriegsfond 
wugeführt werden; die von ihm erjtrebte jährliche Unterftügung von taufend 
Thalern wurde ihm daher nie gewährt. 

In Frankreich begegnete er nicht minder hartnädigem Widerſtand. Wäh— 
end er in Albert Lenoir, dem Herausgeber der Statiftif der Denkmäler von 
Paris, einen verftändnigvollen Bertrauten fand, ftieß er bei Merimée, Senator, 
Confervator der Denkmäler in Frankreich, auf eine feindjelige Abwehr, ebenfo 
wie bei dem Kunftfchriftiteller und Unterridhtsminifter Fortoul. Theils eitler 
Eigendünfel, theild mißgünftiger Nationaljtolz fpielten hier in der That eine 
große Rolle. Schlieflih, ald man dort auf Ummegen von anderen mehr 
publifen deutſchen Kunjtjchriftitellern die Lehren Mertens’ angenommen hatte, 
Ihmeihelte man fih mit dem Monopol auf die „Architecture frangaise*, 
defien Eigenthumsreht Frankreich aber erjt durch einen armen unfceinbaren 
deutihen Gelehrten hatte zuerfannt werden müflen. So fam es, daß fih M. 
immer verbitterter in ſich ſelbſt zurüdzog, verjtummte und fajt gänzlich ver— 
geſſen wurde. 

Zum Schluß ſei noch die ſorgfältige Behandlung der Sprache in den 
Schriften Mertens' betont, ein Vorzug, der bei dem mehr romantiſchen 
Schwulſt und fpeculativen Geift der Kunftfchriftiteler um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts befonders mwohlthuend wirkt. Er ſelbſt äußert fich hier— 
über: „Die Sprade, wenn die Gedanfen bis zu einer gewiſſen Tiefe gefunden 
find, fann nicht genug gepflegt werden. Die Sprade ift das Werkzeug, womit 
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alles in der Welt bewegt wird. Sie muß bis zur äußerften Klarheit gebradt 
werben. Die Befreiung des Gedankens, das ift die große Frage. Daß das 
jehr ſchwer ift, je tiefer die Gedanfen gehen, beweiſen alle deutſchen Philo— 
fophen“. 

Mag das hier Gefagte ein Bild von der Stellung geben, die M. in ber 
Baugefhichtsforfhung einzunehmen hat. Wenn aud ſchon 1809 ungehört und 
ungefannt, erjt viel fpäter bemerkt, ein Engländer Namens Wittington auf 
die Abteilirhe von St. Denys als den muthmaßlich erjten gothiſchen Bau 
aufmerkſam gemadjt hatte, wenn auch zur gleichen Zeit mit M. 1835 Wetter 
in Mainz, unabhängig von ihm, Frankreich Hypothetifh ald das Geburtsland 
der Gothif bezeichnet hatte, fo waren das nichts als unbegründete oder un- 
genügend begründete Vorfchläge, von denen M. nichts wußte und Die aud 
ſonſt feinerlei Wirkung hatten. Die Erfenntniß diefer Thatfachen gehört durch⸗ 
aus M. an, der fie ald Ergebnif tiefgreifenden Studiums, einer ganzen 
Lebensarbeit, fand, als Erjter bemweisfräftig dargeſtellt und für die meitere 
Kunftgefhichte fruchtbar gemadt hat. Mag auch, was im Wefen der Sade 
liegt, die Forſchung ihn mittlerweile überholt haben, fo erweiſt er ſich dod in 
jevem Punkte ald ein durchaus originaler Geift. Und es gebührt ihm daher, 
als folcher erfannt zu werden. Mit Recht nennt der einzige mir befannte 
Nefrolog, der dem Tobten gewidmet wurde, M. den Begründer der Bau- 
geſchichte des Mittelalters. 

Gentralblatt der Bauverwaltung XVII und derfelbe Artikel im Deut- 
ſchen Nefrolog vom Jahre 1897 (herausgegeben von Anton Bettelheim. 
Berlin, Georg Reimer, 1898). — Eingehendfte Würdigung der Arbeiten 
Mertens’ in der Voſſiſchen Zeitung vom 16. Mai 1868: „Denkmals: 
farte 2c. von Franz Mertens” beſprochen von 8. Lohde. 

Franz Ballentin. 

Morelli*): Giovanni M., Kunftforfcher und Kunſtkenner, geboren in 
Verona am 25. Februar 1816, F in Mailand am 28. Februar 1891. Der 
Name diejes hervorragenden Mannes, der für die Kunſtwiſſenſchaft bleibende 
Bedeutung hat, lautete urfprünglih Morel. Die Familie ftammte aus Süd— 
franfreih, hatte wegen ihres proteftantifhen Glaubens die Heimath verlafien 
müflen und fi in Genf angefiedelt, und war fpäter nad; dem Kanton Thur- 
gau gegangen, wo fie fih Morell nannte. Erft nad 1859 nahm Giovanni, 
der legte feines Gejchlehtes, den Namen Morelli an, nahdem er von ber 
piemontefifchen Regierung zum Commandanten der Nationalgarde von Magenta 
ernannt und italienifher Bürger geworden war. Als Echriftfteller iſt M. 
unter dem Pfeudonym Ivan Lermolieff in die Deffentlichleit getreten. 

Morelli’d Vater war Kaufmann und jtarb kurze Zeit nad der Geburt 
feines Sohnes; die Wittwe, eine Zavaritt von Bergamo, zog beöhalb vor, in 
ihre Heimath zurüdzufehren, um dort für die Erziehung Giovanni's den Rath 
der Ihrigen einzuholen. Es wurde befchloffen, den Knaben, als er das Alter 
von zehn Jahren erreicht hatte, in die Schweiz zu fchiden, wo er in Aarau 
am Gymnafium die nöthige Vorbildung zur afademifhen Laufbahn erhielt. 
Im Herbit 1834 bezog der Jüngling dann, 18 Jahre alt, die Univerfität 
Münden. Er ließ fih an der mebicinifhen Facultät immatriculiren, an ber 
er aud fpäter den Doctorgrad erwarb, nachdem er fhon 1835 unter ber 
Leitung des Anatomen Ignaz Döllinger, des hervorragenden Begründers ber 
wiſſenſchaftlichen Entwidlungsgefhichte der organischen Weſen, Vorlefungen über 
den Bau des menfhligen Gehirns gehalten hatte. Im Juli 1837 weilte N. 
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noh in der Stadt an der far, im October fette er feine Studien in Erlangen 
fort, mo er bis 1838 blieb, in welchem Sahre er fi) nad Berlin wandte. 
Ein Aufenthalt in Paris ſchloß 1839 die Lehr» und Wanderjahre Morelli’s 
vorläufig ab. 

Es liegt auf der Hand, daß M., kraft der Erziehung, melde er der 
Schweiz und Deutihland verdankte, fi fpielend mit deutſchem Weſen und 
deutfher Wiffenfchaft vertraut madte. Es iſt feine Phraſe, wenn der Hiftorifer 
Gino Eapponi ihn „Italiano d’animo e Tedesco di studi“ nennt; handhabte 
M. doch Deutih mie feine Mutterfpradhe, jo daß er im Stande war, feine 
Auffehen erregenden Bücher deutih zu jchreiben. Durch Empfehlungen der 
mit €. 5. v. Rumohr und Augujt v. Platen befreundeten Gebrüder Frizzoni 
in Bergamo wurde der Student in die beiten Kreije Deutſchlands eingeführt. 
In Münden fam er mit Peter v. Cornelius, Wilhelm Kaulbach und Bonaventura 
Genelli in Berührung, dem er zu einem Prometheus (in Mailänder Brivat- 
defig) Modell ſaß; in Erlangen verkehrte er mit Friedrih Rüdert und dem 
Theologen Engelhardt; in Berlin forgte Goethe’3 Freundin, Bettina v. Arnim, 
dafür, daß M. mit den geiftreichen Männern der damaligen Zeit Fühlung 
erhielt. In den Briefen, melde fein Biograph und getreuer Scildfnappe 
Guſtav Frizzoni veröffentlicht hat, find die Lehr- und Wanderjahre lebendig 
geſchildert. M. bedauert, daß ſich Genelli feine feiner würdigen Aufgaben 
darbieten. „Es ijt wirklich jammerſchade, daß dieſer herrliche Geift, der jegt 
gerade in feiner Blüthe ift, feine größere Arbeit zur Ausführung befommt. 
Wäre ich ein Enfel des Kröfus, glei müßte fein Pinfel fih in Bewegung 
ſehen; fürs erfte ließ ich mir ein Zimmer in Fresco ausfhmüden.” Weniger 
it er von Kaulbach's „Hunnenſchlacht“ erbaut. „ALS ich neulich in Kaulbady’3 
Atelier war, famen mehrere Frauenzimmer aud Hinzu, und da fragte denn 
ane davon: ‚Wie viel Figuren find wol darauf?‘ — So dumm und albern 
diefe Frage damals klang, fo treffend wäre fie aus dem Munde eines Ver— 
Händigen; denn fo viele Figuren wie ſchon da find, fo könnten doch noch 
mehrere Taufende angebradt werden, ohne daß die Compofition gewinnen und 
verlieren würde, was aber in der Compofition eines Raffael, eines Giulio 
Romano oder eines Michelangelo nie der Fall ift; bei ihnen hat jede Figur 
ihre hohe Bedeutung, d. h. ihre Compofitionen find rein hiſtoriſch, die von 
Kaulbady aber genremäßig.” 

Es iſt charakteriſtiſch, daß M. ſchon in der Zeit, wo die Medicin fein 
Brotftudium war, fih intenfiv mit fünftlerifhen Dingen befaßte. Wie in 
Münden, hielt er es in Erlangen. Er hatte von Albreht Dürer's Bildnifje 
Holzſchuher's gehört, welches damald no in Nürnberg war. „Da Nürnberg 
nur einen Kabenfprung weit von Erlangen liegt, jo nahm ich“, fchreibt er, 
„meinen Stab und pilgerte dahin, und wahrlich, es reut mich nicht, daß ich 
es gethan habe. Das Bild hat mir ausnehmend mohl gefallen.” Nun jtellt 
er dem Gemälde wie ein Kunfthiftorifer den Pak aus und fommt auf andere 
Eindrüde zu fpredhen, die er in Nürnberg empfangen hat. „Auf dem Trödel» 
marit, der berühmt ift, fand ich um einen fehr billigen Preis des Erasmus 
von Rotterdam ‚Lob der Narrheit‘ mit den Holbein’schen Kupfern, ferner 
von Tafloni die ‚Secchia rapita‘. Ich war zwar nie in Rom, aber ich glaube, 
dab Nürnberg für Deutfhland das ift, was jenes für Italien.“ Wie jehr 
übrigens M. die Fortichritte empfand, die er in der Kunſtwiſſenſchaft madte, 
beweift der Brief vom 21. Februar 1838 an Fr. Frizzoni. „Sinn für das 
Intenfiv-Schöne hat mir die Natur verliehen. Daß ich alfo das Herrliche in 
den Seiftungen eines Holbein und Dürer, das Schöne in denen eines Cranad), 
Culmbach, Schäufelein u. ſ. w. empfinde, würdeſt Du mir zugeben müflen, 
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wenn wir miteinander in Münden oder in der Morigcapelle in Nürnberg oder 
in Pommeräfelden vor ihren Bildern geftanden wären. Die Wärme bes 
Gemüths, das aus den deutfchen Kunſtwerken fpricht, läßt mich im Gegentheil 
oft ihre dürren, fleifchlofen Geftalten vergefien — allein fie über die ſüdlichen 
Schulen zu erheben, wie dieſes das ganze Geziefer der deutfchen Myſtiker und 
fogar H. Leo thut — das fann ih nad meinem Geſchmack nicht zugeben. 
Dich freut und bezaubert an der menſchlichen Geftalt ebenfo jehr das Fleiſch 
wie der Geift, und über den Anblid der Fülle einer jungen weiblichen oder 
männlichen Geftalt geht mir nichts. Darum find mir auch die legten Dürer’s 
und die herrlichen Porträts Holbein’3 lieber als ihre früheren Arbeiten, wenn 
diefe auch geiftreicher gedacht find. (Sch rede von dem quae usque adhuc 
vidi).” Sehr ſcharf äußerte M. fih damals ſchon über gemwifje ald Autoritäten 
geltende Kunftjchriftfteller; man leſe nur nah, was er über Vaſari, den 
Hiftoriographen der italienifhen Kunft im 16. Jahrhundert und über ben 
Biographen Raffael's, Pafjavant, fagt: „Mag er fonjt ein fehr rechtichaffener 
und gelehrter Dann fein; aber fobald er vom Factenerzählen abgeht, jcheint 
er mir die Bügel zu verlieren.” Man muß diefe Briefe, in denen er von 
allem Möglichen redet, ganz lefen, um den Scalf, der er auch im Alter blieb, 
fennen und lieben zu lernen und um den Humor wie den [prudelnden Wis 
zu begreifen, der gelegentlich wol eine jarkaftifhe Wendung nahm, M. aber 
im perfönliden Umgang unmiberftehlich erfcheinen ließ. Seine Charafteriftil 
Rückert's iſt meifterhaft; was er über den Myjticiamus in Deutfchland fchreibt, 
fharf pointirt. Von bemundernswerther Bielfeitigfeit, fieht er ſich im ben 
heterogenjten Disciplinen um und fammelt jene mannidfaltigen Kenntnifie, 
welche feine Bücher mwiderjpiegeln. 

Mährend feines einjährigen Pariſer Aufenthaltes 1839 iſt M. nod 
durhaus der Mebdicin und den Naturmijjenichaften ergeben. Er vertieft feine 
Studien bei dem Phyfifer Arago, dem Chemiker Dumas, bei Milne Edwards und 
gibt fih im Sommer in der Schweiz mit dem Waadtländer Louis Agaffiz Unter: 
fuhungen über die Gletfher hin. Es befchäftigte ihn damals aud eine Mono: 
graphie über die Eidechjen. In den Louvre führte ihn Otto Mündler ein, der 
feine Kunftfenner, der fpäter in dem „Essai d’une analyse critique“ des Louvre 
Kataloges von Billot (1850), der Vorläufer des Kunftfchriftitelers Lermolieff 
geworben ijt. Der modernen Kunft jtand er Ffritifch gegenüber. Er befudte 
den Salon, bemerkte jedoch mit Bezug auf die ausgeftellten Porträts: „Der 
Bejucher wird eher verleitet, nad der Handlung, wo das ſchöne Tud verkauft 
wird, zu fragen, als nad dem Maler. Landſchaften find mehrere da, die mir 
gefallen haben; namentlih hübjhe aus Jtalien und von dem Genfer Diday, 
dem Lehrer Calame's, einige Schweizergegenden, die allgemein anjprechen.“ 

1840 fehrte M. nad) Italien zurüd, um zunädjt in Florenz im Umgange 
mit dem Dichter Giufeppe Giufti, Nicolo Antinori und dem Hiſtoriker Capponi 
neue Anregungen zu empfangen. Für Capponi’3 Geſchichte der florentinifchen 
Republit, die 1875 erfhien, bejorgte er die Abjchnitte über die Florentiner 
Künftler. 1842 treffen wir ihn in Rom, von wo aus fid eine lebhafte Corre- 
fpondenz mit Antinori entmwidelt, der inzwifchen fein Bufenfreund geworden 
war und bis zum Tode (1882) auch geblieben ift. Das Bedürfnig nad Rube 
ließ M. fodann die Einfamfeit fuhen, Ende 1844 lebte er in Bergamo und 
bald darauf bezog er in der Brianza ein Landgut (S. Fermo), zwiſchen Como 
und Lecco. Das Jahr 1848 zeigt den Patrioten in der Reihe der für bie 
Freiheit ihres Waterlandes fämpfenden Revolutionäre. An der Spitze von 
Freifharen dringt er in Mailand ein und erklärt fi gegen Dejterreih. Die 
proviforifche Regierung Ihidt ihn nah Frankfurt, um dort ald Abgejandter 
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für die Unabhängigkeit der Lombardei zu wirken. Der Erfolg blieb jedoch 
aus und als einziges Refultat des von einem glühenden Patriotismus ge- 
tragenen Berfuches ift eine in Frankfurt erfchienene Broſchüre Morelli’3 da, 
die den Titel führt: „Worte eines Lombarden an die Deutfhen“. Die Worte 
verhalten ungehört; die Sonne der Freiheit ging für Jtalien erft fpäter auf. 

Nun folgten für M. wieder einfame Tage der Sammlung, in der Billa 
Arconati am Comerfee, wo er 1851 Antinori für eine Studienreife nad) 
Deutihland vorbereitete, während welcher er, mit feinem Freunde im lebhaften 
Briefwechfel, nochmals geiftig durchlebte, was er ald Jüngling im Lande der 
Denker genofjien hatte. Er felbit allerdings wandte fih nur vorübergehend 
wieder nad) Deutfchland, denn fein Baterland ließ ihn nicht mehr los. Als 
m der Mitte der fünfziger Jahre der fchweizerifche Staatsmann Kern ihm die 
Profefjur für italienifhe Litteraturgefhihte an dem neugegrünbeten eid— 
zenöſſiſchen Polytehnitum anbot, lehnte M. fie ab, indem er auf De Sanctis 
Jinwied. Der Rolle, welche er 1859 fpielte, wurde ſchon gedacht; 1866 nod) 
og er als Freifcharenführer aus, zur Bertheidigung der Grenze beim Stilfier- 
oh. Won 1860—1870 vertrat er Bergamo in der Deputirtenfammer, 1873 
zurde er Senator. Allein die Politif nahm ihn glüdlicherweife nur wenig 
n Anfprud. Von 1874 an, wo feine Ueberfieblung nah Mailand jtattfand, 
alt feine Neigung in erfter Linie der bildenden Kunſt. In jtrenger Arbeit 
ignete er fih nun jene Kennerfhaft an, die ihn befähigte, Bücher zu 
reiben, welche epochemachend geworden find und die es gerechtfertigt erfcheinen 
aflen, daß ihm 1895 in der Brera ein Denkmal geſetzt wurde. 

Am 21. Februar 1838 ſchrieb M. von Erlangen aus feinem Freunde 
Frizzoni in Bergamo: „Ich verfpreche feierlih, in Zukunft nie mehr die bildende 
Runft zu berühren, wenigſtens Did mit meinem Urtheil darüber zu ver- 
onen. Ich ſage: ich verfpreche dies — ob ich e3 halte, das iſt wieder ein 
mderer Caſus, über den fi erjt in der Folge ftreiten läßt.“ M. hat fein 
Beriprehen nicht gehalten, aber doch erſt in fpäter Zeit das Bedürfniß 
mpfunden, feine funftfritifhen Studien über italienifhe Malerei den Fach— 
enoſſen mitzutheilen, als Karl v. Lützow ihm feine „Zeitfchrift für bildende 
Runit” zur Verfügung ftellte, in der er 1874, 1875 und 1876 feine Wahr- 
whmungen über die Galerie des Fürften Borgheje in Rom publicirte. 1890 
jat Zermolieff „jene verfrühten Auslaſſungen“, wie er fie befcheiden nannte, 
tänzlih umgearbeitet als erjten Band feiner Galeriejtudien erſcheinen lafjen, 
indem er diefem Bande nod) feine Ausführungen über die Bilder der Galerie 
Doria-Panfili beifügte. Inzwiſchen war ſchon 1880 bei €. A. Seemann in Leipzig 
ein fritifcher Verfuh über „Die Werke italienifher Meifter in den Galerien 
von München, Dresden und Berlin” herausgefommen, in welchem er als fingirter 
tuffiiher Gelehrter eine Reihe von Umtaufen vornahm, die berechtigtes Auf- 
eben machten. Das Bud war bald vergriffen, fo daß der Autor 1889 bereits 
den Entſchluß faßte, eine neue Auflage vorzubereiten. Er theilte nun aber das 
Bud in zwei Bände: der eine, den er noch felbjt veröffentlichte, ift den Galerien 
von Dresden und Münden gewidmet; der andere, den 1893 nad feinem Tode 
nit dem Bildnifje Morelli’s von Lenbach und feiner Biographie Guftav Frizzoni 
berausgab, dreht fih um die Galerie zu Berlin. In diefem legten Bande 
feiner funftkritifhen Studien über die italienifhe Malerei findet der Leſer im 
Anhange aud die drei polemijchen Abhandlungen Morelli’s: 

1. „Perugino oder Raffael? Einige Worte der Abwehr“, in der Zeit— 
Ihrift für bildende Kunft von 1881 erfchienen; 2. „Raffael’8 Jugendentwidlung. 
Borte der Verftändigung gerichtet an Herrn Profefjor Springer in Leipzig“, 
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aus dem Repertorium für Kunftmwiflenihaft von 1881; 3. „Noch einmal das 
venetianifhe Skizzenbuch“, Zeitfchrift für bildende Kunft von 1887. 

Mer über die empirifhe Methode, die M. anwendet, um bei der Be 
ftimmung der Bilder zu ficheren Refultaten zu gelangen, fich Klarheit ver- 
Ihaffen will, der leſe nah, was er über „Princip und Methode” in dem Werk: 
über die Galerien Borgheſe und Doria-Panfili geäußert bat. Die arofe 
Kennerihaft erwarb M. fih auf zahlreihen Wanderungen. Da er jelbit 
Sammler war, gingen unzählige Bilder dur feine Hände, an denen er in 
aller Ruhe nadprüfen fonnte, was die Erfahrung ihm bisher offenbart hatte. 
Er beeilte jih nicht, feine „Kennzeichenlehre” an den Mann zu bringen, fonbern 
griff erjt im Alter von fehzig Jahren zur Feder, um die Tradition zu be 
fämpfen, Crowe's und Cavalcaſelle's Beeinflufjungstheorie entgegenzutreten 
und vor Ueberſchätzung des Totaleindruds eines Kunſtwerkes ſowie des ſchrift⸗ 
lihen Documents zu warnen. Vom Erperiment im Einzelnen, von der ftil- 
fritifhen Unterfuhung ging er aus. Er bejaß die feinjte Beobachtungsgabe, 
eine feltene Fünjtlerifhe Empfindung, und beherrſchte gründlich das, was a 
die „Grammatik der Kunſtſprache“ nannte. Indem er die mannichfaltigen 
Formen der Körpertheile und befonders der Ertremitäten, wie fie jeder Meiiter 
in der eigenen Handſchrift zu bilden pflegt, ſich genau einprägte, lernte N, 
richtig fehen. Seiner „Kennzeichenlehre” aber verdankt die Kunſtwiſſenſchef 
eine Reihe geradezu verblüffender Refultate, 

Ueber Morelli’3 Leben: Jean Paul Richter, Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung vom 6..April 1891. — €. BiscontisBenofta, Perferveranza vom 
3. März 1892. — Sigmund Münz, Jtalienifche Reminiscenzen und Profile 
Wien 1898, ©. 86—105, 317. — W. Oechsli, Feſtſchrift zur Feier dei 
50 jährigen Beſtehens des Eidgen. Polytehniftums I, 204—205, 400. — 
Meyer's Konv.-Lexikon, 6. Aufl., XIV. Bd., ©. 139—140. — €. J. 9 
Eneyclopaedia Brittanica, vol. XXX, p. 830—832. — Ueber Morelli 
Lehre: Frizzoni, Perjeveranza v. 1881. — Deutſche Rundfhau v. 1881 
©. 130—133. — Malvida v. Meyſenbug, Deutfche Revue v. 1881, ©. 13 
bi8 133. — Moriz Thonfing, Neue Freie Preffe v. 22. December 1880. — 
Schmarfom, Lermolieff, Raffael und Finturichio. Preußifche Jahrbüdeı 
v. 1881, ©. 49—56. — Wilh. Lübfe, Zeitſchr. f. bild. Kunft v. 1881 
©. 121—126. — J. P. Richter, Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft v. 1881 
©. 219—223. — Rassegna settimanale v. 3. April 1881, ©. 219—221. — 
G. Frizzoni, Zeitihrift f. bild. Kunſt v. 1891, S. 201—206, 243—245 
— Karl v. Lügom, Zeitjchrift für bildende Kunft v. 1895, S. 330—334 
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Nagel: Albrecht N., Augenarzt, geboren am 14. Juni 1833 zu Danzig, 
tudirte zu Königsberg und in Berlin, wo er jpeciel Schüler A. v. Graefe's 
war. Promovirt 1855, widmete er fi der Ophthalmologie, Habilitirte fi 
1864 und wirkte feit 1867 als außerorbentliher, feit 1874 als ordentlicher 
Trofeffor dieſes Faches und Director der Univerfitäts-Augenklinif in Tübingen 
dis zu feinem am 22. Juli 1895 erfolgten Ableben. Seine hervorragenditen 
Tublifationen find: „Das Sehen mit zwei Augen 2c.” (1861); „Die Re— 
fractiond= und Accommodationg » Anomalien des Auges“ (1866); „Die Be- 
handlung der Amaurofen und Amblyopien mit Strydhnin“ (1871) und weitere 
entfprechende Beiträge zu Graefe's und Saemiſch's Handbuch. N. begründete 
1870 den von ihm herausgegebenen „Ophthalmologifhen Jahresbericht” und 
ii ſeit 1881 „Mittheilungen aus der ophthalmologifchen Klinik in Tübingen“ 
eriheinen. 

Bol. Pagel's Biogr. Lerifon, S. 1185. Pagel. 


Nagel: Ludwig von N. zu Aihberg, bair. Major, Pferdezeichner 
und Maler, geboren am 29. März 1836 zu Weilheim, Sohn eines fol. bair. 
Landgerichtsaſſeſſors, F am 8. September 1899 in feinem Sommerfrifch- 
Atelier zu Krailing (nächſt Planegg bei Münden), zeichnete ſchon auf ber 
Schule zu Regensburg und Amberg als Autodidact Garicaturen und Porträts 
feiner Mitſchüler und Profefforen, trat 1852 ala Cadett bei den Chevaurlegers 
in die militärifhe Laufbahn, 1858 ald Junker und dann Lieutenant bei den 
Cüraffieren, wo er den Grund legte zu feinen Pferbejtudien; damals jchon 
ein Liebling der Dfficiere ob feiner originellen Zeichnungen. Nagel's auto- 
graphirte „Skizzen“ zum neuen Reitſyſtem (32 Tafeln in %ol., Landshut 
1862— 63), welde der zu Landshut auf kurzen Beſuch meilende Meifjonier 
ſah, fanden bei dem Maler folches Intereſſe, daß er dem jungen Autor 
ernftlih den Rath ertheilte, fi) ganz der Kunft zuzumenden. Dem Wunſch 
feiner Familie folgend, blieb N. dem erwählten Stande treu, hofpitirte aber, 
freilih nur furze Zeit, den Unterricht im Delmalen bei dem Schladhtenmaler 
Feodor Dietz (ſ. A. D. B. V, 309) zu Münden, der damals feine „Schlacht 
bei Leipzig” begonnen hatte. — Den Krieg 1866 machte er als Oberlieutenant 
mit, zog 1870 ala Regimentsadjutant und Rittmeifter nad) Frankreich, wurde 
zum Generalcommando in Würzburg placirt, trat aber infolge förperlichen 
Leidens 1877 ald Major in den erbetenen Ruheſtand. 
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Eine Auswahl feiner zahlreihen, vom Kriegsfhauplage eingeheimiten 
Studien und Skizzen war in Hanfftängl’3 photographifhem Verlag 1872 er: 
fhienen. Nun warf er fih auf die Malerei, legte aber bald Palette und 
Pinfel nieder, um dafür den ihm mehr zufagenden Stift des Zeichners und 
Illuſtrators immerdar feſtzuhalten. Als Mitarbeiter der „liegenden Blätter“ 
und der „Müncdener Bilderbogen“ errang er ein höchſt dankbares PBublicum. 
Anfangs erjhienen feine heiteren Beiträge unter dem Pfeudonym eines „Ban 
Oos“, welches N. in der von ihm gegründeten Rittergejelichaft der „Nieder 
länder“ führte: Zuerjt „Die militärifhen vier Jahreszeiten“ (humoriſtiſche 
Bilder aus dem Goldatenleben im Frieden) mit 65 Jluftrationen, der un- 
übertrefflihe „Major Kreuzfchnabel“ von Karl Zaftrom, mit den famoſen 
Felddienftübungen, den Unterabtheilungen von dem ſchwerhörigen Major, dem 
Rekruten in der Klemme und Luft und Leid in der Soldatenfühe, nebſt der 
Fortfegung „Wie es dem Oberftleutnant von Kreuzfchnabel im großen General: 
jtab erging”. Dann die „Heiteren Scenen aus bem Leben der Reiter und 
Fahrer“: viel Schneidige® „Aus der guten alten und der allerneueften Zeit“ 
und ald Quinteſſenz das „Nagel» Album“ — die Krone feines Schaffens — 
insgefammt in Buchform, mit zahllofen Holzfchnitten und Auflagen im melt- 
befannten Verlag von Braun & Schneider. N. fchilderte nicht die hetende 
Nobleſſe des hohen Sport mit dem Totalifator» Schwindel, fondern das im 
Dienfte des Menfchen mit reblicher, fleißiger, mühevoller Arbeit, als Zug- 
und Laftthier, aber auch zur Freude, zum vergnüglihen Schmude des Lebens 
verwendete Thier. Darin hatte N. viel Aehnlichkeit mit dem verwandten 
Radirer Johann Adam Klein (1792 — 1875), der freilich des Humors er 
mangelte. Dazu präcifirte N. den unabfehbaren Troß der Pferdehändler und 
Noptäufher mit ihren Praktiken, die Zmwifchengliever der Zigeuner und He 
bräer; das Pferd im Militärdienft und unter der bäuerlihen Fauſt, das 
Aderpferd und den gequälten Karrengaul, das Thier an der Drofchfe und 
beim Train, am ftattlihen Juhrmannswagen und der Sandfuhre, am Wafler- 
fafje des Straßenfprigers wie unter der leichten Laſt des Sonntagsreiters, 
die Freuden, Leiden und lächerlichen Accidenzen der Manege — furz die 
Hippologie mit allen Varianten. Und dieſe zwei und vierbeinigen, erniten 
und burlesfen Gejhöpfe brachte er, wie Heinrich Heine feine Verſe, mit einer 
anfheinenden Nondalance aufs Papier, daß den erheiterten Beſchauer nidt 
die leifeite Ahnung überfam von der vielen Mühe und dem vorausgehenden 
beobadhtenden Studium; fo fam es, daß er fogar Fachgenoſſen verblüffte, die 
ihn nur als Dilettanten gelten ließen. Seiner flüffigen Darftellung wegen 
bat man N. mit dem Erzähler Hadländer auf die Waage gebradit; dabei be 
währte fich wieder das alte Wort, da troß großer Familienähnlichkeit dod 
alle Bergleiche hinten. 

Mit derfelben Equilibriften-Leichtigkeit handhabte N. die Caricatur, mobei 
er, wie ein echter Bohemien und PVirtuos, fich felbjt am wenigſten verfchonte. 
Diefe Practleiftungen curfirten fahgemäß nur im engern Kreife, gleichjam 
als Xenien, beifpielöweife bei den „PBappenheimern“ und in feiner Domäne 
der „Niederländer“, wo N. als die verkörperte Heiterfeit und unverfiegbare 
Duelle der fröhlichen Laune und burlesfen Satire verehrt und gefeiert wurde 
(vol. Frig v. Oftini im 15. Heft. der „Kunft für Alle“, 1892). Auf den 
Kunftausftellungen erfhien er nie als Maler, bisweilen ald Aquarellijt, meift 
ald Zeichner, 3. B. in Münden 1879 (Cavallerie-Attaque), 1883 (Kroaten 
in Baiern), Wien 1884 (Unteroffizier-Rennen, General mit Suite), Berlin 
1886 (Pferbetypen), Münden 1888 (Allerlei Reiter aus vergangener Zeit), 
Münden 1890 und Berlin 1891 (Mujftangs bei Buffalo Bil). Seine Freunde 
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überrafhte er ziemlich regelmäßig mit autographirten Neujahrfarten, Menus 
und bei anderen Gelegenheiten, 3. B. mit einem Plafat zum erften Münchener- 
Iferdemarlt 1883. Fünf Blätter jchildern den uraltherfömmlichen „Georgi- 
Ritt“ zu Stein im Chiemgau, auch allerlei „Manöver-Peh” (in Nr. 1 „Ueber 
Sand und Meer“ 1883). Ein treffliches Reliefporträt mobellirte Otto Lang 
old Erinnerungs-Blafett an den Stifter der „Niederländer“. 


Vgl. Singer, 1898. III, 280. — fr. v. Böttidher, 1898. II, 123. — 
Nr. 251 d. Allgem. Zeitung v. 10. Septbr. 1899. — „Kunft für Alle“, 
1899. XV, 68 (m. Bilbniß). — Kunſtvereins-Bericht f. 1899, ©. 76. — 
Bettelheim’3 Jahrbuch 1900. IV, 140. 
Hyac. Holland. 
Nägeli: Karl Wilhelm von N., Botaniker, geboren am 27. März 
1817 zu Kilchberg bei Züri, F zu Münden am 10. Mai 1891. — Nägeli's 
Vater, Caspar, Landarzt und jpäter Erziehungd- und Regierungsrath, war 
Nitbegründer einer Privatelementarfhule, auf welcher der Sohn den erjten 
Unterriht empfing, den er dann auf dem Züricher Gymnafium fortjegte. 
Ditern 1836 bezog Wilhelm N. die neugegründete Univerfität Zürih, um dem 
väterlihen Wunſche folgend zunädft Medicin zu ftudiren. Aber fhon während 
der eriten Stubienjahre reifte in ihm der Entihluß, fi ganz den Natur» 
wijienihaften zu widmen und fo ging N. im Frühjahr 1839 nad) Genf, um 
vor allem A. Pyr. Defandolle zu hören. Er wandte fih mit Eifer ber 
theoretiihen und praftifhen Botanik zu und erlangte auf Grund feiner Pro- 
motionsfchrift: „Die Cirfien der Schweiz“, die er jeinem Lehrer Oswald Heer 
aemidmet hatte, am 8. Mai 1840 die Würde eines Dr. phil. Das Wirfen 
hegel's zog ihn im folgenden Sommer nad Berlin. Aber dem Geijteöfluge 
dieſes Philofophen vermochte er nicht zu folgen. Wie er felbjt angibt, konnte 
er „in den vorgetragenen Abjtractionen mit dem beiten Willen nichts Ver» 
Kändlihes und Vernünftiges finden“, denn es verjagte ihm „ein ftrenger 
Realismus, der eine Verallgemeinerung nur dann begriff, wenn fie an con» 
ireten Beispielen klar gemadt werden fonnte, jedes Verſtändniß für meta» 
phyſiſche Dinge“. Daher ging N. nad Jena, um unter Scleiden’s Leitung 
praftifhe Mikrofcopie zu treiben. Hier blieb er anderthalb Jahre, ohne in» 
deſſen für feine wifjenjhaftliche Vertiefung viel zu gewinnen, da feine ftrenge 
Methodif der weniger erniten Lehrweiſe feines Lehrers bald überlegen wurde. 
Doh gab der Aufenthalt in Jena die Beranlafjung zur Gründung der von 
ihm und Schleiden fpäter herausgegebenen „Zeitihrift für wiſſenſchaftliche Bo— 
tanif“. Eine im Frühjahr 1842 mit feinem Freunde Köllider, dem jpäteren 
Bürzburger Anatomen, unternommene Reife nah Italien ſchloß Nägeli’3 
&gentlihe Studienzeit ab. In demfelben Jahre hHabilitirte er fih in Züri) 
ald Brivatdocent und wurde Lehrer an der dortigen Thierarzneifhule.. Nach 
keiner Berheirathung im J. 1845 beſuchte er die Südweſtküſte Englands, von 
wo er reiches Material für feine fpäteren algologifhen Arbeiten heimbradte. 
Rah Ablehnung einer Berufung nad Gießen wurde N. 1848 auferorbent- 
Iiher Profefjor in Züri, übernahm aber jhon vier Jahre fpäter das Ordi— 
nariat für Botanif an der Univerfität Freiburg i. Br., deren mediciniſche 
Facultät ihn am 5. December 1854 zu ihrem Ehrendoctor ernannte. Die 
Zeit des Freiburger Aufenthaltes war für N. nad der wiſſenſchaftlichen mie 
%r rein menſchlichen Seite hin eine der erfreulichiten feines Lebens. Es 
fallen in diefelbe ein großer Theil der Arbeiten, die er fpäter in den mit 
Cramer zufammen herausgegebenen „Pflanzenphyfiologifhen Unterfuhungen“ 
veröffentlichte, fowie die Borftudien zu dem großen Werfe über die Stärle- 
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förner. Außerdem trug die landihaftlihe Schönheit der Gegend und eine 
angenehme Gefelligfeit mwejentlih zur Behaglichkeit feines Dafeins bei. Dod 
nur drei Jahre währte fein Aufenthalt daſelbſt. Schon 1855 folgte er dem 
Nufe feines Heimathlandes als ordentlicher Profeſſor der Botanif an das 
neugegründete Polytehnitum in Züri. Unter ungünftigen Aufpicien erfolgte 
feine Meberfiedlung dahin. An demfelben Tage, an dem fie ftattfand, jtarb 
feine ihm überaus theure Mutter und fpäter zwang ihn ein ſchweres Augen- 
leiden, für einige Zeit feine wiſſenſchaftliche Thätigfeit ganz einzuftellen. 
Glüdlicherweife wurde e3 ohne bleibenden Nachtheil für ihn in nicht zu langer 
Zeit gehoben. 

Sm Sommer 1857 erfolgte Nägeli’8 Berufung nah Münden, wo er 
von nun an bis an fein Lebensende in reich gejegneter Wirkſamkeit verblieb. 
Nah einiger Zeit der Unruhe, veranlaßt dur Reifen nad Petersburg und 
Paris, die er im Auftrage der Regierung behufs Organifation eines neuen 
botanifchen Inſtituts unternahm, folgte eine gegen dreißig Jahre währen 
Periode ungeftörten wifjenfhaftliden Wirkens, für das ihm aud die An- 
erfennung nicht verfagt geblieben ift. In der Verleihung des Adelstitels, in 
feiner Berufung zum Mitgliede und Ehrenmitgliede der bedeutenditen wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Körperfchaften, ſowie in der Uebertragung feined Namens auf 
einige Pflanzengattungen fand diefelbe ein äußeres Zeichen ihrer Bethätigung. 
Abgeſehen von regelmäßigen Ausflügen in die Alpen während der Herbfi- 
ferien, hat N. auf längere Zeit hin Münden wol faum verlafen. Ueberdies 
nöthigte ihn fein ſchwächlicher Gefundheitszuftand zu manden Einfhränfungen 
in der Lebensmeife. Doc hielt er ſich bei zäher Willenskraft leidlich Fräftig 
bis zu feinem 60. Lebensjahre. Da jtellten fih Störungen im Nervenfyitem 
ein, die ihn zwar nur zeitweife von feiner angeftrengten Thätigfeit abhielten, 
dennocd aber infolge wiederholten Auftretens gegen Ende der 80er Jahre zum 
vollen Verzicht auf feine Lehrthätigfeit zwangen. Ein Snfluenzaanfall im 
Winter 1889/90 zehrte vollends die Kräfte auf und veranlaßte ihn zu einem 
Aufenthalte an der Riviera während des folgenden Winters. Scheinbar ge: 
fräftigt fehrte er im April 1891 nah Münden zurüd; allein furz nachdem 
ihm aus Anlaß feines fünfzigjährigen Doctorjubiläums von der gelehrten 
Welt großartige Huldigungen zu Theil geworden waren, überfiel ihn eine 
neue Erkrankung, die ihn ſchon nad wenigen Tagen im 74. Lebensjahre 
dahinraffte. 

Ein ſchlichtes, nah außen hin geräufchlos verlaufenes Gelehrtenleben 
fand damit feinen Abſchluß. Tief aber waren die Spuren, die feine geiftige 
Wirkfamkeit in der Wiffenfchaft hinterließ. N. gehörte zu den führenden 
Geiftern in der Botanif. Durch die Bielfeitigfeit feines Wiſſens, die ftrenge 
Forihungsmethode und fein fritifches Urtheil fteht er unter den Naturforfchern 
des 19. Jahrhunderts in erfter Reihe. Ein berufener Beurtheiler der geijtigen 
Eigenart Nägeli’3, fein Schüler und fpäterer Affiftent Prof. Schwendener in 
Berlin, hebt in einem feinem Lehrer gewidmeten Nahruf (fiehe Litteratur) 
folgende charafteriftifhe Seiten in feinen Schriften hervor: den jtreng mathe 
matifhen Zug, die logifhe Schärfe des Gedanfenganges und die Neigung zu 
naturphilofophifher Speculation. In der That muthet e8 fonderbar an, in 
botanischen Schriften, wie beifpielaweife in Nägeli’8 Buch über die Stärfe 
förner, in feinen Auffägen über Sceitelmahsthum, über Baftardirung u. a. 
einer ſolchen Fülle von algebraifchen Formeln zu begegnen. Er empfand eben 
das Bedürfniß, alle Dinge nad) Maß und Zahl und nad ihrer Lage im Raum 
zu begreifen und darzuftellen. Natürlid fam es ihm dabei zunächſt auf 
jihere Erkennung des Thatfählihen an als Grundlage für feine Rechnung. 
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Selbft ein Meifter in der Handhabung des Mikroſcops, verftand er ed, aud 
bei feinen Schülern den Sinn zu fhärfen und fie zu jelbftthätiger Frage— 
ftellung an das Object zu veranlafien. Die logifche Verknüpfung der that- 
fählihen Vorgänge verleihen allen Schriften Nägeli’8 die überzeugende Kraft, 
die fie auf den Leſer ausüben, wie fie fich in feinem großen Werfe über bie 
Theorie der Abitammung, ſowie in feiner Gärungstheorie bejonders deutlich 
ausſpricht. Allen Forfhungsfragen voran aber ftellte N. diejenige über das 
Caufalitätsgefeg in den Erjcheinungen der natürlihen Welt. Darin liegt der 
pbilofophifche ae der vielen feiner Arbeiten eine univerjelle wiſſenſchaftliche 
Bedeutung verleiht. Dem Gelehrten und Forfcher gegenüber trat ber Lehrer 
in N. etwas zurüd. Zwar mangelte ihm keineswegs die Lehrgabe, denn fein 
Vortrag war fteis klar durchdacht, feflelnd und gehaltvoll. Dennod war bie 
Driginalität Nägeli’3 nicht für Jedermann erreihbar und eine Schule im ges 
wöhnlichen Sinne hat er troß feines einſchneidenden Einfluſſes auf die Ent» 
widlung der wiſſenſchaftlichen Botanit nicht herangebildet. Dazu war jhon . 
das von ihm beherrſchte Gebiet zu vielfeitig und feine Anhänger zerfplitterten 
fh auf einzelne Specialfäher. Bei diefer PBielfeitigfeit des litterarifchen 
Schaffens ift es ſchwer, Nägeli’8 Bedeutung in einer zufammenfafjenden Ueber» 
fiht der von ihm für die Wiffenfchaft neu gewonnenen Auffafjungen und Er— 
gebnifje zu ſchildern. E3 mag genügen, die Hauptrefultate feiner Forſchung 
aus den gruppenmweije geordneten wichtigſten Schriften hervorzuheben. Eine 
volftändige Ueberficht über fämmtliche Arbeiten Nägeli's findet fi in der in 
der Fußnote an eriter Stelle angeführten biographifhen Quelle. 
Eine erfte Gruppe von Schriften behandelt die Entwidlungsgefhichte ber 
Organe und Gemebe. 
Während in dem erften Drittel des 19. Jahrhunderts die inbuctive 
Unterfuchungsmethode nur auf dem Gebiete der Phyſik und Chemie zur 
Herrfjhaft gelangt war, wandte fie ſich mit den vierziger Jahren auch dem 
Studium des organischen Lebens zu. N. war es, der hier Allen voranging. 
In einem Auffage vom Jahre 1844: „Weber die gegenwärtige Aufgabe der 
Naturgefchichte, insbefondere der Botanik” (Zeitſchrift f. wiſſ. Botanif von 
Schleiden und Nägeli. 1. Bd. 1. Heft S.1—33; 2. Heft, 1845, ©. 1—45) 
ſprach er den Grundjah aus, daß es nicht genüge, aus den beobadteten Er- 
ſcheinungen Begriffe und Naturgefege abzuleiten, fondern es müfje jedesmal 
zugleich das Ziel feftgeftellt werden, zu welchem die inductive Forſchung hin— 
führen fol. Da in der Natur alles Bewegung ift, wie fie im organischen 
Leben die Entwidlungsgefhichte darjtelt, jo müſſe mit legterer begonnen 
werden. Bon diefer Anfhauung aus gelangte N. zu einer neuen Theorie der 
ellenbildung, welche die ältere Auffaſſung Scleiden’3 befeitigte. Einer 
gründlihen Arbeit: „Zur Entwidlungsgefhicdhte des Vollens bei den Phanero— 
gamen“ (Zürich 1842, 3 Tafeln), worin er zuerjt den Begriff der Special» 
mutterzellen in die Wiſſenſchaft einführte, folgten Fleinere Abhandlungen über 
Hautdrüfenzellen und Spaltöffnungen von Lebermooſen, Zellenbildung an der 
Wurzelfpige und Bildung von Pilzfporen (Linnaea XVI, 1842, ©. 237 bis 
285). Die Hauptpuntte feiner Zellenlehre aber find enthalten in der um— 
fangreihen Schrift: „Zellenterne, Zellenbildung und Zellenwachsſthum bei den 
Planzen“ (Beitfhr. f. wiſſ. Bot., 1. Bd., 2. Heft, S. 34—133; 3. u. 4. Heft 
1846, ©. 22— 93). Hierin wies N. zuerjt die hervorragende Bedeutung des 
Trotoplasmas für die Zelbildung, ſowie feine ftidjtoffhaltige Beſchaffenheit 
nah und gelangte zu dem Refultat, daß die Zellvermehrung im Pflanzenreich 
fh auf zwei verfchiedenen Wegen vollziehe. Während die Reproductions- 
zellen der meljten Pflanzen durd „freie Zellbildung“ entjtehen, ift die vege- 
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tative Zellbildung aller pflanzlichen Organe und bei manchen Algen und 
Pilzen auch die reproductive eine „wandſtändige“, welche heute allgemeiner 
als „Zelltheilung“ bezeichnet wird. Sodann zeigte N., daß die Zellhaut durch 
Ausſcheidung ſtickſtofffreier Moleküle aus dem Protoplasma hervorgehe. Er 
erkannte ferner die Geſetzmäßigkeit in dem Auftreten der Theilungswände, 
inſofern er die Exiſtenz der Scheitelzelle und die Hauptformen feſtſtellte, unter 
denen die Segmentirung der letzteren ſich vollzieht. Jene Refultate find 
niedergelegt in den Arbeiten: „Caulerpa prolifera Ag“ (Seitſchr. f. wifl. Bot. 
1. Heft, ©. 134 — 167); „Wachsthumsgeſchichte von „Delesseria Hypo- 
glossum“ (ebenda 2. Heft, ©. 121— 137) und: „Wachsthumsgeſchichte der 
Zaub- und Lebermoofe” (ebenda S. 138— 210). Das Studium der Zell 
führte N. auf das der Zellcomplege und Gewebeſyſteme. Unter dem Titel: 
„Meber das Wachsthum des Gefäßſtammes“ (ebenda 4. Heft, S. 129—152) 
und: „Ueber das Wahsthum und den Begriff des Blattes“ (ebenda ©. 153 
bis 187) hatte N. bereits 1847 zwei Arbeiten erfcheinen laſſen, im Anſchluß 
an welde er 1858 eine umfangreichere Darftelung: „Das Wachsthum des 
Stammes und der Wurzel bei den Gefähfryptogamen und die Anordnung der 
Gefäßftränge im Stengel“ (Beiträge z. will. Bot. I. Heft, 19 Tafeln) ver: 
Öffentlichte. Hier jtellte N. eine Glaffififation der Gemwebeformen nad rein 
morphologifchen Gefihtspunften auf. Die bisher ala Gefäßbündel bezeichneten 
Gemwebeitränge nannte er, da fie durchaus nicht bloß Gefäße enthalten, Fibro— 
vafalftränge und jtellte die Arten ihres Verlaufes feit. Auch die anatomiſche 
Structur der Wurzeln unterſuchte N. als einer der erften aufs eingehenbite 
in einer mit H. Xeitgeb zufammen verfaßten, 1868 publicirten Arbeit (Beitr. 
3. wiſſ. Bot. IV. Heft). Durch alle diefe Arbeiten hat N. die Grundlagen 
geihaffen, auf melden heute mit der damals unbefannten Färbetechnif und 
weſentlich befjeren optiſchen Hülfsmitteln weiter gebaut wird, fo daß im ber 
Erforfhung der Vorgänge pflanzliden Wahsthums die morphologifch-anato- 
miſche Seite gegenwärtig als die am beiten durchgearbeitete gelten fann. 

In einer zweiten Gruppe feien die Arbeiten Nägeli’3 über das MWads- 
tum der Stärke durd Intusfusception und die von ihm begründete Micellar- 
theorie zufammengefaßt. Eine Folge jchwieriger und lang ausgedehnter Unter- 
fuhungen war das 1858 unter Beigabe von 16 Tafeln herausgefommene 
Bud: „Die Stärkelörner; morphologifche, phyfiologifche, chemiſch-phyſikaliſche 
und fyitematifch=botanishe Monographie, unter Mitwirfung von Dr. E. Cramer 
und Dr. 8. Wartmann“ (Pflanzenphyf. Unterfuhungen von Nägeli u. Cramer, 
Bd. II), das zu Nägeli’3 bebeutenditen Leiſtungen gehört. Er verfolgt darin 
den Gegenstand feiner Unterfuhungen nad drei Hauptridhtungen: erjtens in 
Hinfiht des Baued und Wachsthums, fodann inbezug auf die phyſikaliſchen 
und chemiſchen Eigenjhaften, und endlich betreff3 des Vorfommens der Stärfe- 
förner. Während die beiden legten Abjchnitte nur erſt ald Studien aus nod 
nicht abgefchloffenen Verſuchen hingeftellt werden, haben die Verfaſſer über 
Bau und Wachsthum der Stärfe eine in ihren Hauptzügen fertige, für die 
Wiſſenſchaft neue Lehre aufgejtelt, die an Wichtigkeit dadurd gewinnt, daß 
fie in ihrer Ausdehnung auf andere geſchichtete Gebilde, vor allem auf bie 
Zellmembranen zu weitgehenden Conjequenzen geführt hat. N. gelangte hier- 
bei zu der Vorjtelung, daß die gefammte Subjtanz eines Stärfelorns aus 
unſichtbar Eleinen, polyedrifh geformten Molefülgruppen — Micellen — be 
jtehe, die von kryſtalliniſcher Beihaffenheit find, wie Kryftalle wachſen und bit 
im imbibirten Zuftande an der ganzen Oberfläche fi) mit Wafler benegen, 
indem fie bis auf eine geringe Entfernung eine größere Anziehung zu Waſſer, 
darüber hinaus aber eine größere Anziehung zu Subftanz geltend machen. 
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Dad Wahsthum des Stärfelorns geht allgemein durh Einlagerung oder 
Intusfusception vor fih, d. 5. dadurh, daß immer neue Micellen zwiſchen 
die vorhandenen ſich einfhieben. Die Stärfemicellen find aus Molefülgruppen 
verfhiedener hemifher Natur zufammengefegt. Indem nun N. feine Micellar- 
theorie auf alle organifirten Körper ausdehnte, jtedte er feiner Lehre das 
Ziel, das Wahsthum und die innere Structur der Organiömen überhaupt 
auf phyfifalifch-chemifhe und mechanische Vorgänge zurüdzuführen. Zunädjt 
übertrug er feine Anfhauung auf das Wadhsthum der Selmanbean, Aud 
bier nahm er Intusſusception an und ſuchte nachzuweiſen, daß die Structur- 
verfhiedenheit, welche in der Flächenanſicht der Zellhaut gewöhnlich als doppelte, 
gefreuzte Streifung auftritt, die ganze Dide einer gefhichteten Zellhaut durch— 
ſeze. Er verglich die Structur der Membran mit der eines nad; drei Rich— 
tungen jpaltbaren Kryſtalls. Dieje Vorftellung vom Bau der Zellhaut ſprach 
N. zuerit 1862 aus (Situngsberidt der Mündyener Afademie vom 8. März 
1862), um fie dann 1864 in feinem Auffage: „Ueber den inneren Bau der 
vegetabilifchen Zellmembranen” (ebenda 7. Mai und 9. Juli 1864) weiter zu 
begründen. 

Im 5. 1863 erfhien eine auf langwierigen Studien beruhende Arbeit: 
Die Anwendung des Polarifationsmifrofcope auf die Unterfuhung der 
organischen Elementartheile” (Beiträge 3. wiſſ. Bot. II. Heft, 7 Tafeln), 
während ſchon ein Jahr früher eine Reihe von Einzelergebnifjen publicirt 
wurde, denen die genannte Unterjuhungsmethode zu Grunde lag (Sihber. 
d. Münd. Akad. 1862). Auch nadı dem Erfcheinen feines großes Wertes 
über die Stärfeförner hat N. feine auf den nämlichen Gegenjtand bezüg- 
lihen Unterfuhungen nit ruhen lafjen und namentlid das chemiſche Ver- 
halten der Stärke nah allen Richtungen aufzuhellen verfudt. Die fi mit 
dergleihen Fragen beichäftigenden Auffäge füllen das zweite Heft der 
„Botanifhen Mittheilungen“ vom Jahre 1863. Im Anſchluß an diefe Ar- 
beiten fei gleich eines auch in praktiſcher Hinficht werthvollen Werkes gedacht, 
nämlich des zufammen mit S. Schwendener in erjter Auflage 1867 heraus» 
gegebenen Buches: „Das Mikrofcop. Theorie und Anmwendung desjelben”. 
Las Werk reiht in feiner Bedeutung weit über die Grenzen der Botanik 
Sinaus. Der erfte theoretifche Theil beſpricht in der Einleitung die optifchen 
Verhältnifje; in weiteren Abfchnitten behandeln die Berfaffer alsdann die 
mehanifche Einrichtung des Mikroſcops, feine Prüfung, die Theorie der mifro- 
kopifhen Wahrnehmung und zum Schluß das einfahe und das Bild- 
niltoſcop. Umfangreider noch ijt der zweite Theil. Er umfaßt die ganze 
mifrofcopifhe Technik, die Polarifationserfcheinungen, Mikrophyfif und Mifro- 
hemie und fließt mit der Anwendung des Mikroſcops zur Deutung bota= 
aiſcher Präparate aus allen Gebieten der Morphologie und Anatomie. Eine 
weite, Durch werthvolle Zufäte vermehrte Auflage des Werkes erſchien 1877. 

An dritter Stelle mögen Nägeli’3 Schriften zur Kryptogamenfunde Er— 
wähnung finden. Seine Ergebnifje über die Zelle und Zelbildung Hatte N. 
orzugsweife aus dem Studium der niederen Gewächſe gewonnen. Daneben 
aber lamen auch wichtige Entdedungen über die damals noch unbelannten 
zuellen Vorgänge innerhalb der fryptogamen Pflanzengruppen zu Tage. Er 
entdedte zuerjt die Spermatozoiden an dem Vorkeim der Farne und bei ben 
Abijocarpeen, deren Keimungsgefhichte er aufflärte, und gab über die Ent- 
vidlung ber niederen Algen die wichtigſten Aufſchlüſſe. Auf die beiden erft- 
genannten Entdedungen beziehen ſich die Arbeiten: „Bewegliche Spiralfaden 
(Samenfaden ?) an Farren“ (Zeitſchr. f. wiſſ. Bot. von Schleiden u. Nägelt, 
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2. Heft, 1845, ©. 168—188) und: „Ueber die Fortpflanzung der Rhizo« 
carpeen” (ebenda 3. u. 4. Heft, 1847). Zum erftien Male wird in Dielen 
Arbeiten der genaue Bau und die Entwidlung der Farrn-Antheridien an- 
egeben, die Bewegung der Spermatozoiden erfannt und auf die Zellenreaction 
in der Subitanz der letteren aufmerffam gemadt. N. zeigte die Aehnlichkeit 
biefer Körper mit den entfpredhenden Gebilden bei Mooſen, Charen und den 
Thieren, mwenngleih ihm ihr Charakter ald das befruchtende Element nod 
entgangen war. Bezüglich der Nhizocarpeen befeitigte N. den Schleiden'ſchen 
Irrthum Hinfihtli der Mikrofporen diefer Pflanzen, die Schleiden für 
Vhanerogamen hielt und deren kleine Sporen er als Pollenförner deutete. 
N. fand nunmehr außer den Spermatozoiden aud den Vorfeim und die Are 
gonien der Wurzelfarne. Den Algen widmete er auf Grund eines umfang: 
reihen Materiald eine fehr eingehende Arbeit: „Die neueren Algenfyiteme 
und Verfud zur Begründung eines eigenen Syſtems der Algen und Florideen“ 
(1847). Er gab hier zuerft genaue Rechenſchaft über das Wachsthum der 
vegetativen Organe, das er bis zur Entijtehung der Scheitelzelle verfolgte, be 
ſprach das Auftreten verfchiedener Farbitoffe und verwerthete die gewonnenen 
Refultate als Glaffififationsprincip. Neben den Algenformen des Meeres er: 
fuhren aud die Süßwaſſeralgen durch N. eine gleich forgfältige Behandlung. 
Sie bilden den Hauptgegenjtand feines 1849 veröffentlichten Wertes: 
„Battungen einzelliger Algen“. Endlich führten ihn feine Studien über die 
BZellenfolge auch zu Unterfuhungen über die Moofe und Gefäßfryptogamen 
(Pflanzenphyf. Unterfuhungen von Nägeli u. Cramer, 1855, 1. Heft). Ueber 
Entjtehung und Wahsthum der Wurzeln bei leßteren liegt eine, zufammen 
mit ne verfaßte muftergültige Arbeit vor (Sitzber. d. Münd. Akademie 
1866). 


Einen erhebliden Umfang nehmen Nägeli’3 fyitematiihe Schriften ein. 

Seine erjte mwifjenfhaftlihe Arbeit, die fchon erwähnte Promotionsſchrift 
vom Jahre 1840: „Die Cirfien der Schweiz“ war vorwiegend befcriptiver 
Art und noch in der üblichen Weife ſyſtematiſcher Schriften verfaßt. Dod 
tritt ſchon in diefer Jugendſchrift der Charakter hervor, den feine fpäteren 
ſyſtematiſchen Arbeiten zeigen. Sie find in legter Linie auf die Beantwortung 
der ‚ragen nad) dem Zujammenhange der Pflanzenfpezied und der Entftehang 
der Art gerichtet. Am 28. März 1865 hielt N. in der Münchener Akademie 
einen Vortrag: „Entitehung und Begriff der naturhiftorifchen Art“, worin er 
diefe Frage im Lichte der Theorie Darwin’s discutirt. In dem von dem 
englifhen Forfcher zuerſt entmwidelten Moment der natürlihen Zudtmahl 
glaubt er jedoch eine ausreichende Erflärung für die Entwidlung der Art 
nicht finden zu fönnen, meint vielmehr, daß jede Variation eine im voraus 
beftimmte Richtung haben müſſe und zwar im Sinne der größeren Complicirt- 
heit und Vervollkommung ded Organismus. Er nimmt die fpontane Er- 
zeugung in gewiſſen Epoden zu Hülfe und erflärt damit die gleichzeitige 
Eriftenz höherer und niederer Pflanzenformen nebeneinander. Diefe Gedanten 
Nägeli’s wiederholen fih in einer Reihe von Vorträgen, welche er in den 
fechziger Jahren in der Münchener Akademie der Wifjenfhaften gehalten hat. 
Sie find auh in dem Sammelmerfe „Botanifhe Mittheilungen”“ gejondert 
abgedrudt. Die erjte diefer Schriften ift betitelt: „Ueber den Einfluß der 
äußeren Verhältniffe auf die Varietätenbildung im Pflanzenreich“ (Bot. Mittb. 
I, ©. 103—158). Das Refultat, zu dem N. hierbei gelangt, ift folgendes: 
Die Bildung der mehr oder weniger conftanten Varietäten oder Raffen iſt 
nicht die Folge äußerer Ugentien, fondern wird durd innere Urſachen bedingt. 
Diefe finden ihren Ausdrud in PVerjchiedenheiten der Molefularconftitution, 
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der hemisch-phyfilaliihen Beichaffenheit, der inneren Structur und der äußeren 
Form. Selbftverftändlih, fügt N. Hinzu, eriftirt daneben eine urfprüngliche 
Abhängigkeit der „inneren Urjahen“ von äußeren Einflüfjen höherer Ordnung. 
Inhaltlih zufammenhängend mit diefer Schrift ift eine zweite: „Ueber bie 
Bedingungen des Vorkommens von Arten und Varietäten innerhalb ihres 
Berbreitungsbezirfes” (Bot. Mitth. II, S. 159—187). Weder der phyfifa- 
liſchen nod der chemiſchen Bodenbeſchaffenheit räumt N. einen ausſchlag— 
gebenden Einfluß auf das Vorkommen der Gewächſe ein. Zwei Momente 
müfen al® weſentlich mitbeftimmend noch hinzutreten: die Mitbewerbung ver- 
fhiedener Pflanzen um den gleihen Standort und das Wanderungsitadium, 
in welchem eine jede Art ſich befindet. Drei fernere Abhandlungen Nägeli's 
in den „Botanifhen Mittheilungen” bejchäftigen fih mit der Frage ber 
Hybridifation im Pflanzenreih. Die erite: „Die Bajtarbbildung im Pflanzen- 
reich“ (Bot. Mitth. I, S. 187— 235) enthält die Hauptrejultate jeiner 
Unterfuchungen,, die übrigens nur aus künſtlichen Baſtardirungsverſuchen ges 
monnen wurden, zufammengefaßt und durch gefperrten Drud aud äußerlich 
gefennzeichnet. In der zweiten Arbeit: „Ueber abgeleitete Pflanzenbaſtarde“ 
(Bot. Mitth. II, S. 237— 259) macht N. Vorfchläge zur Feititelung der Be- 
jihnungsmweife, der Erbichaftsformel, des Baftardirungsäquivalentes der ab- 
geleiteten Baftarde und gibt Mittheilungen über deren Fruchtbarkeit. Die 
legte Abhandlung endlih: „Die Theorie der Bajtardbildung“ (Bot. Mitth. 
I, S. 259 — 293) wendet fih vornehmlih gegen Wichura's Auffaffung. 
Rährend diefer Forfcher die Fähigkeit, Abänderungen hervorzubringen, haupt— 
ſachlich in die Geſchlechtszelle verlegt, will N. diefelbe allen Zellen eines 
Individuums zugefprohen fehen. Mehr rein fyftematifcher Natur, aber zeitlich 
und inhaltlich mit den joeben erwähnten Schriften Nägeli’3 zufammenhängend, 
find folgende, ald Vorarbeiten zu feiner Monographie der Hieracien anzu= 
fehende Aufjäge: „Die Zwiſchenformen zmwifhen den Pflanzenarten“ (Bot. 
Nitth. II, S. 294— 339), „Die ſyſtematiſche Behandlung der Hieracien rüd- 
Achtlih der Mittelformen und des Umfangs der Spezies“ (ebenda S. 340 
bis 369; 393—428) und „Synonyme und Litteratur der Hieracien“ (ebenda 
©. 449—470). Ä 

Endlich, nad zwanzigjährigen Vorarbeiten erſchien 1885 Nägeli's großes 
Bert über die Hieracien, bei deflen Abfafjung er in den legten Jahren fi 
der Mithülfe feines Schülers, des Prof. A A, Peter zu erfreuen hatte, unter 
dem Titel: „Die Hieracien Mitteleuropas. Monographiihe Bearbeitung der 
Bilofeloiden mit befonderer Verüdfichtigung der mitteleuropäifchen Sippen“, 
I. Band. Das Werk zerfällt in 15 Abfchnitte; den 16. bildet der Inderx. 
Dad umfangreiche, der Arbeit. zu Grunde liegende Material rejultirt theils 
aus wildwachſenden Eremplaren befonders des Alpengebietes, theild aus Her: 
bariumpflanzen der größten Sammlungen, theild aus den durch Culturverſuche 
im Münchener botanifhen Garten gewonnenen Arten, bei denen mehr als 
2000 Säte von Pilofellen zur Beobadtung famen. Das vollitändige Manu» 
feript enthielt die ausführlichen Befchreibungen von gegen 3000 conjtanten 
Varietäten. In dem gebrudten Werke wurde das Material bejchränft auf die 
weiter verbreiteten oder morphologifh und phylogenetifch wichtigſten Gattungen. 
Ueber die Wahl der Hieracien als Object der Bearbeitung und das erjtrebte 
Ziel äußert fih N. in der Vorrede folgendermaßen: „Der Verlauf der natürs 
lihen Defcendenz erfolgt jo langfam, daß er fidh der Beobadhtung und dem 
Erperiment völlig entzieht und daß er nur durch Vergleihung von verjchiedenen 
Sippen, die ſich in ungleihen Stadien der Speziesbildung befinden, fi er— 
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fchliegen läßt. Nun ift aber feine der polymorphen Pflanzengattungen fo ge 
eignet und bietet fo ſchöne Anfänge der Speziesbildung, wie die Gattung 
Hieracium”“. Nägeli’3 Abficht, die Monographie der Archihieracien folgen zu 
lafien, fam bei jeinen Lebzeiten nicht zur Ausführung. Prof. Peter unter: 
nahm jie in einem zweiten Bande. 

Die Summe feiner reihen Erfahrungen, gleihfam die Duintefjenz feinei 
geiftigen Schaffens, bildet das legte große Werk Nägeli’s, das er fieben Jahr: 
vor feinem Tode veröffentlichte: „Mechaniſch-phyſiologiſche Theorie der Ab 
ftammungslehre” (1884). Veranlaft wurde das Werk durd einen don im 
3. 1877 anläflih der 50. Verfammlung deutſcher Naturforfher und Aetzt 
in Münden gehaltenen Vortrag: „Die Schranfen der naturmwifjenihaftlihe 
Erkenntniß“. Derfelbe richtete fi) gegen die über das nämliche Thema un) 
bei ähnlicher Veranlafjung 1872 in Leipzig von E. Dubois-Reymond at 
haltene Rebe, die feiner Zeit berechtigtes Aufjehen erregte und in den Schluß 
worten gipfelte: Ignoramus et ignorabimus. N. unterſuchte dagegen 1 
feinem Vortrage diejelbe Frage nicht nur nad der negativen Seite hin; viel 
mehr bemühte er jich als pofitives Ergebniß feitzuftellen, in welchem Umfang 
und bis zu welcher Grenze ein Naturerfennen überhaupt möglich fei. Sein 
mit großer Geiftesfhärfe entwidelten Anjhauungen gipfeln im folgende 
Sägen: Können wir zwar nur das Endlihe erkennen, fo fönnen wir abe 
auch alles Endliche erkennen, fofern es in den Bereich unferer ſinnlichen Wahr 
nehmungen fält. Grundſätzlich geſchiedene Gebiete fommen in der endlide 
Natur nicht vor; namentlich befteht zwiſchen der unorganifchen und organiſche 
oder zwiſchen ber materiellen und geiftigen Natur feine unüberjcpreitbat 
Grenze. Zur weiteren Ausführung der in dem Vortrage kurz angedeutet 
Gedanken jchrieb N. das große, oben erwähnte Werl. Da er für jede natut 
wiſſenſchaftliche Forfhung die mathematische eracte Methode fordert, jo fud 
er diefelbe in dem Sclufcapitel feines Werkes: „Kräfte und Geſtaltunge 
im molefularen Gebiet“ zur Erklärung der chemiſchen und phyſikaliſchen Et 
fcheinungen auf der Grundlage einer neuen „Atomiftif” anzuwenden. ndeii 
bezeichnet er felbjt die von ihm aufgejtellte Lehre als einen theoretiick 
Verfuh. Der Zweck der „Theorie der Abjtammungslehre” ift, zu ermitteli 
ob und inwiefern in den ſicher ermittelten Thatſachen bereits medhanild 
phyfiologifhe Principien zur Anwendung zu gelangen vermögen. Denn au 
die Abjtammung beruht auf dem Kauſalgeſetze. Das zufammengejegte Ora 
niihe fann nur aus dem einfacheren Organifchen hervorgehen. Das med 
nifche Princip zur Erklärung diefer Erfheinung hat zuerft Darwin gegebe 
aber nicht in ausreichender Weife. N. ſucht für die Bildung des Forme 
reihthums das mehanifhe Moment in der VBervolllommnung und Anpaſſun 
das Wort „Vervolllommnung“ im Sinne einer zufammengejegteren Organ 
fation genommen, die rein mechaniſcher Natur ijt. Er fest dafür aud a 
legentlic das Wort „Progreffion“. Eine folde Progreffion ift aber nicht, m 
Darwin annimmt, richtungslos, nur bedingt dur die äußeren Einflüfle d 
Nahrung, Temperatur, Schwerkraft, des Lichtes und der Eleftricität, jonde 
die Urſachen der Veränderung find innere, in der Beihaffenheit der Subita 
liegende. Soll eine Mechanik des organıfhen Lebens aufgebaut werden, 
muß fie erflärt werden aus der molekularen Bewegung ber Hleinften Theil 
diefer Subſtanz. Eine folde Erklärung verſucht die Arbeit in fieben Haur 
capiteln, deren Inhalt jevoh im Rahmen eines biographifchen Abrifjes au 
nur andeutungsweiſe nicht wiedergegeben werden fann. 

Eine legte Grupve der Nägeli’fhen Schriften behandelt die Gärung 
theorie und die Balterienfrage. 


Nägeli. 581 


Das Beitreben, in der Erflärung natürlicher Vorgänge auf ein mecha— 
niſches Princip zurüdzufommen, ließ N. in den lesten Jahren feiner wifjen- 
ihaftlihen Thätigfeit auch an das Problem der Gärungserfheinungen mit 
der an ihm gewohnten Grünblichfeit herantreten. Die Endrefultate feiner 
sorfhungen legte er in dem 1879 erjchienenen Werke niever: „Theorie der 
Gärung. Ein Beitrag zur Molefularphyfiologie”. Nah N. ift Gärung nichts 
weiter als die Webertragung von Bewegungszuftänden der Moleküle, Atom- 
gruppen und Atome verfchiedener, das lebende Plasma zufammenjegender 
Verbindungen auf das Gärmaterial, wodurch das Gleichgewicht in deſſen 
Molelulen gejtört und diefe zum Zerfall gebraht werden. Mit diefer rein 
mehanifhen Erklärungsmeife mweiht N. von allen vor ihm aufgeitellten 
Gärungstheorien nicht unmefentlid ab. Sie ift daher auch nicht ohne Wider» 
iprud geblieben; doc iſt freilich eine allfeitig befriedigende Löſung dieſes 
verwidelten Problems aud bis heute noch nicht gefunden worden. Ein ein— 
gehendes Studium widmete N. der Frage nad der Ernährung der Pilze. 
Seitdem Paſteur die frühere Anficht, daß den Pilzen bloß eimeißartige Stoffe 
ald Nahrung dienen fönnen, widerlegt hat, find von verfchiedenen Autoren 
neue Thatfahen über die biologiſch-chemiſchen Vorgänge bei niederen Pilzen 
feitgeftellt worden. Auch N. hat fih an derartigen Verſuchen betheiligt, die 
er 1867 begann, dann mit feinem Sohne Walter und zulegt unter Mithülfe 
von Oskar Loew fortjegte. Seine Ergebnifje veröffentlichte er in den Ab— 
hendlungen: „Ermährung der niederen Pilze durd Kohlenstoff und Stiditoff- 
verbindungen”“ (Bot. Mitth. S. 395—485), „Ernährung der niederen Pilze 
durh Mineralitoffe” (ebenda) und „Gärung außerhalb der Hefezellen“ (Zeit- 
Ihrift f. Biologie 1882, Bd. XVII, Heft 3). Nägeli’s Studium der Gärungs- 
pilze führte ihn auf das nahe liegende Gebiet der pathogenen Mifroorga= 
niemen, deren in das praftifche Leben tief einjchneidende Bedeutung er zu 
einer Zeit erfannte, als jene ragen eben erjt das Intereſſe der Biologen zu 
erweden anfingen. In einer für einen weiteren Leferfreis bejtimmten, daher 
in mehr populärer Form gehaltenen Schrift: „Die niederen Pilze und ihre 
Beziehungen zu den Infektionskrankheiten und der Gefundheitspflege” (1877) 
bradhte er feine, von der heute herrichenden Anſicht der Fachmänner theilmeife 
abweihenden Anihauungen zum Ausdrud. Die wichtigſten NRefultate der 
Schrift wurden bereit? von Januar big März 1877 in der Gefellichaft für 
Morphologie und Phyfiologie in Münden vorgetragen und zur Orientirung 
in „Borläufigen Sägen über die niederen Pilze“ zufammengefaßt. Indem N. 
die Conſtanz der Formen bei Spaltpilgen und demnah die Möglichkeit ber 
Aufitelung fpecifiiher Formenfreife bejtreitet, vielmehr dem Subjtrat Die 
Hauptrolle bei den Formenveränderungen zufchreibt, fette er fich allerdings in 
einen irrthümlichen Gegenfag zu den von Robert Koch gefundenen neueren 
Thatſachen. Dennoch hat N. wichtige phyfiologifhe Punkte, wie beifpielsweife 
die Beränderlichfeit in der Virulenz gemwifler Spaltpilzformen, mie fie in 
feinem Laboratorium zuerjt am Milzbrandbacillus nacdgewiefen wurde, mit 
voler Klarheit in ihrer univerfellen Bedeutung erkannt. 

Neben den theoretifhen Erörterungen nehmen einen breiten Raum praf- 
the Fragen über die gefundheitsfhädlihen Wirkungen der niederen Pilze 
und die Anfeftionsftoffe ein und es gelangt N. auf Grund feiner Anfichten 
über die Natur der nfeltionsträger zu bejtimmten Vorjtellungen über die 
hygieniſchen Eigenſchaften des Wafjers, der Luft und des Bodengrundes. Die 
üblen Gerüche der Luft, durch Gafe bedingt, find zwar unangenehm aber nicht 
ädlich. An und für fich ift vielmehr die inficirte Luft geruchlos. Eine 
faulende Subſtanz wird erft dann gefährlih, wenn fie troden geworden und 
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den Gerud verloren hat. Der Sag, daß unjere Sinne, infofern fie uns 
Wohl» oder Mifbehagen empfinden lafjen, Wächter unferer Gefundheit, d. h. 
des uns Zuträglichen oder Schädliden find, ijt nah N. nur bedingt rictig. 
Sie find zwar nützliche Inſtincte, die fich während der langen Entwidlungs- 
gefchichte des Menſchengeſchlechts unter einfadhen Verhältniſſen durch Anpaflung 
ausgebildet haben, die aber für unfere durch die Eultur complicirten Ver: 
bältnifje nit mehr ausreichen, ja in manden Beziehungen mit denfelben 
geradezu in Widerſpruch gerathen find. Die Schlufcapitel des Buches be— 
handeln allgemein praftijhe Regeln über Desinfection, Abfuhr der Ausmurf- 
ftoffe, Beitattung der Leihen und die Gefunderhaltung der menſchlichen Woh— 
nungen, welde in ihren Grundzügen von den Lehren der heutigen Hygiene 
faum in nennenswerther Weife abweichen. 

E. Wunfhmann, Carl Wilhelm v. Nägeli. Wiſſenſchaftl. Beilage ;. 
Progr. d. Charlottenfhule. Berlin 1893. — Nekrologe: S. Schwendener, 
Berichte d. deutfchen Botan. Gefelfh. IX, 1892. — N. Zander, Deutice 
Medizin. Wocenfhrift 1891, Nr. 28. — William G. Farlow, American 
Academy of arts and sciences, 1891. — 8. Prantl, Hebwigia XXX, 
Heft 1/2, 1892. — €. D. H. Scott, Nature vom 15. October 1891. — 
K. Cramer, Actes de la Soeiété Helvitique des sciences naturelles & Fri- 
bourg 1892. — Neue Züricher Zeitung 16. Mai 1891. — Züricher Poſt 
15. Mai 1891. E. Wunſchmann. 


Naede: Guftav Heinrich N. (auch Naeke), Maler, geboren am 4. April 
1785 in Frauenſtein in Sadfen, T am 10. Januar 1835 in Dresden. 
Nachdem er ald Schüler Giufeppe Graſſi's an der Dresdener Atademie 
ausgebildet worden war, fette er feine Studien 1817—25 in Rom fort. 1825 
wurde er, ald Profeſſor Vogel in Dresden ftarb, an feine Stelle zum 
Profefior an der Akademie berufen und kehrte in diefem Jahre nad 
Dresden zurüd. Im Colorit feiner Gemälde behielt N. den Einfluß 
feines Lehrers Graffi, wenn er fih auch im übrigen von ihm freimadte. 
Seine langfame und forgfältige Arbeitsweije gıbt feinen Werfen den Borzua 
einer ruhigen Ausgenlichenheit. Eine originale Formengebung war ihm jedoch 
nicht eigen. Nebſt zahlreihen Zeichnungen, Studien und Copien von ihm in 
Stift, Tufche und Sepia feien hier erwähnt: „Amor fuht Juppiters Adler 
den Donnerfeil zu rauben“; „Beſuch der h. Elifabeth bei St. Anna und 
Maria“; „Fauft und Grethen” (1811, Leipziger Muſeum“); „Egmont und 
Klärhen“ ; „H. Genovefa“ (1816, im Befig des Herzogs von Coburg); Dar 
jtelungen aus Dante (Fresken in der Villa Maffimi); „H. Elifabeth“ (1826); 
„Shriftus erfcheint feinen Jüngern“ (1840, Dom zu Naumburg); „Chrijtus 
und die Scriftgelehrten” ; Selbjtporträt (1814, Dreödener Galerie); Kopien 
in Sepia in der Sacriftei des Domes zu Wurzen. Sein Porträt zeichnete 
1819 C. Vogel in Rom. 
Nagler Allgem. Künftlerlerifon, Münden 1841. — Seubert, Allgem. 
Künftlerlerifon, Stuttg. 1878. — Singer, Allgem. Künftlerleriton, ranls 
furt a. M. 1898. Franz VBallentin. 


Nafemann: Johann Friedrid Otto N. ift in Cochſtedt im Kreife Afchers- 
leben geboren am 21. Januar 1821, F ala Gymnaftaldirector in Halle a. ©. 
am 31. März 1895. Der Vater Nafemann’s hatte fih dem Studium ber 
Jurisprudenz gewidmet, war aber ber Fahne feines Herzogs Friedrih Wilhelm 

efolgt und hatte als freiwilliger Hufar bei Waterloo mitgefämpft. Nad der 
üdfehr aus dem Kriege war er Landwirth geworden, hatte fid mit Sidonie 
Winkler, einer Pfarrerstochter, verheirathet; war aber bei ungünjtigen fonftigen 
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Berhältnifien in der Bewirthſchaftung feines Gutes nicht glüdlich geweſen, ver» 
nel auch bald nad Otto's Geburt in eine langwierige Krankheit, welche die 
Ueberführung in eine Halberftädter Heilanjtalt nöthig machte, wo er, als Otto 
3 Jahre alt war, jtarb. Der Bater, eine vornehme Natur, hatte es mol 
niht recht verjtanden, feine untergebenen Leute in Zudt und Ordnung zu 
halten; er hatte den ungebildeten Leuten zu viel Vertrauen geſchenkt. Auch 
der Sohn hatte vielleicht ein zu großes Vertrauen zu feinen Wlitarbeitern; die 
ihwärmerifde Liebe zum Baterlande war ihm mit dem Vater gemein. Die 
trefflihe Mutter hatte mit der Erziehung der Kinder gewiß ihre Noth, hatte 
bh aber durch ihr liebenswürdiges Wefen fu viel Liebe unter ihren Lands— 
leuten erworben, daß alle, die fie näher fannten, ihr das ſchwere Loos, das jie 
betroffen, erträglich zu maden ſuchten. So wurde Otto, defjen muntere3 und 
offenes Weſen überall beliebt war, in das Haus des Pfarrers Buttjtedt auf- 
jenommen und dort bei aller Strenge doch liebevoll und forgfam erzogen und 
für die Aufnahme in ein Gymnafium vorbereitet. Dftern 1837 trat N., 
16 Jahre alt, in die Oberjecunda des Hallejchen Pädagogiums ein, das damals 
unter der Leitung H. Niemeyer’3 (j. A. D. B. XXIIL, 628 [von Nafemann]), 
des jüngſten Sohnes des Kanzlers N., jtand. Bortreffliche Lehrer waren an 
der Anjtalt thätig: Friedrich Auguft Edjtein, Morit Seyffert, der vortrefflidhe 
Beograph H. A. Daniel und fpäter der tüchtige Philolog R. Unger. 

Im J. 1840 verließ N., wohl vorbereitet zu afademifchen Studien, das Päd- 
agogium, um fich hiftorifchen und philoloaifchen Studien auf der Halliſchen Uni» 
vrfität hinzugeben ; vor Anderen zogen ihn die Vorlefungen Mag Dunder’3 (über 
die ſegensreiche Wirkſamkeit M. Dunder’3 in Halle vgl. die trefflihe Schrift 
8. Haym’s: „Das Leben Mar Dunder’s. Mit Mar Duncker's Bildniß.“ 
Berlin 1891), feines fpäteren Freundes, an; aud war er Mitglied des päda— 
gogifhen Seminars, das H. Niemeyer leitete. Als lebensfroher Student trat 
ı in da® Corp3 der Marchia und bewährte auch hier feinen ihm angeborenen 
Sinn für ehrenhaftes Wefen. Sehr wichtig wurde für ihn ein anderer Kreis 
von Befannten: Albert Ritfhl, der fpäter berühmte Göttinger Profefjor der 
Theologie, Friedrich Hinrihs, der fpätere Mühlhäufer Gymnafialdirector 
T. W. Diterwald, der als Menſch und Gelehrter ausgezeichnete Prof. R. Haym ; 
ver trefflihe Robert Franz und jpäter der überaus tüchtige Philolog Heinrich 
Reil. Eine enge Freundfchaft verband N. mit dem befannten Philologen und 
Püdagogen Fr. Aug. Editein u. A. Als N. in Berlin feine Studien beendet 
hatte, wurde er von H. Niemeyer, der feine pädagogiſche Befähigung Fannte, 
ala Lehrer an das Pädagogium gezogen (1845). Schon Djtern 1849 ging er 
ad Collaborator an die lateinifhe Hauptſchule über, die damald von dem 
berühmten Eckſtein geleitet wurde. Aus einer Aeußerung, die er feinem 
Freunde Ritſchl in einem Briefe that: Die Jungen hängen an mir — viel» 
licht weil fie einen vor fi haben, der die Marotte hat, nicht bloß Xehrer, 
jontern aud Nafemann zu fein“ (S. 3). Die finanziell ſchwache Lage Naſe— 
mann’ hatte ihn gezwungen, fein färgliches Gehalt durch Nebenverdienite in 
Privatunterricht und Lefen von Eorrecturen aufzubefjern, jo daß ihm zu um— 
Ihtiger Vorbereitung zur Staatsprüfung die Zeit fehlte. In diefer für ihn 
fo trüben Epode feines Lebens traf ihn die Kunde von der Erhebung der 
Serzogthümer Schleswig. Holftein gegen die dänischen Anfprüde. Die unglüd- 
lie Schlaht bei Idſtedt war geſchlagen, fein geliebter Lehrer Dunder hatte 
in zündender Rede alle Patrioten an ihre Ehrenpflidt, dem bedrängten Bruder— 
tamme beizuftehen, erinnert. Da faßte der für deutſches Wefen fo begeijterte 
R., wie einft fein Vater, den Entſchluß, an dem Kampfe ſich zu betheiligen. 
Nit Beginn der großen Sommerferien ging er nad Kiel ab. Er wurde dem 
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6. Yägercorps zugetheilt und in der 4. Compagnie ald Oberjäger eingeftellt. 
Als folder hatte er, der in Preußen Landwehrlieutenant geweſen war, zunädjit 
in Rendsburg Refruten einzuererciren. Von hier aus bat er feinen Director 
Niemeyer, feinen Urlaub über die serien hinaus zu verlängern; da ihm dieſer 
nicht gewährt wurde, brad er die Brüde hinter fi ab und blieb in Schleswig; 
er blieb auch, als die preußifche Regierung bei einer Mobilmahung gegen 
Defterreih ale auswärts dienenden MWehrpflichtigen zur Rückkehr zu ven 
preußifhen Fahnen aufforderte, widrigenfalls fie ala Deferteurd angefehen 
werden follten. „Sch gehe," fo fchrieb er an Dunder mit Beziehung auf die 
Mahnung feines Directors, „trogdem und alledem nicht nad Preußen zurüd. 
Was fol id im Lande der Blamage? Zumal da ich meine Stellung einmal 
aufgegeben und nun doch fein Krieg wird. Die Hallenfer fünnen es nur auf: 
geben, mich je in ihren Dredmauern wiederzuſehen.“ Er rüdte ins Feld und 
fam ins Feuer bei Groß-Wittenfee (S. 4). Bald darauf wurde er infolge 
feiner tapferen Haltung zum Officier befördert und mit der Führung eines 
Zuges betraut, mit weldem er am zmeiten Weihnachtsfeiertage einen Re 
cognoscirungsvorftoß der Dänen von Dfterby gegen Damendorf bei dem Bauern- 
hofe Dam zurüdwarf. In der Sylveiternadht aber wurde er bei Möllhorſt mit 
feinem Zuge von neuem in ein Vorpoftengefecht verwidelt; er ſah, wie der 
dänifhe Officer auf ihn zielte, wollte aber des guten Beifpield wegen fid 
nicht mehr deden — da traf ihn der Schuß und zerfchmetterte ihm das linke 
Knie. Zwei Tage darauf wurde ihm im Rendsburger Lazareth das Bein 
abgenommen. Der Armeebefehl des commandirenden Generals v. d. Horit 
rühmte das ausgezeichnete brave Benehmen Nafemann’s; aber das fonnte ihn 
über feinen Berluft wenig tröften, zumal die Sade, für die er gefämpft hatte, 
aud) verloren war; denn die Schleswig. Holfteinjche Landesverfammlung wurde 
am 11. Januar 1851 infolge öjterreidhifcher und preußifcher Intervention zur 
Abdanfung gezwungen, die Armee aufaclöjt und Schleswig von den Dänen 
bejest. 

Die Vermundung des Patrioten N. machte natürlih auf die halliſchen 
Freunde einen fehr ſchmerzlichen Eindrud, und fie thaten alles, um feine Lage 
erträglich zu geftalten. Die Frau Prof. Dunder insbefondere ließ es fih an- 
gelegen fein, den verwundeten Freund aufzurichten. Die Heilung der Wunde 
ging nur langfam von Statten, und am Anfang März mußte der Kranfe in 
das akademiſche Krankenhaus in Kiel überführt werden. Hier auch war die 
Stimmung bei dem langjamen Fortſchreiten der Heilung der Wunde eine fehr 
gedrüdte, zumal aus der Vergangenheit ihn manch anderer Schuh drüdte. Die 
legten Worte waren von feinem gütigen Director Niemeyer nicht ganz richtig 
aufgefaßt worden. Er hatte dem jungen Freunde quittirte Rechnungen zu— 
geihicdt in der Meinung, daß das Drüden des Schuhes dadurch bejeitigt würde; 
aber er hatte fich da ſehr geirrt, denn in Geldfahen war N. ſehr feinfühlia. 
„Denn Sie nebjt den Herren X, D, 3 geglaubt haben, mir durch das Duittiren- 
lafien der Rechnungen einen Gefallen zu thun, fo irren Sie ih. Es ift mir 
diefe — ic fann das Wort nicht zurüdhalten — unberufene Einmifhung ın 
meine Angelegenheiten eine [hmerzlide. Warum haben Sie die Papiere heraus- 
gegeben? ch habe geforgt und gebangt für mein Leben, weil ich nicht gern 
jterben modte, ohne meinen Gläubigern gerecht zu werden; ich habe deshalb 
nad) Halle und nad Arbeit mid, zurüdgefehnt. Auf diefe Weije iſt mir das 
abgejchnitten . . . Wenn das Betteljtolz ijt, jo mag das fein; aber ich habe 
ihn einmal” (©. 6). Vor allem lag nun den halliihen Freunden daran, zu 
bewirken, daß, da er bei der Mobilmahung Preußens gegen Defterreich der 
Aufforderung, zu den preußifchen Fahnen zurüdzufehren, nicht Folge gegeben 
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hatte und demnach als Deferteur angefehen wurde, N. wieder nad Preußen 
wrüdfehren durfte. Durd Vermittlung feiner freunde wurde am 25. Juni 
1851 durch die Givilbehörde feine Begnadigung von Sr. Majeftät und- die 
Erlaubniß ftraflofer Rüdkehr ausgefprohen. Es nahm aud die Heilung feiner 
Runde einen günftigen Verlauf, ſodaß er mit Sehnfudht an die Rüdfehr nad 
Halle dachte. Im Mat 1852 vollendete er feine Inauguraldiſſertation: „De 
rerum inter Ottones et Byzantinos actarum ratione“, und bald darauf beitand 
er mit bejtem Erfolge feine Staatsprüfung. Bei der damaligen reichlicyen 
rüle von Lehramtscandidaten empfahl ihn Freund Dunder dem Oberburg- 
grafen von Brünned als Erzieher für feinen Sohn Wilhelm. In diefem vor- 
nehmen Haufe gewann der geiftvolle patriotifhe Mann gar bald eine ihm zu— 
fagende Stellung. Die Gleichheit der politifhen und militärifhen Anfchauung, 
die er mit dem Hausherren theilte und die Liebenswürdigkeit des jungen Ge— 
lehrten gewannen ihm die Herzen aller Familienglieder. Auch nad) dem Ab- 
laufe der zweijährigen Lehrzeit in dem Brünned’fhen Haufe blieb er im 
Verfehr mit der Familie; insbefondere hatte er fih das Mahnmwort des 
ga Grafen eingeprägt, daß Geld zwar Dred fei, aber Dred 
eın Geld! 

Im Sommer 1854 wurde ihm infolge eines Geſuchs an Miniiter v. Raumer 
die Erlaubnif zum öffentlichen Unterricht wieder zugefprocdhen, und durd Ver» 
mittlung des Geh. Oberregierungsraths Wiefe erhielt er eine Anftellung an 
dem Gymnafium in Königsberg in der Neumark, das damals unter der Zeitung 
des finnreichen Herausgebers der Lieder des Horatius, K. W. Naud, jtand. 
Hier übernahm er den Gefhichtsunterriht in Prima und Tertia und freute 
fd, da er wieder in fein ihm fo zufagendes Fahrmwafler und in den Verkehr 
mit Shülern gefommen war. Nun fonnte er auch, der Stimme jeines Herzens 
folaend, fih mit der Tochter feines verehrten H. Niemeyer verloben und am 
29. Mai 1855 verheirathen. Die Ehe war eine überaus glüdliche, durd zwei 
Töchter gefegnete, zumal er feit 1858 als erjter Oberlehrer an der Realſchule 
der Francke'ſchen Stiftung wieder thätig fein fonnte. Damals war Director 
der krande’fchen Stiftungen der berühmte Herausgeber des Strabo und anderer 
Schriften. Dr. Kramer, der einer religiös und politifch ſehr pofitiv gerichteten 
chend» und Weltanfhauung zugethan war, richtete an N. die Frage nad) 
feinem Standpunfte. Die Beantwortung diefer Frage, die auf ©. 9 in dem 
Irogramm des Dr. Riehm mitgetheilt ift, gibt von neuem den Beweis des 
trefflihen Charakter Najemann’s. So fehr ihm daran lag, zu den alten 
Fteunden in Halle zurüdzufehren, fo ſetzt er doch ganz unverhohlen auseinander, 
„dab die religiöfen und politifhen Anfchauungen Kramer’ nicht die feinigen 
And; er gehöre nicht der confeffionellen Richtung an, habe aud nie an dem 
agentlihen Nationalismus Befriedigung gefunden, weil es für feine Natur 
allezeit einer intenfiveren gemüthlichen Betheiligung bedurfte; aber ich halte 
dafür, daß derfelbe die Leute feiner Zeit für Ehrlichkeit und Nedlichkeit, für 
uneigennüßige Hingebung, für ftraffe Pflichterfüllung vielleicht mehr gefördert 
hat, ala die heutige Richtung, die das Dogma betont”. N. fügte hinzu, daß 
& für einen, der fid mit der Gefhichte Preußens etwas genauer abgegeben 
habe, nicht zweifelhaft fei, daß für den Staat nur Heil ift in der Dynaitie, 
in dem Feſthalten monarchiſcher Inſtitutionen; „und für mid wird die An— 
hänglicleit an das Haus des Königs noch durch ganz andere und tiefere 
Gründe bedingt als durch ſolche hiftorifch-politifche Abftractionen. Damit iſt e8 
aber keineswegs gegeben, dab ich alle Schritte der Diener Sr. Majeftät für 
gerechtfertigt hielte, ja es wird dies durch eben jene Treue und Ergebenheit 
Siter verboten, oder day ich mich zu den Partifanen der neuen preußifchen 
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Zeitung zählen müßte. Wollte ich beiſpielsweiſe die Umwandlung in der Politil 
des Jahres 1850 gut heißen, jo müßte ich mein eigenes in geredter Sache 
vergojjened Blut verleugnen — und das fei ferne. Dieſe wenigen Züge“, jo 
ihließt er den für ibn fehr harakteriftiichen Brief, „werden genügen, um €. 5. 
zu orientiren. Ich weiß nicht, ob, aber ich verberge mir nicht, daß ed möglich 
it, daß Sie darin Veranlaffung finden fönnten, mein Gefuh nidt zu ge 
währen. Ich fann deshalb meine Bewerbung nicht zurüdziehen; ich jtelle fie 
vielmehr wiederum Ihrer Entſcheidung anheim, die ich ehren werde, wie fie 
auch ausfale.e Schließlich liegt e8 mir fehr am Herzen, €. H. zu bitten, 
fall etwas in der Form gefehlt fein jollte, dies nicht für ungiemliche Ueber» 
hebung zu halten, fondern e8 mit dem Ernite der Sade und mit dem Be 
itreben entjchuldigen zu wollen, daß ich franf und gerade fein wollte” (©. 10). 
Es war natürlich, daß nad diefem Beweis ehrenhaftefter Gefinnung ihm das 
erwünfcte Amt übertragen wurde. Director der Realſchule war Dr. Ziemann, 
den N., da er fränklid war, als erjter Oberlehrer oft monatelang vertreten 
mußte. Das Gehalt war in der damaligen Zeit färglich, ſodaß er durh Be 
arbeitung einiger Bände der Beder’fchen Weltaefhichte, durch die Correctur 
von Dunder’3 Geſchichte des Alterthums, durd Betheiligung an philologijhen 
und theologijhen Zeitfhriften (Beyſchlag's Monatshefte) und durch Aufnahme 
von Penfionären fi) Nebeneinnahmen verſchaffen mußte. Dadurh und durd 
fein arbeitsreiches Amt wurde feine Zeit fo in Anfprud genommen, daß er zur 
Abfaffung eines größeren Werkes feine Muße fand. In diefer arbeitäreichen 
Zeit madte ihm M. Dunder den Vorſchlag, die Leitung einer in Franl— 
furt a. M. zu gründenden politifchen Zeitung zu übernehmen. Er ſchlug das 
Anerbieten mit den Worten ab: „Sch bin nun wieder Lehrer und will es, io 
lange ich fann, bleiben: es ijt doch einmal mein Beruf, auf der Jugend herum— 
zuhämmern.“ 

Im Dfterprogramm des Gymnafiums in Königsberg i.N. hatte N. 1855 
eine Abhandlung „über die Römerzüge der beiden erften Ottonen” veröffent- 
liht. In den von feinem Freunde R. Haym begründeten preußiſchen Jahr- 
büchern brachte er eine Reihe von Aufjäten, unter anderen über den Miniſter 
v. Schön (1860) und über Veit Yudwig v. Sedendorf (1862); mande An 
jeige feiner Feder fand in dem litterarifchen Centralblatt Aufnahme; in dem 

iterprogramm der Realjchule behandelte er „A. H. Francke und der Unter: 
richt in den Nealgegenjtänden“. Seine pädagogifche Thätigfeit wurde dadurd 
anerfannt, daß er 1863 an die Stelle des nad Xeipzig als Rector an bie 
Thomasſchule abgehenden Fr. A. Editein in die ftädtifhe Schulcommiffion 
berufen wurde. An die von der Stadt 1861 gegründete Vorbereitungsicule, 
die fi) bald einer großen Anerkennung erfreute, wurde, als 1863 und 1864 
die Errihtung der oberiten Claſſen fih nöthig machte, befonders auf Naſe— 
mann's Befürmortung der als tüchtiger Hiftorifer befaunte Dr. Opel als 
Rector gewählt. Die Schule nahm fo zu, daß man daran dadte, fie zu einem 
vollen Gymnafium auszugeftalten. Zum Director des neuen Gymnaſiums 
wurde N. gewählt, deſſen pädagogifhe Tüchtigfeit in Halle allgemein befannt 
war. N. war nicht gewillt, dem verbienftvollen Rector Opel, der darauf 
gerechnet hatte, Director des Gymnafiums zu werden, in den Meg zu treten, 
und richtete am 16. December 1867 ein Schreiben an den Magiitrat, in 
welchem er dringend bat, mit Rüdficht auf feine perjönlihen Berhältnifje mie 
aud im Intereſſe der emporblühenden Schule, die einen mit den claffticen 
Spraden mehr vertrauten Mann an der Spite haben müfje, von feiner Wahl 
abzufehen. Was er an pädagogischer Erfahrung und an Lehrgeſchick etwa 
befite, fönne er der Anftalt auch als einfacher Lehrer darbringen. Wenn daber 


Rafemann. 587 


der Magiftrat geneigt wäre, ihm zine Zehrerftelle mit 800 Thlr. zu verleihen, 
fo würde er mit Freuden unter der Leitung des Herrn Rector Opel in die 
Anftalt eintreten und darum bitten, bei eventueller Einrihtung von Überlehrer- 
ftellen mit berüdfichtigt zu werden, da er bereit3 10 Jahre in diefem Range 
an einer höheren Schule unterrichtet habe. Doch die maßgebenden Perfönlich- 
feiten, der Oberbürgermeifter v. Voß, der um halliſches Schulweſen verdiente 
Zandrath v. Baſſewitz u. A. hielten die Wahl aufrecht. Der Oberbürgermetiter 
v. Voß erflärte in feiner Einführungsrede: „Man hätte ihn erwählt: als einen 
Mann, der für das, was er für recht gehalten, mannhaft die höchſten Güter 
des Lebens eingejegt habe, ald einen guten Hirten, der jeden einzelnen der 
ihm anvertrauten Zöglinge, den begabten und jtrebfamen wie den ſchwachen 
und leihtfertigen mit gleicher Liebe auf feinem Herzen tragen und, jo viel an 
ihm ift, darüber maden werde, daß feiner ihm verloren gehe, auch nicht einer, 
der aud für dies Amt wiederum fein Herzblut freudig einfegen werde.” N. 
nahm die Wahl an und wurde auch troß der Gegenpetition von Seiten bes 
Schrercollegiums beftätigt und am 23. April 1868, gelegentlich der feierlichen 
Eröffnung des Gymnafiums und der Einweihung des neuen Gebäudes, vom 
Sdulrath Dr. ©. Heiland in fein Amt eingeführt. Das Vertrauen, wad man 
bei feiner Wahl in ihn fegte, hat er vollitändig gerechtfertigt; mit feinem 
Lehrercollegium hat er troß einiger wibderftrebenden Elemente in freundlicher 
Beziehung gejtanden, ihre Interefjen nad) jeder Richtung hin zu fördern geſucht; 
insbefondere war ihm der Schulrath Unger, ein tücdtiger Philolog, der ın 
Friedland in M. feine Stelle aufgegeben hatte und an dem ftädtifchen Gym- 
nafium als Oberlehrer eingetreten war, ein treuer Freund und Gehülfe. Das 
Vertrauen zu feiner haraftervollen Perſönlichkeit hat wefentlich zu dem fchnellen 
Emporblühen der neuen Anjtalt beigetragen. Seit dem Eingehen des alten 
Lutheriſchen Gymnafiums war die Anftalt die erite höhere Schule in Halle. 
Ein Euratorium, das die Intereſſen der Anſtalt wahrzunehmen hatte (v. Baſſe— 
wis, Jubel u. A.) wurde eingefegt; mit der Zeit änderte fi die Zufammen- 
ksung des Guratoriums und aud der Director N. nahm eine andere Stellung 
m ihm ein. Taftvoll hat N. feines Amtes gewaltet und die Liebe feiner 
Schüler durd fein freundliches Auftreten in reihem Maaße erworben. Der 
Berfafjer feiner Biographie erzählt trefflihe Züge aus feiner Verwaltung und 
kiner pädagogifhen Thätigfeit (©. 16 flg.); insbefondere wird fein Unter— 
ht in der Gefhichte und feine Behandlung des Horatius gerühmt. NR. Haym 
ſagt: „Nafemann’s Regiment fei ‚gut conftitutionell‘ geweſen, aber es hätte 
vielleicht ein wenig monardifher fein follen“ ; fein Biograph nennt fein 
Regiment vielmehr patriarhaliih (S. 18). Mehrere geijtvolle Abhandlungen 
und Recenfionen hat er neben feinem Amte, das feine ganze Kraft in Anfprud) 
nahm (S.26) veröffentlicht. Nachdem fein Freund Unger feine Stellung auf- 
gegeben hatte, reichte auch N. fein Abſchiedsgeſuch ein (am 10. Augujt 1888), 
unn am 30. März 1889 entließ er zum legten Male die Abiturienten und 
nahm Abſchied von feiner geliebten Schule in einer geijtvollen Rede. Vielen 
feiner Schüler ift er ein rechter Wegweiſer geworden in patriotijcher und 
teligiöfer Beziehung; mit Dankbarkeit werden feine Schüler gern des treuen 
Lehters gedenken. In feiner Mußezeit befhäftigte er fih mit ſchriftſtelleriſchen 
Irheiten, gab Unterriht in franzöfifher und englifher Litteraturgeſchichte, 
nurde von Freunden und alten Schülern gern befugt. Ein Influenzaanfall 
hatte ihn Ende März 1895 kurze Zeit aufs Krankenlager geworfen, und ſchon 
war er wieder auf dem Wege der Genefung, als ein Schlaganfall am 31. März 
kinem arbeitsreichen Leben ein Ziel feste. Am 3. April wurde er unter großer 
Betheiligung alter Schüler und guter halliiher Freunde beitattet. Sein An— 
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denken wird in der Geſchichte der Anftalt und in der Gefhichte der Pädagogik 

unvergefjen fein. Er Hat die große Freude gehabt, von der theologifchen 

Facultät der Göttinger Hochſchule zum Dr. theol. honoris cansa gemählt 

u werben. 

Benutzt ift das treffliche Programm des Gymnafialoberlehrers Dr. G. Riem, 
Dito Nafemann, der erjte Director des Stadtgymnafiums zu Halle a. ©. 
1898 und eigene Belanntjchaft mit dem ausgezeichneten Manne. 

Lotholz. 
Naſſe: Werner N., iſt geboren am 7. Juni 1822 in Bonn Sohn 
des Klinikers Fr. Naffe, welcher mit M. Jacobi die Entwidlung der Irren— 
heilfunde in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts jehr weſentlich beeinflufte, 
und die flinifhe Beobadhtung in die Pſychiatrie einführte. Nach vollendetem 

Studium in Bonn und Marburg befudhte er zur weiteren Ausbildung die 

Kliniken in Prag, Wien und Bari. 1845 erlangte er in Bonn die Doctor: 

würde mit einer Difjertation: „De singularum cerebri partium functionibus 

ex morborum perscrutatione indagatis“. Nach einigen Jahren der Praris 
errichtete er 1847/48 eine Privatirrenanftalt, anfangs mit feinem Vater gemein: 
fam; 1854 wurde er als Nachfolger Flemming’s zum Director der medlen- 
burgifhen Staatsirrenanjtalt Sadhjenberg bei Schwerin berufen. Am 6. No: 
vember 1863 übernahm er die Zeitung der vermwilderten Srrenanftalt Siegburg 
in feiner heimathlihen Provinz, deren Irrenweſen damals nicht gut war; er 
that es daher mit fchwerem Herzen und mußte in dem ein halbes Jahr fpäter 
eintretenden PVerlufte feiner Gattin, melde am Typhus ftarb, den fchledhten 

Einrichtungen gleich noch Dies ſchwere Opfer bringen. Er reorganifirte dann 

die alte ala Irrenanſtalt eingerichtete Abtei Siegburg unter dem Widerſtande 

von Behörden und PBublicum, melde glaubten, die bejte der möglichen Irren— 
anftalten zu befiten; aber er jegte auch die Gründung mehrerer anderer neuer 

Anftalten durch. Nachdem er von diefen eine Zeitlang Andernad geleitet 

hatte, übernahm er am 3. Mai 1881 die Direction von Bonn mit der Ber: 

pflihtung zu kliniſchen Vorträgen. Faft 25 Jahre rheiniſcher Anjtaltsdirector, 
jpäter ftändiger Vorfigender des Vereins rheinifcher ſowie des Vereins der 
deutſchen Jrrenärzte, ftarb er am 19. Januar 1889 in Bonn. Geine zahl: 
reihen mifjenfhaftlihen Abhandlungen erjtredten fi über weite Gebiete der 
Piydiatrie, behandelten aber mit Vorliebe praftifhe Fragen; befonders war 
er bahnbredend in der Befämpfung des Alkoholmißbrauchs. Dies that er 
vorzüglid” aud in PVerfammlungen, mobei feine gefamte Perfönlichkeit, fein 
verföhnliches Weſen, feine gefhäftliche Gemwandtheit und fein reiches Wiſſen ihn 
zum geeignetften Leiter madten. Unermüdlich in feiner Pflichterfüllung hat 
er vielfach über feine Kräfte gearbeitet. Seine ftrenge kliniſche Schulung 

.. ihn zum guten Arzt und zu einem jtet8 anregenden und erfolgreichen 
ehrer. 

Bergl. Pelmann’3 warmen Nefrolog in der Allgem. Zeitfchrift für 
Piyhiatrie und pfychifche » gerichtlihde Medicin XLVI, 128 — 137. — 
Litteraturverzeihniß in derfelben Zeitihrift XXXVIIL, 40, und in Laehr's 
Gedenftagen der Piydiatrie 1898, ©. 171. Th. Kirchhoff. 


Natter: Heinrich N., Bildhauer, geboren am 16. März 1844 zu Graun 
(Tirol), F am 13. April 1892 in Wien, der Sohn eines Schulmeijters, der 
fpäter umfattelte und Wundarzt geworden war. — Guten Vorunterricht genoß 
N. fünf Jahre lang zu Meran bei dem Bildhauer Pendl, befonders in der 
Technik der Holzffulptur. Der Zufall bradte ihn nad) Augsburg; eine für 
den Biſchof gefchnigte Chriftus-Statue fand Beifall. Weitere Schulung fucte 
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er an der Münchener Akademie bei Mar Widnmann. Auf dringenden Rath 
der Aerzte ging N. nad) dem Süden, „conditionirte” in Bozen, Verona und 
Denedig, wo er fih als Holzbildhauer durhbradte. Im Kriege des Jahres 
1866 diente er feine Militärzeit ab. Mit Hülfe eines reichen Engländers er» 
meiterte N. fein Wiffen an den italienifhen Blaftifern und Malern. Bon 
Giotto und den folgenden Cinquecentiften, insbejondere dem Bildhauer Mino 
da Fiefole in Florenz, vermochte er fih faum zu trennen. In Rom ermwedte 
der „Moſes“ des Michelangelo einen überwältigenden Sturm; lange jtand N. 
lautlo8 vor dem Julius⸗Denkmal und verfhwand dann plötzlich; jein Freund 
entdedte ihn endlich Hinter einem Pfeiler mit thränenüberftrömtem Antlig. — 
In Münden verarbeitete er die gewonnenen Eindrüde mit einigen Maskarons 
und Brunnen=-Faunföpfen als Terracotten im Sinne der della Robbia’s; 
fein titanifher Zug drängte aber nad dem Colofjalen. So madte er fi an 
eine Wuotan’3-Statue. Das weit überlebensgroge Modell erregte Anerkennung, 
aber feine Beitellung, auch nicht in Wien. Defjen ungeadtet wagte er die 
Ausführung in Stein, mit Aufwand der lebten, ſchwer verdienten Mittel. 
Aber Zeit und Arbeit fchien verloren. Da fand fih ein Mäcen in dem 
Arditeften und Maler Anton Hödl (ſ. A. D. B. L, 377), der nicht allein 
dad Geld, fondern aud in feinem Tusculum am Priel bei Bogenhaujen einen 
Platz beſaß in den lesten Bejtänden eines vielhundertjährigen Eichenwaldes, 
dem huldreihen Vater der Götter und der Menſchen ein pafjendes Aſyl zu 
gewähren. Der Bann war für den Künftler gebrochen; Aufträge zu Bülten 
lamen, der ſchönen, gefeierten Hofopernfängerin Sophie Stehle, die fid als 
Baronin v. Krüdener ins Privatleben zurüdzog; des Augsburger Bürger- 
meifters Fyorndran; aud ein „Shalejpeare“ wurde verlangt. Der flügge 
gewordene Künjtler begab fih nun nad Wien, wo man auf feine Ankunft 
wartete. N. fand nit nur Beftellungen, jondern aud eine mit Glüdsgütern 
gefegnete Frau, die ihm gern die Hand reihte. Ehre, Ruhm und Elingender 
Lohn folgten. Bei vielen Concurrenzen wurde ihm nicht nur der erite Preis, 
fondern aud die Ausführung zugetheilt. N. vollendete den ſchon in Münden 
entworfenen „Siegfriedbrunnen“ für die Gartenanlagen eines kunſtſinnigen, 
öiterreichifchen Grundbefigerd und das „Schumann:Monument” für Leipzig. 
Nit feinem „Zwingli” (Abbildung und Tert in Nr. 2114 der „Illuſtr. Ztg.“ 
db, 50, ©. 3, 5. Januar 1884) für Zürich fiegte er über 42 Concurrenten 
und gewann, als er das Rieſenwerk des mit Wort und Schwert fo jtreitbaren 
Reformators überbrachte, die auch mit dem Ehrenbürgerrecht lohnende Stabt 
jo lieb, daß er dafelbit leben und bleiben wollte. Dod riefen ihn neue 
Arbeiten nah Wien. Zuerft das „in Carraramarmor ausgeführte, am 
31. Mai 1887 im Efterhazy- Park zu Mariahilf feierlichſt enthüllte Denkmal 
für Jofef Haydn, den Vater der Injtrumentalmufif und Meijter der un- 
terblihen „Schöpfung“ (vergl. Nr. 2233 „Illuſtr. Ztg.”, Leipzig, 17. April 
1886, mit dem begeiftert aufblidenden Haupt des Tondichters). Dann das 
„SchleiningeDentmal” für Darmftadt; abermals viele Büften, darunter Bismard’3 
für Frankfurt, wozu ihm der eiferne Kanzler eine eigene Situng in Berlin 
gewährte, den bärbeifigen Laube und den vornehmen Baron v. Dingeljtedt 
im Foyer» Beftibule des neuen Burgtheaters, dazu die Schaufpieler Laroche 
und Meixner, des Bürgermeijterd Uhl, das Grabmal der leichtbejhmwingten 
Fanny Elfler, das Standbild des Erzherzogs Franz Karl und des Kaiferd 
Franz Joſef, welches mit dem Ritterkreuz des Franz Jofef» Ordens belohnt 
wurde. Ferner der Brunnen mit dem Standbild Walther’s von der Vogel- 
weide für Bozen (vergl. Nr. 2393 „Illuſtr. Ztg.“, Leipzig, vom 11. Mai 
1889, und der Feitbericht in Lützow's „Zeitſchrift“ 1890, N. 5. I, 53), die 
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„Nornengruppe“ (gehoben durd die altnordifc ftilifirte Architektur von Hiefer) 
im unheimlich feierlid wirkenden Fleſch'ſchen Grabgewölbe zu St. Veit. Zulegt 
das colofjale Erzbild des Andreas Hofer, deſſen Aufitellung und Enthülung 
der Künftler nicht mehr erlebte (vergl. Nr. 2566 „Illuſtr. Ztg.“. Leipzig, 
3. September 1892, und „Kunjt für Alle“ 1893, ©. 61). Leider blieb fein 
Werk anfänglid nit ohne Einfprud. Es hatte fi im Laufe der Zeit ein 
aprofrypher Typus dieſes faifertreuen Landvertheidigers herausgebildet und feit- 
geſetzt. Das mußte auch Defreager bei feinen Bildern erfahren, der gleichfalls 
auf die ältejten authentifchen Hofer-Borträts zurüdgriff. N. hielt fih an das 
von Franz Altmutter (geboren 1746 in Wien, F 1817 zu Innsbrud), der ja 
den „Sandwirth“ unzählige Male gefehen hatte; der Bildner durchwanderte 
dann wiederholt das Pafjeierthal, um in Hofer’3 Heimath an den markigen 
Bolksgejtalten feine Studien zu maden und aus heute noch gangbaren Ueber: 
lieferungen braudbare Züge zu fammeln. Möglih, daß N., wie überhaupt 
jeder Künftler unbewußt thut und felbjt Hevefi zugibt, eine Spiegelung ſeines 
eigenen titaniihen Wollens und Strebens, ein fozufagen autochthon-bio- 
graphifches Selbitgefühl mit hineinbrachte. Das Standbild wurde ebenio 
enthufiaftifch belobt wie maulend benörgelt. Unerfchütterlich feft jteht die Eraft- 
ftrogende Gejtalt des Sandwirth, in feine echte Landestracht gekleidet: fchwere, 
geftulpte Leberftiefel reichen bi8 zu den musfulöfen Waden, dide Wollen 
ftrümpfe fommen darüber zum Vorſchein; Anie und Leib fteden in engen Xeber- 
hoſen, über der Bruft liegt das grobgejponnene Hemd; die Hüfte umſchließt 
ber breite, geftidte Ledergurt und der furze Paſſeier Lodenrod. Sein befannter, 
bis zur Bruft reihender Bart umrahmt das zornig über den Feind blidende, 
vom breitfrämpigen Filzhut überfchattete Antlitz, den ausdrudsvollen Kopf 
etwas vorgebeugt, zeigt Hofer mit der ausgeftredten Rechten wie zum Kampfe 
gebietend, nah Innsbruck hinunter; die marfige Linke drüdt die Hoch über 
ihn breit und ruhig niedermallende Fahne an die Bruft. So fteht er da, 
jeder Zol ein ganzer Mann im lebenathmenden Linienzug, ein bäuerlicer 
Leonidas. Der Künftler hätte ein wohlberechtigtes „Mach's nah!“ für Jeden 
darunter ſetzen können. 

N. beſaß unbewußt eine hinreißende Erzählergabe. Eines Tages be— 
richtete er dem fo ſtilgewandten Ludwig Speidel (geboren am 11. April 1830 in 
Wien. F am 3. Februar 1906 zu Wien) von feinem Beſuche beim Steiner Jofele 
in Pafjeier, jenem uralten Männden, das in feiner Jugend dem Sandwirth 
Hofer während des Tiroler Aufftandes Botendienfte geleijtet hatte. Alles lebte 
zu Speidel’8 Staunen in diefer Erzählung, Menfhen, Thiere und Felder. 
Speidel bat, die Erzählung aufzufchreifen. Als dann der Bericht, friſch von 
der Pfanne, in der „Neuen Freien Preſſe“ erfhien und alle Leſer padte, wollte 
niemand, felbft N. nicht, glauben, daß er das Ding gefchrieben; ſelbſt im defien 
Familie mußte Speidel, der nichts an Natter’3 Niederfchrift verändert, weder 
ein Wort hinzugethan, noch eines hinweggenommen, nur bin und wieder 
dem leichteren Satbau zuliebe ein Wort verfhoben hatte — ebenjo wie ber 
Berichterjtatter es feiner Zeit bei der Herausgabe der Memoiren des Schladten: 
malers Albreht Adam (Stuttgart 1886) madhte — hören, wie er den Ton 
Natter’3 vorzüglich getroffen hätte. Daß N. felbit an feine Autorſchaſt nicht 
glauben wollte, ift nur aus dem magiſchen Eindrud erflärbar, den es auf den 
Menſchen maht, fi zum erften Male gevrudt zu ſehen. Auch Goethe hatte 
dasjelbe bei jeinem „Götz“ erfahren! Auf Speidel’3 dr Seren Bitten brachte 
N. noch etlihes in Schrift: die Schilderung eines „Widderfampfes", die 
Memoiren eines „Murmelthieres” und etlihe „Träume“: Wie N. von einer 
Gefellihaft einem verftorbenen Freunde (Ludwig Porges) ins Jenfeits nach— 
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geſendet wird, um zu ſehen, wie er ſich dort befinde. Dieſer Bericht iſt in den 
echten deutſchen Kindermärchenton gekleidet mit ſpecifiſch Tirolerfärbung. An 
det Himmelsthür ſteht die Aufforderung: „Stark klopfen!“ Die Behauſung 
des hl. Petrus ſieht aus wie eine Tiroler Bauernſtube — ganz im Stile, wie 
vogel von Plauen feine Einſiedlerklauſen zeichnet: ein großer, grüner Kachel— 
ofen mit einer ringsumlaufenden Lotterbanf, in der Mitte ein ſchwerer Eßtiſch 
aus Eihenholz, von lehnenlofen Stühlen umftellt. An der glatten bis zum 
\hmudlojen Plafond reihenden Holzvertäfelung hängen Bilder: Porträts von 
Gott Vater und Sohn, der hl. Jungfrau und der Apoftel. In einer Hede 
von frischen Fichtenzweigen flattern zwei Kreuzfchnäbel. St. Peter ift ber 
leutfeligfte Wirth; als er darangeht, feinen Gaft tiefer in den Himmel hinein- 
iuführen, jagt er: „Bevor wir gehen, laßt uns die Krügel leeren und trinken 
auf das ewige Wohl unſers erhabenen Schöpfers." Das ift alles fo treuherzig 
gedaht und gejagt, wie e8 nur ein ehemaliger „Herrgottfchniger” thun fonnte. 
Nit der Natur ftand N. auf vertrautem Fuße, kannte alle ihre Reize und 
Saunen. Dem Sohne des Hochgebirges war die Befteigung der höchſten Berge 
nur ein Spaziergang. Sämmtlihe Singvögel waren feine guten Kameraden ; 
er pfiff Iodend ihre Stimmen nad) und verjtand „ihr Latein“ (ihre Sprade). 
Einmal habe er den Gefang eines großen, buntgefiederten Vogels gehört, welchen 
er nahmals vergeblich in der „Naturgefhichte" ſuchte; er habe ihn immer 
tiefer in den Wald hineingelodt und fei endlich auf einer Buche ſitzen geblieben. 
Merk' auf, Heini“ (die volksthümliche Abtürzung feines Vornamens Heinrich), 
habe er ihm vorgefungen, „was id) dir ſage: In zehn Jahren werde ich filberne 
Eier legen, und wieder in zehn Jahren goldene. Wenn du nit dumm bift, 
fo wirft du fie finden.“ Damit war der Vogel verſchwunden. Aufgeregt fei 
er nah Haufe gegangen und noch oft habe er von dem jeltfamen Vogel ge— 
träumt. Der Vogel habe nicht gelogen. Seine Vorherfagung traf ein. Nad 
sehn Jahren verweilte N. als armer Burfche in Venedig, und ein fremder 
Dann, ein Engländer, habe fih wohlmwollend und hülfreich feiner angenommen ; 
nah zehn Sahren habe er mit Wuotan⸗-Höchl's Hülfe feine Eriftenz ald Mann 
und Künftler begründet. In Wien fand er dann die goldenen Eier: Ehre, 
Ruhm und Glüd. — Der Traum feiner fchwergeprüften Jugend hatte fi) 
glänzend erfüllt. — Mit dantbarer Begeifterung fprad er immer von Zürich 
und deſſen großherzigen Bürgern. Gein letzter Gedanke galt diefer Stadt; 
bier follte feine Afche ruhen. Den Wunſch beforgte dad Crematorium. 
Bal. v. Vincenti in Nr. 5 der Allg. Ztg. vom 14. April 1892. — 
Nr. 5 Ueber Land und Meer, Stuttgart 1893, 71. Bb., ©. 107. — 
J. C. Platter in Nr. 36 d. Gartenlaube 1898. — Ludwig Heveſi's Nad)- 
ruf in feinen „Wiener Todtenfranz“ betitelten Nefrologen. Stuttgart 1899, 
S. 257—71 und in deflen „Deiterreihifhe Kunft 1848—1900”. Leipzig 
1908, ©. 182. — Natter's Kleine Schriften hat Ludwig Speidel mit einer 
einleitenden Biographie und dem Bildnig des Künjtlers Innsbruck 1894 
bei Edlinger in einem fleinen Bändchen herausgegeben. — Bergl. aud 
Nr. 361 d. Neuen Züricher Zeitung vom 27. December 1863. 
Hyac. Holland. 
Nagmer: Ernit Hans Karl Gneomar von NR., töniglid preußischer 
Öberft, am 17. Mai 1832 zu Scivelbein in Hinterpommern geboren, trat 
am 11. November 1850 beim 9. nfanterieregimente in den Dienjt, wurde 
am 3, April 1852 Officier, am 10. November 1864 Hauptmann und Compagnie= 
&f im 16., madte als folder bei der Elbarmee den Feldzug in Böhmen mit 
und erhielt bei Ausbruch des Krieges gegen Frankreich das Commando des 
Landwehrbataillons Unna, mit dem er an der Einfchliefung von Metz, dann 
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das eines Bataillons des legtgenannten Regiments, mit weldem er am Loire 
feldauge theilnahm. Hier wurde er am 30. November 1870 im Gefedt bei 
Maizieres ſchwer verwundet, ſchied, mit dem Eifernen Kreuze I. Clafje heim: 
gekehrt, 1883 ald Commandant von Memel aus dem ?yrontdienfte, wurde 
1884 als Oberjt in gleicher Eigenfchaft nad Torgau verſetzt, trat am 13. No- 
vernber 1890 in den Ruheſtand und jtarb am 2. October 1896 zu Arnitadt 
in Thüringen. 

N. entfaltete eine reiche fchriftitelleriihe Thätigfeit, die bejonders den 
Ueberlieferungen feines alten pommerſchen Gejchledtes galt. Dabei nannte er 
fih nur „Oneomar Ernft v. N.“, während feine militärifjhen Papiere die 
obigen Vornamen verzeichnen. Zuerſt erſchien „George Chriftof v. N., Chef der 
weißen Hufaren“, die 1741, als die erjten preußiſchen Ulanen errichtet wurden 
(Hannover 1870); dann folgten „Aus dem Leben des Generals Oldwig v. N.“, 
eines Dfficier8, der unter den Königen Friedrich Wilhelm II. und Friedrich 
Wilhelm IV. militäriſch mie politiih eine Rolle fpielte (Berlin 1876), und 
als Fortfegung davon, mit dem Jahre 1820 beginnend, ein vierbändiges Werl 
„Unter den Hohenzollern” (Gotha 1887 ff.); „Lebensbilder aus dem Jahr: 
hundert nad dem großen Kriege” (Gotha 1892), hauptfählih dem Andenten 
des brandenburgifchen Generalfeldmarfhal Dubislam Gneomar v. N. gewidmet, 
und ein Bud: „Von dem Heldenleben eines Reiterführer® und den 8. Drau: 
gonern bei Nachod“, (Gotha 1895), deffen Inhalt den Titel nicht rechtfertigt, da 
es fih nur um einen Natzmer handelt, der ald Escadrondef beim erjten Zu: 
fammentreffen mit dem Feinde fiel. Die eigenen Erlebnifje im Kriege gegen 
Frankreich jchildert N. in „Bei der Landwehr vor Mes und die Schladit bei 
Beaune la Rolande“ (Gotha 1894). 

Biogr. Jahrbuch, hrsg. von A. Bettelheim I, Berlin 1897, ©. 103. 
B. v. Voten. 

Naude: Albert N., deutſcher Hiftorifer, geboren zu Jüterbogk am 
13. November 1858, T zu Marburg am 17. December 1896. — N. hat jeine 
Kinderjahre in Jüterbogk und zumal in dem gefhidhtsreichen Potsdam ver: 
bradt; aber feine fyamilienerinnerungen wieſen den Nachkommen des 1687 ein» 
gewanderten Hugenottengefchlehtes durchaus nah Berlin: er war auf feinen 
franzöfifhen Urfprung ebenfo ſtolz wie auf die feite, alte Verbindung feiner 
Vorfahren mit dem hohenzollerifchen Staate. Er ſelbſt wuchs in einem be 
hagli wohlhabenden Elternhaufe heran; 1876 zerjtörte der Tod des Waters 
diefen Wohljtand: der jugendliche Sohn wurde zu früher verantwortungsvoller 
Anfpannung gezwungen und wurde bald zur beiten Stüße feiner Mutter und 
feiner Geſchwiſter. Er ftudirte, weſentlich auf die eigene Kraft angemieien, 
von 1879—83 an der Univerfität Berlin und ging von der Philologie bald 
zur Gefhichte über. Die hiſtoriſchen Hülfsmwiffenihaften, in die ihn Harry 
Breflau einführte und denen feine fharffinnige und ergebnißreiche Differtation 
(„Die Fälfhung der älteften Reinhardsbrunner Urkunden“, Berlin 1883) an- 
gehörte, haben immer einen Theil feiner wifjenfchaftlihen Neigung bei fid 
feitgehalten: aber feine tiefjte Liebe wandte fich früh der neueren politifcen 
Geſchichte, inöbefondere der preußifchen Gedichte zu. Er hörte bei J. G. Droyjen 
und H. v. Treitfchke; fein Lehrer im vollen Sinne wurde der nur um 6 Jahre 
ältere Reinhold Kofer, der jeit 1880 in Berlin docirte und in den 80er Jahren 
in immer ftärferem Maße der eigentliche Vertreter der Fritifhen Schulung in 
neuerer Geſchichte an der Berliner Univerfität wurde. Daneben trat feit 1882 
Guſtav Schmoller, der felber geihildert hat, wie warm fih N. ihm alsbald 
anſchloß, wie werthvoll die Arbeiten zur preußiſch-abſolutiſtiſchen Wirthichafts- 
politif ihm fofort erjchienen, die der ältere Student und der junge Doctor in 
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feinem Seminar vortrug — N. feinerfeit3 bat die väterlihe Güte Schmoller’3 
nie vergefjen, Die damals den Lehrer bei einer Blinddarmentzündung in ſchweren 
Nächten zum Pfleger feines Schüler werben lief. 

Die Stimmung diefer 80er Jahre durchdrang N. tief. Die Einfeitigfeit 
der preußifchen Gelhichtsauffafjung des alten Droyfen war damals aud in 
Berlin im Berblafjien; aber was man erlebt hatte und noh um fih herum 
erblidte, das erfüllte in diefem letzten Jahrzehnte Kaifer Wilhelms und feines 
Kanzler die Heranwachſenden mit ftarfem politifhem, patriotifhem Stolze 
von preußifch » nationalem und monardifhem Schwunge. Auch N. hat dem 
Vereine deutſcher Studenten in feinen Anfängen angehört, die eriten Erfolge 
der deutihen Colonialbewegung mit leidenfchaftlicher Freude begleitet, die Luft 
des Bismardifchen Berling mit vollen Zügen eingeathmet: Fürſt Bismard wurde 
auch für feine Lebensanſchauung die beftimmende Gewalt. Und feine Studien 
führten ihn in die Vorgefhichte diefes preußifhen Deutſchlands zurüd: zu 
Friedrich d. Gr., defien Geſammtwirkſamkeit man ſoeben unter dem entfiegeln- 
den Einflufje der Gegenwart tiefer und lebendiger als zuvor erfaßte, über dejjen 
innere Arbeit ihr Wiederentdeder Schmoller die Publication der Acta Borussica 
vorbereitete, deren äußere Politik in den Bänden der Politiſchen Correfpondenz 
ihre breite, actenmäßige Aufhellung erhielt. NR. Kofer, der damals feine in 
ihrer feiten, märkiſchen Eigenart claffifshe Biographie des großen Königs an— 
legte und zu veröffentlihen anfing — märkiſch vor all unferen bedeutenden 
Geſchichtswerken in ihrer Gefinnung und zumal in ihrem Temperament, ihrer 
männlich verhaltenen und doch überall durchleudtenden Wärme, und ihren 
geiftigen Wurzeln nad) ein Erzeugnif auch wieder des Bodens diefer Tage —: 
er hatte auch die erjten 10 Bände jener Correfpondenz herausgegeben; er ſchlug 
1882 N. in dieſer Thätigfeit zu feinem Nachfolger vor, und diefer hat das 
Vertrauen, dag man dem eben Ausſtudirten erwies, in vollem Maaße be- 
lohnt. Die 18 Bände (XI—-XXIUN, 1755—1764, 1883—96), die N. in 
raftlofem und pünktlihem Fleiße erft (XI—XVII) felber allein, fpäter 
(XIX) mit einem Anderen zufammen herausgab, zulegt (XX— XXIII) nur 
noh genau überwadte, bis dann feine Schüler an feine Stelle traten, find 
mufterhaft an peinliher Sorgfalt der Stoffjammlung und der Edition: das 
dauernde, monumentale Ergebniß entjagender und doch glüdlicher Arbeit, für 
ihn die Stufe, die ihm den Schritt nit nur in die Welt hinaus, auf weiten 
Ichivreifen, fondern — jo wünſchte er es ſich — aud in die eigentliche 
wifienfchaftlihe Production, in Forfhung und Darftellung hinein ermöglichen 
ſollte. So hat er in der That bereits 1885/6 (im 55. und 56. Bande der 
hiſtoriſchen Zeitfhrift, auf 100 Seiten) den Ausbrud des 7 jährigen Krieges 
elber eingehend nad den Acten erzählt, die er herausgegeben hatte: in einer 
barftellenden Unterjuhung, die den Hauch ihrer Entjtehungszeit ausjtrömt, vor 
allem den jugendlihen Hauch der unmittelbaren inneren Theilnahme des Ver- 
fafler® an feinem Helden und deſſen Schidfalen, die volle Freudigkeit und 
Yebendigfeit feiner 27 Jahre. Er hatte Neues in Menge vorzutragen; er 
that e8 ſchwungvoll, in durchaus friedericianisher Stimmung. Man fann ihm 
vorrechnen, daß er im Tone weder Oeſterreich nod England gerecht wird, und 
herlih ftellt er fih mit ganzem Herzen auf den Standpunkt des Königs, 
defien Erlebnifje er, ſammelnd, fichtend, klärend, Tag für Tag in feinen Acten 
miterlebt hatte und nun, an den Entſcheidungspunkten faſt dramatiſch, darjtellte: 
fiherlih ohne die Spur einer fälfhenden Tendenz, aber mit der ihm ſelbſt— 
verftändlichen Wärme jenes Mitempfindens, die feiner Arbeit und jeinem 
sfammten politifhen wie perfönlihen Fühlen entijprang und entjprad. Er 
wies aus den Acten von neuem, genauer als es die Vorgänger gefonnt hatten, 
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nad, daß Friedrich den Arieg nur widerſtrebend, ala Nothmehrfrieg, aufgrifl. 
Der Auffag wurde freudig aufgenommen. Anderes verwandten Inhalts lief 
in diefen Jahren neben der Edition her, Beiträge zur „Allgem. Deutſchen 
Biographie”, Kritiken in der „Hiftorifchen Zeitihrift”, eine Abhandlung über 
ungedrudte Memoiren der Prinzen Heinrid und Auguft Wilhelm, die eben- 
falls dem Urfprunge des 7jährigen Krieges und in ihm befonders der Rolk 
Minterfeldt’3 galt, der Stellung der königlichen Brüder zu Friedrich und 
feinem Günftling (Forfh. zur brandenb. u. preuß. Gef. I, 1888). Dann 
führte ihn 1888 feine Habilitation an der Berliner Univerfität auf ein neues 
und meiteres Thätigkeitsfeld hinaus: in eine Lehrthätigfeit, in der fein Dafein 
von nun an gipfelte. Er war der geborene akademiſche Lehrer; feine Begabung, 
fein Temperament, mit allem, was fi harmoniſch und unharmonifh in ihm 
miſchte, fam diefer Wirkung zugute. Er war von ungemeiner Empfänglidfeit 
und Lebendigkeit, warmherzig, erregbar, jprühend, von rafhem Wort und aut- 
müthiger Bosheit, dem Augenblide freudig und fchmerzhaft Hingegeben: das 
franzöfifhe Blut eilte ſchnell durd feine Adern, und eine Nervofität, die er 
felber in trüben Stunden als franfhaft empfinden wollte, peitfchte es nod 
vorwärt?. Er mar gemandt, liebenswürdig, gemwinnend, von ftattlicher Er: 
jheinung, fchöner feingewölbter Stirn, von ungewöhnlich jchönen, großen, 
leuchtenden blauen Augen. Er grübelte und rechnete gern und wünfchte welt: 
Hug und diplomatifch zu fein: im Grunde warf jene haftige Beweglichkeit alk 
ausgetiftelten Klugheitsforderungen doch immer wieder über den Haufen, und 
im Grunde folate er doch ſtets den Antrieben feines Gefühls, ihrem Wechſel 
von Licht und Schatten, von Glück und Klage; aber aud ihrer Wärme, ihrem 
ftrömenden Liebe» und Hingabebedürfniß, ihrem Drange nad) unabläffiger 
Thätigfeit, unabläffiger Mittheilung, hülfsbereiter Unterftügung. Er hatt: 
fid) durch pflichttreue, erfolgreiche Arbeit, deren Ertrag er den Seinigen zu 
wandte, ein Heim gefhaffen, aus dem ein tragijch jüher Tod ihm die mefens- 
verwandte Schweiter wieder herausriß; er warb um Freunde, die er mit der 
ganzen ibealifirenden Wärme feines Weſens umfapte, mit allen feinen Kräften 
jelbitlo8 förderte und denen er dann wieder in dunklen Tagen zweifelnd grollen 
fonnte; er jtand in einem regen, emporjtrebenden Austaufche. Und in den zog 
er jet, als Lehrer und älterer Freund, feine Studenten hinein, in Vorleſungen, 
bie lebendig und praftiih, in Uebungen, die ſcharf, vieljeitig und anregend 
waren und aus dem Einzelnen ſtets ing Ganze hinausmwiefen, mit natürlicer 
Friſche und natürlidiem, pädagogiſchem Takte; er z0g fie, daheim und im Wirths⸗ 
haus, auf eindrudsvollen Ausflügen durd die Marf, auf das perfönlichite an fid, 
entfaltete ihnen gegenüber alle Kräfte feines Geiftes und Herzens abfichtslos und 
freudig, ftreute Keime aus und wurde durch eine warme, dankbare Anhänglid- 
feit belohnt. Webrigens auch durd reichen zahlenmäßigen Lehrerfolg, und, ale 
Kofer 1890 nad) Bonn ging, durd die frühe und dennoch wohlverdiente Ueber« 
tragung von defjen auferordentliher Profefjur auf ihn, den Schüler, der, in 
perfönlich etwas anderer Art, doch Koſer's Einwirkung an der Univerfität 
fortjegte. Es waren für ihn, bei mandem ſchweren perfönlichen Leide, Jahre 
hellen Aufitiegs; er arbeitete ftarf, vielleicht überſtark; aber fröhliche Reifen 
frifchten ihn auf: er durchzog Deutichland und die germanifchen Nachbarländer, 
mwandernd wie ein Student, immer zugleich mit offenem Auge lernend — de 
romaniſche Süden und Weiten reizte den Hugenottenenfel nicht, der jo aan; 
Preuße geworden war. Er arbeitete feine Vorlefungen aus, hülfsmwifjenfhaft- 
lie wie preußifch » geihichtliche; fie und die Politifhe Correfpondenz, wie die 
Nedaction der Forjhungen zur brandenburgifhen und preußifchen Geſchichte, 
die er (für Bd. V—IX, 1892—96) hingebend führte, ließen ihm nur zu 
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Heineren Auffägen aus der Gefhichte des 7 jährigen Krieges Zeit; ein inhalt« 
reicher größerer über den preußifhen Staatsſchatz unter Friedrih Wilhelm II. 
(Forſch. V) ift nicht vollendet worden, war aber vielleicht, wie Schmoller es auf- 
faßt, ein erjter Schritt zu einer Finanzgefchichte Preußens im 18. Jahrhundert, 
die N. neben anderen weiten Plänen mol als eine Zufunftsaufgabe vor der 
Seele ſchwebte. 

Zunächſt ftellten fih ihm andere Aufgaben in den Weg. Gegen den von 
dein weggehenden Fachvertreter Mar Lehmann beeinflugten Wunjc der Facultät 
übertrug ihm Oſtern 1893 die Regierung die ordentliche Profeſſur für Gefchichte 
in Marburg, für deren Eigenart ihr aus manchen Gründen gerade N. befonders 
mwohlvorbereitet erſchien. Er nahm nad einigem Hin und Her den Ruf an 
und wollte fih den neuen, wiberftrebenden Boden recht perfönlich erobern. Er 
dat, nad feiner Art, zu viel Mühe und Abficht darauf verwandt, die Dinge 
zu wenig fich felber überlafjen; er hat Aergerniß und Kämpfe in Marburg 
zu beitehen gehabt, aber er gewann doch das Gefühl, allmählich voranzufommen. 
Auh in Marburg blieb ihm fein Lehrerfolg, äußerer und innerer, getreu: 
ſchon von Berlin aus waren ihm eine Anzahl feiner Schüler nachgefolgt, neue 
ſchloſſen fih an; er dehnte den Kreis feiner Vorlefungen rajtlos aus. An 
Iitterarifchen Früchten brachten die erften Marburger Jahre demgemäß nur 
das Rectoratsprogramm von 1893: „Friedrich's d. Gr. Angriffspläne gegen 
Deiterreih im 7 jährigen Kriege (I, der Feldzug von 1757)”, eine mufterhafte 
Unterfuhung, die von den einzelnen entjheidenden Ausfagen aus dem Fahre 
1757 ausgehend Friedrich's fo viel umitrittene ftrategifche Abfihten zunädjit 
für diefen Feldzug feitlegt, dann dieſe engeren Ergebnifje mit den älteren 
und allgemeineren Aeußerungen des Königs in Beziehung ſetzt und fo zu einer 
Anihauung von einem Normalangriffsplane des Königs gelangt, die fi, ftreng 
aus den Quellen abgeleitet, für die gefammte Auffaffung des 7 jährigen Krieges 
und der friebericianifchen Strategie fruchtbar erweiſt. Er hat auch dieſe Pfade, 
die ihm die ſchönſten Erfolge verhießen, nicht weitergehen dürfen: feit 1894 
riß ihn ein litterarifcher Streit in feine Strudel hinein, der ihn dann nicht 
mehr freigegeben hat bis an fein Lebensende. 

Mar Lehmann veröffentlichte damals fein Büchlein über „Friedrich d. Gr. 
und den Urfprung des 7jährigen Krieges“: ſachlich — denn Lehmann glaubte 
den Krieg als vorbedachten preußifchen Angriffs- und Eroberungstrieg erklären 
zu fönnen — mie gegen viele Andere, jo auch gegen Naudé's Aufſätze von 
1885 gewendet; perjönlich, vermöge eines Anhanges, der gerade jene Aufſätze 
polemiich beſprach, eine unmittelbare Anklage und Verdammung von Naude’3 
Arbeit, Arbeitsweife und wifjenfhaftlich-moralifher Perfönlichkeit. Es iſt Hier 
nicht der Drt, den allgemeineren, zeit- und wifjenfhaftsgefhichtlihen Wurzeln 
und zugleich den perfönlichen Entwidlungen, Gefinnungen, Stimmungen nad)» 
jufpüren, aus denen die damals überaus viel verhandelte Streitfrage, aus 
denen Lehmann's leidenſchaftlicher Grimm gegen die ſog. „boruſſiſche“ Geſchichts— 
auffaſſung, die angebliche „Legende“ und ihre Vertreter entſprang; auch nicht 
der Ort, die Summe des Streites im allgemeinſten zu ziehen, zu fragen, 
wie viel Anregung für die Gefammtauffaffung Friedrich's IT. aus diefem An— 
Hofe, wie ihn, neben und über Lehmann, fein Kampfgenofje Hans Delbrüd 
den Problemen gab, etwa hervorgegangen ift, oder mie viel Vorfiht aud) 
xgenüber den allgemeinen Conitructionen von Friedrich's Charakter und 
Volitif, die damald vorgetragen wurden, dauernd am Plage fein mag. 
6. Shmoller hat in feinem Nachrufe über diefe weiten Fragen ruhige und 
weile Worte gefprohen: genug, daß hinter dem perjönlichen Gelehrtenitreite 
dod auch diefes Mal allgemeine Gegenfäte ftanden, die ihm in der Entwidlung 
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unſeres geiftig= politifchen Lebens und unferer Hiftoriographie immerhin ein 
höheres als ein bloß Fritifches oder perfönliches Interefje fihern. Die Theie 
jelber, die Friedrich zum unbedingten Angreifer jtempelt und ihn inäbefondere 
im J. 1756 planvoll, aus fich heraus, angreifen läßt, ift, da darf man heute 
jagen, beinah überall als irrig anerfannt: man darf fie als völlig und un 
zweifelhaft faljch bezeichnen. Für Albert N. aber, von dem hier zu reden ift, 
handelte e8 fih um zweierlei: aud er wies einmal jene neue Geſammt⸗ 
auffafiung feines Königs ausdrüdlich als quellenwidrig zurüd; er betonte der 
raſch und weit auögreifenden, pſychologiſchen Eonftruction gegenüber als Nächſtes 
das Recht und die Pfliht zur nüchternen fritifhen Verwerthung und Aus 
ſchöpfung der vorhandenen pofitiven Quellen, der Einzelausfagen, der Einzel» 
thatfahen. Bor allem aber fiel ihm das Zweite zu: die Behauptung nad 
zuprüfen, nad welder Friedrich insbefondere 1756 Angreifer, nicht aus Noth— 
wehr, jondern aus Eroberungsfuht geweſen fei; und damit zugleich, feine 
eigene frühere Forfhung und feinen eigenen Charakter zu vertheidigen. Denn 
Lehmann’3 Anhang war nicht einfach eine der gebräudlihen Auseinander- 
fegungen mit einem litterarifhen Gegner; er war eine öffentliche Wieder: 
aufnahme der Anflagen, die Lehmann der Marburger Facultät und dem 
Berliner Minifterium 1898 vorgetragen hatte; Lehmann ſelber fpielte aul 
diefe Zufammenhänge an. Die Verurtheilung von damals follte jegt, u 
wifjenfchaftlicher Begründung, zu allgemeiner Wirkung erhoben werden: Naude'i 
wifjenfhaftlihe Eriftenz wurde durch den Angriff bedroht, der aud in bei 
Form feine Abficht mit rüdfichtslofer Schärfe zu Tage treten ließ. Ich mie 
darauf hin, daß hinter Lehmann's Abweihungen Gegenſätze allgemeiner Ar 
ftanden ; perſönliche waren dazugetreten; der frühere Freund deutete jegt um 
zweifelhaft auch Naudé's perſönlichen Charakter, von deſſen Zujammenfeguni 
ih geſprochen habe, mit unfreundlider und ungeredhter Härte aus: nidt be 
greifend, jondern verurtheilend. Nicht nur gegenüber den Marburgern, fonderi 
den Fachgenoſſen, den Standesgenofjen überhaupt gegenüber handelte es id 
dem bitter und hitzig Angegriffenen um die Wahrung feiner mwifjenichaftliä 
perfönlihen Ehrlichkeit, feiner Ehre, eben feines gejammten Dafeins. Er ba 
diefen Kampf mit der ganzen leivenfhaftlichen Erregbarkeit und VBerwundbariel 
feines Gefühls aufgenommen: wie er war, mußte er ihn fo aufnehmen; & 
ging um fein Leben; er hat fein Leben dabei eingefegt. Er hat, nach einige 
erjten, abmwehrenden Worten, zwei größere Auffäge veröffentlicht: „Beiträg 
zur Entjtehungsgejhichte des 7jährigen Krieges“, die in den „Forfchungen 
VII und IX (1895 und 1896), und zugleid ald Sonderhefte erſchienen un 
zufammen über 300 Seiten umfaßten (dort aud das Nähere über die Strei 
litteratur von 1894—96). Sie ruhen auf eifrig betriebenen Unterſuchunge 
in den Berliner und Wiener Arhiven. Sie prüfen — und dabei fette 9 
der Polemik des Gegners in feiner Nothwehr eine fchneidende Polemik en! 
gegen — die Angaben nah, die Lehmann aus Friedrich's allgemeinere 
programmatifchen Aeußerungen (dem politifhen Tejtamente von 1752) a 
madt und aus denen er für 1756 auf Angriffsabfichten gefolgert hatte, um 
finden diefe Angaben in erftaunlihem Maaße einfeitig und irreführend: bereil 
das Bild der fubjectiven, grundfäglichen Erklärungen des Königs verfiel 
fih ihm, Lehmann gegenüber, volllommen. Nicht minder dasjenige d 
öfterreichifchen Geheimacten, der öjterreihifhen PBolitif und Rüftungen, d 
internationalen Lage. Die zweite Neihe der Beiträge geht genauer, an di 
Hand der für die objectiven Thatſachen, und damit zugleich für die Nlär 
Friedrich's, eigentlich ausfchlaggebenden, tehnifhen Specialacten, auf den Stan 
der preußiſchen Vorbereitungen ein (Truppenbeitand, Feitungen, Kriegsſchat 
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fie find 1756 keineswegs ſoweit gediehen, wie der König es als Vorausfegung 
für einen denkbaren Krieg jelber forderte; dann werden, an der Hand von 
Friedrich's politifch » militärifcher Correfpondenz, die einzelnen Stadien des 
Jahres 1756 erörtert: überall folgt Friedrich lediglich dem Drude feiner aus— 
ländifchen Gegner fchrittweife nach, nicht bei ihm iſt die Initiative. Polemifche 
Anhänge mahen den Beihluß. N. hat diefe „Beiträge“ in heftiger Spannung 
niedergefcehrieben, unter dem Zwange, den Anflagen nad mühjeliger und zeit- 
raubender archivaliſcher Sammlung feines Stoffes nun möglichſt raſch zu ant— 
worten. Sie fönnten vielleicht knapper fein; fie greifen vielleiht in dieſem 
und jenem Urtheile fehl. Nach feinem Tode haben feine Schüler G. B. Volz und 
G. Küngel die von ihm zuerft zufammengebradten Materialien in felbjtändig 
durchgearbeiteter, ergänzter und gefichteter Form, mit kritiſchen Einleitungen 
veröffentlicht („Prä. u. öfterr. Acten zur Vorgeſchichte d. Tjähr. Krieges“ ; Public. 
a. d. pri. Staatsardiven Bd. 74, 1899): fie find in einigem von ihm abgewichen, 
und das ift eine Gewähr der Unbefangenheit und des Werthes ihrer Forſchung; 
in den Hauptfahen aber bejtätigt ihre Arbeit die feine durchaus — eine 
poſthume Vollendung feines Werkes, die zugleih dem Berftorbenen willen» 
ihaftlich zu feinem Theile mit zugerechnet werden darf. Alle feine ſchmerz— 
lihen Mühen diefer Jahre find nicht verloren geweſen: der Ausbruch des 
großen Krieges ift erjt durch fie vollends aufgeklärt worden. Und für diejen 
Ausbruch ift das Ergebniß ganz Har: Albert N. ift in dieſem Streite als 
Sieger aus dem Leben gejhieden. Aber freilich, er hatte den Sieg mit feinem 
Leben erfauft. Ein Herzleiden, das vorhanden war, war dDurd die ungeheure 
Aufregung und die Ueberarbeitung, die ihm ber Angriff gebracht hatte, ge— 
fährlih und tödlich geworden. Er war gewarnt worden: er hatte geantwortet, 
er müfje feine litterarifhe Ehre reinwaſchen, koſte es ihn, mas es wolle. 
Schmoller hat über die fittlihe Seite diefes Kampfes, über die Beweggründe, 
aber zugleich über die Kampfesweiſe des Gegners fein und würdig geurtheilt. 
Der Thatbeftand bleibt, daß der Angriff Naudé's wiſſenſchaftliche Perfönlichkeit 
vernihten gejollt und davon das Gegentheil erreicht hatte; mas er bemwirft 
hat, das war etwas ganz anderes; aber ed war Naudé's förperliher Tod. 
Er bat in feiner durh Monate hingezogenen Krankheit von alten Schülern 
und neuen Freunden reine Treue genofjen; er erlebte die Freude, daß die 
neugefhichtlihe Profefjur in Freiburg, nach der er zwei Jahre zuvor, weil er 
von Marburg nicht weichen wollte, die Hand nicht hatte ausjtreden mögen, 
ihm jest in aller Form ehrenvoll dargeboten wurde, und blidte mit Hoff- 
nungen auf das neue Wirfensfeld hinaus. Aber da entführte oder erlöjte ihn 
der Tod. 

Guſtav Schmoller hat ihm (Forſchungen zur brandenb. u. preuß. Geſch. 
®. IX, 1897, ©. V—XVII, „Zum Andenken an Albert Naude”) einen 
ihönen Nachruf gefhrieben, der, aus eigenem Urtheil und eigener Erinnerung 
bier und da ergänzt, durdaus die Grundlage auch diefer Zeichnung bildet. 
Auh aus den Worten des väterlichen Freundes klingt die Klage heraus, daß 
diefes Leben und fein Werk fo vor der Zeit zerriffen worden ift. Was davon 
bleibt, iſt weniger ala was bleiben fonnte. Werthvolle Anjäge, eine werth- 
volle Publication, Unterfuhungen, Vorbereitungen, Steine zum Bau; eine 
reihe Wirkung auf Schüler, die fi in deren Dafein und Wirken fortpflanzt; 
eine Berfönlichkeit, die fih in ihrer Zeit, an der fie lebhaft Antheil 
nahm, auch erft noch weiter entfaltet und bethätigt hätte: Alles zu früh von 
der Tafel der fchaffenden Kräfte weggewiſcht, ſodaß nur denen, die Albert 
Naude gelannt haben, das Bild des Ganzen verbleibt — voller Wärme und 
ftrömenden inneren Lebens. Erich Marcks. 
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Naves: Johann von N., NReihsvicefanzler. — Das Geburtsjahr des 
jpäteren Reichövicefanzler3 Johann v. N. fennen wir nicht; doc foviel fteht 
feft, daß er um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts geboren ift. Seine 
dem Adel angehörige, recht angefehene Familie jcheint bereits feit längerer 
Zeit im Herzogthum Luremburg angefeflen gewejen zu fein, daher erflärt es 
fih aud wol, daß N. ſchon in verhältnigmäßig jungen Jahren im Ber- 
waltungsdienfte ſeines Heimathlandes eine angejehene Stellung inne hatte. 
Im übrigen müfjen wir befennen, daß wir über feine Jugend, über feine 
geiftige Entwidlung gar nichts wiffen; wir vermögen felbjt nicht einmal an- 
zugeben, auf melden Hochſchulen er ftudirte, wo er fi den Doctorgrad er- 
worben hat. Im 9. 1524 weilte er in Straßburg, ob vorübergehind, ob 
Studien halber, wir willen es nicht. Bemerfenswerth an diefem Aufenthalt 
ift, daß er fih damals von proteftantifchen Kreifen nicht ferngehalten hat: an 
der Hochzeit Kaſpar Hedios, eines früheren fatholifhen Priefters, nahm er 
Theil. Damals alfo ſchon gehörte er nicht zu den Heiffpornen der altgläubigen 
Tartei; auch fpäter ift er, foweit das mit feiner hohen Stellung im Reiche» 
dienft und mit feinen nahen Beziehungen zu Kaifer Karl V. vereinbar war, 
jtet8 einer liberaleren Richtung treu geblieben. 

Ueber Naves’ Familienleben find wir gar nicht genauer unterrichtet. 
Vermählt war er, wie mir ganz fiher fejtzuftehen fcheint, mit Madeleine 
v. Schauenburg, durch die er mit einigen reichsdeutſchen Kriegsleuten und 
Diplomaten in verwandtichaftliche Beziehungen trat. Someit ich habe er- 
mitteln fönnen, iſt diefer Ehe eine Tochter entiprungen. Seine rau hat ihn 
viele Jahrzehnte überlebt: erjt im September 1584 tft fie geitorben. 

Vom Jahre 1525 ab fönnen wir Naves’ äußeren Lebensgang, wenigftens ın 
größeren Umrifjen, genauer verfolgen; freilihd auch jeßt bleibt noch mandes 
Räthſel ungelöſt. Das Amt eines greffier, welches ihm damals übertragen 
wurde, madte ihn nicht nur mit den inneren Angelegenheiten feines Heimatb- 
landes Luxemburg vertraut; bedeutfamer wurde es für die Geftaktung feiner 
Lebensſchickſale dadurh, dab es ihn in unmittelbare Berührung mit den be 
nahbarten Mächten brachte, insbeſondere mit der Regierung der Niederlande 
und, wenn aud vorläufig nur indirect, mit Kaifer Karl V. Bierzehn Jahre 
lang, bis zum Jahre 1539, hatte er diefes wichtige Amt inne; erjt als er 
die Verwaltung der Propftei zu Marville übernahm, trat er davon zurüd; 
zur Belohnung für feine gemandte und gemifjenhafte Gejhäftsführung wurde 
ihm fortan jein bisherige® Gehalt als greffier weiterhin ausgezahlt. 

In den erjten Jahren feiner Thätigfeit als greffier hören wir nidts 
von ihm übertragenen diplomatifhen Miffionen. Erft nad dem Regierung: 
antritt der neuen Gtatthalterin der Niederlande, der vermwittweten Königin 
Maria von Ungarn, der Schweiter Karla V., wurde der begabte junge Beamte 
mehr herangezogen, zunächſt nod in ſpeciell Iuremburgifchen Angelegenheiten: 
im September 1531 entjandte ibn Maria zur Regelung einer Streitigleit 
zwilchen dem Markgrafen von Baden und Grafen von Wied und Neuenahr 
um den Beſitz der Herrſchaft Rodemach; Erfolg hatte diefe Miffion nicht. Yu 
J. 1535 führte ihn eine Verhandlung mit dem Reichskammergericht nah Speir; 
über den Ausgang find wir nicht unterrichtet. 

Wenige Jahre fpäter jedoh, im Sommer 1538, finden wir N. an einer 
der wichtigſten Stellen der deutfchen und auch internationalen Politik ziemlid 
felbftändig thätig, am Hoflager in Kafjel, bei Landgraf Philipp von Helen, 
einem der Häupter des jchmalfaldifchen Bundes. Philipp felbjt hatte die Ent 
fendung des luxemburgiſchen greffiers angeregt; Königin Maria, die Statt 
halterin der Niederlande, jcheint ſtillſchweigend eingewilligt zu haben. Dem 
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Heilenfürjten kam es zunächſt darauf an, Kühlung mit dem faiferlihen Cabinet 
ju gewinnen, die protejtantenfeindlihen Machenjhaften des derzeitigen Reichs» 
vicefanzlerd Mathias v. Held und der unter feinem Einfluß ftehenden Kammer: 
rihter in Speier ließen auf den baldigen Ausbrud von gemwaltfamem Vor- 
gehen gegen die Anhänger der neuen Lehre fließen. Indem Philipp in Fluger 
Berehnung vorzugsmeile das Thema des Türkenkriegs variierte, der nad dem 
jüngften glüdlihen Zuge gegen Tunis dem Kaiſer beſonders am Herzen lag, 
juchte er die Conceffionen zu erforfhen, welche Karl V. in Saden des Glaubens 
für eine wirkſame Unterjtüßung gegen Sultan Suleiman den Proteftanten 
zuzugeitehen gemwillt jei. Doch mochte der Landgraf aud) feine lebhafte Geneigt- 
heit, dem Kaifer einen Reiterdienjt gegen die Türken zu thun, immer wieder 
betonen, N. ließ ſich aus der ihm anſcheinend auferlegten Referve, über all 
gemeine Borbefprehungen nicht hinauszugehen, nicht herausloden. 

Niht mehr pofitiven Erfolg hatte eine zweite Sendung Naves' nad) 
Kaffel, direct im Auftrage der Regierung der Niederlande nah dem am 
30. Juni 1538 erfolgten Tode des Herzogs Karl von Geldern. Der in- 
zwifhen zu Nizza abgefchlofjene 10 jährige Waffenitillitand zwischen Karl V. 
und Franz I. von Frankreich war nur zu jehr geeignet, den Zandgrafen feiter 
an feine Glaubensgenofjen zu fetten; jo lehnte er denn aud) ein von N. an— 
geregtes getrenntes Vorgehen in der clevifhen Frage troß feiner perjönlichen 
Antipathieen gegen den eben zur Regierung gelangten jugendlichen Herzog 
Wilhelm, den Schwager Kurfürft Johann Friedrih’3 von Sadfen, un 
ummwunden ab. 

In zmweifaher Hinſicht find diefe beiden Miffionen vom Sommer 1538 
bedeutfam für N. geworden: hier zum erjten Male, wie e3 fcheint, trat er 
in unmittelbare Fühlung mit den Häuptern der proteftantifchen Partei, und 
aleih bei dieſer erſten Gelegenheit follte er erfennen, daß unter gewifjen Voraus» 
gungen für die faiferlihe Diplomatie Hoffnung vorhanden fei, in dieſes 
iheinbar jo ftarfe Gefüge einen trennenden Keil hineinzutreiben. Die Sonder- 
beitrebungen des Zandgrafen innerhalb der protejtantifhen Partei traten gleich 
damald, wenn auch nod ziemlidy verhült, vor Augen. Zudem gerieth er 
durh dieſe beiden Miffionen in einen unverfennbaren Gegenſatz zu dem da— 
maligen Reichsvicelanzler Mathias v. Held. Es konnte nicht ausbleiben, daß 
man im gewiſſen protejtantijchen Kreijen den bisher ficher noch gänzlich un— 
befannten Greffier von Luxemburg am faiferlihen Hoflager und befonders bei 
der Regierung der Niederlande ald wichtigen Gegenpol gegen die immer un— 
jweideutiger hervortretenden feindlichen Tendenzen Held’3 erblidte. Nachdem 
zwei Jahre fpäter, im Sommer 1540, Granvella’3 verſöhnliche Politik im 
faiferlicden Rathe die Oberhand gewonnen hatte, griff man naturgemäß auf 
den Unterhändler vom Jahre 1538 zurüd, während Held's Einfluß auf die 
Entfhliefungen feines Herrn immer mehr zurüdgedrängt wurde. Aeußerlich 
iennzeichnete fih dies in der zunädjt nicht ganz unter Karl’s V. Billigung 
erfolgten Ernennung Naves’ zum adlatus des mit großen Vollmadten zum 
Religionsgeipräh nah Worms entjandten Faiferlihen Miniſters Granvella. 
der erite Schritt zur fpäteren Uebernahme des Neichsvicefanzleramted war 
aeihehen, die endgültige Uebertragung jhien nur noch eine Frage der Zeit zu 
ein. Freilih aleih in Worms follte N. erfahren, daß fein Herr aus der 
eigemächtigen Führung der Geſchäfte feitend Mathias v. Held gelernt hatte: 
ungeahtet aller nad; außen hin öffentlich geipendeten Anerfennung war er 
lediglich der Dolmetih, das Sprachrohr jeines Mandatars; jo faßte er jelbjt 
auh feine Aufgabe auf, als er auf der Reife nad Worms in Straßburg 
jinem alten Befannten, dem Prediger Kaſpar Hedio, in längerer Unterredung 
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ein allerdings etwas jubjectiv gefärbtes, recht jympathifches Bild von der 
Perfönlichkeit und den in politifher und religiöfer Beziehung verföhnlihen und 
friebfertigen Zielen Granvella’3 entwarf; felbjt an heftigen Ausfällen gegen 
die Pfaffenwirthichaft am Faiferlichen Hof ließ er es, wol nicht nur aus kluger 
Berehnung, jondern in dieſem Falle aus perfönlichiter Ueberzeugung, nit 
fehlen. Politiſch felbitändig trat N. bei den nunmehr folgenden wichtigen 
Verhandlungen in Worms gar nicht hervor; ja, zeitweife jah er fih durd 
einen anderen Rathgeber Granvella’3, durch Gerhard Veltwyk, in den Hinter: 
grund gefhoben. Diefe Stellung blieb ihm auch gewahrt in den nun folgen: 
den Wochen bis zur feierlichen Eröffnung der Regensburger Reichöverfammlung. 
Bei den mannidhfahen Audienzen, melde der Kaifer den Abgefandten der 
deutihen Fürſten zu ertheilen hatte, fungirte er für den nicht tiefer ein- 
geweihten Beobachter lediglich ald der Dolmetjch feines Herrn, und doch bahnte 
fi eben damals der entjcheidende Umſchwung an, infofern Mathias v. Held 
troß feiner Anmefenheit am faiferlihen Hoflager, wohin ihn die eifrig katho— 
lichen Elemente in Karl’8 Umgebung, die Herzoge von Baiern und Herzog 
Heinrih von Braunfhmweig, in letter Stunde gerufen hatten, gar feinen ent: 
jheidenden Einfluß auf die Führung der Geſchäfte mehr gewinnen konnte. 
Am 5. April, gelegentlid) der Reichstagseröffnung, ald N. die Eaiferlice 
Propofition nah Pfalzgraf Friedrich vorzulefen fortfuhr, wurde die große 
Wandlung aud) Fernerjtehenden bemerkbar ; wenige Wochen fpäter, Anfang Mai, 
verließ Mathias v. Held voll Unmuth den faiferlihen Hof: feine politiſche 
Role war ausgefpielt. 

Gleih darauf übernahm N. defjen Obliegenheiten, mochte er auch nod 
nicht officiel zu feinem Nachfolger ernannt fein, wie wir denn den genauen 
Tag, von dem ab feine NReichsvicefanzlerfhaft zu datiren iſt, bisher über: 
haupt nicht anzugeben vermögen. In den wichtigen Verhandlungen mit Land— 
graf Philipp, die zu dem für die proteftantifhe Sache fo verhängnißvollen 
Regensburger Geheimvertrag vom 13. Juli 1541 führten, trat er, allerdings 
aud nur wieder neben Granvella und abhängig von deſſen letten Ent: 
ſchließungen, ſchon etwas felbjtändiger hervor. Jetzt erſt lernte er die gewaltigen 
internationalen Machtmittel Karl's V. kennen; er entwidelte fi in diefer grof- 
artigiten Schule für einen angehenden Diplomaten aus dem Politiker, deſſen 
Anfhauungen über das Verhältniß der Mächte zueinander meiſt noch im bie 
engen Schranfen eines fleinen Territorialjtaates mit eng umzogenen Bedürfniſſen 
gebannt waren, zu dem Staatömann, welcher ſich befähigt zeigen follte, die 
weltumfpannende Politik feines Faiferlichen Herrn von großen Gefichtspuntten 
aus an feiner Stelle zu leiten und durdzuführen. Er erkannte andrerfeiti — 
beutlicher und bebeutungsvoller alö bei feinem erjten Auftreten in Deutſchland 
im %. 1538 — daß die Ifolirung einzelner Mitglieder des ſchmalkaldiſchen 
Bundes dasjenige Ziel fei, welches vorläufig die Faiferliche Politik zu erftreben 
habe, wenn fie die protejtantifche Fronde der Neichsfürften und Reichsftädte 
niederwerfen oder doc ihren gefahrdrohenden Charakter paralyfiren wollt. 
Hatten Kaifer Karl und Granvella vornehmlid in Regensburg durd die 
geihidte Einfangung des Landgrafen ihr Meifterftüd geliefert, jo war, wie 
wir noch fehen werden, Naves’ hauptjädlichites Beftreben fortan darauf 
gerichtet, die andere geſchloſſene Einheit des fchmalfaldifhen Bundes, das 
Contingent der geldmächtigen Reichsjtädte, der Bundesidee abjpenjtig zu maden: 
Beitrebungen innerhalb einer jeden einzelnen diefer Communen famen dieſen 
Tlänen fcheinbar recht lebhaft entgegen. 

Es fann im folgenden nicht unfere Aufgabe fein, eine hronologifch genaue 
Aufzeihnung der Gefandtihaften und diplomatischen Actionen zu geben, welde 
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RN. während der nächſten ſechs Jahre, bis zu feinem im Februar 1547 er- 
folgten frühzeitigen Tode, übertragen wurden. Es hieße die Gefdichte diefer 
bedeutungsreihen, für den bdeutfchen Proteftantismus fo verhängnißvollen 
Jahre jhreiben; denn nahezu bei jeder der damals innerhalb Deutfchlands 
eingeleiteten und durchgeführten politifchen Actionen war N. mwenigjtens bis 
zu einem gewiſſen Grade betheiligt. Faſſen wir lieber vorerft — ungeachtet 
Te reg ice Aufeinanderfolge — die ihn beherrfhenden leitenden Ideen 
ins Auge. 

Es iſt nit möglich, feine Haltung gegenüber der alle Güter fo heftig 
bewegenden Frage des Jahrhunderts, feine Stellung zur neuen Lehre, genau 
zu umgrenzen. Daß er Zeit feines Lebens ein Anhänger der Fatholifchen 
Kirche geblieben ift, fteht außer Frage, troßdem er feit feiner Jugend eine 
freiere Stellung gemifjen Einrichtungen der Kirche gegenüber eingenommen hat. 
Soweit wir bei der Dürftigfeit der Quellen urtheilen fönnen, war eö vor» 
miegend der Politiker in ihm, der feine Haltung dictirte, der Wunfch, durch 
einige Conceffionen den Andersgläubigen gegenüber den drohenden Bürgerkrieg 
zu vermeiden. Die Zugeftändniffe, melde fpäter im Augsburger Interim 
gemaht worden find, finden fich ſchon bis zu einem gewiſſen Grade in feinem Pro- 
gramm, mie er fich gelegentlich darüber äußert. Wir willen nicht, ob N. zu 
jener großen PVermittlungspartei während der 30er und 40er Jahre des 
16. Jahrhunderts, deren Seele die Grafen und Heinen Dynajten am Nieder- 
thein waren, perjönliche Beziehungen gehabt hat; möglich, ja fogar recht wahr- 
Iheinlih ift e8; im feinen politifchen Zielen begegnete er ſich mit ihnen aufs 
engite. Wenn N. weniger marlant, nur gelegentlid und dann aud mehr 
improvifirt, feine Hebereinftimmung mit dieſen verföhnlicheren Tendenzen betonte, 
jo lag das vornehmlich an feiner bedeutfamen Stellung im Dienfte des Kaifers ; 
aus feiner Mifbilligung über die antinationale und beſonders papiftifche Um— 
aebung Karl's V. hat er niemals ein Hehl gemacht. 

Gerade diefe feine liberalere Richtung in der kirchlichen Frage war es, 
melhe ihm in den burd den fih immer mehr entwidelnden Territorialitaat 
bedrohten Reichsftädten das Vertrauen der Bürger erwarb; befonders feit dem 
Jahre 1541, zumal feit der Regenöburger Declaration, an deren Zuſtande— 
Iommen N. eifrigft mitgewirkt hatte, wandten fie fih mit ihren mannichfachen 
Beihmwerden immer wieder an ihn, baten fie immer wieder um feine Ver— 
mittlung bei dem im fernen Spanien meilenden Kaifer. Es war natürlich, 
dab N. diefe Vertrauensſtellung im eigenften Intereſſe feines faiferlichen Herrn 
auszunugen ſuchte. Damals ſchon — November 1541 — fahte er den fühnen 
Dan, unter der unmittelbaren Zeitung Karl's V. einen ſich über ganz Deutſch— 
land erjtredenden allgemeinen Städtebund mit ftrifter Ausfhliegung fämmt- 
liher Territorialfürften zu errihten. Es mar eine dee, welche in hohem 
Maafe fein politifhes Denken während der nächſten Jahre beherriht und 
beeinflußt hat, die aber nad Lage der wirthichaftlihen, ſtaatsrechtlichen und 
politiichen Berhältnifje innerhalb Deutſchlands damals nidt und mol über- 
haupt niemals durhführbar war, felbjt nicht mit den weſentlichen Modificir- 
ungen, welche fie fpäter, jeit dem Sommer 1543, durd das Faiferliche Cabinet 
erhielt. Sie befundet uns nur aufs lebhafteite das Biel ihres Urhebers: 
die Macht des fchmalfaldifhen Bundes innerhalb Deutſchlands zu brechen. 
Nod unmittelbar vor Ausbruch des Kriege®, im Juni 1546, griff N. be= 
fanntlih darauf zurüd, als er im Auftrage feines faiferlihen Herrn in der 
Stunde der höchſten Gefahr verfudhte, die mächtigſten der oberländifchen 
Sommunen der Einungsfahe abjpenjtig zu machen; mie fi die Verhältnifie 
damalö zugeipigt hatten, ohne Erfolg. 
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An der auswärtigen Politik ift e8 vornehmlich das Verhältnig zu Frant- 
veih, das N. in erſter Linie befchäftigte, die Beziehungen der deutſchen Stände 
zum wejtlihen Nachbar. Richtig erfannte er, daß vorzugsweife der unüberbrüdhare 
Gegenjag zwiſchen Karl V. und König Franz I. die Eriftenz vieler deutſchen 
Fürſten und ihre — mie er es von feinem Standpunkte aus nicht ohne eine 
gewifje Berechtigung empfand — anmafende Geltendmahung nad aufen hin 
bedinge. Mit Schmerz fah N., wie die dee des Reiches, die Vertheidigung 
auch der Aufenpojten defjelben, fih nur geringer Sympathien erfreue; zeit: 
weife follte er durch den Verluſt der Heimath nad der Befegung des Yurem- 
burger Landes durd das franzöfiihe Heer unter dem Herzoge von Orleans 
im $. 1543 diefe nationale Gleichgültigfeit der deutſchen Stände perfönlid 
aufs bitterfte empfinden. Es ift die Aufrechterhaltung der Macht jeines Laifer- 
lihen Herrn, worauf ſich fein gefammtes politijches Denken concentrirt; nur 
unter diefem Gejichtspunfte fann man fein oft widerſpruchsvolles Berhalten 
den deutfchen Ständen gegenüber verftehen. Am deutlichſten zeigt fich das an 
feiner Stellungnahme in der befannten braunſchweiger Frage. Einen perlön- 
lihen Freund oder auch nur Gefinnungsgenofjen Herzog Heinrich's, wie Mathias 
v. Held, feinen früheren Vorgänger im Reichövicefanzleramt, wird man N. 
unter feinen Umjtänden nennen dürfen. Wenn er jich zeitweijfe für ihn ver- 
wandte, jo geſchah das lediglih, um den Einbrud der Kataftrophe von dem 
Glaubensgenofjen, dem legten Bollwerk des Katholicismus in Norddeutſchland, 
nah Möglichkeit fernzuhalten; aud für die fichere, ungeitörte Verfügung über 
die reichen Mittel der Niederlande im Intereſſe der habsburgifchen Politif war 
die Selbjtändigfeit des ftreng Fatholifhen Herzogs Heinridy von Braunfcmeig 
eine weſentliche Vorbedingung. Machten fih doch in den faiferlichen Erb» 
landen wie überhaupt in Nieberbeutjchland bereits protejtantiihe Regungen 
allenthalben bemerkbar. 

Skizziren wir noch kurz Naves’ äußeren Lebensgang vom Herbſt 1541 
ab bis zu feinem frübzeitigen Tode, im Februar 1547, freilich ohne jede ein 
zelne Miffion, zu der er ausgeſandt, jede diplomatijche Action, zu welcher er 
binzugezogen wurde, zu erwähnen. 

Den Höhepuntt feines gefammten politifhen Wirkens müfjen wir in die 
Zeiten von Karl's V. Aufenthalt in Spanien fegen, von September 1541 bis 
Mai 1543, einer Epoche, wo in Karl V. der Plan zum Proteftantenfrieg end 
gültig gereift ift: al er am 23. Mai 1543 in Genua landete, vom Reiche— 
vicefanzler empfangen, da war er, fo wird man wol behaupten dürfen, fell 
entfchlofjen, mit den verhaßten Ketzern gewaltfam Abrechnung zu halten. Zeit 
und Art des Vorgehens waren damals freilich noch nicht feitgejegt, aber alk 
feitdem unternommenen politifchen Actionen zielten nur dahin, die mannid- 
fahen Hindernifje, weldhe fi) der Ausführung des fühnen Planes nod ent: 
gegenthürmten, aus dem Wege zu räumen: eine Darftellung der Gejchichte dei 
Ihmalfaldifhen Krieges hat meines Erachtens mit der Landung des Sailer 
in Genua, am 23. Mai 1543, einzufegen. 

Bald nad der Beendigung der Negensburger Reichstagsverhandlungen 
vom Jahre 1541 eilte N. feinem Ffaiferlihen Herrn nad, an den Berathungen 
mit dem Papjt in Yucca (12.—18. September) nahm er Theil. Unmittelbar 
darauf wurde er — wahrſcheinlich entgegen der urfprünglichen Abſicht Karl’s V. — 
wieder nach Deutjchland zurüdgefandt, da der unglüdliche Fortgang des Türken 
frieges, insbefondere die Eroberung Ofens, feine Anweſenheit im Reiche notb- 
wendig madte. Zunächſt begab fih N. nah Linz ans Hoflager König 
Ferdinand’. Das Ergebnif ihrer Berathungen, über die wir im einzelnen 
nicht unterrichtet find, war die Umwandlung des auf Grund des legten Regent: 
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burger Reichsabſchiedes für den Beginn des kommenden Jahres nad Speier 
ausgefhriebenen Verfammlungstages in einen Reichstag. 

Naves’ Aufgabe beftand nad diefer Vereinbarung darin, möglichſt viele 
Stände zum Beſuche diefer Berfammlung zu bewegen; perſönlich beſuchte er 
die Höfe von Münden, Stuttgart, Heidelberg und Mainz; auch an mächtige 
Reihsftädte wie Augsburg und Ulm wandte er ſich. Bon Erfolg waren feine 
Bemühungen nicht immer gekrönt, fo lebhaft man aud an den meilten Orten 
die nicht mwegzuleugnende Noth des Reiches zugeben modte; zu viel perjönliche, 
oft jehr berechtigte Interefjen jtanden einer Erfüllung der Forderungen des 
Reihsoberhauptes, die doch im legten Grunde eine Stärkung feiner Stellung 
im Reich bedeutete, gegenüber. 

Es iſt hier nicht der Platz, eine eingehende Darftellung der Verhandlungen 
de feit dem Februar 1542 tagenden Speierer Reichötages zu geben, auf dem 
N. als einer der Commiſſare des Kaiſers, nahdem er fih nur furze Zeit in 
feiner luremburgifhen Heimath aufgehalten hatte, fungirte. Die Noth des 
Reihes im Oſten war fo groß, daß an eine runde Ablehnung von Abmwehr- 
maagregeln gar nicht zu denken war. Der in dem gegenwärtigen Moment 
jo durhaus unpolitifhe Verſuch des durch eine eigene Gejandtihaft in Speier 
vertretenen franzöfiihen Königs, Spaltung unter den deutfhen Ständen hervor- 
rufen, mußte unbedingt fheitern. Für N. war es eine dantbare Aufgabe, 
die Angriffe der franzöfifhen Politif auf feinen kaiſerlichen Herrn in einer 
längeren Denkſchrift thatkräftig zu widerlegen; der Boden für eine günjtige 
Aufnahme feiner Darlegungen war bei der Noth des VBaterlandes troß mannich— 
faher Hinneigungen bei den deutfchen Ständen zu dem mweitlihen Nachbar gut 
bereitet. 

Ueber Naves’ Thätigfeit als einer der Ffaiferlihen Commifjare auf den 
nun folgenden beiden Reihstagen zu Nürnberg fünnen wir furz hinweggehen. 
Seine Aufgabe war vorzugsweife zu vermitteln; politifch trat er ſchon wieder 
etwas mehr in den Hintergrund, ſeitdem Granvella in Deutihland meilte. 
Bald darauf tritt er ganz zurüd als irgendwie felbjtändiger Acteur, nachdem 
Karl V. wieder deutſchen Boden betreten hatte. In Genua begrüßte ihn N., 
wie bereit erwähnt, bei der Landung am 23. Mai 1543; fortan blieb er 
dis zur Beendigung des clevischen Feldzuges in feiner unmittelbaren Umgebung, 
aber nur als Rathaeber, ja oft lediglich ala Dolmetfcher der Kundgebungen 
feines faiferlihen Herrn wurde er herangezogen. Und dod gerade dieſe Zeit, 
die legten vier Jahre feines Lebens, find, ſoweit wir erkennen fönnen, die 
bewegteften feiner Yaufbahn. Damals bat er durd feinen großen Eifer im 
Dienfte feines Herrn das Bertrauen in glänzendfter Weife gerechtfertigt, das 
eintt Königin Maria und Kaifer Karl dem jungen unbefannten Beamten ent- 
gegengebracht haben; freilich hat er auh — das wird man ohne Bedenken be- 
haupten dürfen, wenn es auch nicht möglich iſt, den ftriften Beweis dafür zu 
erbringen — eben damals durd fein im höchſten Grade aufreibendes Wander- 
leben als faiferliher Diplomat den Heim gelegt zu feinem frühen Ende. 

Vornehmlich mit den rheinischen Fürften hatte N. fortan zu verhandeln, 
in erfter Linie natürlih mit Hermann v. Wied, dem Kurfürften und Erz— 
biihof von Köln, der eben damals von der alten Kirche abzufallen drohte. 
Berfönlich fcheint N. dem ehrwürdigen Kirchenfürften nicht ohne gewiſſe Sym- 
pathien gegenüber gejtanden zu haben, jedoch fie irgendwie in die That zu 
Gunften Hermann’3 umzuſetzen, war er bei feiner Stellung im kaiſerlichen 
Rath nicht der Mann. Unangenehm auch in politifcher Hinficht wird N. die 
Aufgabe gewejen fein, dräuend und drohend dem Freunde und baldigen An— 
hänger der Proteftanten gegenüber zu treten. Die Sympathien, deren er ſich 
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in den evangeliſchen Reichsſtädten erfreute, konnten durch nichts ſchneller und 
radikaler vernichtet werden, als durch den Schein einer, wenn auch vielleicht 
unfreimilligen Zuftimmung zu Gemaltthätigfeiten gegen den gerade in diefen 
Kreifen wegen ſeines mannhaften Muthes jo ſehr verehrten Kirchenfüriten. 

Bemerkenswerth, freilich nad) einer anderen Richtung hin, ift eine Sendung 
des Kaifers, welche ihn im November 1545 nad; Mainz gelegentlich der Neu- 
wahl eines Erzbiſchofs nah dem am 24. Dectober erfolgten Tode Albrecht's 
von Hohenzollern führte. Karl beauftragte N., die Wahl des neuen Reich— 
erzfanzlers zu überwahen und im faiferlihen Sinne zu beeinflufien. BDurd 
nichts wird die große Wendung deutlicher, welche in den legten Jahren jeit 
Naves’ Amtsvermwaltung das Reichövicefanzleramt durchgemacht hatte, als durd 
diefen Befehl. Der Vicefanzler war urſprünglich als Reichsbeamter gedadt, 
der feine Inftructionen vom Erzbifhof von Mainz ala Reicherzfanzler empfina. 
Schon während des Regensburger Reichstages vom Jahre 1541 war Albredt's 
von Mainz Einfluß auf die Leitung der Gefhäfte troß feiner dauernden An- 
wefenheit am Sit der Reichsverfammlung wenig hervorgetreten. Wenn Karl V. 
jest, im November 1545, N. mit dem Auftrage entjandte, die Wahl jeine 
zufünftigen Borgefegten zu überwachen, jo wird man darin einen Fühler er- 
bliden dürfen, wie weit er wohlverbriefte, wenn auch halb unbemwußt, halb 
unfreiwillig ertheilte Rechte ignoriren fünne. Die Gleihgültigfeit, mit welcher 
man dieſem ficher fehr wohlberechneten Schritte damals begegnete, hat Karl V. nid 
vergeflen: nad; Naves’ Tode z0g er die Confequenzen aus diefer Haltung der 
deutfhen Stände, indem er unmittelbar aus feinem Cabinet, ohne Befragung 
der rechtlichen Inftanzen, die Berufung eines neuen Reichsvicefanzlers anordnett. 
Viel hat zu diefer Wandlung Naves’ Gefhäftsführung beigetragen; mie er 
aus dem jpeciellen habsburgifhen Dienjte hervorgegangen war, jo hat er ſich 
ftet3 viel mehr al® unmittelbaren Diener feines faiferlihen Herrn wie als 
Reichsbeamter gefühlt. Freilich, da® muß man zu feiner Entlaftung betonen, 
die politifchen Berhältniffe, die überlegene Stellung Karl’3 nad Beendigung 
des ſchmalkaldiſchen Donaufeldzuges famen den Faiferliden Bejitrebungen zu 
ftatten. Die fchließlihe Folge war, daß diefes Amt für die nächjte Zukunft 
ganz in den Behördenorganismus der habsburgifhen Monardie überging. An 
diefer Wandlung der Dinge müfjen wir zu einem guten Theil N. die Schuld 
zumeſſen. 

An den Reichstagen von Speier (1544), Worms (1545) und Regent 
burg (1546) nahm N. felbftverftändlich Theil; doch wiſſen wir nicht, inmwiemeit 
er an dem Zuſtandekommen einzelner Beſchlüſſe betheiligt war; bejtimmen) 
trat er niemals hervor, jo oft ung auch bei den verfchiedenartigften Verband: 
lungen über auswärtige und innere PBolitif fein Name begegnet. Daß er 
feinen entjcheidenden Einfluß im Rathe feines Herrn gehabt hat, kann man 
Ihon daraus entnehmen, daß feine BVerföhnungspolitif den proteftantijden 
Ständen gegenüber völlig gefcheitert ift; man wird wol annehmen dürfen, daf 
er in die geheimen Abfichten Karl’s V. überhaupt nicht eingeweiht war. Bon 
Fall zu Fall wurde er inftruirt; der innere große Zufammenhang all der ver- 
ſchiedenen, oft fich freuzenden Actionen wird ihm verborgen geblieben fein. 

Es war nur eine logifche Confequenz feiner früheren Haltung, wenn N. 
nad Ausbrucd des jchmalfaldifhen Krieges immer wieder zu Verſöhnung un) 
Milde rieth. Deshalb fiel ihm vorzugsmeife im Spätherbjt 1546 nad dem 
Aufbruch der Verbündeten von Giengen die Laft der Einzelverhandlungen mit 
den oberländifhen Ständen, Fürjten wie Städten, zu. Mitten aus dieſem 
Wirken, über das wir näher noch gar nicht unterrichtet find, wurde N. ın 
Ulm nad ganz kurzer Krankheit durd einen frühzeitigen Tod am 20. yebruer 
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1547 abberufen. Tags darauf ſetzte man ihn proviforifh in Söflingen bei; 
—* langen Jahren wurde feine Leiche in feine luxemburgiſche Heimath über— 
rt. — 
Hafenclever, Johann v. Naves aus Luremburg, Reichsvicefanzler unter 
Kaiſer Karl V. (Mittheilungen des Inftituts für öfterreihifche Geſchichts— 
forfhung XXVI, 280—328. 1905). Kusit Salenölenen. 


Neipperg: Erwin Franz Graf N., öfterreihifher General der Ca- 
vallerie, geburen am 6. April 1813, F am 2. März 1897. 

Die Grafen Neipperg entjtammen einem uralten ſchwäbiſchen reiche» 
unmittelbaren Rittergefchlechte, defjen Mitglieder im 17. Jahrhundert in faifer- 
li öfterreichifche Dienfte traten und durd Stiftung einer Reihe von Familien» 
gütern die niederöfterreichifche und oberöjterreihifche Landſtandſchaft, ſowie das 
ungariſche und helvetifche Indigenat erlangten. Den Freiherrntitel erwarb 
Eberhard Wilhelm v. N. (F am 21. Februar 1672); deſſen Enkel Wilhelm 
Reinhard Laiferliher Feldmarjhall und Commandant zu Wien, Vließ-Ritter 
(Sohn des am 17. Februar 1655 geborenen, am 10. Auguft 1725 geftorbenen 
taiferlihen Feldmarihalld Baron Eberhard Friedrich), geboren am 27. Mai 
1684, F am 26. Mai 1774, wurde von Kaifer Karl VI. am 5. Februar 
1726 mit dem Prädikate „Hoch- und Wohlgeboren” in den Reichsgrafenitand 
erhoben, am 20. Juli 1748 in den oberöfterreihifhen, am 9. Januar 1771 
in den nieberöjterreihifchen Herrenftand und am 8. Juni 1766 mit Sig und 
Stimme in das reihsftändifche ſchwäbiſche Grafencollegium aufgenommen. 

Infolge der rheinifhen Bundesacte vom Jahre 1806 wurden die Neip- 
verg’fhen Herrihaftsgüter theild dem Königreih Württemberg, theild dem 
Großherzogtbum Baden unterftellt. 

Die erblihe Standesherrlichfeit im Königreich Württemberg mit Sig und 
Stimme in der I. Kammer der königlichen württembergifhen Landftände er- 
langte das Haus Neipperg am 25. September 1819 und in der Bundesver- 
ſammlung vom 13. Februar 1829 wurden die Neippergs als deutſche Standes- 
berren mit dem Prädikate „Erlaucht“ angemeldet. 

Erwin Franz Graf v. N. war zu Schmaigern am 6. April 1813 als 
viertgeborener Sohn der erjten Ehe des Grafen Adam Adalbert (j. U. D. B. 
XXIH, 408) mit der (am 23. April 1815 gejtorbenen) Gräfin Therejia Jofefa 
v. Bola entjproffen, frequentirte vom 2. September 1825 bis 11. März 1830 
die £. £. Ingenieurafademie in Wien und wurde am 16. Juni defjelben Jahres 
zum Lieutenant im Hufarenregimente Sacdfen-Coburg (heute Hujarenregiment 
Nr. 8) ernannt. Unter gleichzeitiger Beförderung zum Oberlieutenant fam er 
am 4. Juli 1831 zu Hohenzollern-Chevauglegers Nr. 2 (heute Ulanenregiment 
Nr. 7), wo er am 27. Augujt 1836 zum II. und am 20. September 1840 
um I. Rittmeijter avancirte. Seit 16. März 1838 k. k. Kämmerer, hei— 
tathete Graf Erwin am 19. April 1845 zu Dux-Leitomiſchl die am 23. De— 
cember 1823 geborene Gräfin Henriette v. Waldjtein-Wartenberg, welche ihm 
drei Monate nad der Hochzeit ein jäher Tod entriß. Gräfin Henriette erlag 
n der Manöverftation Fulnek in Mähren am 18. Juli 1845 einem Nerven- 
neber. 

Als I. Major von Hohenzollern-Chevaurlegerd (Rang vom 6. December 
1847) betheiligte fih N. an der rafhen und energijchen Unterdrüdung des 
polnifchen Aufitandes, nahm an den Straßenfämpfen des 25. und 26. April 
1848 in Krakau theil, wodurd der Widerjtand des Adels, der Emigranten 
und des Bürgercomit6s gebrohen wurde. Später übernahm er das felb- 
tändige Commando der Oberjtlieutenant3-Divifion feines Regiments und der 
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GCavalleriebatterie Nr. 41, mit welchem Detahement er in Doppelmärfchen über 
Teihen und Prerau zur Bacififation Wiens entfendet wurde. Am 22. October 
traf er in Stammersborf bei der Brigade Generalmajor v. Wyß ein (FR. 
29/1, 24/I., 56/III. Bataillon und eine 12 pfündige Batterie), focht mit der— 
felben am 23. und 24. in der Brigittenau, unternahm aus dem Divifions: 
lager bei Jedlersdorf Streifungen im Marchfelde bis Groß-Enzersdorf, madte 
am 26. October den Angriff am Tabor und in der Jägerzeile, am 28. den 
Hauptangriff auf Wien, am 29. die Vorrüdung aufs Glacis und die Attade 
gegen die Bürgercavallerie mit, worauf durch feine Streifungen den im Prater 
plündernden Kroaten Einhalt gethan wurde. 

Am 30. October betheiligte fih N. an der Schladt bei Schwechat und 
ala im Berlaufe derjelben, beim Herannahen der ungarifchen Inſurgenten, die 
Wiener die am 28. eingegangene Capitulation bradhen, wurde N. mit feinem 
Detahement zu einer Streifung durd Wien bis zum Lufthaufe im Prater, 
dann zur Sicherung der Kaiferebersdorfer Canalbrüde beordert. Nachdem 
Wien unter Neipperg’3 Mitwirfung am 31. October wieder erobert war, zog 
er mit der Brigade Wyß am 3. November nah Wagram und übernahm am 
4, mit feinem Streifcoommando von Angern aus die Sicherung der Mark 
grenze gegen die Ungarn. Mitte November erhielt N. das Commanto der 
I. Majorsdivifion des nunmehrigen Chevaurlegersregiments Nr. 2 Erzherzog 
Karl Ludwig, weldes der Brigade Sofjai im Corps des Feldmarſchalllieute— 
nants Simunich zugetheilt war. Im VBorrüden auf Tyrnau zeichnete fih N. 
bei der Forcirung von Jablonic (6. December) in den Scharmügeln vor dem 
Schloſſe Ofusfa und Ljesfov (6. und 9.), im ftegreichen Gefechte vor Nädas 
(14.) und gelegentlih der Schladht und Einnahme von Tyrnau am 16. De: 
cember aus. Vom 20. December an hatte er mehrere Streifcolonnen im 
oberen Waagthale, bei Vaghuyhely, Leopoldftadtl und Neutra zu führen, bis 
er am 25. und 80. December der Einfhliefung und Beſchießung Leopold: 
ſtadts beimohnte. Am 27. Februar 1849 rüdte er in ber Brigade Soffai 
von Neuhäusl auf die große Schütt zur Cernirung Komorns, während melder 
er an mehreren Gefechten, jo beim feindlichen Ausfall gegen O’Gyalla (am 
12.), dann an den Gefehten und Sceinangriffen vom 30. und 31. März 
und an dem blutigen Treffen bei Nemes-Derd am 22. April hervorragenden 
Antheil nahm. Bom 30. April bis 28. Mai in der Brigade Weigl, recognos- 
eirte N. bei Duna-Szerdahely, foht am 14. Mai beim Meierhofe Zoipers- 
dorf und Tags darauf bei Schütt-Sommerein. Am 1. Juni wurde N. mit 
den übrigen drei Divifionen des Regiments bei der Brigade Benedef ein 
getheilt, zeichnete fih am 28. Juni im Gefechte bei Rafalu, dann bei der 
Schlaht und Einnahme von Raab, am 2. und 11. Juli in den fiegreichen 
Schlachten bei Komorn, am 5. Auguft im Gefechte bei Szöreg (Szegedin), am 
8. und 9, Auguſt im Gefechte bei Orczidorf, ferner in der Schlaht und beim 
Entjage von Temesvär aus; am 17. Auguſt überfiel er im Marosdefile bei 
Birfis den feindlihen Train, erbeutete 1500 Wagen mit Kriegövorräthen 
und nahm die zahlreiche Bedienung gefangen. Für fein thatkräftiges, um 
fihtiges und erfprieglihes Wirken während der Wirren 1848/49 wurde Graf 
Erwin N. am 1. December 1848 zum I. Major, am 14. September 1849 
zum Oberjtlieutenant befördert, am 8. Januar 1850 zum Oberjten und Com» 
mandanten des 2. Dragonerregiments (heute Hufarenregiment Nr. 15) er 
nannt; auch wurde ihm der Ausdrud der Allerhöchſten Zufriedenheit, ferner 
der öjterreichifhe Orden der Eifernen Krone III (8.-D.), das Militärver: 
en (K.D.) und der faiferlih ruffifhe St. Annenorden II. Elafje zu 

eil. 
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Seit vem 27. Juli 1854 Generalmajor und Brigadier im IX. ferbifch- 
banatifhen Armeecorps, trat N. am 14. Januar 1856 in Disponibilität, um 
noh am 16. November vefjelben Yahres ein Brigadecommando im I. Armee- 
corps zu übernehmen, dad er am 13. März 1858 mit einem folchen im 
II. Armeecorps und am 2. October beim I. Cavalleriecorps vertaufhte. Im 
Kriegsjahre 1859 war er zugetheilter General beim I. Corps Wimpfen, dann 
im IV, Corps Schlick, fchlieglidy bei der III. Armee unter Erzherzog Albrecht, 
ohne Gelegenheit zu finden, fi rühmlich hervorzuthun. Am 19. März 1863 
erfolgte feine Ernennung zum Feldmarſchalllieutenant und Cavalleriedivifionär 
in Dedenburg und am 6. Februar 1864 feine Zutheilung zum VI. Armee- 
corp&commando als Stellvertreter des Feldmarfchalllieutenants Baron Gablenz. 
Hier führte er beim Einmarſche in Yütland am 8. März die linfe Angriffe« 
colonne (öfterreihifche Brigaden Dormus und Thomas, dann die preußifche 
Brigade Münjter), wurde aber durch Elementarereignifje gehindert, die Kol- 
dingau rechtzeitig zu überfchreiten und traf erft nad der Entjcheidung des 
Gefechtes in Veile ein. Vom 19.—21. März war er Commandant der öjter- 
reichiſchen Streitkräfte bei der Beſchießung und Berennung Fridericiadg. Für 
feine Thätigfeit in diefem Feldzuge ward ihm die Anerkennung feines oberften 
—— und der königlich preußiſche Kronenorden I. El. mit Schwertern 
wm Lohn. 

1866 übernahm Feldmarfchalllieutenant Graf N., der feit dem 24. Sep 
ttmber 1864 Commandant der Bundesfejtung Mainz mar, das Commando der 
4. Divifion im VIII. Bundesarmeecorps unter Feldmarſchalllieutenant Prinz 
Aerander von Heſſen. Seine Divifion bejtand aus der öfterreichifchen Bri— 
gade Generalmajor Hahn: 7 Bataillone mit 7053 Mann und 16 Vorderlad- 
geihüge mit 381 Mann, ferner aus der herzoglich nafjauifhen Brigade Generals 
major v. Roth, die aber bei Neipperg’3 Operationen ebenfomwenig in Betracht 
om, wie die großherzoglich hejfifche III. Divifion unter Generallieutenant 
v. Perglas. Dieſen Kräften ftand gegenüber: von der preußifhen Mainarmee 
unter dem General der Infanterie Vogel v. Faldenftein deſſen 13. Infanterie= 
diviſion (Generallieutenant v. Göben) mit den Infanteriebrigaden General- 
major v. MWrangel und v. Kummer, beftehend aus 13 Bataillon mit 13 368 
Dann, 31 Geſchützen mit 850 Mann, dann der Cavalleriebrigade v. Tresdom 
9 Edcadronen mit 1405 Reitern, alfo mehr als die doppelte Uebermacht. 

Nach dem Siege von Kiffingen (10. Juli) verfolgte General der Infanterie 
Vogel v. Faldenftein nicht die auf Schweinfurt zurüdmweichenden Baiern, fon» 
fern warf fi) auf das VIII. Bundescorps, das fih im Raume Ajchaffenburg- 
Babenhaufen fammelte. Die preufifche Avantgarde unter Generallieutenant 
d. Böden rüdte in 3 Colonnen von Goldbad gegen Aſchaffenburg und fließ 
bet Zaufach auf die III. Divifion des Generallieutenants v. Perglas, der hier 
ihlagen, feine Hefjen ohne jeden Grund mainabwärts führte, wiewol er ben 
Befehl Hatte, Flanke und Rüden der IV. Divifion zu deden. (Um den 
Bundesgenofjen nicht zu verlegen, war es vermieden worden, N. ald dem 
älteren der beiden Generale den Oberbefehl zu übertragen.) Hierauf traf 
v. Göben auf die öfterreihifche Divifion des Grafen Neipperg bezw. die öfter- 
wihiihe Brigade Hahn, melde vom Corpscommando den jtriften Befehl er— 
halten hatte, über Darmitadt nad; Aſchaffenburg zu rüden, diefe Stadt und 
den Mainübergang bis zum Eintreffen der Württemberger und Badenfer zu 
fhern und gleichzeitig der vorgefhobenen III. Divifion Perglas zur Aufnahme 
wu dienen. Inzwiſchen waren aber die Nafjauer (Generalmajor v. Roth) auf 
Befehl ihres Herzogs zur Vertheidigung Wiesbadens abmarfdirt. 

N., ohne Neiterei und ohne jede Hülfe, zog nun nad) tapferem doch ver- 


608 Neipperg. 


geblihem Widerftande die Brigade Hahn über die Mainbrüden. Die zunächſt⸗ 
gelegene derjelben war jedoch ſchon von den Preußen befegt, weshalb ein Theil 
der jo abgefchnittenen Defterreiher hier und auf einer infolge Weberlajtung 
auf Grund gerathenen Fähre in Gefangenfchaft gerieth. Im Kampfe vor 
und in Aſchaffenburg verlor die Brigade Hahn 37 Dfficiere und 2280 Mann, 
während der Berluft der Preußen fih auf 17 Dfficiere und 163 Mann be 
ihräntte. Im Treffen von Tauber-Bifhofsheim (24. Juli) fam N. am Kütz— 
berg en reserve nur mit der Artillerie zur Thätigfeit; die badiſche Divifion 
unter dem Prinzen Wilhelm ift während des Gefechtes verſchwunden, hatte 
Werbach verlaffen und z0g fi ohne Befehl von oben gegen Würzburg. Aud 
am folgenden Tage, an welchem dieſe Divifion ihre Stellung bei Ober: 
Altertheim zu halten hatte, festen die Badenſer mährend des Gefechtes bei 
Gerhsheim ohne jedweden höheren Befehl ihren Rüdzug auf Würzburg fort, 
fo daß der Commandirende Prinz von Heflen fi genöthigt ſah, der Divifion 
bezw. Brigade Neipperg den Befehl zum Nüdzuge zu geben, bevor fie nod 
reht in Action getreten war. Die Divifion nahm dann nod am 28. Juli 
an dem Geihütfampfe gegen Wüzburg theil. 

Das Gefeht von Aſchaffenburg, in dem man Alt-Oeſterreichs Krieger 
allein und unter ben feltfamften Umftänden mit altem Heldenmuth Fämpfen 
ſah, war eine der legten Scenen des Trauerfpieles von 1866. Sie madtte 
den öfjterreihifchen Soldaten den Abfchied von der romantifchen deutſchen 
Bundeszeit leichter. N., der legte öfterreichifche General, der mit deutſchen 
Bundestruppen auf reichsdeutſchem Boden gegen deutſche Gegner gefochten hat, 
hat traurige Erfahrungen dabei gemadt, aber die Ehre der faiferlichen Fahnen 
hochgehalten an der Spite der legten „Ichmwarzeroth-goldenen“ Truppen. 

Nah Bendigung des Krieges erhielt N., der — wie der Prinz von 
Hefien relationirte — die jhmwierigiten Aufgaben des VIII. Bundescorps felb- 
ftändig und richtig gelöft, energifh auf Geilt und Disciplin der Truppen 
gewirkt und gehoben, fie im Kampfe zwedmäßig geführt und mit hoher perjön- 
licher Tapferfeit vorangeleuchtet hat, da8 Commandeurfreuz des öjterreichiigen 
Leopoldordens mit der Kriegsdecoration, das Großkreuz des herzoglich nafjau 
fhen Adolfordens mit den Schwertern und wurde am 8. Auguft für Furt 
Zeit dem 10. Armeecorps zugetheilt, um jhon am 6. September 1866 das 
Commando der 14. Truppendivifion in Preßburg zu übernehmen, von melden 
Poſten er — der fi faiferliher als der regierende Kaifer eines vielgeglie- 
derten, polyglotten Staates zeigen durfte — unter merkwürdigen Umſtänden 
ihied. Im Faſching des Jahres 1868 arrangirte der Preßburger Honveb- 
Verein zur Unterftügung von Wittwen und Waifen nad Honveds einen Ball, 
zu weldem N. jammt dem Officiercorps durd den Vorſtand Udvärnofy und 
ein Comité eingeladen wurde. N. fagte diefen Herren nad furzer politifcer 
Einleitung: er erfenne zwar den Honvebverein als ein gejeglid conftituirtes 
untadelhaftes Humanitäteinftitut, allein er wiſſe ganz bejtimmt, daß die Hon- 
véds ſolche Zwecke verfolgen, denen er als kaiſerlicher Officier ferne bleiben 
müffe. Er wiſſe bejtimmt, daß die Honveds dahin traten, die kaiſerlich 
öfterreichifhe Armee eher heute ald morgen über die Grenze zu bringen, daß 
fie Denkmäler einer traurigen Vergangenheit errichten und an der Geſchichte 
der ruhmvollen öjterreihifhen Armee mäfeln; ferner, daß an der Einheit der 
faiferlihen Armee, die den Gefammtijtaat nad außen allein zu ſchützen ım 
Stande war und ift, und die Ruhe nad innen allein garantirt, nicht gerüttelt 
werden dürfe. Nah al’ dem fei ihm leid, den Herren erflären zu müflen, 
daß er die Einladung zum beabjidhtigten Ball ablehne und aud nicht geſtatten 
fönne, wie ers ſchon bei Gelegenheit der jüngjt ftattgehabten Theatervoritellung 
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gethan, dag die Dfficiere der Garnifon Prefburg an dem Balle theilnehmen. 
Kurz darauf überbradten Baron Vay und Graf Bethlen die Forderung 
Udvärnofy’3; N. wählte Generalmajor Bertlin und Oberſt Blafig ala Secun- 
danten; dem Kaifer und König wurde pflichtgemäß Vortrag erjtattet, Doc 
Seine Majeftät verbot das Duell und entjandte den Grafen Wenkheim zur 
Intervention nach Prefburg. N. wurde hierauf abberufen und erhielt am 
20. März 1868 dad Commando der II. Truppendivifion. Die Tendenzen der 
Honveds find feitdem die gleichen geblieben, die Gefammtarmee jedoch und 
jeder vorurtheilsfreie Staatöbürger pflichten heute mehr denn je den Worten 
Neipperg’3 bei: „An der Einheit der Armee darf nicht gerüttelt werden“. 

Am 3. Juli 1869 wurde Graf N., der feit 27. Februar nad Feldzeug— 
meifter Graf Hartung das Wiener Generalcommando proviſoriſch führte, com— 
mandirender General von Lemberg, am 19. Auguft 1869 wirklicher Geheimer 
Rath, am 16. Mai 1870 General der Cavallerie ad honores, am 20. De- 
cember 1871 wirklicher General der Cavallerie, erhielt am 5. Januar 1873 
in Anerkennung feines hervorragend verdienftvollen und vorzüglich befriebigen- 
ven Wirkens auf feinem Dienjtpoften als Commandirender den öfterreidhifchen 
Orden der Eifernen Krone I. Clafje mit der Kriegädecoration III. Claſſe, 
wurde am 17. April 1873 Ritter vom goldenen Vliefe und am 9, Juni 1876 
Großfreug des öſterreichiſchen Leopoldordens mit der Kriegädecoration des 
Commandeurfreuzged. Unter gleichzeitiger Ernennung zum Hauptmann der 
t. . Trabanten » Leibgarde und Hofburgwade wurde am 13. October 1878 
Ben. d. Cav. Graf Erwin Neipperg’s wiederholt angejtrebte Enthebung vom 
Activdienfte und von dem Poſten eines commandirenden General Aller- 
gnädigft genehmigt und ihm hierbei für die vieljährige und jederzeit aus— 
gezeichnete Dienftleijtung bei der Truppe der Allerhöchſte Dank ausgeſprochen. 
In feiner neuen und abſchließenden Verwendung wurde N. 1890 nod 
dur Verleihung des Großkreuzes des ungarifhen St. Stefansordens aus— 
gezeichnet. 

Am 2. März 1897 ſtarb N. in ſeinem 84. Lebensjahre auf ſeinem 
Stammſitze Schwaigern in Württemberg, aufrichtig betrauert von der k. u. k. 
Armee, die in der alten ftrammen „Erlaucht“ mit dem grimmigen, dennod) 
liebenswürdigen Antlig einen von wahrhaft abdeliger Gefinnung erfüllten 
Örandfeigneur, einen tapfern, Elarblidenden Führer im Kampfe und einen 
beifpielgebenden Commandanten für Arbeiten im Frieden verlor. 

Seit dem 16. Mai 1865 Inhaber des Cüraffierregiments Nr. 12 (heute 
Dragonerregiment Nr. 12 Großfürft Nikolaus Nikolajewitih) beſaß er außer 
ven ſchon genannten nod eine Reihe anderer Decorationen. 

Am 25. August 1852 ſchloß N. einen zweiten Ehebund mit Prinzeffin 
Maria Roſa v. Lobkowitz (geb. am 13. Juni 1832, F am 15. Februar 1905), 
welhem folgende Kinder entfprofien: Graf Maria Reinhart Georg Ignaz, 
eb. am 30. Juli 1856 zu Hofin, feit 30. Juni 1880 zu Prag vermählt mit 
er am 19. Auguft 1857 geborenen Gräfin Gabriela v. Waldftein » Warten» 
erg, welder Ehe 5 Söhne und 2 Töchter entitammen; Gräfin Marianna 
Anna Bertha Therefia, geb. am 7. Auguft 1857 zu Prag, vermählt feit 
1. September 1884 mit dem Fürſten Ferdinand Zdenko v. Lobkowitz, Herzog 
u Raudnig. Diefer Verbindung entſproſſen 4 Söhne und 6 Töchter; und 
dräfıin Maria Hedwig Sibonia Bernhardine, geb. am 22. Juli 1859 zu 
hotin, welche am 12. Juni 1881 zu Wien den Grafen Franz v. Königsegg— 
Aulendorf ehelichte und ihn mit 4 Söhnen und 6 Töchtern bejchenfte. 
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I. Acten, Protofolle und fonjtige authentifhe Quellen des k. und I. 
Kriegsarchivs und der beiden Negiftraturen des Reichskriegsminiſteriums, 
fowie das Grundbuch der Fachrechnungsabtheilung in Wien; ferner Mit- 
theilungen der Tochter des Grafen Neipperg, der Fürſtin Bertha, Ferdi: 
nand Zdenko Lobkowitz in Raudnitz. 

II. Gedruckte Litteratur: Bettelheim, Deutſcher Nekrolog II, 325 f. — 
Geſchichte der k. u. k. techn. Militärakademie I, 751 f. — Gedichte Ni 
k. u. k. Ulanen-Regmts. Nr 11. — Geſch. des Dragoner-Regmte. Nr. 12 
©. 245 fi. — Gothaifcher Hoflalenver 1834 III, 186 ff., 1848 III, 26 
u. a. — Hübner, Geneal. Leriton, ©. 350. — Kneſchke, Deutſche Grafen 
Häufer II, 150 ff. — Erwin Neipperg, Das Gefecht bei Aſchaffenburg. — 
Dettinger, Moniteur des Dates. — Nanfft, Genealog. Ardivarius IV, 288 
VIII, 335, XI, 230, III, Suppl. 709 f., XVII, 181, 193, XX, 475, IV 
Suppl. 653 ff., XXXII, 182, 192, XXXV, 488, XL, 941, XLIV, 269 
XLIX, 746 fi. — Deffelben Benealog. hiſt. Nachrichten VI, 562, 565 fi. 
571 ff. — Silberer, Generalität der f. und k. Armee I, 78 fi. — Nur 
bad, Lexikon des öſterr. Kaiſerſtaates XX, 146 — 162. — Zedler (Leipat 
und Halle 1732—-54) XXIV, 301 ff. — Armeeblatt 1897, Nr. 10. — 
Kamerad 1867, Nr. 13, ©. 111. — Vedette (Reichswehr) 1897, Nr. #7 
— Die officiellen Werte über die Feldzüge 1848/49, 1859, 1864, 186 
und andere Brojhüren. 

Ritter Binder Edler v. Degenidild. 

Neipperg: Wilhelm Reinhard Graf N., k. k. Feldmarſchall un 
Ritter des goldenen Vließes, geboren am 27. Mai 1684 ale Sohn Eberbar 
Friedrich’8 Freiherrn v. N. aus deffen Ehe mit Viargarethe Lucretia v. Hor 
berg. Sei feinem Vater, der faiferlicher Feldzeugmeifter war, trat au 
Wilhelm Reinhard 1702 in faiferlihe Dienfte, war bereit3 1716 Oberft ı 
Negimente feines Waters, zeichnete fih im Türfenfriege bei Temesvär um 
Belgrad aus und legte fo bedeutende militärifhe Anlagen an den Tag, dx 
fi) General der Cavallerie Graf Mercy feiner bei allen wichtigeren Angelegeı 
heiten im Banate bediente. N. bewirkte auch nad dem Friedensfchlufie d 
Grenzregulirung in Serbien. Schon am 15. März 1717 ernannte ihn d 
Kaifer zum Oberjt » Inhaber des Infanterieregiments Nr. 7, welches unt 
feiner perjönlien Führung in den denfwürdigen Schladyten bei Peterwardet 
Belgrad und Temesvär aroßen Kriegsruhm erworben hatte. Im J. 171 
wurde er in der Schlacht bei Francavilla in Sicilien verwundet; 1723 zu 
Generalmajor befördert und gleichzeitig zum Erzieher des Herzogs ra 
Stephan von Lothringen, nadhmaligen Kaifers Franz I., dejjen vertraut 
Freund er fpäter wurde, ernannt. Im J. 1730 fam er ald Commanda 
nad) Zurembura; nad feiner Beförderung zum Feldmarjchalllieutenant 17: 
machte er den Krieg in Italien mit, zeichnete fich dortjelbjt 1734 bei Quiſtel 
und Guaftalla aus und entjegte Mirandola. 1735 zum Feldzeugmeiiter b 
fördert, übernahm er das Commando am Oglio, fpäter bei Borgoforte ıw 
und am Monte Baldo. 1737 zum Gouverneur in Temesvär ernannt, nah 
er in den folgenden zwei Jahren rühmlichen Antheil an dem Feldzuge mit 
die Türken. Nachdem er im J. 1738 befonders durd das ſiegreiche Gefe 
von Kornja den Entjag von Orſova bewirkt hatte, wurde ihm 1739 ein I 
fonderes Corps von 13 000 Mann anvertraut. Graf Wallis wies jedod 
der unglüdlihen Schladht bei Groda (20. Juli 1739) die Mitwirkung d 
Corps Neipperg zurüd, und jo ging diefe Schladht, eine der blutigjten, 
je gefhlagen worden, verloren. N. eilte zwar auf die Nadhricht von ? 
Schlaht mit feinem Corps zu Hülfe, fonnte jedoch nur mehr die gänzlı 
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Niederlage des Faiferlihen Heeres verhindern. Graf N. wurde nod in dem— 
felben Jahre mit den ausgedehnteſten Bollmadten, jedoch nicht mit bejtimmten 
Aufträgen, den Frieden zu unterhandeln, verjehen; leider kam durch feine 
Voreiliafeit der fchimpflihe Belgrader Friedensſchluß zu Stande. Der Graf, 
durh die entmuthigenditen Berichte über die Unmöglichkeit, Belgrad zu halten, 
irregeführt, begab fi) in das Lager des Großveziers, welcher ihn in feinem 
Uebermuth mehr als Gefangenen, denn als faiferlihen Geſandten behandelte. 
Zudem unterließ es Graf Wallis aus Haß gegen N., letzteren von allen 
ferneren für ihn beftimmten Nachrichten und Weifungen in Kenntniß zu fegen. 
So ſich felbft überlaffen, ganz in des Großvezierd Gewalt, von dem franzö- 
hihen Gefandten Villeneufve, der aus dem Schimpfe der failerlihen Waffen 
nur Bortheil ziehen mußte, überredet und irregeführt, vereinbarte N. am 
1. September 1739 die höchſt traurigen Präliminarien, vermöge deren ber 
Vorte Belgrad und Szabats mit Scleifung der neuen Feſtungswerke, dazu 
Serbien, die ganze öjterreihifche MWaladei, die Inſel und Feitung Drfova und 
die Elifabethihange zuerfannt wurde; und 17 Tage darauf ſchloß er unter 
Ftankreichs Gemwährleijtung nad) dem Inhalte der Präliminarien den förm— 
lihen ‚sriedensvertrag auf 27 Jahre. Scweren Herzens unterzeichnete der 
Kaiſer am 2. Detober den ſchimpflichen Frieden und erklärte in einem 
Circularjchreiben an feine Gefandten bei den auswärtigen Höfen, Graf N. 
babe feine Vollmacht überſchritten, fih ohne faijerlihen Befehl und ohne 
Auftrag ins türkfifche Lager begeben. Er als Kaifer habe von der Friedens— 
unterhandlung nicht eher erfahren, als bis die Präliminarien berichtigt ge= 
weſen und fei dur die übereilte Vollziehung derfelben ganz außer Stand 
geſetzt worden, dasjenige, was jeine Diener wider die ihnen ertheilte Vollmacht 
zugeitanden hätten, zu mißbilligen. Graf N. und Graf Wallis wurden in» 
folge diefes für Deiterreihs Waffenehre jo Shimpflihen Staatsactes verhaftet. 
N. fam zuerft in Contumaz nad) Raab, fodann auf die Feſtung Glatz; nad) 
dem am 20. October 1740 erfolgten Tode des Kaiferd hob Maria Therefia 
die gegen die beiden Generale noch im Zuge befindliche Unterfuhung auf und 
beließ ihnen ihre bisherigen Würden und militärifhen Grave. Als König 
friedrih von Preußen den Krieg gegen die Kaiferin Maria Therefia begonnen 
hatte, wurde Graf N. 1741 mit dem Obercommando der in Scleiien auf— 
geitellten Armee betraut, Der damals junge König hatte dad von Truppen 
völlig entblößte Sclefien reich befegt, während N. erjt von allen Seiten der 
Konardie feine Armee fammeln mußte. Mit diefer rüdte er in den erjten 
Tagen des April vor, in der Abficht, die Preußen in ihren Winterquartieren 
zu überfallen. Da aber die darauf abzielenden Bewegungen nicht raſch genug 
ausfielen, errieth Friedrich die Abficht derfelben, und um den ihm drohenden 
Shlage zuvorzulommen, fammelte er feine Truppen und beſchloß, jelbit an— 
zugreifen. Am 10. April 1741, um 2 Uhr Nachmittags, erfolgte diefer An— 
ztiff bei Mollwig. Die Dejterreiher zählten faum 20 000 Mann und waren 
den Preußen an Cavallerie überlegen. Hingegen war die preußiſche Infanterie 
und Artillerie an Zahl und Güte weit voraus. Feldmarfchallieutenant Römer, 
der die öſterreichiſche Gavallerie befehligte und den Aufmarſch der Infanterie 
dedie, welche von dem Geſchütz der Preußen ungemein litt, griff mit Dem 
größten Ungeftüm den rechten Flügel der Preußen an und warf ihn. Fried— 
tih, die Schladht bereits verloren gebend, floh vom Scladtfelde und Feld— 
marfhall Schwerin übernahm den Oberbefehl des preufifchen Heeres. Da 
unternahm Römer mit feiner Cavallerie einen Angriff auf das zweite Treffen 
der Preußen; diefer aber fcheiterte an der eijernen Ausdauer der von Yeopold 
von Anhalt-Defjau befehligten Truppen. Die öſterreichiſche Cavallerie Hatte 
39* 
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furdtbar unter dem kleinen Gewehrfeuer der preußifhen Infanterie gelitten. 
Römer fiel zu Tode getroffen und feine Reiter eilten durch die preußiſchen 
Linien auf den rechten Flügel Neipperg’8; da griff Schwerin mit feinem 
Fußvolfe das öfterreihifhe Fußvolf an und hier bemies der eiferne LZaditod 
fein Uebergewidt. Ein neuer Angriff der öfterreihifchen, nun von Berlichingen 
geführten Cavallerie auf die Cavallerie des preußifchen linken Flügels war 
auch mißlungen. Eine allgemeine Vorrückung der Preußen mit dem Bajonett: 
entfchied den Sieg. Graf N. mußte um 7 Uhr Abends den Rüdzug befehlen, 
der in ziemlicher Ordnung vollzogen wurde. Die Dejterreiher zählten an 
Todten, Vermwundeten und Vermißten 4419, die Preußen 4618. 

N. zog fih nun mit feiner Armee nah Mähren zurüd. Uebrigens darf 
diejes Mißgeſchick Neipperg's bei Mollwitz ihm nicht zu ſehr zur Laſt gelegt werden. 
Friedrich II., in dieſer Hinfiht ein gewiß beadhtenswerther Gewährsmann, 
geftand felbft zu, daß feine Erfolge von 1741 nicht die Schuld Neipperg’s 
gewejen, und ſprach ungeachtet feines Siege mit der größten Achtung von 
dem Grafen N., ja mit größerer ald von Browne und Daun. Am 12. April 
1741 zum Feldmarihall befördert, wurde N. 1742 von der Armee abberufen. 
Nod wohnte er 1743 der Schladht bei Dettingen bei und führte im Auauit 
defjelben Jahres das öfterreichifche Corps über den Rhein. Bald darauf nad 
Mien berufen, wurde er im J. 1753 commandirender General in Defterreid 
und 1755 mit der Würde des Hoffriegsrathspräfidenten befleidet. 1762 zum 
Stadt» Oberften von Wien ernannt, ftarb der Graf im hohen Alter von 
90 Fahren am 26. Mai 1774 in Wien. 

N. war mit Maria Franzisfa Therefia Gräfin Khevenhüller vermählt, 
aus welcher Ehe ein Sohn, Graf Leopold Johann Nepomuk, welcher fi dem 
Staatödienjte widmete, und eine Tochter Maria Wilhelmine Joſepha, nad» 
malige Johann Adam Joſeph Fürſt Auersperg, entſproſſen. 

Acten des k. und f, Kriegs» Arhivs. — Mittheilungen des k. und h. 
Kriegs» Archivs 1881. — Zedler, Univerfal-Leriton. — Wurzbach, Bir 
graphijches Lerifon. — Ranfft, Genealogifher Ardivar. 

Sommeregger. 

Nesmüller: Joſeph Ferdinand N., der urfprünglid Müller hieß, 
wurde am 9. März 1818 zu Trübau in Mähren als der Sohn eines Schub» 
macher8 geboren. Für den geiftlichen Stand bejtimmt, beſuchte er feit 1829 
das Gymnafium in Politihfa in Böhmen. Nah zwei Jahren ftarb ihm 
plöglic die Mutter, und weil der Vater fränflih war, fo rief er den Sohn 
zurüd, damit diefer fein Geſchäft fortfege und ihm im Alter eine Stübe 
werde. So wurde N. Schuhmader, hielt aud geduldig feine Lehrzeit aus; 
dann aber war es mit Pech und Leder zu Ende, auf die Dauer ließ fi de 
aufitrebende Geift des Jünglings nicht in Feſſeln ſchlagen. Zum Studium 
fehlten allerdings die Mittel; um daher feinem Geifte dod etwas Nahrung 
geben zu fönnen, trat N. mit 17 Jahren in das Lehrerfeminar zu Dlmüf 
und erhielt no in demfelben Jahre durch Vermittlung des Olmützer Bifcofs, 
Freiherrn v. Sommerau-Boedh, der dem jungen Manne wohl gefinnt war, eine 
Schulgehülfenftelle zu St. Michael in Olmütz. Da N. fih aud von Jugend 
auf fleißig in der Muſik gebildet hatte, fo verfah er, um feine Einfünfte zu 
verbefjern, gleichzeitig die Stelle eines Hülfsmuſikus im Theaterorchefter. Der 
tägliche Anblid der wechfelnden, die Phantafie anregenden Erfcheinungen au 
der Bühne reiften in ihm den Entſchluß, Scaufpieler zu werden, und ger 
nahm ihn der damalige Director des Olmüter Theaters, Burghaufer, gegen 
ein Monatsgehalt von 6 Gulden in den Chor auf. Am 1. November 1835 
betrat N. zum erjten Male die Bühne. Im folgenden Jahre nahm er in 
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Proßnig bei dem Director v. Leuchart, feinem ſpäteren Schwiegervater, ein 
Engagement an und führte mit deſſen Gejellihaft viele Jahre ein Wander» 
leben. Im 3. 1845 beginnt feine Laufbahn fih nad oben zu wenden; er 
wird ala Erſatz für Albert Ködert an das Breslauer Stadttheater berufen. 
Drei Jahre ſpäter finden wir ihn als jugendlihen Komiler am Thaliatheater 
in Hamburg, mo fein weitverbreitetes, viel beliebtes Liederfpiel „Die Ziller- 
thalet“ entitand, zu dem er aud die Mufif gejchrieben hat. Diefes Spiel 
erihien dann, vereinigt mit den Stüden „Eine Soldatenfamilie”, „Die Pflege- 
finder“, „Die Frau Tante”, „Der Gnome und fein Narr“ unter dem Titel: 
Theater. Erfter Band” (1862; Neue Ausg. 1864). In den Jahren 1850 
bis 1854 wirkte er zur Vervolllommnung feiner dramaturgiihen Befähigung 
zaſtweiſe an verfchiedenen großen Bühnen und erhielt am 4. Mai 1854 die 
Etlaubniß zur Erridhtung eines „Zweiten Theaters“ in Dresden, das er troß 
vieler Kämpfe und Widermärtigfeiten aller Art bis zum 1. Juli 1881 leitete. 
Hinfort befchränkte er feine Thätigfeit auf die dramatifhe Scriftitellerei, die 
er auh bis an feinen Tod fortfegte. Er ſiedelte 1887 nah Altona über, 
lebte theils hier, theild in Eimsbüttel oder Hamburg und ftarb am leht- 
genannten Orte am 9. Mai 1895. 

Nesmüller’3 Eigenthümlichkeit als Schauspieler darakterifirt ein Fach— 
mann derart, daß er „N. für berufen hält, die föftlichen von dem alten reinen 
Vollshumor belebten Geflalten Raimund's bis in die feinſten Schattirungen 
barmonifch wiederzugeben. Edle Komik und Sentimentalität verbinden ſich 
bei ihm und erflären aud die gleichzeitige Befähigung für das Tragifche”. 
In den Berliner Poſſen wirkten in Nesmüller’3 Spiel befonders feine glüd- 
lihe Verbindung der Wiener Gutmüthigfeit mit dem Berliner Wit, modurd 
feine Charaltere eine mohlthuende Gemüthlichfeit erlangen, ohne gerade an 
ihrer fatirifhen Schärfe einzubüßen. Als Schriftfteller entfaltete N. eine 
große Fruchtbarkeit; er fchrieb außer den vorhin genannten Stüden noch deren 
mehr ald 30, theils Dramen, theild Poſſen, Schwänke und Liederfpiele, 3. B. 
„Die Thalmühle” (P., 1851), „Ein armer Teufel” (Luftfp., 1852), „Ein 
Theaterſtandal“ (P., 1859), „Sechs Stunden Durdlaudt“ (Schw., 1873), 
„Die wilde Toni“ (Liederjp., 1881), „Am Freitag” (Dr., 1882), „Gräfin 
Flavia“ (Dr., 1882), „Der Dorfteufel“ (Kom. mit Gefang, 1882), „Troß» 
löpfe“ (Schw., 1884), „Alle täufchen ſich“ (Luſtſp, 1873), „SKonfeftions- 
ihwindel oder: Nur reell“ (P., 1894) u.a. Es find meift anfpredhende, von 
Ativolitäten freie Stüde. Der Dichter ftellt fi niemals auf fchlüpfrigen 
Boden, wenngleich feine Couplets auch zuweilen ausgelafjen und trivial find. 
„Bei feiner außerordentlihen Bühnenvertrautheit erreichte er auch die wirk— 
lamiten fcenifchen Effecte, und die Fabel der Stüde weist zwar oft auf ftarfe 
Ausgelafjenheit, aber auch auf Reichthum der Erfindung und Glüd im Auf- 
bau der dramatifhen Handlungen hin.“ 

Wurzbachs Lexikon, 20. Band, S. 192. — Kürfchners Jahrbud für 
dad deutfche Theater, 2. Band (1880), ©. 63. — Leimbach, Die deutfchen 
Dichter der Neuzeit und Gegenwart, 7. Band (1897), S. 207. 

Franz Brümmer. 

Neßler: Victor E. N., Componift. N. ift am 28. Januar 1841 zu 
Baldenheim bei Schlettſtadt im Elſaß geboren. Sein Vater, der dort Pfarrer 
war, wurde bald nad) Barr verjegt, und hier hat aud Victor N. feine Jugend 
verlebt.. Er hatte erjt im Sinn, den Beruf des Vaters zu ergreifen und 
tudirte in Straßburg Theologie, bildete ſich aber daneben unter Zeitung von 
G. Fr. Th. Stern zum Muſiker aus. Als feine Oper „sFleurette” von ihm 
1864 in Straßburg mit gutem Erfolg aufgeführt war, widmete er ſich ganz 


614 Neumeifter — Neuftätter. 


der Tonfunft und ging nad Leipzig, um dort feine Studien zu vollenden, 
und in Xeipzig fand er eine zweite Heimath. Er wurde Chordirector am 
Stadttheater und Dirigent des Gefangvereins „Sängerfreis”, und er fchrieb 
bier aud die Werke, die feinen Namen weit befannt gemacht haben. Seine 
erjten Opern famen zwar über Leipzig nicht weſentlich hinaus: „Dornröscens 
Brautfahrt” (1867), „Die Hocdhzeitsreife“ (Operette, 1867), „Nadtwädter 
und Student“ (Einakter, 1868), „Am Alerandertag“ (1869) und „Irmin— 
gard“ (1876); „Der Rattenfänger von Hameln” (1876) madıte jedod Auf: 
jehen, ebenfo „Der milde Jäger“ (1879), und mit dem „Trompeter von 
Säkkingen“ (1884) errang N., was die Zahl der Aufführungen anbetrifft, den 
größten Opernerfolg der legten dreißig Jahre. Die Beliebtheit diefes Stüdes und 
ber beiden vorhergehenden beruhte zunächſt auf dem Stoff. Julius Wolff's Did- 
tungen waren meit verbreitet, Sceffel’8 Sang vom Oberrhein war mit Be- 
geilterung aufgenommen worden, und diefe Zuneigungen für die poetifchen Urbilver 
übertrug das Publicum aud auf die Opern, die aus ihnen gewonnen wurden. 
Hierzu kam, daß Neßler's Muſik für den Durchſchnittsgeſchmack wie gefchaften 
war: fie war nicht befchwert durch Driginalität und äſthetiſche Ambitionen, 
die kleinen Liederfäge gingen leicht ins Ohr, die fentimentale Trivialität der 
Melodif, der ganze Liedertafelton fanden in breiten Schichten der Bevölferung 
iebhaften Wiederhall. So flammte der Erfolg auf wie ein Strohfeuer — 
und erlofch ebenfo ſchnell. Neßler's legte Opern, „Otto der Schütz“ (1886) 
und „Die Roſe von Straßburg“ (1890), eine Huldigung für das Heimath- 
land des Componijten, wurden faum mehr beachtet. Neben den Opern haben 
Nepler’s volksthümliche Chorlieder ein großes Publicum gefunden: „Der 
Blumen Rache”, für Chor, Soli und Ordefter, der Doppeldor „Sängers 
Frühlingsgruß“ für Männerftimmen, „Bon der Wiege bis zum Grabe“, ein 
Liedercyklus für Männerdor, u.a.m. Während der legten Jahre feines Lebens 
hatte fih N. in Straßburg niedergelafjen, mo er am 28. Mai 1890 ftarb. 
Carl Kreba. 

Neumeifter, öfterreichifcher Waldenferbifhof, F um 1315. — Nachdem die 
im füböjtlihen Deutſchland weit verbreiteten Waldenfer im legten Drittel des 
13. Jahrhunderts wiederholt die Aufmerkfamfeit der Inquifition auf fid ge 
zogen hatten, brady zu Beginn des 14. Jahrhunderts ein neuer Verfolgungs- 
ſturm gegen fie log. Ein Opfer defielben wurde aud der ala Bifchof der 
Waldenſer bezeichnete N., der um 1315 zu Himberg (füböftlih von Wien) 
verbrannt wurde, nadhdem er fein Amt fünfzig Jahre lang verwaltet hatte. 
Auf dem Sceiterhaufen wies er triumphirend auf die vielen Taufende von 
Anhängern hin, die feine Sekte in Deiterreih, Böhmen und Mähren gr 
mwonnen hatte. 

G. C. Frieß, Patarener, Begharden und Waldenfer in Dejfterreid 
während de3 Mittelalter, in der Defterreichifchen Bierteljahresfchrift für 
fatholifhe Theologie, Jahrg. XI, 1872, ©. 227 f., 256. — 9. Haupt, 
Waldenſerthum und Inquifition im füböftlihen Deutſchland (Freiburg 
1890), ©. 21 f. und die dort angeführten Quellen. 

Herman Haupt. 

Neuftätter: Louis N., Genremaler, geboren am 5. September 1829 in 
Münden, F am 24. Mai 1899 zu Tusing (am Starnbergerfee). Erft nad 
dem Borgang des Waters zum Kaufmann bejtimmt, wurde N. durch ben 
Lithographen und Kupferiteher Peter Lug (1797—1867) der Zeichnungskunſt 
zugeführt, bejuchte die Afademie 1847, widmete fich feit 1850 als Schüler 
des damals gefeierten Joſeph Bernhardt (f. A. D. B. XLVI, 431) der 
Porträtmalerei. Nach einem neunmonatlihen Beſuch bei Leon Cogniet ın 
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Tarıs (1852) ging N. nah Rom und Neapel (1853) und madte fi im 
folgenden Jahre zu Wien ſeßhaft. Hier malte er viele Damenbildnijje, aud 
eine „Bachantin” und Herrenporträts, den Hofopernfänger Walther, Fabri— 
lanten Ritter von Spörlin, Dichter Leopold Feldmann, aber aud viele 
zübſche Genrejtüde: eine betende „Stalienerin”, „Dame am Klavier”, „Trö— 
ttende Freundin“, den „Liebesbrief”, eine „Siejta”, aud den „Stillen Wunſch“ 
eines Lehrlings vor dem Schaufenjter eines leifcherladens. Im J. 1862 
fungirte N. als Mitglied der Kunftausjtellungs:Commiffion in London und 
entledigte fich feiner DVertrauensitellung in ausgezeichneter Weiſe. Nod in 
Vien entjtand das Bruftbild einer jungen, mit mwohlgeformten Zügen und 
vielfagenden Augen, aus dem maleriihen weißen Burnus berauslugenden 
Dame, welde als „Schwärmerin” bei Neuftätter’3 Ueberfiedlung nad München 
(1864) im Kunjtverein Aufjehen erregte (Nr. 313 d. „Bayer. Zeitung” vom 
12. Nov. 1864). Ihr folgten „Die Waifen“, eine „Wittwe“ (1865), fünf 
„Häuslihe Scenen“ mit jpielenden Kindern (1869), „Vögleins Begräbniß“ 
(1871), „Heimfehr vom Walde” (1872) und der mit dem Porträt des Kaifer 
Vilhelm I. auf dem Lande haufirende „Bilderhändler” (1872) — ein glüd- 
\iher Griff ins echte Volföleben! Weiter famen die „Abweifung eines Braut» 
werber8" (in Nr. 12 „Ueber Land und Meer“ 1872), der „Findling“ (1873), 
„Nah der Preifevertheilung” (1874), das „gefangene Häfelein”, „Der Schul- 
wang”, die „Pfändung einer armen Wittwe“ (1875), „Kabenmufif“, die 
luſtige „Schützengeſellſchaft“ mit den Schneeballen-werfenden Jungen (in Wr. 13 
„Ueber Land und Meer” 1889, ©. 289), ein „Befuch bei den Großeltern“, 
„Proviantfaljen“ d. h. Hühner, welche der eingefhlafenen Alten das zu Klößen 
beſtimmte Brot aus der Schüjjel mwegefjen u. ſ. w. Viele feiner Schöpfungen 
wurden durch Holzſchnitt in Zeitſchriften, befonders in der „Sllujtrirten Welt“, 
wenige durch photographifche Reproduction befannt. — Die lebten zwanzig 
Jahre verlebte N. zu Tutzing; bier erhielt N. für feine Bemühungen um 
Hebung und Berjhönerung der Umgegend, für Stiftungen zur Feuerwehr 
und allerlei anderen Wohlthaten von der danfbaren Gemeinde das Ehren- 
bürgerreht. N. wurde am 26. Mai 1899 auf dem alten ifraelitifchen Fried» 
hof zu München unter zahlreihem Trauergefolge begraben. 

Vgl. Müncdener Propyläen, 1869, ©. 487. — Wurzbad, Lexikon, 
1869. XX, 307. — Singer, 1896. II, 300. — Fr. v. Bötticher, 1898. 
I, 147. — Morgenblatt 145 d. Allgem. Zeitung v. 27. Mai 1899. — 
Vettelheim, Jahrbuch 1900. IV, 113. Syae. Hollanb. 


Nibling: Johannes N., Ciftercienfer, geboren zu Volfad in Unter- 
tranten ca. 1463, T 1526 zu Ebrah im 63. Lebensjahre. N. trat in der 
Abtei Ebrach in den Giftercienferorden, ftudirte an der Univerfität Heidelberg, 
wo er Artium liberalium determinator und S. Theologiae baccalaureus for- 
matus wurde, lehrte dann einige Jahre Theologie in Ebrach und murde 
ca. 1500 Prior dafelbjt, welches Amt er etwa 24 Jahre befleidete, bis er am 
3. April 1524 wegen zunehmender körperlicher Schwäche auf dafjelbe refig- 
nitte. Im Jahre 1510 wurde er mit dem Propſt Johannes PBandler von 
<t. Gangolf zur Zeit des damaligen Reichstags nad Augsburg an das 
taiferlihe Hoflager gefandt, um von Kaiſer Marimilian die Beitätigung der 
Privilegien des Klojters Ebrach zu erlangen. — N. hinterließ handſchriftlich 
vier Bände „Compilationes“, die, in der Zeit feines Priorates abgefaßt (der 
#. Band wurde nad feinem Tode von dem Prior Heppeitein fortgefegt), 
größtentheild aus Predigten und Predigtentwürfen, Gedichten, Briefen und 
Notizen verfchiedenfter Art zur Gedichte und Culturgefhichte Ebrachs wic 


616 Nicolovius. 


zur Beitgefchichte beftehen. Einige Stüde daraus, befonders zur Geſchichte des 
Ihmwäbifhen Bundes und des Bauernfrieges, veröffentlichte Conſt. v. Höfler 
im VII. Bande des Archivs für Kunde öfterreihifher Gefhichts - Duellen 
(1852). Die Bände IT—IV des feitbem längere Zeit verfchollenen Manu: 
jeriptes entdedte P. Wittmann 1879 wieder im fgl. Ardhiv zu Bamberg und 
veröffentlichte ſpäter (fiehe unten) vermifchte Auszüge daraus, geiftliche Ge— 
dichte in deutſcher und lateinifher Sprache, Briefe und Mittheilungen an be 
freundete Klöfter und einzelne Mitglieder derfelben, biftorifche und culturhifto: 
rifhe Aufzeihnungen und Notizen, endlich die „Series abbatum“ des Klofterä 
rad. 


P. Wittmann, Johannes Nibling, Prior in Ebrah und feine Werte; 
Studien und Mittheilungen aus dem Benedictiner- und dem Gijtercienier- 
Orden, 17. Jahrg. 1896, ©. 583—600; 18. Jahrg. 1897, ©. 68—79, 
286—293, 429—438, 598—608; 19. Jahrg. 1898, ©. 100—107, 271 
bis 278. Derf., Series abbatum monasterii Eberacensis aus Bd. IV reip. 
III von Nibling’8 Werfen mitgetheilt; ebd., 19. Jahrg. 1898, S. 630 bis 
647. — W. Weigand, Gefhichte der fränkiſchen Ciftercienfer-Abtei Ebrad, 
herausgegeben von A. Ruland (Landshut 1834), S. 51 f. 

Laudert. 

Nicolovins: Alfred N., ald Sohn des befannten Georg Heinrich Lud- 
wig Nicolovius (f. A. D. B. XXIII, 635) und Enkel von Goethe's Schweiter 
Schlofjer zu Königsberg i. Pr. am 13. November 1806 geboren, F zu Bonn 
am 22. Mär; 1890. Er legte die Vorjtudien zurüd auf dem Friedrich 
Merder’fhen Gymnafium in Berlin, die juriftifhen in Berlin, Bonn und 
Göttingen, erwarb an legterer Univerfität den juriftiihen Doctorgrad am 
30. März 1831, Habilitirte fich ala Privatdocent der Rechte im J. 1832 zu 
Königsberg, wurde hier 1834 außerorbentliher Profeffor und im folgenden 
Jahre als folder nad Bonn verjegt. Damit war feine Laufbahn abgefchlofien: 
er hat Kirchenrecht, Staats» und Völkerrecht, Lehnrecht, befonders regelmäßig 
bis 1865 preußifches Landrecht ohne jeden Erfolg gelefen, 1866 einen zmei- 
jährigen Urlaub erhalten, nad deſſen Ablauf ohne jede Erneuerung des Ur 
laubs und ohne daß Facultät oder Minijter fi rührten, nicht zu lefen fort 
gefahren. N. war ein Opfer des väterlichen Willens, der ihn zum Studium 
der Jurisprudenz getrieben hatte, wozu ihm alle Neigung fehlte. Er würde 
als Litterarhiftorifer feine Aufgabe glänzend erfüllt haben, zum Juriſten hatit 
er feine Anlage. N. war in feinem Aeußeren Goethe ſehr ähnlid, ein geiit- 
reiher Mann, von kauſtiſchem Humor, infolge des ihm widermwärtigen Berufes 
zu einem leeren Treiben gelommen, das in Stadtneuigfeiten, pilanten Er: 
zählungen, Spazierengehen und Unterhaltungen mit aller Welt aufging. Als 
junger Mann mar er ein Jahr bei Goethe gemejen, deſſen Biographen ihm 
manche Notiz verdanken. Er hatte dur feine Beihäftigung mit Stolbera 
eine Neigung zum Katholicismus befommen, fol fogar die Converfion be 
abfichtigt und nur durch den Einfluß der Verwandten nicht ausgeführt haben. 

Schriften: „Ueber Goethe. Literariſche und artiſtiſche Nachrichten“, 

1. (einziger) Theil, Leipzig 1828, 440 ©.; „De potestate ecclesiastica coer- 
eitiva et criminali“, Regiom. 1833; „Die bifhöflide Würde in Preußens 
evangelifher Kirde. Ein Beitrag zur Geihichte des evangelifhen Kirchen— 
rechts“, Königsberg 1834, 332 S.; „Denkſchrift auf Georg Heinrich Ludwig 
Nicolovius”, Bonn 1841, 348 ©.; „Johann Georg Sclofjerd Leben und 
literarifhes Wirken“, Bonn 1844, 284 S.; „Friedrih Leopold Graf zu Stol: 
berg”, Bonn 1846, 148 ©.; „Lebensabriß von Ferdinand Delbrüd“ (in der 
von ihm herausgegebenen zweiten Sammlung der Ergebnifje akademiſcher for 
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dungen von Ferdinand Delbrüd), Bonn 1848; „Der deutſche Heraldifer 
Ferdinand Bernd. Ein Lebensbild“, 1854. 
Chronik der Rhein. Friedrih-Wilhelms-Univ. zu Bonn. Bonn 1890. 
v. Schulte. 
Niebergall: Ernft Elias N., Dialektdichter und Novellift, wurde am 
13. Januar 1815 als das fiebente Kind des großherzoglichen Kammermufifers 
Johann Georg N. in Darmftadt geboren, wuchs in beſchränkten Berhältnifien 
auf, durfte fi) aber nad) des Vaters frühem Tode — diefer ſtarb 1826 — 
der Unterftügung feiner Verwandten erfreuen und fonnte nun 1827 das 
Gymnaſium in feiner Baterjtabt befuchen, das er 1832 verließ, um zur Uni— 
verfität Gießen überzutreten, an welcher er ald armer Stipendiat feine andere 
Lahl hatte als Theologie zu ftudiren. Der revolutionären Bewegung in ber 
Studentenfhaft zu Anfang der dreißiger Jahre des vorigen SYahrhunderts, 
der ih in Gießen unter Niebergall’3 Freunden befonders Karl Vogt und 
Georg Büchner anſchloſſen, blieb N. fern, da er bald einfah, daß die Reform— 
beitrebungen der Studenten, jo ideale und nationale Gefinnung aud immerhin 
bei Bielen die Triebfeder fein mochte, zu nichts führen fonnten. Er fand 
dh mit den engiten, kläglichſten und langmeiligjten Verhältniffen ab, fuchte 
ſeinen Humor im Wein und wurde fchließlich ein Trinfer. Noch als Student 
Ihrieb N. fein erjtes Luftjpiel „Des Burfchen Heimkehr oder der tolle Hund“ 
in Darmjtädter Mundart, das er dann 1837 einer völligen Neubearbeitung 
unterzog und auf eigene Koften unter dem Pjeudonym E. Streff druden 
ef. Das Stüd, defien 5. Ausgabe 1899 erfhien, ijt eine echte und rechte 
Charafterfomödie, die fi ganz und gar aus einem Charakter entmwidelt, und 
deren Conflict aus einer Perjönlichfeit hervorgeht und in derjelben beruht. 
R. erfcheint ſchon in diefem erjten dbramatifhen Werk als origineller, Iyrifcher 
Humorift; ed wächſt aus feinem Leben organisch hervor. „Er ftellt ſich feine 
‚Lrobleme‘ zur Berarbeitung, madt feine ‚Studien‘ zu Reflerionen, fondern 
dad Werk entquillt aus innerer Nothmwendigfeit feinem Jh und feinem Leben.“ 
Im Herbjt 1835 hatte N., nachdem er fein theologifches Facultätsexamen be- 
tanden, die Hochſchule verlafien, und da es nicht in feiner Abficht lag, Geiſt— 
liher zu werden, jo nahm er zunächſt eine Hauslehreritelle bei dem Forſt— 
meitter Reit in Dieberg an. Hier entitanden bis 1840 eine Reihe von 
Erzählungen, die zunädit in der „Didaskalia“, der Unterhaltungsbeilage zum 
Ftankfurter Journal” erſchienen und erſt nad Jahrzehnten vereinigt u. d. T. 
„E. €. Niebergalld gefammelte Erzählungen“ von Franz Harres (1896) heraus» 
gegeben wurden. Sie bezeugen, dab N. als Erzähler doch nicht in feiner 
agenften Sphäre war und fich leicht durch die Modelitteratur der Romantik 
keeinfluffen ließ. Im Jahre 1840 übernahm N. eine Lehrerſtelle an dem 
Schmitz' ſchen Knabeninftitut in Darmitadt. Hier entitand nod in demfelben 
Jahre fein zweites Luftfpiel in 6 Bildern in Darmſtädter Mundart, der 
„Datterich“, der bei feinem Erjcheinen (1841, 8. Aufl. 1899) von der Cenfur 
arg verjtümmelt und um die glänzendſten Partien gebradht worden war. 
dieſes Stüd, das noch zu Lebzeiten des Dichters mehrmals, wenn auch nur 
von Dilettanten und kleinen Truppen aufgeführt wurde und auch in neuerer 
Zeit auf Privatbühnen ſtets mit jubelndem Erfolge zur Darftellung gebradt 
mird, ift nicht nur das bedeutendite des Dichters, fondern auch eins der beiten 
Suitfpiele der deutfchen Litteratur überhaupt. „Es iſt eine Tragifomödie von 
senialem Humor, von fo tiefer, ficherer Schöpferfraft und Erfajjung der 
menfhlichen Seele, von fo ftarfer Realiftif, daß es aus dem poetifchen Kreife 
einer Zeit wie ein Wunder heraustritt.” Was nun die Behandlung der 
Nundart betrifft, in der N. feine beiden Dramen gefchrieben, fo zeichnet ſich 
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dieſelbe vor allen Dialektdichtern durch die Syntax aus. „Sein Dialog iſt in 
feinem Urſprunge ſchon mundartlich gedacht, nicht erſt hochdeutſch formulirt 
und dann in die Volksſprache zurück überſetzt. Die Mundart in Niebergall's 
Stücken iſt durchaus organiſch und läßt ſich daher nicht von ihnen trennen. 
Bei einer Uebertragung in die Schriftſprache würden ſie daher zwar nichts 
von ihrer Lebenswahrheit, aber ſehr viel von ihrem Humor und ihrem ganzen 
Stimmungsgehalt einbüßen.“ Im Frühling des Jahres 1843, nachdem die 
Folgen des Trunfes feinen Körper bereits gebrochen und widerſtandsunfähig 
gemacht hatten, fiel N. in eine fchwere Krankheit, der er am 19. April die. J. 
erlag. 50 Jahre fpäter gab Dr. Georg Fuchs in Münden Niebergall’s 
„Dramatifche Werke“ (1894) heraus und leitete fie durch eine mujtergültiae 
und erjte erjchöpfende Biographie ein, melde aud für diefen Artikel als 
Duelle gedient hat. Franz Brümmer. 


Niedbrud: Sohbann Bruno von N., Arzt und Diplomat, von feinen 
deutfhen Beitgenofjen gewöhnlich Dr. Hans von Met, in Franfreih und Eng 
land Dr. Bruno genannt, latinifirt Johannes Nidepontanus, entjtammte einer 
wohlhabenden Familie, die an der Nied, einem Nebenflükchen der Saar in 
Deutfch-Lothringen (Kreis Bolchen), Allodialgut beſaß. Die Niedbruds er: 
iheinen hie und da im Dienft der Herzöge von Lothringen; fonjt ift wenig 
über fie befannt. (Bergl. Siebmader, Wappenbud.) Die von Katterfeld auf 
geftellte und ſeitdem oft wiederholte Behauptung, Johann Bruno fei ein Halb» 
bruder der Grafen Johann und Philipp von Nafjau-Saarbrüden, mit anderen 
Morten: ein uneheliher Sohn des Grafen Johann Ludwig gemejen, tft durch— 
aus unbegründet; fie beruht lediglich auf mifverftändlicher Auffafiung eines 
englifchen Berichtes, wie ich nächſtens im Jahrbuch für lothringiſche Geſchichte 
genauer nachweiſen werde. 

Die Jugend» und Studienzeit Niedbruck's liegt nod völlig im Dunkel. 
Vermuthlih wurde er im legten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts geboren 
(mol jpätejtens 1495) und widmete ſich zunädft allgemein humaniſtiſchen, 
fpäterhin namentlich medicinifhen Studien. Bon 1520 ab finden wir ihn als 
„Rath und Redner” im Dienft der Stadt Meß, die er 1521 auf dem be— 
deutungsvollen Wormſer Reichstag ſowie weiterhin aud) auf anderen Reichs— 
verfammlungen (u.a. 1541 in Regensburg, 1545 in Worms) vertrat. (Hdicr. 
Inſtruction für den Reichsſtag von 1521 in der Meter Stabtbibl. Hſ. 164, 
©. 271.) Daneben wirkte er ald Etadtarzt in Met und gab 1529 auf An- 
regung des Bifhofs Wilhelm von Straßburg zufammen mit Yaurentius Frifius 
eine lateinifche Abhandlung über den „enalifhen Schweiß“ heraus, eine Seude, 
die damals von Norden her eindringend, aud im Elſaß viele Opfer forderte. 
Sonſt wifjen wir nichts über feine ärztliche Thätigfeit, die jedenfalls hinter 
der diplomatifchen bald in den Hintergrund trat. Der Dienjt der Stadt 
Mes allein konnte feinen politifchen Ehrgeiz nicht befriedigen, und jo fnüpfte 
er zunächſt mit dem Herzoge von Lothringen und dem Grafen Wilhelm von 
Fürſtenberg, der in Lothringen Güter erworben hatte, Beziehungen an. Fürſten— 
berg bewog dann 1539 die fchmalfaldifhen Verbündeten, N. gegen ein Jahr: 
geld von 100 fl. als Agenten und politifchen Berichterftatter zu beftellen, 
wozu er fomwol durd feine Sprachkenntniſſe (deutich, franzöfifch, lateiniſch) wie 
durd Neigung und Beanlagung trefflich pafte. Ueberdie war er der evan— 
geliihen Sache von Herzen treu ergeben, was ſich befonders deutlich in feinem 
Eifer für die Kirchenreform in der Stadt Meb zeigte. Mit Hülfe des jchmal- 
faldifhen Bundes hoffte er die fatholifhe Mehrheit des Stadtmagijtrats ein— 
zufhüchtern und die Duldung der evangelifhen Lehre und Predigt zu erzwingen. 


. 
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Im Auguſt 1542 verhandelte er darüber perfönlich mit dem einflußreichiten 
Bundesfürften, dem LZandgrafen Philipp von Heſſen. Allein die Verbündeten 
\heuten vor thatkräftiger Einmifhung in die Meter Verhältniſſe ſchließlich 
doch zurüd, und ihre gütlichen Ermahnungen madten auf die jtädtifche Obrig- 
fat nur geringen Eindrud. Nachdem das entjchiedene Auftreten Wilhelm’3 
von Fürſtenberg den Meter Proteftanten vorübergehend einige Erleichterungen 
vrihafft hatte, wurde die „Ketzerei“ im Herbit 1543 mit faiferlider Unter- 
tügung völlig unterdrüdt. Bon da an fühlte fih N. in Meb nicht mehr 
teht heimiſch. Zwar behielt er feine Behaufung in der Stadt und gab aud 
un Dienftverhältnig zum Magiftrat nicht ganz auf, lebte aber fortan meijt 
ın dem evangelifhen Straßburg, wo er aud das Bürgerrecht erwarb (Strafb. 
St. Arch.). Während des Krieges zwifchen Karl V. und franz I. 1544 lieferte 
er den deutjchen Protejtanten aus dem günftigen Standquartiere Met danfens- 
werthe Nachrichten über den Verlauf des Feldzuges, und als im folgenden 
Jahre die Schmalfaldener zwiſchen Frankreich und England Frieden zu ver- 
mitteln juchten, war es fajt ſelbſtverſtändlich, daß fie ihren gemwandten Agenten 
N. zur Theilnahme an diefen Unterhandlungen beftimmten. Seine Genofjen 
weren der Straßburger Sculrector Johann Sturm, der MWürttemberger 
Chriftoph v. Venningen, der während der Reife ftarb, der heſſiſche Marſchall 
Baumbah und der Gefhichtäfchreiber Sleidan. Mit Gefhid mußten fie die 
hertſcher Frankreichs und Englands zur Annahme der Vermittlung zu be- 
wegen; aber an der wirklichen Herjtellung eines Waffenjtillitandes und Friedens 
Iheiterte ihre Kunft, da die überlegene faiferliche Diplomatie ihre Bemühungen 
meifterhaft zu durchkreuzen wußte. Für N. perfönlidy hatte aber die Miffion 
das wichtige Ergebnik, daß er ſich das Vertrauen des englifhen Gefandten 
William Paget erwarb, der bei Heinrich VIII. großen Einfluß hatte. Während 
Paget fi über Baumbach's und Sleidan’3 diplomatische Fähigkeiten recht abfällig 
äußerte, jchrieb er feinem König über N., er habe in feinem ganzen Leben 
noh feinen Deutjchen kennen gelernt, der zum Politiker fo viel Anlage hätte 
wie diefer. Auch in Miene und Haltung fand er ihn würdig und wohl ab— 
gemefien, eher einem Spanier als einem Deutjchen ähnlid. Da außerdem 
X. aus feiner Zuneigung für das protejtantifche England fein Hehl machte, 
je war e3 bald ausgemadt, daß er gegen eine Jahrespenfion von 500 bis 
600 Kronen dem König als politifcher Berichterftatter dienen follte. Das war 
ane Form der Verpflichtung, wie fie N. liebte; denn er wurde dadurch in der 
Freiheit des Handelns und der Bewegung nicht weiter beeinträchtigt und konnte 
feine alten, ähnlich gearteten Beziehungen zu Mes, Straßburg und den Schmal- 
taldenern ruhig beibehalten. Wenn er ſich Paget gegenüber ausbedingt, daß 
die Verpflichtung gegen England erjt beginnen follte nad völliger Beendigung 
kiner gegenwärtigen Miffion, fo zeugt das von feiner Vorfiht und Gemifjen- 
baftigfeit. Bemerkenswerth ift ferner, daß er bei den Verhandlungen mit 
Paget erzählte, er fei früher bei dem Kaifer fehr gut angefchrieben geweſen, 
aber jet in Ungnade, weil er das Evangelium begünftige und fich gemweigert 
babe, in kaiſerliche Dienfte zu treten. 

_ Soviel wir wiſſen, hat N. nur einen politiihen Beriht an feine eng» 
liſhen Auftraggeber gerichtet (aus Frankfurt vom 8. Februar 1546); furz 
darauf berief man ihn nad England felbit, um ihn als Gejandten bei den 
Verhandlungen zu verwenden, die auf ein Bündnig zwifchen Heinrich VIII. 
und den Schmalfaldenern abzielten. Der ausbrechende jchmalfaldifhe Krieg 
dtachte jedoch diefen Verſuch bald ins Stoden, zumal als fi der Sieg auf 
die Seite Karl's V. neigte. Dem Kaifer war es nicht entgangen, mit weldem 
Eifer N. bis zum Frühjahr 1547 daran geweſen war, England gegen ihn 
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aufzureizen, und bie Straßburger hatten daher große Mühe, bei ihrer Unter: 
werfung zu erreihen, daß N. in den Frieden eingejchloffen würde. Nod im 
Sommer 1548 mußte diefer nicht recht, weſſen er fich zu den Kaiferlichen zu 
verjehen hätte; ja, er gerieth von neuem in den jedenfalls ungeredhtfertigten 
Verdacht, in Frankreich gegen den Kaifer zu prafticiren. 

Sein politiihes deal blieb noh auf Jahre hinaus die Verbindung aller 
protejtantiihen Mächte unter Englands Führung. Erft die Ereignifje von 
1552, vor allem die Ueberrumpelung der Stadt Metz, an deren Geſchide er 
er no immer regen Antheil nahm, gaben feinen Gedanken eine andere Richtung. 
Schon im März 1552 hatte er, das drohende Unheil vorausjehend, in Straf: 
burg um Hülfe für Meg gegen Frankreich angefucht, jedoch vergeblih! Nad- 
dem dann die Franzoſen die Stadt in ihre Gewalt gebradt, that er alles, 
was in feinen Kräften jtand, um dem Kaifer die Nüderoberung der alten 
Grenzfeite zu ermöglihen. Man weiß, wie wichtig e8 damals für Karl mar, 
den Markgrafen Albreht Mlcibiades, der fih mit Frankreich verbündet hatte, 
aber des Bundes bereit3 überbrüffig war, ganz auf feine Seite herüberzuziehen. 
Man wandte fi zu diefem Zweck an den Grafen Johann von Naflau-Saar: 
brüden, der mit Albrecht perjönlich befreundet war, und diefer betraute mit 
der heiflen Aufgabe, die zweifellos große Umficht erforderte, unfern Hans 
v. N. Vermuthlich hatte die Nahbarfchaft der beiderfeitigen Befigungen die 
Bekanntſchaft zwiſchen N. und den Saarbrüder Grafen vermittelt. 1553 findet 
fih N. gelegentlih ala „Rath“ des Grafen Philipp, der ein Bruder des Grafen 
Johann war, genannt. (gl. J. ©. Lehmann, Geſch. der Grafjch. Hanau: 
Lichtenberg II, 400.) Bielleiht war diefer Titel — denn ein eigentliches Amt 
darf man ji darunter nicht vorjtelen — die Belohnung für die erfolgreice 
Unterhandlung Niedbrud’s mit Albrecht Alcibiades; denn es gelang ihm that- 
fählih, im October 1552 dejjen Verbindung mit dem Kaifer zu bewirken. 
Troß diefer Hülfe mußte Karl freilich unverrichteter Dinge von Meh ab: 
ziehen, zum großen Leidweſen Niedbrud’s, der nun allen näheren Verkeht 
mit der franzöfifch gewordenen Stadt abbrad und die letten Jahre jeines 
Lebens theils in Straßburg, theild in dem Schwarzmwaldjtädtdhen Hornbera 
zubradte, wo ihm das Klima befonders gut behagte. Im Sommer 1555 
erlitt er einen Schlaganfall, von dem er ſich nicht mehr recht erholte, und um 
1558 madıte der Tod feinem Leiden ein Ende. 

Zu erwähnen find noch Niedbruck's Beziehungen zu Sleidan, dem be 
rühmten Gefchichtsjchreiber der Reformation. Die beiden wurden wohl 1544 
in Straßburg miteinander befannt, und bald nachher verlobte ſich Sleidan mit 
Niedbruck's jüngster Tochter Jola. Im März 1546 folgte die Heirath. Schon 
bei jeinem erjten Zufammentreffen mit Paget fuchte N. feinem Schwiegerſohn, 
der ja in ziemlich bedrüdten Verhältniffen lebte, eine Anjtellung ala politiſchet 
Correfpondent der englifhen Regierung zu verſchaffen, und nad wiederholten 
Drängen erhielt er wirflih eine Zufage. Indeſſen hat Sleidan thatfählid 
niemals einen Heller aus England empfangen. Baumgarten meint auf Grund 
einer Yeußerung Aſham's, N. jelbit habe dies durch heimliche Ränke hinter: 
trieben; doch halte ich das für wenig glaubwürdig, wenn aud nicht zu leugnen 
it, daß das freundichaftliche Verhältniß zwiſchen N. und Sleidan allmählich 
recht fühl wurde, namentlich feitvem Sleidan's heifggeliebte Gattin Jola 1553 
gejtorben war. N. und feine Frau fümmerten fih nur wenig um die mutter: 
Iojen Kinder ihres Eidams; dazu fam, dag N. die noch ledige Schweiter Jola's 
troß aller Gegenvorftellungen Sleidan's mit dem leichtfinnigen und tief ver 
ihuldeten Freiherrn Franz v. Mörsberg vermählte und außerdem nod eint 
Bürgſchaft für den Junker übernahm. Wie es Sleidan befürdtet hatte, wurde 
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infolge deſſen nach Niedbruck's Tode die Hinterlaſſenſchaft von den Gläubigern 
Mörsberg's beſchlagnahmt, ſehr zum Nachtheil der übrigen Erben. N. feiner- 
feitö war ſehr ungehalten, daß fih Sleidan nicht eifriger bemühte, eine ge= 
fiherte Lebensſtellung zu erringen. Auch die Herausgabe der berühmten 
„Commentare* verurtheilte er als eine große Unflugheit feines Eidams. So 
waren die Beziehungen zwiſchen dem ibealgefinnten, aller Streberei abholen 
Gelehrten und dem weltflugen, ehrgeizigen und etwas eitlen Diplomaten, der 
bei aller Hingebung an die evangelifhe Sache doch den perfönlichen Bortheil 
nie aus dem Auge verlor, zuleßt wenig erfreulih. Deshalb über Niedbrud’s 
Charafter fo fchroff abzuurtheilen, wie Baumgarten e3 thut, fcheint mir doch 
übereilt. Dazu fennen wir den zweifellos bedeutenden Mann nod viel zu 
wenig. Hoffentlich werden weitere Forſchungen nody mehr Licht über ihn ver» 
breiten. Wie Siebmadher behauptet, fol Karl V. N. 1541 in den Reichs— 
adelftand erhoben haben. Ich habe dafür feine authentijche Betätigung finden 
finnen. Vielleicht handelt e8 fi bei diefem Gnadenbeweis um Niedbruck's 
Bruder Johann, der zeitweife ald Kriegamann in Faijerlichen Dieniten jtand. 
Vgl. State papers: King Henry VII, T. X und XI. — SKatterfeld, 
Roger Aſham (Strafb. 1879). — H. Baumgarten, Ueber Sleidan's Leben 
(Straßb. 1878). — Derf., Sleidan’3 Briefwechſel (Straßb. 1881). — 
M. Lenz, Briefwechſel des Landgrafen Philipp mit Bucer. — Politifche 
Correfpondenz der Stadt Straßburg im Zeitalter der Reformation II u. III. 
— A. Hollaender, Straßburg im Schmalfaldifchen Kriege (Straßb. 1881). 
— Derſ., Straßburg im franzöfifhen Kriege 1552 (Straßb. 1888). — 
Derf., in Zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrheins, N. F. IV, 337 ff. — D. Windel» 
mann, ebd. XIV, 566 fe — J. Bernays, ebd. XVI, 32. — Windel» 
mann, im Jahrbuch für lothringifhe Gedichte IX, 202 ff. — Klein» 
wädter, Der Meter Reformationsverfuh (Marb. 1894). — X. D. Meyer, 
Englifche Diplomatie in Deutfhland (Breslau 1900). — Fider & Windel- 
mann, Handfchriftenproben bes XVI. Jahrh., Bd. I (Straßb. 1902), T. 26. 
D. Windelmann. 
Niedbrud: Kaspar von N., Staatsmann und Humanift, Neffe des 
Borigen, Sohn des faiferlihen Feldhauptmanns Johann Marſchall v. N. (eines 
füngeren Bruders von Johann Bruno v. N.) und feiner Gemahlin Margarethe 
v. Seulheim (Sulon), die wie die Niedbruds einer lothringifchen Adelsfamilie 
angehörte. Kaspar wurde ums Jahr 1525 in Bolchen geboren; in den 40er 
Jahren war Met der Wohnſitz feiner Familie, zu der auch fein jüngerer 
Bruder Nicolaus v. N. gehörte. (Der Bater ift vielleicht identifh mit dem 
in der Politifchen Correfpondenz der Stadt Straßburg 2, Straßburg 1887, 
S. 664, begegnenden Hans Nidbrüder.) — Bon den Eltern wohl von vorn 
herein für die ftaatsmännifche Laufbahn in Ausficht genommen, erhielt K. v. N. 
eine jorgfältige hHumaniftifhe und juriftifche Bildung auf verfchiedenen deutſchen 
und ausländifchen Univerfitäten. Ums Jahr 1589 finden wir ihn in Straße 
burg, wo er u. A. Calvin (über den Römerbrief) hörte; dann ftudirte er 
1544 in Orléans, 1546 in Erfurt und in Wittenberg, wo er Scüler 
Nelanhthon’3 war und aud bei Matthias Flacius PVorlefungen (über die 
Lolitik des Ariftoteles) befuchte, fchlieglih 1547 in Padua und Bologna; 
bier war es vermuthlih, wo er fid) den Titel eines Doctor der Rechte er- 
worben hat. Außerdem aber gewann er auf diefen Reifen zu feiner Kenntnif 
de3 Lateinifhen und Griehifhen auch eine nicht unbeträdtliche Fertigkeit in 
den lebenden Sprachen. Das Franzöſiſche beherrihte er nad) eigener Angabe 
(1550) faft fo gut wie feine deutfhe Mutterfprade; ferner konnte er geläufig 
talienifh und verftand auch, wenngleich nicht ebenjo vollfommen, ſpaniſch. 
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Im Detober des Jahres 1550, während des Augsburger Reichötages, 
gelang es N. troß feines Protejtantismus, eine Anjtellung im Dienit der 
Habsburger zu erlangen. Er bediente ſich dabei der Vermittlung des Dr. Con: 
jtantino Ponce de la Fuente, eines gefinnungsverwandten Spaniers, der mit 
Philipp II. nad) Deutfchland gelommen war und am Hofe Kaifer Karl’3 V. 
dem feine proteftantifche Gefinnung damals nody verborgen war, eine einfluß- 
reihe Role ſpielte. N. hatte fi ein Empfehlungsihreiben an Ponce de la 
Fuente von Franz Dryander (Hrancisco d’Enzinas) verjhafft, der demjelben 
fpanifchen Proteftantenfreis angehörte und um diefe Beit in Straßburg weilte, 
wo er mit den deutfchen Protejtanten bereits engere Fühlung gewonnen hatte. 
Freilih war bei dem Verſuche, mit Hülfe folder Leute bei Karl V. eingeführt 
zu werden, auf allen Seiten große Vorficht nöthig. Wie Ponce de la Fuente 
ſelbſt, deſſen Stellung compromittirt wurde, wenn durch feine Vermittlung 
Protejtanten einen Pla am Hofe der Habsburger fanden, fo mußte aud N. 
feine religiöfen Anfchauungen zu verjchleiern ſuchen, und er fcheute fich daher 
nit, Dryander zu bitten, fein Empfehlungsſchreiben danach einzurichten: an 
weldhen Orten und mit wen N. verfehrt habe, brauche er nicht darin zu 
erwähnen, und überhaupt möge er ſich über die Religion „nicht allzu ſehr 
genau” auslafjen, obgleich ſich das ja (wie N. ſelbſt Hinzufügt) für ihn und 
alle Frommen in Wahrheit jo jhiden würde. Behutjam vorzugehen war aller: 
dings um fo mehr erforderlih, als N. bei dem jungen WMarimilian angeftellt 
fein mollte, dem fpäteren Kaiſer Marimilian II., dejjen Hinneigung zu 
proteftantenfreundlihen Anfchauungen ſchon jeit 1548 in meiteren Kreiſen 
befannt war, während fein Vater, König Ferdinand I., wie aud der Kaiſer 
jelbjt, ihn eben deshalb vor jeder näheren Berührung mit Protejtanten fern 
zu halten ſuchten. N. hat auf die gefchilderte Weife feinen Zweck wirklich er- 
reicht: er trat ald Rath in den Dienjt Marimilian’s, der damals den Titel 
eines Königs von Böhmen führte und eben aus Spanien zurüdfehrte, ſodaß 
der anfängliche Gedanke Niedbruck's an eine Reife nad) Spanien und eine 
Thätigfeit in Spanien nicht zur Ausführung fom. 

Ueber die erjten Jahre der neuen Thätigfeit Niedbrud’s hören wir nur 
wenig; im April 1552 ſcheint er in Regensburg geweſen zu fein, um bier 
(zujammen mit Heinrih V. Reuß von Plauen) den Kurfürjten Morig von 
Sadfen zum Beſuch der Linzer Verhandlungen zu bewegen. Seit dem No: 
vember 1552 finden wir ihn dann bei Marimilian in Graz, und während ver 
bier in den folgenden Monaten gepflogenen Pläne behufs Gründung eines 
Fürſtenbundes mit Mori zur Aufrechterhaltung des Pafjauer Vertrags, denen 
fi) König Ferdinand anſchloß, wurde N., der ſich offenbar als gejdhidt und 
brauchbar erwiejen hatte, au zum Rath Ferdinand's erhoben (Anfang 1553): 
jeitdem jtand er gleichzeitig im Dienjt des Baterd und des Sohnes und nahm 
eine hervorragende Stelle in der Politik der deutihen Habsburger ein (1554 
erhielt er von Ferdinand monatlich 10 Gulden, außer dem Gehalt, den er als 
Rath Marimilian’s bezog). 

Dem ſächſiſchen Bundesplan, zu defjen Verwirklichung im Frühjahr 1555 
ein Fürſtentag nad Eger berufen werden jollte, galt die erjte größere Ber- 
wendung, die N. im Dienft der beiden Könige fand. Im März; 1553 wurde 
er von Graz aus nad Dresden gejhidt, um von da zufammen mit einem fur: 
ſächſiſchen Gefandten (Anſelm v. Zeihmwig) den Kurfürjten riedrich II. von 
der Pfalz, den Herzog Albrecht V. von Baiern, den Zandgrafen Philipp den 
Grogmüthigen von Helfen, die fränfifhen Stände (Würzburg, Bamberg und 
Nürnberg, die wegen der Naubzüge des Markgrafen Albredt Alcibiades an dem 
Abſchluß des Bundes ein befonderes nterefje hatten) und Heinrich V. von Reuf- 
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Plauen zum Beſuch des Egerer Tages aufzufordern (nad Brandenburg und 
Mitteldeutichland gingen zwei andere Gefandte). Der geringe Erfolg diefer 
Sendung fällt nicht dem Boten zur Lajt, fondern der Gründung des Heidel- 
berger Bundes, dem aud Morit fi anſchloß und der dem Egerer Plan feine 
Vebensfähigfeit nahm. Eben mwährend die Heidelberger in Neufchloß (bei 
Yampertheim) zu Ende famen, wurde N., der in Heſſen bereits günftigen 
Befheid erhalten hatte, dort empfangen (31. März), ohne aber Pfalz und 
Baiern noch gewinnen zu können; danach waren die befleren Erfolge, die er 
Anfang April in Franken und Reuß davontrug, ohne rechten Zweck mehr. 
Mitte April traf er in Prag wieder mit Marimilian zufammen und fehrte 
mit dieſem bei der Ausfichtslofigfeit der weiteren Verhandlungen bald darauf 
nah Wien zurüd. Hatte ſchon Mori feit feinem Beitritt zum Heidelberger 
Bunde das Intereſſe an dem Bündniß mit den Haböburgern verloren, fo hatte 
fein Nachfolger Auguft (jeit Juli 1553), der fogar den Krieg gegen Albrecht 
Alcibiades einjtellte, zu foldhen Plänen nody weniger Luft. Als N. in der 
zweiten Hälfte October 1553 noch einmal nah Sachſen gefhidt wurde, be— 
gnügte fih Auguft mit einigen allgemeinen Freundſchaftsverſicherungen. Geit- 
dem begann auch Ferdinand die Verhandlungen megen feines Eintritt3 in den 
Heidelberger Bund. 

Ein zmweite® Mal wurde N. 1554—55 zu wichtigen Geſchäften bei den 
Vorbereitungen zu dem neuen Augsburger Reichstag fomwie bei den Verhand- 
lungen felbjt, die den Religionsfrieden endlich zum Abſchluß bradıten, verwandt. 
Es handelte fih für Ferdinand wieder darum, die Fürften zu perſönlichem 
Eriheinen zu bewegen. Zu diefem Zweck wurde N. (zufammen mit dem Ritter 
Hans Philipp Schad) Ende Februar 1554 an die vier rheinifchen Kurfürjten, 
die Herzoge Chrijtoph von Württemberg und Wilhelm von Jülich-Cleve jomie 
an einige kleinere Fürſten abgeordnet. Er reifte im März über Augsburg 
und Bruchſal (mo er Pfalz, Mainz und Württemberg auf einer Verfammlung 
des Heidelberger Bundes traf) an den Niederrhein, trat im April vom Herzog- 
tbum Cleve aus den Rüdmweg an (Kanten, Wejel, Köln), nahm nocdmalige 
Rückſprache mit dem Pfälzer und verfuchte, auch an anderen Orten, zu befjerem 
Ergebnif zu gelangen, ſodaß er feine urfprünglicdye Abficht, Schon vor Pfingjten 
(13, Mai) fertig zu fein, aufgeben mußte. Im Juni finden wir ihn in 
Speyer, Baden, Strafburg und Enfisheim, von wo aus er refignirt an 
Marimilian fchrieb, daß alle feine Bemühungen wegen des Reichstags vergebens 
waren. In der That hatte nur der MWürttemberger fein Erfcheinen in be= 
timmte Ausficht geftellt, was aber von befonderem nterefje it, da an ihn 
N. geheime mündlihe Aufträge von Marimilian mitbefommen hatte, die wir 
leider im Einzelnen nicht fennen. Der Miferfolg bei den andern fann wieder 
niht dem Gefandten zur Laſt gelegt werden, defjen Verhalten vielmehr von 
tem erprobten Gefchäftsträger Ferdinand's, J. U. Zafius (der damals in 
Brudfal die Verhandlungen über den Eintritt des Königs in den Heidelberger 
Bund zum Abſchluß bradte), ausdrüdlich belobt wurde. Im Sommer 1554 
begab fich N. über Regensburg (28. Juli) nah Wien zurüd, wo er in ber 
Umgebung Marimilian’s blieb, bis ihn Ferdinand im December mit nad) 
Augsburg nahm, wo nun endlich der mehrmals verfchobene Reichstag zufammen- 
treten folte. Im Sanuar 1555 wurde N. von Augsburg aus nochmals an 
die rheinifhen Kurfürfien gefchict, ohne daß er diesmal bejjeren Erfolg gehabt 
hätte. Als am 5. Februar der Reichstag eröffnet wurde, waren nur wenige 
Kürften in Perfon anweſend, darunter Herzog Chriftoph, der bis zum April 
ın Augsburg weilte, und mit dem N. wieder intime Verhandlungen im Namen 
Marimilian’s pflog. Diefem (der gegen feine Wünſche in Wien hatte zurüd« 
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bleiben müfjen) ftand feiner feiner Räthe fo nahe wie N., und es ift natürlid, 
daß er fi feiner gerade bei den Verhandlungen mit den protejtantijchen 
Fürſten bediente; hatte er ihm doch auch an Philipp von Heſſen und andere 
Fürſten, für den Fall, daß fie erfchienen, ähnliche mündliche Aufträge mit- 
gegeben. Die zahlreichen Berichte, melde N. aus Augsburg an Merimilian 
fhidte, find eine wichtige Duelle für die Verhandlungen über den Religions- 
frieden.. Im Auguſt 1555 unternahm NR. eine neue Geſandtſchaftsreiſe. 
Ferdinand, der an einem Erfolg der Verhandlungen mit den Botſchaftern ver: 
zweifelte, wollte den Abſchluß des Neligionsfriedens auf einen neuen Reichs» 
tag, der im folgenden Frühjahr in Regensburg zufammentreten follte, vertagen 
und die Fürften auffordern, wenigſtens auf diefem zu erſcheinen. N. reiſte 
nach Heidelberg (3. Auguft), nad Heflen und nad Württemberg (wo er den 
Herzog am 20. Auguft zu Münfingen auf der Jagd traf). Aber alle Füriten 
ſprachen fich gegen eine Vertagung aus, und es gelang ja aud wirklich, im 
September in Augsburg den Religionsfrieden zu Stande zu bringen. Bald 
nad) dem Schluß des Reichstags kehrte N. nah Wien zurüd. 

Wohl am interefjanteften ijt aber die Verwendung, die N. im J. 1556 
fand, gelegentlid der großen Reife, die Marimilian im Sommer diejes Jahres 
zu Karl V. und Philipp II. nad den Niederlanden unternehmen mußte. Es 
war die Zeit, da Marimilian feinen Entwidlungsgang zum Proteftantismus 
innerlidy vollendet hatte, und er wollte daher die Gelegenheit zu einer Aus— 
einanderjfegung mit den protejtantifhen Fürften und Gelehrten im Reiche be— 
nutzen. Dazu bediente er ſich natürlich wieder Niebbrud’3, den er ſchon Anfang 
Suni von Linz aus, unmittelbar nad) dem Antritt der Reife, nah Sadjen 
und Brandenburg jidte, einmal, um mit Kurfürft Auguft für die Rüdreije 
eine Zufammenfunft zu Rheinfeld bei St. Goar, an der aud Philipp von 
Heſſen theilnehmen follte, zu verabreden, und fodann, um auch mit den beiden 
Brandenburgern (Joachim II. und Hans von Küjtrin) fowie mit einer Reibe 
von Theologen Fühlung zu gewinnen und fie alle über die Gefinnung 
Maximilian's authentifh zu unterrihten. Damals feste fih N. in Prag mit 
den Utraquiften, in Soadhimsthal mit Mathefius in Verbindung; dann reijte 
er nad Dresden (19./20. Juni) und von da nad Brandenburg, darauf nod- 
mals nah Sachſen zurüd: in Wittenberg fcheint er Anfang Juli Peucer be 
ſucht zu haben, in Leipzig Melandthon, an den er befondere Aufträge hatte, 
und aud nad Magdeburg ift er gefommen. Dann begab er ſich zu Maximilian 
nad Brüfjel, wo er Ende des Monats eintraf und von wo aus er mit Kur— 
fürft Auguft und Lantgraf Philipp wegen der beabfihtigten Zujammenkunft 
correfpondirte. Dennod hat fih, als Maximilian (den N. auf der Rüdreije 
begleitete) im Auguft in St. Goar erjdien, nur Philipp’s ältefter Sohn 
Wilhelm dafelbft eingefunden, der feinen Vater mit Gefchäften entihuldigte, 
während der bequeme Kurfürft von Sadjfen von der Rüdfehr Marimilian's 
zu jpät gehört zu haben behauptete; damals zuerjt hat Maximilian erfahren 
müfjen, was mande proteftantifhe Fürften, nicht zum wenigſten der gealterte 
Landgraf, für vorfidhtige Herren geworden waren. Dagegen hat N. auf der 
Weiterreife mit Otto Heinrih, dem neuen Kurfürjien von der Pfalz, ver- 
handelt, während Marimilian den Rüdweg (wie ſchon die Hinreife) namentlid 
zu intimen Conferenzen mit Chrijtoph von Württemberg benugte. Einen neuen 
Auftrag erhielt N. am 7. September, als er mit feinem Herrn auf der Fahrt 
donauabwärt® an Neuburg vorbeifam, wo damals der geädtete Albrecht 
Alcibiades weilte. Da Maximilian im Gegenfag zu feinem Vater und den 
fatholifchen Fürften die Sache des Markgrafen gern zu einem gütlihen Ausgleich 
gebradt hätte, ſchicke er N. zu ihm und diefer hatte eine zweiftündige Unter« 
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redung mit Albredht; aber der troßige Sinn de3 Markgrafen wies jeden 
Gedanken an Verhandlungen zurüd. Am Abend des 11. September fam N. 
in Marimiltan’3 Begleitung in Regensburg an, wo ein neuer Reichstag tagte. 

Ueber Niebbrud’3 letztes Lebensjahr find wir verhältnigmäßig wieder weniger 
gut unterrichtet. Zunädjt blieb er ein halbes Jahr lang in Regensburg, in den 
Geihäften des Reichstags verwandt, beftändig gewärtig, aufs neue ausgeſchickt 
zu werden, ohne daß es diesmal dazu gelommen wäre. Am 20. März 1557, 
vier Tage nad der Verkündigung des Reichsabſchieds, verließ er Regensburg, 
um nah Wien zurüdzufehren. Hier finden wir ihn nod Anfang Juni in 
Verhandlungen mit oh. Blahoslam, einem Gefandten der Böhmiſchen Brüder, 
die von Marimilian eine Bejlerung ihrer bedrängten Lage erhofften. Dann 
trat er noch einmal eine Reife nah den Niederlanden an, im Auftrage 
jerdinand’3, um mit Philipp II. wegen des franzöfifhen Krieges zu ver- 
handeln (das Reich hoffte auf die Rüdgabe von Met, Toul und Verdun). Er 
jolte nicht mehr zurüdfehren. Am 26. September 1557 ftarb er in Brüfjel, 
wenig über 30 Nahre alt, fo plöglih, daß fi an die unvermuthete Kunde 
von feinem Tode dad unbegründete Gerede von einer Vergiftung heftete. 
Saute und aufridhtige Klage von Marimilian, Melandthon, Flacius und 
Anderen folgten ihm ins Grab. 

Die gefammte gelehrte Welt, infonderheit aber die proteftantifche, hatte 
Örund zur Trauer. Denn die wiflenihaftlihe Thätigfeit, die N. neben feiner 
Raatlihen entfaltete, war eine ganz erſtaunliche. Alle feine Reifen benugte er 
w umfajjenden Studien und Nahforfhungen. Beim Antritt der Geſandtſchaft 
vom Frühjahr 1554 fprad er alsbald die Hoffnung aus, über 30 deutfche 
Bibliothefen beſuchen zu fönnen; einen Monat fpäter hatte er den Plan bereitö 
auf über 100 ermeitert. In Wien fam fein Eifer der Hofbibliothef zu gute, 
für die er u. a. im April 1554 zu Köln den Coder Garolinus und die Boni- 
faciusbriefe erwarb; auch die Gewinnung der zahlreichen, koſtbaren griechifchen 
dandihriften aus Konftantinopel und Amafia durch Auger Gislen v. Busbeef 
ung auf die Anregung Niedbrud’3 zurüd. Seine Berdienfte haben einige 
iltere Gelehrte zu der irrigen Annahme geführt, er fei Director der Wiener 
hofbibliothef gewefen. Aber daneben und darüber ftanden ihm bei feiner 
Ihätigleit noch ganz andere nterefjen. In erfter Linie lag ihm die Förderung 
vr Magdeburger Centurien am Herzen: feit 1552 ftand er deshalb mit 
klacius und feinen Mitarbeitern in bejtändiger Verbindung, eifrig bedacht, die 
Bäne für dieſe erſte proteftantifche Kirchengefchichte, dieſe hervorragende geijtige 
Raffe im Kampf gegen den Katholicismus, zu begutachten und zu verbefjern, 
hnen finanzielle Unterjtügung zufließen zu laſſen und vor allem neue Mit— 
irbeiter zu gewinnen und jelbjt Material aus allen Theilen Europas zu 
emmeln. Aus der Hofbibliothef ſowohl wie aus der Privatbibliothef Mari- 
alian’3 gingen Flacius Bücher in reicher Fülle zu, und auch fonjt zeigte ſich 
N. mit Erfolg bemüht, den Genturiatoren ſolche Bibliothefen, die ihnen ver- 
dloſſen waren, zu öffnen. Bis nad Italien, Corfica, Spanien, Frankreich 
nd England, Ungarn, Siebenbürgen, Polen, Rußland, Griechenland und der 
lürfei erjtredten fich feine Nachforſchungen für fie. Chriftoph von Württem— 
etg und Dito Heinrih von der Pfalz wurden um Empfehlungsbriefe an— 
wrangen. Auch mit Johann Wigand und den anderen Wlitgliedern des 
Nagdeburger Fünfer-Collegiums trat N. in Beziehung. Er hat ferner die 
Serbindung mit einer ganzen Anzahl hervorragender Gelehrten vermittelt, 
wen Rath, Wiſſen und Arbeit ebenfo wie ihre Bücher dem Werke zu gute 
wommen find, wenn fie aud nur zum Theil mit Flacius ſelbſt in Corre— 
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ſpondenz traten. Dahin gehören namentlih die öfterreihifhen Juriſten Ge 
Tanner und Georg Aigmayr jomwie der Brabanter Philologe Arnold Ar 
(Bibliothefar Cofimos I. von Florenz), die in Italien für N. arbeiteten, fer 
der meitgereijte Burgunder Hiftorifer Hubert Languet, den er in Wien p 
fönlid fennen gelernt hat, und das Brüggener Divscurenpaar Georg Caſſan 
und Cornelius Wouters (Gualterus), die damals in Köln meilten und du 
die N. auch mit dem franzöfifchen Gelehrten Jean du Tillet (Joh. Tilius), d 
eriten Herausgeber der Libri Carolini (1549), in Berührung fam. In W 
verhandelte N. im April 1554 mit dem englifhen Biſchof John Bale (J 
Balaeus), einem Schotten, der nad dem Regierungsantritt Maria’s 

Katholifchen England verlafjen hatte, und den er für eine dauernde Mitar! 
an den Genturien in Ausfiht nahm. Weiter dienten demfelben Werte Ni 
brud’3 Beziehungen zu den böhmijc) » utraquiftifchen Gelehrten, namentlid 
Matthaeus Collinus, aber auch zu Thaddarus Häjef, Thomas Mitis u. ‘ 
1553 und 1556 fonnte er mit ihnen in perfönliden Verkehr treten. A 
mit dem Juriſten Simon Schard, mit dem Philologen Hieronymus U 
(Bibliothefar Joh. Jak. Fugger's) und mit dem ijtrifhen Convertiten Bie 
Paolo Vergerio (damals in Württemberg) hat er im Intereſſe der Centur 
correfpondirt, und zu gleihem Zwecke mies er Flacius auf die Theolo 
Balentin Paceus in Leipzig, Andreas Gerhard Hyperius in Marburg, Nicol: 
Galus in Regensburg und Konrad Pellifan in Züri ſowie auf den Bı 
druder Petrus Perna in Bafel hin. In das Haus des Gallus pflegte 
um Auffehen zu vermeiden, die Bücher zu ſchicken, welche er den Centuriatc 
zur Verfügung ftellte, und Marcus Wagner hat hier u. a. ein halbes J 
lang Excerpte angefertigt. Sogar mit Calvin hat N. über den Plan 

Magdeburger Briefe gewechfelt. 

Neben diefen Beziehungen pflog N. jedoch nod einen reihen and 
wiſſenſchaftlichen Briefwechſel, der nicht, oder doch nur nebenbei, fid auf 
große firchenhiftorifhe Werk bezög. So ftand er mit dem Wittenberger K 
(Melandthon, Yoad. Camerarius, Paul Eber, Kaspar Peucer) dauernt 
Verbindung und war aud hier fo geſchätzt, daß Melandthon ihm einmal 
fiderte, feine Zeit und fein Schidjal könne feine Liebe zu ihm je auslöfc 
Aehnlihe litterarifche Jntereffen verknüpften ihn mit Johann Mathefius 
Soadhimsthal, mit Kaspar Brufh, der damals in der Oberpfalz; weilte 
die Dienfte Niedbrud’3 für fein Werk über die Bisthümer Deutfchlands 
Anſpruch nahm, ſowie mit Konrad Gesner in Züri, der von ihm fi 
Förderung feiner zoologifhen Jnterefjen erfuhr und ihm den Anhang je 
Bibliotheca universalis widmete (1555). Beſonders jtarfe Beziehungen 
banden ihn ſchließlich mit Straßburg, dem Wohnort feines Oheims. S 
mit Bußer war er gelegentlih in jchriftlihen Verfehr getreten; einen dam 
den Briefwechfel führte er mit Johann Sturm, Sleidan und Konrad Hul 
Sleidan correfpondirte mit ihm namentlid über die Aufnahme feiner € 
mentare in Wien und über feine Wünfche nad) einer Anftelung im Hofdie 
Hubert empfing von ihm reiches Material und werthvollen Rath für 
Sammlung lateinifher geiftliher Lieder, die er zu veröffentlichen beabſicht 
(vgl. über ihn jegt Joh. Fider und DO. Windelmann in den Handichrif 
proben des 16. Jahrhunderts 2, Straßburg 1905, Tert zu Tafel 67). 

Bei alledem aber fand N. in feinem kurzen, vielbefhäftigten Leben auch 
Zeit zu eigenen Arbeiten. Sieben wiſſenſchaftliche juriftiihe und philoloa 
Schriften von ihm bewahrt die Wiener Hofbibliothef. Andere Werke 
Betrieb des gelehrten Unterrichts fcheinen verloren zu fein. Im Druc 
feines feiner Bücher erfchienen. 
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Niedbrud’3 politifhe und religiöfe Stellung dürfte fih wol fo ziemlich 
; der feines Herrn, Gönners und Freundes Marimilian gebedt haben, jeit 
er, nicht zum wenigſten durd Niedbruck's Einfluß, innerlid dem Protejtan- 
nad gewonnen war. Sie bocumentirt fi in einer ftarfen deutfchenationalen 
innung und in einer verföhnlichen religiöfen Haltung. Die Beilegung des 
ers der proteftantifchen Parteien, injonderheit des Zankes zwischen Melandı- 
ı und Flacius, war fein Wunfd und Biel, gegen alles fectirerifhe Wefen 
e er eine tiefe Abneigung (daher auch fein Miftrauen gegen die Böhmifchen 
der). Freudig begrüßte er fogar innerhalb der katholiſchen Kirche Anzeichen 
einer „rechtihaffenen” Reform, wie die Wahl des Papſtes Marcellus II. 
April 1555. Doch blieb er fi der Grundlagen feiner evangelifhen An» 
uung immer bewußt. Als er im uni 1554 im Kreuzgang des Domini- 
rlojter8 zu Straßburg dad Grab Tauler’3 ſah, freute er fi der einfachen 
hrift, Die den Zufag „orate pro eo“ vermiffen ließ, während ein Lamm, 
das der große Myitifer im Bild mit dem Finger wies, und die Worte 
Christo Jesu“ ihm anzudeuten fchienen, „daß er auf diefen allein all fein 
trauen auf Rechtfertigung ſetze, nit auf die Vermittlung und Unter- 
ung anderer“. Schon als N. im Sommer 1555 gegenüber Flacius die 
nung ausjprah, daß ein mächtiger König einmal die Reformation ber 
be in die Hand nehmen möge, mag er an Warimilian gedacht haben; jeben- 
hat er das Band zwiſchen dieſem und den protejtantifchen Fürſten (namentlich 
ftoph, Auguft und den Brandenburgern) ebenjo wie dasjenige zwifchen ihm 
den protejtantifchen Theologen (Flacius, Melanchthon, Vergerio) gefnüpft. 
idig preijt er bei Markgraf Hans von Küftrin den Protejtantismus feines 
m, und Pfaufer, der bebrängte evangelifche Prediger Marimilian’s, gegen 
fih der ganze Sturm der Katholifen richtete, wurde noch 1557 nur durch 
um Ausharren bewogen. Gern nahm er fih auch aller öjterreichifchen 
eftanten, die nach anderen deutſchen Ländern gingen, bei feinen Corre— 
denten an. Freilich fehlt auch die Gegenfeite in diefem Bild nicht ganz, 
große äußere Zurüdhaltung, die, wie bei Maximilian, gelegentlih als 
ntlihe Schwäde erſcheint. Daß N. feinen Briefwechſel mit den protejtan- 
m Gelehrten (namentlih mit Flacius und Sleidan) nur mit außerordent- 
et Borfiht und zum Theil unter fingirten Namen führte, mag be— 
ih fein; Sleidan glaubte immerhin, viel Grund zur Klage zu haben 
ber, daß fih N. feiner und feiner Commentare am Wiener Hofe nicht 
gend annehme (einmal hatte man ihm übrigens fogar Hinterbradt, daß 
ih im Sanuar 1555 in Heidelberg abfällia über die Commentare geäußert 
), und bebenflid muß jedenfalls die Art fcheinen, wie N. fih im J. 1550, 
ed fi um feinen Eintritt in den Dienit der Habsburger handelte, alle 
ve gab, jeine protejtantifche Gefinnung und feinen protejtantifchen Umgang 
wrheimlichen. Jede Andeutung der protejtantifchen Gelehrten, mit denen 
n Verbindung ftand, über feine oder Maximilian's religiöje Haltung blieb 
auh in Zufunft peinlich, fodaß er Tanner gegenüber einmal ausdrücklich 
davon Abjtand zu nehmen. Die ihm zugedachte Dedication der Gedichte 
ſch's bat er abgelehnt (1555), und die Dedication eines Werkes von 
ert erflärte er fih nur dann anzunehmen bereit, wenn er vorher die Vor— 
lefen dürfte. — Man hat fich gelegentlich gemundert über die Zahl ber 
eitantifchen oder doch zum Protejtantismus neigenden Männer, die am 
Ferdinand's wirkten. Durd das Laviren und die übergroße Vorſicht, 
die fie hier gewieſen waren, fonnte leicht ihr Charakter in Mitleidenfchaft 
gen werben, und es muß Bewunderung erregen, dag N. dennod jo außer» 
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ordentlich ſtark im Dienft der proteftantifhen Sade thätig zu fein 
mochte. 

Niedbrud’3 nadgelafjene Schriften ſowie fehr zahlreiche Briefe 
ibm und an ihn beruhen auf der Wiener Hofbibliothef; vgl. Tal 
codieum manu scriptorum in bibliotheca Palatina Vindobonensi a 
vatorum 6 (Wien 1873), fowie auch 7 (1875) no, 11835. Die I 
Niedbrud’3 an Hubert (1554—57) befinden fih im Thomasardiv zu © 
burg (und murden zu obiger Darftellung benugt). Eine Ausgabe de 
fammten Briefwechſels läßt noch immer auf fid warten. Den Briefm 
mit Melandthon veröffentlichte theilmeife Adalbert Horawitz in den Sig 
berichten der faiferl. Akademie der Wifjenfchaften, philoſ.hiſt. EL. 76 (1 
&.299 ff. (mit beadhtenöwerthen Angaben über Niedbrud’8 Leben und W 
volftändig Victor Bibl im Jahrbuch der Gefellfihaft für die Geſchicht 
Proteftantismus in Defterreich 18 (1897), ©. 34 ff. Briefwechſel mit X 
bei A. Horamis, Caspar Bruſchius (Prag und Wien 1874), ©. 217— 
mit Sleidan bei Hermann Baumgarten, Sleidan’3 Briefmechjel (Stra) 
1881). Die beiden intereffanten Briefe an Dryander (1550) drudt Ed 
Boehmer, Bibliotheca Wiffeniana, Spanish reformers of two centuri 
(Straßburg und London 1883), ©. 21f. Briefwechſel mit Matheitu 
Georg Loeſche, Johannes Mathefius 2 (Gotha 1895), S. 223 ff. (ver 
S. 279 Nr. 66 trägt aber im Original, wie mir B. Bibl mittheilt, ter 
Taged- oder Monatsdatum, und das, welches ihm der Herausgeber 
verſehentlich vorangeftellt hat, iſt ficher irrig und würde eine falſche 
ihauung vom Zeitpunkt des Eintritts Niedbrud’3 in den föniglichen @ 
eben); vgl. auch G. Loeſche im Jahrbuch der Gefellih. f. d. Geſc 
Rroteflantiömus in Dejterreih 11 (1890), ©. 31 ff. Den mictiger 
umfangreiden Briefmechjel mit Flacius veröffentlihte V. Bibl in dem 
Jahrbuch 17—20 (1896— 1899). Ueber Niedbruck's Verhältniß x 
Utraquijten in Böhmen fiehe Ferd. Mentif ebd. 18 (1897), ©. 48 ff.; 
N. und Tanner V. Bibl im Ardiv für öfterreihiihe Gedichte 85 (1 
©. 379 ff. Durch diefe Arbeiten find ältere Drude faft ganz entbe 
geworden; nur bei Joſeph Chmel, Die Handſchriften der k. k. Hofbibl 
in Wien 2 (Mien 1841), S. 236—258 finden fi einige jeither nidt ı 
gedrudte Briefe von Languet, Arlen, Peucer, Calvin und Geöner, 
von und an Calvin ferner im Corpus Reformatorum 44 u. 48 ( 
1879). Ein fehr reichhaltiges Verzeichniß der Correjpondenten Niedbi 
das aber nod nicht einmal ganz volljtändig ift, gibt Horamig i 
Eitungsberihten a. a. D., ©. 803; auf Grund der gebrudten Litt: 
vermag ich hinzuzufügen: Johann Camerarius, Dryander, Sigmund J 
Geleus, Johann Hommel, Sleidan. — Bol. ferner: Anton Gindely !: 
Fontes rerum Austriacarum 2. Abth. 19 (1859), ©. 177—182 (üb 
und die Böhmifhen Brüder); 3. Siebmader’3 Wappenbud, N. Aufl. i 
bearb. von M. F. 4. Grigner (Nürnberg 1873), ©. 51; Briefe und: 
zur Gefchichte des fechzehnten Jahrhunderts 4 (Beiträge zur Reichögeli 
15538—1555 von Auguft v. Druffel, ergänzt und bearb. von Karl Bı 
Münden 1896) und 5 (Beiträge zur Geſchichte Herzog Albrecht's V. 
des Landsberger Bundes 1556—1598 von Walther Goet, Münden 1! 
[Ernjt] Schaumfell, Beitrag zur Entftehungsgefhichte der Magdeb 
Centurien (Ludwigsluſt 1898), ©. 20 fi.; Guftan C. Knod, De 
Studenten in Boloana (1899). S. 375 f. mit dem Brudftüd einer © 
biographie Niedbruck's (ic verdanke dem Verf. auch eine Mittherlung 
der Matrifel von Orleans); Biltor Ernft, Briefwechſel des Herzogs Chr 
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von Wirtemberg 2 u. 3 (Stuttgart 1900, 1902); Robert Holgmann, Kaifer 
Morimilian II. bis zu feiner Thronbejteigung (Berlin 1903). 
NR. Holgmann. 

Niemeyer: Paul N., Arzt und Popularhygienifer zu Berlin, jüngerer 
rider des befannten Klinikers Felix v. N. (1820—71), geboren am 9. Mär; 
132 zu Magdeburg, jtudirte in Halle und Berlin, wo er 1854 mit ber 
ifertation: „De mandibulae ancylosi novaque ejus curatione operativa“ 
oetor wurde, ließ fich zuerjt in Neujtadt- Magdeburg, dann in Magdeburg 
ddet, wurde 1875 Privatdocent an der Univerfität Leipzig und lebte zuleßt 
Berlin, wo er am 24. Februar 1890 ſtarb. Er hat fi durch fein gründ- 
bes „Handbuch der theoretifhen und kliniſchen Bercuffion und Auscultation“ 
Bde. 1868— 71) einen Namen gemadt; einen Auszug aus diefem größeren 
erfe bildet der „Grundriß der Percuffion und Auscultation“ (2. Aufl. ebd. 
73; portugiefifche Ueberjegung von Felix Pereira, Lifjabon 1874). Ferner 
Böffentlihte N.: „Phyſikaliſche Diagnoſtik“ (Erlangen 1874); „Mebicinifche 
handlungen“ (3 Bde., ebd. 1872—75). In weiten Kreifen befannt wurde 
durh feine zahlreichen populär=medicinifhen und diätetifhen Schriften, 
e: „Gejundheitslehre des menjhlihen Körpers“ (Münden 1876); „Die 
mae“ (2. Aufl., ebd. 1876); „Werztliher Rathgeber für Mütter“ (Stuttg. 
17); „Die Sonntagsruhe vom Standpunkte der Gefundheitslehre” (Berlin 
16) u. ſ. w., in benen er für arzneilofe Heilkunde, hygienische Lebensweiſe, 
hfierheilverfahren 2c. eintrat. j 

Vol. Pagel's Biogr. Ler. ©. 1209. Pagel. 


Nies: Friedrich N., geboren 1839 in Leipzig, jtudirte dort bei 
‚ANaumann und fpäter in Heidelberg Geologie, wo er promovirte mit per 
tbeit: „Eine geologifhe Skizze des Kaiferftuhlgebirges“, 1863. Zuerſt als 
elontär bei der geologischen Landesunterfuhung Sachſens thätig, wurde er 
mn Affiftent bei A. Sandberger in Würzburg, wo er fid 1868 als Privat» 
tent an der Univerfität habilitirte mit einer Arbeit: „Beiträge zur Kenntniß 
d Keuper3 im Steigerwald“. Im J. 1874 fam er als Profeſſor der 
meralogie und Geologie an die landwirthihaftlihe Hochſchule in Hohenheim 
d verblieb dort bis zu feinem 1895 erfolgten Tode. Neben feiner Lehr— 
tigfeit, der er mit großem Eifer oblag, veröffentlichte er eine Reihe fleinerer 
uptlählih mineralogifher Arbeiten. 

Am bedeutenditen waren wol diejenigen feiner Arbeiten, in denen er das 
mierige Problem, ob und meldie Schmelzmafjen beim Erjtarren fih aus— 
nen, egperimentell zu löſen verfuchte, wobei er zu dem Ergebniß gelangte, 
8 wahrjheinlich fehr viele Metalle und Silicate im Momente des Ueber- 
ages aus der gluthflüffigen in den fejten Aggregatzujtand eine Ausdehnung 
Ihren. („Ueber VBolumenänderungen einiger Metalle beim Schmelzen”, zu» 
mmen mit A. Winkelmann, erjchienen im Siyungsbericht der Alademie der 
iſſenſchaften in Münden, II. Clafje, 1881, S. 63 und in Poggendorff's 
malen Bd. 13, 1881; „Ueber das Verhalten der Silicate beim Uebergang 
“ dem aluthflüffigen in den feiten Aagregatzuftand”, Programm zur 
), Jahresfeier der Akademie Hohenheim. Stuttgart 1888.) 

U. Rothplep. 

Niefe: Karl Eduard N. sen., evangelifcher Theolog, geboren am 
\, October 1804 in Torgau, F am 14. October 1882 in Bahrendorf bei 
adeburg. Seine Schulbildung empfing N. feit 1818 auf dem Lyceum zu 
Nittenberg, feit 1820 auf dem Gymnafium zu Erfurt, wohin er dem dorthin 
riegten Profeſſor Frz. Spitner nachzog. In Erfurt ſchloß er mit feinem 
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Mitſchüler Fr. Ritfhl, dem nadhmaligen princeps philologorum, enge Freund 
fchaft, die lebenslang von Beſtand blieb. Ausgerüftet mit gründlichen claſſiſche 
Kenntniffen, die ihn 3. B. noch in hohem Alter zum Abfafjen tadelloie 
lateinifcher DOden und Elegieen befähigten, beſuchte er 1823—1826 die Uni 
verfität Leipzig, um Jura zu ftudiren. In diefer Zeit des YJugendorangei 
in der er auch Philojophie und Philologie tractirte, jchrieb N. ein hand 
ihriftlic erhaltenes Drama „Die Akademiker“. Nach Berlin übergefiedel! 
wo er mit dem Philofophen und Aeſthetiker H. Ulrici eine zweite Xebenä 
freundfchaft anfnüpfte, wandte er fi, angezogen von Neander, Schleiermade 
und bejonderd Hegel, der Theologie zu, legte 1831 dort die erjte, und, na 
abermaligem Beſuch der Leipziger Univerfität, 1832 in Magdeburg die zmeit 
theologifhe Prüfung ab, worauf er unmittelbar zum dritten Diafonus de 
Stadtfirhe feiner Heimath Torgau berufen ward. Im J. 1839 ernannt 
ihn das Minifterium zum erften Prediger, geiftlihen Snfpector und Profefio 
an der Landesſchule Pforta. Bei jehr zarter Conititution war N. eine eblı 
milde, von johanneifchem Geifte befeelte Natur, gemüthvoll und treu, vo 
lebhaftem und beweglichem Geift, anregend und dialektiſch gewandt, gemiflen 
haft und von unermüblichem Fleiß. Mehr als durd Predigt und Unterrid 
wirkte er in Pforta durd feine cura animarum und das väterlich-wohlwollend 
Verhalten gegenüber den Zöglingen. So erwarb er fih die Adtung un 
Liebe feiner Collegen, das Zutrauen und die Verehrung der Schüler, di 
ihm den Beinamen „Bater Niefe” gaben und ihm nahrühmten, daß er Be 
gehungen niemals vor die Lehrerconferenz gezogen, fondern ſtets unter vie 
Augen abgemadht habe. Um befjere geiftliche Verforgung der wachſenden G 
meinde Köfen, die nad Pforta eingepfarrt war, bemühte fih N. mit dem Er 
folg, daß ein eigner Geiftlicher für Köfen angejtellt und der Ort 1867 bal 
nah feinem Weggang zur eignen Parodie erhoben wurde. In der frei 
gemeindlihen Bewegung nahm er 1845 Stellung gegen Wislicenus durd di 
Brojhüre „Ob Schrift? Ob Geift?" Für die Sade des Guftav-Adoli 
Vereins trat N. durh Wort, Schrift und That bis an fein Lebensende au 
das wärmſte ein: er bereifte die böhmifche Diafpora, gründete die Guſtar 
Adolf- jrauenvereine zu Torgau und Naumburg a. ©., ſchrieb für den „Bote 
des Gustav» Adolf» Vereins aus Thüringen“ zahlreiche Aufſätze über Bor 
reformatoren, Reformatoren, evangeliihe Märtyrer, kirchengeſchichtliche Ereig 
nifje u. dgl., die zum Theil auch in Sonderdrud herausfamen, und veranlaft 
feine herangewachſenen Kinder zu fehriftftellerifchen Arbeiten auf dem gleiche 
Gebiete. An dem wifjenfchaftlihen Leben in Pforta und an den Beſtrebunge 
des litterarifchen Vereines zu Naumburg a. ©. nahm er regen Antheil un 
ließ bei feiner poetifchen Begabung zu fejtlichen Gelegenheiten gern ernfte ode 
ſchalkhafte Gedichte vom Stapel. Beim 300 jährigen Jubelfeſte der Landes 
ſchule (1843) fchrieb N. in das Collectivprogramm eine „Ausfiht auf Pforta 
und ließ mit feinem Collegen Bittcher „Abendgebet und Predigt“ der Feie 
im Drud erſcheinen. Zwei andere Programmabhandlungen von N. beſchäftige! 
fih mit dem Evangeliften Johannes, dem er fich geiltig jo verwandt fühlt 
und in deſſen Ideenwelt er fich gern verjenkte: „Die Grundgedanten des Jo 
hanneifhen Evangeliums” (1850) und „Die Johanneifhe Pſychologie“ (1865) 
und nocd wenige Jahre vor feinem Tode fehrte er zu diefem Lieblingsgegen 
ftande feiner Studien zurüd in einem populär gefchriebenen „Leben des hei 
ligen Johannes“ (1878), das fich freilich über die Grundlagen der hiftorifce 
Kritik hinwegſetzte und den Beifall der Wiſſenſchaft nicht erlangen konnte 
Als Früchte feiner pädagogifhen Erfahrungen veröffentlichte N. 1855 eir 
Bud „Das chriſtliche Gymnaſium“ und 1857 anonym ein „Liederbud für 
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deutfhe Gymnaſien“, das mit feinen 400 verfchiebenartigen Liedern haupt— 
fählih unter den Gymnaſiaſten von Pforta Verbreitung fand. Im J. 1864 
feierte er das Feſt feiner 25 jährigen Thätigfeit in Pforta. Anfang 1866 
ward er auf die Pfarritele Bahrendorf bei Magdeburg verſetzt, mo es ihm, 
wenn aud unter allmählidher Erlahmung, vergönnt war, weitere 16 Jahre 
zu wirfen und zuleßt nod zwei feltene ‘Feiern in Heiterfeit zu begehen: am 
7. Juni 1882 fein 50jähriges Dienftjubiläum und am 17. Suli defjelben 
Jahres im fajt vollzählig verfammelten Kreife feiner zahlreihen Familie die 
goldene Hochzeit. Die Gemeinde Bahrendorf übergab ihm dabei ein ge= 
jammeltes Capital als „Niefeftiftung“ mit der Beftimmung, daß der Zins— 
ertrag den Ortsarmen zu gute fommen und dadurd fein Name dauernd in 
geiegnetem Andenken bleiben folle. Sein Wunſch, nod einige Jahre des Ruhe— 
kands zu genießen, ging nicht in Erfüllung. Kurz vor der erbetnen Penfio- 
nirung nahm ihn ein Schlagfluß am 14. October 1882 ohne vorgängige 
Rrankheit dahin. Die Kreisfynode und Geiftlichkeit des Bezirks bezeichneten 
ihn in ihrem Nadhruf als eine „anima candida, ein dur wifjenfchaftliche 
Bildung, glaubenstreue Herzenswärme und ftet3 gleichbleibende collegialifche 
Biebensmwiirdigfeit und Aufrichtigfeit ausgezeichneted Mitglied“ ihres Kirchen- 
teiſes. 

Stammtafeln der Familie Nieſe aus Torgau (1893). — Kirchner, Die 
Landesſchule Pforta in ihrer geſchichtlichen Entwicklung, S. 145. — Pro— 
gramme der Landesſchule Pforta, 1839 S. XII; 1864 ©. XI; 1866 S. XI. 
— €. Steinhart, Niso carissimo gratulatur ete. (1864). — H. Jacoby 
in den „Örenzboten“ 1878, I, ©. 336 f. — Ecce der Landesſchule Pforta 
1882, ©. 29—32 und 1903, ©. 6. — Bote ded Guftav » Adolf - Vereins 
aus Thüringen 1882 Nr. 11, S. 89—90 und 1904 Nr. 1, ©. 1-3. — 
8. Plath, Die goldene Hochzeit, in der „Kleinen Biene auf dem Miffions- 
feld" 1882 Nr. 11 S. 147—150. — B. Rogge, Pförtnerleben, ©. 47, 
63, 119. — P. Deußen, Erinnerungen an Fr. Nietzſche, ©. 20. — 
D. Ribbed, Fr. Wilh. Ritfhl I, ©. 12, 26, 49, 76, 95, 132; II, ©. 390, 
461 f., 467. — Album des litterarifhen Vereins in Naumburg a. ©. 1846 
S. 33, 37; 1871 ©. 24, 28, 43, 58, 59, 62. — Chr. Johnen, Feſtbuch 
wur 100 jährigen Jubelfeier der deutfhen Kurzichrift (1896), S. 42. — 
G. Plath, Karl Plath, ein Lebensbild (1904), ©. 48 f., 56 f., 84, 86. 

Mitzſchke. 

Nieſe: Karl Eduard N. jun., zweiter Sohn des Vorigen, Pädagog, ge— 
boten am 4. April 1837 in Torgau, T am 7. April 1890 in Bensheim (Heſſen). 
m 3. 1839 fiedelte er mit nad Pforta über und durdlief von 1849 big 
1856 das dortige Gymnafium. Von da an ftudirte er in Leipzig, Halle und 
Berlin Theologie und legte 1859 die erjte Prüfung ab. Eine litterarifche 
Frucht feiner Studentenzeit, aber weſentlich Compilation, war dad anonyme 
„Leben Guſtav Adolfs, Königs von Schweden“ (Naumburg a. S. 1858), das 
er auf Anregung feines für die Guftav-Adolf-Sade begeijterten Vaters „für 
Freunde der Guftan- Adolf- Stiftung” herausgab. Als Hauslehrer bei dem 
damaligen ruffifhen Gefandten in Berlin Baron Andreas v. Budberg beſchloß 
R. fi fortab ganz der Erziehung der Jugend zu widmen. Nad feiner Ver— 
heirathung (1861) mit Mary Marinad aus einer feingebildeten englifchen Fa- 
milie begann er zunädjt in Berlin eine private Lehrthätigfeit und gründete 
dann 1862 in Köfen eine eigne Knabenerziehungsanftalt, die er zu Ehren 
feines früheren Principals und Förderers „Andreas-Inſtitut“ nannte. Gleich. 
jeitig promovirte er zum Dr. phil. mit der Difjertation „De matrimoniis, 
in quae filii dei filias hominum duxerunt“. Das Ziel des Andreas-nftitute, 
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das 1863 nad) Sulza (Öberneufulza bei Bad Sulza) verlegt ward und dort 
die jtaatlihe Anerkennung als conceffionirtes Privat - Progymnafium erhielt, 
war die Vorbereitung der Zöglinge bis zum Eintritt in die Tertia eines 
Gymnafiums. Das unterrihtlihe und erzieherifhe Geſchick des Leiters und 
jeiner Ehefrau, die ftrenge Handhabung von Zudt und feiner Sitte, die forg: 
fältige Berüdfihtigung der förperlihen Pflege und Uebung, ſowie das gan; 
familienartige Leben verfchafften der Anjtalt einen guten Ruf und machten fie 
zu einer geſuchten Stätte, befonders für Söhne des hohen und höchſten Adels, 
die von N. dann meiftens auf die Oymnafien zu Roßleben, Pforta, Dresden 
(Vitzthum'ſches), Liegnik und Brandenburg (Ritterafademie) gebracht wurden. 
Als zwei Prinzen von Sadfen- Weimar dem Andreas - Jnftitut angehörten, 
erhielt N. 1872 vom Großherzog Karl Alerander den Titel „Profeffor“. Durch 
zunehmende Kränflichfeit jah fih N. 1879 genöthigt, feine blühende Anitalt 
wefentlich zu verändern, da er den Unterricht der Zöglinge nicht mehr felbit 
beforgen fonnte. Es erfolgte die Ummandlung in ein Penfionat und bie 
Ueberſiedlung nad Weimar, wo der Unterriht der Schüler dem Gymnafium 
überlafjen wurde. Auf Grund feiner Erfahrungen in der lateinifchen Ele 
mentarpraris veröffentlihte N. unter dem Pfeudonym „Philebus“ zwei den 
„zateinfhülern aller Schulen“ gewidmete Heftchen, die aber faum Beadtung 
fanden: „Tahymathie. 1. Die lateinifchen Genusregeln, 2. Die fogenannten 
unregelmäßigen Verba der lateinifhen Sprade ſchnell und ficher zu erlernen“ 
(Bernburg 1881). Da fih fein Gefundheitszuftand nicht befjerte, gab er 1884 
feine Anftalt auf und 309 nad Bensheim in das milde Klima der Bergſtraße, 
begleitet von einigen wenigen Zöglingen, die fi) von der Familie nicht trennen 
modten. Dort ftarb er finderlog am 7. April 1890. Seine Ehefrau (aeb. 
1829 in Zondon), die ihm ein Jahr im Tode voranging, iſt Herausgeberin 
einer fehr umfänglihen Sammlung elaſſiſcher englifcher Gedichte: M. Marinad, 
Selection from the works of the British classical poets from Shakespeare 
to Shelley (Zeipzig 1861), und überjegte außerdem mehrere Hefte der Birchom: 
Holgendorff’ihen Vortragsfammlung ins Englifche. 

Stammtafeln der Familie Niefe aus Torgau (1893). — Ecce der 
Landesſchule Pforta 1890, ©. 23, Nr. 11. — Weimarifhe Zeitung 1890, 
Ar. 83 vom 10. April (Dertlie Nachrichten). — Hoffmann, Pförtner: 
Album (1898), ©. 422, Nr. 10137. — 9. Lohfe, Das Andreasitift in 
Sulza, in der „Cornelia” II. Bd. (1864), 5. Heft, S. 176—179. — Ver: 
zeihnig ſämmtlicher Zöglinge des Andreas-Inſtituts 1862—1874. — Das 
Andreas-nititut. Satungen über Erziehung, Unterridt, Hausordnung u. 
Aufnahme. Mitzſchke. 

Nikola: Joſef N., Wiener Communalpolitiker und Volks-Dramatiker, 
wurde am 14. Januar 1816 zu Wien geboren. Er abſolvirte das Gymnaſium 
und gewann da die Grundlage feiner ſelbſtändigen Weiterbildung. Jedoch 
widmete er ſich dem Handelsftande und übernahm 1840 ein Kaffeehausgeſchäft 
auf der Mariahilfer Hauptitraße. Im J. 1847 überfiedelte er damit in die joa. 
innere Stadt, nämlidy in die Färbergafje, brachte es dur Fleiß und Umſicht 
in die Höhe und überließ es nad jahrzehntelanger Leitung feinem, dann vor 
ihm verjtorbenen Sohne. Verhältnigmäßig früh trat N. in die Deffentlichkeit. 
Schon 1842 finden wir ihn als Oberlieutenant und Adjutant im 2. Wiener 
Bürger-Regimente. An den Kämpfen des Jahres 1848 nahm er, Hauptmann der 
Nationalgarde im fog. Miener Viertel der inneren Stadt, was er bis zu deren 
Auflöfung blieb, lebhafteſten Antheil. Er gehörte zu dem überzeugteiten An- 
hängern der damaligen demofratifchen Bewegung in Dejterreich, in der er mitten 
drin ftand, und blieb den 48er Traditionen treu. Während der Reactionsärc 
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widmete er fih der Sorge für familie und Geſchäft und begründete in lehterem 
für fpäter einen behaglichen Wohlftand. Als infolge der politifchen Reformen, 
die nah 1859 im Kaiferftaate durddrangen, auch die Angelegenheiten der 
Großgemeinde Wien an eine freigewählte Vertreter-Verfammlung übergingen, 
wählte ihn 1861 der I. Wahlbezirk, die Innere Stadt, in den Gemeinderath. 
Hier beſaß er bald auf Grund feiner Verläßlich-, Ehrenhaftig- und Tüchtig— 
feit großen Einfluß, den er dann aud für die ihm naheliegenden communalen 
Vorkommniſſe wirkungsvoll geltend zu machen mußte. Ward er allmählich 
dafelbjt auh in allen Kragen fattelfeft, jo war dod die Armenpflege feine 
unbejtrittene Specialität. Eifrig und unermüblih hat er ihre Hebung be— 
trieben. Zeugniß für feine Menfchenliebe legten vielfah die von ihm ein- 
geleiteten Sammlungen zu humanen Zmweden ab, ſodann die in den Ver— 
jorgungshäufern eingeführten Verbefferungen. Das Afyl für Obdachloſe mit 
dem Wiylverein redinet zu Nilola’3 fegensreihiten Gründungen. Hervor— 
ragendes leiftete er aud für Waifenpflege und »Verpflegung. Seit 1870 war 
N. Mitglied des niederöfterreihifchen Landtags, und zwar wieder ald Ab- 
teordnneter der „Inneren Stadt” Wien, feit 1878 außerdem des niederöfter- 
reihifchen Landesausſchuſſes. Da wurden es nun ihrerjeit3 die Provinzial- 
Wohlthätigkeitsanſtalten, die er fi) mit Zeit- und Kraftaufwand zum Felde 
raftlofen Eingreifens erfor. Gegenftand bejonderer Fürforge dieſes ſtramm 
freiheitlich gefinnten Politikers war auch die Pflege politifhen Pflichtgefühls 
unter feinen Mitbürgern: in diefem Sinne hat er den erjten politifchen Verein 
in Wien, den der Fortfchrittsfreunde, als ausgeſprochenen Bürgerverein be= 
gründet, der bis heute noch die alte Tendenz verfiht. Ein echter Sohn feiner 
Vaterftadt, ein Wiener von altem Schrot und Korn, von dem fait aus» 
geſtorbenen Typus jener gebildeten, wohlmwollenden, gemüthrollen und heiteren 
Naturen — fo hat der vortreffliche und ſchier allbeliebte Mann, troß feiner 
ganz populären und offen demokratiſchen Art mit dem Titel „Kaiferl. Rath“ 
ausgeftattet, unermüdlich und opfermillig feine Ehrenämter in humanitärer 
und volföfreundlider Richtung ausgeübt, bis er jie 1890 — 30 Jahre mit 
ganz kurzer Pauſe Gemeinderath geweſen — ſämmtlich niederlegte, um feine 
Tage bei voller förperlicher und geijtiger Frifhe in Ruhe zu beſchließen. 
immer wieder raffte er fi) von Kränklichfeit empor, jtarb aber, nachdem ihm 
ein Sturz ernite Verlegungen gebradht, an einem Herzichlage am 9. October 
1892 in feiner Vaterjtadt, wo er ftändig gelebt, geſchaffen und gewirkt. Unter 
zahlreichjter Theilnahme politifcher, ftaatlicher, ſtädtiſcher, inbujtrieller, geſell— 
Ihaftliher, litterarifcher Kreife gingen am 12. October LZeichenfeier und Bei— 
jegung des hochverdienten Bürgers und Philanthropen vor fih: man feierte 
den ausgezeichneten und unantajtbaren öffentlichen Charalter. 

Da Joſef Nikola ſich ſchon fo früh der mwärmjten Sympathien feiner 
Mitbürger erfreuen durfte, beruht zmeifello8 mit auf den jchriftjtellerifchen Er: 
folgen feiner Jugend. Der 24 jährige „Kaffeefieder“ brachte als Eritling 
feiner dramatifhen Mufe „Eine Alpenblume”“ auf die Bretter: 46 Mal mußte 
dies Stüd wiederholt werden. Hatte fein nterefje für das Theater N. auf 
dad dramatifche Gebiet geführt, fo fein angeborener Wit und fein frohes 
Temperament zu Volksſtück und Poſſe. Hat er ſich doch bis ins hohe Alter 
glüclichen Humor, unvermüjtliche Heiterkeit, ſowie einen Faujtifchen Spott be— 
wahrt, der im Gemeinderath nicht wenig gefürchtet war: manden unglüdlichen 
Redner madte ein hingeworfenes Wort Nikola's zum Gegenjtande homerifchen 
Gelächters, und mandes Scherzwort, das in Wien von Mund zu Munde lief, 
dankte ihm den Urfprung. So nimmt es denn angefichts feiner volksthüm— 
lihen, naiven und luftigen Ader nicht wunder, daß N. in den vierziger und 
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fünfziger Jahren des Jahrhunderts — unter dem Pjeudonym N. J. Kola — 
auf den Wiener u. a. Vorjtabtbühnen ein frudhtbarer, viel gefpielter, äußerſt 
beliebter Theaterdichter war. 20 Volksſtücke hat er gefchrieben und fie haben 
fih lange auf dem Repertoire deutfchöfterreihifcher Volkstheater erhalten. 
Neben das genannte Zaubermärcen traten mit noch durdicdlagenderem Er: 
folge, bderjelben Gattung angehörig: „Krone und Herz“ und feine überaus 
befannt und beliebt gewordene Glanznummer „Der letzte Zwanziger”, als 
Zug= und Cafjenmagnet des Wiener „Theaters in der Joſefsſtadt“ 150 Mal 
aufgeführt. Aud die Pofje „Die SteinbrüderIn”, auf demfelben, und „Car: 
lioftro“, auf dem Theater an der Wien zur Darftellung gebradt, erzielten 
beim Publicum fehr ftarfe Sympathien. Daß feine Volksmuſe, nachdem fie 
Jahre lang den Spielplan geradezu mit beherrfcht hatte, ihre Wirkung und 
damit ihre Stellung infolge gänzlich veränderter Zeit-, Bildungs» und Theater: 
zuftände völlig eingebüßt hat, benimmt ihr feineswegs den Werth für eine 
weniger anſpruchsvolle Periode, der öfterreihifhen Kaiſerſtadt zumal, untrüg- 
lihe Dokumente des Bühnen» und Unterhaltungsgefhmads geliefert zu haben, 
Wurzbah XX (1869), 356 (citirt M. Bermann u. Frz. Evernbach, D. 
neuen Väter d. Großcommune Wien, 1861, ©. 13); 2%. Eifenberg, D. geiftige 
Wien, I (1898), 381 f. Hauptquelle: N. Fr. Pr., Nr. 10 104 Abdbl. ©. 3; 
10105 Wrgnbl. S. 7; 10107 Mranbl. ©. 6 (mit Magenauer’s Grabrede); 
10107 Abobl. ©. 1. In Ferd. Groß’ Ueberblid „Der Wiener Wig“ im 
Bud „Was die Bücherei erzählt“ (1889), ©. 275 fehlt er. Gemäß Frdr. 
Schlögl, Vom Wiener Volkstheater (1883), ©. 87 „Der legte Zwanziger“ 
Haupt» u. Caſſeſtück d. Joſephſtädter Theaters in Wien 1848—53. 
Ludwig Fränkel. 
Nind: Karl Wilhelm Theodor N., evangelifher Paftor, geboren 
am 28. Mai 1834 in Staffel, einem nafjauifchen Dorf bei Limburg a. d. Zahn, 
T am 17. September 1887 auf der Anſcharhöhe bei Hamburg, war in ben 
Werfen der inneren Mifftion in einer Vielfeitigfeit und mit einer Hingebung 
thätig, die an Widern (ſ. U. D. B. XL, 775) erinnert. Beiden gemeinjam 
war die natürliche Begabung, mit dem Geringiten aus dem Volke verkehren 
zu können, beide glichen fi in der von Gottes Geift gewirkten und getragenen 
Liebe zu den Aermſten und Verlafjenen und in dem nimmer ruhenden, in 
diefer Liebe erfinderifhen und ſtets neu gejtaltenden Beftreben, Rettung und 
Heil den Gefährdeten und Verlorenen zuzuführen. N. war das erjte Kind des 
Pfarrers Georg Karl N. und dejjen Gattin Charlotte geb. Neuß, die auch aus 
einem Pfarrhaufe ftammte. N. hat jpäter wohl gejagt, daß in feiner Kindheit 
nichts fo jehr bleibenden Eindrud auf ihn gemacht habe als die vier Worte feiner 
Mutter, die fie ihm täglich vorgehalten habe: „Du, Gott, fiehejt mich“. Der 
Bater, nad Herborn als zweiter Prediger und Profefjor am Predigerfeminar be 
rufen, wurde 1841 auf feine Bitte wegen Kränflichkeit auf die Pfarrei Bergebern- 
bad) im Weſterwald verjegt. In der ländlichen Abgeſchiedenheit mit den Kindern 
der bäuerlihen Gemeinde aufmadhjend, erfuhr der Knabe hier, wie das Wolf 
denft und fühlt; an den ländlichen Arbeiten nahm er eben fo fehr theil als 
an den Sorgen der Armen: es fam dem Pfarrersfohn nit darauf an, wol 
einmal einen Sad Kartoffeln jelbjt zu einer armen Familie in ein eingepfarrtcs 
Dorf zu fchleppen. Aber auch an luftigen und waghalfigen Anabenjtüden that 
er es jeinen Kameraden troß der väterlihen Zucht zuvor. Trotzdem erfcien 
ihm nichts jchöner als der Beruf des Vaters, und als dieſer den langgehegten 
Plan, eine Kleinfinderfhule zu errichten, endlid ausführen fonnte, jtand es 
bei dem Knaben feit, aud einmal Prediger zu werden. Für das Gymnafium 
bereitete ihn der Vater vor, in der Dorffchule erhielt er den Elementarunterridt 
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und an ſchulfreien Nachmittagen mit den übrigen Kindern Unterweifung im 
Striden, Korbflechten und der Anfertigung fleiner Adergeräthe. Mit 15 Jahren 
besog N. das Gymnafium in Weilburg und zu Dftern 1854 die Univerfität 
Halle, um Theologie zu jtudiren. Julius Müller und befonders Tholud waren 
ed, die ihn anzogen. Aber es ftiegen in dem jungen Studenten Zmeifel auf, 
die ihn zu dem Entſchluſſe brachten, ein anderes Studium zu ergreifen. Der 
Bater gab feine Zuftimmung nur unter der Bedingung, daß der Sohn erft 
dad Eramen bejtanden haben müſſe, um in das Seminar zu Herborn auf- 
genommen zu werben; habe er bewiefen, daß er fleifig ftubirt habe, fo follte 
es ihm frei ftehen, einen andern 2ebensberuf zu ermählen. Ehe nod die 
Herbitferien 1855 beendigt waren, brachte aber der plößliche Tod eines blühenden 
Mädchens, defjen Eltern mit den feinen eng befreundet waren und mweldes 
Nind’3 Neigung wol nicht unerwidert gelafjen hatte, einen tiefen Eindrud auf 
den zwanzigjährigen Jüngling hervor. Tod und Emigfeit traten ihm vor die 
Seele und der Glaube feiner Kindheit fehrte wieder in fein Herz zurüd. N. 
war nun entichloflen, das Etudium der Theologie, und zwar in Erlangen, 
fortzufegen. An Hoffmann und Deligih ſchloß er fi vor Anderen an. Nah 
einem Jahr wurde er unter die Gandidaten des Predigerfeminars in Herborn 
aufgenommen, nahdem er unter feinen Miteraminanden am beiten das Eramen 
beitanden hatte. 

Nah dem zweiten Eramen empfing N. die Ordination. Sein Wunfd, 
ın die Rauhhäuslerbrüberfhaft zu Horn bei Hamburg einzutreten, erfüllte ſich 
nicht, da er bereit3 im April 1858 als Caplan in Weiterburg angeftellt wurde. 
Hier blieb er bis zum Jahre 1865 und begann hier das, was er in größerem 
Umfang jpäter in Hamburg ausführte. Es war N. von feiner Oberbehörbe 
zur befonderen Aufgabe gemacht worden, fid mit dem bejahrten rationaliftifchen 
Pfarrer zu Wefterburg in Weisheit und Liebe zu vertragen. Und biefer 
Aufgabe entledigte er fich in trefflicher Weife, wie er es denn überhaupt ver- 
tand, durch feine Freundlichkeit und Gelbitlofigfeit aud ihm Fernerſtehende 
ju gewinnen. Bei der Gemeinde fand er durch Predigt, Seelforge und durd 
den Jugendunterricht leicht Eingang: die Jünglinge vereinigten fi aus eigenem 
Antriebe zu einem Verein zur Hebung bes gottesdienftlihen Gejanges; die 
jüngiten Kinder vereinigte er in einer Kleinfinderfhule. N. führte Miffions- 
fefte ein; hatte er doch fhon ala Knabe die erjten Eindrüde von der Miffion 
durch den polnifchen Miffionar Zaremba (f. A. D. B. XLIV, 696) empfangen, 
der den Kindern von feinen Erlebniffien im Kaukaſus erzählt hatte. In 
Befterburg gründete N. auch den Nafjauifchen Eolportageverein zur Verbreitung 
driftliher Schriften, in weldem er als Borftand gemifjenhafter Sorgfalt auf 
bie Auswahl der Schriften und der geeigneten Colporteure verwandte. Dieje 
Arbeiten hatten ihn aud mit gleid;gefinnten Kreifen im Wupperthal zufammen= 
geführt; in der fogenannten Feſtwoche war er dort ein wohlgelittener Gaſt 
im Haufe de Herrn Klein geweſen. Die einzige Tochter dejjelben, Anna, 
war diejenige, die beftimmt war, ihm eine treue Lebensgefährtin zu werben, 
die ganz und gar fih mit ihm eins mußte im Glauben, der fi in der 
Nächjtenliebe bethätigt. Am 1. Juli 1862 wurde das Paar von Nind’3 Vater 
getraut, der inzwifhen Decan und Pfarrer in Ems geworden war. Schmerzlich 
war für den Sohn der Abſchied von Wefterburg, als er 1865 auf Veranlafjung 
lines Landesbifhofs Wilhelmi Pfarrer in Frücht wurde, dem durd die dort 
befindliche Grabftätte des Freiherrn vom Stein befannten Dörfchen bei Ems. 
Auf dieſer Heinen Pfarre blieb N. bis 1873. Die Muße, die fein Amt ihm 
ließ, benuste der Pfarrer, um den GColportageverein in einem Umfange zu er- 
weitern, daß er weder wie biöher auf die Unterjtügung ber englifhen Tractat- 
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gejellihaft no auf Liebesgaben angewiefen war, fondern für die Schriften 
nieberlage fonnte N. fogar nod ein eigenes fleines Haus anfaufen und ein- 
richten. Nah faum einem Jahre brach der Krieg aus, in dem die 4000 Mann 
nafjauifher Truppen, zum achten Armeecorp3 gehörig, mit den übrigen Süb- 
deutichen unterlagen. Im TQTaubergrund und in Würzburg lagen die meiften 
Lazarethe des nafjauifhen Contingentes. Hierhin eilte N. mit einem andern 
Paſtoren und einigen Helferinnen, als an ihn die Aufforderung ergangen war, 
in die Reihe der Pfleger einzutreten. Eine Organifation der freiwilligen 
Krankenpflege im Kriege bejtand damals nod nit. Die im J. 1866 ge 
fammelten Erfahrungen famen aber den im J. 1870 eintretenden Anforderungen 
an die Pflege der Verwundeten, der fih auch N. mit der ganzen Thatkraft 
feiner liebevollen Perfönlichfeit widmete, zu. gute. Im 5.1867 fchlug er, ob: 
glei er die innere Miffion als „fein Element“ anſah, den Antrag, Leiter 
derjelben in Bremen zu werden, ab; denn er ſah es aud als feine Aufgabe 
an, den bejahrten Eltern, die in feiner Nähe mweilten, Troft und Stütze zu 
fein. Beide Eltern waren gejtorben, ald der Krieg 1870 ausbrad. Auch für 
N. galt die Lofung: „Mobil gemacht.“ Auf Anfrage feiner kirchlichen Ober: 
behörde erklärte er fofort, als Lazareth- oder Feldprediger dahin zu gehen, 
wo man ihn brauden könne. N. blieb ungefähr ein Vierteljahr in Corny 
vor Me, zeitweilig mit dem Prinzen Friedrih Karl unter demjelben Dad) 
wohnend. Hier bewährte fih u. a. auch die Organifation, die N. feinem 
Colportageverein gegeben hatte, indem die Colporteure ihm halfen, die aus 
den verfchiedeniten Gegenden eingefandten Schriften zu prüfen und den nad 
Lectüre begierigen Kranken zu reihen. Daß dadurch Nind’3 feelforgerlice 
Thätigfeit in den Lazarethen nicht beeinträchtigt wurde, ijt felbitverjtändlid. 
Am 7. November wurde er nad Straßburg verjegt. Durch feine aufopfernde 
Fürforge unter den Soldaten hat N. auch die Aufmerkſamkeit von Straßburger 
Familien auf fi gezogen, die den preußifchen Gouverneur baten, N. ala 
Garnifonpfarrer in Straßburg zu belafjen. Der Feldpropjt fragte bei N. an, 
ob er bereit fei, den Ruf anzunehmen. Allein die Sade zerſchlug fih, und 
N. kehrte im Frühjahr, mit dem eifernen Kreuze geſchmückt und in Begleitung 
von zwanzig Straßburger Waifenfindern, in fein heimathliches Dorf zurüd, 
zu der früheren Thätigfeit noch in einer neuen Anftalt die Pflege der Idioten 
binzufügend. 

Im Sommer 1872 traten an N. von Seiten hamburgifcher Badegäjte ın 
Ems die erften Aufforderungen heran, in Hamburg Prediger an der St. Anſchar— 
capelle zu werden. Sie ijt feine Pfarrkirche, fondern war 1860 von Männern 
der inneren Miffion erbaut worden, um in dem St. Michaelisfirchfpiel mit 
etwa 80000 Seelen eine zweite Stätte für die Predigt, für Bibeljtunde und 
Sonntagsshule zu haben. E83 konnte nicht fehlen, daß, nahdem N. am 
27. December 1872 an St. Anjchar gewählt worden war und im März 1875 
fein Amt angetreten hatte, diefe Capelle durd ihn mehr und mehr ein Mittel- 
punkt der inneren Miffion geworden ift. Den Grund hierzu hatte ſchon Ninch's 
Vorgänger, der Paſtor Wilhelm Baur (F 1897 am 19. April als General» 
fuperintendent der Rheinprovinz, |. A. D. B. XLVI, 270) durd die Gründung 
eines Anjchar-Armenvereins gelegt; eine Volksſchule beſtand in dem Erdgeſchoß 
der Gapelle, eine Sonntagsſchule und eine Kleinfinderfhule hatten fich gebildet; 
ein Afyl für gefährdete junge Mädden war errichtet. In diefe Arbeit trat 
N. ein. Seine Predigten wurden gern gehört; vielleiht noch mehr zog neben 
jeinem erniten Eifer in der Geelforge auch feine Freundlichfeit an und die 
Gabe, mit aller Welt umgehen zu fönnen. Auch Perfonen, die feinen Be: 
itrebungen fern ftanden, fchlugen ihm nicht leicht eine Bitte ab, wenn er ihre 
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Hülfe, ihre Vermittlung, aud ihre Zeit zur Mitarbeit in Anfprud nahm. 
Bor allem erjtrebte N. eine mit chriſtlichem Leben und Geift erfüllte Gemeinde 
und eine mitarbeitende, helfende Gemeinſchaft zu ſchaffen, ohne fich ſelbſt und 
die entjtehende Gemeinde fectirerifh abzuſchließen, fondern vielmehr Anſchluß 
an die bejtehende ſtädtiſche „Landeskirche“ ſuchend und fördernd. Hatte N. 
ſchon in feinen bisherigen kleineren Pfarren in vielfeitiger Weife gefucht, geijt= 
lide und leibliche Noth zu lindern, fo traten ihm in Hamburg noch mehr 
folhe verjchiedenartige Aufgaben zu löfen entgegen. „Es geht mir oft“, fo 
Ihrieb er im Anfang ſeines Hamburger Aufentshalts feinen Schwiegereltern, 
„ales wie ein Rad im Kopfe herum, befonders wenn eine Sigung die andere, 
ein Beſuch den andern ablöjt; das Arbeitsfeld ijt ein fehr großes, auch wenn 
ih es thunlichſt beſchränke. Schon alle die Beſuche bei unferen Armen und 
bei den Eltern unferer Schulkinder ift bei den Dimenfionen diefer Stadt eine 
wirflihe Aufgabe.“ — Die verjchiedenen Gebiete der Liebesthätigfeit, die er 
pflegte, können der Hauptſache nad unterjchieden werden als die der inneren 
und die der äußeren Miſſion und das der chriftlichen Volfslitteratur. Um 
Helferinnen für die Pflege der Kranken und Armen zu gewinnen, wurde bie 
mweiblihe Diakonie meiter ausgebildet: auf dem Anſcharplatz wurde ein 
Dialoniffenhaus, Bethlehem genannt, für zehn Pflegerinnen errichtet, das 1881 
für 40 Diafonifjen und auf vier Kranfenzimmer für weiblihe Kranfe und Kinder 
erweitert wurde. Die „Bethlehem-Schweitern” wurden aber außer zur Kranken 
pflege auch zur Beaufjichtigung der Kinder in der „Krippe“ und im „Kinder- 
heim“ und mehrere nad) bejtandenem Eramen als Lehrerinnen in der Mädchen 
Ihule von St. Anſchar verwandt. Ihre Zahl betrug beim Tode Nind’3 ſechzig. 
Als der Pla um die Anfharcapelle mit den genannten Anftalten befegt war, 
faufte und ſchenkte eine Wohlthäterin den Anjtalten eine Fläche von achtzehn 
Morgen Landes auf holjteinifhem Gebiete, die jogenannte Anſcharhöhe. Eine 
Anfiedlung neuer Häufer erhob fich hier, die zur Aufnahme von altersſchwachen 
Männern, als Erholungsftätte für die Diafonifjen und zur Erziehung ver- 
wahrlojter Mädchen dienten. Eine Kirche mit eigenem Prediger bildete den 
Mittelpunft der Anſcharhöhe. Da N. im Orient fo gut wie im ffandinavifchen 
Norden die geiftlihe Fürforge für britifhe und nordifhe Seeleute wahr 
genommen und dabei jchmerzlihd den Mangel für die deutjchen Seeleute 
empfunden hatte, jo ließ er es fich angelegen fein, für diefe in Hamburg ein 
Scemannsheim zu gründen, das noch wenige Wochen vor feinem Ende ins 
Leben trat. — In Hamburg feste N. aud feine Wirkſamkeit für die Heiden- 
miffion fort, und zwar im Anſchluß an die Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft 
iu Bremen. Durch ihn wurde es ermöglicht, daß Anfcharjchweitern ein 
diakoniſſenhaus in Togo zur Pflege und Erziehung der Negerfinder bezogen. 
Zur Verbreitung chriftlicher Volkslitteratur wurde N. zunächſt als Vorfigender 
der Niederfächfiihen Gefellfchaft zur Verbreitung chriſtlicher Schriften veranlaßt. 
Diefe Stelle hatte bisher der Engländer Dr. Craig inne gehabt, durd den 
die Geſellſchaft zwar reichlich mit englifchen Geldmitteln unterftügt, aber auch 
veranlaft wurde, vielfach methodiſtiſch gefärbte engliſche Tractate zu überfegen 
und zu verbreiten. N. gelang es bald, die Gefjellihaft pefuniär von England 
unabhängig zu machen und die für Deutſchland ungeeigneten Tractate aus» 
jumerzen. Seine Gabe, auch in Schriften einen volfsthümlihen Ton an— 
zuſchlagen, bethätigte N. befonders in der Nebaction des „Nahbarn”, eines 
wöchentlich erjcheinenden dhrijtlichen Volksblattes. Auch diefes hatte er vor- 
gefunden, aber als ein Blatt, das nur durch die Opfermilligfeit des Verleger 
bei faum 800 Abonnenten fid) halten konnte. Auf Erfuden war N. zunädjt 
telvertretend, dann bleibend in die Redaction eingetreten und verſchaffte dem 
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Blatt durch gediegenen Inhalt eine Verbreitung, die 1887 auf 94000 
Exemplare in ganz Deutſchland geftiegen war. Das einzige periodiſche Blatt 
aber, das er ſelbſt ind Leben gerufen hat, ift der monatlich erſchienene 
„Sugendfreund“, von Erwachſenen ebenjo gern wie von der Jugend gelejen. 
Bon bleibender Bedeutung find Nind’3 Erinnerungen an feine Orientreife im 
J. 1884, zufammengefaßt in dem Werke „Auf biblifhen Pfaden“, das 1897 
bereits in fünfter Auflage erſchienen ift. „Auch den geringen Leuten,“ jchreibt 
er, „wollte ih es gern ermöglichen, ein Bud über das heilige Land in 
mwürdiger Ausftattung und vielen trefflichen Jluftrationen zu befigen; darum 
ift der Preis auf das Niedrigfte geſtellt.“ Und troß des niedrigen Preiſes 
fonnte er den Ertrag dieſes litterarifchen Unternehmens dem Diakoniffenhaus 
der Anfharfhweitern übergeben. „N. jtellte nämlich das Seinige freudig in 
den Dienft Gottes und ſah dabei felbjt große und bedeutende Opfer nicht an.” 
An diefer Gefinnung hatte N. den Ertrag des Nachbarn für die Unterhaltung 
einer Schule in der Miffionsjtation Ho im Togolande beſtimmt und der Ertrag 
des „Kinderfreundes” fam der „Kinderftation“ und der „Krippe“ der Bethlehem» 
fhmweitern zu gute. „So waren ed etwa 100000 Mark, melde er allein als 
Gewinn aus feiner litterarifhen Thätigfeit für feine Anjtalten und Bereine 
mit Freudigfeit dahingab.“ 

Bon der Drientreife fehrte N. zwar auch in feiner Gefundheit gefräftigt 
zurüd, aber bald jtellte fih ein Herzleiden ein, defien Anfänge fich zuerit und 
jogleich beforgnißertegend 1871 in Straßburg gezeigt hatten. Im Herbit 1886 
brachte er mit feinem Schwager, Paſtor Cuntz in Bremen, nocd einige Wochen 
in dem Pinzgauer Bade Fuſch zu, aber ohne eine wejentlihe Beſſerung zu 
ſpüren. Trogdem hielt er noch im folgenden Jahre Bibeljtunden und Predigten, 
die lebte am 26. Juni 1887. Eine große Freude gewährte ed ihm, daß an 
feinem letzten Geburtstage ihm von der edlen Wohlthäterin, die die Anſchar⸗ 
höhe geſchenkt hatte, ein hinreichendes Capital überreiht wurde zum Bau einer 
Capelle auf derfelben Anhöhe. Hierhin war aud N. in den legten Wochen 
des Sommers übergefiedelt und in einem der von ihm gegründeten Häufer 
ift er nad) fchwerem Leiden am 17. September 1887 felig entjchlafen. 


F. Cuntz, €. W. Th. Nind. Ein Lebensbild. Herborn, Buchhdl. d. 
nafjauifhen Golportagevereind. 1890. W. Sillem. 


Mobile: Peter von N., k. k. Hofbaumeijter, geboren 1774 zu Campeftre 
im Kanton Teffin, F am 7. November 1854 in Wien. 

Geine erſte wiſſenſchaftliche Ausbildung erhielt er in Trieft, feiner 
Geburtsjtabt und der Grabjtätte Winfelmann’s, des litterarifhen Begründers 
des neuzeitlihen Clafficismus. In jener Zeit, in der man als einzigen Canon 
und Nährboden für jeden Zweig der bildenden Kunft die Antife betradtete, 
dien es auch für Nobile unumgänglich, feine Schulung in Rom zu vollenden. 
Er fand hier fomol die legte Vorbildung zu feiner fpäteren Thätigfeit ald 
praftifcher Ingenieur wie die Feitigung feines Gefchmades und der Richtung 
feiner eigenen arditeftonifhen Formenmelt, für die er Vitruv, Vignola und 
Palladio zum Coder erhob. Nach Trieft zurüdgefehrt, beginnt er feine eigent- 
liche Schaffengzeit und genießt als Ingenieur bald einen anerfannten Ruf, der 
ihm zunädft den Titel eines k. k. Oberingenieurs für die Bezirke Trielt, 
Sitrien, Görz, Adelsberg und Fiume verfhafft. In den Jahren 1815—1818 
leitet er fo im Auftrage der Regierung mehrere öffentlihe Bauten. Hierher 
gehören eine Brüde über den Canal, die gegenwärtige Handeld- und nautijde 
Alademie und der 1817—1818 erbaute jäulenartige Leuchtthurm von 
St. Salvore. Aufjehen erregte damals hierbei der erjte Verſuch, die Laterne 
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des Leuchtthurms mit Gas anjtatt mit Del zu fpeifen. Eine eigene Broſchüre 
darüber wurde, mit einer lithographirten Darftellung verfehen, 1822 in Wien 
gedrudt. Auch einige Privatbauten wurden in Trieft nad) feinen Entwürfen 
und Plänen ausgeführt. Für die Ausgrabungen um Pola und Aquileja wurbe 
er mit ber Leitung der Arbeiten betraut und zu dieſem Zmede immer wieder, 
wenn man den damald arg mitgenommenen Staatsfond in Betracht zieht, mit 
verhältnigmäßig hohen Geldern unterftüßt. Dafür waren aber bebeutende 
yortfchritte zu verzeichnen. Zwei dem Einjturz nahe Bogen des Amphitheaters 
dafelbft werden unter anderen hergeftellt, die Triumphbogen und die zmei 
ſchönen Tempel von den angebauten fleinen Häufern und Gartenmauern befreit, 
gereinigt und geftügt, wie man überhaupt die energifche Inangriffnahme einer 
arhäologifhen Freilegung diefer ganzen Gegend nicht zum fleinen Teil Nobile’3 
Virffamteit zu verdanken hat. Es erfolgt nun feine Berufung nah Wien, 
wo er zum f. k. Hofbaumeifter avancirt und zum Director der Ardjiteltur- 
ſchule an der Akademie der bildenden Künfte ernannt wird. In diefer Stellung 
war er bis in fein hohes Alter thätig, ſchuf neben vielen Fleineren und größeren 
Utilitätsbauten jene beiden Wiener Monumente, die wegen ihrer vornehmen 
fünftlerifchen Erjheinung und ihres engen Zufammenhanges mit dem öffent- 
lihen Zeben immer wieder das Augenmerk auf fich ziehen und zugleich den 
compromisfreien jchroffen Ausdrud einer PBerfönlichfeit wie einer Zeitjtrömung 
verförpern: das Burgthor und den Thefeustempel. Diefe feine Hauptmwerfe 
bedeuten den Höhepunkt feines Schaffens und feiner Laufbahn. Das äußere 
Burgthor, erbaut 1821—24, ijt mit feinen drei nad) außen beabfichtigt ſchmuck— 
(08 und maſſig wirfenden Glievern und feiner vorherrjchenden Längentendenz 
gedacht als eine fünfthorige Deffnung der ehemaligen Feitungsmauern. Daher 
it auch der ganzen Außenfeite der Charakter einer fchwerfälligen, gebrängten, 
maffiven Mauerfront gegeben: einfach, trogig und ftarr. Die beiden Seiten- 
Hügel haben in ihrer monotonen breiten Fläche nad außen hin feine andere 
Unterbrehung als je ein niebrig über dem Erdboden angebrachtes vergittertes 
Rundbogenfenfter. Bier breite, gedrungene, dorifhe Pfeiler tragen die Bogen 
des Thoreinganges. Weber das Ganze lagert fidh der einfache, doriſche Tri- 
alpphenfries mit Geſims und einer einzigen Attifa über dem Mitteltheil. Die 
Durchgangshalle felbit (38 Klafter Länge, die Säulen 27 Fuß hoch bei 4 Fuß 
7 Zoll Durchmefjer) wird von fünf Stüßenreihen gebildet: zmei Reihen von 
je vier dorifchen Pfeilern nah außen, von denen je zwei hinter einander jtehende 
durch Mauerwerk verbunden find, und drei Reihen von je vier dorifhen Säulen 
nah innen hin. Demgemäß wirkt die Structur der inneren Façade mit der 
auh in den Geitenflügeln beibehaltenen Säulenarditeftur um vieles leichter 
und bewegter. Den vorfpringenden Seitenflügeln lagert fi ein Porticus von 
vier dorifhen Säulen, die von zwei ftarfen Edpfeilern flanfirt werden, vor, 
ſodaß fi) der Rhythmus des Thordurchganges hier wiederholt findet. Zugleich 
bilden die Säulen an fi einen vornehmen Schmud, der ald Vorklang und 
Entree zu einem Palaftinnern wohl angebracht ijt. Jedoch geben dem Ganzen 
der Contraft zu dem zierlihen Empire der Hofbauten des Paradeplages, den 
das Thor abſchließt, wie das Fehlen der Mauer, als deren Deffnung es einzig 
gedacht ift, das Ausſehen eines überflüffigen zwedberaubten Daſeins. Vielleicht 
mag es auch wirklich nicht lange dauern, fo wird es möglicherweife einem 
Dane weihen, der die beiden Mufeen durd große Triumphbogen mit dem 
Varadeplag verbinden und fo das ganze Areal zu einem großen zufammen- 
hängenden Complex geftalten will. Welche Bedeutung aber bei feiner Ent- 
ftehung diefem Monument beigemefjen wurde, erhellt aus einem Berichte der 
Grundfteinlegung, die am 22. September 1821 ftattfand. Derfelbe ijt auch 
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infofern von Interefje, als er einmal eine gewiſſe ärmlidhe Freude an der 
Nahahmung des Augufteifchen Zeitalter verrät und ferner einen Einblid 
gewährt in die damals bei allen Gelegenheiten beobachtete Bedachtſamkeit auf 
den Staatöfond, die ja zur Zeit geboten ſchien, leider aber auch die übeln 
Confequenzen jener unfünjtlerifhen, nur von den Rednungsbureaur aus: 
gehenden Baumeife hatte. „Um diefe, die Hauptjtadt und das Herz des Kaiſer— 
reiches, den Sit des Faiferlihen Vaterhaufes verherrlichenden Arbeiten für den 
Staatsſchatz möglichſt wenig läftig zu maden, wurden fie (ein wahres Römer: 
wert, aud nad Römerweife) einzig durd das Militär ausgeführt. Da die 
Fundamente zum neuen Burgthor beendigt waren, wurde am 22. September 
vorigen Jahres von dem Monardhen der Grundftein gelegt. Ein Bataillon 
Grenadiere und die gefammte Arbeitsmannfhaft war auf dem großen neuen 
Plage vor der Burg aufgeſtellt. Ein Pradtgezelt erhob fi) auf demfelben. 
Kunftreide Tapeten und köſtliche Teppiche bededten die fihtbaren Grund» 
mauern und die fanfte Abfahrt von diefem Zelte bis zum Grundſtein. Jenſeits 
des Grundfteins auf den bereit3 vollendeten Thorfundamenten war das Gapellen- 
zelt. Se. Majeftät der Kaifer und König, umgeben von dem geſammten Aller: 
höchſten Hofe und den erjten Behörden des Staates und Krieges unterfertigten 
die Urkunde diefer eier, legten unter den hergebrachten Gebräuden den Grund: 
jtein, nad) dejjen Vermauerung ein Te Deum unter Salven und Muſikchören 
die jchöne Feier beſchloß; den gerechten Stolz auf die Glorie der Waffen und 
den Einklang jener Segenswünſche austönend, melde die Herzen aller An: 
wejenden für den Kaiferftaat und für das Kaiferhaus in höchſter Rührung 
durchglühten.“ 

Der Theſeustempel im Wiener Volksgarten entſtand 1823. Das Vorbild 
dazu ift das Thefeion von Athen, hier in Fleinerem Maaßſtab und mit einigen 
Veränderungen wiedergegeben: dorifcher Peripteros, fehs Säulen unter den 
Giebeln und zehn ftatt dreizehn an jeder Langſeite. Pronaos und Opiftodom 
find fortgelafjen. Seitvem 1891 die Thejeusgruppe von Ganova, zu deren 
Beherbergung in der Gella der Tempel eigens gebaut wurde, im f. k. £unft- 
hiſtoriſchen Muſeum untergebradt ift, dient er nur noch zur Ausjtellung 
antifer Ausgrabungsfunde. Eine Arbeit von Anton v. Steinbücel widmete 
fi diefem Baumerfe ausſchließlich und erjchien 1827 in Wien unter dem Titel 
„Beihreibung des Thefeums und deſſen unterirdifher Halle“. Auch von dieſem 
ernjten Monument, das nur einem äjthetifhen Trieb feine Entftehung verdantt, 
geht mit feiner wunderbaren Umgebung von duftiger Vegetation eine wirklich 
weihevolle Stimmung aus. Hier an diefem beliebten Tummelplat der Jugend, 
die mit dieſem Anblid aufwächſt, hat man ein deutliches Gefühl von dem 
Contraft, in dem eigentlich diefer frühe antife Stil, um fo frafjer je getreuer 
er erfühlt iſt, gegen die unter andern ethnographifhen und hiſtoriſchen Be— 
dingungen gewordene Cultur der Neuzeit ſteht. Gerade die clafficiftifce 
Strömung diefer Tage und deren Hinterlafjenfhaft in ihrem Culturmilieu 
zeigt, welcher Zwiſchenraum zmwijchen den Gegenwartöwerthen und den ein- 
gebildeten Idealen des damaligen Lebens lag. Welcher Zwieſpalt befteht nicht 
zwifchen dem einfadh wuchtigen, energiſchen Charakter des dorifhen Stils und 
der Sinnesweiſe des Wiener Blutes! Gegenüber der clafficiftifchen Schwärmerei, 
die bald in fentimentaler Sehnſuchtspoſe, in übertriebenem pathetifchen Herois- 
mus oder kleinkrämeriſcher, archäologiſcher Gelehrtheit, bald in hohler Barod- 
ſchwulſtreminiscenz, bald in den Nadflängen leerer Rococotändelei ſich den 
Namen des reproducirten griechiich römischen Alterthums beilegte, wirft die 
Echtheit der Nobile’ihen Antike jympathifh. Aber gerade in diefer Echtheit 
liegt die Unverbindlichfeit mit dem Boden, auf den fie ohne Affimilation ver- 
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pflanzt ift, und damit ihre abjeitige Verlafjenheit inmitten eines biegjamen, 
leihtbeweglidyen und heiteren Milieus. Was die Zeit von N. erwartete, dieſer 
aber aus innerftem Weſen ablehnte, das verſuchte, allerdings auch nicht mit 
vielem Glüd, fein genialer Zeitgenofje Schinkel in Nordbeutfchland zu erfüllen: 
nämlich eine Brüde für die klaffenden Gegenfäge des Romantifchen und Claſſi— 
ciſtiſchen zu finden. Solange der Löfung diefer Aufgabe theoretifch nachgejagt 
wurde, fand man fie nit. Und dod war fie bereits auf ganz jelbjtverjtänd- 
liche Weife in einzelnen Perfönlichfeiten gefunden, während man darüber noch 
theoretiſirte. Schinkel's Geſchmack erweitert ſich zunächſt auf den joniſchen, 
lorinthiſchen und Compoſitſtil, und in der Folge erperimentirt er in dem jzeit— 
gemägen Streben nad einer Vereinbarung mit der gothifchen Formenmelt. 
N. bleibt hart jtehen bei feinem Dorismus nnd verförpert damit die be- 
Ihränftefte, aber in ſich reinte Phafe des Clafficismus in der Baufunit des 
neunzehnten Jahrhunderts. 

Im Wiener Volksgarten befindet fi außer dem Thejeustempel nod ein 
Kaffeehaus, das 1823 nad Nobile’s Entwurf als halbfreisförmige Säulen» 
halle gebaut wurde. Inzwiſchen war er 1821 unter anderem bei der Quell- 
regulirung in Gaſtein thätig, baut dann 1825 in Graz das Theater am 
Ftanzensplatz, 1827 die Kirche S. Antonio nuovo in Triejt mit einfchiffigem 
Innenraum, Säulenporticus und Giebel wieder in griechiſchem Stil, 1835 das 
Shladtendentmal bei Kulm, die Schloßcapelle im Fürſt Metternich'ſchen Schloß 
Königswart in Böhmen. Aus feiner frühen Zeit ſtammt die ſchriftliche 
Stizzirung einer großen Denkmalsidee, die unter dem Titel: „Progetti di vari 
monumenti architettoniei immaginati per celebrare il trionfo degli Augusti 
alleati, la pace, la concordia de’popoli e la rinascente felicita di Europa 
nell’ anno 1814“ gedrudt erſchien. Für feine Verdienite wurde N, mit dem 
Orden der eijernen Krone dritter Clafje ausgezeichnet. Der Nefrolog, den ihm 
dad Deutſche Kunjtblatt von 1854 widmete, zeigt, melde Sympathie und 
Achtung man feiner Perfönlichkeit entgegenbradte, trotzdem man ji) damals 
nah dem Durchbruch und in der Blüthezeit der romantifhen Ideaie bereits 
von diefer orthodogen Anhänglichkeit an die griechiſche Antite weit entfernt 
hatte; 

„Peter v. N. jtarb nad langem Leiden in einem Alter von 80 Jahren 
am 7, November. Die legten Jahre lebte er in Zurüdgezogenheit, einfach und 
mäßig, der Kunjt mit warmem Herzen zugethan, deren Fortfſchritt in den legten 
Jahren er gern anerlannte, wenn aud ſchon längjt der Kreis durchbrochen 
war, in den er fie zu bannen ſuchte. Die Afademie der bildenden Künite 
dewahrt im akademiſchen Lehrjaal ein ſchönes Denkmal feines Geijtes. Es ift 
die Bibliothef, die P. v. N. noch bei feinen Lebzeiten der Akademie ſchenkie 
und welche diefelbe in einem vom Arditeften van der Nüll entworfenen, mit 
dem Porträt» Basrelief Nobile’3 verzierten Schranke dafelbjt aufrichten ließ. 
€: war von Gejtalt klein und ſtark beleibt. Bis in feine legten Tage bewahrte 
er die Heiterkeit und Lebendigleit des Geiſtes. Er war ein Künftler von 
ehtem Schrot und Kom.“ 

Wurzbah, Biographiihes Lexikon des Kaiſerthums Deiterreih. Wien 
1869. Bd. 20, ©. 376. — Hormayr's Ardiv für Geographie, Hiftorie, 
Staats» und Kriegsfunft. Wien, Joh. Strauß. Jahrg. XII, 1821, Nr. 49; 
XII, 1822, Wr. 2, 30/31 und 95. — Kunitblatt (Stuttgart, Gotta) 1826, 
1845. — Deutſches Kunſtblatt 1854, Wr. 47. — Nagler, Neues all- 
gemeine Künftlerleriton. Münden 1839. Bd. X, S. 247. — Giornale 
dell’ Ingegnere -architetto ed Agronomo (Milano) Anno Il, 1854/55. — 
Algen. deutfche Biographie. LII. 41 
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Bench, Dejterreihifche Kunft im 19. Jahrhundert. Leipzig, A. Seemann. 
Franz Ballentin. 

Mes: Heinrih Auguft N., einer der beften Deuts Naturſchilderer 
und anziehendſten Reifefhriftiteller, ift als Sprößling einer alten Hugenotten- 
familie am 16. Juli 1835 in Münden geboren. Sein Vater, ein königlicher 
Beamter, wurde von hier aus zunädft nad) Augsburg, dann nah Afcaffen: 
burg verfegt. Der Sohn beſuchte die Gymnafien diefer Städte und jtudirte 
dann feit 1853 in Münden, fpäter in Erlangen Naturwiffenfhaften und ver: 
gleihende Philologie. Unterftügt durch ein hervorragendes Spradentalent und 
ein vortreffliches Gedächtniß, eignete er ſich allmählid in 18 fremden Idiomen 
vom Sanskrit bis zum Ruffifhen gute Kenntnifje an. Dadurch erregte er die 
Aufmerkſamkeit des Profeſſors Karl Halm, eines ausgezeichneten Sprad: 
forſchers. Als diefer 1857 die Leitung der fol. Hof» und Staatsbibliothel 
in München übernahm, bot er ihm eine Affiftentenftelle an diefem berühmten 
Inftitut an. N. ging auf den Antrag ein und wirkte mehrere Jahre bei der 
Drdnung und Vermehrung der fremdſprachlichen Büderbeftände mit. Aud 
übernahm er infolge feiner Spradygemwandtheit den Verkehr mit den aus— 
ländifhen Beſuchern. Der dadurch vermittelten Belanntihaft mit einigen 
englifchen Gelehrten verdanfte er es, daß ihm ein gut bezahlter Pojten am 
Britiihen Mufeum in Ausficht gejtellt wurde. Er lebte einige Zeit in London, 
um einen Einblid in die Verhältniffe zu gewinnen, in denen er leben jollte. 
Indes vermodte er fi weder mit dem Klima nod mit dem Getriebe der 
Weltjtadt zu befreunden, und fo fehrte er bald nad Münden in die gewohnten 
Verhältnifje zurüd. Im Laufe der Jahre glaubte er zu bemerken, daß die 
Sehfraft feiner Augen mefentlih abnahm. Auch ſchien es ihm, als ob die 
figende Lebensweife feiner Gefundheit nicht zuträglid fei. Da er überdies 
ſchon jeit früher Jugend einen jtarfen Drang nah Freiheit und Unabhängig: 
feit empfand, wurde ihm der tägliche Dienjtjtundenzwang, den fein Beruf mit 
ſich bradte, allmählich unerträglih. Jahrelang fämpfte er mit dem Gebanten, 
fein Amt niederzulegen, doch fchredte ihn die Beſorgniß vor völliger Mittel— 
lofigfeit immer wieder ab. Erſt als es ihm gelungen war, Beziehungen zu 
einigen angejehenen Zeitungen anzufnüpfen, die feine fchriftjtellerifhen Verſuche 
gern annahmen, glaubte er den Schritt ind Ungemifje wagen zu dürfen. Seht 
gegen den Willen feiner Angehörigen gab er 1863 feine Stellung an der Hof: 
bibliothef auf und begann nun, nadhdem er nod für alle Fälle in Erlangen 
den philofophifhen Doctortitel erworben hatte, im beraufhenden Wohlgefühl 
feiner völligen Ungebundenheit als Zandfahrer umberzuziehen. Er durdjtreifti 
Süddeutſchland, Dejterreih, Italien, Franfreih und einen Theil Spaniens 
fchrte aber immer wieder nad) den deutſchen Alpen zurüd, die er über allei 
liebte. Wo es ihm gefiel, ließ er jich zu längerem Aufenthalte nieder, nirgendi 
aber vermochte er dauernd Fuß zu fallen. Anfangs wählte er München zum 
Nuhefige, um feinen alten Freunden nahe zu fein. Als er aber bier in der 
einflußreihen Kreifen dur zwei politifc) »fatyrifche Flugichriften: „Ach wi 
dumm geht es in Baiern zu” und „Gottes Zorn” (beide 1866) Anſtoß erreg 
hatte, fiebelte er nad Mittenwald über, das nun für mehrere Jahre dei 
Ausgangspunkt feiner Alpenmwanderungen wurde. Im Herbſt 1875 ließ cı 
fd in Wien nieder, um die Rebaction der „Alpenzeitung“ zu übernehmen 
Aber auch hier hielt er nicht lange aus. Dann z0g er ala Culturnomade iı 
den öfterreihifhen Alpen und den Donauländern umher. Den Sommer ver 
brashte er meijt in Tirol, Kärnten, Krain oder Jitrien, den Winter vorzugs 
weife in Oberitalien, am Gardafee oder in dem von ihm als Curort entdedteı 
und eindringlid empfohlenen Abbazia. 1879 trug er fih mit dem Plane 
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fein Heim in dem eben erjt occupirten Bosnien aufzuſchlagen; doch fchredte 
ihn die Unficherheit der politifhen Verhältnifje fchlieglich wieder davon ab. 
Seit 1884 fand er eine Zuflucht in Görz; doch wurde ihm ber Aufenthalt 
bald durch verdrießliche Streitigkeiten mit italienischen Irredentiſten verleidet. 
As ihn die Befchwerden des vorzeitig herannahenden Alters zu drüden be- 
gannen, zog er 1890 für mehrere Jahre nad) Abbazia, deſſen mildes Seeflima 
ihm wohl that. Aber finanzielle Sorgen lafteten ſchwer auf ihm, und jo fah 
er ih im Sommer 1893 genöthigt, eine ihm angetragene Stellung als Re= 
dacteur der „Laibaher Zeitung“ anzunehmen. Auf diefem vorgejhobenen 
Loſten des Deutſchthums vertrat er fräftig feine nationalen Ueberzeugungen. 
Aber dadurch z0g er fich die unverſöhnliche Feindſchaft einiger Wortführer der 
loveniſchen Bewegung zu, die ihn auf alle Weiſe befämpften. Da er ſich nicht 
mehr frifch genug fühlte, um den unaufhörliden Angriffen der Gegner Stand 
zu halten, legte er fein Amt nieder und verließ Laibach. Wiederum zog er 
rubelo8 in Steiermarl und Tirol umher, bis er endlich in Gries bei Bozen 
eine Heimath fand. Ein ſchwerer Schickſalsſchlag war für ihn der unermartete 
Tod feiner älteften Tochter Maria Walpurgis, die ihn feit Jahren als ver- 
tändnigvolle und unentbehrlihe Helferin bei feinen litterarifchen Arbeiten 
unterftügt hatte. Seitdem fühlte er Lebensmuth und Spannfraft unmieder- 
dringlich ſchwinden. Anzeichen eines beginnenden Gehirnleidens ftellten ſich ein, 
dad von Ärztlicher Seite bald als unheilbar erfannt wurde. In feiner Noth 
juhte er im Wein noch mehr als früher Troft und Vergefjenheit. Eine Kalt- 
wallercur in Thalfirden bei Münden bradte nur ſcheinbare Befjerung. 
Schlieglih fah er fich genöthigt, das Bozener Krankenhaus aufzufucdhen. Hier 
tarb er am 26. Auguft 1896 nachts 12 Uhr. Auf dem evangelifhen Friedhofe 
fand er feine Ruheſtätte. Ein beſcheidenes Denkmal, von Freunden geftiftet, 
ihmüdte fein Grab. 

N. war ein Mann von großem, fräftig gebautem Körper und überaus leb- 
haftem Geifte. An Unterhaltungsgabe famen ihm Wenige aleih. Auch im 
Fußwandern nahm er es mit Jedem auf; doc liebte er die gemächlichen Thal— 
mege und mieb die lebensgefährlichen Gipfel. Auf Aeußerlichteiten legte er 
nıht den geringjten Werth. Es jtörte ihn nicht im mindeften, wenn er unter= 
wegs wegen feiner nadläffigen Kleidung mit einem Holzknecht verwechjelt 
wurde. Die Grenzen, melde Convention und Sitte ziehen, hielt er niemals 
ängftlih inne; aber fein angeborenes Feingefühl bemahrte ihn vor groben 
Ausfchreitungen und vor Verwilderung. Wein, Weib und Gejang wußte er 
zeitlebens hoch zu ſchätzen. Einen guten Trunf verfhmähte er nie, und in 
ipäteren Jahren ergab er fi dem Alkohol mehr, als ihm zuträglich war. Die 
rauen verwöhnten ihn um feines ftattlihen Wuchſes, feiner edlen Geſichts— 
bildung und feiner bejtridenden Liebensmwürdigfeit willen, die fi in frohen 
Stunden entfaltete. Trogdem verlief feine erjte Ehe unglüdlih und endigte 
mit einer wenig erfreulihen Trennung. Später lebte er mit einer Freundin 
in einer Art Gewifjensehe, aus der zwei Töchter hervorgingen. Mandmal 
überfam ihn ein Hang zur Einfamkeit. Dann zog er fi in irgend ein ent- 
(egenes Alpenthal zurüd und hauſte wochenlang fern von jeder Eultur als 
bevürfniglofer Naturmenſch in einer unbemohnten Sennhütte oder gar in einem 
offenen Heufhuppen. Die Unbilven der Witterung ertrug er mit bewunderungs— 
würdiger Widerftandsfähigfeit. Gern verglich er fi mit dem nordamerifa» 
niihen Einfiedler Henry David Thoreau, defjen tieffinniges Buh „Walden . 
oder das Leben in den Wäldern“ ihn immer von neuem anzog. Wie diefer 
pbilofophifhe Waldmenſch gelangte er allmählich durch feinen vertrauten Um- 
gang mit der Natur zu einer myſtiſchen Weltanſchauung, die ihn lehrte, aud) 
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die unbedeutenditen Ereigniffe im Lichte der Ewigkeit zu betrachten. Kirchliche 
Frömmigkeit lag ihm allerdings fern, und fo hatte er wiederholt verdrießliche 
Auseinanderjfegungen mit der Geijtlichfeit. Seine unbegrenzte Ziebe zur Natur 
und das feinfinnige Verſtändniß, das er ihrer Schönheit entgegenbradite, 
fommt aud in vielen feiner Schriften zum Ausdrud und verleiht ihnen einen 
eigenartigen Reiz. Die Zahl feiner Werke iſt ſehr beträchtlich. Allerdings 
find nidt ale von gleihmäßiger Güte. Neben ausgereiften glänzenden 
Leiftungen von dauerndem Werthe finden fi Arbeiten, welche der Auftrag 
eines Verlegerd oder die Sorge ums Brot in wenig Wochen ohne Luſt und 
Liebe entjtehen ließ und die fih darum nicht über die gewöhnliche Reifelitteratur 
erheben. Beim großen Publicum fanden feine Büder im allgemeinen nidt 
den verdienten Anklang, ſodaß nur wenige mehrere Auflagen erlebten. Am 
höchſten ſtehen nad Inhalt und Form feine Landſchaftsſchilderungen aus den 
Alpen und ihren Nahbargebieten, die eine reihe Fülle anregender Gedanten 
und feinfinniger Naturbeobadhtungen enthalten und noch heute von jedem 
Freunde der Berge gelefen werben follten: „Bairifches Seebuh” (Münden 
1865), „sin den Boralpen“ (ebd. 1865), „Defterreichifches Seebudy“ (ebd. 1867), 
„Neue Studien aus den Alpen“ (ebd. 1868), „Der Frühling von Meran“ 
(Meran 1868), „Brennerbuch“ (München 1869), „Dalmatien und feine Jnjel- 
welt” (Wien 1870), „Bilder aus Südtirol und von den Ufern des Gardajees“ 
(Münden 1871), „Stalienifhes Seebuch“ (Stuttgart 1872), endlich das vier 
bändige „Deutihe Alpenbuch“ (Glogau 1875—78). Sie bieten eine mil: 
fommene Ergänzung zu den rein praktiſchen Zweden dienenden Reiſehandbüchern, 
indem fie vor Antritt der Reife den Leſer in die rechte empfänglihe Stimmung 
verfegen und feine Aufmerffamfeit auf die zu erwartenden Schönheiten lenten, 
nad) der Rückkehr aber das Gefehene geiftig und gemüthlich vertiefend deuten 
und erflären und dadurch aus einem flüchtig vorübergeraufdhten Sinneseindrud 
in einen dauernden Gewinn verwandeln. Bon bewunderungswürdiger Treue 
und Anſchaulichkeit find namentlidy die Schilderungen der Alpenmwelt im Wedhiel 
der Jahreszeiten und die Betrachtungen über Charakter und Sitten des Volles 
in einzelnen Gegenden. In fpäteren Werfen Nos’s miſcht ji ein nicht Jedem 
ohne weiteres verjtändliches und genießbares grüblerifches und myſtiſches Element 
in die Naturfhilderung. Hierher gehören: „Winter und Sommer in Tirol 
(Wien 1876), „Ein Tagebuh aus Abbazia” (Tefhen 1884), „Die Jahres 
zeiten“ (Görz 1888), „Sinnbildlidhes aus der Alpenmwelt” (Klagenfurt 18%), 
„Bergfahrten und Raftftätten” (Münden 1892), „Deutſches Waldbuch“ (ebd. 
1894), „Edelweiß und Lorbeer” (ebd. 1896). Als fein Ruf ala grünbdlicer 
Kenner der Alpen feitftand, wurde er von buchhändlerifcher Seite wiederholt 
aufgefordert, Reiſehandbücher über größere Gebiete oder Monographien über 
einzelne vielbefuchte Gegenden und Orte zu verfaflen. Für Meyer’s Reiſe— 
bücher bearbeitete er den 1. Band der „Deutfhen Alpen“ (Leipzig 1877), für 
den Verlag von Leon in Klagenfurt mehrere kleine Führer (Ampezzo und 
feine Dolomiten; Gaftein und feine Nebenthäler; Von Klagenfurt nad Billadı, 
Tarvis und zu den beſuchteſten Kärtner Seen, jämmtlid 1880) und für die 
Direction der öſterreichiſchen Südbahngeſellſchaft eine Beſchreibung ihrer Brenner 
linie (Wien 1881). Zu der in Zürich erfcheinenden Sammlung „Europäiſche 
Wanderbilder” jteuerte er mehrere Hefte bei, die auch in franzöſiſcher und 
englifher Ueberfegung erſchienen: „Villach und feine Umgebung“ (1882), „Die 
öſterreichiſche Südbahn“ (1883), „Die Brennerbahn vom Innſtrom bis zum 
Gardaſee“ (1883), „Von der Drau zur Adria“ (1884), „Ömunden“ (1890). 
Andere Zocalführer behandeln Bozen (zuerjt 1880, dann in veränderter Geftalt 
1898 mit dem Bildnif und Lebensabriß des Verfaffers von jeinen Freunden 
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herausgegeben), Goſſenſpaß (1898), Innsbruck (1889), Arco (1890), 
Görz (1891), Mittenwald in Tirol (1894) und das Berchtesgadener Land 
(1898). 

Man würde Noë's litterarifche Thätigkeit nicht alljeitig überfchauen, wenn 
man nicht aucd feiner dichterifchen Neigungen gedenken wollte. Schon als 
Student übte er fi im Ueberſetzen fremdſprachlicher Dichtungen. 1861 ließ 
er eine Auswahl aus den Werfen des ruffifhen Lyrikers Tſchjutſchew erfcheinen. 
Später wendete er fi hauptfählid dem Noman und der Novelle zu. Biele 
diefer Arbeiten blieben unvollendet, nur wenige wurden veröffentlidt: „Dies 
irae* (Münden 1872), „Erzählungen und Bilder“ (ebd. 1873), „Die Brüder“ 
(Berlin 1873), „Der Zauberer des Hochgebirgs” (ebd. 1874), „Gaſteiner 
Novellen” (Wien 1875), „Robinfon in den hohen Tauern“ (Jena 1875) und 
„Seihichten aus der Unterwelt” (Wien 1892). Als feine Kinder heranwuchſen, 
ihrieb er zunädit für fie, dann aber auch für andere allerlei Jugend— 
erzählungen, in denen aber zumeilen das Unheimliche und Schauerliche allzu 
ftarf hervortritt: „Die Reife in den Naßwald“, „Die Pioniere der Unter- 
welt“, „Am Hofe der Babenberger”, „Der Wildgärtner von Heiligenblut“, 
„Die Fahrt der Sibylle”, „Primus und Samo“ (ſämmtlich Teſchen 1886). 
Außer diefen jelbitändigen Werfen verſchiedenſten Werthes und Umfangs hat 
N, no eine unüberfehbare Zahl von kleineren, meijt gern gelefenen Auffägen 
ihildernden,, bejchreibenden oder erzählenden Inhalts verfaßt, die er theils in 
den von ihm felbjt vorübergehend herausgegebenen Zeitungen, theil3 in der 
Allgemeinen Zeitung, der Neuen Freien Prefje, der Wiener Zeitung und 
anderen angefjehenen Tagesblättern, endlich aud in der Gartenlaube und ähn— 
lihen populären Zeitichriften veröffentlichte. Einige feiner Bücher find aus 
ſolchen Feuilletons hervorgegangen. Mande, die zu guter Stunde in glück— 
liher Stimmung gefhaffen waren, verdienen es, gefammelt und dur einen 
Neudrud gerettet zu werden, die meijten aber find mit Recht verfunfen und 
vergefien. 

5 Biographifches Jahrbud I, 1897, ©. 447 f. (Franz Brümmer) und 
II, 1898, ©. 417—424 (Hans Grasberger). — Perſönliche Mittheilungen 
von Friedrih Ratzel F. — Mittheilungen des Deutſchen und Oeſterreich. 
Alpenverein XXI, 1896, ©. 219. (3. C. Platter). — Beilage zur All— 
gemeinen Zeitung 1898, Nr. 148 (Friedrich Rapel). 

Viktor Hankid. 

Noeggerath: Emil N., bekannter deutſch-amerikaniſcher Frauenarzt, ge= 
boren zu Bonn 1827, wo er jeit 1848 jtudirte und 1852 promovirte, war 
dann mehrere Jahre lang Hülfsarzt an der Bonner Frauenklinik unter Kilian 
und fiedelte 1856 nad New-York über, mo er ald Gynäfolog zu großem An— 
iehen gelangte, Arzt der gynäfologifhen Station am dortigen Hofpital war 
und eine Zeit lang die Profeſſur der Gynäfologie am Med. Coll. befleidete. 
Um 1885 verließ N. New-York und wählte Wiesbaden zum Wohnſitz, wo er 
am 3. Mai 1895 ftarb. N. hat die Gynäkologie mande Neuerungen zu ver- 
danken, fo befonders die Ermeiterung der Unterfuhungsmethoden, der chirur— 
giſchen Tehnif, die Verwendung der Eleftrolyfe und Elektrofauftif in der 
Therapie, die Vervollfommnung der Ovariotomie. Seine Schriften find theils 
in deutfchen, theil® in amerikanischen Sournalen erfhienen. Mit WU. Jacobi 
(New-Norf) gab er 1859 eine überfichtlihe Darftellung des damaligen Standes 
der Lehre von den Frauen- und Kinderfranfheiten. Eine feiner letten ſelb— 
Händig erjchienenen Schriften ijt betitelt: „Beiträge zur Structur und Ent» 
midlung des Carcinoms“ (1892). Auch dur feine Arbeit „Ueber latente 
Gonorrhoe und deren Einfluß auf die Fruchtbarkeit der Frauen“ (Transact. 
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of Am. Gynäkol. Soc. 1876, Boston 1877), hat fih N. ein aroßes Verdienſt 
erworben. 
Val. Pagel's Biogr. Lex. ©. 1211. Pagel. 


Nölting: Friedrich Theodor N., Philolog und Schulmann, geboren am 
14. Februar 1811 zu Hamburg, F am 5. März 1890 zu Wismar. Nölting's 
Vater, der Lehrer der neueren Spraden war, wurde feiner Familie frühzeitia 
durd den Tod entrifjen. Nölting’s Großvater war der als Dichter geiſtlicher 
Lieder nicht unbefannte Profefjor der Philofophie und Beredfamteit am 
afademifhen Gymnafium zu Hamburg, oh. Heine. Bincent N. (F am 
23. Auguft 1806), ein Sohn des aus Muftin im Lauenburgifhen ſtammenden 
Bajtors an der St. Michaelisfirhe Joh. Andr. N. 

N. befuchte anfangs das Johanneum, von Dftern 1830 an das akademiſche 
Gymnafium feiner Vaterjtadt, das er ein Jahr darauf verließ, um ſich dem 
Studium der Philologie zu widmen. Er hörte dann vier Semefter lang Vor— 
lefungen in Halle, befonders bei Bernharby und Leo, und von Dftern 1833 bis 
Michaelis 1834 in Berlin bei Schleiermader, Bödh, Lachmann und Trendelen» 
burg. Auf beiden Univerfitäten war er aud Mitglied der dortigen philologifchen 
Gefelihaften. Nahdem er am 20. September 1834 von der philoſophiſchen 
Facultät zu Halle auf Grund einer Difjertation „De Zenonis Eleatae philo- 
sophia® zum Doctor promovirt worden mar, tehrte er in die Heimath zurüd. 
Hier gab er Privatjtunden und war an einem von ihm mitbegründeten Snftitut 
thätig, das fih die Beauffihtigung und Leitung des Privatfleikes der 
Johanneumsſchüler zur Aufgabe madte; aud unterrichtete er von Ditern bis 
Michaels 1835 freiwillig am Johanneum. Da fih ihm in Hamburg jebod 
feine Ausfiht auf feite Anjtelung bot, bewarb er fih um die durd den 
Abgang Dr. Friedrid Lübker's nah Schleswig erledigte Lehrerſtelle an der 
Großen Stadtichule zu Wismar und wurde am 7. November 1835 zum 
ordentlichen Lehrer daſelbſt gewählt; feine Einführung fand am 4. Januar 
1836 jtatt. 


In Wismar wirkte N. mit ganzer Hingabe an dem Xehrerberuf unter 
drei Xeitern, dem Rector Profefjor Dr. Crain, dem Rector Dr. Haupt und 
dem Director Dr. Sonne, nad dejien Tode (3. Mai 1873) er jelbjt an die 
Spitze der Großen Stadtjchule berufen wurde. Unter feiner Direction aber 
gedieh diejelbe zu einer umfangreihen Anjtalt (8 Gymnafial-, 6 Real und 
3 Vorſchulelaſſen) und erwarb ſich den Ruf einer der leiftungsfähigiten Schulen 
im Lande. Außer den Directoratögefhäften führte er das Ordinariat der 
Gymnafialprima und ertheilte hauptjähli in diefer Claſſe wöchentlich etwa 
11 Unterridtsftunden (Deutfh, Griedifh, LZateinifh). Ferner veröffentlichte 
er mehrere Programmabhandlungen, die fih durd gründliche Forfhung und 
edle Sprache auszeichnen: „Ueber den genetifhen Zufammenhang des Aorist. II. 
mit dem Perfect. II. der griehifchen Sprache“ (1843); „Ueber den Gebraud 
der deutſchen Anredefürwörter in der Poeſie“ (1853); „Ueber das lateiniſche 
Deponens“ (1859); „Ueber den Charakter des Schickſals in Schiller's 
Tragödien“ (1870); „Ueber Leſſing's Emilia Galotti“ (1878) und „Ueber 
Goethe's Iphigenie“ (1888). Beſonders die der Erklärung von Meifterwerten 
der deutjhen Xitteratur geltenden Arbeiten fanden anerfennende Beadhtung. 

Bald nad feinem 50 jährigen Lehrerjubiläum, bei weldher Gelegenheit ihm 
der Charakter eines Sculrathes vom Großherzog von Medlenburg - =» Schwerin 
verliehen wurde, trat N. in den Ruheſtand, den er drei Jahre genießen follte. 

Heinrid Klenz. 
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Nopp: Hieronymus N. (jo die ſtets von ihm ſelbſt gebrauchte Schrei= 
ung), tüchtiger Schulmann und Begründer des evangelifchen Kirchenmefens zu 
tegensburg, geboren gegen Ende des 15. Jahrhunderts zu Herzogenaurad), 
witlih von Erlangen, F am 9. August 1551 zu Nürnberg. Er gehörte einer 
fenbar eines gewiſſen Wohlſtands fi erfreuenden Familie an, deren Söhnen 
ur im ftattliher Zahl feit den fechziger und fiebziger Jahren des 15. Jahr» 
undertS unter den Hörern der Hochſchulen Erfurt, Heidelberg und bejonders 
eipzig begegnen. Ueber den früheren Studiengang von Hieronymus find 
ir nicht unterrichtet, jedenfalls widmete er fih den alten Spraden und mit 
jorliebe dem Griedhifhen. Wenn er aber am 1. Juni 1519 als Student in 
Jittenberg eingetragen iſt, jo haben wir daraus höchſtens zu fchliefen, daß 
m die von dort ausgehende reformatorishe Bewegung früh in ihre Kreife 
ya, nicht aber, daß er fi dem geiftlichen Berufe widmen wollte. Ein treuer 
ohn Wittenberg und Verehrer Luther’s und Melanchthon's iſt er jedoch 
3 an fein Ende geblieben. Da er ſchon im J. 1519 mit Georg Agricola 
ı die berühmte Lateinſchule zu Zwickau berufen wurde und ein Jahr darauf 
8 Unterlehrer an die vereinigte lateinifche Schule überging, jo wird er da— 
als einige zwanzig Jahre alt gemwefen fein. In Zwidau erklärte er die 
ehiihen Schriftjteller, wird aud als Grieche 1529 mit Anerfennung er- 
ähnt und von Luther als tüchtiger Schulmeifter bezeichnet. Für die damals 
lihen geiftlihen Schullomödien trat er entjchieden ein, freilid nur unter 
r Vorausſetzung, daß darin Wahrheit, Würde und Chrfurdt vor dem Hei— 
gen beobachtet würden und zum Ausdrud gelangten. Von Zmwidau ging N. 
537 ala Nector an die Schule der Bergftadt Schneeberg über, verfah diejes 
mt aber nur bis zum Jahre 1540. Er begab fih dann wieder nad Witten» 
rg, wo wir ihm wenigſtens bereit3 Anfangs 1542 mitten unter den Größen 
r Reformation begegnen. Da wir aus verfchicdenen, allerdings erjt jpäteren 
tiefen erfahren, dab er eine zarte Gejundheit hatte, jo dürfen wir wol ver— 
uthen, daß ihm das Amt eines Rectors auf die Dauer zu fchwer wurde 
id daß er in Wittenberg den Studien leben wollte. Die Mittel fchienen 
r den anfprudslofen Mann hinzureichen, hatte er doh in Zwidau ein Haus 
worben, das er aud bis 1548 behielt. Drei Jahre früher jtiftete er mit 
inem Erbaut zu Niederndorf ein Stipendium für feine Vaterſtadt. Da feine 
denfalls zu Zwickau geſchloſſene Ehe finverlos blieb, jo braudte er um fo 
eniger an das Anjammeln von Vermögen zu denfen. Jedenfalls haben wir 
werläffige Nachricht, daß N. einige Zeit in Wittenberg lebte und einen 
ufterhaften Wandel führte. Indem er nun feine Studien hier eifrig fort- 
te, war feine Thätigfeit befonders auf das Studium des Hebräifhen und 
riechiſchen gerichtet, beibes zum Zweck des Verjtändnifjes der heiligen Schriften. 
n die Uebernahme eines geijtlihen Amts dachte er aber nod nicht, aber 
e Zeit bedurfte feiner. 

In Regensburg, wo die evangelifhen Regungen ſchon im frühere Zeit 
rüdreichten, wo im Frühjahr 1541 bei Gelegenheit des dortigen Religions- 
ſprächs das Verlangen nad einem tüchtigen Yeiter des Kirhenmwejens immer 
ingender geworden war, wünſchte man einen foldyen durd) Luther vermittelt 

ſehen. Zunädft gewährte der Rath zu Nürnberg eine nadbarlide Hülfe, 
dem er den Regenöburgern den Propjteiverwalter zu ©. Lorenz, Dr. Johann 
orfter, von October bis Ende 1542 überließ. Diefer empfahl feinen von 
widau ber ihm befannten Freund Nopp, worauf der Rath zu Regensburg 
bh an diefen wandte und aud Luther und Melandthon um Vermittlung bat. 
5 bedurfte aber längeren Zuredens Beider, um N. zur Annahme diejer Stelle 
3 oberfter Kirchenleiter zu Regensburg und Pfarrer an der Neuen Kirche 
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zu bewegen. Xuther, der bereits im J. 1531 der Hülfe Nopp’s beim kirch— 
lihen Dienft in Zwidau rühmend gebentt, führte ihm zu Gemüth, daß er die 
Gabe Gottes, die ihn zur Pfarrregierung tüdhtig made und feinen großen 
Verftand in der Schrift fhuldig fei anzulegen und Gott damit zu dienen. 
Immerhin magte der bejcheidene Mann nicht ohne weiteres anzunehmen, da 
er fürdtete, im Predigen nicht genug geübt zu fein und mit feiner Stimme 
ein großes Gotteshaus nicht zu füllen. So bedang er ſich denn aus, ſich bie 
Faften 1543 im Predigen üben zu dürfen, um dann feine Wahl von einer 
Probepredigt abhängig zu machen. Diefe Predigt hielt er dann am 27. Fe: 
bruar von der Erjhaffung des Menfhen. Da man nad ihm verlangte, jo 
reilte er nur noch einmal nad Wittenberg zurüd, theild um feinen Hausrath 
und feine Hausgenofjen abzuholen, theild um ſich auf den Wunſch des Raths, 
der die Kojten übernahm, die theologifhe Doctorwürde zu erwerben, was am 
26. April mit befonders ehrender Anerfennung des theologischen Lehrkörpers 
gefhah. Gleich im erjten Amtsjahre begann er mit der Ausarbeitung einer 
Regensburger Kirchenordnung, die fi an die Nürnberger anſchließt und nod, 
von feiner Hand gefchrieben, im Regensburger Stadtardiv erhalten ift. In 
den Äußeren Formen des Gottesdienjtes war er durchaus fein Purift, fondern 
behielt vom Ornat und äußeren gottesdienftlichen Formen alles bei, was dem 
Wort und Geift der heiligen Schrift nicht zumider war. Um fo entfchiedener 
hielt er aber von dem zurüd, was durd Gottes Wort gerichtet war, jo von 
den Fronleichnamsproceſſionen. Bereit3 im J. 1543 erfchien dabei wol nod 
eine Menge Volks, aber niemand vom Rath. Man mußte fich darein 
finden, diefe Umgänge auf das Innere der Kirden und die Kreuzgänge 
zu befhränfen. Was nämlih N. gegenüber den manderlei Hindernifjen, die 
ihm die Altfirhlihen, der Bifhof und die Herzöge von Baiern-München be- 
reiteten, fein Werf erleichterte, war der Umſtand, daß der Rath fich, nad dem 
Zeugniſſe eines entfchiedenen Widerſachers, die Religion mehr angelegen fein 
lief als die Politif, und daß die Reformationsverwandten ſich tiefer mit der 
Erforfhung der heiligen Schriften befaften, ala ihm gut erſchien. Wie den 
Proceffionen, fo war er aud dem Bilderdienft entgegen und lie daher das 
abgöttifch verehrte Bild der „Schönen Maria“ am 14. Juni 1543, um Aufjeben 
zu vermeiden, zur Nachtzeit abbrechen. 

N., der an der Hauptftadtfirde, die nad) Beheim’8 Bauplan von 1519 
als Kirche zur Schönen Maria erbaut war, die man aber von nun an die Neue 
Pfarre zu nennen anfing, als Pfarrer beftellt war, feste au in das Au- 
guftinerflofter einen eigenen Geiftlihen in dem Domprediger Bernhard Edhart, 
nahm mit Einwilligung der Conventualen im Minoritenklofter viele Verände— 
rungen vor und traf gute und nützliche Anjtalten. Durch Lebensmittelfperre 
und die Ermwedung von Widerfahern verjuhten die Herzöge von Baiern- 
Münden zu bewirken, daß man Nopp’s überdrüffig würde. Für feine Thätig— 
feit war es wichtig, daß der Nath ein befonderes Confiftorium und am 
23. Juni 1545 ein eigenes Ehegericht einrichtete, wobei wiederholt fein Gut: 
achten eingeholt wurde. Da die Barfüßermöndie am 10. October 1544 tem 
Rath ihr Klofter ſchenkten, fo wurde dahinein die Hans Khol'ſche Drudere: 
verlegt, zu der auh N. in Beziehung trat. Man fing aud im Katharinen- 
Bürgerhofpital jenfeit der Brüde den evangelifhen Glauben zu lehren an und 
e8 wurde hier nad Nopp’3 Kirdhenordnung das Sacrament ausgetheilt. Auch 
unterfuchte man, ob in den Srauenklöftern zu ©. Klara und im Heiligen 
Kreuz Jungfrauen wider ihren Willen eingejperrt feien. Bis gegen Anfang 
1546 — durd Refeript Kaifer Karl’3 V. wurde fogar die Stadt Regensburg 
von der bairifhen PVictualienfperre befreit — nahm Nopp's Reformationt: 
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verf einen ungeftörten Fortgang, dann aber wurde feine Arbeit durch die ge= 
valtfamen kirchlichen Unionsbeftrebungen Kaifer Karl’3 V. ſehr gefährdet. 
R. veranftaltete in diefer Zeit der Anfechtung mit feiner Geiftlichfeit öffent» 
ihe Gebete, auch wurde an jedem Tag in der Moce ein Gottesdienft ein— 
erichtet. In den Armenftiftern und Seelhäujern zu ©. Lazarus und ©. Os— 
vald wurde reformirt und den Seelfrauen, die unter der Bürgerſchaft ala 
Iranfenwärterinnen dienten, evangeliſcher Unterricht gegeben. Mittlermeile 
var aber das evangelifche Bekenntniß aufs äußerſte bebroht, und durch die 
m %. 1548 vom Kaiſer zu Augsburg veröffentlichte, am 15. Mai im Saal 
wr faiferlihen Herberge verlefene Interimsverordnung wurden — zunädjit bis 
um Sprude eines Conciliums — Mefje, Bilder, Heiligenverehrung und die 
Naht der Biſchöfe wieder hergeſtellt. Nah dem Sinne des Interims hörte 
ve evangeliihe Kirche Regensburgs zu bejtehen auf. Als der Rath diefe 
Berordnung an Dr. N. und die evangelifche Geiftlichfeit gelangen ließ, daß 
ie nad Gewiſſen und Pfliht das richtigjte Bedenken darüber fälle, da gab 
R. mit feinen Helfern die Erklärung ab, daß fie in das Interim nicht gehehlen 
ioch dafjelbe annehmen und dazu rathen könnten, weil damit die evangelifche 
Rahrheit wieder verdrängt würde. Die Bemühungen und Bedenken des Raths 
varen vergeblih. Die Lage der Dinge erfchien jo gefährlih, daß der Rath 
ih veranlaßt fah, die evangelifchen Geiftlichen biß auf ein paar unvermögende 
Berfonen zu beurlauben. Noch jpät Abends las der Stabtjchreiber in Nopp’s 
Rohnung diefen Urlaub vor. Damit hatte Nopp's öffentlihe Wirkſamkeit 
ils Geijtliher aufgehört, die Kirchen waren geſchloſſen und die geiftliche Herde 
ihrer Hirten beraubt. N. floh fo eilig, daß er einen Theil feines Hausraths 
urüdließ. 

Hatte nun aber damit auch feine fünfjährige öffentlihe Thätigfeit in 
Regensburg ein Ende gefunden, jo war doc fein inneres Verhältniß zu der 
verlaffenen Gemeinde nicht gelöft und feine geijtige Einwirkung dauerte bis 
an fein Ende fort. Er und feine Gehülfen waren nicht ihres Dienftes ent— 
lafien, fondern nur beurlaubt, und zunächſt auf zwei Jahre waren ihm feine 
200 Goldaulden Gehalt zugefihert. N. hielt fih nit nur fortwährend für 
die alte Gemeinde frei, fondern diente ihr auch brieflic und fchriftlich mit 
kinem Rath. Gerade die zahlreichen aus der Zeit feiner dreijährigen Ver— 
bannung erhaltenen fhriftlihen Zeugnifje gewähren uns eine tiefe Einficht in 
fine religiös» firchlichen Ueberzeugungen und Anjhauungen. Allein zwanzig 
diefer Schreiben find an den frommen Rathsconſulenten (aud wol Kanzler) 
Dr. jur. Joh. Hiltner gerichtet, der zu Nopp's innigſtem Herzensfreunde ge— 
worden war, einige andere wandten fi an den Rathskämmerer Andr. Wolf 
und unmittelbar an den Rath. Zum großen Theil ertheilen diefe Briefe 
Antwort auf religiöfe oder auch kirchen- und eherechtliche Fragen, in denen N. 
ſich auch bewandert zeigt. Zumeilen nehmen diefe Schreiben, zumal die, welche 
deutſch abgefaßt und auf die geiftlihen Bebürfniffe der Gemeinde berechnet 
Ind, die Geftalt und den Umfang felbftändiger Schriften an, fo eins, das er 
am 28, Februar 1551 aus feiner Vaterjtadt Herzogenaurad an den Regens— 
durger Rath richtete. Wir lernen ihn gerade daraus, troß feines entfchiebenen, 
offenen Belenntnifjes ald einen Mann des Friedens und der Geduld kennen, 
fe, wenn er darin fagt: „Und ijt allmeg in der Kirchen mehr mit leiden als 
mit fämpfen ausgericht worden und der Glaube weiter gebradht“. Deshalb 
erflärte er fi) auch wiederholt gegen die Magdeburger Streittheologen Flaciug, 
Hahn (Gallus) und Genofjen. Er meinte, bei überheftiger Belämpfung des 
Riderpart3 werde man gegen diefen ungerecht und verfäume fein eigenes Heil 
und die Buße. - Er äußert fih dem Kämmerer Wolf gegenüber: die Nöthe 
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der Gläubigen ſeien über diefe von Gott wegen ihrer Unbußfertigfeit ver: 
hängt. Zu der Schrift von Nikolaus Hahn, der mit ihm als Diafon nad 
Regensburg gelommen war, über die Mitteldinge (de adiaphoris), meint er, 
Hahn würde e3 mit mehr Mäßigung gefchrieben haben, wenn er ihm hätte rather 
fönnen. Und wenn die Streittheologen aus dem 13. und der erjten Hälfte 
des 14. Capiteld der Offenbarung Johannis meinten folgern zu müſſen, daß 
das Thier der Offenbarung mit dem Schwerte befämpft werden müſſe, ic 
weiſt er vielmehr darauf hin, wie hier die Geduld und das treue Befenntnit 
der Heiligen gepriefen werde. Hier und fonjt fordert er immer wieder zu 
treuer Bewährung des Glaubens und zu gegenfeitigem Gebet auf. 

Eine Hauptfrage war aber, melden Rath er der von ihren Seelſorgern 
verlafjenen, der Sacramentsverwaltung und der Predigt entbehrenden Ge— 
meinde zu ertheilen hatte. Diefe Frage war theilweife eine etwas ſchwierige 
und er wußte wohl, daß auch glaubensverwandte Theologen darin nicht überall 
mit ihm jtimmten. Er äußert ſich darüber eingehend bereit? am 10. Juli 
1548 in einem deutſch an Hiltner gejchriebenen Briefe. Er jagt, man fönne 
nicht überall den gleichen Rath geben, es gebe franfe und gefunde, ſchwache 
und ftarfe Menſchen. Alle follen fih durch Gebet dem Herrn befehlen. Das 
offene Belenntniß zu Chrifto und feinem Wort muß überall gefchehen. Hat 
einer dazu nicht den Muth, fo ſoll er die Stadt verlafjen und den weltlichen 
Schaden nicht ſcheuen. Das heil. Abendmahl fann man beim Widerpart (in 
der römischen Kirche) durchaus nicht nehmen; hier muß man fich des geiſt— 
lihen Genuſſes (Niefung) tröften, intem man fi durch rechten, feiten 
Glauben auf Chriftus ſtützt und fich der Frucht feines Leidens und Sterben: 
verfihert. In Todesnöthen nehme man Troft von treuen Glaubensgenofien 
an und laſſe fih ohne Priefter hinaustragen. Bei der Taufe und Einfegnung 
meinen etliche, man müſſe durchaus den Greuel des Papſtthums fliehen, er aber 
meine, daß man fich des Dienjtes des Widerparts bedienen dürfe, doc joll 
man treu bei feinem Befenntnif bleiben und erflären, daß man jeinem Kınde 
die Taufe jo gereicht wünfche, wie Chriftus und die Jünger fie geordnet hätten, 
es handle fid nur um die Gnade, die dur die Taufe verliehen werde. Ba 
der Eheitiftung find die römischen Zuſätze (gemweihtes Wafjer, Mefjehören u. ſ. 1.) 
zu meiden, die Verfündigung (Aufgebot) laſſe man nad der gemöhnliden 
Ordnung gefchehen. Ausdrüdlic betont er, daß er hier der Starfen wegen 
nur feine eigene Meinung abgebe. Die Schwaden und in der Lehre nıdt 
Sichern müfje man Gotted Gnade befehlen. Sebajtian Paleus (Schaufel 
ober Scheufel), der noch unter N. Diafonus zu Regensburg geweſen mat, 
jchrieb darüber am 21. November 1551 an den Rathskämmerer Andr. Wolf, 
er habe dieſes Gutachten Nopp’3 dem oh. Brenz zu lejen gegeben; dieſer 
aber habe erklärt, weil die Papiiten von Gott verworfen und verdammt (ver 
pannedt) jeien, fo ſei Nopp's Gutachten durchaus zu verwerfen und man dürt: 
fein Kindlein zu ihnen zur Taufe bringen. Bei Ehejahen hatte N. es zu: 
weilen mit fchmwierigen Fällen zu thun, jo bei Corona Hiltner, einer Tochter 
feines Freundes Dr. Joh. Hiltner, deren Bräutigam zwar innerlich der Re: 
formation zugethan war, aber mit Rüdfiht auf feine Vorgefegten fih nid 
wagte evangelifch trauen zu lafjen. Bon einem der Tagzeihnung entbehrenden 
Schreiben Nopp's an Hiltner, betreffend die Mädchenſchulen, oder eigentlich 
den Katehismusunterricht der Mädchen, läßt fich nicht wohl bejtimmen, ob er 
zur Zeit des Exils gefchrieben fei; jedenfalls gibt er Zeugniß von dem Emmit, 
mit dem er fich diefen wichtigen Gegenjtand angelegen fein lie. 

Innerhalb der drei ihm nad feiner Wirkſamkeit in Negensburg nod br» 
ſchiedenen Lebensjahre hat N. feinen Aufenthalt wiederholt gewechfelt. Anfang? 
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vermied er es, der Gefahr wegen, feinen Wohnfis anzugeben und verwies auf 
feinen zu Nürnberg am weißen Thurm auf dem Kornmarlt wohnenden Bruder 
Jobſt. Bis in den Herbit des Jahres jcheint er aber meijt in diefer geiitig 
regjamen Handelsjtadt gelebt zu haben. Noh am 9. October d. J. jchreibt 
er von dort. Dann aber verreift er nad dem ihm fo mwohlbefannten Zwidau, 
wo er Mitte November bereit? anſäſſig ijt und bei feinem alten Freunde, dem 
ehemaligen Stadtphyfifus Dr. Stephan Wild wohnt. Am 5. Dctober 1549 aber 
meldet Hahn dem Dr. Hiltner, N. fei von Zmidau nah Nürnberg verreiit. 
Dann finden wir ihn von der erjten Hälfte des Jahres 1550 bis in die Hälfte 
des Jahres 1551 in feiner Vaterjtadt Herzogenaurah. Am 22. Juri iſt er 
wieder in Nürnberg. 

Da N. feine frühere Gemeinde aus der Verbannung jtet3 treu berathen 
und jih für fie freigehalten hatte, fo ift e8 nicht zu verwundern, daß man 
ihn im J. 1551 wieder zurüdberief. Zwar war formell der Gemifjenszwang 
des Interims noch nicht befeitigt, da wir aber hören, daß die evangelifche 
Semeinde fich wieder des ungehinderten Gebrauchs des evangelifchen h. Abend- 
mahls unter beiberlei Gejtalt erfreute und auch andere Geijtliche zurüdberief, 
fo verjteht fihs von felbit, daß man auch feinen alten Pfarrer wieder zu ſich 
rief, wenn aud der Berufungsbrief uns nicht vorlag. Auf der Rüdreife nad) 
Regensburg verjtarb er am 9. Augujt 1551 an der Seite feines Bruders 
Jobſt und mwurde auf dem Kirchhofe zu ©. Johannis begraben. Bon dem 
Grabdentmal, das ihm gefegt wurde, fcheint der Kupferjtih mit Nopp’s 
Bildniß abgenommen zu fein, von dem fich ein Abzug auf der Stadtbibliothek 
zu Nürnberg befindet. Die Unterfchrift lautet: Hieronymus Nopus Doctor 
Theologiae obiit 1515 9. Aug. Noriber. Schon die Geftalt der Unterſchrift 
und die Ausführung in Kupferftih, der zu Nopp's Zeit noch weniger üblich 
war, läßt auf die jpätere Entjtehung diejes Stiches fchliefen. Aud die Ent- 
ftellung der Jahrzahl: 1515 jtatt 1551 erflärt fich fo leichter, Zumal ſchon 
zur Zeit von Nopp's Amtsnachfolger Serpilius der Stein nit mehr ganz 
unbefhädigt war. Bei dem Bilde Nopp’3 haben wir nicht nur den tüchtigen 
Theologen und Kirchenleiter, ſondern aud) die gediegene chriſtliche Perfönlichkeit 
u berüdjichtigen. Darauf deutet Melandthon, wenn er am 28. November 
1542 an Dr. Johann Forſter fchreibt, er hege die Hoffnung, daß N. der 
Regensburger Kirche durch fein Beifpiel, fein Vorbild nügen werde. Sein 
Lebensgrundſatz war, daß alles darauf anfomme, daß man Gott und fein 
Wort von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit ganzem Vermögen liebe 
und fein Wort halte. Deshalb predigte er den Glauben, der in der Liebe 
thätig ift und handelt im J. 1544 zu Lucas 6, 36: „jeid barmherzig“ da— 
von, was der guten Werfe Lohn fei und daß die Chriiten jolen und müſſen 
gute Werke thun. Dazu jtimmeu denn auch die Zeugnifje Luther's und Me— 
lanchthon's, daß er unter ihnen fehr löblich, ehrbar, zühtig und fromm gelebt 
habe. Dem Regensburger Rath empfiehlt ihn Melandthon als verjtändig, 
gottesfürdhtig, ſehr fittig und friedlich. 

Bon Nopp’3 Schriften ſcheint wenig zum Drud gelangt zu fein. Eine 
„Teer nuglihe und notwendige Vermanung zu der Entpfahung des leyb3 und 
bluts unfers Herren Jeſu Chrifti”, 1543, und die ſchon erwähnte Predigt 
„vom Lohn der guten Werfe”, 1544, beide zu Regensburg durd Hans Khol 
in 8° gebrudt, erwähnt Gemeiner ©. 151 Anm. 117 als in der Stadt» 
bibliothek zu Regensburg vorhanden. Die Unſchuldigen Nadrichten v. Jahre 
1708, S. 722—780, behandeln zwei weitere Schriften „de mutuatione“ (vom 
leihen und borgen) und „quatenus und qua ratione taxandi sint errores“ 
nah der Handidrift. 
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Bon den Quellen der Nopp = Biographie find verjchiedene bei Enders, 
Zuther’3 Briefe IX, S. 50 Anın., aufgeführt. Es fommen dazu Wilh. 
Germann, Dr. Joh. Forſter (1894), S. 371—388 ; Wilh. Geyer, Zur Ein- 
führung der Reformation in Regensburg, daf. 1892, worin über Nopp nur 
jehr fur; gehandelt wird; Leonh. Widmann, Regensburger Chronik, Chro- 
nifen deutſcher Städte 15. Bd., Leipzig 1878; Emil Herzog, Geſchichte des 
Zwidauer Gymnafiums, Zmwidau 1869, S. 87; Neues Ardhiv für Sädi. 
Geh. u. Altertfumstunde XI (Dresden 1890), S. 71 f.; ©. Boflert in 
den Blättern für württembergifche Kirchengeſch. 1886, S. 72; Zeitſchr. für 
Kirhengefh. in der Prov. Sadjen II (1905), ©. 37 f., 43 f.; Unſchuld. 
Nachrichten 1708, ©. 722—730. Die Hauptfuntgrube für Nopp’s Wirken 
und Wefen find die Acten des Rathsarhivs zu Regensburg, die uns in 
zuvorfommenditer Weiſe zur Benutung anvertraut wurden. Schätzbare 
Mittheilungen verdanfen wir auch Herrn Lic. theol. Dr. Dtto Clemen in 
Zwidau und unferm Freunde Archivrath Dr. Dummenhoff in Nürnbere. 

Ed. Jacobs. 

Nördlinger: Hermann von N., Dr. phil., Forftmann; geboren am 
13. Auguft 1818 in Stuttgart, F am 19. Januar 1897 in Ludwigsbuts, 
Er war Sohn des Oberfinanzrathes Julius Simon v. Nördlinger (ſ. A. D.2. 
XXIV, 11), der als langjähriger Referent für das Berg- und Forjtmweien im 
Finanzminiſterium thatfählih der forjtliche Chef war. Bis zum Frühjahr 
1835 befuchte er das Gymnafium in Stuttgart, welches er mit dem Zeuanik 
der Reife verließ, um vorerjt noch ergänzende Studien in Mathematik auf 
der dortigen Gewerbe» (jetzt polytehnifhen) Schule zu betreiben. Vom Herbit 
1837 bis Oftern 1838 abjolvirte er die forjtliche Lehre in dem Forjtrevier 
Sittenhardt (im Mainhardter Wald) und betheiligte fih aud vor, mährend 
und nad derjelben häufig an forftlichen Dienjtgefchäften feines Vaters. Im 
Frühjahr 1858 bezog er die Univerfität Tübingen, mwofelbjt er bis zum Herbit 
1840 Cameral- und Forſtwiſſenſchaft ftudirte. Seine Hauptlehrer waren Scott 
v. Schottenftein (Forſtwiſſenſchaft), H. v. Mohl (Botanik) und Duenjtedt (Geo 
logie), Im Sommer 1840 betheiligte er fi an den damals im Gange be 
findlihen Arbeiten der Landesvermefjung (an der oberen Donau) und an der 
topographiichen Aufnahme des Landes. Vom Herbit 1840 bis dahin 1841 
widmete er fih auf der forjt- und landwirthicaftlihen Akademie Hohenheim 
vorwiegend landwirthſchaftlichen Studien; jedoch beſuchte er aud die forſtliches 
Vorlefungen bei den Profefjoren Bredt und Frommann. Hierauf prafticirte 
er im Winter 1841/42 als Volontär bei dem Forſtamte Bebenhaufen unter 
dem Kreisforſtrath Wilhelm v. Widenmann (ſ. A. D. B. XLIL, 383), um 
den Gefhäftsgang kennen zu lernen und- fid überhaupt auf den mwürttem: 
bergifchen Staatsforjtdienft vorzubereiten. Nah dem Beftehen der erjten und 
zweiten Forſtdienſtprüfung (1842) trat jedoh eine Wendung in feinem dem: 
nächſtigen Lebensgang ein. N. erhielt nämlich einen für ihn ſehr ehrenvollen 
Ruf als Profefjor der Forſtwiſſenſchaft an die Ecole Regionale d’Agriculture 
de Grand-Jouan bei Nozay (in der Bretagne), weldyen er annahm. Dem 
Antritt diefer Stelle ging im Winter 1842/43 ein vorbereitender Aufenthalt 
an der Forjtichule zu Nancy voraus, um fich hier die erforderliche Kenntnih 
der franzöfifchen Bezeichnungen der forjttechnifchen Ausdrüde anzueignen. Nad 
einem fich hieran anſchließenden furzen Aufenthalt in Paris eröffnete er feine 
Lehrthätigfeit im Frühjahr 1843 mit einem Cours d’&conomie forestitre. 
Seine freie Zeit benugte er eifrig zu wiſſenſchaftlichen Ausflügen und Studien 
reifen, theils in die nähere Umgebung (3. B. in die Steppen der Bretagne, 
zum Hafen von Brejt), theils in fernere Gegenden (3. B. in die Auvergne). 
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Sein Berbleiben in Franfreih war aber von nur furzer Dauer, da er am 
21. Mai 1845 einen Ruf als zweiter Profeffor der Forſtwiſſenſchaft an die 
Alademie Hohenheim erhielt. Das Sommerjemefter 1845 verbradite er jedoch 
noh in Grand-Jouan, um dann die Heimreife auf einem großen Ummege 
längs des Atlantifchen Oceans, über die Pyrenäen, dur die Provence) an— 
treten. Im November 1845 übernahm er fein Lehramt in Hohenheim. 
Fin durd das viele Sprechen erzeugtes Halsleiden zwang ihn aber ſchon nad} 
inf Jahren zum vorläufigen Aufgeben feiner Lehrthätigfeit. Er ſuchte um 
rlaub nad) und bat um vorübergehende Verwendung im praftifchen Forſt— 
sienfte, von welchem er die Befeitigung feines Uebels erhoffte. Seinem Ge- 
ude wurde dadurch entjprodhen, daß ihm die proviforifche Verwaltung des 
Reviers Oberjtenfeld übertragen wurde. Schon nad einem Jahre fehrte er 
ıber auf feine Lehritelle in Hohenheim zurüd. Die Wiederkehr feines Leidens 
n verftärftem Grade zwang ihn jedoch zur nochmaligen Unterbrechung feiner 
Thätigfeit ald Docent und zum abermaligen UWebertritt in den Verwaltungs» 
wenft. Er übernahm daher auf feinen Wunſch die Verwaltung des Reviers 
irhheim unter Ted und befleidete diefe Stelle — mit zeitweifer Unter- 
rehung durch die Beitellung zum Verweſer des Forjtamtes Schorndorf — 
U Jahre. Nachdem fih fein Halsleiden gehoben hatte, wurde ihm am 
7. März 1855 die inzwiſchen durch Tſcherning's Uebertritt in den praftijchen 
yoritdienft erledigte erjte Profeſſur der Forjtwiflenihaft in Hohenheim über— 
ragen. Sein Lehrauftrag erjtredte fih auf Forjtbotanif, Forſtſchutz (ein— 
dließlich Forſtinſektenkunde), Forjteinrihtung und Staatsforſtwirthſchaftslehre. 
den Schwerpunkt ſeines Wirkens verlegte er auf die beiden erſtgenannten 
säher, insbeſondere auf die hierzu gehörige Lehre von den „Techniſchen 
fioenihaften” der Hölzer. Im Nebenamt fungirte er zugleih als Ober 
öriter des Reviers Hohenheim. Einen im Frühjahr 1866 an ihn ergangenen 
Ruf als Vorſtand der mit der technifhen Hochſchule zu Karlöruhe verbundenen 
oritlihen Abtheilung lehnte er ab, weil er fich in feiner Stellung wohl fühlte 
nd feine Dienjte dem Vaterland aud) ferner widmen wollte. Als Anerfennung 
erfür wurde ihm 1866 der Titel „Forſtrath“ verliehen. Cine weitere 
Iuszeihnung höchſten Orts war die ihm 1875 zu Theil gewordene Ver— 
hung des Nitterfreuzes I. Clafje des Friedrichs-Ordens, womit der perfün= 
Ihe Adel verbunden iſt. Als zu Oſtern 1881 der forftliche Unterricht von 
sohenheim abgezweigt und wieder an die Univerfität Tübingen verlegt wurde, 
am er als o. ö. Profefjor an die ſtaatswiſſenſchaftliche Facultät. Da er von 
eber für die Univerfitätsbildung der Forſtwirthe ſich ausgefprodhen und die— 
be angejtrebt hatte, fand er ſich durch diefen Uebergang hoch befriedigt, 
daleih ihm das Eingewöhnen in ganz neue Verhältniffe und die durch— 
teifende Umgeftaltung des forjtlichen Unterrichts, zumal des Prüfungsweſens 
- er ftand bereitö im 63. Lebensjahre — nidht ganz leicht fallen mochte. 
!l# Brofefjor an der Univerfität wirkte er no fechs Jahre. Am 8. Februar 
887 wurde er — unter Verleihung des Titeld „Oberforftrath“ und der 
!tone zum Ehrenkreuz des Ordens der württembergifhen Krone — auf fein 
dachſuchen in den Ruheſtand verfegt. Auf feinen Wunfh wurde ihm aber 
te Beibehaltung der Vorträge über feine Specialgebiete (Forftihug und Tech— 
he Eigenschaften der Hölzer) gejtattet, bis er aud) diefe beichränfte Lehr- 
htigfeit am Schluſſe des Winterfemejters 1891/92 im Gefühl der Abnahme 
aner Kräfte niederlegte. Die Verehrung feiner zahlreihen Schüler, die er 
vährend feiner 44 jährigen Docententhätigfeit an beiden heimiſchen forft- 
ihen Bildungsftätten herangebildet hatte, und feiner Collegen in der ſtaats— 
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wifienfhaftlihen Facultät fand bei feinem Ausſcheiden durch zwei Adrefien 
Ausdrud. 

Er war langjähriger Präfident des mürttembergifchen Forftvereind und 
bekleidete auch die Würde des erjten Präfidenten der Verfammlungen Deutjcer 
Forftmänner zwei Mal (1874 in Freiburg und 1877 in Bamberg). Der 
Badifhe und der Sclefifhe Forftverein hatten ihn zum Ehrenmitglied er: 
nannt; er war auferdem Mitglied vieler gelehrter Geſellſchaften und anderer 
Vereine. Al höchſte Auszeihnung muß aber die ihm im December 1851 
von feiten der naturmiflenichaftlihen Abtheilung der mebdicinifhen Facultät 
verliehene Würde eines Doctor honoris causa bezeichnet werben. 

N. war ein überaus frucdtbarer Schriftfteller. Seine erjten Schriften 
erſchienen während feiner Lehrthätigkeit zu Grand-Jouan. Er veröffentlichte 
bier als Hülfsmittel für den foritlihen Unterridt „M&moire sur les essences 
forestieres de la Bretagne“ (1845) und „Essai sur les formations geo- 
logiques des environs de Grand-Jouan* (1847). Seine fpätere Forſcher— 
thätigfeit war in erfter Linie der Unterfuhung der technifhen Eigen ſchaften 
der Hölzer zugemwendet, auf mweldem Gebiete er bahnbredend gewirkt hat. 
Sein Unterfuhungsmaterial: „Duerfhnitte, umfafjfend die Wald» und Garten: 
baumarten, ſowie die gewöhnlichſten ausländifhen Baum und Bosfethölzer 
Deutſchlands“ mit befchreibendem Tert erfhien von 1852 ab bis 1888 in 
X1 Bänden (Kleinformat), von denen jeder 100 Holzarten enthält, in charafte 
riftifchen dünnen Uuerfcnitten. Vom I. Band an find aud andere euro- 
päifhe und ausländifche Holzarten mit einbezogen worden. In der Zwiſchenzeit 
folgten noch „Fünfzig Duerfchnitte der in Deutſchland wachſenden Werf- und 
Brennhölzer“ (1858; 2. Aufl. 1884). Diefe Schnitte find ein ganz vortreff- 
liches Anjchauungsmittel, da fie den anatomiihen Bau der betreffenden Holz- 
arten fhon bei Zuhülfenahme einer guten Lupe erkennen laſſen. Diefe 
Grundlagen wurden von ihm durch Ueberfegung ins Franzöſiſche aud aus 
ländifhen Foritafademien zugänglihd gemadt. Es erſchien: „Collection de 
60 Sections transversales de bois des essances forestiöres les plus impor- 
tantes A l’usage des élèves de l’Ecole Imperiale forestiere de Nancy“ 
(1855); „Les bois employ&s dans l’industrie* (1872); ferner „Section of 
Indian woods“ (1872) und „50 Holzquerfchnitte; Petersburger Forſtſchul— 
ausgabe” (1872; 2. Aufl. 1884). 

Sein Hauptwerk auf diefem jchmwierigen Gebiet, aus Jahrzehnte langen 
Forihungen und Erperimenten mit felbjt erdachten Apparaten hervorgegangen, 
führt den Titel: „Die technifhen Eigenfhaften der Hölzer für Forjt- und 
Baubeamte, Technologen und Gewerbtreibende” (1860). Diejes Epoche machende 
Werk, eine wahre Fundgrube für den Docenten der Forjtbenugung, ift geradezu 
ald die Begründung diejer Lehre anzufehen. E3 wurde auh ins Ruſſiſche 
überfegt. Später bejchäftigte er fich befonder8 mit den mechaniſchen Eigen» 
fchaften der Hölzer. Den urfprüngliden Plan, feine neueren Ergebnifje auf 
diefem Gebiete in einem II. Theil der „Technischen Eigenſchaften“ erfcheinen zu 
lafjen, aufgebend, begnügte er fi damit, feine fpäteren Unterfuhungen über 
ſpecifiſches Gewicht, Feitigfeit und Federkraft der Hölzer im „Centralblatt 
für das gefammte Forjtweien“ (1879, ©. 409; 1880, ©. 289; 1887, ©. 345, 
440, 491, 539; 1888, ©. 78, 169, 216, 324 und 365; 1889, ©. 145, 205, 
263, 391, 451, 493 und 536) erfcheinen zu lafjen und die Ergebniffe in dem 
Heinen Buch „Die Gewerblichen Eigenfchaften der Hölzer“ (1890) für ein 
größeres Publicum in gedrängter Kürze zufammenzujtellen. In der Vorrede 
hierzu vertheidigt er fich gegen die ihm zu Theil gewordenen Vorwürfe, das 
er fih — im Gegenſatz zu den gleichartigen, aber fpäteren Verſuchen von 


Nörbdlinger. 655 


Baufdinger (Münden) und Jenny (Wien) — mit zu Fleinen Probehölzgern 
begnügt habe. In der Zmwifchenzeit erjchienen als Uebergänge von diefem Ge— 
biet zu dem der Forjtbotanif die Schriften: „Der Holzring als Grundlage des 
Baumförpers. Eine dendrologifche Skizze” (1871) und „Anatomifhe Merk— 
male der wichtigjten deutfchen Wald und Gartenholzarten” (1881). Ein weiteres 
umfafjenderes Werk, welches von feinen reihen Kenntniffen auf forjtbotanifchem 
Gebiet Zeugnig ablegt, ift „Deutfche Forftbotanif oder forſtlich-botaniſche Be— 
Ihreibung aller deutſchen Waldhölzer ſowie der häufigeren oder interefjanteren 
Bäume und Sträuder unferer Gärten und Parkanlagen. Für Yorftleute, 
Vhyfiologen und Botaniker. Mit (eingedrudten) Holzſchnitten“. II Bände 
(1874 und 1876). Die Abfafjung dieſes Werkes bot infofern große Schwierig: 
feiten, als fie DVertrautheit einerfeit3 mit der Botanif, andererſeits mit der 
Forſtwiſſenſchaft vorausfegt. Man muß anerfennen, daß dem Berfafler die 
Verbindung der wifjenfhaftlihen Pflanzenfunde mit der praftifhen Richtung, 
für welde das Bud nad) feinem Titel bejtimmt ijt, im allgemeinen fehr gut 
gelungen ift. Wenn auch vielleicht der I. Band (Der Baum im Allgemeinen), 
weil er nicht frei von Ungenauigkeiten ift, die Botaniker nicht durchweg be— 
friedigt, fo ift Doch der II. Band (Die einzelnen Holzarten) für den Forſt— 
mann um fo werthvoller. Beide Bände enthalten eine Fülle von Material, 
welches vielfah auf eigenen Beobadhtungen (auf Reifen gefammelt), Er- 
fahrungen, Verfuhen und Unterfuhungen beruft. Der Forſtmann wird da— 
ber aus dem Studium reihe Belehrung ſchöpfen und vielfahe Anregungen 
empfangen. 


N. arbeitete aber auch mit Erfolg in forftentomologifher Richtung. Man 
lann ihn nad diejer Seite ebenfalls als einen Specialijten bezeichnen. Diefer 
Thätigfeit verdanfen wir folgende fleinere und größere Schriften: „Die Heinen 
seinde der Landwirthſchaft“ (1855; 2. Aufl. 1869); „Nacträge zu Ratze— 
burg’3 Forſtinſekten. Ein Programm bei Gelegenheit der Yahresprüfung an 
der Königl. land» und forftwirthichaftlicen Akademie zu Hohenheim im Auguſt 
1856“; „Lebensweiſe von Forſtkerfen oder Nadträge zu Ratzeburg's Yorft- 
inſekten“ (2. Aufl. 1880); „Die Kenntniß der wichtigſten kleinen Feinde der 
Sandwirthihaft. Mit vielen in den Tert gedrudten Holzihnitten für das 
praftifche Bedürfnif bearbeitet” (1871; 2. Aufl. 1884). Endlid iſt nod fein 
Werk: „Lehrbuh des Forſtſchutzes. Abhandlung der Beihädigungen des 
Waldes durh Menſchen, Thiere und die Elemente unbelebter Natur, jomie 
der dagegen zu ergreifenden Mafregeln. Mit 222 in den Tert gebrudten 
Holzihnitten“ (1884) rühmend hervorzuheben. Auch in diejem Werke zeigt 
ih Nördlinger’3 Eigenart, beftehend im Beibringen von ſehr vielem Material, 
Einflehten werthvoller Einzelbeobahtungen u. ſ. w. Nicht befriedigen fann 
aber die Abgrenzung des Stoffes anderen verwandten forjtlihen Fachzweigen 
(Waldbau, Forftbenusung) gegenüber, ſowie die räumliche Vertheilung der 
Materie, die doch im Verhältniß zu deren Wichtigfeit für den Forſtmann 
ttehen muß. Außerdem hat die Kritik mit Recht das principielle Ausſcheiden 
der Pflanzen (Foritunfräuter, Pilze) beanjtandet, deren Betradtung, inſoweit 
fe dem Walde jhädlich find und infolge deſſen Vorbeugungs- und Abitellungs- 
maßregeln nöthig machen, unzweifelhaft mit in den ‚Forftihug gehört. Am 
werthvolljten ift der die Inſekten behandelnde Abſchnitt; aud ift der ihrer 
Bedeutung zufommende Raum (225 von im Ganzen 509 Geiten) ent- 
ſprechend bemefien. Dies läßt fi aber z. B. nit von den Froſtbeſchädi— 
gungen jagen, welde 97 Seiten, alfo nahezu "/s des ganzen Wertes, in Ans 
iprud nehmen. 
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Neben diefer vielfeitigen Thätigkeit ald Autor befonderer Werke war N. 
nach Pfeil’8 Ableben aud Herausgeber von 10'/s Bänden (von 2. Heft des 
42. Bandes 1859 bis zum 2. Heft des 52. Bandes 1870) der „Kritiſchen 
Blätter für Forft- und Jagdwiſſenſchaft“, in melden er zahlreihe Abhand- 
lungen, litterarijhe Berichte und Mittheilungen veröffentlichte. Aucd in andere 
forjtliche Zeitfchriften (befonders in die „Allgemeine Forſt- und Jagd Zeitung” 
und das „Centralblatt für das gefammte Forſtweſen“) lieferte er werthvolle 
Beiträge über phyfifalifche und technifche Eigenjhaften fowie Krankheiten der 
Hölzer, Froftwirtungen, Schäden am Holze durd Winde und Zugluft, ſchäd— 
lihe Forſtinſekten, forjtbotanifche Fragen u. ſ. w. Ein ausführliches Ver— 
zeichniß feiner felbjtändigen Werfe und in periodifhen Zeitſchriften veröffent- 
lichten Arbeiten findet fih im „Gentralblatt für das gefammte Forſtweſen“, 
1897 (S. 141—144). 

N. war ein hodhbegabter, hervorragender Gelehrter, der gründliches und 
umfafjendes Wifjen auf naturmwiffenfhaftlihem Gebiete mit reiher praktiſchet 
Erfahrung vereinigte. Mit ſcharfem Verſtand ausgeftattet, brachte er es durd) 
raftlofen Fleiß und !gewiffenhafte Unterfuhungen zu einer geradezu erjtaun: 
lihen Mannichfaltigfeit feiner litterarifhen Leiftungen. Als guter Redner 
trug er meift frei vor; insbefondere waren feine Demonjtrationen vorzüglid. 
Auch feine perfönliden Eigenfhaften fihern ihm ein dauerndes Andenten. 
Er verband mit feiner Bildung großen Tact und ein einfaches, freundlides 
Weſen. — Leider warfen Krankheit und Todesfall in feiner Familie tiefe 
Schatten auf fein Leben, und während der legten Jahre hatten feine geijtigen 
Kräfte fo abgenommen, daß der Tod für ihn zur Erlöfung wurde. Seine 
Beifehung erfolgte am 22. Januar 1897 auf dem Friedhofe in Tübingen. 

Programm der Hohenheimer Akademie für das Jahr 1859, von Nicde, 
©. 15. — Fr. von Löffelholz-Colberg, Forſtliche Chreftomathie, II, ©. 180, 


Anmerkung 172 und ©. 468 ad Nr. 587c; II. 1, ©. 722, Bemerkung 


835 dd; IV. ©. 216 und 217, Nr. 2797b. — Fraas, Gedichte der Lande 


bau» und Forſtwiſſenſchaft, S. 596. — Bernhardt, Geſchichte des Wald: 
eigenthums 2c. III. ©. 239, 319, 368, 369 und 395. — Rateburg, Yorit- 


wiſſenſchaftliches Schriftiteller - Lericon, S. 379. — Forjtwiflenihaftlides 


Gentralblatt, 1887, ©. 382 (Perfonalien aus Württemberg); 1897, ©. 189 


(Todesnadricht), S. 291 (zum Andenken an Oberforftrath Dr. Hermann 


von Nördlinger, von Graner). — Allgemeine Forſt- und Jagd » Zeitung, 
1891, ©. 179 (Ausfcheiden aus dem Lehramte, von Lorey); 1897, ©. 76 
(Todesnachricht) und ©. 182 (Nefrolog). — Centralblatt für das gejammte 
Forftwefen, 1891, ©. 324 (Biographie); 1897, S. 137 (Nefrolog mit Ab» 
bildung, von 43.). — Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1897, ©. 359 
(Nekrolog). R. Heß. 
Nordmann: Johann N., öſterreichiſcher Journaliſt und Dichter, wurde 
am 13. März 1820 in Landersdorf bei Krems als „lediger“ Sohn der 
Hauerstochter Francisca Rumpelmayer geboren; die Mutter, welche fich bald 
darauf (nicht mit Nordmann's Vater) verehelichte, betraute ein ihr verwandte: 
Ehepaar in Krems, anfcheinend ebenfalls Rumpelmayer genannt, mit der Auf: 
ziehung des Sohnes. Der Ziehvater jtarb früh; die für Johann angemiejenen 
Kojtgelder fcheinen äußerft dürftig gewefen oder gänzlich ausgeblieben zu fein, 
da fih der begabte Knabe als Schüler des Kremjer Piariftengymnaftums 
bereitö durch Stundengeben und Abſchreiben zu erhalten hatte. Der auf 
opfernden Liebe feiner Ziehmutter, der Gunft einiger Lehrer, jo des trefflicen 
Dialektepifers Joſef Miffon (1803—1875), froher Gejelligkeit in der jchönen 
Umgebung des Donauftädtdhens verdankt N. eine trog aller Entbehrungen, 
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troß des geifttödtenden Lehrganges einer vormärzlichen Mitteljchule, troß des engen 
Horizonts feiner Heimath ſchöne und gefunde Knabenzeit, an deren Erinne- 
rungen er fein Leben lang wie an einem unerjhöpfligen Capital gezehrt hat. 
Im Winter 1830 fieht fi der zehnjährige Poet zum erjten Mal gedrudt; 
bald gilt er als localed Genie, und als er 1837 zur Fortſetzung deſſen, was 
man damals philofophifhe Studien nannte, nad Wien überfiebelt, ijt er nicht 
mehr ausſchließlich auf das harte Brot des Hauslehrers angemiejen: wir finden 
ihn ſeit 1839, in mweldem Jahre er fi für den Litteratenberuf entjhieden 
haben dürfte, ala federfertigen und nah Journalijtenart in allen möglichen 
Sätteln gerechten Mitarbeiter vieler der unpolitifchen Litteratur- oder befjer 
Iheaterblätter, von denen Alt-Wien mwimmelte: jo des „Dejterreidhifchen 
Rorgenblatts“, des „Humoriften“, der „Sonntagsblätter”, des „Wanderers”, 
in deren Spalten er neben Referaten, Kritilen u. dgl. auch Iyrifhe und 
dramatijche Kleinarbeit abdrudt. Auch zu Hedenaft’3 Sammelwerk „Wien 
und die Wiener“ fteuert er bei und weiß ſich Führern der öſterreichiſchen 
Sitteratur wie Grün und Lenau anzufreunden. 1843 bis Mitte 1845 mird 
die Journaliftif zwar bei Seite gejhoben, da Johann Rumpelmayer als Hof- 
meifter bei den Söhnen des fchlefiihen Freiheren Eduard v. Badenfeld (1800 
bis 1860) diefen und feine Zöglinge auf weiten Reifen durch Deutſchland, 
Tirol, die Schweiz, Südfranfreih, Italien bis nad Sicilien hinab begleitet; 
aber für die ſchriftſtelleriſche Entwidlung des Jünglings find diefe Wanderjahre 
von großem Werthe, umfomehr als fein Brotherr, glei routinirt als Viel— 
ihreiber (Pjeudonym: Ed. Silefius) wie ald Tourift oder, wie es damals hie, 
„talobiotifher” Reifender, in N. einen Begründer unſerer touriftiihen, be— 
ſonders unferer alpinen Litteratur geradezu erzogen haben mag. Im Juli 
1845 war Johann Rumpelmayer wieder in Wien, dann (in welder Eigen- 
ibaft, ift unbefannt) bereijte er Dänemark und Norwegen; 1846 emigrirte 
der Autor der cenfurfälig gewordenen „Gedichte“ nad) Dresden, von da nad 
Seipzig, wo er ſich der ftattlichen Schar feiner Leidensgenoſſen, dem fogenannten 
‚jungen Defterreih” (Hartmann, Meißner, Uffo Horm u. A.), anſchloß und 
bei den großen journaliftifhen Unternehmungen J. 3. Weber's Beihäftigung 
fand. Bon da an nannte Johann Rumpelmayer fi auf feinen Schriften, 
tatt wie bisher, nur „Nordmann“, „Johannes Nordmann“, Pfeudonyme, bei 
deren Wahl er einer gewifjen Mode gefolgt jein muß (ziemlich gleichzeitig Eduard 
Nordburg für C. H. E. Marquardt, Carl Norden für C. W. H. Hildebrandt, 
Marie Norden für Friderike Wolfhagen, Gujtav Norden für Gujtav Heine, 
der Bruder Heinrich’3, Joſias Nordheim für Dscar Bagge), und die er jpäter 
(1866) auch als bürgerlichen Namen von der Regierung zugejtanden erhielt. 
Wie für fo viele Andere waren auch für ihn die „dreimal heiligen Märztage“ 
1848 das Signal zur Heimkehr: er reihte fih in die Wiener afademijche 
Legion ein, betheiligte fih an den äußeritlinfen Organen „Der Radicale” und 
„Ragenmufif“ und an der freiheitlihen Anthologie „Phönix“, gab 1848 f. in 
10 Lieferungen die im Klojter der vertriebenen Liguorianer aufgefangenen 
ienfationellen Brieffhaften, daneben eine Liederfolge „Trutznachtigall“ (von der 
wir 2 Nummern: iennen) heraus und gehörte zu den Intimen Mefjenhaufer’s, 
ohne fih doch allzuſchwer zu compromittiren. Zwar taudt er nad den 
Detobertagen, offenbar flühtig, in Dresden auf, gleich darauf aber (1849) 
wieder in Wien und zwar diesmal ald Begründer und Herausgeber der deutjch- 
eonftitutionellen „Zeit“, welche indeß bald unterdrüdt wurde, wiewol die nad) 
maligen Bürgerminijter Berger und Breftel der Redaction dieſes faft ephemeren 
Blattes angehörten. Auch bei der Öründung einer belletriftiihen Wochenſchrift 
‚Der Salon“ hatte N. mit dem Mißtrauen der Behörden lange zu kämpfen; 
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überdies fonnte der „Salon“, ein vernünftig und anftändig redigirtes Organ, 
dem damals völlig verwilderten litterarifhen Geihmade der Wiener nur zwei 
Sahre (1853 f.) Stand halten. Solde Enttäufhungen, die ihn immer 
wieder in die Stellung des fubalternen Sournaliften zurüddrängten, Dazu die 
wie ein Damoklesſchwert über ihm ſchwebende Gefahr, als politiih verdächtig 
von Wien ausgewiefen zu werden, trieben N. 1858 nochmals, wol mit irgend 
welder Zeitungsmiffion betraut, in die Fremde (Frankreich, Belgien, Württem— 
berg); bald aber kehrte er nad Wien zurüd, um feine zweite Heimath nur 
mehr als Berichterftatter oder freilich allſonntäglich als Tourift zu verlaffen. 
Erjt Mitarbeiter, dann feit 1863 Retacteur des ungarnfreundlicen „Wanderers“, 
ging er, als diefes Blatt in czechifch-feudale Hände gerieth, März 1869 zu 
der deutjchliberalen „Neuen Freien Prefje“ über, der er bis an fein Lebens 
ende (20. Auguft 1887) angehörte, nebenher 1873— 1879 die „Neue 
Illuſtrirte Zeitung”, ein gutes Familienblatt, leitend. In die große Deffent: 
lichkeit drang der Name des befcheidenen Mannes nur im December 1864 an- 
läßlich eines jenfationellen, übrigens im Sande verlaufenden Preßproceſſes 
gegen den „Wanderer“ wegen angeblicher Beleidigung des Königs von Preußen, 
dann 1876 und 1880, als die in der „Concordia“ organifierten Wiener 
Shriftjteller je auf 3 Jahre ihn zum Präfidenten wählten, und 1881, da er einem 
Scriftjtellercongreß vorſaß. 

N. war feit Anfang 1850 mit Sofefine degli Albuzzi vermählt, fie über- 
lebte ihn mit zwei Töchtern, deren eine den Indologen K. E. Neumann hei: 
rathete. Nach der äußeren Erfcheinung des hochgewachſenen Greifes mit gütigen 
treuen NKinderaugen und mächtigem weißen Bart hat ſich der Wiener jein 
Idealbild des „alten Achtundvierzigers” zurecht gemadt. 

Als Dichter erfheint und N. phyfiognomielos. Seine Jugendlyrik folgt 
den Bahnen Hermwegh’3, copirt ihn geradezu, ohne je den Vers völlig zu be: 
herrſchen. Im Romane fliegt er fid den Jungdeutihen, im Drama der 
Schiller'ſchen Tradition an, eine gewiffe, aber nicht beneitenswerthe Driginalität 
zeigt nur das unvollendet gebliebene große Epos „Eine Römerfahrt“. Un: 
gleich höher fteht N. als Journalift, ebenfo dur die im Milieu der Wiener 
Vrefleute doppelt hoch anzufhlagende Mafellofigfeit feines Charakters, auf- 
richtigen Idealismus, rührende Collegialität, wie durch angenehm flüffigen Stil, 
harmloje Laune, herzhafte Lebensbejahung und eine nahezu unglaublice 
Berfatilität, die ihn heute über Theater, morgen über Kunſt, übermorgen 
über Technifches, immer über Politik und am beiten über die heimijchen Alpen 
fchreiben ließ. In vielen Punkten hat N. beftimmend auf die öfterreichiice 
Preſſe eingemwirft: 3. B. geht das von Daniel Spiger ſpäter glänzend cultivirte 
Genre der fogenannten MWocenplauderei auf ihn, zulegt freilich auf Parifer 
Mufter zurüd, die touriftiihe Journaliſtik ift recht eigentlich feine Schöpfung, 
den Stand des Tagesſchriftſtellers in der öffentlihen Meinung zu heben, bat 
er, deffen Lehrzeit mit den Anfängen, defjen Mannesalter mit der Blüthe des 
Wiener Zeitungsmwefens zufammenfällt, mehr gethan, als andere von Glüd 
und Mode mehr begünftigte Collegen. 

Selbftändig erfchienene Schriften: 1846 „Gedichte” und „Ein Novellen 
buch“ (2 1851, Tıtelaufl. 1866); der Roman „Aurelie” (1 1847, 2 1850); 
die poetifhe Erzählung „Ein Jugendleben“ (1849); die Romane „Zwei 
Frauen“ (1850) und „Carrara“ (anonym 1851); „Dante's Zeitalter“ als 
erſter Theil eines geplanten umfafjenden Dante-Werfes (1852); die Novelle 
„Srühlingsnädte in Salamanca“ (zuerit 1853 im 3. Bd. des „Salon“, dann 
11856, 21857, 21880), die ihren Stoff dem „Novellino* des Maſſuccio 
entlehnte und dem Dichter mannichfahe Chicanen der in der Concordat— 
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zeit befonders empfindlichen öfterreichifchen Preßbehörde zuzog; die vieractige 
Tragödie „Ein Marihall von Franfreih” (1857); „Ein Wiener Bürger” 
(1860, ? 1882); eine Sammlung touriftifher Feuilletons aus den Jahr— 
gängen 1864— 68 des „Wanderer“ „Meine Sonntage” (11868, Titelaufl. 
1871, 2 1880); die Novellenfammlung „Wiener Stadtgefchichten“ (1869), 
zumeift ebenfalls ſchon vorher in Zeitjchriften veröffentliht; die anmuthige 
biographifche Plauderei „Der zerbrocene Spiegel“ (1870); das groß, aber 
jeltfam angelegte Epos „Eine Römerfahrt”, weldes vollendet den Titel „Die 
menjhlihe Tragödie” hätte führen jollen (eriter Gejang ! 1875, ? 1884, zweiter 
Sefang 1877); dad Drama „Meifter William” (als Bühnenmanufceript 1880); 
„Unterwegs“, eine Fortſetzung von „Meine Sonntage“ (Feuilletons der „Neuen 
freien Preſſe“, in Buchform 1884); — der während der Revolutionäzeit ent= 
kandenen Schriften Nordmann’3 wurde bereit? gedaht. Die dort und da 
veritreute Lyrik feiner Mannes- und Greifenjahre wurde nad feinem Tode von 
Emerich Ranzoni („Gedichte”, ! 1889, ? 1892) herausgegeben. — 1854 ff. hat 
N. Lamartine’s Gefhichte der Türkei übertragen. — Biel Poetifches, hierunter 
ein „Eſther“-Drama, ift außerdem in den vor- und nahmärzlichen Beitfchriften 
seritreut, viel Ungedrudtes enthielt der Nachlaß. 
Robert %. Arnold, 


Noſſeni: Giovanni Maria N. Architekt und Bildhauer, der Haupt» 
vertreter der Hochrenaifjfance in Kurſachſen, wurde am 1. Mai 1544 zu Lugano 
ald Sohn eines Steinmeten geboren, in deilen Familie ſich feit Generationen 
lünitlerifche Weberlieferungen vererbt hatten. Ueber feine Jugend tft wenig 
befannt. Er erlernte dad Handwerk feines Vaters und bildete dann, mie es 
Iheint, feine vielfeitige funjtgewerblihe Begabung in verſchiedenen Städten 
Italiens, namentlid in Venedig und fpäter in Florenz weiter aus, wo er die 
Berfe Michelangelo’8 auf fid einwirken ließ und vermuthlich in perjönliche 
Beriehungen zu dem berühmten Bildhauer Jean Boulogne trat. Wol durd) 
deſſen Bermittlung lernte er 1574 am Florentiner Hofe den öjterreichilchen 
Grafen Hans Albreht v. Springenftein fennen, der feine Gejchidlichkeit zu 
Ihägen wußte und ihn mit der Anfertigung verfchiedener fleiner Kunſtgegen— 
fände wie Krüge, Leuchter und Truhen beſchäftigte. Er nahm ihn mit auf 
kin Stammfdloß bei Linz an der Donau und lie ihn einige Zeit an deijen 
YAusjhmüdung arbeiten, empfahl ihn aber noch in demjelben Jahre an feinen 
Gönner, den Kurfürjten Auguft von Sadjfen, der ihn um Nachweiſnng eines 
tühtigen Kunfthandwerfers gebeten hatte. Der Kurfürit nahm damals gerade 
eingehende Verſuche über die Verwerthbarkeit der mineralifhen Bodenſchätze 
feines Landes vor. Den Nlabajter von Weißenfee in Thüringen und den 
Serpentin von Zöblig im Erzgebirge hielt er für ſehr geeignet zur Heritellung 
vlaitiicher Kunſtwerke; aber die Probearbeiten einiger einheimischer Bildhauer 
und Steindrechsler befriedigten ihn fo wenig, daß er fih an Springenjtein 
wendete, von dem er wußte, daß er in Italien viele geſchickte Meijter fennen 
gelernt hatte. Bereit3 im Januar 1575 traf N., von einem Gejellen begleitet, 
in Dresden ein und entfaltete fogleih eine vieljeitige Thätigfeit. Zunächſt 
fertigte er, um feine Kunſt zu bemweijen, einige Gefäße, Kamine, Thürgewände 
und andere Gebrauchdgegenjtände aus Nlabaiter zur Zufriedenheit des Kur— 
fürften an. Deshalb empfing er bereit3 am 10. Juli eine Beitallung als 
Hofbildhauer und zugleih auch ala Hofmaler mit einem Nahresgehalt von 
400 Gulden. Dann wurde er beauftragt, eine Rundreife durch Kurſachſen zu 
unternehmen, um allerlei nugbare Gejteine aufzujpüren, namentlich ſolche, die 
jur Bildhauerarbeit braudbar wären. Das Glück war ihm günjtig, indem 
er bei Weißenſee guten Alabaiter und am Sanderöberge bei Yengefeld einen 
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feinförnigen, marmorartigen Kalfftein entbedte, der fich allerdings bald als zu 
hart und als nicht fehr mwetterbeftändig erwies. Er bradte von diefer Reife 
eine jehenswerthe Sammlung jähfifcher Gejteinsproben mit, die in der Kunit- 
fammer des Kurfürften aufgeftellt wurde. Auch fpäter z0g er wiederholt im 

anzen Zande, namentlich in der Dresdener Gegend umber und fand mandherlei 

rten von Geſteinen auf, die zu den verſchiedenſten funjtgewerbligen Zweden 
Verwendung fanden. Nachdem er fih in feiner neuen Heimath binlänglid 
umgejehen hatte, jchlug er feinen Wohnfig zunädft in dem Städtchen Weipen- 
fee auf, um den Alabafterbrüchen möglichjt nahe zu fein, und fertigte nun im 
Auftrage feines Herrn zahlreiche Werke der Steinplaftif, namentlich allerlei Ge- 
fäße für die fürftlihe Tafel an. Im Sommer 1576 fiedelte er nad der Feitung 
Torgau über. Da es ihm in Kurſachſen gefiel und er dauernd hier zu bleiben 
wünſchte, wendete er fid vom Katholicismus ab, trat der lutheriſchen Landes» 
fire bei und heirathete im folgenden Jahre Elifabeth Unruh, die Tochter des 
Syndikus der Stadt Liegnig. Nad ihrem Tode vermählte er fi 1595 mit 
Chrijtiane, der Tochter des furfürftlichden Rentmeiſters Matthias Hamiſch, dann 
1609 zum dritten Male mit Anna Maria, einer Tochter des Münzmeiſters 
Heinrich v. Neben, die ihn überlebte. Alle drei Ehen blieben finderlos. Aud 
in Torgau ſchuf er allerlei funftvolle Gefäße und Möbel, namentlid reich ge- 
fhnigte und mit gefchliffenen Steinen verzierte Tiſche, Stühle, Bänfe und 
Bettjtelen, die für die furfürftlihden Schlöſſer bejtimmt waren und fich zum 
Theil nod jet in den föniglihen Sammlungen für Kunft und Wiſſenſchaft 
zu Dresden befinden. Sie feinen allerdings nicht den ungetheilten Beifall 
feines Herrn gefunden zu haben, denn im November 1580 wurde ihm an» 
geblih aus Sparjamfeitsrüdfichten fein Dienjt aufgelündigt. Doh kam «es 
nit zu einer förmlichen Entlafjung. Vielmehr jegte er, wenn auch unter 
weniger günftigen Bedingungen als früher, feine Arbeit fort und wurde 1583 
fogar mit zur inneren Ausfhmüdung des Dresdener Refidenzichlofjes heran- 
gezogen. Er verlegte deshalb feinen Wohnfig nad Dresden und wußte ſich 
bier bald wieder in der Gunft feines Herrn zu befeitigen, ſodaß ihm dieſer 
1585 am Elbthor, gegenüber dem Schlofje, ein geräumiged® Haus überließ, 
das er almählid mit Kunjtwerfen aller Art anfüllte und dadurch zu einer 
auh von fremden Reiſenden gern aufgejudhten und rühmlich anerfannten 
Sehenswürdigkeit ausgeftaltete. 

Noch in demfelben Jahre ſah er ſich unerwartet vor eine große Fünftlerijce 
Aufgabe geſtellt. Ein plögliher Tod raffte die Kurfürftin Anna dahin, und 
ihr Gemahl, der Kurfürft Auguft, beauftragte ihn, gemeinfam mit dem funit- 
verjtändigen Oberzeugmeifter Paul Buchner Entwürfe für ein prädtiges Grab- 
denfmal herzuftellen, das der Toten im Dom zu Freiberg errichtet werden jollte. 
Aber dieje Idee unterblieb, da der Kurfürft fhon 1586 feiner Gemahlin im 
Tode nadfolgte. Indeß nahm fein Sohn Chriftian I. den Plan in weſentlich 
erweiterter Geftalt wieder auf, indem er bald nad feinem Regierungsantritte 
die beiden Künftler aufforderte, ihm Riffe und Modelle für einen umfafjenden 
Umbau und eine reihe Ausfhmüdung der Freiberger Fürftencapelle vorzulegen, 
wobei die neu entdedten Marmorarten und fonftigen einheimiſchen Schmud- 
fteine ausgiebige Verwendung finden follten. N. erhielt bei diefem großartig 
angelegten und ſchließlich auch glänzend durchgeführten Unternehmen von vorn- 
herein die Fünftlerifche Leitung, da Buchner allzu jehr mit anderen Bauten, 
namentlih in Dresden befhäftigt war. Nachdem der Kurfürft die wiederholt 
umgearbeiteten Pläne genehmigt hatte, ließ N. in den ſächſiſchen Brüden ge- 
waltige Vorräthe von Alabaſter, Marmor und Serpentin aufbereiten. Da 
deren Transport nad Freiberg jehr langſam von jtatten ging, reifte er im 
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September 1588 zur Anmwerbung funftgeübter Werkleute nah Stalien. Zunächſt 
begab er fi) nad) ven Marmorbrüdhen von Carrara, um tüchtige Steinmetzen 
in Dienft zu nehmen. Dann 309 er nah Florenz, wo er fih an den ihm 
von früher her befannten Sean Boulogne mit der Bitte wandte, ihm einen 
erfahrenen Erzgießer und Bildhauer zu empfehlen. Durch deſſen Vermittlung 
gelang es ihm, den trefflihen Künftler Carlo de Cefare zu gewinnen, der fi) 
bereit erflärte, die zur Ausfhmüdung der Fürftengruft geplanten Statuen an 
Drt und Stelle zu mobelliren und zu gießen. Bereit3 Ende December traf 
R. wieder in Sachſen ein. Im Freiberger Dom begann nun unter feiner 
Leitung eine rege Thätigfeit, und die Arbeiten waren ſchon weit vorgefhritten, 
ald Kurfürft Chriftian I. 1591 unerwartet ftarb. Er hinterließ drei un 
mündige Söhne, für die der Herzog Frievrih Wilhelm von Sadjen-Weimar 
ald Kuradminiftrator die Regierung übernahm. Diejer ſparſame Fürft wollte 
im Intereſſe feiner Mündel alle unproductiven Ausgaben möglichjt vermeiden. 
Er veranlafte deshalb N., feine Baupläne nochmals zu revidiren und wejentlich 
einfaher zu geftalten, einen Theil der Arbeiter zu entlafjen und die Koſten 
erheblich zu vermindern. Der Künftler erklärte ſich nad längeren Verhand— 
lungen damit einverftanden. Er führte das große Unternehmen troß der ver- 
tingerten Mittel fräftig meiter und brachte es im Herbit 1594 glüdlich zu 
Ende. Es fand bei den Zeitgenofjen allgemeinen Beifall und gilt auch heute 
noh als eines der beiten Werke der Hocrenaifjance in Mitteldeutfchland. 
Bald nad) der Vollendung der Fürftencapelle fiedelte N. wieder nad Dresden 
über, wo er nun den fünjtlerifhen Bedarf des Hofes nad) den verſchiedenſten 
Seiten bin zu befriedigen hatte. Bor allem mußte er Entwürfe für die Aus— 
ftattung der zahlreichen Feſtlichkeiten liefern, die bei Hochzeiten, Kindtaufen, 
Befuhen fremder Fürften und zur Zeit des Carnevald mit großer Pracht 
gefeiert wurden. Dabei verfhmähte er es nicht, ji an der Herftellung der 
nöthigen Mafchinen, Koftüme, Masten und fonftigen Decorationsjtüde zu be- 
theiligen.. Der Ruf feiner Gefchielichfeit zur Einrichtung von Ringrennen, 
QTurnieren, Thierhegen, Maskenſcherzen, Bauernmwirthichaften, Balleten, mytho— 
logifch-allegorifhen Aufzügen und ähnlihen Spielen verbreitete fich bald weit— 
bin, und jo wurde er wiederholt von fremden Höfen, felbjt von Kopenhagen 
ber, verlangt, um derartige „Inventionen“ möglichjt glanzvoll ins Werk zu 
ſezen. Dazmwifhen übernahm er aber aud Aufträge zur Herſtellung von 
architeltoniſchen und kunſtgewerblichen Arbeiten, die ihn gleichfalls gelegentlich 
für längere Zeit nad ausmärts führten. Noch im J. 1594 errichtete er in 
der Scloßfirhe zu Waldheim einen jet allerdings weſentlich umgeftalteten 
Altar. 1598 legte er an der Weißeritz vor dem Wilsdruffer Thore zu Dresden 
eine Marmorfchneidemühle an, verbunden mit einem Scleif- und Polirmerfe 
für Halbebelfteine, deren Gewinnung und Verarbeitung ihm in ganz Kurſachſen 
auf Grund eines landeöherrlihen Privilegs ausſchließlich zuſtand. 1600 ver- 
fertigte er für den König von Dänemark, im nädften Jahre für Kaifer 
Rudolf II., bald darauf aud für den Großherzog von Toscana allerlei Tafel- 
geräthe und ähnliche Kunftgegenitände aus ſächſiſchem Alabajter und Serpentin. 
1606 erbaute er aus erzgebirgifhem Marmor den noch heute gut erhaltenen 
Hauptaltar der Sophienfirche zu Dresden. Seit 1608 entwarf er Riſſe und 
Modelle für ein prächtiges Maufoleum, das der funftfinnige Graf Ernft von 
Schaumburg unter Mitwirkung namhafter Bildhauer und Erzgieper in dem 
Lippefhen Städten Stadthagen errichten ließ. Der Bau zog fi unter 
Nofteni’3 Oberleitung jahrelang hin, da er aber fchlieglicd die veranfchlagten 
Koften nicht einhalten fonnte und feine Erhöhung zugebilligt erhielt, trat er 
1613 von feinen Verpflichtungen zurüd und überließ die Vollendung des Werkes 
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anderen Händen, In demfelben Jahre jhuf er noch einen ſpäter leider zu 
Grunde gegangenen marmornen Altar für die Schloßfirhe zu Lichtenburg bei 
Prettin. 1616 lieferte er dem König Chriftian IV. von Dänemark mehrere 
Kamine gleihfalle aus buntem Marmor, die in dem jpäter niedergebrannten 
Schlofje Frederiksborg Aufitellung fanden. 1617 wurde ihm durch feinen 
Zandesherrn der weitere Ausbau und die innere Ausftattung des pradtvollen, 
nahmals durh eine Pulvererplofion zerjtörten kurfürſtlichen Luſthauſes auf 
der Jungfernbajtei in Dresden übertragen, das ſchon zur Zeit Chriftian’s 1. 
unter jeiner Mitwirkung begonnen, dann aber unvollendet gelafjen worden war. 

Trotz diefer vielfeitigen Thätigfeit fand N. in feinen ſpäteren Yebensjahren 
noch Muße, aud als Schriftfteler aufzutreten. Zunächſt veröffentlichte er zwei 
Bändchen Gedichte in feiner italienifhen Mutterfprahe: „Sonetti fatti in laude 
et honore della serenissima casa di Sassonia“ (Dresden 1602) und „Sonetti 
et Stanze fatti a particulari con le risposte suopra li sonetti del Signoro 
Giovanbatista Ubaldino et de altri suoi amici* (ebd. 1602). Eine meitere 
Sammlung italienischer Sonette zum Xobe der Kurfürftin Sophie blieb un- 
gebrudt und befindet fich jest in der Handſchrift J 59 der Kal. öff. Bibliothet 
zu Dresden. Zwar iſt die Form der Gedichte oft mangelhaft und der Inhalt 
nit felten armfelig; aber über dem Ganzen lient doch der Zauber der 
Stimmung. Weniger glüdlih mar er als Geſchichtsſchreiber. Die Anregung 
zu hiftorifchen Studien empfing er durd ein Werk des ſächſiſchen Pfarrers 
Lorenz Fauſt: „Anatomia statuae Danielis“ (Leipzig 1585), das die gejammte 
Entwidlung der Menfchheit im Anſchluß an jenes im 2. Capitel des biblijchen 
Buches Daniel erwähnte riefige Bild fchilderte, welches König Nebucadnezar 
im Traume ſah und der Prophet Daniel ihm zu erflären verſuchte. Diele 
biblifche Erzählung machte auf N. einen fo ſtarken Eindrud, daß er eine ſechs 
Ellen hohe Nahahmung jenes Bildes aus Holz ſchnitzte, mit Edelfteinen und 
Erzitufen verzierte und in feinem Haufe als Sehenswürdigkeit aufjtellte. Um 
die öÖffentlihe Aufmerkfamteit auf dieſes Kunſtwerk zu lenken, ließ er ın 
italienifcher und deutfher Sprache eine umſtändliche Beſchreibung druden, die 
er mehrfach umarbeitete und mit allegorifhen Kupferftihen von der Hand des 
Dresdener Goldfhmieds Johann Kellerthaler ſchmückte („Annali suopra la 
statua di Nabochodonosore monarcha di Babilonia . . .“ Dresden 1602; 
„Zeit Negifter Auff die Statuam Nabuchodonosoris .. .“ ebd. 1602; „Statua 
Nabuchodonosoris Mitt vielen Künftlihenn Kupfferftüden vnnd Schrifften 
Erfleret ...“ Lipsiae 1606). Später ermeiterte er dieſe Schrift zu einer 
Art Weltgefhichte: „Chronologia und Beihreibung des arofjen Bildes, welches 
dem König Nebuchadnezar im Traum erſchienen . . .“ (Dresden 1611, 2. Auf: 
lage ebd. 1612). Das Bud verarbeitet eine Menge hiftorifhen und chrono- 
logifhen Stoffes, aber in unfritifher und phantajtifcher Weife, und fann darum 
nicht als eine ernjthafte wifjenfhaftliche Zeiftung bezeichnet werden. 

N. ftarb am 20. September 1620 nad) furzer Krankheit in feinem Haule 
zu Dresden. Wenige Tage fpäter wurde er in der Sophienfirde mit großer 
Feierlichkeit beigefegt. Ein präctiges Grabdenkmal, das er ſich ſchon mehrere 
Jahre vorher unter Mitwirkung feiner Schüler Chriftoph Walther und Zacharias 
Hegewald in derfelben Kirche errichtet hatte, iſt noch heute, wenn auch ver: 
jftümmelt, dafelbjt zu ſehen. Es zeigt den Meifter mit feinen drei rauen. 
Sein feines ausdrudsvolles Gefiht iſt glüdlichermeife wohlerhalten. Der müde 
verfchleierte Blid und ein paar bittere Falten lafjen auf ein melancholiſches 
Temperament und trübe Lebenserfahrungen ſchließen. Er hinterließ eine be 
trädhtlihe Kunftfammlung, die außer zahlreichen Copien mwerthvolle Original» 
werle von Sean Boulogne, Carlo de Ceſare, Adrien de Vries und andern zeit- 
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enöffifhen Bildhauern und Erzgiekern, ſowie Gemälde von Martin Schon 
auer, Lucas Cranach, Paul Bril und fonjtigen berühmten Meijtern enthielt 
nd 1622 durd Kauf in den Befit des Kurfürſten Johann Georg I. über» 
ing. Einzelne Stüde daraus lajjen ſich noch heute in den Kol. Sammlungen 
ir Kunſt und Wiffenihaft in Dresden nachweiſen. N. hat die ſächſiſche Kunſt, 
ie bis dahin eine gewiſſe landſchaftliche Eigenart bewahrt hatte, der italienischen 
Jochrenaifjance untergeordnet und fie dadurd allerdings ihrer Volfsthümlichkeit 
eraubt. Aus jeiner Werkftatt ging eine Bildhauerjhule hervor, deren zahl» 
eihe auf uns gelommene Xeijtungen nad) Cornelius Gurlitt’sS Urtheil zwar 
ein jtarkes individuelles Leben, aber tüchtiges Können und oft überrajchende 
iormvollendung zeigen. Als die nambhafteften Vertreter dieſer weit aus- 
ebreiteten Schule gelten Sebaſtian und Chrijtoph Walther, Zacharias 
jegewald, Hieronymus, Gabriel und Uriel Edhart, Conrad Buchau und 
Relhior Kuntze. 

Aegidius Straud, Ehriftliche Xeichpredigt, Bey dem Begräbnif Johannis 
Mariae Nossenij .... Dreßden 1620. — Neu eröffnetes Hiſtor. Sächſ. Euriofi= 
täten=@abinet 1746, ©. 357 ff. — Sammlung vermifhter Nachrichten zur 
ſächſiſchen Geſchichte 1, I, ©. 25 ff., 134 ff. — Ch. Hohlfeldt in den Mitth. 
d. Kal. Sächſ. Alterthumsvereins II, 1842, ©. 63 ff. — 3. Schmidt in 
Weber's Ardiv für die ſächſ. Geſchichte XI, 1873, ©. 121 ff. — 2. Hantzſch 
in den Dresdener Gefchichtsblättern 1903, ©. 157 ff. — B. Haendde, 
Studien zur Geſchichte der ſächſ. Plajtil der Spätrenaifjance und Barodzeit, 
Dresden 1903, ©. 43 ff. — W. Madowsty, ©. M. Noffeni und vie 
Renaiffance in Sadjen, Berlin 1904 (mit Litteraturverzeihniß). 

Viktor Hantſch. 

Noftis: Kaspar von N., aus einem in Oberfchlefien und der Lauſitz 
ingefefjenen altadligen Gejchlechte entiprofjjen, auf dem väterlihen Stammgute 
tampersdorf (Kreis Steinau) im J. 1500 geboren, langjähriger Kammerrath 
xs Herzogs Albredt von Preußen, T zu Königsberg i. Pr. am 22. März 
1588. In der berühmten ſchleſiſchen Schule zu Goldberg vorgebildet, hatte 
x fh zu Krafau, Wien und Wittenberg vorzugsmeife dem Studium der 
Rehte gewidmet, da er aber als jüngerer unter mehreren Brüdern an das 
irbe väterlicher Güter nicht gut denfen fonnte, mußte er in fremde Dienite 
teten und ging, dem vielfach bemerfbaren Zuge der Zeit folgend, zum erjten, 
wuen Herzog von Preußen. Vom Jahre 1534 ab erſcheint er dort zuerjt vier 
Jahre lang als Hausvogt auf dem Sclofje zu Königsberg, mobei ihm auch 
re Verwaltung der zur Unterhaltung des Hofes nöthigen benadhbarten Güter 
and Fifchteiche oblag; dann wurde N. in die herzogliche Rentfammer berufen, 
welher die Verwaltung der aus den zahlreichen Herzoglihen Gütern (Höfen), 
Bildern, Mühlen u. |. w. erfließenden Einnahmen ſowie der Ueberſchüſſe der 
nicht erit von ftändifher Bewilligung abhängenden Abgaben oblag, und blieb 
in diefer Stellung bis 1577. Zuerſt durch Heirath, weniger durch Kauf, 
ganz beſonders aber durch herzogliche Begnadigung gelangte er mit der Zeit 
w einem im Lande zerjtreut liegenden Grundbeſitz von nicht weniger als 
etwa 300 Hufen; wenn er dennod dem grundbefigenden Adel des Landes 
tenblieb, jo ift das zum guten Theile feiner für jene Zeit fo feltenen ge— 
wiſſenhaften Auffaffung feines Amtes und feiner Amtspflichten zuzufchreiben. 
Daher ift es denn auch durchaus erflärlih, wenn fein Name im ——— 
dange der ſchweren politiſchen Kämpfe, unter denen das Land in den folgenden 
Sahrzehnten faft immerfort zu leiden hatte, beinahe nie genannt wird. 
Um fo mehr aber lagen ihm die firchlihen Angelegenheiten am Herzen, und 
hierin nahm er fo entſchieden für das urfprüngliche Lutherthum ohne jeden 
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Rückhalt Partei, daß er ohne jedes Bedenken auch dem Herzog ſelbſt entgegen- 
trat; diefer aber hat, jo ſchwer auch bisweilen fein Tadel ausfiel, nicht einen 
Augenblid die hohen Verbienfte feines Kammerraths um die Erhaltung und 
Förderung der Einkünfte vergeflen, und Annäherung und Ausföhnung er: 
folgten immer wieder ſehr bald. Nur ganz furze Zeit gehörte N. im J. 1566 
als Oberburggraf zur höchſten Behörde der Oberräthe und wurde ebenfo im 
folgenden Jahre von der Herzogin zum Stellvertreter ihres verreiften Hof: 
marſchalls und Hofmeifterd ernannt. Erſt als unter der Regierung des Nad- 
folger8, des bald in Srrfinn verfallenen jungen Herzogs Albrecht Friebrid, 
die ftändifche Partei für geraume Zeit die Oberhand gewann und dem Kammer: 
rath vielfach ihre Ungnade zu erfennen gab, legte diejer im J. 1578 fein 
Hauptamt nieber. 

Bei genauerm Zufehen wird man bald gewahr, dak N. zu denjenigen 
gehört hat, melde zu der alten byzantinifch=normännifhen Art der Ver: 
mwaltung, durch die fich der Deutſchordensſtaat von Anbeginn vor den anderen 
mittelalterlihen Staaten Europas ausgezeichnet hatte, gerade damals die 
moderne franzöſiſch-burgundiſche, durch Defterreih, Baiern, Franken u. f. m. 
in das weitere Deutfchland eingedrungene Weife hinzugebradt haben. Sn 
feiner amtlihen Thätigfeit hat fih N. nicht bloß auf die laufende Ber: 
waltung ver oben bezeichneten herzoglidhen Einkünfte bejchränft, fondern in 
faft noch höherm Mafe auf die Sicherung und „Mehrung“ derfelben jeine 
Aufmerkſamkeit gerichtet. In diefer legten Richtung hat er fih ganz be- 
fonder8 die Rodung ertraglofer und jonjt überflüffiner Wälder, die Aus- 
trodnung zahlreiher Moore und Sümpfe, die Anlegung und Aufbefjerung 
von Dörfern, Gütern, Mafjermühlen und Fiichteihen in den verfchiedenften 
Gegenden des Herzogthums angelegen fein lafjen; ebenfo erfahren wir aud 
von vielfaher Aufräumung und Beilerung flößbarer und ſchiffbarer Gemäfler; 
von Städten verdanft nur eine einzige, Goldap, dem Kammerrath N. ihre 
Begründung, mährend er bei anderen damit nit zum Ziele gelangt ift. 
Die gewöhnliche Erzählung übrigens, N. wäre die Einführung der Karpfen: 
fiicherei in Preußen zugufchreiben, ijt längjt als eine unbegründete Fabel er: 
wieſen. 

Zur Einſetzung neuer Hauptleute ſowie zur Beaufſichtigung und Con— 
trolirung dieſer und anderer Beamten und zur Hebung hier und dort her— 
vortretender Mißſtände hat der Kammerrath gar häufig die verſchiedenſten 
Gegenden des Fürſtenthums bereifen müjlen und dabei überall mit offenen 
Augen und mit gemwifienhafter Beobahtung alle in den Bereich jeiner Amts- 
thätigfeit fallenden Verhältnifje wahrgenommen. Alles, was auf dieje Weile 
N. offenbar wurde, fei e8 als mehr oder weniger dringendes Bedürfniß, als 
wohlgelungene Einrichtung und Beſſerung oder aud als unausführbar oder 
als böfes Verjehen, wurde fofort verzeichnet, und aus diejen umfangreichen 
Notizen hat er dann nachher jenes Bud zufammengetragen (zum guten Theile 
aud) als eigene Rechtfertigungsſchrift), welches und nod heute ala „Haus- 
haltungsbuch des Fürſtenthums Preußen, 1578” in feiner eigenen Handſchrift 
vorliegt. Im erjten Theile dejjelben iſt der Stoff nad den Hauptämtern 
vertheilt, in dem andern hat Alles feinen Pla gefunden, was der Berfajler 
über die einzelnen hervorragenderen Perfönlichfeiten, auch über den Herzog 
Albreht und feine zweite Gemahlin, und über die höheren Aemter fi auf 
aezeichnet hatte. Man hat in diefer volljtändig erhaltenen Zuſammenſtellung 
eine fo eigenartige und wichtige Quelle zur Erfenntniß der innern Ent 
widlung Preußens und feines damaligen Zuftandes vor fih, wie faum 
irgendwo eine ähnliche zu finden fein bürfte. 
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Das „Haushaltungsbuch“ hat der Verfaſſer der obigen Zeilen heraus— 
gegeben, Leipzig 1893, und ihm in einer Einleitung eine ausführliche 
Lebensgeſchichte des Verfaſſers und eine Charalterifirung des Buches felbit 
vorausgeſchickt. K. Lohmeyer. 


Nuſch: Georg N. gehört einer Patricierfamilie der freien Reichsſtadt 
Rothenburg o. Tauber an, wo fein Großvater 1525 in den Rath aufgenommen 
murde. Geboren dafelbit am 8. Januar 1588 ftudirte er auf den Univerfi- 
täten Altorf und Tübingen und erwarb fih den Grab eines bac. iuris. 
Darnah wurde er Hofmeister einiger junger Mdeligen, die er 1612—1614 
auf Reifen nah Frankreich und England begleitete. Längeren Aufenthalt 
nahm er dabei in Paris, Angers und Lyon. Hier gewann er aud aus 
adeligen Kreifen viele Freunde, die fih nad damaliger Sitte mit Sinn- und 
Rahlfprüchen in fein Stammbud eintrugen und ihre Wappen beimalen ließen. 
Dafjelbe hat fih in der Familie erhalten. Es finden fi darin 3. B. die 
Namen Bartholomäus v. Windifhgräg, v. d. Sahla, v. Welmarth, v. Riet- 
beim, Paul Behaim v. Schwarzbady, Rehlinger, Pflugf, Konrad und Hans 
Schweilhard v. Sidingen, Leo Vitzthum, Tyco Brahe (Sohn des Aftronomen), 
v. Frieſen, v. Imhoff, v. Guttendberg, v. Bödlin, Julius Ceſar Visconti, 
Vöhlin v. Fridenhaufen u. A. Nad Rothenburg zurüdgefehrt, gelangte er 
1615 in den äußeren, 1619 in den inneren Rath, in weldem er von 1623 
an die Mürde eines Richters befleidete. In der drangvollen Zeit des dreißig» 
jährigen Krieges machte er fich durch feine Bildung und Gefchäftsfenntnig um die 
Stadt hoch verdient und war öfter Gefandter Rothenburgs, 3. B. zur Vertretung 
der Stadt auf den Kreisconventen in Nürnberg. 1630 wurde er regierender 
Bürgermeifter. Als im folgenden Jahre Rothenburg von Tilly belagert wurde 
und Schließlich capituliren mußte, bewirkte er, daß der erzürnte Feldherr die 
harte Strafe der Hinrichtung, die über den Rath verhängt war, zurüdnahm; 
auh gelang es ihm, durch trefflihe Fürforge die Leiden der Bürgerſchaft 
einigermaßen zu mildern. Der danfbare Rath ehrte ihn als feinen Retter 
und bejchenfte ıhn mit dem großen Rathspofal, der noch jet in Rothenburg 
gezeiat wird. An ihn knüpft fi die Sage vom „Meiftertrunf”. Tilly fol 
namlih Rettung verheifen haben, wenn einer der Hathsherren den großen 
Lolal leere, was N., ohne Schaden zu nehmen, leijtete. In einem alljährlich 
in Rothenburg aufgeführten dramatiihen Feſtſpiel wird die rettende That ge— 
feiert. Allein erſt in der Scaffert’fhen Chronik aus den Jahren 1771—73 
wird der fagenhafte Vorgang erwähnt, die gleichzeitigen Quellen enthalten 
niht® davon, ebenfomwenig eine kleine, dem obenerwähnten Stammbud bei» 
geheftete Biographie, die doch die fonjtigen Verdienjte um die Stadt und Die 
öfter bejtandene Todeögefahr gebührend hervorhebt. In der Folge war N. 
noh 13 Mal regierender Bürgermeilter und befleidete auch die Aemter eines 
Steuererö, eined Assessor Consistorii, Scholarcha und Pflegers der Jakobs— 
firde. Zum zweiten Male bot fi ihm Gelegenheit, in der Kriegesnoth ſich 
um die Stadt verdient zu madhen, al3 die franzöfifhe Armee unter Turenne 
1645 Rothenburg belagerte. Zwei Tage lang wurde die Stadt beſchoſſen, bis 
man fi verglid. Bei feiner Kenntniß der franzöfiihen Sprade fonnte er 
die Unterhandlungen in günftiger Weije leiten und die Sorge für die Ver— 
pilegung der franzöfifchen Dfficiere übernehmen. Welden Dank er dabei von 
dieſen jelbjt erntete, das bezeugen zwei Erinnerungsblätter in feinem Stamm- 
buh. Das eine rührt her von Jean Janvier, Secretär von Mr. Jean Moli, 
„Seneralintendanten der Juſtiz, Polizei und des Proviants bei den Armeen 
defehligt von feiner Hoheit dem Herrn Herzog von Angien (sic) in Luxem— 
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burg und Deutfchland”. Er rühmt dabei die hohen Verdienſte des Bürger: 
meiſters „l’ayant vu pendant quinze jours de séjour agir avec tant de soin, 
de vigilance, d’adresse et de prudence au contentement de son Altesse, 
des Messeigneurs les mar&chaux de Turesne et de Grammont, mesmes de 
toute l’arm&e et des officiers de sa Majeste, qu’on le peut comparer à un 
vigilant Nestor“. In gleich anerfennender Weije fpricht fih auf dem zweiten 
Blatte Charles Desbordes, f. Rath und Generalcommiſſär der leichten Ga: 
vallerie aus. Noch drei gleich harte Kriegsjahre folgten, bis 1648 der meit- 
fälifche Friede gefchloffen wurde. Darnach erfreute fih N. eines ruhigen und 
glüdlihen Alters. Er jtarb, gerade 80 Jahre alt, am 8. Januar 1668. 
Obmol zwei Mal verheirathet, hinterließ er feine Kinder. Die noch jetzt in 
verfchiedenen Gegenden Deutfchlands blühende Familie ftammt von feinen 
beiden jüngeren Brüdern Gottfried und Michael ab. Sein Andenken wurde 
auch lebendig erhalten durch ein Denkmal in der Jakobskirche am erjten Pfeiler 
der Stidfeite, mit Bildnig und Wappen. Leider wurde dafjelbe mit andern 
ſolchen Denfmälern bei der Renovation der Kirhe im vorigen Jahrhundert 
entfernt. Dagegen hat fi fein Bild auf zwei Delgemälden erhalten, von 
denen das eine fich jet im Situngsfaal des Rathhaufes befindet. Meben 
Bürgermeifter Toppler ift er eine der hervorragendften und volfsthümlidjiten 
Geftalten der alten Reichsjtadt. 
Val. außer den Gefhichtfhreibern von Rothenburg befonders Th. Biſchoff, 
Tilly in Rothenburg, ein Zeitbild, 1881. — MWeifbeder, Rothenburgs 
Alterthümer und Inſchriften, S. 98. — 4. Nuſch, Zur Geihichte der Fa— 
milie Nuſch, in der Vierteljahrsfchrift f. Heraldit u. Genealogie, X. Jahrg., 
©. 419—445, 1882. A. Nuſch. 
Nüfheler: Arnold N., Gefhichtforfcher, geboren zu Zürih am 18. Au- 
guft 1811, T ebendafelbit am 30. October 1897. Nach Vollendung der auf 
den Univerfitäten Heidelberg, Münden und Berlin durchgeführten camera: 
ftifhen Studien trat W. zu Züri in das Amt eines Heibenfhreibere — 
Secretär des Finanzrathes — des Kantons. Nach deſſen Niederlegung lebte 
der ökonomiſch ganz unabhängige Mann nur noch der Beſchäftigung mit den 
biftorifchen wiſſenſchaftlichen Fragen, die das ganze Intereſſe feiner leb— 
haften Hingebung feflelten. Seit 1840 Mitglied der zürcherifchen antiquari- 
ihen Geſellſchaft, der er vierzehn Jahre ald Actuar diente, dem Präfidenten 
Ferdinand Keller (f. U. D. B. XV, 563—568) nahe befreundet, ebenfo ein 
fleißiger Theilnehmer an den Berhandlungen der allgemeinen gefhichtforfchen: 
den Geſellſchaft der Schweiz, des hiftorifhen Vereins der fünf Orte, verftand 
es N. vortrefflid, nach den verſchiedenſten Seiten Verbindungen anzufnüpfen, 
Mittheilungen für feine umfafjfende Sammlerthätigfeit zu gewinnen. Sein 
Hauptwerk find die „Gotteshäufer der Schweiz, hijtorifch-antiquarifche For— 
Ihungen“, eine umfafjende hiftorifche Statijtif der kirchlichen Gebäude und An- 
ftalten; drei Abtheilungen, das Bisthum Cur und zwei Archidiafonate des 
Bisthums Conftanz umfafjend, erfchienen 1864 bis 1873 (Zürih) als felb: 
tändige Hefte, während das große Ardidiafonat Aargau nachher, nach Deca- 
naten, vereinzelt, in ſechs Bänden des „Gejchichtsfreundes” des Vereins der 
fünf Orte und in. dreien der Zeitſchrift „Argovia“ veröffentlicht wurde. 
Großen Eifer widmete M. ferner der Glodenfunde, und in vier Beröffent- 
lihungen wurden die Glodeninjchriften der fünf Orte, der Kantone Glarus, 
Schaffhaufen, Appenzell herausgegeben. An der neuen Ausgabe des Bögelin- 
ſchen Buches „Das alte Zürih” (ſ. A. D. B. XL, 152) nahm N. den förder- 
lihften Antheil und jteuerte insbefondere zu Band II den großen Abſchnitt: 
„Ein hiſtoriſcher Gang durd die Nachbargemeinden der Stadt Zürich“ beı, 
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wozu eine erläuternde Karte gefügt wurde. Den „Mittheilungen“ der anti— 
quariſchen Gejellichaft gab er Einzelforihungen in Band IX: „Die Lazariter- 
häuſer in Gfenn bei Dübendorf und Sclatt, Kanton Züri” und Bd. XVII: 
„Die Leinen der Schweiz“. In Bd. XV des „Archivs“ der allgemeinen 
geſchichtsforſchenden Gejelihaft erfhien: „Die Siehenhäufer in der Schweiz“. 
Zahlreihe Eleinere Beiträge wurden zuerft im „Anzeiger für jchmweizerifche 
Geihichte und AlterthHumsfunde”, hernady in den getrennten Organen: „Ans 
zeiger für jchweizerifche Alterthumskunde“ und „Anzeiger für fchmweizerifche 
Geihichte”, niedergelegt; in letterem beantwortete er 3. B. 1874 in Band II 
die ſchon längft aufgeworfene und ganz verfchieden beantwortete Frage nad) 
der Dertlichleit der in St. Galler Urkunden oft genannten Burg und Pfarr» 
tirde Ratpoldskirch. Die fruchtbare liebevolle Vertiefung in die Detail- 
forſchung trat überall zu Tage, und gern half der freundlide Mann an 
anderen Arbeiten aus. 1874 verlieh ihm die philofophifhe Facultät der 
Uniwerfität Zürich den Doctortitel honoris causa; durd ein Legat, das feinen 
Danf bezeugte, fonnten für die Bibliothef des hiftorifhen Seminars die 
Monumenta Germaniae historica angeſchafft werden. 
Bol. Anzeiger f. ſchweizer. Geſchichte, Bd. VIII, ©. 123 u. 124, 379. 
Meyer von Anonau. 
Nußbaum: Johann Nepomufl von R., der weltberühmte Münchener 
Chirurg, wurde in Münden am 2. September 1829 als der Sohn eines 
tal. Minifterialfecretärs geboren. Während der Schulzeit fränfelte er bes 
tändig, zeichnete fi aber durch feinen willensjtarfen Eifer aus. Er beſuchte 
das alte Wilhelms-Gymnafium und zeigte hier befondere Liebe und Talent 
für mathematifche Studien, ſowie frühzeitig bereits eine bei Gymnaſiaſten ſehr 
feltene manuelle Gefhidlichkeit.. Sein Biograph, Geh. DOber-Medicinalrath 
Dr. v. Kerjchenjteiner, berichtete in der Allgemeinen Zeitung vom 6. November 
1890, daß N. fhon ala Gymnaſiaſt bei feinen Mitfchülern kleine hirurgifche 
Affectionen, wie böfe Finger, Zahngefhwüre, Abfcefje, mit Erfolg behandelt 
habe. Seine medicinifhen und naturmifjenfhaftlihen Studien madte N. 
ebenfalls in feiner Vaterſtadt, befonders ald Schüler von Thierfh und fpäter 
ala kliniſcher Affiftent von v. Rothmund. Troß der förperliden Gebrechlich— 
feit, die N. von Kind an anhaftete, arbeitete er buchitäblih Tag und Nadt; 
er fchlief während feiner Studienzeit auf einer harten Holzunterlage, um ja 
niht zu lange zu ruhen, und hatte auf einem Tijcychen neben ſich Papier 
und Bleiftift, worauf er in fchlaflofen Nächten etwaige Gedanfen niederjchrieb, 
um fie nicht zu vergefien. Mit befonderer Vorliebe widmete er ſich der 
Chirurgie und Augenheiltunde. Aus dem lettgenannten Gebiete jtammt aud 
die Iateinifch gefchriebene Abhandlung (über künſtlich gebildete Hornhaut), mit 
welher er 1853 die Doctorwürde erlangte. Hierauf machte er eine größere 
vifienfchaftlihe Reife, um fi in Paris bei Civiale, Nelaton, Chafjaignac, 
Jobert und Maifonneuve, in Berlin bei v. Zangenbed, in Würzburg bei 
v. Tertor hirurgifch weiter auszubilden. Nah München zurüdgefehrt habili- 
irte er fih 1857 als Privatdocent für Chirurgie mit der Schrift: „Behand- 
lung der Hornhauttrübungen mit bejonderer Berüdfihtigung der Einfegung 
einer künftlihen Hornhaut, erhielt 1859 einen Ruf als ordentlicher Profeſſor 
ver Chirurgie nad Zürich, den er jedoch ablehnte, um fortab in feiner Vater— 
tadt feit 1860 in gleicher Eigenjhaft bis zu feinem am 31. October 1890 
folgten Tode in fegensreichiter Weife zu wirken. N. war einer der be- 
liebteften und gefeiertiten Lehrer der Münchener Hochſchule. Von hinreigender 
Beredfamkeit, war er, wie Angerer in feinem Nachruf in ber Deutſchen Medi- 
inifchen Wochenſchrift (1891) bemerkte, Far und kräftig im Ausdrud und 
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ein Meifter in der Kunft, einen an fi trodenen Stoff durch praftifche Be- 
merfungen fefjelnd darzuftelen. Er mar ein fühner und genialer Operateur. 
Die Zahl der von ihm gemachten Operationen zählt nad vielen Taufenden, 
darunter etwa allein 600 Dvariotomien, worin er ſich beſonders bei Spencer 
Wells ausgebildet hatte. Im Kriege von 1870/71 war er als confultirender 
Generalarzt in geradezu aufopfernder Weife thätig. Troß aufreibender pral- 
tifcher Thätigfeit entmwidelte N. auch fchriftjtellerifh eine große Fruchtbarkeit. 
Die Zahl feiner Publikationen beträgt faſt 100, darunter iſt eine der be- 
fanntejten der „Leitfaden zur antifeptiihen Wundbehandlung”, der in raſcher 
Folge von 1877—89 fünf Auflagen erlebte, aud in fremde Spraden über- 
fegt if. N. hat fih, nachdem er die Antifepfis bei Lijter in Edinburgh 
perfönlich fennen gelernt hatte, um Einführung derjelben große Verdienſte 
erworben. Weitere Publikationen Nußbaum's beitehen, abgefehen von feinen 
Beiträgen zu dem Billroth-Lüde’ihen Werke, in Monographien und ournal- 
abhandlungen über Krebs und deſſen Operation, Nervendehnung, Dvariotomie, 
Knocdentransplantationen, Knierefection, Radicaloperation der Hernien, Trans 
fufion, Ummandlung bösartiger Geihmwülfte in gutartige, erjten Verband bei 
verſchiedenen Verwundungen, Unglüde in der Chirurgie, ſchmerzloſe und un: 
blutige Secundärnaht u. a. m. Gerühmt wird der überaus große Wohl: 
thätigfeitsfinn und die Humanität Nußbaum’s. 1885 wurde er zum Ehren: 
bürger der Stadt Münden ernannt. In feinen legten Lebensjahren war feine 
Thätigfeit durch ein Rückenmarksleiden beeinträchtigt, fo daß er ein Jahr vor 
feinem Tode theilweife feine Aemter niederlegen mußte, — N. war nie ver: 
— Seinen Vater verlor er in den Jahren, als er ſich den Vor— 
ereitungsſtudien zuwendete. Seine Mutter lebte bei ihrem Sohne bis zu 
ihrem 1862 erfolgten Tode. N. war ein glaubensſtarkes Kind ſeiner Kirche, 
dabei jedoch durchaus duldſam gegen die Angehörigen anderer Bekenntniſſe. 
Ein echt deutfher Mann, bewies er feine Liebe zum großen Baterlande in 
allen Lebensverhältniffen. Dabei war er feinem angeftammten bairifchen 
Herrfherhaufe in unverbrüdliher Treue zugethan. Pagel. 


Neumann*): Balthaſar N., Artillerie- und Ingenieur-Obrift des frän— 
kiſchen Kreiſes, fürſtlich Bambergiſcher und Würzburger Oberarchitelt und 
Baudirector, geboren zu Eger 1687, T zu Würzburg am 18. Auguſt 1758. 

Ueber feine Herkunft und die erjten drei Jahrzehnte feines Lebens find 
die Nachrichten unfiher und fpärlid. Es heit, daß fein Vater, der Kauf: 
mann Johann Chrijtian Neumann zu Eger, ihn die Stüd- und Glodengieperei 
erlernen ließ, und daß der junge Gefelle auf der Wanderſchaft zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts nah Würzburg fam, wo er neben feiner Arbeit in ber 
Werkſtatt des Glodengiefers Sebald Kopp bei den Büchfenmeiftern die „Ernft- 
und Luſtfeuerwerkerey“ erlernte. Der Lehrbrief ift von 1711 datirt. 1712 
trat er ald Gemeiner bei der fränfifhen Kreisartillerie ein, in deren Reihen 
er den Feldzug gegen die Türfen (1716—18) bereit3 als Dfficier mitmachte. 
Die dürftigen Berichte der Biographen von „Feldzügen nah) Ungarn und 
Gegenwart bei berühmten Belagerungen, geführt von großen Kriegähelden“ 
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fönnen wol nur auf feine Theilnahme an der Schladht bei Peterwardein und 
der Eroberung von Temesvar (1716) ſowie an der Einnahme von Belgrad 
(1717) unter Prinz Eugen bezogen werden. 1718 wieder nah Würzburg 
zurüdgefehrt, bekleidet er fhon Ende 1719 den Rang eines Hauptmanns; 
auch jeine weitere militärische — iſt eine für damalige Verhältniſſe 
glänzende geweſen: 1724 zum Major befördert, avancirt er nach fünf Jahren 
zum Obriſtlieutenant und im October 1741 hat er als Obriſt die höchſte 
Charge ſeiner Waffengattung erreicht. 

Auf militäriſchem Gebiete liegt ſeine Bedeutung hauptſächlich in ſeiner 
fortifikatoriſchen Thätigkeit. Schon als Hauptmann hatte er im Gebiete des 
Würzburger Fürftbifhofs die Neubefeftigung von Königshofen (von 1720 an) 
und Würzburg (von 1723 an) anzulegen. Der Kurfürjt von Trier läßt nad) 
Neumann’3 Plänen die jtarfen, in ihrer Zeit uneinnehmbaren Feſtungswerke 
von Koblenz und Ehrenbreitftein (von 1733 an) ausführen und die Feſtung 
Thrarbach a. d. Mofel in „Defenfionsftand jtellen“ (1733); und im Bisthum 
Bamberg wird ihm die Erweiterung der Befejtigungen von Kronach und 
Forchheim (ab 1741) übertragen. Welche Stellung ihm in der Gedichte bes 
Heeresweſens gebührt, iſt noch nicht genügend erforſcht. Als Oberjtcomman« 
dirender der Artillerie — dieſes Amt entfpriht ungefähr unfern heutigen 
Inſpectionen der Ingenieurcorps und der Feſtungen — hatte er darüber zu 
wahen, daß die fränkischen Feſtungen ftet3 mit Geſchützen und Munition in 
erforderlicher Menge und Brauchbarkeit ausgerüftet waren. Er hatte auf 
fürftlihen Befehl die Zeughäufer der Artillerie zu vifitiren und die An 
fertigung neuer Gefhüge zu leiten; auch die Verbeflerung der Infanterie— 
ſchußwaffen unterjtand feiner Auffiht. Daß er aud die Ausbildung der 
Artileriee und ngenieurtruppen im activen Dienft zu überwaden hatte, ijt 
von jeinen Biographen zwar nicht erwähnt, doch wol als ſelbſtverſtändlich an« 
junehmen. 

Diefe umfafjende Bethätigung als Dfficier, font wol genügend das ganze 
Leben eined® Mannes auszufüllen, tritt bei N. vollftändig zurüd hinter 
einer ſtaunenswerthen Arbeitsleiftung als Arditeft, die ihn für die erfte 
Hälfte des 18. Jahrhunderts zum anerkannt führenden Künftler nicht allein in 
Würzburg, fondern weit über die Grenzen der fränkischen Bisthümer hinaus 
gemaht hat. Es erſcheint heute ganz unbegreiflih, wie der junge Artillerijt 
neben jeinen Dienftverpflihtungen die Zeit fand, fi mit den theoretijchen 
Gefegen der Baufunft von Grund auf vertraut zu maden und aud ihre 
fünftlerifhe Seite in entfprechender Weife auszubilden. Als fein Lehrmeiſter 
wird ein als Arditelt faum befannter Hauptmann Müller genannt. Mehr 
Einfluß hat wol die damals noch das Würzburger Baumefen beherrjchende 
ttalienifche Arditeltur eines Petrini (F 1701) und Pezzani (F 1719) auf den 
jungen Baubeflifjenen ausgeübt. Wenn neuerdings die Abhängigkeit Neu- 
mann’? von den Wiener Meiflern Fifher v. Erlah und Lucas v. Hildebrand 
betont wird, jo muß dem gegenüber darauf hingemwiefen werden, daß er in 
keinem erjten felbjtändigen Bau aus dem Jahre 1716, der Abtei im Klofter 
Ebrah, ganz unter der Einwirkung des Bamberger Hofbaumeijters Johann 
Dienzenhofer (f 1726) fteht, deſſen Pommersfeldener Schloßbau (1711—16) 
ald vorbildliche Leiftung galt. Es iſt noch in feiner Weife aufgeflärt, wie es 
lam, daß damals der noch unerprobte junge Baumeifter vom reichen Klojter 
Ebrah den Auftrag erhielt, die Pläne für einen neuen Abteibau zu ent- 
werfen. Die monotone Faſſade des 1687—98 von Leonhard Dienzenhofer 
errichteten Conventgebäubes ſollte durch einen mächtigen Mittelbau mit Prunfe 
ſtiegenhaus durchbrochen werden, die beitehenden Trakte nah der Weſtſeite 
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eine prächtige Schaufeite mit vorliegender Terrafle und zwei abſchließenden 
ftattlihen Edpavillons erhalten. Wenn auch N. jelbit an der Ausführung 
diefer Pläne, deren Originale noch erhalten find, durch den Ausbruch des 
Türfenfrieged verhindert wurde, jo war doc fein Name ala Arditeft durd 
diefen Bau begründet; und es ijt erflärlic, daß man ihn alsbald nach feiner 
Nüdkehr im %. 1718 aud zu allen mafgebenden Aufgaben heranzog. Sein 
erjtes Werf in Würzburg tft der „rothe Bau des Bürgerjpitald”, ein Nutz— 
bau, der in den Formen der italienifhen Spätrenaiflance gehalten, fi nad 
dem Hof in einer Arkadenhalle öffnet. Inwieweit N. bei Vollendung des von 
Pezzani (F 1719) begonnenen Umbaus des Neumünfters betheiligt war — es 
wird ihm die Kuppel zugeichrieben — iſt nicht des Näheren befannt; ebenio- 
wenig fein Antheil am Ausbau der Petersfirhe, die von Greifing (F 1722) 
begonnen worden war, dem Bauunternehmer, der Neumann’s Pläne für 
Klofter Ebrady auszuführen hatte. Beim Nüdermaingebäude, einem mit 
reicher Fafjade gefhmüdten Würzburger Privathaufe, wird fein Name mit Un- 
recht genannt. 

Man darf wol annehmen, daß das Auffehen, weldes die entftehenven 
Pradhtbauten im Klofter Ebrach hervorriefen, die Aufmerkſamkeit des (1719) 
neu erwählten Mürzburger Fürſtbiſchofs Johann Philipp v. Schönborn auf 
ihren Schöpfer hinlenkte. Denn als diefer Fürft, dem Beifpiel folgend, das 
ihm fein Oheim, der Kurfürft Lothar Franz v. Schönborn, im Bamberger 
Sprengel durd feine Bauten gegeben hatte, den Plan zum Neubau einer 
biſchöflichen Nefivenz in Würzburg faßte, betraute er (1719) gleichfalld den 
jungen Hauptmann Neumann mit der Durdführung feiner hochſtrebenden 
Pläne. Die Bevorzugung des jüngeren Architekten gegenüber dem erfahrenen 
Bamberger Hofbaumeifter Johann Dienzenhofer iſt für die Entwidlung des 
Würzburger Baumefens von höchſter Bedeutung geworden. Der alternde 
Dienzenhofer hatte mit dem Pommeröfeldener Bau den Höhepunft feiner 
Schaffenskraft erreiht. Dem Zuge der Zeit folgend, fuchte der Würzburger 
Biſchof die Bamberger Bauten an Pradt und Größe noch zu übertreffen; und 
deshalb berief er einen jüngeren Architekten, deſſen Ausbildung er durd Ent- 
fendung auf Studienreifen noch zu fördern gedachte. Aber noch bevor N. die 
geplanten Studien in Paris begann, entwarf er mit der dem echten Genie 
eignen Sicherheit die Pläne zu feinem Meifterwerfe, dad mit vollem Rechte 
ald „eines der größten arditeftonifhen Kunſtwerke Deutfchlands“ gepriefen 
wird (Dehio), Wenn dann aud der Fürftbifchof die Pläne zur Begutachtung 
rah Mainz und Wien fandte, fo gefhah die® mehr, um fich des Beifalle 
feiner funftverftändigen Verwandten, des Kurfürften Lothar Franz v. Schön: 
born und feines Bruders, des Neichsvicefanzlerd Friedrih Karl v. Schönborn, 
zu verfihern als um Verbefjerungsvorfcläge entgegenzunehmen. Auch die Bei- 
ziehung der tonangebenden Parifer Arditeften, Robert de Eotte und Germain 
Boffrand, denen N. auf feiner Reife nad Frankreich im J. 1723 die Pläne 
vorlegte, fonnte das Werk nicht fördern; im Gegentheil, einem wenig ehrlicen, 
von Mißgunft eingegebenen Rathe Boffrand’s ijt die von N. geplante doppel: 
feitige Treppenanlage zum Opfer gefallen, die bei ihrer Ausführung das groß— 
artigjte und fühnfte Treppenhaus der Welt geworden wäre. Seinen Aufent: 
halt in Paris benugt N. zu gründlichen Studien an vorhandenen Baumerfen. 
Nicht ſowol der Aufenarditeftur, als insbefondere der Innenausſtattung 
lentt er feine Aufmertfamfeit zu. In vielen Aufnahmen zeigt er, daß er 
„den hiesigen gout wohl observieret“ ; für allerlei Geräthſchaften ſammelt 
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Zu den berühmten Wiener Arditeften Hildebrand und Fiſcher v. Er- 
lah d. 3. — der ältere Fifcher war ſchon 1723 geftorben — trat N. erſt in 
Beziehung, ald Friedrih Karl v. Schönborn (1729) den bifhöflihen Thron be— 
itiegen hatte. Bald nad feinem Regierungsantritt jandte der Fürft feinen 
Baumeifter nah Wien, „um fih zum Beſten beider Hodjtifter in Bauſachen 
zu qualifizieren“; auf dem Rückwege beſuchte N. damals aud die Schlöfjer in 
Nymphenburg und Schleißheim. Gegenüber den Bedenken Hildebrand’3, der 
aud dem abgeänderten Treppenhausentwurf noc für zu gewagt hielt, bedurfte 
es der ganzen Energie Neumann’s, um fein Project zur Ausführung zu bringen. 
Nur die verfchieden geftalteten Fenſter der Seitenflügel gegen den Ehrenhof 
zu follen nad) Hildebrand's Vorfchlägen umgeändert worden fein. Wenn fomit 
N. diefem Meifter zu feinem Leidweſen vom Fürſtbiſchof anfänglicd in gewiſſem 
Sinne fünftlerifch untergeordnet war, fo ftand er mit Johann Dienzenhofer 
mehr auf dem Fuße gleichgeftellter Collegialität. Die Ueberlegenheit, die dem 
älteren Meifter eine reichere Erfahrung gab, wurde durch Neumann's freiere 
fünftlerifhe Veranlagung, mit der er alle fremden Anregungen in genialer 
Selbjtändigfeit zu verarbeiten mußte, reichlich aufgemogen. Schon 1721 wird N. 
neben Dienzenhofer in einer Sitzung des Würzburger Nathes als Sachver— 
tändiger bei Berathung einer Bauordnung vernommen. Aud zu dem Leiter 
des Mainzer Baumefers General v. Welſch (F 1729) ftand N. in freundlichen 
Beziehungen; der ftrengere Stil des furmainzer Hofarditelten vermod)te jedoch 
feinen Einfluß auf den jüngeren Meijter auszuüben, mie ja aud fein Pro» 
jeet für die Ausgeftaltung der Hoffirhe in der Würzburger Reſidenz ohne 
Berückſichtigung blieb. 

So ift der Bau der Refivenz, mie er heute fteht, das alleinige geijtige 
Eigenthum des genialen Würzburger Architekten. Die Veränderungen, die die 
urfprüngliche Grundrißanlage durd fremde Einreden erlitt — auch die Schloß— 
firde wurde nidt an dem von N. projectirten Plage (im ovalen Pavillon 
des rechten Flügels) aufgeführt — gereihen dem Werke nit zum Vortheil. 
Dem Urtheil der zeitgenöffiihen Pariſer Arditelten: „es fei viel auf Italie— 
niih Manier und etwass teutfche® dabey“, können wir heute nur noch bes 
dingt beiftimmen. Wir willen, daß N. Stalien nie bereift hat; er fannte die 
italieniſche Palaſtarchitektur nur in der Fortbildung, die fie in Wien ge— 
funden hatte. Der Stil feines Werkes erjcheint uns vielmehr als „ein 
perfönliher auf Grund der internationalen Barodüberlieferung” (Dehio). 
Der Bau, der den Meifter während feines ganzen Lebens beihäftigte, gibt 
zugleich das Bild feiner fünftlerifhen Entwidlung Als Arditelt in mo— 
dernem Sinne liefert N. nicht nur den Rohbau, fondern arbeitet das Ganze 
bis ins kleinſte Detail einheitlid aus. Gerade in der Innendecoration ift 
keine allmählide Stilmandlung am flarjten zu erfennen. In ihrem äußeren 
Sewande wahrt die Reſidenz den Charakter feiner Anfangswerfe, die im Ge— 
folge der Wiener Barodfunit auf klare, fräftige Maffengliederung und jtrenge 
Durhbildung des ftructiven Detaild bei maßvoller Verwendung der reinen 
Shmudmotive Gewicht legen. Die jenem Stile entfprechende Studdecoration der 
Innenräume des rechten Flügels (vollendet 1737) wurde bei den Umbauten 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts zerftört; in ihrem Verzierungsfyitem hat, 
nad den wenigen Reiten zu fchließen, das dünnrankige Bandwerf mit Gloden- 
blumenfette und Palmette vorgeherriht. Demgegenüber madt fid in den 
folgenden Gemäcdern, im Spiegelzimmer und Thronfaal, die Einwirfung der 
franzöfifchen Decorationsmotive in einer zarteren Geftaltung des Reliefs und 
in graziöferer, fchmungvollerer Behandlung des Bandwerks geltend, das bereits 
dad Mufchelmotiv zu verwenden beginnt. Mehr und mehr überwuchert in der 
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Salle des Gardes das Rocaillenmotiv des Rococo, bis endlich in den anſtoßenden 
Zimmern aud die legten baroden Reminiscenzen ſchwinden und Mufchelwert 
ohne ftructive Gebundenheit, mit fremden Zuthaten durchſetzt, ſich über die zu 
verzierenden Flächen hinrankt. — Bei Ausbildung des Grundrifjes und bei der 
decorativen Abjtufung der Innenräume folgte N. den Regeln der franzöſiſchen 
Theoretifer, deren Vorfchriften über Bienfsance und Ordonnance er in Ein- 
fang bradte mit dem Repräfentationszwede der fürftlihen Refidenz. Den 
Mittelpunkt der Hufeifenförmigen Anlage bilden im Obergefchoß die von ver 
Haupttreppe aus zugänglichen beiden Pradtjäle.. Die Gemächer der beiden 
Hauptappartements find um je zwei Eleinere Nebenhöfe gelagert. Die Cour 
d’honneur war ehedem mit einem kunſtreichen Eifengitter abgeſchloſſen. Das 
Syftem der Außenarditeltur baut fih aus einem Ober- und Untergeſchoß 
auf, das fi aus je einem Haupt» und Zmwilchengefhoß zufammenjegt. Die 
Edpavillons find durch Bilafterjtellungen und Giebelfrontons ausgezeichnet. 
Reicheren arditeftonifhen und plajtiihen Schmud zeigen der Ehrenhof und 
der vorjpringende Mittelbau der Gartenfront. 

Nah 24 jähriger reger Bauthätigfeit war das umfangreihe Wert um 
30. December 1744 im Rohbau vollendet; die volljtändige innere Einrichtung, 
die erjt in der Mitte der 60er Jahre zum Abſchluß gebracht wurde, jollte N. nicht 
mehr erleben. Unter fünf Fürftbifhöfen hat er, von gleicher Gunſt getragen, das 
verantwortungsvolle Amt der fürjtlihen Bauleitung innegehabt, als oberite 
Inftanz in Baufahen hat er aud in das Privatbaumefen der Nefidenzitadt 
geitaltend eingegriffen, weniger durch eigene Bauten, die meiſt jehr einfad 
gehalten find, als vielmehr durch die Aufitelung einer neuen Bauordnung 
(1722), welche auf Anlegung gerader, breiter Straßen und Plätze, ſowie Er: 
rihtung einheitlich durchgeführter gejunder Wohnungen abzielte. Als Haupt 
der Commiffion, welder die Pläne für Neubauten zur Genehmigung 
vorgelegt warden, bat er die ganze Bauthätigfeit in Würzburg ein 
Menfchenalter hindurch beherrſcht. Bon eigenen Werfen, die unter der Re 
gierung von Johann Philipp v. Schönborn (1719—24) und Chriftian Franz 
v. Hutten (1724—29) entitanden, werben genannt: die Einrichtung des Julius: 
jpitales, der Bau eines neuen Schlahthaufes und einer Kaferne, eines Jagd- 
zeughaufes (Zellerſtraße 40), der früheren Kanonikatshöfe in der Heinejtraße, 
der Umbau der Spieljäle der Univerfität zur Bibliothef, die Errichtung eines 
eigenen Haufes, des Hofes „Ober- Frankfurt“ (Franziskanergaſſe 2), und eines 
Haufes für Hofrat Ludwig Fichtel (Brombadergafje 8), der Neubau des 
Hutten’fhen Hofes und der damit verbundenen Huberspflege (Kapuziner- 
trage 2— 4), der ehemalige Hufaren- oder Gardiſtenbau (Kapuziner- 
ſtraße 8), der Hutten’fhe Zwergbau am jeßigen Priejterfjeminar, endlich das 
zterlihe Hutten'ſche Schlößchen. Außerdem legt eine große Anzahl einfacher 
Bürgerhäufer, „der jah N. das jahr wohl 20 bis 30 machte”, Zeugnik ab 
von feiner gewaltigen Arbeitskraft. Die Fürftbifchöfe festen ihren Stolz darein, 
ihre Reſidenzſtadt zu verfchönern und mußten durch Steuererlaß und fojten- 
loje Ueberweifung von neuaufgelafjenen Bauplägen die Bürgerfchaft zur Er- . 
rihtung von ftattlihen Neubauten zu veranlafjen. Insbeſondere unter Friedrid 
Karl v. Schönborn entjtanden auf diefe Weife, von Neumann angelegt und 
zum Theil von ihm felbjt ausgeführt, einige ganz neue prächtige Straßen, 
wie die Theaterjtraße mit dem Damenftiftögebäude und dem Lobdenburget 
Hof, die Neubau- und Hofitrafe, die Juliuspromenade. Auf dem Marktplag 
ließ der Fürſt 1739 — 41 ſechzehn Heine Häufer einlegen und an deren Stelle 
durch N. ein anfehnlides Häuferquadrat in acht Abtheilungen errichten; ob 
das ebenda gelegene „Haus zum Fallen“ mit feiner reihen Rococofafjade 
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unferm Baumeifter zugefchrieben werben fann, wird neuerdings bezweifelt. 
Bei den meiften diefer und ähnlicher Bauten, wie bei dem „Hof Marmel- 
ftein“ (1747) oder dem Urfulinentlofter (1738) mußte fi) der Arditeft mit 
der Wirkung durch ſchöne Verhältniffe begnügen. Gelegenheit zu größerer 
Pradtentfaltung war ihm bei den Umbauten in der Univerfität, insbefondere 
bei der Ausjhmüdung der Aula, geboten. 

Außerhalb der Stadt war N. im Gebiete des Fürſtenthums mit dem 
Bau des Schlofjes Werned (1737—40) eine größere Aufgabe geftellt. Zur 
Sommerrefidenz des Fürſten beftimmt, zeigt die funftreihe Anlage das in 
Hufeifenform errichtete Herrenhaus mit den Nebengebäuden zu einem impo— 
fanten, geſchloſſenen Compler vereinigt. Bon der foftbaren inneren Einridtung 
ift leider feit Adaptirung der Räume zur Irrenanſtalt nicht? mehr erhalten. 
Einfaher waren die Schlöffer in Steinbah (1725 —28) und Guttenberg 
(1744 ff., jest zerftört) gehalten, in ihrer bewegten Grundrißbildung an die 
Ebraher Curie zu Burgmwindheim erinnernd, deren Pläne wol auch N. zu» 
geihrieben werden müflen. Mit der Berufung des Fürftbifhofs Friedrich 
Karl von Schönborn auf den bifhöflihen Stuhl zu Bamberg (1724) gewann 
unfer Baumeifter, dem alsbald die Leitung der dortigen fürjtlihen Bauten 
übertragen wurde, auch in den öftlihen fränfifhen Gebieten an Einfluß. 
Schon 1730 wurde unter feiner Leitung mit zwei ftattlihen, correfpondirend 
angelegten Gebäulichkeiten, dem Katharinenfpital und dem Priefterjeminar. in 
Bamberg, begonnen; gleichzeitig legte er dort den Grundſtein zum Domcapitels» 
haus an der Sübfeite des Domes, das mit reiherer Außenarditeltur ausgeitattet 
wurde. Auch die Baupflege der Bamberger Refidenz und des Pommersfeldener 
Schlofjes, ſowie der Marquardsburg (Schloß Seehof) erforderte das wieder» 
holte Eingreifen Neumann's, deſſen Thätigfeit fi bei diefen Gebäuden 
ılerdingd meiſt auf Zimmereinrihtungen und Aufführung von Neben- 
inlagen wie Orangerien, Stallungen, Gartenterraffen 2c. beſchränkte. Wenn 
uch nicht bezweifelt werden fann, daß der gejhäßte Baumeifter aud in 
Bamberg, Kronach und Forchheim eine große Anzahl von Bürgerhäufern aus» 
wtührt hat, fo iſt doc die Zufchreibung im einzelnen nur mehr in feltenen 
sällen möglid und, mwo fie verfucht wurde, wie bei dem Haufe der Concordia in 
Bamberg, faum aufreht zu erhalten; aud beim Umbau des dortigen Rath» 
yaufes und dem Auffeffianifhen Studiengebäude fann fein Name nur mit 
Rorbehalt genannt werden. 

Daß auch die reihen Klöfter N. beriefen, wenn fie zur Erridtung von 
Reubauten jchritten, fann bei dem Anfehen des Meijterd nicht wunder nehmen. 
Des Ebrader Abteibaus (1716) wurde bereit® Erwähnung gethan. Dem 
Beifpiel des Schmweiterflofter8 folgten die Eiftercienfer im Klojter Schönthal 
Württemberg), wo neben der Kirche nad) Neumann’fhen Plänen ein mädtiges 
Kbteigebäude aufgeführt wurde (vollendet 1750). Auch das Prämonitratenfer- 
lofter Oberzell bei Würzburg übertrug ihm den Neubau der Abtei (1744), 
vie bei vornehmer äußerer Gejtaltung ein präcdtige® Treppenhaus, ähnlich 
em in Ebrah, birgt. Eine ausgedehnte Klofteranlage ſchuf der Baumeijter 
ür die Benedictiner in Münſterſchwarzach (1727—4:3). Im Benedictiner- 
lofter Banz wurden nad feinem Entwurfe die alten verjtreut gelegenen Ver— 
voltungsgebäude zu einem regelmäßigen der Abtei auf der Nordjeite vor— 
elagerten Gebäudecompler vereinigt (1752). 

Neben diefer umfangreihen Thätigfeit im Profanbau entfaltete N. eine 
tiht minder umfafjende Wirkfamteit im Gebiete des Kirchenbau. Er hat 
elbit in einer Schrift: „Die Lieb zu Zierd des Haufj Gottes ꝛc.“ ein Ber- 
eichniß aller der Kirchen und Capellen aufgejtellt, die er allein während ber 
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Regierungszeit des Fürſtbiſchofs Friedrih Karl v. Schönborn in beiden Bis- 
thümern ausgeführt hat. Außer den dort genannten 92 Bauten werden dem 
Meifter, der 1747 auch zum Bauinfpector des Domcapiteld ernannt worden 
war, von Seller a. a. D. noch weitere 37 Kirchen zugetheilt. Sind aud 
viele diefer Bauten nur Wiederheritellungs- und Ermweiterungsarbeiten, zeigen 
die meisten wie etwa die Pfarrfirden in MWiefentheid, Steinbach, Schwarzen: 
berg, Retzbach nur einen bejheidenen Grund- und Aufriß (einfhiffiges Lang— 
haus ohne Wölbung mit einem in die Faſſade eingebauten Thurm), jo konnte fi 
der Baumeifter doch auch bei einigen reicheren Anlagen zu wahrer fünftlerifcer 
Freiheit erheben. Das erjte bedeutendere Werk ift die Schönborncapelle am 
Würzburger Dom (1721—36), ein freisrunder Kuppelraum mit 2 elliptifcen 
Eredren. Während das Aeufere Neumann’ Formenfprade in aller Vollendung 
zeigt, fommt die innere Ausftattung in Studmarmor infolge wenig glüdlicer 
Lichtführung nit nad ihrem Werthe zur Geltung (Dehio). In der Bropitei 
Holzkirchen ſchuf er Ende der 20er Jahre einen Eleinen, zierlichen Gentralbau, der 
innen rund, außen adtedig in feinen Studornamenten nod den reinen Band— 
ftil zeigt. Das Problem des Gentralbaues befhäftigte ihn noch mehrmals: 
theoretiih hat er fih in den unausgeführten Plänen zur Burgmwindheimer 
MWalfahrtsfirhe (Würzburger Univerfitätsbibliothef) in verfhiedenen Löſungen 
verſucht. Bei der Walfahrtsfirhe („Käppelle“) auf dem Nifolausberge bei 
Würzburg (1748—50) gelangte er zu einer complicirteren Grundrißanlage: 
an den großen centralen Kuppelraum jchließen ſich auf drei Seiten elliptijce 
Abfiden und gegen den Eingang zu eine Vorhalle an, die von zwei Thürmen 
mit hohen Zwiebeldädern flanfirt ift. Eine Verbindung von Kreuzform und 
Gentralanlage iſt die Petersfirhe in Bruchſal, die N. im Auftrage der Biſchofe 
von Speier (1742 ff.) zu errichten hatte. Eine kleine, fuppelgedvedte Rotunde 
auf dem Kreuzberg bei Klojter Schönthal wird als fchöner, ſtimmungsvollet 
Raum gerühmt. 

Die Eijtercienfer in Schönthal hatten, wie erwähnt, N. berufen, um den 
ins Stoden gerathenen Bau der von Leonhard Dienzenhofer begonnenen Kirde 
(geweiht 1724 [36]) weiterzuführen. Inwieweit der Arditeft bei diefem gro 
artigen Werke (dreifchiffige, kreuzförmige Hallenfirde mit Fortführung der 
Geitenfdiffe über das Querſchiff) an die bereits beitehende Anlage gebunden 
war, fteht nicht feit; jedenfalls hat er das funftreihe Syitem der MWölbung 
— Kuppeln jtatt der Kreuzgewölbe — und die noch barode decorative Aus- 
ftattung durchgeführt. Auch die Außenarditeftur, insbefondere die Faſſade, 
die in drei Stodwerfen ji) aufbauend, von zwei Thürmen überragt wird, 
jheint durch N. vielfach modificirt zu fein; denn zwei feiner jpäteren, größten 
Kirhenbauten, in Gößweinſtein und Münfterfhwarzah, jtimmen hierin aan; 
mit Schönthal überein. Die eritere Kirche (1730—39), in ihrer inneren Aus- 
ftattung bereits einheitlich in Rococoformen gehalten, ijt freuzförmig mit nur 
wenig vorfpringenden Querarmen angelegt und mit flahem Kuppel» und Tonnen: 
gewölbe gedeckt. Ungleich großartiger war die Kirhe in Münſterſchwarzach 
(1727—43), eine pfeudobafilifale, kreuzförmige, tonnengewölbte Anlage, bei 
der durch Einziehung der Strebepfeiler im unteren Geſchoß die feitlihen 
Gapellenreihen gebildet waren; eine mächtige Vierungsfuppel und ein fleiner 
Thurm am Chorfirjt belebten mit den beiden Faſſadenthürmen die Silhouette 
des Baues. Ueber dieſes Meijterwerf Neumann’s geben nur nod Pläne und 
ein Modell Aufſchluß; es fiel 1821—27 dem blinden Vorurtheil gegen dit 
Kunit des 18. Jahrhunderts zum Opfer. Weſentlich einfadher, wenn aud 
auf demfelben Compofitionsfhema beruhend find die freuzförmigen tonnen 
gewölbten Kirchen in Heuſſenſtamm (ProvinzStarfenburg) (1739—42) und 
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in Etwashaufen bei Kigingen (1741—45), deren flahe Vierungsfuppeln auf 
gepaarten Säulen ruhen; aud die Kirche in Gaibah (1740—45), deren 
Thurm nit an der Portalfeite, jondern hinter dem Chore fteht, nähert ſich 
dieſem Typus. 

Bei der Auguftiner= (früher Dominicaner:) Kirhe in Würzburg (1748 
u. f.) war der Baumeijter genöthigt, den hohen gothiſchen Chor beizubehalten 
und die Dimenfionen des neu zu erbauenden bafilifalen Langhauſes den alten 
Beitandtheilen anzupafjen. Die Hauptbedeutung diejes Baues liegt demgemäß 
in feiner Ausftattung mit prächtigen Studarbeiten und reichen Nococoaltären. 
In gleih kunſtvoller Weiſe jtaffirte N, die einjchiffige Deutfchordensfirche in 
Vergentheim (1730—35) aus, eine zweithürmige Anlage mit plajtifd reich 
rerzierter Faſſade. 

In ihrem ſtruktiven Syſtem weiſen die meiſten der bisher beſprochenen 
Bauten die ſtrengen Architelturformen der Spätrenaiſſance auf. Doch fehlt 
& auh nicht an Beilpielen, die das überlegene Können des Barockmeiſters 
rlunden. In diefen Werfen ift bei Ausgejtaltung des Grundrifjes alles Gerad- 
Iinige, Winfelrechte forgfam vermieden. Die elegant gefhwungene Kurve herricht 
vor und das jtrenge Arditekturgebilde ijt in ein Syitem lebhaft bewegter Linien 
aufgelöft. Cine überreihe Decoration jteigert noch die Unruhe der Formen, 
Us Flächeneinheit ift das Oval zu Grunde gelegt (Beifpiel: Schloßkirche in 
Eerned und die ehemalige fatholifche Pfarrkirche in Baireuth, 1745). Bei 
der Refidenzfirche in Würzburg fügt der Arditeft dem Längsoval oben und 
unten noch je ein Dueroval an; die innere Ausftattung ift durd ein fräftiges 
ungsum laufendes Gurtgefims bejtimmt, das dur die gegebene Außen- 
erhiteftur gefordert war. Noch einen Schritt weiter geht N. bei der Kirche 
in Neresheim (begonnen 1745): dur Beifügung von zwei kleineren Längs— 
ovalen zu beiden Seiten des mittleren elliptiihen Raumes erreicht er eine 
Iteuzformige Anlage, die er noch um je ein Queroval in der Längsrichtung 
erweitert. Der Tod des Meijters hat die fchwierigen Wölbungen nit zur 
Ausführung gelangen lafjen; fein Nachfolger begnügte fi damit, die Gewölbe 
nm Holz zu conjtruiren. Noch verwidelter ift die Grundrigbildung bei der 
Vallfahrtskirche zu Vierzehnheiligen (1743 begonnen). Auch hier nimmt ein 
aröperes Längsoval den Mittelraum ein, dem fich zwei kleinere einander ent- 
Iprehende Längsovale ald Chor und Eingangsraum anſchließen, während zwei 
Itisrunde Fläden die Kreuzarme bilden und zwei Ellipfen in die Seitenjdiffe 
einipringen. Die äußere Architektur iſt ſchlicht und läßt nur eine einfache 
kreusförmige bafilifale Anlage erwarten; die Innenausſtattung ijt in reinen 
Rococoformen gehalten. 

Neumann’s Thätigfeit im Kirchenbau in den nidhtfränfifhen Landen iit 
20h wenig aufgeklärt. Die Annahme Keller’3, dag er für die Pfarrfirchen, 
die Fürſtbiſchof Friedrih Karl auf feinen öfterreihifhen und ungarischen Be— 
Nungen, in Göllersdorf, Stranzendorf, Munkacz, Bereghſags und Semlin, 
erbaute, die Rifje angefertigt hat, ift wol gerechtfertigt. Bei den Kirchen— 
bauten zu Andernach, LZeutersdorf und der Paulinusfirdhe in Trier ſcheint er 
nur ald Sadyverjtändiger vernommen worden zu fein; vielleicht beſchränkte ſich 
feine Nitwirfung aud nur auf die innere Ausjtattung mit Altären. — Gerade 
diefem Zweige hatte N. eine bejondere Pilege angedeihen laſſen. In einer 
od erhaltenen Sammlung von Handzeihnungen des Meijters befinden ſich 
an 80 Entwürfe zu Altären, Kanzeln, Epitaphien, von denen mande aud) 
jur Ausführung gelangt find. Erwähnt wurden bereits die funjtvollen Altäre 
der Deutfchordensfirhe in Mergentheim und der Dominicanerlirche in Würze 
durg, denen fi der Hodaltar in Schönthal in der Form des Aufbaues 
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nähert. Wenn die Altäre in der Refidenzlirhe in Würzburg mit ihren ge: 
mwundenen Säulen nod den Meifter der Barode verrathen, jo ftellen die Hoch— 
altäre in Gößmeinftein und PBierzehnheiligen berühmte Meiſterwerke des 
reichjten Rococoftiles dar. Es war für die Würzburger Bildhauermerfitätten 
von höchſter Bedeutung, daß durch Neumann’s Vermittlung aud von aus: 
wärts viele Beftelungen einliefen. Der Kurfürft von Köln läßt für die 
Franziscanerkirche in Brühl einen „hohen Altar in Marmor”, der Kurfürft 
von Trier für die dortige Paulinusfirhe gleichfalls ein größeres Altarwerl 
in Würzburg herſtellen. Für den Dom in Mainz werden die fojtbaren Epi- 
taphien (1745) für die beiden Kurfürften aus dem Haufe der Schönborn 
ebenfalld dort nad) Neumann's Angaben gearbeitet. Aucd der Hodaltar und 
das prächtige Chorgeftühl im Dom zu Worms (1738) find nad) feinen Plänen 
ausgeführt. 

Mit diefer verwirrenden Fülle von Werken, die N. neben feiner Thätie- 
feit in fürſtbiſchöflich würzburgiſchem Dienfte ſchuf, iſt feine künſtleriſche 
Lebensarbeit noch in keiner Weiſe erſchöpft. In demſelben Jahre (1719), in 
dem Johann Philipp v. Schönborn in Würzburg zum Fürſtbiſchof gewählt 
wurde, bejtieg fein jüngerer Bruder Damian Hugo den bijhöfliden Stuhl 
von Speier, mit dem von 1740 an das Fürſtbisthum Konftanz verbunden 
war; und im Sahre der Bifhofswahl des Friedrid Karl v. Schönborn (1729) 
erlangte ein 4. Bruder Franz Georg den Kurhut von Trier, mit dem er aud 
die Würde eines Fürftbifhof® von Worms und eines gefürjteten Propftes 
von Ellwangen vereinigte. Wie alle Schönborn waren aud dieſe beiden 
Fürften von einer regen Bauluft erfüllt. Es lag nahe, daß fie zur Durd- 
führung ihrer Pläne den berühmten Würzburger Baumeifter zu geminnen 
trachteten, der fih im Dienfte ihres fürftlichen Bruders in glänzendfter Weile 
bewährt hatte. Bald nad feinem Regierungsantritt legte Damian Hugo 
(1722) den Grundftein zu einer neuen Refidenz in Brudfal. Die Bauten 
waren ſchon ziemlich weit vorgefchritten — es jtanden die beiden Flügelbauten 
und die rechte Hälfte des Hauptbaues — als 1728 N. die Leitung über- 
tragen erhielt. Worerjt erjtredte fi feine Thätigfeit auf den Ausbau der 
rechten Hälfte des Hauptbaues und auf die Anlage des GStiegenhaufes, das 
eine feiner bedeutenditen Raumfhöpfungen werden follte (1732 vollendet). Die 
innere Ausjtattung wurde erjt unter Damian Hugo's Nadfolger Cardinal 
v. Hutten (1746) in Angriff genommen. In feiner einheitlichen Durdyführung 
ftelt der prunfvolle Ausbau des ganzen Obergeſchoſſes den Gipfelpunft der 
fünjtlerifchen Bejtrebungen des Meiſters dar. Der in der Mitte gelegene ovale 
Treppenhausraum bildet, zugleich ald Saal ausgejtattet, die Verbindung zwiſchen 
den beiden Repräfentationsräumen, dem Fürſten- und Speifefaal, um die fid 
die durd die Etikette vorgefchriebenen Gemäder gruppiren. Bei der Innen— 
ausftattung, die in den freiejten Rococoformen gehalten ift, wahrt fich der 
Künftler feine eigene Formenſprache, jo daß das Bruchſaler Schloß als eines 
der wichtigſten Werke des deutſchen Nococo gelten darf. 

Sn wieweit N. noch berathend oder felbjt geftaltend in den regen Bau- 
betrieb der Speierer Bifchöfe eingegriffen hat, ift im einzelnen noch nicht klar 
gelegt. Die von ihm erbaute Petersfirhe wurde bereits erwähnt. Eine Brief 
notiz, die auf einen Riß zu einer „neu einzurichtenden Nefidenz zu merjcen: 
burg“ (Meersburg im Fürſtbisthum Konftanz) Bezug nimmt, läßt darauf 
Schließen, daß aud dort von Damian Hugo ein neues Schloß gebaut werden 
folte; ob Neumann's Pläne dem jegigen Bau zu Grunde liegen, tft nit 
erwiefen. — Die Werke, die unfer Arditelt für den Kurfürſt von Trier 
ausführte, find heute zum größten Theile zerjtört. Ein großer Schloßbau 
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Schönbornsluſt“ bei Keſſelheim am Rhein näherte fich der Bruchfaler Refidenz ; 
im Yeußeren fol er dem noch bejtehenden Dikajterialgebäube in Ehrenbreititein 
ähnlih gemwefen fein, einem für die Verwaltungsbehörben beftimmten, befchei= 
dener ausgejtatteten Bau unferes Meiſters (1738—48). Aud der Bifchofshof 
in Worms, der durh N. zur Refidenz ausgebaut wurde (1732—41) fiel den 
republitanifhen Banden (1794) zum Opfer, ein Schidjal, mweldes aud das 
von N. umgebaute Schloß zu Kärlich (1741—44) traf. Kleinere Aufgaben 
waren dem Baumetjter mit der Einrichtung des „Trierer Hofes“ in Frank— 
furt (1741, jegt zerjtört) und den nicht näher bejtimmten baulichen Verände— 
tungen in der Propftei Ellwangen geſtellt. Wenn wir nod) feiner Thätigfeit 
im Klofter zu Prüm und bei der Paulinusfirhe in Trier, fomwie feiner forti— 
hlatorifchen Arbeiten für Koblenz, Ehrenbreitjtein und Thrarbach gedenten, 
fo erfheint es ganz berechtigt, wenn N. als die rechte Hand des Kurfürften 
in allen jeinen Bauſachen bezeichnet wird (Keller). — Einen Sieg der deut- 
ſhen Kunst bedeutet die Berufung des fränkiſchen Arditelten an den Hof des 
Aurfürjten Clemens Auguft in Köln, wo bis dahin die franzöfiihen Meifter 
diefelbe führende Rolle [pielten wie an dem engverwandten bairifchen Hofe. 
Von 1740—46 war N. jährlih in Köln anmefend. Seine Wirkffamfeit muß 
jdoh mehr eine berathende und begutadhtende geweſen fein, da der dortige 
Hofbaumeijter LZeveilly nad wie vor im Amte thätig war. Ausdrüdlid als 
fin Werf wird nur die Scala santa auf dem Kreuzberg in Bonn (1745) 
genannt, ein fchmaler Bau, der in feinem Innern in der ganzen Breite 
eine dreigetheilte, zu einem Eleinen Altar emporführende Treppe aus rothem 
Marmor enthält. In der Faſſade mwaltet eine freie malerifhe Auffaflung der 
Irditefturformen vor. Zu dem überaus prächtigen Treppenhaus des Sclofjes 
ın Brühl gibt N. in einem Modell die „Hauptidee”. Seiner Einwirkung 
wird die Verwendung menjhlider Figuren ald Träger von Baugliedern, eine 
der franzöfifhen Arditeftur fremde Verbindung, zugefhrieben; auch die Wahl 
der in feinem Sinne arbeitenden Studateure ift von ihm beeinflußt. Sein 
Anteil am Ausbau des Sclofjes in Poppelsdorf und Bonn tft bei dem 
Mangel an ardivalifhen Nahrichten faum mehr feitzuftellen. 

Wenn fomit Neumann’s Ffünjtlerifhe Berfönlichfeit außer den beiden 
hänfifhen Bisthümern das Gebiet des ganzen Mittel- und Niederrheins be= 
herrſchte, kann es nicht überrafhen, ihn auch von den weltlichen Höfen zu ge= 
legentlihen größeren Concurrenzen herangezogen zu fehen. Die Pläne, die er 
für einen „neuen Kaiſerſitz“ in Wien geliefert haben fol, Fonnten feither nicht 
wieder aufgefunden werden. Da er jedoh in Defterreih im Dienite des 
Bischofs Friedrih Karl, der ald Reichsvicefanzler vielfah in Wien refidirte, 
verfhiedene Baumwerfe ausführte und dadurh in nähere Beziehung zu den 
Diener funjtverjtändigen Kreifen getreten war, ijt dieſe litterarifhe Nachricht 
niht ganz von der Hand zu weiſen; außer den erwähnten Kirden und 
tem Spital in Göllersvorf werden ihm das Schloß Schönborn in Nieder- 
ötterreih (1715—20) und das Schlößchen in der Alfervorjtadt in Wien (um 
1734) zugefchrieben Daß er der geeignete Mann geweſen wäre, beweijt das groß- 
artige Project für den Schloßbau in Stuttgart, defjen Ausführung wol nur an 
der finanziellen Frage fcheiterte; an Rauminhalt hätte die Anlage, die huf— 
eiſenförmig disponirt doppelte, miteinander verbundene Seitenflügel vorfieht, 
dad Würzburger Schloß noch übertroffen. Einfahere Grundrißentwidlung mweifen 
die noch erhaltenen Entwürfe für eine Reſidenz in Karlaruhe (1750/51) auf, 
dei welden fid die Flügelbauten im Wintel von 45° an den hufeifenförmigen 
Hauptbau angliedern. Ein zweifeitig angelegtes Treppenhaus, ein großer 
Nittelfaal, Theater, Kirche und Wintergarten find mit den Wohngemächern 
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zu einem praftifch disponirten Ganzen vereinigt. In ähnlihen Grundformen 
waren wol die Riſſe für die Nefidenz in Schwegingen gehalten, die als ver- 
ſchollen gelten müſſen. 

Was ſonſt von künſtleriſchen Werken des Meiſters noch bekannt iſt, liegt 
auf dem Gebiete der Gelegenheitsarbeiten. Aus Anlaß des 700 jährigen 
Jubiläums des 5. Bruno errichtete er im Würzburger Dome (1745) ein 
präcdtiges Schaugerüfte, wie er ein ähnliches ſchon 1730 beim Jubiläum der 
Corporis Chrijti Bruderfhaft erbaut hatte. Desgleichen hatte er in der 
Bartholomäusfirhe in Frankfurt auf Befehl des Biſchofs Friedrih Karl 
beim Tode der Wittwe des Kaifers Joſef I. und der Mutter der regierenden 
Kaiferin ein prunfvolles Trauergerüfte aufzufhlagen. Beim Empfang der jur 
Statthalterin der Niederlande ernannten Erzherzogin Elifabeth von Defterreid 
bewies er durd ein glänzend veranitaltetes Feuerwerk feine Meiſterſchaft in 
der „Lujtfeuermwerferei”. Und mie er nicht verfchmähte, aelegentlih auch ın 
fleineren funftgewerblichen Arbeiten, wie Faſſung einer Kreuzpartifel, ſein 
Geihid zu erproben, wie er jelbjt oft mit eigener Hand die funftreichen Mo 
delle zu feinen Bauten zimmerte, jo verrieth er auch in rein technischen Fragen 
eine hervorragende praftifche Veranlagung. Gleich ausgezeichnete Dienfte mie 
als Architekt, leijtete er als Tiefbauingenieur beim Straßen, Fluß- und 
Brüdenbau. Die Frankfurter große Brüde (1740) und die Kißinger Main 
brüde (1744) wurden nad feinen Angaben wiederhergeitellt; für Staumerks, 
Wehre und Schleuſen, Schöpfvorridhtungen, Brunnenwerfe erfand er ſinnreich 
Maſchinen. Befonderes Intereſſe wandte er der Herftellung von Waſſerkünſten 
in den fürjtlichen Yuftgärten (Pommersfelden, Brudfal) zu. Die Stadt Wir: 
burg verdankt feiner Energie die Verſorgung mit fließendem Waffer. In 
Kiffingen entdedte er bei Ableitung der Saale die Rakoczy-Quelle. Nad 
feinen Entwürfen wurden dort die erjten Babdeeinrihtungen, das erite Eur 
haus und die Anlagen gefchaffen, wie aud die Einrichtung des Bades Bodlet 
(1725) auf ihn zurüdzuführen ift. Bei der Anlage der großen Hofgärten ın 
Würzburg, Werned, Bommersfelden, Seehof und Veitshöchheim ſchuf N. nıdt 
nur die Riſſe, er leitete auch den Einlauf der benöthigten Bäume und Sträudir. 
Und als nicht minder geihidter Kaufmann bewährte er ſich bei der Cm 
richtung einer Glashütte (1735) im Steigerwald, in der die Spiegel un 
Fenftergläfer für die Würzburger Refivenz bergejtellt wurden. Das Werl 
defien Betrieb ihm der Fürſtbiſchof auf eigene Rechnung überlafjen hatte, 
blühte in furzer Zeit in einer Weife auf — die Lieferungen erfolgten bie nad 
Holland —, daß er fchon 1748 die ganze Einrihtung nebjt den Worräther 
mit Gewinn verfaufen fonnte. 

Unerſchöpflich zeigte ſich feine Erfindungsgabe in Neuerungen techniſchet 
Art: er conſtruirt eine neue Waage zum Wiegen großer Laſten, „fliegende 
Gerüjte” für die Handmwerlsleute der Refidenz ; er erfindet eine neue Ar, 
Gementröhren herzuftellen, und richtet eine Zinngieferei ein. Er denlt fd 
einen neuen Maaßſtab aus, um die Dimenfionen der verfchiedenen Säulen 
ordnungen und Ausladungen ablefen zu können; kurz, in allen Fragen di 
Praris weiß er ſtets Rath und Abhülfe. 

In richtiger Schätzung der vielfeitigen Begabung feines —— 
errichtete der Fürftbifhof im Jahre 1731 für ihn an der Univerſität einen 
eigenen Lehrſtuhl für Civil- und Militärbaufunft. Wie hoch Neumann’! 
Name ſchon damals in Anjehen ftand, beweist die Thatjache, daß unter feine 
Hörern ſich nicht nur einheimische, fondern auch faiferlihe und preußiſche Ci 
ciere fowie andere Standesperfonen befanden. 

Tom Glodengiekergefellen hatte fih N. mit eiferner Energie, freilich aus 
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begünftigt von glüdlihen äußeren Conjtellationen, zum fürftliden „Premier« 
Arhitelt und Baudirector“ emporgearbeitet. Daß er fih in diefer Stellung 
mehr als ein Menfchenalter behaupten fonnte, verdankte er ebenjofehr feinen 
hervorragenden Fünjtlerifchen Fähigkeiten, wie feinen trefflichen Charakter— 
eigenfhaften. Gewiſſenhafte Pflihterfüllung, jtrengfte Rechtlichfeit, peinliche 
Genauigfeit und eine goldene Ehrlichkeit zeichneten . die Amtsführung des 
Nannes aus, dem das Vertrauen feines bifhöflihen Herrn als oberjtem Be— 
amten das ganze Rechnungsweſen in Bauangelegenheiten übertragen hatte. 
Kenn vor ihm der Hofbaumeifter zugleich Bauunternehmer zu fein pflegte, 
fo vertrug fih dies nicht mehr mit Neumann’s Stellung als Dfficier; er 
hatte ald Architekt ein beftimmtes Gehalt und dafür alle fürjtlihen Bauten zu 
errihten; für befonders glänzende Yeiftungen pflegte ihm der Bifchof in Form 
einer Gratififation feine perfönliche Anerkennung auszudrüden. 

Ob N., wie einer feiner Biographen berichtet, in Würdigung feiner Ver- 
dienfte in den Adelsſtand erhoben wurde, muß zweifelhaft bleiben. Seit 1725 
war er mit einer Tochter des Geheimen Rathes Franz Ignaz Schild vermählt, 
melher Ehe außer fünf Töchtern drei Söhne entjproßten. Sein zmweitältejter 
Sohn Franz Ignaz Michael, wie fein Vater Officier bei der fränkiſchen Kreis— 
artillerie, iſt auch ſein Nachfolger als Architekt geworden; fein befanntejtes 
Berk ift der Vierungsthurm des Mainzer Domes. 

Noch in feinem leiten Lebensjahr befchäftigte den alternden Meijter das 
Troject der Wiederheritellung des Speierer Domes in feiner alten Größe. 
An der Ausführung follte ihn der Tod hindern, der feinem arbeitfamen Leben 
om 18. Auguft 1753 ein Ende fegte. Mit allen militärifchen Ehren wurde 
er in der Mariencapelle am Marfte in Würzburg beigejett. 

Mit N. Hat die deutſche Rococokunſt ihren Höhepunft erreiht. Kurz 
nad feinem Tode ſchon jeten die Stilabmwandlungen ein, die zum Clafficigmus 
dinleiten. Mit welcher Unduldſamkeit der neue Stil die Virtuofität der Neu» 
nann’shen Werke behandelte, haben uns mandje Beifpiele gezeigt. Geradezu 
darbarifh aber ging das beginnende 19. Jahrhundert gegen feine herrlichiten 
Shöpfungen vor. Sein einft fo gefeierter Name gerieth allmählich ganz in 
Vergefienheit. Erſt das wiedererwachende Verſtändniß für die Kunſt des 
18, Nahrhunderts hat die Aufmerkſamkeit auf ihn zurüdgelenft; ſeitdem voll— 
ends eine trefflihe Monographie auf die univerfele Begabung dieſes feltenen 
Dannes hingemwiefen hat, lernte man mit Staunen wieder erfennen, daß N., 
wie ein Würzburger Schriftiteller des 18. Jahrhunderts jhreibt, „ein Archi— 
telt von der erften Glafje und einer der verdienteften Männer in unjerm 
[Würzburger] Fürſtenthume“ geweſen tit. 

Joſeph Keller, Balthaſar Neumann. Eine Studie zur Kunſtgeſchichte 
des 18. Jahrhunderts. Würzburg 1896. Dort iſt ein Ueberblick über die 
ältere Litteratur gegeben. — Edmund Renard, Die Bauten der Kurfürſten 
Jofeph Clemens und Clemens Auguſt von Köln. Bonner Jahrbücher, 
Heft 99 u. 100. — Derfelbe, Die Schlöffer zu Würzburg und Brudjal, 
in „Die Baukunſt“ rag. von R. Borrmann u. R. Graul. — Jakob Wille, 
Bruchſal. Bilder aus einem geiftlihen Staat im 18. Jahrhundert. 2. Aufl. 
1900. — Derjelbe, Briefwechſel B. Neumann's mit Kardinal Schönborn 
nebit einer Denkſchrift (Zeitfchrift F. d. Gefchichte d. Oberrheing, N. 3. XIV, 
S. 465 ff.). — Georg Dehio, Handbudh der Deutihen Kunjtdenfmäler. 
Bd. I: Mitteldeutfchland. Berlin 1905. — Otto Weigmann, Eine Bam- 
berger Baumeifterfamilie um die Wende des 17. Jahrhunderts. Studien 
zur Deutichen Runitgefchichte, 34. Heft. Straßburg 1902. 

O. Weigmann. 
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Neumann *:) Franz Ernft N. wurde am 11. September 1798 zu 
Soahimsthal in der Udermarf als Sohn eined Landmanns geboren und von 
feinem neunten Zebensjahre an in Berlin erzogen, mo er das damals unter 
Bernhardi's Directoriat ftehende Werder'ſche Gymnafium beſuchte. Bereits 
1815, erjt fechzehnjährig, trat er als freiwilliger Jäger unter Lieutenant 
v. Bagensky in das Colberger Regiment ein, um am Freiheitskriege theil- 
zunehmen. In der Schladt bei Ligny (16. Juni 1815) wurde er durch einen 
Schuß, der den Oberfiefer, die Zunge und die Oberlippe durchbohrte, ſchwer 
verwundet. Ein Freund, der fpätere Gasanftaltädirector Bärwald in Berlin, 
zog den Niebergeftürzten bis au einem trodenen Graben bei Seite; dann 
fchleppten fi die Vermwundeten 3. Th. zu Fuß fort, 3. Th. wurden fie auf 
Nulverwagen mweiterbeförbert. So ging es über Maaftriht und Roermond bis 
Düffeldorf; erft 14 Tage nad feiner Verwundung erhielt N. eine richtige 
Verbindung feiner Wunde. Der forgfältigen Pflege im Lazarethe zu Düflel- 
dorf gelang es, den Yüngling bereits nad ſechs Wochen wieder als geheilt 
zum Heere zu entlafjen, jo daß er noch an der Belagerung von Givet theil- 
nehmen fonnte. 

Nah feiner Rückkehr in die Heimath beſuchte er zunächſt wieder dad 
Gymnafium. Nah Abjolvirung defjelben ließ er ſich 1817, einem Wunſche 
feines Vaters folgend, in Berlin in die theologifhe Facultät einfchreiben; 
auch in Jena, wo er dann feine Studien fortfegte, hörte er noch theologiſche 
Vorlefungen; zu feinen Lehrern gehörten Neander und Schleiermader. Aus 
der Jenaer Studentenzeit befigen wir von dem Kunſtſchriftſteller und Maler 
Ernit Förſter (1800—1885) in feiner nachgelaſſenen Selbitbiographie „Aus 
der Jugendzeit“ (Stuttgart (1887) eine kurze Charafteriftif Neumann’s, aus 
der u. a. feine traurigen finanziellen Berhältnifje zu erfehen find. Als An- 
denfen an den Befreiungäfrieg, heißt es dort, trug er einen alten, grauen 
Mantel, und zwar Sommer und Winter; denn er mußte ihm den Rod erjegen, 
den er nicht hatte. Bereits in Jena wandte er fih der Mathematik zu; bie 
Vorlefungen waren aber nichts weniger als anregend; fie trugen, wie es heißt, 
einen geihmadlos deklamatoriſchen Charakter, ohne einen fördernden Inhalt 
zu bieten. Aeußere Veranlafjung Jena zu verlafen wurde für ihn die be 
fannte That des Jenenſer Burfhenfchafterd Karl Sand. So fehrte er 1819 
nad Berlin zurüd, wo er fi nunmehr den Naturwiſſenſchaften, insbefondere 
der Mineralogie, zumandte. Zu eigenen Beobadhtungen und Studien regte 
ihn bejonders der Mineraloge Weiß an, dem er durch eine neue Berechnungs: 
methode der Kryjtallwinkel aufgefallen war. Diefer bradte auch 1823 einen 
kleinen Zuhörerfreis zufammen, vor dem N. feine neue Methode der Kryitall- 
projection, der auch feine erjte Veröffentlihung gewidmet war, vortrug. Zu 
den Zuhörern dieſes kleinen Kreiſes gehörten einige der erften Capacitäten 
Berlins, u. a. Leopold v. Bud. Obwol die Vorlefungen unentgeltlich waren, 
ließ diefer am Schlufje derjelben dem gänzlich unbemittelten Docenten 30 Thlr. 
Honorar übermweifen. Diefe Summe benugte der überglüdlide Jüngling zu 
einer Studienreife ins Riejengebirge, die ihn derart feflelte, daß noch ber 
Greis immer gern wieder dorthin zurüdfehrte. 

Am Ende des Sommerjemejterd 1825 reichte N. bei der Berliner philo— 
ſophiſchen Facultät eine geometrifhe Abhandlung ein unter dem Titel: „De 
tactionibus atque intersectionibus ceirculorum et in plano et in sphaera 
sitorum, sphaerarum atque conorum ex eodem vertice pergentium. Com- 
mentatio geometrica auctore Fr. E. Neumann,“ Berolini, mens. Septbr. 
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MDCCCXXV. Dirkſen, der die Arbeit zu beurtheilen hatte, äußerte fih nun 
darüber, „daß der Gegenftand der Differtation und die darin befolgte Me— 
thode, beide, mit Rückſicht auf ihre Bedeutſamkeit einer früheren Periode der 
Kiflenfhaft angehören, der jetigen Richtung der Mathematif und dem Be- 
dürfniß eines Phyfifers jo fremd find, daß ich nicht einjehe, wie der Verfafler 
einen jo unzeitigen Stoff hat wählen und fi fo ganz auf den Tummelplat 
angehender Gymnafiallehrer hat zurüdwerfen fönnen. Zu Vieta’3 Zeiten 
hätte die eingereichte Arbeit allerdings ihren großen Werth gehabt" ..... 
Es ift bemerkenswerth, daß Weierſtraß diefe Arbeit im Geſpräch nod in den 
fiebziger und achtziger Jahren als eine ausgezeichnete, noch für die Gegenwart 
werthvolle Leiftung bezeichnete. Trotz des harten Urtheil®, das fie durd 
Dirffen erfuhr, wurde die Differtation indeß nicht zurüdgemiefen, und fo be— 
fand N. am 5. November 1825 das examen rigorosum mit dem Erfolg, „daß 
der Candidat feine Würdigfeit, dad testimonium doctrinae zu erhalten, be— 
fonder® dur feine gründlichen phyfilalifhen Kenntnifje, aufs ehrenvollite 
befundet habe“. N. erbot fih nunmehr freimillig ftatt der nicht ganz ge» 
dilligten mathematifhen eine andere Abhandlung einzuliefern. Nah Drud 
diefer leßteren („De lege zonarum principio evolutionis systematum crystalli- 
norum*) und öffentliher Disputation wurde er am 16. März 1826 zum 
Doctor promovirt. Im Herbit deſſelben Jahres fiedelte er gleichzeitig mit 
Jacobi und Dove ald Privatdocent an die Univerfität Königsberg über, die 
ihm fogar die Habilitationsacte erließ. Am 10. März 1828 wurde er bier 
sum außerordentlihen Profefjor (mit 200 Thalern Gehalt!) ernannt. Da war 
es Beſſel, der fi feiner annahm. In einem Brief vom 7. October 1828 
trägt er dem Unterrichtsminiſter v. Altenftein die überaus traurige Lage bes 
jungen Profeſſors vor, zugleih mit Hinweis auf deſſen phänomenale Be— 
gabung, die zu erkennen ihm freilich „bei der großen Beſcheidenheit“ Neu— 
mann’3 erjt nah längerem Umgange möglich gemejen jei; er glaube aber 
fiber vorauszufehen, daß N. unter den mathematifhen Phyfifern bald eine 
der eriten Stellen einnehmen werde. Zugleich hebt Beſſel aud den Charakter» 
jug rühmend hervor, daß N. der Verfuhung, Privatunterricht zu ertheilen 
widerjtehe, vielmehr es vorziehe, wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen allein feine 
Zeit zu widmen. Der Erfolg war die Ernennung Neumann's zum ordent- 
licen Profefjor der Phyſik und Mineralogie am 17. Mai 1829 mit einem 
Gehalt von 500 Thalern. Waren feine Forfhungen anfänglich noch zwiſchen 
Viineralogie und Phyfif getheilt, jo wandten fie fi almählicd immer mehr der 
Phyſik allein zu; fchon in den 20er Jahren hatte er über die Phyfif der Erde und 
über phyfifalifche Eigenfchaften der Mineralien gelejen; von 1830 an las er über 
ale Theile der theoretifchen Phyfil. Da dieſe Vorlefungen für Deutfchland die 
eriten waren und lange Zeit auch die einzigen blieben, fo ijt es erflärlich, 
dab Königsberg bald der Sammelpunft der hervorragenditen diefen Studien 
fih widmenden jungen Leute wurde. Nicht nur aus ganz Deutſchland, fondern 
auch aus der Schweiz und Rußland ſcharten fih Schüler um N., zu denen 
Ipätere Leuchten der Wiflenfhaft, wie ©. Kirchhoff, Clebih, Paul Du Bois» 
Reymond u. A., gehörten. Sein Vortrag, der ſtets aufs forgfältigfte vor- 
bereitet war, ermwedte die Beneilterung, die den Lehrer befeelte, aud in den 
Hörern. Auch zu eigenen wifjenfhaftlihen Arbeiten mußte er feine Schüler 
in den von ihm geleiteten feminariftifhen Uebungen anzuregen, wie u. a. bie 
große Zahl bedeutender Themata für Doctordifjertationen beweiſt, die nad den 
Univerfitätsacten auf N. zurüdzuführen find. Er ftellte darin freilih aud 
recht hohe Anforderungen an feine Schüler, wenn er auch andrerſeits Differ- 
tationen, denen er fern ftand und denen er einen wiſſenſchaftlichen Werth nicht 


682 Nachtrag: Neumann. 


beimefjen zu fönnen meinte, feine unbedingten Hindernifje in den Weg legte, 
wenn in ihnen den vorgejchriebenen Forderungen nah Recht und Billigkeit 
genügt war. In felbitlojefter Weife ermöglichte er auch feinen Schülern, ſich in 
der erperimentellen Phyſik auszubilden. Da die Univerfität au feiner Zeit 
ein bejonderes phyfifalifches Yaboratorium nicht beſaß (das jetige eritand erit 
in den Jahren 1884—86), jo faufte N. 1847 aus eigenen Mitteln ein einfam 
gelegenes Haus auf dem Hintertragheim, in dem er dann die Haupträume 
und den Garten den Studirenden zur Verfügung ftellte, ohne Rückſicht auf 
feine eigene Bequemlichkeit oder die feiner Jamilie. NRepräjentirte er fo den 
wahren, nur auf das Wohl feiner Schüler bedachten Lehrer, fo war er aud 
andrerfeitS der Typus eines echten Gelehrten, der die Wifjenfhaft einzig und 
allein um ihrer jelbft willen trieb, unbelümmert um äußere Ehren, die an 
die Erfolge fi Inüpfen fönnten. Daraus erklärt es fih auch, daß er ment 
auf die Art der Veröffentlichung feiner Forſchungsergebniſſe Gewicht legte; er 
war zufrieden, wenn er fie durd Mittheilung an feine Schüler und Freunde 
für die Wiſſenſchaft nutbar gemacht zu haben glaubte, daher denn mandı 
feiner Entdedungen erjt durd die Arbeiten feiner Schüler oder durch den 
fpäter erfolgten Drud feiner Vorleſungen weiteren Kreifen befannt ur 
worden find. 

Zu der Anerkennung der Leiftungen Neumann’s feitens der Fachgenoſſen 
gefellten fih dann alsbald die Ehrenbezeugungen von Seiten der Behörden. 
Nur wenigen Sterbliden, befonders unter den Gelehrten, dürfte eine folde 
Ueberfülle von Auszeihnungen zu Theil geworden fein, wie N. Wir führen 
fie im Folgenden in chronologiſcher Reihenfolge auf: 1833: correfpondirendes 
Mitglied der Afademie der Wiſſenſchaften zu Berlin; 1838: correfpondirendes 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Petersburg (einen glänzenden 
Ruf nad) Petersburg hatte er ausgefchlagen); 1843: Proreetor magnifieus; 
1844: zum 300jährigen Univerfitätsjubiläum Dr. med. honoris causa; 1854: 
Rother Adlerorden III. Claſſe mit der Schleife; 1856: correfpondirentes 
Mitglied der Akademie der Mifjenichaften zu Wien, Auswärtiges Mitglied 
der Societät der Wiſſenſchaften zu Göttingen; 1858: Auswärtiges Mitalied 
der Akademie der Wifjenfchaften zu Berlin, Geheimer Regierungsrath; 1860: 
Ehrenmitglied der Akademie der Wifjenihaften zu Wien, Stimmfähiger Nitter 
der Friedensclaſſe des Ordens pour le me£rite; 1862: Auswärtiges Mitglied 
der Royal Society in Zondon; 1863: correfpondirendes Mitglied der Akademie 
der Wifjenichaften zu Paris; 1864: Rother Adlerorden II. Claffe mit Eicen- 
laub; 1865: correfpondirendes Mitalied der Academia dei Lincei zu Nom; 
1869: Kronenorden II. Claſſe; 1872: ausmärtiges Mitglied des bayeriſchen 
Alademie der Wifjenfhaften zu Münden, Mitglied des Bayerifchen Maris 
milians » Ordens für Wiffenfhaft und Kunft; 1873: correfpondirendes Wit: 
glied der Akademie zu Bologna; 1876: 5Ojähriges DVoctorjubiläum, Etern 
zum Aronenorden II. Clafie; 1886: 60jähriges Doctorjubiläum, Stern zum 
Rothen Adlerorden II. Claſſe; 1887: Berleihung der Copley Medal ber 
Royal Society; 1888, zum 90. Geburtätag: Kronenorden I. Clajje mit Etern; 
1894, zum 350jährigen Univerfitätsjubiläum: Wirklicher Geheimer Rath, 
Ercellenz. 1886 wurde durch Allerhöchſten Erlaß die Aufitelung eines großen 
Delgemäldes Neumann’3 in der föniglihen Nationalgalerie in Berlin, 1887 
dur Erlaß Sr. Ercellenz des Unterrichtsminifters ein gleiches im Senats 
immer der Univerfität angeordnet. 

N. war in erfter Ehe mit Louife Florentine Hagen (geboren 1800 in 
Königeberg), der zweiten (jüngjten) Tochter des Medicinalraths Prof. Dr. Karl 
Gottfried Hagen (eines Tifchgenofjen von Kant) verheirathet. Die Kınder 
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diefer erjten Ehe find: Karl N., Profefjor der Mathematik in Leipzig, geboren 
1832; Ernſt N., Profeſſor der pathologifhen Anatomie in Königsberg, ges 
boren 1834; Julius N., Profefjor der Nationalöfonomie in Tübingen, ge- 
boren 1835; Louiſe N., geboren 1837; Guſtav N., geboren 1838, F 1876 als 
Kegierungsbaumeiiter in Pofen. Florentine N. geb. Hagen jtarb 1838. In 
zweiter finderlojer Ehe war N. mit Wilhelma Kunigunde Hagen (geboren 
1802, + 1877), Tochter des Gonfiftorialrath3 Ludwig Hagen (eine Bruders 
von Karl Gottfried Hagen) verbunden. Die ältere Schweiter der erjten Frau, 
Sohanna, war feit 1812 mit F. W. Befjel verheirathet. Der Aeſthetiker 
Auguft Hagen, Profeffor der Kunftgefhichte in Königsberg, war ein Bruder 
der erjten rau. Ein Bruder der zweiten Frau war Gotthilf Hagen, der 
Erbauer des Pillauer Hafens, + als Geheimer Baurath und Ercellenz in 
Berlin. — Seine Tochter Louiſe pflegte ihn bis zu feinem Lebensende; fie 
begleitete ihn jtets auf feinen Reifen ins Gebirge, für deffen Schönheiten er 
fo jehr empfängalid war. „Noch bis September 1894”, fchreibt fie, „war 
mein Vater fo frifh, daß er ſich wiſſenſchaftlich befchäftigen konnte, und noch 
jo rüftig, daß er täglid Spaziergänge von ein bis drei Stunden unternehmen 
fonnte, aut hörte und ohne Brille las“. — Im J. 1876 wurde er von der 
Verpflichtung, Borlefungen zu halten, entbunden. Am 23. Mai 1895 jtarb 
er zu Königsberg. 

Als erjte Arbeit erſchien von N. „Beiträge zur Kryſtallonomie“, erites 
Heft, Berlin 1823 (weitere Hefte find nicht erfchienen), in der er eine neue, 
noch jeßt von den Mineralogen viel benuste Projeftionsmethode der Kryitalle 
entwidelt. Daran fchließt fi feine oben erwähnte Doctordifiertation (De 
lege zonarum ete). Dieje Arbeiten waren nicht ſowol naturwiſſenſchaftlicher 
(phyfifalifcher), als vielmehr mathematifcher (geometrifcher) Natur; und daß 
fh N. gerade mit geometrifhen Studien anfänglid beihäftigte, geht ja aud) 
aus der urjprünglic als Difjertation eingereichten Arbeit, die wir oben er= 
wähnten, hervor. Daß er feine geometrifhen Studien alsbald auf das 
ſchwierige Gebiet der Kryitalle verlegte, zeugt von dem immenfen ihm inne= 
wohnenden geometrifchen Anjchauungsvermögen, worin er an Steiner erinnert; 
andrerjeitö ijt zu erwähnen, daß er jtreng den Standpunft vertrat, geometrifche 
Aufgaben auch auf rein geometrifhe Art (nicht auf dem Ummeg durd) die 
Analyfis) zu löjen (etwa wie Weierjtraß umgefehrt ſich bemüht hat, aus der 
Arithmetik und Functionenlehre alle geometrijcen Betrachtungen — auch wenn 
fie nur als Mothbehelf dienen — auszuſchalten). Seine nädjten Arbeiten 
find dann vornehmlih der Optik, infonderheit der Optif der Kryitalle ge— 
widmet. Als charakteriftifhe Auffafjung Neumann’s wäre hier zu erwähnen, 
dag er die fryitallinifhe Struktur der Materie nicht als eine Bejonderheit 
derfelben verglihen mit ifotropen Medien auffaßt, fondern umgelehrt von 
eriterer ausgeht, einen Weg, den die Gefchichte der Wiſſenſchaft jedenfalls da— 
durch fanctionirte, dak wir in die Geheimnijie des Aufbaues des Stoffes 
offenbar durd das Studium der Kryjtalle tiefer eingedrungen find, als durd) 
Betrachtung ifotroper Medien. Zu erinnern ijt dann hier an die Fresnel— 
Neumann’sche Controverfe betreffs der Lage der Schwingungsebene des polari= 
Arten Lichtes, ein Etreit, den befanntlic die neuere eleltro-magnetiiche Licht— 
theorie dadurch entſchieden hat, daß fie beiden Forſchern Nedt gab. Durch 
diefe optifhen Studien wurde N. zugleid auf die Theorie der Elajticität hin— 
gewiefen, die er mit begründete und mwejentlich förderte. 1845 erſchien dann 
die epochemachende Abhandlung „Die mathematischen Geſetze der inducirten 
eleftrifhen Ströme” (Abhandlungen der königlichen Akademie der Wifjenfchaften 
wu Berlin, ©. 1—87). Bon nun an bewegten fi feine Arbeiten längere 


A : 


684 Nachtrag: Neureuther. 


Zeit auf dem Gebiete der Eleftricität. Zwiſchendurch finden wir Arbeiten 
über die fpecififhe Wärme und endlich mehrere bedeutende Abhandlungen über 
die Kugelfunctionen, alſo wieder rein mathematifher Natur. — Seine ge 
fammelten Werke find foeben bei B. ©. Teubner im Erjdeinen begriffen 
(1906, Band II). 

Voggendorff, Biographifch » litterarifches Handwörterbud. — Meyer’s 
Konverfationslerifon. — P. Vollmann, Franz Neumann (Leipzig 1896). — 
Nekrolog von Wangerin in: Sahresberiht der Deutfhen Mathematiker: 
Bereinigung IV, 1894—95, aud) in: Leopoldina, XXXII, 1896. — Luiſe 
Neumann, Franz Neumann, Erinnerungsblätter von ſ. Tochter (Tübingen 
1904). Nobert Anott. 


Neureuther*): Gottfried von N., Architekt, fönigl. Oberbaurath und 
Profeſſor an der tehnijhen Hochſchule in Münden, geboren am 22. Januar 
1811 zu Mannheim, T am 12. April 1887 zu München. 

Als dritter Sohn des Malerd Ludwig Neureuther und jüngerer Bruder 
des befannten Jlujtratord® und Malers Eugen Neurenther, entjtammte G.N. 
einer pfälzifhen Künjtlerfamilie. Sein Vater, anfänglih im Dienjte bes 
Herzogs Mar Jofeph in Zweibrüden angeftellt, war diefem Fürften bei feiner 
Thronbefteigung (1799) nah Münden gefolgt, jedoch bald mit Penfion nad 
Mannheim zurüdgefehrt. . Erjt im 9. 1815 hatte er wieder eine Stelle als 
Zeihnungslehrer in Bamberg angenommen, wo er aud als Arditeft fich be 
thätigen fonnte. Den Zeichenunterriht feiner Söhne leitete er ſelbſt; wiewol 
nod in den Ueberlieferungen der Spätrenaiffance geſchult und vorwiegend für 
die antife Baufunjt begeijtert, wies er feinen Sohn Gottfried, bei dem id 
frühzeitig die Neigung zur Arditeftur fundgab, zunädft an, nad den mittel» 
alterlihen Baudenlmälern feiner neuen Heimath zu zeichnen. So wurde der 
berrlihe Bamberger Dom, der damals noch feinen reichen plaftifhen Schmud 
aus allen Stilepodhen trug, die Stätte, an melder der Knabe jeine eriten 
großen fünftlerifhen Eindrüde empfing. Die Frage, ob G. dem Arditelten- 
berufe zugeführt werden folle, entjchied endgültig ein Beſuch des berühmten 
Darmijtädter Oberbaudirectord Moller, dem die zeichnerifhen Aufnahmen des 
jungen N. zur Begutachtung vorgelegt wurden. Es mar von höchſter Be 
deutung für den etwa 12jährigen Anaben, daß ihm Moller, der eben damals 
ein MWerf über mittelalterlihe Baudenfmäler herausgab, feine Anerkennung 
durch den Auftrag ausdrüdte, ihm für diefe Bublifation zwei der Domportale 
aufzunehmen. Das Eremplar des ganzen Wertes, das ihm der VBerfafler 
fpäter fchenfte, wurde fortan die Quelle eifrigjten Studiums für den an- 
gehenden Baufünftler, der gleichzeitig von feinem Bater nun in ſyſtematiſcher 
Weife angeleitet wurde, nad den jtrengen Werfen Palladio's zu zeichnen. 
Auch wurde ihm in den Hülfsfähern Mathematik und Phyſik ein geregelter 
Unterricht ertheilt. Won feinem 16. Lebensjahre an hatte er in dem Bureau 
des Negierungsinfpectors Scierlinger, wo er praktiſch arbeitete, Gelegenheit, 
ſich mit der handwerklichen Seite der Baukunſt bei Hoch- und Tiefbauten von 
Grund aus’ vertraut zu maden. Die Lüden feiner humaniſtiſchen Bildung 
füllte der Yüngling, der fih in feinen Mußeftunden ftet3 mit Vorliebe mit 
elaffifcher Litteratur bejhäftigt hatte, in privatem Studium raſch aus, fo daß er 
bei feinem MWebertritt in das Gymnafium in Münden ſogleich in die oberite 
Glafie aufgenommen werden fonnte. Von einem ausgezeichneten Philologen, 
Hocheder, gründlid vorbereitet, bejtand er 1828 mit gutem Erfolg die Schluß- 
prüfung und bezog nad abermaliger einjähriger Praxis auf dem Bamberger 
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Bureau die Münchener Baualademie, an welcher der vielbefchäftigte Architelt 
Friedrich Gärtner ſein Lehrer wurde. Es gelang ihm indeß nicht, zu ihm in 
nähere Beziehung zu treten; die claſſiciſtiſche, zielbewußte Richtung Leo von 
Klenze's, der eben damals den Bau der Glyptothek vollendet hatte, zog ihn 
mehr an, als Gärtner’3 unflare Romantif, — Grund genug für den von 
Eiferfucht nicht freien Lehrer, feinen hochbegabten Schüler gänzlich zu igno- 
riren. Seine Studienzeit benüßgte N. dazu, zugleih an der Univerfität bei 
Thierſch und Scelling Borlefungen zu hören und den künſtleriſchen An— 
regungen des Peter Cornelius nachzugehen. Aber jelbjt nachdem er in ben 
Jahren 1830 und 1831 die Staatderamina als Arditeft und Ingenieur mit 
Auszeihnung beftanden hatte, nahm man feine Notiz von ihm. Der junge 
Baubeamte wurde vorerft wieder der Bauinjpection in Bamberg übermiejen, 
um nach einiger Zeit nad Würzburg verjegt zu werben, wo er ald Ingenieur 
beiden Wafjerbauten am Main Beihäftigung fand, 

Auf feine fünftlerifhe Entmwidlung gewann in diefer Beit der talentvolle 
Arditeft Gutenfohn den größten Einfluß, der gerade damald, von einer 
Studienreife nah Stalien und Griedhenland zurüdgelehrt, an dem Bau des 
Surfaales in Brüdenau feine hervorragende fünftlerifhe Befähigung in glän— 
jendfter Weife dargethan hatte. Durch diefen feinfinnigen Künjtler, der jpäter 
durh Gärtner aus der Gunit des Königs Ludwig I. verdrängt, fih nur mehr 
tbeoretifch bethätigen fonnte, wurde N. auf die herrlichen Werte der italies 
niſchen Renaifjance hingelentt, deren Wefen fih ihm unter bes ‘Freundes 
Weiſung klar erſchloß. In dieſer Hinſicht trefflic vorbereitet, erhielt er im 
J. 1836 durd ein Staatsjtipendium die langerjehnte Möglichkeit, aus eigener 
Anihauung die bewunderten Meiſterwerke Italiens kennen zu lernen. Balladio 
und Sanmidele, Bramante und Peruzzi waren es zumeijt, deren Schöpfungen 
er während feines mehr als einjährigen Aufenthaltes in Oberitalien und Rom 
mit höchſtem Eifer ftudirte. Die Früchte diejer fleißigen Studien hat er in vielen 
Aufnahmen für das Arditefturmert von Gutenfohn und Knapp niedergelegt; 
die Gelegenheit zu ihrer praftifhen Verwerthung ſollte ihm jedoch nod lange 
verfagt bleiben. Denn nad feiner Nüdfehr fand N. zunädjt in der alten 
Sngenieurthätigfeit wieder Berwendung. 1840 zum Bauconducteur in Nürnberg 
»fördert, wurde er 1841 als Sectionsingenieur in Treudtlingen mit Pro— 
jectirung der Bahnlinie nah Donaumörth betraut; 1843 fam er in gleicher 
Stellung nah Gunzenhaufen. Im Hodbau wurde N. erjtmals bei der Eifen- 
bahnbaucommiffion in Nürnberg beichäftigt, wo er einen Theil der Bahnhofs— 
gebäude auf der Linie Bamberg Hof zu entwerfen hatte. 1848 fiedelte er mit 
diefer GCommiffion nah Münden über. Dort wurde ihm der umfaſſende Auf- 
trag zu theil, die fämtlihen Stationsgebäude der Linie Schweinfurt-Würzburg- 
Hanau nad eigenen Entwürfen auszuführen, eine Aufgabe, die ihm bei ihrer 
Gebundenheit an ein feites Schema nur wenig Gelegenheit zu fünftlerifcher 
Berhätigung bot. Am freieften fonnte er fich bei dem Empfangsgebäude bes 
!hemaligen Bahnhofs in Würzburg (1854—56) bewegen. Gegenüber der da— 
mald im Miniſterium herrſchenden bureaufratifhen Doctrin, daß bei folden 
Nusbauten auf jede funftgemäße Ausbildung verzichtet werden müſſe, lieferte 
er ın diefem einfach edlen Werke den Beweis, da fidh die reicheren Formen 
der italienischen Frührenaiffance auch bei bejcheidenen Mitteln jehr wohl mit 
den Korderungen der Zmwedmäßigfeit in Einklang bringen lafjen. 

Durch dieſes und ähnliche Werke, wie die Empfangsgebäude des Aſchaffen- 
burger und Schweinfurter Bahnhofes, die fich zugleich durch praftiihe Raums 
eintheilung auszeichnen, hatte ſich der junge Meijter im Kreije feiner Fach— 
genofjen einen hochgeadhteten Namen gemacht. Wenn gleichwohl feine fünftlerifchen 
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Fähigkeiten an leitender Stelle feine Berüdfihtigung fanden, jo hat dies feinen 
Grund darin, daß damals in Münden nad Beendigung der romantifden 
Willkür Gärtner’ unter König Marimilian’s Aegide das zwar mwohlgemeinte, 
aber in feinen Yeußerungen wenig glüdliche Beitreben einjegte, einen neuen 
Bauftil zu Schaffen. Während der Herrihaft diefes fogen. Marimilianitiles, 
dem erjt durch des Königs Tod (1864) der Boden entzogen wurde, war die 
ihöpferifhe Thätigkeit Neureuther’3 auf einige wenige Privatbauten — Billa 
Falck in Dutzendteich bei Nürnberg, Villa Wendtland in Gries bei Bozen, Villa 
Rothplitz bei Zürich, denen ſich fpäter die Villa Heyfe in München anreihte — 
beihräntt. Um jo eifriger widmete er fich dem Lehramte für Civilbaufunde, 
das ihm 1857 an der Münchener techniſchen Hochſchule übertragen worden war. 
Bei dem unficheren Eflefticismus der arditeltonijchen Bejtrebungen der Zeit 
bedurfte es in jener Stellung eines Mannes, der zielbewußt in einheitlidem 
Sinne zu wirken vermochte. Neureuther’s Befähigung zum Lehramt bewährte ſich 
in hervorragendem Maße. Bald war um ihn ein ftattliher Kreis von Schülern 
verjammelt, die mit Begeijterung den fünftlerifhen Lehren des Meijters folgten. 
Es gelang ihm raſch, bei der jungen Arditeftengeneration, die jo lange plan« 
los in den verjchiedenen Stilarten umbhergetrieben worden war, das Verſtändniß 
für die einfach edle Größe der Nenaifjancearditeftur zu weden, und fie ins 
befondere mit den jeither jtarf vernadläffigten Principien der künſtleriſchen 
Deloration vertraut zu madhen. So wurde aud in Münden das Feld für das 
fiegreiche Eindringen der Nenaifjance, die in ven Nachbarreſidenzen bereits ihren 
Einzug gehalten hatte, durch Neureuther’s Lehrthätigkeit vorbereitet, lange 
bevor der Meijter ſelbſt dur einen erjten Monumentalbau die Berechtigung 
feiner fünftlerifhen Grundſätze beweiſen fonnte. 

Erjt ald die Staatsregierung 1865 eine Neuorganijation der technijchen 
Hochſchule beichlojjen hatte, wurde ihm mit dem Neferat über deren bauliche 
Bedürfniffe eine feiner würdige Aufgabe zu theil. Seinem Antrag folgend, 
jad man von der Anpafjung fchon bejtehender Gebäude ab und be 
traute ihn mit der Ausarbeitung von Plänen für einen großen Neubau, 
deſſen Ausführung ihm gleichfalls übertragen wurde. Es mag dem be: 
ſcheidenen, feinfühlenden Künjtler ſchwer gefallen fein, fih erſt durd die 
Androhung der Amtöniederlegung die Uebertragung diefer Aufgabe, gemifler: 
maßen erzwingen zu müſſen, auf die er als eriter an der Anjtalt lehrender 
Architekt berechtigten Anfpruc zu haben glaubte. Der Erfolg, den er mit dem 
vollendeten Bau erzielte, hat ihn für dieſe Kränkung reichlich entihädigt. Bei 
Feſtlegung des Grundrifjes mußte, nachdem die auf dem Grundftüd zu Guniten 
der Pinakothek laftenden Servituten durd den König gemildert worden waren, 
immerhin noch auf die Nähe diefer Sammlung Rüdjiht genommen werden; 
dur die Nothwendigfeit, die chemiſchen Laboratorien von der Straße weiter 
zurüdzuverlegen, war von felbjt die Dispofition in einen Hauptbau und zmei 
rüdjpringende, nur loje angegliederte Seitenflügel gegeben. Die Anordnung 
der Innenräume ijt den praftiihen Lehrzweden angepaßt. Im Mittelbau, 
in welchem die allen Abtheilungen gemeinfamen Räume, wie Treppenhaus, 
Aula, Bibliothef und Verwaltungsräume enthalten find, war eine in gediegener 
Pracht gehaltene fünjtlerifche Ausjtattung vorgefehen, die fih im Reichthum der 
Dekoration vom Beitibül bis zur Aula fteigern follte. Dabei war der Malerei 
die Aufgabe zugefallen, in einem geijtreich erdachten Cyklus mythologijcher und 
allegorijher Compofitionen den idealen Zweck der Schule und freien Geiſtes— 
bildung zur Darjtellung zu bringen. Hatte der Meifter bei der Innenaus— 
ftattung dur eine ebenbürtige Heranziehung der Malerei und Plaſtik einen 
warmen harmonifchen Gefammteindrud zu erzielen gejtrebt, jo gelang es ihm, 
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trog der gebotenen |Zurüdhaltung nicht minder, dem erniten Zmwedbau aud 
in feinem Aeußern den Charakter eines heiteren, einheitlih durdhgebildeten 
Kunjtwerles zu verleihen. „Die Einführung des Princips des Malerifchen“ 
bei ftrenger Wahrung des conftructiv Nöthigen, die Ausfhmüdung der reinen 
Architektur mit organiſch angewandten Deforationsmotiven und die reizvolle 
Durdbildung der Einzelformen waren in der damaligen Münchener Baufunft 
etwas völlig Neues. 

Es fonnte nicht fehlen, daß der graziöje Bau, der in der furzen Zeit von 
24 Jahren (Sommer 1866 bis Herbſt 1868) vollendet wurde, ſowohl in ber 
Nündener Künftlerjhaft wie in den auswärtigen Arditeftenkreifen bedeutſames 
Auffehen erregte. Der Sieg der Renaifjance über den unglüdlihen „Mari- 
milianftil“ war durch diejes Werk unmiderleglich dargetfan. Man erkannte, 
daß in Neureuther’s Baumeife, die alle Zweige der bildenden Kunft in glück— 
liher Verbindung umfaßte, der Ausgangspunkt für eine gebeihlihe Fort» 
entwidlung der jeither in unfrudtbaren Bahnen binjchleichenden Arditeftur 
gegeben jei. Die forgjame Durdbildung der Detaild, auf die Neureuther’3 
Kunft im Gegenſatz zu den früheren Bejtrebungen das Hauptgewicht legt, bot 
die Gewähr, daß auch das Kunſthandwerk wieder zu höheren Aufgaben heran- 
gezogen werden würde. Es jind nicht jchablonenhaft wiederholte fremde 
sormen, bie feine Kunit gibt; mit warmem fünjtlerifhen Empfinden ift das 
Weſen der italienischen Renaijjance erfaßt und in freier Umbildung find ihre 
Formen zu neuem frijchpulfirenden Leben ermwedt. 

Peht nennt den Bau des Polytechnifums „einen wahren Wendepunft 
für das Münchener Kunſthandwerk und Baugewerbe“, „alle ihre jpäteren 
glänzenderen Xeijtungen hängen damit zuſammen“. Wenn die Richtigkeit 
diefer Behauptung hier nicht im einzelnen geprüft werden fann, fo muß doch 
zugegeben werden, daß der jpätere großartige Aufihwung des Baugewerbes in 
München im mejentlihen durch die zielbewußte Schule Neureuther’3 angebahnt 
worden ift. Sein Name wurde fortan neben den erjten deutihen Architekten 
genannt. Aud an äußeren Ehrungen fehlte e8 dem Meifter in der Folge 
nicht. Die Kunſtakademien von Münden, Berlin, Brüfjel und Wien, das Royal 
Institute of British Architeets in London und die preußifche Akademie des 
Baumwejens erwählten ihn zu ihrem Mitglied; bei wichtigen Goncurrenzen, wie 
beim erjten Wettkampf um den Entwurf des Deutſchen Reichötagsgebäudes 1872 
wurde er zum Preisrichter ernannt; und auch in feinem engeren Waterlande 
wurde feiner mit hohen Auszeichnungen gedadt: König Ludwig II. verlieh 
ihm neben anderen hohen Orden den perfönlichen Adel; als „Oberbaurath”, 
ipäter „Oberbaudirector“ war er zugleih Mitglied des Ausſchuſſes für Bau— 
funft bei der oberjten Baubehörde in Münden. 

In der mit dem Jahre 1869 beginnenden regen Bauthätigfeit für König 
Ludwig II. fand N., der fich perfönlich der größten Hochachtung des Monarchen 
ju erfreuen hatte, feine Verwendung. Seine einfah ernite künſtleriſche Rich- 
tung ftand im Gegenjag ſowol zu der am Hofe zunächſt gepflegten roman 
tiih mittelalterlihen, wie zu der ſpäter auf den Schild gehobenen franzö- 
fihen Baumeife. So trat er in den nädjten Jahren wieder mehr in den 
Hintergrund; nur die Entwürfe zu dem Verwaltungsgebäude der pfälzifchen 
Cifenbahnen und zu einem Feſtſaalbau in Ludwigshafen entjtammen diejer 
Zeit. Beim Wettbewerb um das Niederwalddentmal vermochte er mit feinem 
Eoncurtenzentwurf nicht obzufiegen. 

Eine große Ffünjtlerifhe Aufgabe war ihm erjt wieder beſchieden, als 
im Jahre 1875 der Neubau einer Akademie der bildenden Künſte in München 
beſchloſſen worden war, zu deſſen Errichtung auf Anregung der Abgeordneten- 
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fammer ein Theil der auf Baiern fallenden franzöfiihen Kriegsentihäbigung 
bejtimmt wurde. Es fonnte feinem Zweifel unterliegen, daß zur Ausführung 
diefes monumental geplanten Werfes fein Anderer, ald der verdiente Erbauer 
des Polytechnikums berufen werden fonnte; die Staatsregierung übertrug ihm 
deshalb die Pläne, ohne einen Wettbewerb auszufchreiben. Auf der großen 
Mündener Kunftausftelung des nächſten Jahres bereit8 erregten die aus— 
geftellten Entwürfe allgemein freudige Bewunderung; mit der auf brei Jahre 
berechneten Ausführung wurde im J. 1877 begonnen. Die Grundrigentmwid- 
lung ift eine verhältnigmäßig einfadhe; da bei der reinen Nord-Südlage des 
Gebäudes die Ateliers nad Norden gelegt werden mußten, ftanden dem Bau: 
meifter in den langen Eorriboren der Hauptfront ganz regelmäßige Räume zur 
Verfügung, deren fymmetrifhe äußere Gruppirung fi leiht in ben tradi— 
tionell architektoniſchen Rahmen einfügte. In den beiden Flügelbauten wurden 
die Räume untergebradt, für melde Oberlicht wünſchenswerth war. Xon 
einer fymmetrifhen Durdbildung der der Strafe abgewandten Rüchſeite mit 
ihren ungleihen Atelierfenjtern wurde von vornherein abgefehen. Wenn fomit 
die Orundrißanlage dem Arditelten nur einen geringen Spielraum ließ, io 
fonnte fi fein Künftlertbum bei der Geſammterſcheinung des Aeußeren in 
freiefter Entwidlung entfalten. Die hohe Bedeutung, melde dem Gebäude 
als Pilegeftätte der Kunjt zukam, follte in einem glanzvollen Aeußeren zum 
Ausdrud fommen. Der Bau follte „als ſprechendes Denkmal des fünftlerifchen 
Aufſchwunges unferer Zeit” ein feitliches Gepräge erhalten. N. wußte dieſen 
Forderungen aufs glüdlichjte gerecht zu werden. Die in ſchönen Berhältnifien 
aufgebaute Fafjade ift in den hoheit3vollen Formen der italienifhen Hoch 
renaiffance gehalten. Ein mächtiger, delorativ ausgezeichneter Mittelbau unter: 
bricht die Flucht der Arfadendoppelreihe, die am Ende der Seitenflügel in 
zwei dreigeſchoſſige Pavillons ausläuft. Durch ein anmuthig reiches Spiel 
der bdeforativen Motive, insbefondere durch einen graziöfen Puttenfries, der 
den ganzen Bau umzieht, ijt der erniten Arditeftur ein friiher lebenswarmer 
Zug verliehen; und das fojtbare Material — Trientiner Marmor — , da} 
zur Bekleidung des Rohbaues verwendet wurde, fam der exalten Durchbildung 
der Einzelheiten wohl zu jtatten. Aber über der Freude an dem künſtleriſchen 
Gelingen des Prachtwerkes war feinem Schöpfer der Maßſtab für feine finan- 
ziele Durdführbarteit verloren gegangen. Sei e8, daß die Baujumme von 
Anfang an zu niedrig angefeßt worden war, oder dab fih während der 
Ausführung die Anfprüce gejteigert hatten, der Baumeiſter ſah fih nicht im 
Stande, mit den zu Gebote ftehenden Mitteln das Werk zu vollenden; und 
eine furzfichtige, engherzige KRammermajorität weigerte fi, die Nachforderungen 
zu bemwilligen. So mußte der Bau, der feine Pforten fhon im Winter 1880 
den jungen Künftlern öffnen follte, vorläufig auf unbeftimmte Zeiten ein 
geftellt werden. Es war ein hartes Gefhid für den alternden Meijter, fen 
Hauptwerk Jahre hinturd als Torfo vor fid) fehen zu müffen. Die Spanr- 
fraft, die feinem von Leiden geplagten Körper die Schaffensfreude zu verleihen 
vermochte, verließ ihn mehr und mehr. Sein Befinden verjhlimmerte fid 
unter dem Drude der feelifhen Depreffion in einer Weife, daß er im 3. 1882 
einem Ruf als Preisrichter beim zmeiten Mettbewerb um den Entwurf dei 
Reihötagsgebäudes nicht mehr Folge leiften konnte. Auch feinem Lehramtt 
an der Hochſchule mußte er nah 25 jähriger Thätigkeit aus Gefundheit- 
rüdfichten entfagen. Als dann endlich die Kammer im J. 1884 die zur vor 
läufigen Fertigjtellung des Gebäudes erforterliden Summen genehmigt hatte, 
war N. ein gebrodener Viann. Zwar beſſerte fich fein Zuſtand vorüber 
gehend noch fo meit, daß er die Oberleitung ber Arbeiten übernehmen konnte. 
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Sein jehnlihfter Wunsch aber, den Fünftlerifhen Schmud des Gebäudes voll» 
endet zu ſehen, jollte fich ihm nicht mehr erfüllen. Am 12. April 1887 ijt 
er feinen Zeiden erlegen; eine große Trauerverfammlung gab am 16. April 
auf dem nördlichen Friedhof in Münden dem gottbegnadeten Künftler und 
trefflichen Menſchen das letzte Geleit. 

Der ihm befreundete Kunftfchriftiteller F. Pecht widmet ihm in feinem 
Nekrologe die folgenden Worte: „Uneigennüßig, ſchlicht und charakterfeſt, von 
einer Berufötreue ohnegleihen und vol glühender Begeiiterung für feine 
fünftlerifchen Ideale, dabei ebenfo zärtlicher Syamilienvater als eifriger deutſcher 
Batriot war er von allen geliebt, die ihm näher ftanden und in der Lage 
waren, den Reichthum feines Geiftes, die Gründlichfeit feiner Bildung, bie 
Unabhängigkeit feines Charakter fennen zu lernen. Eben deshalb hing auch 
die Jugend mit Begeifterung an ihm und madte feine Wirkfamleit zu einer fo 
nahhaltigen, wie fie faum je ein Münchener Baumeifter gehabt”. 

Bericht über d. techn. Hochſchule zu Münden f. 1868/69, desgl. f. 1886/87. 

— Deutihe Bauzeitung, 4. Jahrg. 1870 Nr. 29 u. 31, 17. Jahrg. 1883 
Nr. 6, 21. Jahrg. 1887 Nr. 35 u. 38. — Allgem. Bauzeitung, 37. Jahrg. 
1872 ©. 22 ff. — Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 1887 Nr. 110. — 
Kunft für Alle, 2. Jahre. 1887 S. 116 u. 236. — Zeitſchrift für Bau— 
funde, 1. Jahrg. 1878 ©. 1 ff., 4. Jahrg. 1881 ©. 8. — Denkſchrift über 
die Pflege der Kunft an den öffentlihen Baumerfen. Münden 1877. 

D. Weigmann. 

Niffel*): Franz N., Dramatiker, geboren in Wien vom 13. auf den 
14. März 1831. Sein Bater Joſeph N., genannt Korner (geboren in Prefburg 
ım 18. Augujt 1796), ein friedliebender, bei jchönem Talente befcheidener 
peldendarfteller, disharmonirte mit der mimifch ungenügend veranlagten, dod) 
ehr ehrgeizigen Mutter. Die fo unvermeidliden Zerwürfniſſe der Eltern, 
ren Charaktere fih in Franz vereinigt hatten, trübten deſſen Leben oft bis 
u feinem Wiener Aufenthalte vom 15. November 1844 an. Bon Einfluß 
uf feine Entwidlung wurde unter den raſch mwechjelnden Wohnorten (Graz, 
Brünn, Prag, Graz, Linz, Lemberg, Wien) der dur häufige Geburts- und 
Sterbefälle fich bedeutend ändernden Familie zuerjt Linz. Schulbefanntichaften, 
ser tägliche Theater- und Bühnenbeſuch, ja eine Anabenliebe zum Schauſpielers— 
öhterhen Lina Strampfer fhärften und erweiterten hier den Blid Nifjel’s, 
vährend ihn der Verkehr mit dem zu Ende des Linzer Aufenthaltes verjtorbenen 
Bruder Peppi zur grübelnden religiöfen Skepſis vertieft, aus der fid in 
semberg eine Gegnerfhaft gegen das Chriftentfum entwidelt. Der in Linz 
woonnene Gymnafialunterricht wurde hier größtentheil® in dem ihm un« 
xritändlihen Polnifch ertheilt, feine polnifhen Kameraden behandelten ihn 
ıblehnend, die Freiheit zum Theaterbefuh war weſentlich eingefchräntt — 
zligiöfe Spekulationen und eine durch Eugen Sue’3 Romane gefennzeichnete 
Naffenlectüre befchäftigten alfo ganz den jungen N. Dies Leben feste ſich 
uh nad der unter größtem Wibderjtreben der Mutter angenommenen Be- 
fung des Vaters an das Wiener Hofburgtheater (1844) fort, da die un- 
fünftige Zeit der Ueberfieblung ein ganzes Schuljahr fojtete, das mit Geſchichts⸗ 
tudien von den einſchlägigen Artikeln des Converſationslexikons bis zu Rotteck's 
iberaler Weltgefhichte und der Lectüre von W. Scott's, Bulwer's und 
ih. Didens’ Romanen ausgefüllt wurde. So erwachte Nifjel’3 politiſcher 
inn, der im Vereine mit den Linzer Theaterreminiscenzen feine erſten, 
'piter vernichteten fünfactigen Tragödien „Claudius Civilis“ und „Der lehte 





*) Zu ©. 638. 
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Loscelyne“ veranlafte, jene auf Rotted’3 liberalem Römerhaß bafırend, dieſe 
aus W. Scott's „Schloß Avalon“ ſchöpfend. Der Herbit 1845 erfolgt: 
Eintritt in die 3. Claſſe des — geiftlihen — Schottengymnafiums, wo ihn 
eiferne Anftrengungen bald zum zmeitbeiten Schüler madten, beſchleunigte 
feine geiftige Wandlung vom Chriſtenthum zu einer Art natürlicher Religion 
im Sinne der Aufllärung des 18. Jahrhunderts; feine Arbeiten an einer 
„neuen Bibel“ erinnern an 8. F. Bahrdt. Aeußeren Einflüffen ſchwer zu— 
gänglich, verfehrte N. weder mit feinen Kameraden, nod) bejuchte er öfter das 
Burgtheater, bis ihn die Bemühungen feiner Mutter in die Hofoper führten 
und für eine italienifhe Tänzerin zweifelhaften Rufe Marietta Forti er 
glühen ließen; der Primus feiner Claſſe Sigmund Sclefinger, von nun an 
Niſſel's Freund, war der Vertraute diejfer Liebe. Da veranlaßte ihn der 
unerwartete 1848er Revolutionsfturm nicht nur zu äußerlihem Eingreifen, 
ſondern vor allem zu jtrenger Kritif über dejjen Inconjequenzen: jet gelangte 
er zu dem für fein ganzes fpäteres Leben mafgebenden eudämoniſtiſch-kosmo— 
politifhen Liberalismus, in weldem er — ein ſchlechter Bolitifer — zeit- 
lebend als Dichter und Bürger befangen blieb, über den er fich nicht mehr 
hinaus entmwidelte. So mußten ihm die reactionären 1849er Schulreformen 
Verziht auf das Studium bedeuten! Der nunmehrige „Dichter“ vollendete 
troß zunehmender Kränklichfeit mit Ueberjpannung feiner Kräfte im Vereine 
mit ©. Schlefinger das actuelle aber erfolgloje Trauerfpiel „Die Jnquifitoren”. 
Es trug ihm nur flühtige (Hebbel, Halm) oder in Saphir unbedeutend: 
litterarifhe Belanntfchaften ein, den erjten Bühnenerfolg errang ihm erit am 
2. September 1852 das Volksſtück „Das Beifpiel”. Ueber Wien fam ın 
diefem fruchtbariten Jahrzehnt feines litterarifchen Lebens der durch jtarkes, 
ungeſtilltes Liebesjehnen geſundheitlich Geſchwächte nur wenig hinaus; ein 
durch eine erfolglofe Xiebe vergeudeter Sommeraufenthalt in Baden bei Wien 
Juni 1858 und die fih daran ſchließende hauptfählih Iſchl und Linz be 
rührende Erholungsreife waren die nennensmwertheiten Ausflüge des immer 
gefränkteren, fich ſelbſt beobachtenden und ſelbſtquäleriſchen Hypochonders, den 
lebhaftes Intereſſe für Politik und Geſchichte beſeelte. Won litterarifhe 
Werfen fejleln ihn von jest an vor allen Lenau's „Albigenjer“ und des ihm 
wahlverwandten Prof. Gottfried Kinkel's Trauerfpiel „Nimrod“ (vgl. du 
Tagebudynotiz vom 3. April 1858). 1859 beginnen Niſſel's Wanderjahre 
Die erite nur furze Reife über Brünn, Prag nad Dresden ermwedte ihn 
Langeweile und förperlihes Unbehagen, nur an einige hijtorifhe Denfmäle 
Inüpfte er politifhe Reflerionen. 1861 unterließ er in der Schweiz, nad 
feinen Tagebücern, ſich wichtige Beziehungen zu erſchließen, 1862 politifirt 
oder träumte er in Freiburg i. B. oder im Galzfammergut. Bon feinen 
Bater, der in den Reifen Franzens den erften Schritt zur Selbjtändigle 
erbliden wollte, wurde er immer befhämender finanziell abhängig. Da lernt 
er am 19. November 1862 die verwittwete Opernfängerin Serafine Kontad 
geb. Baronin Binder v. Krieglftein, kennen, feine „Marguerite“, die er in 
Vertrauen auf ihre Stimme und feine litterarifhen Einkünfte 1863 in Sal; 
burg heirathete. Einem ausführliden Briefwechjel mit feiner Braut ift ıı 
entnehmen, daß ihm das finanzielle Wagniß dabei wol ganz Mar war, t 
aber feinen Liebesdrang unbedingt jtillen mußte — aud mit Berzicht au 
feinen Lieblingsgedanfen an ein eigenes Heim, für das fid dem jungen Paar 
im väterlihen Sclofje St. Georgen wenigſtens vorübergehend ein Aſyl bei 
Serafinend Engagement führte N. im Frühjahr 1867 auh nah Graz, w 
er mit den Litteraten der Stadt freundfchaftlice Beziehungen anfnüpfte, di 
er infolge der Ermwerbsunfähigfeit feiner bald erkrankten Frau zu litterarifcen 
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Erwerbe ausnügen mußte: fo fchrieb er für K. Pröl’s in Graz erſcheinende 
Deſterreichiſche Gartenlaube“ Skizzen und Novellen, auf melde die aud im 
Briefwechfel mit feiner Braut merkbare Vorliebe für die „Albigenfer” und 
„Kimrod“ einen gewiſſen Einfluß befommt. Trotzdem lebt der ganz Ver— 
armte bauptfählih von den Unterjtügungen der Staatöftipendien und ber 
Schillerftiftung. Anerfennungen für fein Schaffen wird er nun begreiflicher 
Reife immer zugänglicher, vergilt fie auch mit fritiflofer Verehrung der ihn 
Xobenden, fo 3. B. Hamerling’s. Später (1871) muß er fich freilich gegen» 
über „Danton und Robefpierre” ablehnend verhalten, das ihm den weiten 
Stoff nit zu erjchöpfen, alfo auch nicht flärend zu ordnen ſchien. Der Tod 
feiner rau am 8. Februar 1868 in St. Georgen verwidelte ihn infolge des 
von ihr gewünſchten unkirchlichen Begräbnifies in peinliche Scenen mit der 
Geiftlichleit des Ortes, den er noch im März unter Zurüdlaffung feines 
Söhnchens Alfred mit den zwei älteren Kindern verließ, um zu feiner Mutter 
und der in kleineren Burgtheaterrollen beijhäftigten Schweiter Lina nad Wien 
ju ziehen; denn der Vater war inzwijchen gejtorben. Das hier geführte ein- 
jame, in fich gerichtete Leben, jahrelang nur dur Krankheiten und Todes« 
fälle bewegt — fo der Tod der Mutter 1876 —, jteht unter dem Zeichen 
dihterifher und menſchlicher „Erijtenzlofigfeit" (Tagebuchnotiz 1877). Die 
ehrende Verleihung des Scdillerftiftungs- und Staatsjtipendiums, vornehmlich 
ver ihm 1878 für die „Agnes von Meran” durh Julian Schmidt’3 Für— 
Iprahe zu theil gewordene Scillerpreis, dann der zunädjt in den Tantiemen 
des Burgtheater begründete Cajjenerfolg der „Zauberin am Stein“ 1882 
und eine Ehrengabe der „Schweitern Fröhlich-Stiftung“ erhielten ihm, für 
den Ausdrud wahrer Anerkennung gehalten, fein Leben, ohne ihm zu feinem 
Shmerze die volle Ausbildung der Talente feiner Kinder zu ermöglichen. 
Um jo ficherer erfolgte der Zuſammenbruch feiner Hoffnungen, je tiefer er 
fh über feine Stellung in der deutſchen Litteratur getäufht hatte. Das 
Jahr 1884 refümirt der Verfchollene ſchon in ein „Gebroden, tief gedemüthigt 
und verloren!” Auch fein catarrhalifches Leiden verfchlimmerte fein Wohl— 
befinden zuſehends, jo daß ihm die Bermählung feiner Tochter Georgine mit 
Km Meraner Eurarzt Dr. Fiſcher am 29. Auguft 1887 nicht in gleicher 
Reife nahe gegangen zu fein fcheint, wie die zahlreichen Gratulationen zu 
ſeinem 60. Geburtstage 1891, die zu demfelben Anlafje gefpendete Ehrengabe 
des Wiener Gemeinderathes und die Ernennung zum Ehrenmitgliede der 
Grilparzer-Gefelihaft. Auch günjtige Beurtheilungen feiner „Ausgewählten 
Dramatifhen Werke. Stuttgart 1892. J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung”, durch 
feine Freunde und R. Gottfhall befhäftigten ihn fehr, der die Einleitung zur 
Ausgabe der dramatijhen Werke noch mit den Worten befchliegen fonnte: 
Für fein Glüd iſt es zu fpät — nicht für feine Geltung.” — Aud dies, 
denn nicht erjt feit feinem Tode in Gleichenberg am 20. Juli 1893, jondern 
Ihon feit den 70er Jahren war er faſt vergefjen, der er gegen 45 Jahre vor 
feinem erjten Auftreten vielleicht erfolgreih einem Aloys Weißenbach etwa 
die dramatiſche Palme jtreitig gemacht hätte! 

Bon feinen bei Neder a. a. D. ©. 335 f. chronologiſch verzeichneten 
vollendeten Stüden gab N. dem deutfhen Publicum zwei Auflagen jeines 
erfolgreichiten Dramas „Die Zauberin am Stein“ und die oben genannte 
Auswahl mit der zweiten verfificirten Faſſung des „Perjeus von Macedonien“ 
(1862 entjtanden), „Heinrich der Löwe“ (1858), „Agnes von Vieran“ (1877) 
und das zulegt entitandene „Ein Nadtlager Corvins“ (1881). Dazu drudten 
„Die Diosfuren” 1885 den erjten vollendeten Aft des Fragmente „Timur 
in Iſpahan“ (XIV, 206— 222). Diefe Veröffentlihungen vervolljtändigten nad) 
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feinem Tode die „Dramatifhen Werke, 2. und 3. Folge“, 1894 und 1895. 
Ale diefe Stüde von alademifcher Correctheit erhärten die Richtigkeit einer 
natürlich ftet3 liberalen Idee an einer ftreng einheitlihen Handlung. Der 
Träger der dee, der Held, muß an ihr fcheitern, weil er fie mit moraliſch 
anfechtbaren Mitteln durchjegen will oder fann. So verftößt „Perfeus von 
Macedonien“ gegen died Geſetz, daß der Zweck nicht die Mittel heiliat, wenn 
er in eiferner Confequenz fogar den Bruder mordet, die Getreuen hinſchlachtet, 
das Land den wilden Verbündeten preisgibt und die darüber empörten Unter« 
thanen unerbittlich knechtet — um fie von der Römerherrſchaft frei zu halten, 
oder wenn „Heinrich der Löwe“ fich wegen feines richtigen politifchen Ideales: 
Deutfhlands Norden anftatt — wie es der Kaifer will — Italien zu ge— 
winnen, gegen Kaiſer Friedrich Barbaroſſa empört, oder „Agnes von Meran‘ 
in ebler Liebe ver Werbung des zwar jhuldlos unglüdlichen aber doc fon 
vermählten Philipp Auguft nachgibt und endlich Banffy Niklas in berechtiater 
Angſt um feine Gemahlin Etelfa fie mit unredliden Mitteln vor einer Zus 
fammenfunft mit dem ihm aufrichtig ergebenen König Matthias Corvinus 
hüten will. Der Held muß alfo einer höheren geſchichtlichen Gerechtigkeit 
weichen, die von ihm verfochtene Idee triumphirt aber doch in ihm — fein 
äußerer Untergang tft fein moralifcher Sieg. So entjteht alfo die Handlung 
durh den Zufammenjtoß zweier Factoren, des aus guter Abjicht moraliih 
irrenden Helden und des von ihm mit Nedjt befämpften, durd des Helten 
fittlihen Fehler aber gefchichtlich fiegenden Feindes. Diejer Gegner ijt außer 
in dem „Luſtſpiele“ „Ein Nachtlager Corvins“ immer eine Weltmacht, mie fie 
gerade in das Stück paßt; verkörpert wird fie durch einen „typiſchen“ Ver 
treter, der ihr Gegenfpiel jo zu jagen maskirt, denn das Walten diefer Mad 
macht fih nur durch feine Folgen — den Sturz des Helden — bemertbar. 
So werten im „Perjeus von M.“ die Römer durch Aurelia, im „Heinrid 
d. L.“ das deutſche Kaiſerthum des Mittelalter durch Friedrich Barbaroiia, 
in der „Agnes v. M.“ die päpftlihe Kirche durh Pierre von Capua und 
jogar im „Jatirifch-phantaftifhen Gemälde mit Gefang“ „Ein zweites Xeben“ 
die auferirdijche Gewalt durch Mephiftopheles vertreten. Um diefen Gegenias 
wirkſam herauszuarbeiten, erfhöpft daher N. immer feine gefhichtlihe Quelle, 
die ihm ſtets mit voller Deutlichfeit vorfchwebt, fo 3. B. in „Ein Nadıt- 
lager 6,8", 9. 4. Feßler's Biographie ded Königs Matthiad Corvinus, 
Karlöruhe 1809. II, 111”, in „Agnes von M.“, „Capefigue’s Histoire de 
Philippe-Auguste“ in der „Dido“ (1856), das 4.—6. Capitel des XVII. Buches 
der Htjtorien des Juſtinus. Ungern vermißte er dies Verfahren in R. Hamer 
ling’8 „Danton und Nobefpierre”. Den überlieferten Stoff belebt der Dichter 
immer durd ein Gardinalprincip feines rüdjtändigen Liberalismus, fo mit 
der ſtarren Unbemwegtheit feines entmwidlungslofen Lebens die Themen feiner 
Dichtungen auffafjend. Aber auch Technif und Form — der ölige, phrafen« 
reiche Verd — bleiben immer diefelben. Keine Berfon tft in der Compofition 
feiner Dramen an und für ſich eriftenzberechtigt: der Held ijt der Träger der 
„Idee“, der Vertreter des feindlichen Principes der Träger der äußeren 
Macht, die den Helden zur Kataftrophe führen muß, wenn er fie angreift. 
Um diefe zwei unbedingt mit dem Untergang des Helden endenden Gontrait- 
figuren in Berührung zu bringen, alſo zum Conflicte, zur „Handlung“, bedarf 
N. der Nebenperfonen, deren je eine oder je eine Gruppe ein Motiv träat, 
das den Conflict herbeiführen hilft. Iſt diefes Motiv in Thätigfeit, ver 
jhmwindet meijt die nun unbraudhbare Nebenperfon, fo im „Berjeus v. M.“, 
defien Bruder Demetrius, der nur deshalb entgegen der Gefchihte römer- 
freundlich fein muß, um von Rom nad Macedonien mit römifhen Freunden 
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fommen zu können, alfo feinen römerfeindlichen Bruder mit Vertretern der Gegner 
zufammenzuführen. Die bervorragendite der Gegenpartei, Aurelia murbe 
nur deshalb vom Dichter erfunden, um Demetriug mit ihr zu verloben und 
eine Liebe zwifchen Perfeus und Aurelia aufflammen zu lafjen, welche Perſeus 
durh ihre Unterdrüdung Gelegenheit gibt über die ſchwächere Feindin und 
das von ihr vertretene Princip fchlieglih gerade durch feinen Untergang 
moraliih zu triumphiren. Die Verlobung des Demetrius veranlaßt den 
Vater Philipp III, einen Römerfeind aus perfönliden Gründen, Perfeus 
Gchör zu ſchenken und Demetrius tödten zu lafjen und damit feine Aufgabe 
im Stüde zu erfüllen. Nun ijt der Römer Poſthumius in der Lage den 
Krieg zu erklären und abzugeben — der Conflict ift gegeben: Demetrius tobt, 
Poſthumius verſchwunden, Aurelia erjcheint erjt im legten Acte wieder mit 
zwei einführenden Monologen, Philipp II. ftirbt und illuftrirt fo die Rückſichts— 
lofigteit des Perſeus, ebenfo der Tod des nur dazu eingeführten Lifon’3 und 
die epiſodiſchen wieder Likon's Tod verurfachenden griehifhen Gefandten. 
Diefe und Lifon gehören jchon dem zweiten Theil des Dramas: nad dem 
Tode des Demetrius, an (III, 9), der charakteriftiih dur einen in Dialog 
mit Aurelia überführenden Monolog des Perjeus eröffnet wird (II, 11) — 
die feindlihen Principien haben fi getroffen; der vorhandene Conflict 
documentirt jih nun auch äußerlich durch eine Unterredung ihrer Vertreter. 
Die Motive tes eriten Theiles führten zum Zuftandefommen diefes Conflictes, 
alio zum Tod des Demetrius, die des zweiten zur Kataftrophe des Helden. 
Daraus erklärt ſich's, das, nad Niſſel's Manier immer nur ein Motiv an 
eine Perfon zu binden, mit Ausnahme der Hauptperfonen Perſeus und 
Aurelia im zweiten Theil aan; neue Perfonen wirken: die bereit3 Genannten, 
dann Demetrius’ Freund Manetho und Perjeus’ greifer Feldherr Archias, 
beide zum äußeren Untergang des Helden thätig: Manetho durch Berrath, um 
Demetrius zu rächen, Archias durch den Verluft der Entſcheidungsſchlacht, in der 
er feine veralteten von Perſeus oft gejhmähten ftrategifchen Anfichten durch- 
führte, um ihre Richtigkeit zu bemweifen. Diefer Kampf konnte den nun un 
nöthigen Arhiad auch hinwegraffen, Manetho, deſſen Rolle länger dauerte, 
wird durch den einzigen Getreuen des Perſeus, jenes Lifon Sohn Alethes 
getöbtet — der nur dazu eingeführt wurde —, mit dem Dolde, den Aurelia 
ihrem Liebjten brachte, um ihn den drohenden Martern in Rom zu entziehen. 
Er verwendet ihn nicht, fiegt alfo moralifh, weshalb fih nun aud Aurelia 
ins Meer ftürzen fann. Der Priejter Hermoborus öffnet Perſeus vergeblich 
den Diosfurentempel als heiliges Aſyl, da die Gottlofigfeit der römifchen 
Schergen fein Heiligthum adtet — ihnen jteht fomit Perjeus am Schluſſe 
alein und fiegreich gegenüber, er, der durd die Art feines Unterganges noch 
das feindliche Princip ſchädigt, das ihm durch Henkersknechte repräfentirt 
wird. — Dies eine Beifpiel illuftrire für viele die oben geſchilderte typifche 
Technil des Dichters, die er nach feiner eigenen Ausfage ſchon in feinen erften 
dramatifhen Verſuchen, alfo mit 15 Jahren, ebenfo anmwendete wie in allen 
ipäteren (Mein Leben S. 46). So erftarrte fein Dichten zum Handwerk und 
—— ihm keine Erfolge bringen, „Exiſtenzloſigkeit“ mußte ſomit ſein Loos 
werden! 

Franz Niſſel, Mein Leben. Selbſtbiographie, Tagebuchblätter und 
Briefe. Aus dem Nachlaß hrsg. v. Caroline Niffel. Stuttgart 1894. — 
Briefe Franz Niſſel's an feine Braut Serafine, Reichsfreiin Binder von 
Krieglftein, vermittwete Konrad. Roſegger's Heimgarten XXII (1897), 
37—52, 126—135, 184—193. — Briefe von Franz Nifjel an den Heim- 
gärtner (P. Rofegger), ibid. XXX (1906), 433—436. — 2%. Rosner, 
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Ungedrudte Briefe III. Franz Niffel an Ferd. Kürnberger. Die Wage 
II, 1 (1900), 286 f. — Moritz Neder, Franz Niffel. Auf Grund feines 
Naclaffes und feiner Zebenserinnerungen gefchildert. Jahrb. d. Grillparzer- 
Gefelihaft IV (1894), 307—336, vgl. Scherer, Al. Schr. II, 170. — 
Wurzbach XX (1869), 368—8371. — (K. Pröll), Ein Sifyphus unter den 
Dichtern. Oeſterreichiſche Gartenlaube II (1867), Beilage zu Nr. 38, 39. — 
Soleph Bayer, Nekrolog auf Nifjel. Neue Freie Prefje v. 25. Juli 1893. — 

ee ‚ Zur Erinnerung an Franz Nifjel. Die Diosfuren XXIV 
— 242 -247. — Weltner, Zum 70. Geburtö-Tage Niſſel's. Wiener 
Abendpoſt 1901, Nr. 60. — R. M. Meyer, Grundriß d. neueren deutſchen 
Literaturgeſchichte (Berl. 1902), S. 146 f. — Hans Sittenberger, Studien 
zur Dramaturgie der Gegenwart (Münden 1898) I, 22—105. — Anton 
Bettelheim, Deutfhe und Franzoſen (Wien, Peſt, &pzg. 1895): „Ein zweites 
Leben” von Franz Nifjel, ©. 84— 92. — Blätter f. litt. Unterhaltung 1865, 
©. 385. — Recenfionen der „Ausgewählten dramatiſchen Werte“: Friedrich 
Marz, Roſegger's Heimgarten XVII (1898), 362—866. — J. Rodenberg, 
Deutjhe Rundfhau LXXVI, 477. 

O. v. Schiſſel. 
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Ochſeubein: Ulrich O., ſchweizeriſcher Staatsmann und franzöſiſcher 
General, geboren am 24. November 1811 auf Schwarzenegg im Kanton Bern, 
fam 3. November 1890 auf dem Gut Bellevue bei Nidau. Sohn eines 
Gaſtwirths, fam D. im fiebenten Jahre durch einen Domicilwechfel feines 
Vaters nad Marnand im Kanton Waadt und bejudhte bis zum vierzehnten 
Jahre franzöfifhe Schulen in Granges und Moudon. 1825 fiedelte der Vater 
wieder in den Kanton Bern nah Nidau über, wo der begabte Knabe an der 
Stadtihule ſowie durch LZehrer des Gymnafiums im nahen Biel die deutſche 
Bildung raſch nachholte. 1830 bezog er als Studirender der Rechte die ber- 
niihe Afademie und errang fchon im zweiten Jahre durch Bearbeitung einer 
Treisfrage über den Indicienbeweis eine goldene Medaille. Nachdem er theils 
in Advocatenbureaus, theils als Secretär und Adjunct des bernifchen Unter- 
uhungsrichteramt3 ſich die Civil» und Criminalpraris erworben, die für das 
dernifhe Anmwaltseramen gefordert wurde, bejtand er diefes im December 1834 
mit Erfolg und ließ fi 1835 als Advocat in Nitau nieder, mo er 1838 bis 
1840 auch die Stelle eines Verweſers des Bezirksamts befleidete. 

Parallel mit dem Berufsftudium ging, wie das ſchweizeriſche Milizſyſtem 
& mit fi bradte, die militärifche Ausbildung. Nachdem D. dem afademi- 
hen Corps, dann einige Jahre der Infanterie als Unterofficier angehört 
hatte, beſuchte er 1834 den Gadettencurs für Artillerie in Bern, 1836 und 
1838 die Artilleriefhule in Thun und trat 1841 als Lieutenant in 
den eidgenöffifchen Generalitab. 1843 abjolvirte er die Generaljtabsjchule 
in Thun, wurde 1845 zum Hauptmann im eidg. Generaljtab befördert 
und ftand im Rufe eines tüchtigen Officiers, als die leivenfchaftlichen Partei- 
limpfe, melde in den vierziger Jahren die nad) neuen Formen ringende 
kidgenoſſenſchaft zerflüfteten und das „Putſchen“ und „Freiſchärlen“ zur 
tehenden Einrihtung zu maden drohten, den lebhaften, ehrgeizigen, in Wort 
und Schrift gemandten jungen Nidauer Fürſprech in ihren Strudel zogen, 
um ihn in überrafchender Laufbahn bis in die erjten Stellungen des Landes 
su heben. Als die Berner Regierung im December 1844, zur Zeit des erjten 
Keifharenzuges gegen das Jefuitenregiment in Luzern, ein ſtarkes Truppen- 
aufgebot unter dem Befehl des Milizinfpectors Zimmerli an die Luzerner 
Grenze ftellte, in der fchlehtverhehlten Abficht, einer allfällig aus dem Putſch 
eroorgehenden radicalen Luzerner Regierung feſten Rüdhalt zu verleihen, war 
d, der Adjutant des Commandanten und in den Zweck des Aufgebots ein- 
geweiht. Nachdem der erſte Verſuch, die ultramontanen Luzerner NRegenten 
wegzuputſchen, gefcheitert war, betheiligte fih D. an den namentlich von 
Iargau und Bern aus betriebenen Vorbereitungen für einen zweiten Frei— 


696 Ochſenbein. 


ſcharenzug. Er entwarf einen ausführlichen Organiſations- und Dperationde 
plan dafür, der am 2. Februar 1845 auf einer Berfammlung zu Olten von 
25 Officieren aus den Kantonen Bern, Solothurn, Bafelland und Aargau 
genehmigt wurde; auch unternahm er im Auftrag des Oberjten Zimmerli 
unter Vorwiſſen des Scultheißen v. Tavel Ende Februar eine Recognos— 
cirung des Entlebuhs und der Feldverſchanzungen, melde die Luzerner 
um ihre Stadt angelegt hatten. Das an der Spite des Unternehmens 
jtehende Militärcomite ſuchte anfänglich den Genfer Oberſten Rilliet-Conftant 
für den Oberbefehl des geplanten Zuges zu gewinnen; als diefer ausfchlua, 
wandte es ſich an den Schöpfer des Operationsplans, der fih nah einigem 
Sträuben zur Uebernahme des Commandos entſchloß. Da die eidg. Tag- 
fagung am 20. März ein Verbot gegen die Bildung bewaffneter Freicorpe 
erließ und die Kantone einlud, Maßregeln dagegen zu treffen, trat jene 
Militärcomite zurüd und überließ die Leitung einem Ausfhuß von Luzerner 
Flüchtlingen mit Dr. Robert Steiger an der Spiße. 

Troß des Tagfatungsverbotes wurde die Rüſtung — unter der Hand von 
den mafgebenden Mitgliedern der Regierungen von Bern, Aargau, Solothurn 
und Bafelland begünftigt, wenn aud in diefen Kantonen noch in legter Stunde 
durd; amtliche Verbote und Abmahnungen gejtört — vollendet und durd 
förmliches Aufgebot die Theilnehmer auf die Sammelpläße einberufen. Statt 
5000, wie man ermwartet hatte, jtellten fich aber bloß 3500 ein. Diefe rüdten 
am 31. März 1845 mit 10 Geſchützen in zwei Colonnen von Hofingen und 
Huttwil aus in den Kanton Yuzern ein, jene, bei der fich der Oberanführer 
befand, unter dem aargauifhen Milizinfpector Oberſt Rothpleg, diefe unter 
einem Major Billo. Ochſenbein's Plan war an ſich qut angelegt. Es gelang 
ihm, troß der umfafjenden Gegenrüftungen der Luzerner Regierung, mit der 
Hauptcolonne Abends bis vor die Stadt zu dringen, und ed mag fein, daß 
bei der großen Verwirrung im gegnerifchen Lager ein paar Schüffe aus den 
mitgeführten Kanonen den feden Handftreih zum Gelingen gebracht hätten. 
D. konnte fih jedoh aus ehrenhaften Gründen niht zum Bombardement 
Luzerns entſchließen; die Nebencolonne Billo, die vor den ihr an der Emmen— 
brüde entgegenftehenden NRegierungstruppen den Rüdzug angetreten hatte, liek 
nichts von fich hören, und während der Nacht rik unter den bunt zufammen- 
gewürfelten, ermüdeten, fchleht verpflegten und ſchlecht disciplinirten Frei— 
jhärlern vor Luzern eine fopflofe Panik ein, deren DO. nicht mehr Herr zu 
werden vermodte. Nachdem er um Mitternadht eine leidlih geordnete Rüd— 
zugscolonne zu Stande gebracht, befahl er ihr den Rüdzug über Malters, 
ohne zu ahnen, daß er fie damit in einen mehr zufällig als planmäßig ar 
legten, aber nicht deſto minder verderbliden Hinterhalt fandte, und verließ fie 
dann, um fi nad der Colonne Billo umzuſehen. Er traf diefe nicht mehr, 
wohl aber wurde fein Heiner Reitertrupp von feindlihen Truppen überfallen 
und zerfprengt. Der eigene Bruder Ochfenbein’s fiel in Gefangenschaft, er 
jelbft irrte durch Wald und Didiht, bis es ihm gelang, am 9, April über 
die aargauifche Grenze zu entfommen. 

Der klägliche Ausgang des rechtswidrigen Zuges hatte für D. zur Folaz, 
dab er durd Tagfagungsbefhlug am 11. Auguft 1845 aus dem Generaljitab 
geftrihen wurde. Zu einer jtrafredhtlihen Verfolgung der Führer kam ei 
indeß in anderen Kantonen als in Luzern nicht, und gegen den Vorwurf, O. 
habe durd; Verrath over Unfähigkeit das Unglüd der Yreifhärler verfchuldet, 
nahmen ihn Dr. Steiger und andere Theilnehmer, die an feiner Seite ge 
jtanden hatten, fräftia in Schuß. Auch ſchilderte er felber in zwei „Berichten“ 
(Bern 1845) dem Publicum den Verlauf des Freifcharenzuges in wahrheits— 
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getreuer, ſachlicher Weiſe, die für ihn einnahm. So war es möglich, daß O. 
trotz der zweifelhaften Lorbeern, die er ſich vor Luzern geholt, durch ſein 
abenteuerliches Unternehmen eine Art Volksheld wurde und in ſeinem Kanton 
als einflußreicher Politiker auftreten konnte. Die berniſchen Regenten, an 
ihrer Spitze der von den Liberalen der ganzen Schweiz hochgefeierte Schultheiß 
Reuhaus, hatten während der Freiſcharenzüge doppeltes Spiel geſpielt. Unter 
dem Vorwiſſen von Neuhaus war der zweite Freiſcharenzug vorbereitet, ber— 
niſches Geſchütz von Nidau und Bipp, ohne ernſtlichen Widerſtand der Beamten, 
dafür verwendet worden; durch den Oberſt Zimmerli hatte O. Neuhaus, Tavel 
und andere Mitglieder der Regierung fortwährend auf dem Laufenden erhalten. 
Aber nach dem Scheitern des Unternehmens glaubte die berniſche Regierung 
ihr Einverſtändniß verleugnen zu ſollen, indem ſie alle Beamten, die am 
Freiſcharenzug theilgenommen, ſuſpendirte, den lauteſten Herold der Frei— 
ſcharenpartei, Profeſſor Wilhelm Snell, entſetzte und aus dem Kanton verwies 
und gegen die über dieſe Haltung erboſte radicale Preſſe mit Proceſſen ein— 
ſchtitt. Die Folge war ein vollſtändiger Bruch der Neuhaus'ſchen Regierung 
mit den Radicalen. Diefe jtrebten nun unter der Führung Ochfenbein’s und 
der Schwiegerföhne Snell’3, der begabten jungen Juriſten Stämpfli und 
Niageler, den Sturz der Regierung durd das legale Mittel einer Verfafjungs- 
revifion an und entfalteten zu dieſem Zwede eine rührige Agitation, die im 
Volle auf fruchtbaren Boden fiel. Bei der Drittelgerneuerung des Großen 
Rathes im October 1845 wurde DO. doppelt gewählt und ſchwang ſich als 
ihlaafertiger Redner alsbald zum anerlannten Haupte der Dppofition auf. 
Die Regierung wollte dem populären Verlangen entgegenfommen, aber fie 
verlangte gemäß den Vorfchriften der bejtehenden Verfafjung, daß die Revifion 
auf dem gewöhnlichen Wege der Gefehgebung durd den Großen Rath ftatt- 
finde, während DO. und feine Anhänger auf einen vom Volfe dafür eigens zu 
wählenden Verfafjungsrath drangen. Der Große Rath entihied im Sinne 
der Regierung, hatte aber die Schwäche, feinen Beſchluß der Sanction bes 
Volles vorzulegen, das ihn am 1. Februar 1846 mit 26000 gegen 11 000 
Stimmen verwarf. Damit mar der Sieg der reilcharenpartei entjchieden. 
Ohne weitern Widerjtand beſchloß jegt der Große Rath die Einberufung eines 
Verfafjungsrathes. Die fiegreihen Nadicalen ſuchten fogar die fofortige Ab- 
berufung von Neuhaus und acht weitern Regierungsräthen zu erzwingen, 
indem fie diefelben befchuldigten, einen unerlaubten Drud auf die Abjtimmung 
ausgeübt zu haben. In der leivenfchaftliden Debatte, die ſich darüber erhob, 
beihuldigte Neuhaus die Radicalen des Eidbruches gegen die BVerfafjung, 
morauf ihm D. den Vorwurf der Eidbrüchigkeit zurüdgab, da er gegen feinen 
Amtseid Geſchenke für fein amtliches Wirken angenommen habe. In der That 
hatte der Berner Schultheiß fih von den Aargauern für den Beijtand, den 
er ihnen in den Klofterwirren als Tagfatungsgefandter und Präfident des 
Borortes geleiftet, mit einem Ehrenbeher und anderm Silbergefhirr beſchenken 
laſſen. Obwol eine wirklich unmoralifhe Handlung darin nicht lag und der 
Gtoße Rath das Abberufungsbegehren zurüdwies, war Neuhaus feitdem poli« 
tiih ein todter Mann und O. der Held des Tages. 

Bei den Wahlen zum Verfafjungsrath, die größtentheils zu Gunſten der 
Radicalen ausfielen, hatte D. die größte Stimmenzahl. Der am 16. März 
1846 zufammentretende Verfafjungsrath bejtellte zur Entwerfung des neuen 
Grundgefeges einen Ausfhuß, deſſen Nedactor und Berichterftatter D. war. 
So fann die neue Verfafjung des Kantons Bern, die am 31. Juli 1846 mit 
34000 gegen 1200 Stimmen genehmigt wurde und bis 1893 in Kraft ge- 
blieben ift, im weſentlichen ala fein Werk bezeichnet werden. Die Großraths— 
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wahlen fielen im gleichen Sinne aus und die erneuerte Behörde beſtellte aus 
die Regierung neu, indem fie im Auguſt O., Stämpfli und andere rabicale 
Häupter darein wählte. O. wurde jetzt Vicepräfident der Regierung, Militär: 
director und Kantonsoberjt jowie zweiter Tagfatungsgejandter. Am 11. Ser: 
tember 1846 erſchien der ehemalige Freifcharenführer zu Zürih im Schoie 
der eidg. Berfammlung, die ihn im Jahr zuvor aus der Lijte der eidg. Offi— 
ciere geftrihen hatte. Er erfuhr dabei von dem Schwyzer Landammann 
Abyberg eine fchwere Beleidigung, für die er ihn forderte, ohne indeh die 
verlangte Satisfaction erhalten zu fönnen. 

Mit Neujahr 1847 ging die vorörtliche Leitung der Eidgenofjenicait 
auf Bern über, und O., der am 1. Juni zum bernifchen Regierungspräfidenten 
gewählt wurde, war damit auch Bundespräftident geworden und zwar gerad 
in dem Momente, wo die Schweiz am Vorabend des Sonderbundfrieges un) 
der Bundesrevifion jtand. In diefer ſchwierigen und ereignifreichen Zeit bat 
fih O. durd die Gemwandheit und Feſtigkeit feiner Zeitung, insbefondere aus 
durch die Entjchiedenheit, womit er als Bundespräfident die Einſchüchterungs— 
verfudye der fremden Diplomatie zurüdmwies, um die Schweiz ein hohes Ber: 
dienit erworben. Dem franzöfifhen Botſchafter Bois-le-Comte, der mit 
dem bewaffneten Einfchreiten der Mächte drohte, wenn man den Sonderbund 
auflöfen und den Bundesvertrag von 1815 revidiren würde, gab er die 
fede Antwort: „Si vous vonlez jouer va banque, nous jouerons avec vous“. 
Und eine Zuſchrift Guizot's an den Gefandten, die für die Tagſatzung be 
ftimmt wor, weigerte fih D. wegen ihres Tones der eidg. Behörde mitzu- 
theilen, jo daß fie Bois-le-Comte in ein oppofitionelles Zeitungsblatt einrüden 
mußte, um fie den Schweizern zur Kenntniß zu bringen. So gerieth D. bei 
den Diplomaten in den Ruf der Grobheit, während fonft verbindliche, ein: 
nehmende Formen dem ftattlihen Manne wohl zu Gebote jtanden. 

Am 5. Juli 1847 eröffnete D. als Präfident die Tagfagung, Die über 
die Zufunft der Schweiz entjhied, mit einer Nede, deren Kühnheit die ar- 
wejenden Diplomaten verblüffte, in der ganzen Schweiz aber mädtigen Wieder: 
ball erwedte. Ungefcheut wies er gegenüber den nterventionsdrohungen der 
Mächte auf die im Anzug begriffene europäiſche Revolution hin, betonte die 
unbedingte Nothmwendigfeit einer Bundesreform in der Schweiz und ſchloß mit 
den Worten: „Sollte das Unwahrſcheinlichſte, eine fremde Einmifhung in die 
innern Angelegenheiten der Eidgenoffenfhaft verfuht werden wollen, fo fol 
die Melt wiffen, daß die Schweiz, ſtark dur ihr qutes Net, groß durd die 
überallhin verzweigten Sympathien aller freien und nad Freiheit ringenden 
Völker, die legte Kraft und das legte Herzblut aufzuopfern wiſſen wird, ihre 
von den Vätern in fo mander heiten Schlacht erfämpfte Unabhängigfeit zu 
wahren”. 

Unter Ochfenbein’3 Leitung wurden von der Tagſatzung im Juli, Auauft, 
October und November die entfcheidenden Beſchlüſſe gefaßt: Auflöfung des 
Sonderbunds,, Ausweiſung der Jefuiten, Anhandnahme der Bundesrerifion 
und bewaffnete Erecution gegen die Sonderbundsfantone. Ebenjo war er 
Vorfigender der bejondern Konferenzen der HZmölfjtändemehrheit, des am 
30. Juli von der Tagſatzung eingejegten Siebenerausſchuſſes, der die Maß— 
regeln gegen den fih zum Kriege rüjtenden Eonderbund vorberiethb, und als 
Präfident des Vororts eo ipso Präfident des eidaenöjfifchen Kriegsraths, was 
freilich einzelne Mitglieder zu der Erklärung veranlafte, fie könnten unter 
diefem Präſidium an den Situngen nit theilnehmen, fo daß fie erfegt werden 
mußten. Zugleich betrieb D. alä bernifcher Militärdirector die Rüftungen des 
mächtigſten Kantons gegen den Sonderbund. Ueberall im Mittelpunft der 
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Vorbereitungen ſtehend, von einer unermeßlichen Popularität getragen, er— 
wartete er, an die Spitze der gegen den Sonderbund ins Feld zu ſtellenden 
eidg. Armee geſtellt zu werden, und empfand es als bittere Enttäuſchung, 
daß die Tagſatzung nah rein militäriſchen Geſichtspunkten den Befehl Ivem 
anerfannt tüchtigiten DOfficier des eidg. Generaljtabs, dem Genfer Dufour, 
übertrug, weil fic mit Recht beforgte, daß unter Führung des ehemaligen 
sreiiharenhauptmanns der Krieg nicht ſowol den Charakter einer Erecution 
der Eidgenofjenfchaft gegen aufftändifhe Kantone als den eines bemaffneten 
Varteifampfes tragen würde. D. gab indeh ein ſchönes Beifpiel von Selbit- 
bezwingung, indem er, fowie der Bruch erflärt war, den Präfidentenftuhl ver- 
ließ und fih dem General zur Verfügung ftellte. Er nahm als Commandant 
einer aus den bernifchen Reſerven gebildeten Divifion activen Antheil am 
Sonderbundsfriege. Zunächſt erhielt er die Aufgabe, bei der Unterwerfung 
xreiburg® durch einen Scheinangriff von Bern her mitzumirfen, dann auf 
dem äußerften rechten ‚Flügel der eidg. Armee durd das Entlebuc gegen 
Luzern vorzudringen. Am 22. und 23. November übermältiate er den hart» 
nädigen Widerjtand der luzerniſchen Truppen und Zandftürmer bei Schüpf- 
beim und löjte die ihm vom General gejtellten Aufgaben mit Umficht und 
Beihid. Bejonderes Verdienjt erwarb er fih dadurch, daß er feine Berner, 
die vom Freifharenzug her nah Race dürjteten, von Ausschreitungen zurüd- 
hielt, in Schüpfheim Häufer, aus denen auf die Soldaten geſchoſſen und die 
deshalb angezündet wurden, löjchen ließ, und das Dorf Malters, das die 
Soldaten in Erinnerung an das dort unter ben Freiſchärlern veranitaltete 
nächtliche Gemetzel einäſchern wollten, rettete. Die bernijche Rejervedivifion 
Ihentte ihm hernach dafür, daß er fie vor ſolchen entehrenden Schritten be» 
wahrt hatte, einen Ehrenfäbel mit der Aufihrift: „Schüpfheim, Malters 1847, 
Humanität ehrt den Krieger“. Die Tagfagung aber ernannte ihn am 5. Fe— 
dbruar 1848 zum eidg. Oberiten. 

Nah dem Kriege nahm OD. feine Stelle als Präfident des Vorort? und 
der Tagfatung wieder ein. Aud führte er den Vorſitz in der Bundes— 
revifiongcommilfion, die am 17. Februar 1848 in Bern zufammentrat, und 
nahm an den Berathungen, die zu der für die Schweiz epochemadenden 
Schöpfung der Bundesverfafjung von 1848 geführt haben, gemwichtigen Antheil. 

Eine bedeutende Rolle fpielte DO. auch in der Revolution ded Kantons 
Neuenburg. Schon Ende 1847 309g ihn ein Führer der Neuenburger Res 
publitaner, Frit Courvoifier, der im Sonderbundfrieg fein Adjutant geweſen, 
wegen der geplanten Abfhüttlung der preußiſchen Herrihaft, die als je länger 
je unerträglidher mit der Stellung Neuenburgs als Schweizerfanton empfunden 
wurde, ind Vertrauen. D. mahnte von allen gewaltfjamen Schritten, melde 
die Schweiz in gefährlihe Verwidlungen mit dem Ausland ftürzen könnten, 
ab, fuchte aber durch den engliſchen Gejandten Stratford Canning mit Preußen 
eine Unterhandlung über Ablöfung der fürftlichen Rechte mitteljt einer vom 
Kanton und von der Eidgenofjenihaft zu gleihen Theilen zu leiftenden Geld» 
entfhädigung anzubahnen. Nach Ausbruch der Februarrevolution wiederum 
son Courvoiſier angefragt, glaubte er, jet Die Diplomatie vor ein fait ac- 
eompli ftelen zu follen und gab den Sendlingen der Neuenburger ein 
Schreiben mit, das nur die zwei Worte enthielt: „En avant!“ Hierauf fand 
unter Gourvoifier’8 Führung der bewaffnete Zug der Montagnard& von 
La Chaur-desfonde nad) Neuenburg, die Entjegung der fürftliden und die 
Einfegung einer proviforifchen Regierung, melde die Republik proflamirte, 
ftatt. Der von D. geleitete Vorort ſetzte fi alsbald mit der neuen Re— 
gierung in Verbindung und wies die Verwahrungen des preußiichen Gefandten 
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v. Sydow zurüd, da die Eidgenofjenfchaft in ihren Beziehungen zu Neuenburg 
nur den fouveränen Kanton Neuenburg fenne, dem das freie Selbjtbeitim- 
mungsrecht zuftehe, wie jedem andern Kanton. 

So energifh D. jeder Einmifhung des Auslandes in die innern An- 
gelegenheiten der Schweiz entgegentrat, jo wenig wollte er von einer Ein: 
mifhung der Schweiz in die Angelegenheiten des Auslandes wiſſen, und ent- 
zweite ſich dadurd mit feinen bisherigen Bunbesgenofjen in Bern, Stämpfli, 
Niggeler u. A., die, vom revolutionären Enthufiasmus des Jahres 1848 
bingerifien, dafür jhwärmten, daß die Schweiz aus ihrer Neutralität heraus 
trete und an dem Freiheitsfampfe der Welt thätigen Antheil nehme. Als 
Karl Albert von Sardinien am 6. April der Eidgenofjenfhaft ein Bündniß 
gegen Defterreih antrug, in der Meinung, da die Schweiz 30 000 Mann 
zur Befreiung der Lombardei ins Feld jtellen folle, da ſprach fih D. auf der 
Tagſatzung im Gegenſatz zu den Welfchjchweizern, die Feuer und Flamme für 
die fardinifhe Allianz waren, aber im Einklang mit den nüdternen Dit: 
jchweizern mit Entfhiedenheit dagegen aus. Und als ein Theil der bernijden 
Negierung, Stämpfli an der Spite, wenigjtens die Werbung eines bewaffneten 
Freiwilligencorps für die Zombarden begünjtigen wollte und darüber mit einem 
Agenten der Mailänderregierung bereits Verhandlungen pflog, da zerjtörte O. 
dieje Zettelungen im Keime, indem er fie im Großen Rathe offen zur Sprade 
brachte, von einer neuen „Auslandspartei” ſprach, und dadurd feine Collegen 
zur Desavouirung ihrer neutralitätswidrigen Schritte nöthigte. 

Auch inbetreff der neuen Bundesverfafiung, die von den Kantonen ae: 
nehmigt werden mußte, plaßten D. und Stämpfli aufeinander. Der legtere, 
ber fid) offen als Unitarier befannte, arbeitete für Verwerfung, in der Mei: 
nung, daß dann ein vom ganzen Schmweizervolf gewählter Verfafjungsrath ein 
radicaleres Werk zu Stande bringen werde, und die Mehrheit des bernifchen 
Negierungsrathes trug in feinem Sinne beim Großen Rath auf Vermwerfung 
an. Ein negativer Enticheid des Großen Nathes würde wol aud einen folden 
des Volks nad fich gezogen und die Verwerfung von Geiten des größten 
Kantons jedenfalls die Einführung der 48er BVerfafjung ſehr erfchwert haben. 
Es iſt das Verdienſt Ochjenbein’s, dies verhütet zu haben, indem er im 
Großen Rathe mit aller Beredfamfeit für die Bundesverfafjung eintrat und 
ihre Annahme mit 146 gegen 40 Stimmen erwirfte. 

D. ftand jeht im Zenith feines Wirfens und feines Anfehens. Er wurde 
in den neugefchaffenen Nationalrath gewählt und von diefem bei feinem Zu— 
fammentritt am 6. November 1848 zu feinem erjten Präfidenten ernannt. 
Dann fam er als zweitgewähltes Mitglied in den fchmweizerifhen Bundesrath, 
in weldem er das Militärdepartement übernahm. Bon ihm jtammte der 
übrigens in den Berathungen der Bundesverfammlung ſtark modificirte Ent- 
wurf der Militärorganifation der fchmweizeriichen Eidgenofjenfhaft vom 8. Mai 
ra der wieder einen wefentlihen Fortſchritt im ſchweizeriſchen Heerweſen 

edeutete. 

Nachdem O. das höchſte Ziel, das dem Ehrgeiz eines Schweizers geſtect 
iſt, erreicht hatte, ſank ſein politiſcher Stern faſt ebenſo raſch, wie er geſtiegen 
war. Gewiſſe perſönliche Eigenſchaften, ein launenhaftes, ſprunghaftes Weſen, 
ſtarkes Selbſtgefühl, das keinen Widerſpruch ertrug, vor allem aber ſein Ver— 
halten zu dem damals in leidenſchaftlicher Wallung begriffenen Parteiweſen 
im Kanton Bern untergruben ſeine Stellung. Die vielfachen Fehler und Aus— 
wüchſe des berniſchen Radiealismus hatten das Wachsthum einer confervativ- 
orthodoren Partei befördert, die 1850 bei den Großrathsmwahlen eine fnappe 
Mehrheit errang und diefe dazu benußte, die radicalen Führer, Stämpfli 
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voran, aus der Regierung zu entfernen und dieſe mit den Ihrigen zu beſetzen. 
Obwol die bernifchen Eonfervativen innerlih der ultramontanen Sonderbunds= 
partei weit näher jtanden als den Liberalen, von denen die Schöpfung des 
neuen Bundes ausgegangen war, madte D., deſſen Anfchauungen fid immer 
mehr nah rechts verjhoben, fein Hehl aus feinem grundfäglidden Einver- 
Händnig mit der zum Sieg gelangten Partei. Infolge defjen wurde er nicht 
nur von den bernijchen Liberal-Radicalen als politifcher Ueberläufer angejehen 
und ebenfo bitter gehaft, wie früher vergöttert; er gerieth auch in Gegenjag 
u der großen liberalen Mehrheit der Bundesverfammlung, die in demonjtra= 
tiver Weife den aus der Regierung entfernten Stämpfli 1851 zum Bräfidenten 
des Nationalraths erhob. Dagegen wurde D. bei der alljährlichen Ernennung 
des Bundespräftdenten confequent übergangen und im December 1854 bei der 
weiten Wiederwahl des Bundesrathes nicht wiedergewählt. An feine Stelle 
trat fein jüngerer Rivale Stämpfli. 

In der Vollfraft feiner Jahre ſah fih D. aus der politifhen Laufbahn 
hinausgeworfen und that nun einen Schritt, der fein Anfehen mehr jchädigte, 
ald alle Angriffe der Gegner. In früheren Jahren hatte Niemand feuriger 
ald er die fremden Solddienſte und Militärcapitulationen befämpft, jest nahm 
der gewejene Tagfagungspräfident, Bundesrath und Kriegsminiſter ein An— 
erdieten Napoleon’s III. an und trat in franzöfifhe Kriegsdienſte. Durch 
tarferlihes Decret vom 17. Januar 1855 wurde er zum Brigadegeneral mit 
dem Auftrag, die zweite Fremdenlegion zu organifiren und zu commandiren, 
ernannt. Ohne Zweifel beftand in Paris die Abficht, durch den Namen 
Ocſenbein zahlreihe Schweizer zum Dienft im Krimfrieg zu verloden. Die 
Hoffnung erfüllte fich nicht, der Krieg ging zu Ende, ohne daß D. nad) der 
Krim abgegangen wäre. Am 16. April 1856 wurde er mit einem Rüdzugs- 
gehalt zur Dispofition gejtellt und fehrte in die Heimath zurüd, wo er das 
Sandgut Bellevue bei Nidau erwarb und fi mit Eifer der Bewirthſchaftung 
deflelben widmete. 

Freilich war feine impulfive Natur nicht dazu angethan, ſich mit diefem 
Stillleben zu begnügen. D. verfuchte auf litterarifhem Wege in die Weite 
m wirken und neuen Einfluß zu gewinnen. Er veröffentlichte eine von ber 
ötonomifchen Gefellihaft des Kantons Bern preisgekrönte Arbeit über „Die 
Branntweinfrage und die Landwirthſchaft“ (Bern 1864) und ein von der 
Jeichen Gefellihaft herausgegebenes Scrifthen über „Die bernifch » agritole 
Geld und Greditfrage” (Biel 1866), aber auch eine übel vermerkte Streit« 
ſhrift „Die Berfumpfung des Gebiets der Juragewäſſer durd die Ausführung 
des Planes des Herrn eidg. Oberſten La Nicca” (Bern 1864), „welche den 
Vorurtheilen ded Landmanns gegen die großartige Unternehmung der Ent= 
lumpfung des Seelandes Ausdrud gab und dieſes Werk als ein für die An- 
wohner ſchädliches darjtellte”. Der Krieg von 1870/71 rief ihn als franzö- 
kihen General vorübergehend nad Franfreid. Am 22. Januar 1871 wurde 
a zum Divifionsgeneral und Commandanten der Mobilgarden zu Bourg und 
Lons le Saunier ernannt, am 7. März wieder entlaflen und am 5. Mai 
um Ritter der Ehrenlegion befördert. 

Nach diefer Epifode fehrte er wieder auf fein Gut zurüd und nahm feine 
gewohnte Thätigkeit wieder auf. Nachdem eine von der fchmweizerifchen Gefell- 
haft für Sonntagsheiligung preisgefrönte Schrift „Die Heiligung des Sonn« 
tags in Hygienifcher Hinſicht“ (Nidau 1876) ihn als harmlofen Philanthropen 
gezeigt, betrat er, als im J. 1878 eine weit verbreitete Mißſtimmung im 
Kanton gegen die herrfchende liberalsradicale Richtung ſich bemerflih machte, 
noch einmal die politifche Arena, fuchte das Volk in öffentlichen Vorträgen, 
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Brofhüren und Beitungsartifeln über den materiellen und fittlihen Zerfall, 
in den die lange Herrichaft des Radicalismus das Vaterland gebracht habe, 
u belehren und ald Führer einer confervativen „Bollspartei” wieder eine 
olle zu fpielen. Allein die Folge feines Hervortretend war nur diejenige, 
daß die gegnerische Preſſe mit beifpiellofer Heftigfeit über ihn herfiel und in 
ihren Angriffen fogar auf die Verleumtungen aus der sreilcharenzeit zurüd- 
riff. Der alte General mußte e3 erleben, daß in einem von ihm angeftrengten 
Mrehproceh feine ganze politiihe Laufbahn durd die gejchidten Advocaten der 
Gegenpartei jchonungslofer Kritif unterzogen wurde, und daß die Jury die 
Angeklagten, die ihn befhimpft hatten, freiſprach. Er rächte fi, indem er 
im Tone eines verbitterten Pamphletärs ſowol die bernifche Eifenbahnpolitit 
(„Der berniſche Eiſenbahnſchwindel“, Herzogenbuchjee 1883) ala die Beitrebungen, 
das Schulmejen der Schweiz von Bundeswegen zu beauffihtigen („Bundes 
rath Schenk, fein geheimes Programm und fein Sculgefeß”, Bafel 1882) 
angrif. Doch blieben alle Verſuche feiner Freunde, ihn durch Volkswahl 
wieder in ftaatlihe Behörden zu bringen, erfolglos. Gegen fein Lebensende 
hatte er noch das Unglück, dur zufällige Entladung jeiner Jagdwaffe feine 
geliebte Lebensgefährtin zu verlieren. 
Ochfenbein, Zweiter Bericht über den Kampf der Iuzerniihen Flüdt- 
linge und ihrer Freunde am 31. März und 1. April 1845 (Bern 1845). 
— Rudolf, Der Freifharenzug gegen — am 31. März, 1. u. 2. Aprıl 
1845, mit befonderer Rüdfiht auf den zweiten Ochfenbein’fhen Beridt 
(Züri) 1846). — Allgemeiner Bericht des eidg. Oberbefehlhabers über die 
Bewaffnung und den Feldzug von 1847 (Bern- Züri 1848). — Tillier, 
Geſch. der Eidgenofjenfhaft während der Zeit des fo geheißenen Fortſchrittes, 
Bd. 2 u. 3 (Bern 1854/55). — Baumgartner, Die Schweiz in ihren 
Kämpfen und Umgejtaltungen 1830—50, Bd. 3 u. 4 (Zürid) 1865.66). 
— Fedderſen, Geſchichte der ſchweiz. Regeneration von 1830—48 (Zürid 
1867). — Ulrich Ochjenbein vor dem Volfögerichte (Biel 1878). — Aus 
der Sonderbundgzeit, Tagebuch» Aufzeihnungen des alt Regierungsrat) 
Dr. J. R. Schneider (Bund, 1887, 3. Mai ff.). — Bloefh, Bunde 
präfident Ulrih Ochfenbein (Unfere Zeit, 1891, Bd. I). — Egger, Blätter 
der Erinnerung an General Ulrih Ochſenbein (Herzogenbuchſee 1891). — 
Aus den Papieren von alt» Bundesratb Ochſenbein (Berner Tagblatt, 
1897, Nr. 579— 83). — Das Duell Abyberg-Ochfenbein (Neue Zürcher Zei⸗ 
tung, 1898, Nr. 97/99). — Beyer im Hof, Aus den Anfängen des neuen 
Bundes (Frauenfeld 1900). — NR. Ridli, Erinnerungen aus dem je: 
idarenzuge gegen Luzern 1845 (Lengenthal 1905). — Bolmar, Die Bunde 
räthe der ſchweizeriſchen Eidgenofjenihaft in Wort und Bild (Zürich 1906). 
— apiere von Ocdhfenbein, im Befite der Herren Arthur Ochfenbein in 
Colombier und Dr. F. Courvoifier in Biel. 
Wilhelm Dedälı. 
Dfterdinger: Ludwig D., Mathematifer, geboren am 18. Mai 1810 in 
Biberadh, T am 10. April 1896 in Ulm. Er hat ungleidy den meiften Württem- 
bergern feine Studien nit in Tübingen, fondern in Berlin gemadt, mo et 
von 1828 bis 1831 immatriculirt war und fhon im zweiten Studienjahr 
1829 den Preis für die Löſung der mathematifchen Preisfrage über die Theori 
der Grenzen erwarb. Auf Grund derjelben Preisabhandlung: „Methodorum 
expositio quarum ope prineipia calculi superioris inventa sunt“ boctoriri 
D. ebenfalld in Berlin am 16. Juli 1831. Im SHerbfte des gleichen Jahrıt 
habilitirte er fi) in Tübingen als Privatdocent für Mathematik, Aſtronomi 
und Phyſik. Nach zwanzigjähriger Thätigleit wurde er 1851 auferorden!- 
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Iiher Profefjor, dann 1852 Profefjor der Mathematif am Obergymnafium zu 
Um. Seit 1875 penfionirt, war O. nod fortwährend thätig. Litterar— 
geſchichtliche Forſchung, die fih namentlih auf Wieland bezog, und Politik 
bildeten in diefen legten zwanzig Lebensjahren feine Lieblingsbeihäftigung. 
Die geringen äußeren Erfolge, welde Ofterdinger's Lebensgejhichte aufmeiit, 
find wol ald Folge davon zu betrachten, daß feine wiſſenſchaftliche Thätigfeit 
auf gefchichtlich » mathematische Unterfuhungen gerichtet war, ein damals nod 
reht undanfbares, weil als minderwerthig betradhtetes Arbeitsfeld. Seine „Bei— 
träge zur Wiederherſtellung der Schrift des Euflives über die Theilung der 
Figuren“ (1853), feine „Beiträge zur Geſchichte der griehifhen Mathematik“ 
(1864), aber aud) jeine „Beiträge zur Geſchichte der Mathematif in Ulm bis 
zur Mitte des 17. Jahrhunderts“ (1867) werden gegenwärtig als fleifige und 
zuverläfjige Arbeiten gefhägt, und anderen fleineren Auflägen ähnlichen In— 
halts wird ebenfalls bleibender Werth zuzuſprechen fein. 


Bol. H. Künfberg, Zum Andenten an Ludwig Ofterdinger in der 
Bibliotheca Mathematica, herausgegeben von Guſtav Eneſtröm. Jahrgang 
1896, ©. 50—52. Gantor., 


Dldenbourg: Rudolf D., in Münden, geboren am 15. December 1811 
zu Leipzig, tft der Sohn eines angefehenen Kaufmanns, der aus Hannover 
nad Leipzig eingewandert war. Er beſuchte das Nicolai-Gymnafium in Leipzig 
bis zum Eintritt in Tertia und war dann ein halbes Jahr in dem väterlichen 
Gefhäft thätig. Durch vielfadhen Umgang mit den Söhnen von Buchhändlern 
wurde er veranlaft, fih dem Buchhandel zuzuwenden und fam, zwecks Er- 
lernung dejjelben, Oftern 1827 zu Friedr. Asſchenfeldt in Lübeck, der ſich eines 
ichr guten Rufes als faufmännijch gebildeter Sortimentsbuchhändler erfreute. 
rünf Jahre dauerte diefe nah damaliger buchhändleriſcher Sitte ftrenge Lehr— 
zeit, nach deren Ablauf er noch weiter ein halbes Jahr als Gehülfe verblieb, 
dabei vielfach angefnüpfte gejellige Beziehungen zu Lübeder Familien aus» 
giebig genießend. 

Frommann in Sena, ein Freund feines Waters, nahm ihn dann Michaelis 
auf 1/2 Jahr als Gehülfe auf, und dort fand er Gelegenheit, in mehrfache 
Beziehungen zu der Familie des eben verjtorbenen Goethe zu fommen. Von 
da ging D. 1834 nad London, wo mehrere feiner Gefchmifter ſich nieder— 
gelafien hatten. Dort lebte er, nur in lofem Zufammenhange mit dem deutſchen 
Buchhandel, im mwefentlihen nur feiner geiftigen Ausbildung durch Studium der 
nationalöfonomijchen Litteratur Englands und gelegentlich aud des englifchen 
Buhhandeld. 1835 ging er nad) Frankfurt a. M. in die Schmerber'ſche Bud» 
handlung; ſchon im Herbſt 1836 wurde er dur feinen Freund Schmerber 
der Cotta'ſchen Buchhandlung, deren Leitung 1832 Freiherr Georg v. Cotta 
übernommen hatte, ala Gejhäftsführer der litterar -artijtifchen Anjtalt in 
Münden vorgefhlagen. Er nahm an, und in diefer Stellung bot fi ihm 
Gelegenheit zu mannidfaltiger Thätigfeit, bis er 1843 als Afjoci& der Hand— 
lung aufgenommen wurde. Er gründete die Bibelanjtalt der Cotta’fhen Buch— 
handlung, in welcher mehrere von ben erjten deutihen Künftlern illuftrirte 
Ausgaben der Luther'ſchen Bibel, des Neuen Teftaments und anderes auf die 
Bibel Bezügliche erfchienen. 1845 faufte er die Vogel’fche Buchhandlung in 
Yandahut, welche das Verlagsrecht der einzigen approbirten katholiſchen Bibel- 
überfegung befaß, und gab diefe mit dem in ber Bibelanftalt angefammelten 
bildlihen Material heraus, dem ſich Aehnliches der biblifchen Litteratur an— 
ſchloß, wodurch der proteftantifchen Bibelanjtalt eine fatholifche unter der Firma 
Vogel'ſche Buchhandlung zur Seite geftellt wurde. Oldenbourg's Thätigfeit 
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griff jetzt in alle Zweige des großen Cotta'ſchen Geſchäfts direct oder imdirect 
ein und bot ihm ©elegenheit, eine Menge von Erfahrungen zu erwerben, wie 
fie felten gefunden wird. In dieſem Verhältniß blieb er 32 Jahre, bis zum 
Jahre 1868, wo das Münchener Zweiggefhäft der J. G. Cotta'ſchen Bud- 
handlung durd) Uebereintunft der Betheiligten liquidirt wurde. Die Vogel'ſche 
Buchhandlung in ihrem bedeutenditen Theile hatte D. fchon 1866 an zriedt. 
Puſtet in Regensburg, die Bibelanftalt 1868 an Brodhaus in Leipzig verfauft, 
Die übrigen fehr anjehnlihen Beſtände der Anſtalt gingen an die Betheiligten 
über. Die Zeitfchriften erwarb mit einigem Anderen D. Der Reit fiedelte 
nad) Stuttgart über, während das Sortimentögejhäft dem biöherigen Buchhalter 
des Geſchäfts, Herren Riedel, überlafjien wurde. Schon 1858 hatte D. dus 
„Journal für Gasbeleudhtung” für feine alleinige Redhnung und unter feinem 
Namen gegründet, welches als erjtes technisches Fach-Journal mit der Zeit 
eine anjehnliche Bedeutung befommen follte. Ihm ſchloſſen fich einige juriſtiſche 
Journale mit Erfolg an, und fo trat D. 1869 mit einem Verlagsgejchäft von 
beträchtlihem Umfang und Erträgniß in den Markt des Buchhandels ein. 
1873 ermweiterte er das Gefhäft durch Ankauf der Puſtet'ſchen Buchdruckerei 
und des dazu gehörigen Schulbücherverlags in Münden. Zwei Söhne, Rudolf 
Auguft und Hans, waren inzwifchen ald Theilhaber in das Geſchäft mit cir- 
getreten, und mit deren Hülfe entwidelte ſich dafjelbe zu feinem jegigen Um: 
fange, in welchem es 16 Scnnellprejjen, eine Buchbinderei mit 50—60 Arbeitern 
und ein Comptoirperjonal von einigen 20 Perfonen befchäftigt. Der Eintritt 
eined dritten Sohnes, Paul, wurde Veranlafjung zur Anfügung einer Ab- 
theilung für Papier und Schreibmaterialien. In den legten Jahren war es 
die Publication des großen Baumeijter’fchen Werkes „Denfmäler des claffiscen 
Alterthums“ (in 3 Bänden), dem fi) das epochemachende Werk Heinrich 
v. Sybel’8 „Begründung des Teutfhen Reiches“ ſowie mehrere der großen 
Publicationen der „Münchener Hiftorifhen Commiffion“, aud der „Deutſche 
Novellenſchatz“ (48 Bde.) und der „Novellenihat des Auslandes” (24 Be.) 
anſchloß, melde eine Hauptaufgabe der Firma bildeten. Nah dem Tode 
R. Oldenbourg's ging das Salami Gefhäft in den Befig feiner Söhne 
über, unter deren rühriger Leitung es ſich ftetig weiterentwidelte. 
Karl Fr. Pfau. 

Denide: Clara Wilhelmine De. (Malerin), geboren am 29. Juli 
1818 in Berlin, T am 9. Auguft 1899 daſelbſt. 

Sie wurde zuerft von Remy, dann von Karl Begas nnd Eduard Magnus 
ausgebildet, arbeitete ſeit 1840 jelbitändig und malte namentlid Hijtorien- 
bilder, die bei einer ſchwungloſen Nüchternheit und philiftrofen Conception 
fiher und correct gezeichnet find. Dafjelbe gilt von ihren Porträtd, deren 
beites das fräftig mobellirte Bildniß des Minifters Stoſch iſt. Bekannt iſt 
fie befonders durch ihre Lutherbilder geworden. Won diefen und den übrigen 
Hiftorienbildern feien folgende genannt: „Kurfürft Johann Friedrich von Sadjen 
weigert fih, das Interim anzunehmen“ (Mufeum in Schwerin); „Karls des 
Großen Verföhnung mit Thaffilo von Baiern“; „Leibniz legt der Königin 
Sophie Charlotte den Plan zur Akademie der Wiflenfhaften vor”; „Die heilige 
Elifabeth“; „Luther findet die erfte lateinifche Bibel”; „Hausandacht Zuther’8”; 
„zuther tröftet den franfen Melanchthon“ (Martinsftift zu Erfurt); „Chrijtus 
als guter Hirte“; „Chriftus am Delberg”; „Chriftus am Kreuz“. 

Deutiher Nefrolog vom Jahre 1899, Bd. 4, 1900. — Müller, Bio- 
graphifches Künftlerlerifon, Leipzig 1882. 
Franz Vallentin. 
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Opel: Julius Dtto O., Schulmann und hiftorifcher Schriftiteller, ge: 
born am 17. Juli 1829 zu Loigfhüg bei Zeig, T zu Halle a. ©. am 
17. Februar 1895. Als Sohn eines Landcantors hatte O. fih aus engen 
Verhältnifjen emporzuringen. Seit 1841 bejudte er das Stiftggymnafium zu 
Zeig, von 1849 bis 1853 die Univerfität Halle a. ©. Naddem er am 
30. Zuli 1858 fein Zeugniß ald Schulamtscandidat erworben, dann ein Probe- 
jahr in Merfeburg bejtanden hatte, war er von 1854 big 1856 ordentlicher 
Lehrer an der Höheren Bürgerfhule zu Lübben und wurde Michaelis 1856 
Colaborator an der lateinifhen Schule der Francke'ſchen Stiftungen zu Halle 
an der Saale, in mwelder Stadt er dann bis an fein Ende als Lehrer und 
Schriftjteller thätig war. Die philofophifche wiſſenſchaftliche Facultät daſelbſt 
ehrte feine hohen mwiflenfhaftlihen Verdienjte im I. 1867 bei Gelegenheit ber 
feier der fünfzigjährigen Vereinigung Wittenbergs mit Halle durch Verleihung 
des Doctortiteld. Von den Francke'ſchen Stiftungen ging D. bereit3 1864 in 
den Dienft der Stadt Halle über, in dem er bis zum 28. September 1894, 
furz vor feinem Tode, verblieb. Zunächſt wurde er Rector der ſtädtiſchen 
Vorfhule, der Vorbereitungsihule für Kinder wohlhabender Eltern für Gym- 
naſium und Realſchule. Als Oftern 1868 dieje Vorbereitungsjchule zum Stadt« 
aymnafium emporgewahfen war, hörte jene ihm jehr zufagende Stellung auf 
und D, wurde Oberlehrer am Stadtgymnafium und verjah dieſes Amt mit 
Bewifjenhaftigfeit und Treue. Aber fo eifrig und erfolgreich er aud in feinen 
amtlichen Stellungen als Lehrer wirken modte, fein innerer Beruf mies ihn 
von jungen Jahren an dem Studium der Gefchichte zu. Schon als Student 
verfaßte er zum 15. October 1852 die mit einem akademiſchen Preife gefrönte 
Schrift „De Thoringis“. Weiter begründete er dann feinen Ruf als tüchtiger 
biftorifcher Forscher durch eine hiftorifch-kritifhe Schrift über die Chronik des 
Klofters auf dem Peters» oder Lauterberge bei Halle (1859). ALS Dieje 
Schrift erſchien, war er bereits Mitglied des Thüringiſch-Sächſiſchen Geſchichts- 
verein. Dadurch, daß er vom Herbit 1862 bis zu Anfang des Jahres 1893 
Schriftführer diejes Vereins war, fand er theild Gelegenheit, feine Kenntniß 
der hallifchen Ortögefhichte durd Vorträge und Auffäge in den „Neuen Mit- 
theilungen” des Vereins in ausgedehnter Weife zu verwerthen, theil fie be— 
deutend zu erweitern und zu vertiefen. Gelbjtändig erfchien von ihm 1864 
die Schrift über den Myſtiker Valentin Weigel. Auch bejchäftigte er fi mit 
der Geſchichte des deutichen Zeitungsmwefens (Archiv für Geſch. d. deutſchen 
Buchhandelö III, 1—268), mit der Geſchichte der Mufif und des Theaters in 
Leipzig, Weißenfels und Halle und fanımelte mit A. Cohn hiſtoriſche Gedichte 
und Profadarjtelungen aus dem dreifigjährigen Kriege (Halle 1862). 

Bon feinen Arbeiten zur Geſchichte der Stadt Halle ijt Band XI der 
Geſchichtsquellen der Provinz Sachſen: „Dentwürdigfeiten des Rathsmeiſters 
Spittendorf”, Halle 1880, die wichtigjte. Diefen Band lieferte er für die 
Hiftorifhe Commiffion der Provinz Sachſen, deren Mitglied er feit ihrer Be- 
aründung im 5. 1876 war. Für die Commilfion ſchrieb er aud 1877 ein 
Reujahrsblatt: „Wallenftein und die Stadt Halle“, im J. 1880 die „Gedenk— 
Ihrift zur Feier der zmweihundertjährigen Vereinigung des SHerzogthums 
Magdeburg mit Brandenburg”, und gab 1894 zur 200 jährigen Jubelfeier der 
Univerfität Halle „Chrijtoph Thomas’ fleine Schriften” heraus. 

Entfchieden fein Hauptwerk ift aber ein dreibändiger „Beitrag zur Ge— 
chichte des dreifigjährigen Krieges“, wovon der erfte Band: Der niederſächſiſche 
Krieg von 1621—1623 im 3. 1872, der zweite: Der dänifche Krieg von 1624 
bis 1626 im 3. 1878, der dritte: Der dänifche Krieg von 1627 bis zum 
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Frieden von Lübeck 1629 erjt 1894 erfhien. Mit raftlofem Fleiße hat D. 
hierzu nicht bloß die gedrudten, fondern aud die ungebrudten ardivifcen 
Duellen in Deutfhland, aud in Wien und Kopenhagen benugt und mande 
wichtige Funde gemädt; auch hat er, um ein befjeres Verſtändniß vom Verlauf 
der entſcheidenden Treffen zu gewinnen, die Schladtfelder aufgeſucht. Einzelnes 
ift ihm aud von London, Paris, Brüfjel mitgetheilt. Iſt nun auch feitens 
berufener Forſcher wegen der nicht immer durchſichtigen Darftellung und jonjtiger 
formaler Unebenheiten an dem Werke Kritif geübt worden, jo wird doc überall 
der große Werth diefer umfafjenden, mit gewiljenhafter Treue verfaßten Arbeit 
in ihrer Bedeutung für die locale Forfhung und als eine Darbietung von 
grundlegender Bedeutung für jene Zeit des großen deutfchen Krieges anerkannt 
und ijt dabei dem dritten Bande nad Form und Inhalt ein Vorzug zugefproden 
worden. D., der fehr bejcheidene Anſprüche an das äußere Leben jtellte und 
unvermählt blieb, hatte in feinem äußeren Wejen etwas Schwerfälliges; aud 
beitand er wol zumeilen etwas zähe auf feiner Anficht, dagegen war er höchſt 
entgegenfommend und mittheilfam. Bon feiner religiössfirhlihen Wärme zeugte 
feine legte Arbeit zur Erinnerung an Gujtav Adolf, die er dem Evangelifgen 
Bunde zur Verfügung ftellte.e Won 1874 bis Anfang 1885 gehörte er aud 
dem Collegium der Stadtverordneten zu Halle an, längere Zeit als defien 
Schriftführer. Infolge eines Sturzes einige Jahre am Rückenmark leidend, 
erlag er endlich ohne eine fonftige Krankheit einem Schlaganfall, der ihn in 
der Naht vom 15. zum 16. Februar 1895 getroffen hatte. Sein Bildniß 
ar fih zu Halle in dem Album der Hiftorifhen Commilfion der Provinz 
Sadjfen. 

Vgl. den von E. Dümmler, D. Nafemann und G. Hertzberg unter: 
zeichneten Nachruf namens des Sächſ.-Thüring. Geih.-Vereins zu Halke 
(1895), 10 ©. 8°, dem auch von ©. 10—17 ein Verzeichniß der Opel'ſchen 
Schriften von A. Hadradt beigeneben ijt; Zeitfchrift des Harzvereing für 
Geſch. u. Altertfumsfunde XXVIII (1895), ©. 797, 798. — v. Sybel’s 
Hiſtor. Zeitihr. XLII (Neue Folge VI), S. 516—552 (R. Kofer), Bd. 75 
(N. F. XXXIX) ©. 509 f. (Morig Ritter). Ed. Jacob. 


DOppeuheim: Morit D., Genremaler, geboren am 20. Januar 1800 in 
Hanau als Sohn eines nicht unbemittelten Kaufmanns, T am 25. Februar 
1882 zu Frankfurt a. M., erhielt durd Konrad Weftermayr (1765 —1826) 
rechtzeitigen Unterriht und bezog 1818 auf drei Jahre die Münchener 
Afademie. Hier begann D. mit zwei Bildern aus der Geſchichte des Moſes, 
ging auf neun Monate zu Jean Baptifte Regnault (1754— 1829) nad) Paris 
und dann nah Rom (1821—25), wo fid) Thormaldfen feiner annahm und 
bei einer von der Lucas-Akademie gegebenen die „Parabel vom verlorenen 
Sohn“ behandelnden Concurrenz ihm den Preis zuerfannte. Eine andere Com— 
pofition mit der „NRüdfehr des jungen Tobias“ erwarb Thormaldfen für feine 
Sammlung. In Rom malte D. den vor König Saul „Harfenfpielenden 
David“ und das „Bad der Sufanna“ (angelauft von Baron Rothſchild, litho— 
graphirt von F. C. Vogel 1829; auch in eigener Nadirung), die „Verſtoßung 
der Hagar“ und „Hagar in der Wüſte“ (1826). Nach feiner Rücklehr von 
Neapel befuchte D. Weimar, wo ihn Goethe, zu dejien „Hermann und Dorothea“ 
D. zehn Blätter gezeichnet hatte (in Steindrud von A. Lucas 1828) — dazu 
fam fpäter nodh ein „Mignon mit dem Harfner“ und eine Apotheoje des 
Dichters —, dem Großherzog vorjtellte, von dem O. den Profefjortitel er- 
hielt. Seit 1828 dauernd in Frankfurt, wählte D. mit Vorliebe Vorjtellungen 
aus dem Alten Tejtament und der patriardhalifchen Geſchichte feines Volkes, 
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darunter die anziehende Idylle „Rahel und Lea am Brunnen, von Jacob be» 
grüßt“ (1828); ebenjo die Porträts von H. Heine, Börne (lithographirt von 
3. C. Vogel) und Moſes Mendelsjohn, legteren auch bildweiſe im Geſpräch 
mit Zavater (Steindrud von S. Maier) und die von fcenifchen Randzeihnungen 
umrahmten Standbilder Shafefpeare’3 und Goethe’3 (in Steinzeihnung von 
Alfred Rethel). Daneben verarbeitete D. Erinnerungen aus Stalien, 3. B. 
die Genrefcene, wie ein neugierige® Landmädchen den zeichnenden Maler bes 
lauft (1832); da D. den Vorgang in das Cojtüm des 16. Jahrhunderts 
wrlegte, mag er wol an Claude Xorrain oder Sandrart gedacht haben. Auf» 
ſehen machte „Die Rüdfehr” eines israelitifhen freimilligen Soldaten aus dem 
Befreiungsfriege ind Vaterhaus: der Jüngling fommt gerade zur Abend 
mahlzeit des Sabbath und erhält feinen Play an der Seite des Vaters, welcher 
jedodh das eiferne Kreuz mißtrauifch betrachtet, während die lieblojende Schweiter 
dem Erzähler jtaunend zuhört (lithographirt von F. Jentzen; vgl. Stuttgarter 
„Runftblatt“ 1838, S. 46, welches das etwas ſüßliche Colorit leife beanjtandet); 
dad Original erwarb die badische Genoſſenſchaft ala Gefchent für den Scrift- 
fteller Riefer, den damals gefeierten Vorfämpfer der Emancipation. Dann 
folgten „Die Manfarde”, das „Laubhüttenfeit” (1838), „Noah und feine 
samilie” aus der Arche ausfhauend und die Delzmweig:bringende Taube be- 
zrüßend (meit verbreitet durch Fr. Wagner’ Prachtſtich 1841 für den Albrecht 
Dürer» Verein). In den Frankfurter Römerjaal malte D. die Kaiferbilder 
Otto IV. und Joſeph IL, erjteres im Auftrage Rothſchild's, letzteres für die 
Sofrates= Loge). Weiter folgten u. a. die „Verſuchung“ (ein Mädchen reicht 
enem Mulattenfnaben eine Schale mit Wein, 1844), die Scene „Im Fenſter“ 
beim Einzug des Reichsverweſers zu Frankfurt (1848), der „Einblid in die 
Rerkitätte” des Bildhauers Nifolaus Carl Eduard Schmidt von der Launitz 
(geboren 1796 zu Grobin in Kurland, F 1869 zu Frankfurt), 1852; das unter 
doppelter Benennung wiederholte Bild der „Spiegel ald Verräther” oder „Es 
it nichts jo fein geiponnen“, wo der einem Mäßigkeitsverein angehörige 
Schuſter als ftiller Trinfer ertappt wird (1862). 

In feine eigentliche Domäne gerieth aber D. durd „Das Eramen“ (1866): 
Ein Talmudiſt verhört feinen Enkel, während die den freudigen Ausgang er- 
wartende Mutter auf einem Teller die Belohnung bereit hält. Das gab den 
Anlap zu den „Bildern aus dem altjüdifchen Familienleben”, welche für die 
photographifhe Reproduction paſſend in Sepia ausgeführt, mit Text von 
%opold Stein (bei H Keller in Frankfurt) lieferungsmeife in 18 Blättern, 
bis 1874 als complettes Prachtwerk erfchienen. Sie gruppiren fih nad dem 
„Lebenslauf“: der Gevatter erwartet das Kind, das Schultragen, der Segen 
des Rabbi, das Verhören, Barmizwa Bortrag und Trauung; „die „Sabbath« 
feier“: im Anfang, Freitag Abend, Sabbath Nachmittag, Sabbathruhe auf 
der Gafje und Sabbath Ausgang; der „Feſtkreis“: mit Djterabend, Laub— 
büttenfeit, Vorabend des Verjöhnungstages, das Purim und die „Lebens- 
bilder” : der Dorfgänger, Jahrzeitandacht und Rückkehr des Freiwilligen. Weit 
über die Grenzen Deutſchlands und Europas, in die ganze Diafpora trug diefer 
Cyllus den Namen des Künſtlers, der dadurd einen freudigen und geehrten 
Sebensabend fand. Zwiſchendurch wären nod viele Porträts und Genrejtüde 
zu erwähnen: ein Mädchen überreicht einer Dame einen „Blumenjtrauß”, 
Joſeph und PBotiphar’s Weib“ (Lithographirt von Schlefinger), „Die drei 
Ringe” nah Leffing (Steindrud von E. Hahn), „Schlemilden“ zu Moſenthal's 
Erzählungen „Das 2008” und „Der Onkel aus Amerika“ (in „Ueber Yand 
und Meer” 1876 (f. A. D. B. XXXVIL, 48 u. 68) u. ſ. w. 
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Bol. Nagler 1811, X, 365 ff. — Wilhelm Kaulen, Leben deutſchet 
Künftler, Frankfurt) 1848, ©. 44 ff. — Singer 1896, 1II, 341 (7 Zeilen!) 
und Bötticher 1898, II, 185. Hyac. Holland. 


Oppenhoff: Friedrich Chriſtian D., bedeutender Jurift, geboren zu 
Recklinghauſen i.W. am 28. December 1811, T am 14. December 1875 als Ober: 
itaatsanwalt beim Obertribunal in Berlin, Ehrendoctor der Univerfität Bonn 
(1868). O. entftammt einer rheinifhen Suriftenfamilie (der Vater Karl Joſeph 
O., Zandgerichtöpräfident in Cleve, F 1843, der Großvater Theodor Oppen— 
boff, kurfölnifcer Procurator und Notar in Bonn, T 1804), befuchte das Gym: 
nafium in Eleve, die Univerfitäten Göttingen, Bonn und Berlin (Ribbentror, 
Göſchen und Savigny waren feine Lehrer für dad Römiſche Hecht); feit 1838 
Aſſeſſor, erhielt 1841 eine etatsmäßige Aſſeſſorſtelle beim Landgericht in 
Nahen, wurde 1844 als Aſſeſſor an den Appellationsgerichtähof zu Köln be 
rufen und in demjelben Jahre zum Staatsprocurator in Aachen ernannt. 
Seine aufergewöhnlide Begabung, fein durddringender Verſtand und eine 
jtaunenswerthe Arbeitsfähigfeit madten ihn alöbald bemerflihd. Im J. 1848 
erging an ihn als einen der hervorragendjten rheinifchen Juriften der Ruf, 
an gejeßgeberifchen Arbeiten in Hannover theilzunehmen, wo unter dem Ein— 
flug der neuzeitlichen Ideen eine durdhgreifende Umgeltaltung der ganıen 
Procefgejetgebung nad dem Vorbild des in der Rheinprovinz in Geltung ae 
bliebenen franzöfifhen Proceßrechts beſchloſſen worden war. Im Civilprocei 
jolten Mündlichleit und Unmittelbarfeit, in Strafſachen an Stelle des Unter- 
juhungsprocefjes Anflageproceß mit DVeffentlifeit und Mündlichkeit, und 
Gefhmworenengeridht zur Durdführung fommen. D. unterzog ſich mit dem 
größten Eifer der bedeutungsvollen Aufgabe, die mit feiner Beiordnung zu der 
bannöverfchen Juftizcommiffion, der außer ihm die hannöverſchen Miniſterial— 
räthe Bacmeijter, Schmidt und Leonhardt (der jpätere preußische Juftizminiiter), 
und als Xeiter der Minifterialvorftand v. Düring angehörten, für ihn als den 
Vertreter der den auferrheinifchen Juriften damals fremden, fpäter zu all 
gemeiner Anerkennung in Deutihland gelangten modernen Rechtsgedanken ge 
geben war. Er arbeitete den Entwurf einer Strafprocefordnung aus, der mit 
einigen Aenderungen von der Commiffion und demnädjt von den Ständen 
angenommen und zum Geſetz erhoben wurde. Gleichzeitig war er an den Por: 
arbeiten für die Civilproceßordnung betheiligt, deren Beendigung er jedoch nicht 
abmwartete; für die Ausgejtaltung diefes wegen feiner Vorbildlichkeit für die 
jpätere Reichscivilproceordnung bemerfenswerthen gejeggeberifhen Wertes 
waren feine grundlegenden Arbeiten und feine Thätigfeit im Schofe der Com: 
miffion von weſentlicher Bedeutung. Nach Ablauf des ihm von der preußifchen 
Suftizverwaltang ertheilten einjährigen Urlaubs fehrte D. in feine frübere 
amtlihe Wirkſamkeit zurüd, indem er das Angebot zum definitiven Webertritt 
ın den hannöverſchen Staatsdienft aus Liebe zur Heimath ausjchlug Er 
wurde alsdann 1850 zum Oberprocurator in Trier ernannt, 1853 zum Ober— 
ſtaatsanwalt beim Obertribunal in Berlin. In diefer Stellung bei dem 
höchſten Preußifchen Gerichtshof, dem gerade damals, nad dem Inkrafttreten 
des Preußifhen Strafgefegbuhs und der Preußiſchen Strafprocengefege vom 
2. und 14. Mai 1852, die wichtige Aufgabe, eine dem Geiſte diefer Geſetze 
entjprechende Gerichtspraris heranzubilden, oblag, entfaltete D. 22 Jahre hin- 
durd eine bedeutende, erfolgreihe Wirkffamfeit, mit welder eine frudtbare 
litterariſche Thätigfeit auf ſtrafrechtlichem Gebiet Hand in Hand ging. Seiner 
unerfhöpflihen Arbeitskraft verdankt die Strafrechtswiſſenſchaft eine Reibe 
von Werten, die den Bedürfnijien der Praris in vorzüglicder Weiſe dienend 
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und die Praxis beſſer mit der Wiſſenſchaft in Berührung bringend, großen 
Einfluß auf die Rechtſprechung in Preußen und demnächſt auch im Deutſchen 
Reihe gewannen, und zugleich dazu beitrugen, der Rechtſprechung, durch aus— 
giebigſte Verwerthung der Gerichtserfenntnijje für die Wiffenfhaft, den ihr 
gebührenden Rang in der Litteratur und einen größeren Antheil an der Rechts» 
entwidlung zu geben. Sm J. 1856 gab D. den Commentar zum Preußifchen 
Strafgefegbudh heraus, der alsbald das Leitbuch für die Praris wurde und 
bis 1870 ſechs Auflagen erreihte. 1860 erſchien jein Commentar zu den 
Preußischen Gefegen über das mündliche und öffentliche Verfahren in Straf: 
fahen. Um diefelbe Zeit begann er die Herausgabe der Urtheilsfammlung : 
„Rechtiprehung des Preußifhen Obertribunals in Straffadhen“, und eröffnete 
damit eine fortlaufende reihe Duelle zur Erläuterung des materiellen wie des 
formellen Strafrehts. 1871 folgte dem Commentar zum Preußifchen Straf: 
gefegbuch der für die Deutihe Strafrechtspflege hochbedeutſame, vornehmlich 
durch klare und fcharfe Formulirung der Begriffe ausgezeichnete „Commentar 
zum Reichsjtrafgejegbuh”. In allen diefen Arbeiten ijt D. durd die Ueber- 
fchtlichfeit der Anlage und die gedrängte Behandlung des Stoffes vorbildlich 
geworden. 

Dppenhoff’3 Wirkſamkeit beſchränkte ſich aber nicht auf das jtrafrechtliche 
Gebiet; feine Stellung beim Obertribunal gab ihm Gelegenheit, aud in Civil» 
jahen, ſoweit rheinifhes und gemeines Recht in Betracht fam, thätig zu fein; 
feine Conclufionen in Civilfahen, von denen einige, nachher weiter ausgearbeitet, 
zur WBeröffentlihung famen (Brafjert, Zeitihr. für Bergreht XII, 18 ff., 
Striethorit Archiv 38, S. 16 ff.), waren Meijterjtüde der Behandlung grund: 
legender Rechtsfragen. — Die jechziger Jahre riefen ihn von neuem zu geſetz— 
geberifhem Wirken, ald die Frage der endlihen Durdhführung einer einheit- 
lien, auf moderner Orundlage beruhenden Juſtizgeſetzgebung in allen deutſchen 
Staaten auf Erfüllung drängte; von 1861—1864 war er ald Mitglied der 
Preußifchen Juſtizcommiſſion mit Pape und Kühne unter dem Vorſitz des 
Obertribunalspräfidenten Bornemann mit der Ausarbeitung einer Civilprocep- 
ordnung betraut. Das Ergebniß der Arbeiten, der im %. 1864 mit Motiven 
veröffentlichte, infolge der kriegeriſchen und politifhen Ereignifje der Jahre 
1864 und 1866 jedoch nicht weiter verfolgte „Preußiſche Entwurf“, der fich 
noh mehr als die im %. 1848/1849 von O. mitinfpirirte hannöverjche Proceß- 
ordnung an das franzöfifhe Civilprocekreht anſchloß, deſſen Grundprincipien 
aber folgerichtiger als dieſes ſelbſt und mit großer Feinheit durchführte, bildete 
beim Ausbau der Reichscivilprocefordnung ein werthvolles, neben der in eriter 
Linie zu Grunde gelegten hannöverjchen Proceßordnung vielfach berüdjichtigtes 
Material. Die Juſtizgeſetzgebung vollendet zu fehen, war ihm nicht vergönnt, 
da er 1875 im 64. Lebensjahre aus regiter Schaffensthätigfeit durch den Tod 
abgerufen wurde, nachdem er feit 1865 im Nebenamte ftändiges Mitglied der 
Juftizprüfungscommiffion, und furze Zeit auch parlamentariſch, ala Reichstags— 
abgeorbneter für Neuß-Grevenbroih (1870), thätig geweſen war. 

D. wirkte nit nur dur feine amtliche uud litterarifhe Thätigkeit, 
fondern auch durd feine achtunggebietende und dabei ungewöhnlich anregende 
Verfönlichkeit; ein Mann von überragendem Geiſt und vielfeitiger Bildung, 
dad Mufter eines? Beamten durh Rectlichfeit und Uneigennügigfeit des 
Streben, fowie peinlichjte Gewiſſenhaftigkeit, dabei von heiterjter Zaune und 
liebensmwürdigem Humor. 

Unter den vielfadhen Anregungen, die die Rechtſprechung von ihm em— 
fangen hat, geht die bebeutendite auf den Commentar zum deutichen Straf- 
geſetzbuch zurüd. Die großen Schäge diejes Werkes follten nah Oppenhoff's 
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Tode der Allgemeinheit nicht verloren gehen; in der Perſon von Oppenhoff's 
jüngerem Bruder, Theodor Franz O., damals Oberprocurator in Aachen, er: 
itand für die weiteren Auflagen von der 5. ab ein Bearbeiter, der es verftand, 
das Merk im Geijte des Verfaflerd fortzuführen und dauernd auf der Höhe 
feines Werthes und Einfluſſes zu erhalten. 

Theodor Franz Oppenhoff, geboren am 7. Januar 1820 zu 
Mülheim a. Rh., T in Aachen am 2. December 1899 (Gymnafium Gleve, 
Univerfitäten Bonn und Berlin), Aſſeſſor und Staatsprocurator in Aachen, 
von 1868 ab UOberprocurator, von 1883 ab Landgerichtspräfident dafelbit, 
gleich feinem Bruder Ehrendoctor der Univerfität Bonn, war ein hervorragender 
Juriſt und hochangeſehener Beamter, der innerhalb des im Vergleich zu der 
Mirkfamfeit des Bruderd engeren Kreifes, in dem fein Leben fich bemesgte, 
wegen feiner vortrefflihen Geiftes- und Herzenseigenfhaften allenthalben die 
größte Werthſchätzung nnd Verehrung genoß; er tft in der Nedtälitteratur 
nicht nur ald Bearbeiter des Strafgefegbuchcommentars, von dem er 9 Auf: 
lagen, die 5. bis 13., herausgab, fondern aud als Verfaffer zweier namhafter 
Merfe, des „Commentars zu den Gefegen über die Refjortverhältnifje zwischen 
den Gerichten und den Vermwaltungsbehörden in Preußen“ (Berlin 1883, in 
einer zweiten Auflage 1904 bearbeitet von Joſeph Oppenhoff, Landrichter in 
Cleve), und des „Commentard zum Preußiſchen Berggejet“ (Berlin 1870) 
befannt. Fritz Oppenhoff. 

— Theodor von D., geboren am 26. October 1841 zu Prag, 
T am 26. December 1886 zu Wien. Der Sohn des großen Klinifers Johann 
v. Oppolzer wandte fi, nachdem er das Piariftengymnafium in Wien abfol- 
virt und dort einen guten Grund in der Mathematif gelegt hatte, von 1859 
an dem Studium der Medicin zu und jchloß es 1865 mit einem glänzenden 
Examen ab, obmwol er bereit3 entſchloſſen war, einen ganz anderen Weg ein- 
zufhlagen. Denn neben der Heilfunde hatte er als Student eifrig Stern- 
funde betrieben, auf einer ihm von feinem Vater eingerichteten Privatjternmarte 
zahlreiche Beobachtungen angejftellt und als Student der Medicin ſchon über 
fünfzig aftronomifhe Aufſätze veröffentliht. Nachdem er dem väterlichen 
Wunſche in einer Weife genügt, die ziemlich einzig daftehen bürfte, ftreifte er 
nunmehr die Berufsfefjeln ab, habilitirte fi 1865 an der Wiener Univerfität 
für theoretifche Aftronomie und wurde mit 28 Jahren Mitglied der Akademie 
der Wiſſenſchaften. Selbft promovirt hat er nur als Mediciner, und die 
philofophifche Doctorwürde ertheilte ihm 1871 die Univerfität Leiden honoris 
causa. Damals war er bereit3 Ertraordinarius an der heimischen Hochſchule, 
und als er 1875 einen Ruf ala Nadjfolger Hanfen’s an die Sternwarte in 
Gotha abgelehnt hatte, erhielt er eine ordentliche Profefjur für Aftronomie 
und höhere Geodäſie. Nur elf Jahre follte er diefelbe befleiden. Denn im 
Serbit 1886 fing er, der bis dahin das Krankfein nur dem Namen nadı ge 
fannt hatte, zu kränkeln an und erlag bald einer jchweren Herzentzündung. 
Seit 1865 aufs glücklichſte verheirathet, hinterließ er drei Söhne und zwei 
Töchter; den weiblihen Mitgliedern feiner Familie hat er in den drei von 
ihm berechneten Planetoiden Coeleftine, Hilda und Agathe ein Dentmal am 
Simmel geſetzt. 

Verlief das Leben des berühmten Aſtronomen aud in vergleichämeife 
wubinen Bahnen, fo haben ihn dod feine Amtspflichten vielfach auf Reifen 
geführt: Am J. 1868 betheiligte er fih an einer nad Südarabien (Aden) 
entiandten Erpebition, melde dort die totale Sonnenfinfterniß zu beobachten 
batie, Seit 1872 k. k. Commifjär der europäifchen Gradmefjung, hatte er in 
deren Anterefle zahlreiche Reifen zu Vermefjungszmweden zu unternehmen, und 
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diefe anſtrengende Thätigfeit teigerte fih no, ala er 1885 Oeſterreichs 
Vertreter im „Comit& international des poids et mesures“ geworden mar. 
Tielleiht hat gerade das aufreibende Jahr 1886 feinen Heimgang bejchleunigt. 
Daß D. im reidhften Maße alle die äußeren Ehren empfing, die einem Ge— 
[ehrten verliehen werden fönnen, braudt faum befonders betont zu werden; 
insbefondere fuchten ſehr viele angefehene Corporationen eine Ehre darin, ihn 
unter ihre Mitglieder zählen zu dürfen. Congreſſe beſuchte er nicht ungerne, 
und aus eigener Erinnerung fann der Berichterjtatter davon erzählen, wie 
die liebenswürdige, fernhafte Perfönlichfeit anregend auf alle Feittheilnehmer 
wirtte. Daß er aud auf feine Studenten eine mädtige Anziehungskraft aus- 
übte, fann man feinem Biographen Schram gern glauben. 

Die ftaunenswerthe litterarijche Thätigfeit des genialen Mannes an Diejer 
Stelle aud nur einigermaßen nad Gebühr zu würdigen, ift unthunlid, mie 
Jedermann zugeben wird, der fi aus Schram's Schriftenverzeichnii über- 
zeugt, Daß dafjelbe 321 Nummern aufmeift. Weitaus die Mehrzahl findet 
fih in den „Aſtronomiſchen Nachrichten“ und in den verſchiedenſten Ver— 
öffentlichungen der Wiener Afademie. Aber audy gar mander im beiten Sinne 
populäre Artifel ijt feiner nimmer mübden Feder entfloſſen. In der Haupt» 
fahe find es zwei Gebiete, auf melde fi Oppolzer’3 Kraft concentrirte, 
nämlich die theoretifche Aftronomie und die aſtronomiſche Geographie. Einige 
furze Andeutungen werden hier genügen müſſen. 

Für alle Zeiten bahnbredhend war fein fundamentales Werf über die 
höhere aftronomishe Rechnungskunſt („Lehrbud der Bahnbeftimmung der Ko- 
meten und Planeten“, 1. Band, Leipzig 1870; 2. Band, ebenda 1880; neue 
Auflage 1882). Selbitändig gab er, als 16. Publifation der Aſtronomiſchen 
Geſellſchaft (Leipzig 1881) feine „Syaygientafeln“ heraus, welde dem Aſtro— 
nomen ermöglichen, was Pingre hundert Jahre früher richtig gedacht, jedod) 
nur unvollfommen ausgeführt hatte. Man fieht fich jett in den Stand ge= 
jet, Die Elemente irgend einer Jinfterniß, die vor taufend und mehr Jahren 
tattfand, genau nachzurechnen und fo eine unfhägbare Controlle geſchichtlicher 
Daten anzubahnen. Eine Reihe tüchtiger jüngerer Kräfte hatte für dieſe 
große Aufgabe dem Meifter fih zur Verfügung gejtelt, und fo gelang «8 
gerade nod rechtzeitig, den gigantiihen „Kanon der Finſterniſſe“ herzuftellen, 
der pojthum in den Wiener Denlſchriften von 1887 abgebrudt wurde. Wo 
ihm in der Geſchichte eine merkwürdige Verfinfterung begegnete, ſuchte er ihre 
Zeit genau zu firiren, und feine 1883 und 1884 im „Verein zur Verbreitung 
naturwiſſenſchaftlicher Kenntnifje” zu Wien abgehaltenen Vorträge über hifto- 
riſche Finfternifje und über die altägyptiihe Sothisperiode find von hohem 
Werthe für die Chronologie. 

Als junger Mann entwidelte er in der Berehnung von Planeten» und 
Kometenbahnen eine wahre Birtuofität; die Anzahl der von ihm gelieferten 
Elemente und Ephemeriden ijt Legion. So gelang es ihm infonderheit, gar 
manchen Eleinen Planeten, der im Univerfum zu verfchwinden drohte, vor dem 
Vergefjenwerden zu bewahren, andere — wie die Helena — wieder aufzu- 
finden. Wenn man heute von den fo fchwer zu identificirenden Niteroiden 
doch ziemlich viel weiß, fo ijt das großentheils der Energie des unermüblichen 
Rechners zu verdanken. Für die Venusdurdgänge der Jahre 1874 und 1882 
lieferte er die vorbereitenden calculatorifchen Arbeiten. Leverrier's Hypothefe 
vom Vorhandenfein eines intermerfuriellen Planeten fand in feinen analy- 
tiſchen Ergebniffen feine Stüge. Aber aud die für genaue Ortsbeftimmung 
der Wandelſterne fo wichtigen Fehlerquellen der Refraction, Aberration, Prä— 
ceſſion und Nutation ließ er nicht unbeadhtet, und ſchon frühzeitig (1881) regte 
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er die Frage an, ob fih mol das Gefeh der Newton'ſchen Mafjenanziehung 
als ausreichend erweiſen werde, um aud die geringften Abweichungen, die fid 
bei der Berechnung der Störungen ergeben, exact darftellen zu fönnen. 

Zu eigenen Beobadhtungen fand O. nur in feinen jüngeren Jahren Zeit. 
Immerhin hat er an feinem Refractor, der auf dem Objervatorium im der 
Joſephſtadt aufgejtelt war, bemerfenswerthe Meflungen vorgenommen. An: 
läßlih der arabiſchen Erpedition, von der oben die Rede war, ermittelte er 
die geographijche Breite Mdens nah K. v. Littrom’3 Verfahren durch Eircum- 
meridianhöhen. Die Gradmefjungsarbeiten nöthigten ihn zur Ausführung 
umfafjender Arbeiten, die vorzugsweife der Beftimmung von Längendifferenzen 
dienten. Eine der hervorragenditen Leiftungen diefer Art war die tele 
grapbifie und optifche. Verbindung des Pfänderberges am Bodenſee mit 

. Wolf's Sternwarte zu Zürih. Unmittelbar unter Oppolzer’s Oberauf: 
fiht find in den Jahren 1873 bis 1876 nicht weniger als jechsundvierzia 
felbftändige Operationen diefer Art ins Werk gefegt worden. Ueberall, me 
fi) ein Beobachtungsſitz etablirte, wurde aud die Schwere mit Hülfe des 
Eecundenpendel® gemefjen, und man muß D. unter denen aufführen, die fid 
um die Ermittlung der wahren Erbdgejtalt große Verdienſte erworben haben. 
Unter tem gleihen Gefichtspunfte intereffirte er fich für die Anbringung von 
Mareographen — felbjithätigen Pegeln — in den Häfen feines Vaterlandes. 
Die Gradmefjungsconferenzen, an denen er amtlich theilzunehmen hatte, legten 
es ihm rahe, die Einführung der „Weltzeit“ zu befürworten, was er denn 
auch mit gewohnter Lebhaftigfeit that. 

Vichrere Abhandlungen —5 haben es auch mit rein mathematiſchen 
und phyſikaliſchen Unterſuchungen zu thun. Ein Zahlenrechner, wie es nur 
wenige gibt, erkannte er die Vorzüge, welche in vielen Fällen vierſtellige Loga— 
rithmentafeln darbieten, und übergab felber eine folde dem Buchhandel (Wien 
1866). Als ein Jahr vor feinem Tode eine „Stimmgabelconferen;“ nad 
Wien einberufen war, um die abjoluten Schwingungszahlen tönender Gabeln 
ausfindig zu machen, legte er den verfammelten Muſikern und Aluſtikern einen 
von ihm erdadhten Apparat vor, der mit überrafchender Genauigfeit die ge— 
ftelte Aufgabe löſte. 

So fehen wir O. überall da, wo er eingriff, auch einen vollen Erfola 
erringen. Ein felten thätiges Leben fand ein viel zu frühzeitige Ende. Mit 
vollem Rechte durfte E. Sue, als er dem Verewigten den üblichen afade- 
mifhen Nachruf widmete, auf ihn die dereinit von Galilei’8 Wirkſamkeit 
Zeugniß ablegenden Worte anwenden: „Vieles hat er uns gegeben; mehr bat 
er mit fih genommen“. 

R. Schram, Theodor von Oppolzer, Bierteljahrsjchrift der Aſtrono—⸗ 
mifchen Geſellſchaft, 22. Jahrgang, S. 177 ff. — R. Wolf, Handbud) der 
Aitronomie, ihrer Gefchihte und Literatur, Züri 1890—1893, 1. Band, 
©. 468, 603, 630; 2. Band, ©. 225, 278, 345, 365, 380, 389, 449, 501, 521. 

Günther. 

Off: Karl von D., bairifcher General der Infanterie, wurde am 
10. December 1817 zu Alzey in Heflen ald Sohn eines Zollbeamten geboren 
und ftarb am 31. Januar 1895 zu Würzburg, wo er zulegt als comman- 
dirender General an der Spitze des 11. bairifshen Armeecorps gejtanden hatte. 
— Es war gerade in Baiern feine günftige Zeit für junge Officiere, ale D. 
1837 aus dem Gadettencorps trat, um bei der Infanterie feine militäriſche 
Laufbahn zu beginnen. An den Ausgaben für die Armee wurde in hödft 
ihädlidher Weife geipart, jo daß von fahgemäßer Vorbereitung für den Krieg 
nicht die Nete fein konnte. Bei der Infanterie waren die Effectivftärten fo 
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nieber angefeßt, daß die vorhandenen Mannfchaften wohl für den Wacht- und 
Arbeitsdienft ausreichten, eine nur einigermaßen genügende Ausbildung ber 
Führer höheren wie niederen Grades jedoch beinahe ausgeſchloſſen war. Der 
Dienft befchränfte fi bei der Infanterie auf Künfte der Detailabrichtung, 
die Pflege der „Propretät“ und die Wachtparade und ließ den DOfficieren viel 
Zeit zum Müffiggang. Der Gefahr, die in diefen Verhältnifjen für junge 
Dffictere lag, entging D. durd den ihm angeborenen Sinn für ernite Be- 
ihäftigung und insbefondere für kriegswiſſenſchaftliche Studien, denen er mit 
großem Eifer oblag. Nachdem er von 1838 an im nfanterie-Leibregiment 
geitanden hatte, wurde er 1848 zum Brigadeadjutanten ernannt und that 
dann, zum Hauptmann befördert, Dienjt ald Compagniedef, bis 1855 in 
Würdigung feiner vielverfprehenden Fähigkeiten feine Berfegung in den 
Generalitab erfolgte. Mit der Beförderung zum Major 1859 erhielt D. das 
Commando eines Jägerbataillons und es gelang ihm, dafjelbe zu einer Mujter« 
truppe zu machen, ſoweit dies bei den damaligen mißlichen Ausbildungs« 
verhältniffen möglih war. Er hatte jedoch nicht Gelegenheit, die Früchte 
feines unermüdlihen Eifers in der Ausbildung feines Bataillon vor dem 
Feinde zu pflüden, denn furz nad Ausbruch des Krieges 1866 wurde er 
wieder in den Generalitab verjegt und als Generalftabsofficier bei der Referve- 
divifion eingetheilt. Nah dem Gefedht von Kiffingen in gleicher Eigenſchaft 
zur 3. Divifion verfegt, nahm er am Gefecht von Helmftadt theil. Als nad 
dem Kriege das dringende Bebürfnif erkannt war, das bairiſche Heerweſen 
den forderungen der Zeit entjprechend zu reorganifiren, erjchien unter anderem 
die Errichtung einer Kriegsalademie zur Heranbildung von Officieren für be= 
fondere Verwendung insbefondere im Generaljtabe nad dem Borbilde Preußens 
geboten. D. wurde als der geeignete Mann erkannt, eine folhe militärische 
Hohihule zu gründen und 1867 erftmals ihre Zeitung zu übernehmen. Gleich— 
jeitig war ihm ber Auftrag geworden, ein neues nfanteriereglement zu ent» 
werfen, welder Aufgabe er ebenfalls in befriedigendfter Weife gerecht wurde. 
Zum Generalmajor und Brigadecommandeur ernannt, nahm D. im Kriege 
1870/71 gegen Frankreich an den Schladten von Wörth, wo er den Militär- 
Max-Joſef-Orden erhielt, von Sedan und Coulmiers, fowie an den December: 
ihlahten um Orleans hervorragenden Antheil. Nach dem Kriege wurde ihm 
neben dem Commando feiner Brigade noch die Inſpection der Militär: 
bildungsanftalten übertragen und ihm hiedurch Gelegenheit gegeben, fein hohes 
Verftändnig für die Erziehung eines guten Officiernahmwudfes und für die 
Hebung der militärmwifjfenfhaftliden Bildung im Officiercorps darzuthun. 
Seit 1873 Divifionscommandeur und feit 1875 commandirender General, war 
es fein Hauptbeftreben, den militärifchen Geift, namentlid den Sinn für ge— 
wiſſenhafte Pflichterfüllung bei den unterjtellten Truppen möglichſt zu fteigern 
und die kriegsmäßige Ausbildung durd Sicherung eines ſachgemäßen Be- 
triebes der Truppenübungen auf dem Erercierplag wie im Gelände jtetig zu 
fördern. — Bis zu feinem Tode von außerordentlicher geiftiger und körper— 
liher Friſche, war D. nicht nur ein hervorragend tüchtiger, das ganze Gebiet 
milttärtfchen Wiſſens und Könnens vollkommen beherrjchender General, fondern 
auch eine fiber hohe allgemeine Bildung verfügende, im perfönlichen Verkehr 
äußerft anregende und geminnende Perſönlichkeit. 
Schrettinger, Der Königlih Bayeriſche Militär» Mar » Jofeph = Orden. 
Münden 1882. — Allgemeine Zeitung. Münden 1895. 
v. Landmann. 
Dertel: Mar Joſeph De., Laryngolog in Münden und Urheber einer 
befannten diätetifhen Eurmethode, geboren am 20. März 1835 zu Dillingen 
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in Baiern, jtudirte in München bis 1868, dem Sahre feiner Promotion, und 
aſſiſtirte ſchon während der Studienzeit vier Jahre auf Pfeuffer’s Klinil. 
Dann bildete er fich bei Czermak für Laryngologie aus und ertheilte als erfter 
in Süddeutſchland laryngoscopifhen Unterriht. Für dieſes Fach habilitirte 
er ſich 1867 und erhielt die Profeſſur der Disciplin (Ertraordinariat) 1876, 
die er bis zu feinem am 19. Juli 1897 erfolgten Lebensende bekleidete. D. 
war ein außerordentlich fruchtbarer Scriftjteller und hat zum Ausbau feines 
Specialfaches ſowol als Lehrer wie durd zahlreiche litterarifche Publicationen 
beigetragen. Unter feinen Arbeiten find die bebeutenditen: „Ueber die An- 
jammlung von Harnbeitandtheilen im Blute u. f. w.“ (Preisſchrift, 1862), 
„Meber Geſchwülſte im Kehlfopf u. ſ. wm.“ (Habilitationsfchrift; zuerft im Banr. 
ärztl. Int.Bl., 1868; D. Arc. f. fl. Med. 1875); dann folgen die Studien 
„Weber Diphtherie“ (Nerztl. Int.-Blatt., 1868; D. Ard. f. fl. Med. VII; 
v. Ziemfjen’® Handbuch, II), deren Refultat ſchon damals die Zurüdführung 
der Krankheit auf Spaltpilzbildungen war. Ferner: „Ueber den laryngo- 
logifhen Unterricht” (Leipzig 1878, mit 5 Tafeln), „Handbud der reſpira— 
toriihen Therapie“ (v. Ziemfjen’s Handb. der allgem. Therapie). Einen 
befonderen Ruf erlangte D. durd die im hohen Grade Auffehen erregend: 
„Therapie der Kreislaufftörungen u. f. w.“ (1864), worin zum erjten Wale 
die befannte Entziehungs- und Erziehungscur bei Verfettungszuftänden und 
anderen Affectionen de3 Herzens in wiſſenſchaftlicher Weiſe ſyſtematiſch dar— 
gelegt und begründet wird. Dieſe, in einer kleinen Schrift „Terrain: 
curorte” ſpäter auch populär vorgetragene Lehre wurde epodemachend und 
gab zugleich den eigentlichen Anlaß, daß in allerjüngjter Zeit die ſogenannte 
„phyfitalifch = Diätetifche Therapie” wieder in den Vordergrund des kliniſchen 
Intereſſes getreten iſt. 
Vgl. Pagel's Biogr. Lex. S. 1222. Pagel. 

Ortlieb aus Straßburg, Stifter einer ketzeriſchen Secte, um 1200. — 
Von den Lebensverhältniſſen des Straßburger O., des Stifters der Secte der 
Ortlieber oder Drtliebarier, wiſſen wir nur das Eine, daß er vom Papii 
Snnocenz II. (1198 — 1216) ale Kekerhaupt verurtheilt wurde. Man darf 
damit vielleicht eine Angabe der Straßburger Annalen in Verbindung brinaen, 
wonach im %. 1215 viele Ketzer verbrannt wurden. Die Hauptquelle für die 
Kenntnif der Lehren Drtlieb’8 und feiner Secte ijt dad Sammelwerf des ſo— 
genannten „Pafjauer Anonymus“, eines öfterreichifchen Geiftlihen der PBafjauer 
Diöcefe aus der Zeit von 1260 — 1270, neben dem die derjelben Zeit an- 
gehörenden Angaben des Stephan v. Bourbon nur mit großer Vorſicht zu 
benugen find. Der katholiſchen Kirche ftanden die Ortlieber in fchroffer Feind 
feligfeit gegenüber: fie lehnen namentlich die Fatholifhe Sacramentvermwaltung 
ab, verwarfen das Priejtertbum der fatholifchen Kirche und haben ihre eigenen 
Neifeprebiger (Perfecti), welche prieſterliche Rechte für fi) in Anſpruch nehmen. 
Sie leugnen ferner die Lehre von der Auferftehung des Fleiſches, nehmen eine 
ewige Dauer der Welt an und betrachten jede feruelle Verbindung, aud in 
der Ehe, als fündhaft. Die bibliihen Berichte werden von den Ortliebern ın 
überaus freier, allegorifcher Weife ausgelegt, ſodaß ihnen z. B. die Thatſachen 
des Lebens Chrifti nur als eine jymbolifhe Daritellung der fittlihen Ent 
widlung des einzelnen Menſchen erfcheinen. Auch die Trinitätslehre wird von 
den Ortliebern in folder allegorifhen Weife umgedeutet. Nod in der zweiter 
Hälfte des 13. Jahrhunderts in Deutfhland und im füdöftlihen Frankreid 
weit verbreitet, iſt die Ortlieberjecte in der Folge durch das Waldenſerthum 
raſch aufgejogen worden. 

Mährend frühere Forfher die Ortlieber dem pantheiftiihen Sectenlreiſe 
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zugerehnet hatten, hat Karl Müller in ihnen einen Zweig der lombardifchen 
Waldenjer jehen mollen. Demgegenüber hat der Unterzeichnete auf das nahe 
Verhältniß von Drtlieb’3 Lehren zum Katharerthum hingewieſen, von dem die 
Ortlieber, wenn fie nicht geradezu ald eine Katharer-Secte anzufehen find, 
jedenfalls eine tiefgehende Beeinflufjung erfahren haben. 

Jundt, Histoire du panth&isme populaire p. 31 ff., 37 ff. — W. Preger, 
Geſchichte der deutſchen Myſtik I, 191 fi. — H. Reuter, Gefhichte der reli— 
giöſen Aufklärung im Mittelalter II, 237 ff. — Ch. Schmidt, Die Secten 
in Straßburg im Mittelalter (Zeitihr. f. hiftor. Theologie X IN. F. IV, 
1840], ©. 48 ff.). — K. Müller, Die Waldenfer und ihre einzelnen Gruppen, 
in den Theolog. Studien und Kritifen, Jahrg. 1887, ©. 106 ff., 148 ff., 
im Sonderabdrud S. 130 ff., 169 ff. — H. Haupt, Waldenfia, in Zeitichr. 
für Kirchengeſchichte, Bd. X, ©. 316 ff. main 

Derben: Jasper von De., einer der thätigften Männer der Innern 
Riffton, geboren in Rojtod am 10. Auguit 1833, F in Hamburg am 11. No- 
vwmber 1893, war der Sohn des 3. 3. B. W. v. Dergen, einjtmaligen, 
medlenburgijhen Bundesgefandten und von 1858—1869 Minifterpräfidenten 
in Schwerin (F 1874). Die Mutter war die Tochter des Hamburger Kauf: 
mann® oh. Schubad (F 1822, vgl. über die Familie A. D. B. XXXII, 
585/7), eine lebhafte und energifhe Frau. Bon den dreizehn Kindern, denen 
fe das Leben geſchenkt hat, war Jasper das dritte und dasjenige, das ihr in 
jeinem jugendlihen Uebermuthe viel Sorge bereitet hat, da er feine Gefahren 
fannte. Weder der Aufenthalt im Cadettenhaus zu Potsdam nod einige Jahre 
auf dem Gymnaſium zu Nateburg hatten den gewünſchten Erfolg. Tiefere 
religiöfe Eindrüde gewann De. in dem Eilers'ſchen Inſtitut bei Halle, an 
welchem Paſtor Ahlfeld den Religionsunterricht ertheilte. Ihm hat De. ftets 
eın liebevolles Andenken bewahrt. Mit achtzehn Jahren trat De. in die öſter— 
reichiſche Cavallerie ein und zwar in dad Dragonerregiment Kaifer Franz 
Jofeph, hernach als Lieutenant bei den Clam-Gallas-Ulanen. Die Quartiere 
wechjelten häufig in kleinen Orten; fo lernte De, fie fennen von Wien und 
beit bi8 nad Siebenbürgen und in der Bukowina. Er war ein ftattlicher 
Officier, guter Reiter, ein beliebter Kamerad, freundlich und liebenswürdig, 
mit Wis und Humor begabt. Ein hartnädiges Lungenleiven machte aber der 
Soldatenlaufbahn ein Ende, als er den Winter 1858/59 zu feiner Genefung 
in Venedig zubringen mußte. „Und dies Leiden wurde nun in Gottes Hand 
dad Mittel, den großen Umfhmwung in feinem Leben herbeizuführen und bie 
Jahrzehnte hindurch zu Gott gefandten Gebete feiner Eltern endlid zu er- 
hören. In einer Naht, in der er fhon von falten Schweißen, den ficheren 
Begleitern der Schwindjudt, geplant wurde, fühlte er fih vor das große 
Entweder - Oder geftellt, vor die Entiheidungsfrage: Tod oder Leben?“ Mit 
Bewilligung feines Vaters begab er fich zu einem Landwirth in Medlenburg, 
um die Landwirthſchaft zu erlernen und übernahm im J. 1861 das Gut Safjen 
in Dftpreußen, das der Vater für ihn erworben hatte. In der Schwierigkeit 
des praktiſchen Berufes lernte De. allerlei Nöthe des täglichen Lebens fennen. 
Er nahm fi der Gutsinfafjen an, gründete für fie einen Mäßigkeitsverein und 
eine Sparcafje, juchte die Schule zu heben und arbeitete mit im Kirchencolleg. 
Die Landwirthſchaft leitete er felbit; aber da der nöthige Erfolg ausblieb, ver- 
vadıtete er jpäter dad Hauptgut und hernach die Nebengüter. Dies erlaubte ihm, 
den Winter in Berlin zuzubringen. Wie fein Vater einſt hier fi den Pre— 
digern Jänicke (ſ. A. D. B. XIII, 699) und O. v. Gerlach (ebd. IX, 19) angefchlofjen 
hatte, jo führte der Berliner Aufenthalt den Sohn u. A. aud) zu Wichern, ber 
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damals dort die einflußreichite Stellung für die Werke der Innern Miffion 
einnahm. Es reifte in De. der Entſchluß, nachdem jeine Angehörigen ein⸗ 
gewilligt hatten, ſein Landgut aufzugeben, ſeine Kraft ganz in den Dienſt der 
Innern Miſſion zu ſtellen. Etwa ſeit 1868 trat Oe. in ein näheres Ver— 
hältniß zu Wichern, der ſich bald mit dem Gedanken vertraut machte, aus dem 
preußiſchen Staatsdienſte auszuſcheiden (ſ. A. D. B. XLII, 779). Durd 
manche Gemüthsbewegungen, die dies und anderes mit ſich brachten, war 
Wichern in ſeinem reizbaren Zuſtande nicht leicht zu behandeln. Da war es 
De., der ſich feiner beſonders annahm zur Freude von Wichern's Familie, wie 
auh Wichern fi des jungen Freundes angenommen und ihn durch einen 
förmlidien Curſus in das Verſtändniß der heiligen Schrift und in die Auf: 
gaben der Innern Miffion eingeführt hatte. Wichern's Freunde nahmen den 
günjtigen Einfluß des jungen Mannes auf den älteren, gereifteren Mann 
wahr, ſodaß v. Bethmann=-Hollmeg einjt zu De. jagte: „Es wäre jhön, daf 
Sie zu dem Gefühl und Bemußtfein fämen, daß dies vor der Hand die Stell 
ift, wo Gott Sie hinjtellen will, denn Wichern hält unendlid viel von Jhnen, 
und ich halte es für ein Glüd, daß er Sie in feiner Nähe hat.“ Bejonders 
war De. ihm eine Stüße, ald zwei Söhne Wichern's 1870 im Felde ftanden 
und De, ihn begleitete, den ſchwerverwundeten Sohn im Lazareth bei Orleans 
zu befuchen, der aber ſchon feinen Wunden erlegen war, als Beide nach langem 
Suchen das Lazareıh gefunden hatten. Um dieje Zeit jchrieb Wichern an De.: 
„Bleiben Sie uns ein folder Freund, wie wir fonft feinen haben, der uns 
folh ein Troſt und folde Erquidung tft in der Noth, in der wir jtehen.” 
Schriftlid hatten fie ihre Gedanken ausgetaufht, denn feit dem Anfang des 
Jahres 1870 war De. in die Brüderfhaft des Rauhen Haufes eingetreten und 
Wichern hatte ihm die Leitung des „Penſionats“ für ſchwer erziehbare und 
gefährdete Söhne wohlhabender Eltern übergeben. Es mag Wunder nehmen, das 
ihm gerade diejer Poften übertragen worden war, da er ſelbſt keineswegs einen 
regelmäßigen Bildungsgang durdhgemadt hatte. Allein außer den bereits er- 
wähnten Studien unter Wichern hatte De, die Landeinſamkeit in Saffen be- 
nugt, die Lücken in feiner Bildung durch geſchichtliche und focialpolitifce 
Studien auszufüllen. Im Rauhen Haufe hatte er das Griechifhe wieder auf: 
genommen, um dad Neue Teftament in der Urſprache lefen zu können. Weil 
De. nichts anderes wollte ald dienen, „jo heiligte ihm Gott die Gabe des 
Regierens, daß alles fi) ihm freudig unterordnete” ; mande feiner Rauhhäusler 
Penfionäre haben ihm nod) in fpäteren Xebensjahren bezeugt, daß fie ihm ihr 
Beites für Zeit und Emigfeit verdanften“. Nicht etwa nothgedrungen fügte 
fih der ehemalige DOfficier und Gutsbefiger in das ganze Anjtaltöleben des 
Rauhen Haujed, wo, „was man Comfort nennt, eine „terra incognita iſt“, 
wie er einftmals fchrieb, „jondern fand für feine Perſon einen Erfag für alle 
vergänglichen Freuden und Genüfje in reihem Maaße in den perſönlichen Be- 
ziehungen zu den vortrefflihen Rauhhäusler Brüdern und den lieben unglüd: 
lihen Kindern, die ihm täglih mehr ans Herz wuchſen“. Es fonnte nicht 
ausbleiben, daß De. zu den Freunden de3 Rauhen Haufes und der Innern 
Miffion in Hamburg aud in Beziehung trat. Seit 1872 gehörte er dem 
Vermwaltungsausfhuß für Innere Miifion an, und als er 1875 zum Bor: 
jteher der Stadtmilfion in Hamburg erwählt wurde, ſchied er aus dem Rauben 
Haufe. Won 1875 bis zu feinem Tode wohnte er im Mittelpunft Hamburgs 
neben der Anjcharcapelle, deren Prediger, beſonders Nind (ſ. A. D. B. LU, 
634), einen Mittelpunkt für die Arbeiten der Innern Wiffton bildeten. Neun 
Jahre lang, bis 1884, ſtand De. der Hamburger Stadtmifjion vor. Wöchentlich 
einmal verfammelte er in feiner Wohnung die Stadtmiffionare, Brüder des 
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Rauhen Haufes, um fih, wo alsdann die Arbeit derjelben befprochen wurde 
nah Betradhtung eines Schriftabſchnittes. Im Spätherbit fand in einer der 
Stadtfirden das Jahresfeſt ftatt, bei welchem De. den von ihm verfaßten 
Bericht vorirug, der mit fhonungslofer Offenheit die Schäden des Volkslebens 
darlegte und Hoch und Niedrig zur Umkehr aufforderte. De. entwidelte er— 
folgreich eine bedeutende organifatorifche Thätigfeit, zu der er beſonders be= 
fähigt war. Vorzüglich bethätigte er fie in den chriſtlichen Männer- und 
Nünglingsvereinen. Einer derfelben, der „Norddeutfche Verein“, der ſich über 
Schleswig - Holftein, Hamburg, Kübel, Viedlenburg in 27 Vereinen eritredte, 
wählte 1880 De. zum Borfigenden. Im Todesjahre Dergen’s (1893) bejtand 
er aus 135 Vereinen. Ebenfo erweiterte fih der Hamburger Jünglingöverein, 
der 1870 auf fieben Mitglieder zufammengeichrumpft mar, bis 1879 auf ſechs 
und bis 1893 auf 16 Vereine mit etwa 800 Mitgliedern. De. war vor 
allem beftrebt, daß denfelben das Chriſtenthum weder ala eine langweilige noch 
ala eine finftere Sade erfcheine. Er war fein weltlicher Menſch, aber ebenſo— 
wenig ein weltfremder. Bon den Thematas, die in den Vorträgen ded Ber: 
eins junger Männer in Hamburg behandelt wurden, waren weder geſchichtliche 
noch litterarifche, weder Politik noch fociale Fragen ausgeſchloſſen. Aber ſowol 
in den Berfammlungen als im Einzelgefpräd drang er auf Entſcheidung und 
Entijhiedenheit bei feinen Freunden, denn das waren ihm die Wlitglieder. 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Liberale und Socialdemofraten fanden ſich bei 
diefen Verſammlungen ein. Se offener er vor den legteren das Berechtigte 
ihrer Forderungen anerfannte, defto deutlicher fonnte er auch ihnen die Wahr- 
heit fagen auf ſolchen Gebieten, auf denen fie in ſchweren Jrrthümern be= 
fangen find. Es war wohl beredhtigt, folde Verhandlungen als „Evangeli- 
ſation“ im beiten Sinne zu bezeichnen. Durch die Leitung des oben erwähnten 
Norddeutfhen Bundes mar De. auch in Schleswig-Holſtein und den benach— 
barten Gebieten vielfadh organifatorifh thätig. Der holjteinifche General» 
Juperintendent Jenſen veranlaßte den Schleswig - Holjteiniihen Verein für 
Innere Miffion 1873 De. zum Leiter zu wählen. De. ſchlug zwar eine ihm 
geeigneter erfcheinende Perfönlichkeit dazu vor, allein da Jenſen darauf nidt 
einging, jo folgte De. diefem Rufe. Er ſah fih nun aud als firchlich berufen 
an. Darauf legte er bejonderes Gewicht für feine Aufgabe daſelbſt. Denn 
der genannte Verein, 1850 gegründet, hatte anfangs manche Mitglieder unter 
den „Stillen im Lande“ und jtand dadurch unter herrnhutiſchem Einfluß und 
Ipäter durh den Hamburger Prediger, Doctor Craig, unter dem der Schotti— 
hen Freifirhe, jo daß die Gefahr nahe lag, daß die Bereinsmitglieder in 
fogenannten „Gemeinfhaften“ mehr und mehr von der Landeskirche entfrembet 
würden. Vielleicht deshalb hatte Jenjen fi De. zum Bereinsleiter auserjehen, 
da De. grunbfäglih dafür wirkte, die Bejtrebungen der Inneren Miffton in 
Verbindung mit der Landesfirche zu bethätigen. Nachdem er 1884 die Leitung 
der Hamburger Stadtmiffion abgegeben hatte, fonnte er fih dem Ausbau des 
Schleswig - Holfteinifhen Vereins noch mehr widmen. Neben anderen Ein- 
tihtungen, die durd ihn ins Leben gerufen wurden, ift vor allem die Arbeiter- 
eolonte in Ridlingen zu nennen, in welcher heruntergefommene Menfchen 
Arbeit und Beihäftigung fanden. Von landeskirchlicher Seite fand die ſegens— 
reihe Wirkfamfeit der fogenannten Evangelijten Anerfennung. De. ließ ſich 
die Ausbildung derfelben angelegen fein. Auf den Gnadauer Conferenzen 
fanden fi die Freunde der Gemeinfchaftsarbeit aus ganz Deutichland zu— 
\ammen, und waren dafelbit Bewegungen und Arbeiten, wie fie in England 
und Amerifa betrieben wurden, von manden Kreifen übermäßig hoch ein- 
geſchäzt worden, fo war De. unter den Verfammelten der, welder am nüch— 
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terniten diefe Erfheinungen beurtheilte. Er wollte feine Vereinsleute nidt, 
wie ihm vorgeworfen wurde, als eine Elite der vermeintlichen Frömmiten 
fammeln, fondern zu gegenfeitiger Stärkung, gemeinfamer Erbauung, felbit- 
verleugnender Arbeit. Dieſe Grundfäge geltend zu maden bot fih aud in 
feiner alten Heimath, Dftpreußen, Gelegenheit, ald dort eine „wilde“ Ge— 
meinſchaftsbewegung fich ausgebreitet hatte. Verſtändige Laien dajelbit wandten 
fih an De. um Kath. Er reifte bin und bradte Ordnung in die Sadı. 
Unter jenen „wilden Evangelijten“ fand er folde, die in Schleswig. Holftein 
wegen Unlauterfeit befeitigt worden waren. De. genoß in feinen Kreifen un: 
bedingtes Vertrauen, aud in nichtkirchlichen und manden weltlichen Angelegen» 
heiten, bei denen e3 oft auf Tact und Urtheil anfam. An einem Beilpiel 
möge es gezeigt werden. Ein etwas pietiftifch angehaudter Herr in Ham- 
burg bat De., ihm ein Tejtament aufzufegen, durch welches er fein ganzes 
Vermögen mit Uebergehung feiner Verwandten, milden Stiftungen vermachen 
wollte. De. ftellte ihm vor, daß er über fein ihm vererbted Vermögen nicht 
verfügen dürfe, gegen die Anfprücde der Verwandten, die er dadurch kränken 
würde, Evangeliſche dürften folhe Mittel zu frommen Zwecken nit an 
wenden. Es gelang De., den Herrn zu Überzeugen und das Vermögen den 
Verwandten zu erhalten. 

De. hatte bis zum Jahre 1893 rüftig in feiner fich itetig ermweiternden 
Arbeit gejtanden. Doc fah er fih nah Männern um, „die“, wie er fchrieb, 
„auch meine Arbeit übernehmen fünnen, wenn der Herr der Arbeit auch mır 
Feierabend gebietet“. Im Frühjahr 1893 bemerkten feine Verwandten einen 
Austrud der Mübdigfeit in feinen Zügen. Wie jhon öfter, ſuchte er Kräftigung 
in Kiffingen zu erlangen, allein diesmal vergeblich, fo daß er die Eur wieder— 
holte. Am Ende diefes zweiten Aufenthaltes erklärte ihm der Arıt, daß das 
Magenleiden unheilbar fei. Ohne zu flagen, feste er in Hamburg feine 
Arbeit fort. Noch vierzehn Tage vor feinem Hinſcheiden hatte er die große 
Freude, einen Bereinsfaal für riftlihe Zwede mit einer Anjpradhe zu er- 
öffnen. Seit Jahren hatte er fih von Gott einen foldhen Berfammlungsiaal 
erbeten, der für 2000 Zuhörer groß genug war. Mit dem Ermerb dejjelben, 
zu dem eine Gönnerin der Miffion mehr als 100 000 Mark gegeben hatte, 
war ein fehnlider Wunſch erfüllt. Selbft am Tage vor feinen Abſcheiden 
entließ er einen Freund, mit dem er Arbeiten beſprochen hatte, mit den 
Worten: „Auf Wiederfehen in der Arbeit“. Am 11. November endete 
Oertzen's reich gefegnetes Leben durd einen fanften, fampflojen Tod. Nach 
einer Trauerfeier in der Anfcharcapelle erfolgte dem Wunſche des Beremigten 
gemäß die Beitattung auf dem väterlihen Gute Leppin. Ein Kreuz mit der 
Inſchrift, die er fich felbit gemählt hatte: „Diefer war aud mit dem Jeſus 
von Nazareth” bezeichnet feine Ruheſtätte. In Hamburg aber wurde zu 
feinem Andenken durd freiwillige Gaben jeiner zahlreihen Freunde das 
„Vergenhaus“ erbaut, beftimmt zur Aufnahme der Agenten und Bureaus 
des Norddeutihen Männer: und Jünglingsbundes. 

Dal. 3. v. Deren. Ein Lebensbild von D. v. Deren (Hagen in 
Meftfalen, 168 ©.). W. Sillem. 

Deiterlein: Nikolaus Johannes De., der Begründer des Nidard 
Wagner⸗Muſeums in Eifenadh, entjtammt einer in Defterreih nicht unbefannten 
Familie. Der Großvater Koh. Nikolaus (1747 — 1809) gründete die erite 
Öjterreihifche Feuergewehrfabrit und machte als Befiger bedeutender Fabril— 
und Eifenwerfe 1805 und 1809 beträchtliche Waffenlieferungen. Einer feiner 
Söhne, Nikolaus (1804— 1838), von Beruf Comtorift, war Dichter und 
Belletrift und als folder ein feinfinniger Beobachter der Natur. Er unter 
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nahm und redigirte feit 1836 das „Defterreihifhe Morgenblatt“, das bis 
1845 bejtand, eins der beiten Blätter Defterreihs® vor 1848. (Vgl. Dr. Con» 
kant v. Wurzbach's Biograph. Lerifon des Kaiſerthums Defterreih, 21. Theil, 
1870, ©. 24 f.) Ein Bruder des Rorigen, Aloys, am 27. Mai 1801 in 
Wien geboren, war 1820—25 Fähnrich im venetianifchen Snfanterieregiment 
Kr. 26, errichtete, ald er den Dienjt verlaffen, ſowie ſich 1826 mit Karoline 
Khel v. Khelburg (geboren am 6. Februar 1803 in Linz a.D., T am 14. April 
1870 in Wien) vermählt hatte, in Wien eine Eifenhandlung und faufte, 
nahdem er furze Zeit die Eifenmwerfe eines verftorbenen anderen Bruders, 
Karl, in Lilienfeld bei St. Pölten geleitet hatte, 1850 die Eiſenwerke, Berg- 
werte und Waldungen in Au, Seebad und Kreith bei Aflenz in Oberfteier- 
marf, mit dem MWohnfige in Aflenz. Er ftarb, als der Gefhäftsgang fon 
ungünftig wurde, am 20. Auguft 1856 am Herzichlag. 

Bon den Kindern von Aloys und Karoline De. überdauerten das erfte 
Kindesalter: Aloys De. d. Jüngere (1822—1871), Official im Wiener Landes- 
gericht für Civilſachen, Gefhäften abgeneigt und darin ungewandt, durch Augen 
ſchwäche an der Entfaltung vieler jeltenen Anlagen behindert, einem jtillen, 
aſthetiſchen Leben ergeben; Charlotte (1826—1885), Gattin 2. M. v. Ber- 
nuth’3 (1818 — 1881), Befigers einer Eifengemwerfihaft in Hohenmauthen 
(Steiermarf); Antonie, geboren 1836, vermählt mit dem franzöfifchen Hütten» 
ingenieur Julius Cäfar Andrieu (1821—1869); endlid: 

Nikolaus Johannes, der die Fähigkeiten dieſer aus Eiſengeſchäfts— 
männern und für das Schöne veranlagten weichen Seelen merfwürdig zufammen« 
geiegten Familie in ſchöpferiſcher Mifchung in fich vereinigte. Er wurde geboren 
in Wien am 4. Mai 1841 und erhielt durch des Vaters Berufswechſel 1850 
feine Heimath in dem Heinen Markte Aflenz. Schon im 10. Jahre zeigte er fich, 
neben aller Munterfeit dieſes Alters, ſehr empfänglich für alles Weihevolle 
und Erhabene. Die braufenden Töne einer Kirchenorgel entzüdten ihn; zwei 
Jahre hindurch minijtrirte er bei der heiligen Mefje. Zu Haufe lad er, nad) 
einer von der Kirche gejtatteten Sitte fatholifher Länder, jeden Abend in 
Gegenwart der ‘Familie mit ungemweihten Geräthihaften feine Meſſe. Später 
blies er während der njtrumentalmefjen auf dem Chore die Flöte. Daneben 
mahte fih der Trieb zum Sammeln, Sidten und Einordnen geltend, den 
De. an einer fyftematifhen Tafel einiger hundert Bildniſſe deuticher Dichter, 
an einer Mineralienfammlung bethätigte, alles dies ſchon verbunden mit der 
peinlichen Pedanterie des jpäteren Verfajjers der Viufeumsfataloge. 

Herbft 1854 fam De., um auf dem Realſchulwege höhere Bildung zu 
erwerben, in eine für junge reiche Leute beliebte Wiener Privatſchule, die er, 
ala er nad des Vater Tode die großen Befisungen zu übernehmen hatte, 
um fih das für deren felbitändige Verwaltung nöthige Fachwiſſen anzueignen, 
mit dem ftrengeren Unterrichte der allgemeinen Realſchule vertaufhen mußte. 
Doch erlangte er nur in den fogen. Bildungsgegenftänden Vorzugsclaſſen und 
Ionnte mit fnapper Noth durcdhgebradht werden. In diefe Zeit fällt feine erite 
Befanntfhaft mit Wagner durd Nejtroy’8 Tannhäuferparodie (am 31. Detbr. 
1857 im Karltheater zum erjten Male gegeben) und durch einen im Herbit 1858 
wegen plögliher Erfranfung eines begleitenden Freundes nur halb gehörten 
Lohengrin, der in De. gleihmwol einen ungewöhnlichen Eindrud hinterließ. 
Doch gab er fi rüdhaltlog dem damaligen „Propheten“taumel und der 
Offenbachſchwärmerei hin. Weitere Annäherung an Wagner verhinderte ım 
Herbit 1860 fein Abgang auf die Bergafademie in Leoben, wo er währerd 
der Vorträge unter der Bank die deutſchen Clajfifer las, wo Oberon und 
Werther den Doppelgipfel feiner Begeifterung bildeten und ein Profejjor vor 
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allen Hörern den Ausſpruch that: „Sie follen Lieber ein Aejthetifer werden, 
als ein Bergmann!” Zugleich übte De. eifrig Gefang, Clavier, Flöte und 
Stodflöte (Czakan) und legte fid eine kleine, auserlefene Bibliothek der fchönen 
Litteratur in guten Ausgaben und feinen Einbänden an. 

Diefen Zwieipalt zwiſchen perfönliher Befähigung und von Außen auf: 
gedrängtem Berufe löfte der ſchwere wirthſchaftliche Drud, der damals auf 
Dejterreich laftete. Weder dem Schwager Andrieu, der jeit des Waters Tode 
die MWerfe leitete, noch dem jugendlichen De. gelang ed, den Rückgang auf: 
zubalten; in der Liquidation verſchwand das Familienvermögen. 

De. kehrte, um fi dem faufmännifchen Berufe zu widmen, im Mai 1865 
mit feiner Familie nah Wien zurück. Er jelbit jah jpäter diefes Herunter: 
fteigen in bejchränfte Verhältnifje ala die entſcheidende Hinwendung feines 
Geſchicks nad feiner Lebensaufgabe an. Hätte er die Befigungen bis nad 
dem Kriege von 1866 halten fönnen, jo wäre er ein reiher Mann geworden, 
da die Eifenwerfe dann förmlich geftürmt wurden. Aber, meinte er, die um- 
fangreichen Gefchäfte hätten ihn in Steiermarf fejtgehalten und hätten ihn zu 
Wagner höchſtens in ein oberflädlices Verhältnig gelangen laſſen. Die 
großen Mittel, die ihm dann zu Gebote gejtanden hätten, hätten ihm noch 
fiherer den Weg zu den Efoftfpieligen Zerftreuungen feines Standes, als zu 
irgend melden Grofthaten für Wagner geebnet. 

Ein Jugendfreund, Boſch, Mitchef der „Nußdorfer Bierbrauerei von Franz 
X. Boſch's Erben“, die ſeit 1883 „Nufdorfer Bierbrauerei von Badofen & 
Medinger“ firmirt, bradte De. in feinem Geſchäft unter und damit in ein 
Dienjtverhältnig, dem De. nachmals reichlihe Mittel zur Ermwerbung feiner 
Sammlungen verdantte. Borerjt war er Nanzleibeamter mit 100 Kronen 
Monatsgehalt. Doch ließ ihm dieje Stellung bereits mande freie Zeit für 
feine geiftigen und Fünftlerifchen Lieblingsneigungen. Er nahm Unterricht in 
der Harmonielehre, componirte Heinere Sachen und muficirte praftifch eifrig 
weiter, indem er ſogar nod das PVioloncell erlernte. 

Nachdem ihm der Fliegende Holländer, Hans Heiling, Fidelio, die er 
auf gelegentlihen Gejhäftsreifen von Steiermarf nah Wien hörte, gezeigt 
hatten, daß es Höheres gebe, als Meyerbeer und Offenbah, bradte Strauf 
ihm Wagner im Concert nahe und immer hinterließ ihm dieje Muſik einen 
unfagbar tiefen Eindrud. Dazu fam Wagner im Theater. De. war jeßt ber 
Durchſchnittswagnerianer, der in dem aufgeführten Tonjtüd ſchwelgte, hinterher 
aber ebenfo rajh in jedem andern Fahrwaſſer mitplätſcherte. Als Beweis 
dafür erzählt er felbjit, dab er, als die Meifterfinger vom 21. Juni 1868 
die ganze fleine engere MWagnergemeinde nad) Münden zogen, mit größter 
Leidenihaft in Wien das 3. deutſche Bundesſchießen mitmadte und ſich einen 
Becher herausschoß. 

Allen Berjtreuungen, die Wien fo reihlidy bot, entriß ihn endgültig die 
ſchon 1868 herausgelommene 2. Auflage von Wagner’3 „Oper und Drama“, 
deſſen mit jchlagender Ueberzeugungskraft vorgetragene Kunſtlehre der Be- 
geijterung Dejterlein’3 Schliff und Faſſung gab und durd ein im December 
1868 eröffnetes Gaſtſpiel Albert Niemann’s, u. a. mit Tannhäufer und Lohen- 
grin, feine anſchaulich wirkſamſte Bejtätigung erhielt. 

De. ergab fid Wagner nunmehr gänzlid; dazu ftanden ihm von 1870 
ab, wo er bie Vertretung feines Haufes in Wien und die Eincaffirung da- 
feibt mit einem Jahrgehalt von 2400 Kronen nebſt Provifion erhielt, aud 
die Mittel zur Verfügung. Da half er die dur die neue Ausgabe des 
„Judenthums in der Mufif“ 1869 herausgeforberten Gegner im Theater br- 
fämpfen und trat mit einer weit geringeren Schar für Liſzt's in Wien ein» 
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ziehende Compofitionen (4. April 1869 heilige Elifabeth, 31. December 1871 
Chrijtus, 1. Theil, u. f. mw.) ein, denen er fogar noch Antriebe für Wagner 
entnahm. Aud für Brudner war er einer der Erjten. 1870 reijte De. nad) 
Münden zu Rheingold und Walfüre, melde damals noch fo weite Fahrt, 
lediglih Wagner’3 halber unternommen, Aufjehen erregte. Er fammelte Geld 
für dad 1. Bayreuther Feitipiel und warb für den „Wiener akademischen 
Bagner-Berein“ mit foldem Erfolge Mitglieder, daß er als einer der Erſten 
zu defien Ehrenmitgliede ernannt wurde. Eine zweite Reife nah München 
sum Triftan des 6. September 1874 entflammte ihn zur Verlobung mit der 
am 4. Januar 1853 geborenen Xouife Klimſch, mit der er fih am 16. März 
1875 vermählte. Er war dabei, wo in Wien in Privatfreifen, in öffentlichen 
Concerten und auf der Bühne Wagner gefpielt wurde; ald „Patron von Bay— 
reuth* durfte er den Proben zu den von Wagner ſelbſt geleiteten Concerten 
beimohnen und jhöpfte aus der unmittelbaren Nähe des „Meiſters“ Eindrüde, 
die nicht zum mwenigjten den Ausſchlag für feine fpätere Unternehmung gaben. 
Es folgte für De. das erjte Bayreuther Bühnenfeftfpiel vom 13., 14., 16., 
17. Auguft 1876 mit einem faſt übernatürlichen Dafein, einem Auf» und 
Untergehen in der „jublimen Welt“ des Nibelungenringes faſt bis zur Aus— 
löfhung feines Ichs. Vielfach gedrängt, ließ er 1877 in 1. und 2. Auflage 
„Bayreuth. Eine Erinnerungsftizze” erfcheinen, in die er eine bemerfensmwerth 
objective Kritif der Aufführungen einfloht. Hieran ſchloß ſich 1878 „Die 
Ralfüre und das Rheingold in Wien mit Hinblid auf das Bühnenfeftipiel 
u Bayreuth 1876. Eine fritifche Parallele” ; e8 war eine Verwahrung gegen 
die den Werfen Wagner’s, insbefondere den Nibelungen, in Wien bereitete 
Verwahrlofung. 

Doch genügte fi De. mit diefem Allem nit. In dem lebhaften Drange, 
daß er nad Maßgabe feines Danfgefühles hülfreih für Wagner’s weitere 
große Pläne eingreifen müſſe, fam ihm der Gedanke, feinen Eleinen Bejtand 
von Schriften Wagner’3 und über ihn zu einer förmlichen Bücherei aller für 
und wider die neue Kunſt fechtenden Schriften zu ermeitern und ein Ver— 
seihniß derfelben nah dem Muſter von Hirzel’3 „Neueſtem Verzeichniß einer 
Goethebibliothef” (1874) in reichſter Ausftattung und fleiner Auflage druden 
zu laffen. Indem fi alle feine früheren Liebhabereien und Eigenheiten, feine 
Sammel» und Spitematifirungsfudht und feine Beinlichfeit in der Ausführung 
von derlei Vorhaben mit Bemwußtfein in den Dienft diejes mit hochgejpannter 
Leidenschaft für Wagner ergriffenen Gedantenfeimes jtellten, ermuds aus ihm 
in fhrittweife fi) aufbrängender Erweiterung das Fächerwerk feines 3373 Num« 
mern umfafjenden „Kataloges einer Rihard Wagner-Bibliothef, nad den vor= 
liegenden Driginalien fyjtematifch- hronologifh geordnete® und mit Citaten 
und Anmerkungen verfehenes authentifches Nachſchlagebuch durd die gefammte 
Bagner-Litteratur”. Die jpäteren Bände brauchten nur wenig neue Abthei- 
lungen ; der Grundſatz, daß jede in dem Verzeichniſſe enthaltene Nummer auch 
in der Sammlung vorhanden fein müſſe, wurde unverbrüdlid feitgehalten. 
Der 1882 erfchienene 1. Band durfte Wagner gewidmet werden, der fein 
Verftändniß der hiermit feiner Sache errungenen neuen Seite bezeigte, recht 
fühl durch Frau Wagner für den „ungemeinen Fleiß der Begeijterung, welcher 
ih darin fund giebt” danken ließ und wünſchte, daß „die Verbreitung des 
Buches . . . . die große Mühe lohne“. Diefer 1. Band war für De. un» 
trennbar mit der fchmerzlihen Erinnerung an das Hinfceiden feiner Frau 
verfrüpft. Sie litt die legten fünf Jahre an einer Aniegelenkentzündung und 
mußte die legten zehn Monate meijtend im Bette zubringen, gerade während 
der Zeit der Vollendung des Bandes. Sie ſtarb am 19. September 1881. 

Algem. deutſche Biographie. LII. 38 


722 Deiterlein. 


Kaum begann De. von der Arbeit am 1. Bande aufzubliden, fo mußte 
er gewahren, da er fih an etwas gewagt hatte, das noch unabjehbar lange 
nicht abgefchloffen war. Die Menge des bis zum Abſchluſſe des 1. Bandes, 
November 1881, Erfchienenen, aber nody nit Ermorbenen und Verzeichneten 
wuchs mit jeder Umſchau. Dazu fam, was der Tag bradte, dazu die Sturm: 
fluthen des 2. Feitfpiels, des Todes Wagner's, Ludmwig’s II. und Lißzt't, 
des erſten Pariſer Lohengrins, dazu die regelmäßigen Hochfluthen der Feſt— 
jpiele. Nur bei den Notenwerken befchräntte er fih auf Wagner’s Eritliras- 
werte, kleinere und feltnere Sachen, da die größeren Werfe in den Katalogen 
und Arhiven ihrer wenigen Verleger gefichert find, und parte Zeit und Gel 
für die ungleich gefährdeteren übrigen Gegenftände. 

So drohte das Werk mehr und mehr durch die gefteigerten Anforderungen 
die Mittel des einfachen Privat: und Geſchäftsmannes zu überjteigen. Diei 
ließ ihm den fchon im 1. Katalogbande (S. VIII) leife angefchlagenen Ge— 
danfen eines Mufeums oder Wagner-Haufed als Eigenthum und Sehen 
würdigfeit einer größeren Stadt, etwa Wiens, Münchens, Berlins, Leipzias, 
reifen und in dem Schrifthen: „Entwurf zu einem Ridhard Wagner: Mufcum. 
Mit 4 Bildern in Lichtdrud”, 1884, darlegen. Zahlreihe Blätter erllärten 
fih für De.; die „Bayreuther Blätter“ (1884, Umfclag des Maiftüds) mare 
für Unterbringung in „einer großen Staatsbibliothef” und daß „einige Sad» 
verjtändige das maſſenhafte Material leicht fihten“ würden. Die Geſchwiſter 
v. Bülom-Wagner wünſchten brieflich, Defterlein’3 Abfihten „möge dem Eifer 
ber Freunde unferer Sache zu vollbringen gelingen”. Die große Mafle der 
Wagnerianer nahm als „felbitverftändlih” an, daß eine folde Anftalt ihren 
Sig in Bayreuth haben müſſe. Gegen diejen Wahn, der den Wünſchen 
Deiterlein’s viele in den Großſtädten vorhandene Nüglichfeitsrüdfichten zu 
entfremden drohte, jchrieb De.: „Das Rihard MWagner-Mufeum und fein Be 
ftimmungsort“, 1884. Hier bezifferte er den Werth feiner Sammlungen aul 
33350 ME. Wiederum viel allgemeines Wohlmollen und feine That. Lılıt 
antwortete aus Rom 1884, daß zur Ausführung Frau Wagner „kraft ihre 
Würde” berufen fei, und wid, 1886 von De. perfönlic angegangen, unfide 
aus. Der „Wiener afad. Wagner-Verein“ erklärte, für ſolche Zwecke kei 
Geld zu haben, da er Alles nad Bayreuth fhiden müſſe. Doh rifjen in der 
„Bayr. Bl.” bis 1895 die Aufrufe zu allen möglichen anderen Geldzahlunget 
nidt ab. De. fam auf den Gedanken, mitteld einer Ausjtellung jeiner Shäy 
durch Augenschein zu wirken; aber einige dazu von der „Genoſſenſchaft de 
bildenden Künftler Wiens“ erbetene Säle des Künftlerhaufes wurden ab 
geihlagen. Doc brachte er 1886 den 2. Katalogband heraus, der bis Nr. 556) 
reichte und wiederum nur bis November 1881 Erfchienenes enthielt. 

Im September 1886 beſchloß De. die Einrichtung einer eigenen Heine 
Ausftellung, die Später allgemein, ebenfo wie die Gefammtheit der Sammlunaen 
„Muſeum“ genannt wurde und wozu fi ein fünffenjtriges Hocdparterre in 
Hofe des von ihm bewohnten Hauſes eignete. Die Familie Wagner lehnt 
ab, aus ihren Sammlungen einen Ehrenbeitrag zu geben. Der „Wiener akad 
Wagner-Verein“ veranftaltete am 2. April 1887 eine Vorfeier der Eröffnurg 
deren halbe Kojten De. tragen mufte, und wo der Redacteur der „Bayr. Bl." 
Hans v. Wolzogen, die Feſtrede hielt (umgearbeitet abgedrudt in der Neur 
Zeitfhrift für Mufif, 1888, Nr. 14—16, 18—20, 22, 23). Er urtheilte 
„Deiterlein’® Sammlung hat den Werth eines Eulturbildes” (S. 164) un 
„nad Bayreuth ruft uns der Klang der Feitfpiels sanfaren! Das Recht de 
Mujeums fünden uns dort die Mufen" (S. 236). Bei der feierlichen Er 
Öffnung am 8. April murde von einer zahlreichen Verſammlung bervor 
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ragender und fonjtiger Perfonen, mworunter ein Vertreter des Minifterd für 
Cultus und öffentlihen Unterricht, De. viel Ehre ermwiefen. Es ſchien wieder 
Einer am Ziele. Und dod fühlte De. fih verfudht, mit Sciller’3 Du Chatel 
auszurufen: „Was ich denke, darf ich nicht jagen”! Eine Reife nad Dresden 
September 1887 belohnte ſich reihlih durh neue Erforfhungen und Er— 
werbungen. Am 12. Januar 1888 hielt De. im „Wiener alad. Wagners 
Verein“ einen Vortrag mit Vorweiſung zahlreiher Belegitüde aus den 
Sammlungen, der zu nidts führte. Er gab am 3. April 1888 einen furzen 
„Bericht” über das Mufeum heraus, das auch während der folgenden fieben 
Jahre aus ſehr mangelhafter Beahtung durch die Wiener nicht herausfam. 
Die höchſte Wiener Geſellſchaft, die fih von der als Wagnerianerin gepriejenen 
Fürftin Pauline Metternid und von Nifolaus Dumba den Ton angeben lief, 
blieb dem Mufeum ebenfo fern, wie die vom „Wiener alad. Wagner: Verein“ 
geführten Scharen. Im allgemeinen lag das Mujeum nicht Wienerifch bequem 
genug gleih an der Rinyitraße. Die Fremden aller Länder und Zonen 
wußten Die Nr. 19 der Alleegajje zu finden, ebenjo, ala De. am 13. Februar 
1889 den Eintritt frei gab, das unbemittelte Volf mit fo beängitigendem 
Andrange, wenngleich mwürdigiter Haltung, da De. den Verſuch nidyt wieder» 
holte. Auch Frau Wagner fam bei ihrem Beſuche Wiens nicht ins Mufeum, 
wol aber ihre Kinder. Die Wiener und auswärtige Zeitungen blieben fort« 
während günftig gejtimmt; Defterlein’3 Unternehmungen waren etwas geworden, 
worüber von Zeit zu Zeit, bei Gelegenheit neuer Ermwerbungen u. ſ. w., be— 
rihtet werben mußte. 

1891 erſchien, diesmal mit reichlichen wörtlihen Anführungen ausgeitattet, 
der 3. Band des Katalogs, der bis Nr. 9470, zeitlich bis zum 13. Februar 
1883 ging. Die miljenigaftlide Würdigung der Arbeit Deiterlein’3 von 
Sahverjtändigen blieb nit aus. Prof. Franz Munder in Münden erflärte 
(Münchener Allgem. Ztg. v. 2. October 1891), es könne De. „jest nicht mehr 
im Stiche gelaijen werden, ohne daß wir es fünftig ſchwer bereuen werden“. 
Das Institut de France (Acad&mie des Beaux-Arts) in Paris nahm laut 
Zufhrift vom 5. April 1892 einjtimmig die 3 Bände des Katalogs entgegen. 
Shmwanfend verblieben die „Bayr. Bl." (Glafenapp’s3 fait ablehnende Be— 
Iprehung des 1. Katalogbandes 1884, S. 23 ff.; warme Anerfennung nebit 
Wunſch eines „Mäcens“ von H. v. Wolzogen, 1887, ©. 125 f., fowie öfter 
Nahrichten über neue Ermwerbungen u. dal.). 

Zu der 1892 in Wien veranitalteten „internationalen Ausftellung für 
Muſik- und Theaterweien”, an deren Spite die Fürſtin Metternich ſtand, 
erbot fich De., eine „Wagner's des Großen“ würdige Abtheilung herzuitellen. 
Da man ihm die Trayung der Koiten zumuthete, fo lud er nur durd das 
(vom Unterzeichneten verfaßte, unter Deiterlein’s Namen erfchienene) Schriften: 
„Uber Schidjale und Beitimmung des Richard Wagner-Mufeums in Wien. 
Feſtſchrift zur Feier feines fünfjährigen Beitehens ..... zum Befuche des 
Nuſeums“ ein. Am 1. December 1892 erhielt De. vom Prinzregenten von 
Batern den Michaelsorden IV, Claſſe. Zugleich fei erwähnt Oeſterlein's Er- 
nennung zum Ehrenmitgliede des „Neuen Rıdhard Wagner-Vereins“ in Wien, 
des „Atademijchen Rihard Wagner-Bereins“ in Leipzig, des „Wagner-Vereins“ 
in Brünn. Um Wagner’s Todtenmasfe zu erlangen, fuhr Ve. 1893 nad 
Venedig; doch gewann er es nicht über jih, das weihevolle Stüd in Wien 
auszujtellen. Entdedungsreifen nah Zürih, Luzern, Paris mußte er fi 
verfagen. 

Berföntid verhandelte De. wegen Ermwerbung des Mufeums mit den Be- 
hörden Wiens, die entihieden ablehnten; 1886 und 1891, gelenentli einer 
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Anmefenheit, in Leipzig, ſowie von dort aus 1891 perfönlid in Berlin. 
Anfang 1890 faufte Dr. Heinrih Pudor, Director des Kal. Confervatoriums 
in Dresden, dad Mufeum für 60000 ME., trat aber gegen ein Reugeld von 
10 000 ME. zurüd. Auf ſehr verlodende Anträge aus New-York und 
Philadelphia einzugehen, konnte De. ſich nicht recht entſchließen, ohne fie vorerft 
zurüdzumeifen. 

Zur Beihmwörung der amerifanifhen Gefahr ficherte fih am 21. December 
1892 Dr. Rudolf Göte in Würzburg, nachmals in Leipzig, das Vorkaufsredt 
zum Preife von 90000 ME. bis zum 1. April 1895 gegen Zahlung einer bat 
Nichteinhaltung der Friſt verfallenden Summe von 10000 Mk. Es bildete 
fih am 8. Januar 1893 eine „Gejelfhaft zum Anfauf des Defterlein’jcen 
Richard MWagner-Mufeums für Deutſchland“, in der Dr. Göte, der durd die 
in diefer Sache bewiejene Thatkraft und Aufopferung für immer mit der Ge— 
fhichte des Mufeums und des Wagnerthums verknüpft ift, die thatſäclich 
Leitung hatte. Frau Wagner blieb jedem Annäherungsverjud unzugänalid. 
Die Generalverfammlung des Allgem. R. Wagner-Vereins lieh den Ankaufe— 
beitrebungen „im Princip eine moralifhe Unterftügung“ („Bayr. BI.“ 189, 
IX. Stüd, Beilage). Dies die einzige Erwähnung jener Bejtrebungen in den 
„Bayr. Bl.” ; ja, e8 wurde, als die Sammlungen zu ftoden ſchienen, von 
Bayreuth aus „mit befonderer Gefhidlichfeit ein förmlider Kampf gegen die 
Ermwerbung des Mufeums entfaltet” (Brief Dr. Götze's an Frau Magner ım 
„Kunftgefang“, hrsg. von Schulte-Strelit 1897, ©. 286 und Allgem. Muſil— 
Bta., 1895, ©. 59, 102f.). Die Entſcheidung brachte der Geh. Hofrath Prof. 
Joſeph Kürfchner in Eifenah, der den jetigen fgl. preuß. Commerzienratb, 
Parfümeriefabrifanten Zeichner in Berlin, zu feiner großen Spende vermochte. 
Das fchließliche Gelingen des Ankaufs glich jehr dem Auflommen Wagner’s 
überhaupt. An die eine königliche Hülfe Leichner’s von 40000 Mi, reiben 
fih wenige Große. Es fpendeten: fgl. württemb. Hofcapellmeifter Dr. Obriit 
8000 Mi., Dr. Rudolf Göte 5000 Mk., jegiger Profefjor Dr. Prüfer in 
Leipzig 5000 Mk., die Stadt Eiſenach (ald Stadt) 3000 Mk., Commerzienrath 
Schmidt in Vierfen 1500 ME, Kaifer Wilhelm II. 1000 Mk., kgl. Oberföriter 
Timäus in Unter-Wiefenthal i. S. 1000 Mk., Regierungsbaumeiſter E. Peters 
in Berlin 1000 Mf., Agénor Boissier in Genf 1000 Mf., Richard Wagner— 
Verein in London 1000 Mk., Akad. Rihard Waaner-Verein in Leipzig 1000 M. 
Hierzu fommen, die Würdigung des Defterlein’fchen Gedankens in der breiten 
Maſſe des Wolfes bezeugend, die Menge der mittleren, kleinen und Heiniten 
Beiträge, zufammengefaßt in den Ergebnifjen der Ortsausſchüſſe Eiſenach (Ber 
träge von Privatperfonen) 8450 ME., Leipzig 2255 Mk., Dresden 1445 Wil, 
Weimar 1001 ME., in gegen 30 Einfendungen von 600—100 ME., in gegen 
70 Einfendungen unter 100 ME. Gefammtfumme: 91651 Mi. Das Muſeum 
wurde am 31. März 1895 für 85000 ME. angefauft und mit feinen 10180 
tatalogifirten, ſowie gegen 12000 unfatalogifirten, nad; Wagner’s Tode fallenden 
Nummern der opfermwilligen Stadt Eifenady zum im Sinne feiner Begründung 
pfleglidien Eigentum überwiefen. (Vgl. Joſeph Kürfchner, Das Richard Wagner: 
Mujeum in Eifenad).) 

Die Mittel zu feinen Sammlungen hatte De. den Erträgnifjen feiner 
Berufsthätigfeit entnommen. Die Provifion, die er als Plagvertreter der 
Nußdorfer Brauerei, außer dem feiten Gehalt von 2400 Kr., bezog, betruc 
in den letten Jahren 5—6000 Kr. Dazu famen 1—2000 Ir. aus der Ver 
waltung einiger Häufer, deren erjte er um 1875, nod einige in den 80er 
Jahren übertragen erhielt. Die höchſte Spende, die dem Mufeum zufloh, 
waren 100 fl. von dem Prinzen von Hanau im Mai 1889. Daher mufte Ce. 
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von den 80er Jahren angefangen, immer bedeutende Darlehen aufnehmen, die 
er von feiner Firma ſowie von befreundeten Perfonen erhielt und zulegt aus 
dem Kaufgelde dedte. 

De. lebte der Hoffnung, dat dad Mufeum nod einmal in einer deutfchen 
Großſtadt die Stätte feiner beiten Ausnugung finden werde. Nad dem Ver— 
faufe veröffentlichte er 1895 den 4. Katalogband, der bis Nr. 10180 und bis 
zum 13. Februar 1883 reichte. Das ihm vom Kaufpreife des Mufeums ver» 
bliebene Capital verlor er dur Differenzfpiel im Börfenfrady von 1895. Er 
gab 1898 in den Leipziger „Redenden Künjten“ (Heft 14—17, 19/21, 22, 
24—27, 29—32, 37, 39/41 des Jahrganges 1897/8, in Bearbeitung durch 
den Unterzeichneten) die Gefhichte feines Lebens und des Mufeums. Sein 
tödtliches Leiden war Arterienverlalfung, die nicht feinem Berufe zugejchrieben 
werden darf. Er veritand es ganz vorzüglid, fih, ohne etwas zu trinken, 
bei der Kundſchaft beliebt zu machen. Doch tranf er Mittags Y/s oder Ys Wein 
mit Soda, Nahmittags im Café feinen Schwarzen, Abends einige kleine Gläfer 
Bier. Er raudte viel, doch nit ſtark. Entſchieden mit in Rechnung zu 
ziehen find die unaufhörliden Gemüthserregungen, gegeben durch den Genuß 
von mehr ald 600 Wagnervoritelungen, durd die Parteigängerihaft und 
Werbung für Wagner, die Wechſelfälle des Sammlerberufes, die Geldnöthe, 
verbunden mit der geheimen Sorge, die Firma möchte dody einmal das Ver— 
trauen verlieren und ihn entlajjen, was ihn vielleicht aud) bejtimmte, auf den 
ihm jedes Fahr angebotenen Erholungsurlaub, außer zu. feinen kurzen 
Wagneriſchen Reifen, zu verzichten, endlih durch die in den lebten Jahren 
eingeriffene Leidenihaft zum Spiel am Turf und an der Börfe; dies Alles 
vielleicht einmwirkend auf dem Untergrunde einer vom Vater ererbten Anlage. 
De. jtarb, nahdem er am 23. September 1898, fchon ſehr unmohl, feine lebte 
Ragnervorftellung, den „Siegfried“, befucht hatte, am 7. October 1898. 

Mit der Gründung des Defterlein’shen Mufeums und feiner Erwerbung 
für Eifenad war wieder einmal die Erfahrung der Mufilgefhichte (Kretzſchmar, 
Nufifal. Zeitfragen, 1903, S. 39) wahr geworden, daß „wichtige Wendungen 
und Entſcheidungen als Thaten der Yaienwelt ohne oder wider die Fachleute 
[bier Bayreuth] durchgefegt worden“ find. Zu einer Zeit, die Wagner aus— 
Ihlieglih mit dem mufifalifhen Gefühl erfaßte, und darin felber ficherlich 
Möglichites leiftend, war De. dod hinreichend veranlagt, gefhult und gemillt 
zum Empfange des geijtigen Funkens im Kunſtwerk, dazu begabt mit dem 
weiten Gefhäftsblid und dem harten Gejhäftsfinn feiner Familie und feines 
Berufes. So mußte unter fnapp ausreichenden äußeren Umjtänden ein Werf 
entjtehen, dem das Merkmal der Größe, der Schweiß und die Mühe der Un- 
jeitgemäßheit, nicht fehlte. Sie beitand darin, daß De., glei unparteiifch 
nah beiden Seiten, den Stoff für jede Behandlung diefer einzig merfwürdigen 
Kunftbemwegung zufammentrug und damit zugleid das Nährgut für ein neues 
Gefhleht von Wagnerianern einbrachte, die das Leben Wagner's und die 
Entitehung feiner Kunſt mit weiteren Xinien, als bisher nod einer gedacht 
hatte, umziehen, diefe Kunjt felbit mit ganz anderen Sinnen erfajlen werden, 
ald Die von Feinden und Freunden Wagner’s gleihmäßig verhegte und ver« 
fälfhte Vergangenheit und Gegenwart. Morig Wirth. 

DOfterloh: Ernft Robert O., Dr. jur., königlich fächfifcher Geheimer 
Hofrath und ordentlicher Profefjor des Civilproceſſes an der Univerfität 
Leipzig, wurde geboren am 13. März 1813 in Dresden. Er beſuchte die 
dortige Kreuzfhule bis 1831 und jtudirte alddann in Leipzig die Rechte. 
Non 1840 an war er dafelbit Advocat. Unmittelbar aus diefem praftifchen 
Beruf wurde er 1850 zum ordentlihen Profejjor in Leipzig ernannt. In 
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den Jahren 1869—73 war er jtellvertretendes Mitglied des Staatsgerichts 
hofes. Er gehörte weiter der Verwaltungsdeputation an und leitete beinah 
15 Jahre lang das fol. Convictorium an der Univerfität Leipzig, mobei e 
nit unwidtige Reformen vornahm. 

Um das fähfifshe Procefreht hat fih D. große Verdienſte ermorben. 
Sein umfafjendes 1195 Seiten jtarle® zuerjt im J. 1843 erfchienenes Wer! 
„Der ordentliche bürgerliche Prozei nad Königlich Sächſiſchem Rechte“ (2 Bbe,, 
Leipzig) hat vier, feine „Summariſchen bürgerlihen Prozefje nah Königlich 
Sächſiſchem Rechte“ (1845) haben drei Auflagen erlebt. Auch auf dem Ge— 
biete deö gemeinen deutſchen Civilprocegredtes war der unermüdlich jchaftend: 
Gelehrte litterarifch thätig; jo gab er u. a. im J. 1856 ein „Lehrbud dei 
gemeinen deutſchen ordentlichen Civilprozeſſes“ (2 Bde.) heraus. eine ganı 
befondere Aufmerkffamfeit widmete DO. endlich ſtets den Beſtrebungen zur We: 
form des Civilproceßrechts. Im J. 1865 ließ er unter dem Titel „Die 
Reform der Civilprozeß-Gefeggebung in Sachſen und in Deutfhland“ (158 ©., 
aud abgedrudt in der Zeitichrift für Nechtspflege und Verwaltung zunäsit 
für das Königreih Sachſen N. F., Bd. 26, S. 289 ff.) eine Kritif der damals 
veröffentlichten Entwürfe einer Sächſiſchen und einer in Hannover berathenen 
für die Deutfhen Bundesjtaaten bejtimmten Civilprocekordnung erfceinen. 
1870 erjtattete er im Nuftrage der jtändigen Deputation des deutſchen 
Juriftentages für den Deutſchen Juriftentag ein „Gutachten über einen Ent— 
wurf einer Prozefordbnung für den Norddeutfhen Bund“ (154 ©.; aud ab 
gedrudt in der oben genannten Zeitſchrift N. F. Bd. 34, ©. 193 ff.) 

Auch auferhalb feines Berufes fuchte und fand O. Fühlung mit der 
afademifhen Jugend. So war er zehn Jahre lang Vorſteher und zugleich 
treuer Berather des Univerfitäts-Sängervereins zu St. Pauli. 

Am 20. August 1884 verſchied der hochverdiente Gelehrte als Senior der 
juriftiihen Facultät im 72. Lebensjahre, nachdem er nod beinahe bis zum 
Sclufje des Sommerjemeiters feine Pflichten al® Lehrer erfüllt hatte. 

Außer den ſchon erwähnten Arbeiten bat O. nod einen Commentar zur 
ſächſiſchen Civilproceinovelle vom 30. December 1861, mehrere afademilce 
Programme (1860, 1864, 1868, 1880) und Abhandlungen in der „Zeit 
— für Rechtspflege und Verwaltung zunächſt für das Königreich Sachſen“ 
verfaßt. 

Vgl. Haan, Sächſiſches Schriftiteller» Lerifon. Leipzig 1875, S. 247 

und Beriht des abtretenden en der Univerfität Xeipzig Mar Heinze 
über das Studienjahr 1883/84, ©. 11. M. P. 


Dfterwald: Karl Wilhelm * Pädagog und Dichter, wurde am 23. Fe— 
bruar 1820 zu Bretſch bei Oſterburg in der Altmark geboren, wo fein Vater 
Lehrer war, erhielt durch diefen und durd einige wohlmwollende Geijtliche den 
vorbereitenden Unterricht und trat dann in das Gymnafium zu Salzwedel 
ein, deſſen damaliger Nector Danneil ihn vor allem zum Studium der Bo: 
tanif anregte. Mit 14 Jahren wurde er Zögling der Penfionsanjtalt der 
Francke'ſchen Stiftungen in Halle und bejucdte als ſolcher die lateintice 
Hauptihule. Durch eine Neihe ausgezeichneter Lehrer, wie Bergk, Editein, 
Scheibe wurde er bier fchon tiefer in die philologifchen Studien eingeführt, 
als dies fonjt auf Gymnafien der Fall zu fein pflegt. In den Jahren 1840 
bis 1844 jtudirte er Philologie in Halle, wo er zwar wegen Wangels an 
Mitteln ein ſehr eingefchränftes aber geiſtig deſto regfameres Yeben führte, 
und begann nad Beendigung feiner Studien unter Edjtein’s Nectorat an der 
Latina dafelbit fih für den praftifchen LZehrerberuf auszubilden. Schon ım 
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folgenden Jahre berief ihn der Director H. A. Niemeyer als Inſpections— 
lehrer an das Königlihe Pädagogium in Halle; 1850 ging er als Gonrector 
am Domgymnafium nad Merſeburg und Michaelis 1865 übernahm er das 
Directorat ded Gymnafiums in Mühlhaufen in Thüringen. Fünfzehn Jahre 
ſpäter wurde ihm auch die Oberleitung des Real-Progymnafiums übertragen, 
und für beide Anftalten forgte er mit feltener Treue, bis ihn im Herbſt 1886 
ein ſchweres Lungenleiden befiel, das am 25. März 1887 feinen Tod zur Folge 
hatte. Den ungefähr acht Tage vorher erfolgten Tod feiner Gattin, mit der 
ihn ein jelten inniges PVerhältnif verband, und die ihn in feiner lebten 
Krankheit mit aufopfernditer Treue gepflegt hatte, bat er nicht mehr er» 
fahren. Zwei Jahre fpäter, am 18. Juni 1889, wurde fein von danfbaren 
Schülern und treuen Freunden geitiftete® Denkmal in Mühlhaufen ein» 
geweiht. 

D. war ein reich begabter und vielfeitig nebildeter Mann, und als folcher 
befunvet er fih auch in feinen Schriften. Diefe find theils ftreng wiſſen— 
Ihaftliche Arbeiten aus der comparativen Mythologie („Iwein, ein keltiſcher 
Frühlingsgott“, 1853; „Homerifhe Forſchungen. 1. Theil. Homer-Odyfjeus. 
Nythologiſche Erklärung der Odyſſeusſage“, 1853), theils pädagogische Schriften, 
durh welche er der Jugend die Schäte des clajfifhen Alterthums und des 
deutichen Mittelalters nahe zu bringen fuchte („Erzählungen aus der alten 
deutfchen Welt”, VIII, 1848—66, zum Theil in 6. Auflage; „Helden der 
Sage und der Geſchichte, nah ihren Dichtern für die deutfche Jugend ge= 
Ihildert“, II, 1886), theil® Darbietungen auf dem Gebiete der Dichtkunſt, 
und gerade hier zeigt fih O. als ein vielfeitiger und frucdhtbarer Dichter. In 
kinen „Gedichten“ (1848, 3. verm, Aufl. 1873) hat der Lyrifer den eriten 
ag; die Natur, Wander» und Liebeslieder find fo zart und lieblich, jugendlich 
heiter, von jo großem Wohllaut und dabei fo einfah und allgemein ver- 
ſtändlich, daß man ein Volfglied zu hören glaubt, und es iſt daher ganz 
erllärlich, daß zahlreiche Componiften, vor allem Diterwald’3 Freund Robert 
Franz, gegen 70 Lieder vertont haben. In den Gedichtfammlungen „m 
Areien“ (1862) und „Sm Grünen“ (1853) wiegt die Naturbetrahtung und 
das elegiſche Versmaß vor; als patriotiicher Dichter von jtarfem Gefühl tritt 
d. auf in feinen Sammlungen „Bleibt einig! Zeitgedichte“ (1870) und 
„Deutfchlands Auferftehung” (1871), während er in „Zur häusliden Er» 
bauung” (1854) religiöfe Gedichte, reich an poetiſcher Empfintung, bietet. 
Hierher gehören aud die von D, gedichteten Terte zu zwei Gantaten „Win« 
fried und Die heilige Eiche bei Geismar” (componirt von H. D. Engel in 
Derfeburg) und „Frühlingsfeier“ (componirt von G. Schreiber in Mühl— 
haufen) und zum Oratorium „Die Auferwedung des Sünglings zu Nain“ 
(componirt von ©. Schreiber). Die beiden Dramen Oſterwald's „Rüdeger 
von Bechlaren” (1849) und „Walther und Hildegunde“ (1867) behandeln die 
befannten Stoffe aus der hunniſch-germaniſchen Sage, und find befonders im 
eriteren die Hauptperfonen jo klar nezeichnet, daß fie ſich unfer Intereſſe bis 
sum Schluß des Stüdes erhalten. Weniger befriedigt das lang ausgeiponnene 
epiiche Gedicht „König Alfred“ (1855), das in der Titurelftrophe Wolfram's 
von Eſchenbach anefchrieben tjt, die den meiſten Leſern doch nur fremd ift und 
aud fremd bleiben wird. 

Heinrih Kurz, Literaturgefhichte, 4. Bd., ©. 18, 362, 505. — Karl 
Leimbach, Die deutfhen Dichter der Neuzeit u. Genenwart, 7. Bd., ©. 443. 
— GSaalesZeitung, Nr. 73 u. 118, Jahre. 1887 (Dr. A. Borſt). — Pro— 
gramm des Gymnafiums zu Mühlhaufen, Ojtern 1888. 

Franz Brümmer. 
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Detter: Karl D., jüngerer Bruder von Friedrih De. (f. A. D. 2. 
XXIV, 541 fg.), geboren am 22. September 1822 in Rehren in der Graf: 
Ihaft Schaumburg (Kreis Rinteln), Sohn einfaher Landleute, genoß den 
erjten Unterricht in der Dorfichule zu Rehren, befucdhte dann das Gymnafium 
zu Rinteln und bezog im Frühjahre 1842 als studiosus juris die Univerfität 
Marburg. Nach dreijährigem Studium, gefördert befonder8 durch Endemann 
(Procefjualift) und Büchel (Pandektift), beftand er im Juni 1845 das 
Facultätseramen und im October defjelben Jahres die Staatsprüfung in 
Kafjel, beide mit trefflihem Erfolg. Der Eintritt in den Vorbereitungsdienit 
aber wurde ihm als Bruder Friedrich Oetker's, ähnlih mie dem Sohne 
Schmwarzenberg’8 und dem Bruder Wippermann’3, durd die Willfür der fur- 
fürftlihen Regierung wiederholt verfagt. Er bereitete fi daher für die 
afademijche Laufbahn vor, promovirte im März 1847 und habilitirte ſich im 
Mai diefes Jahres ala Privatdocent bei der juriftifhen Yacultät in Göttingen. 
Seine fharffinnige, gefhichtlih und dogmatifch wohl fundirte Habilitationd- 
Ichrift behandelte das Netentionsreht und den Nacdlafvertrag im Concurſe. 
Auch feine Lehrthätigfeit eröffnete er unter den günftigften Aufpicien. In 
feinem Vortrage — abweichend von der biöher geübten Methode des Dir 
tirend — mußte er fi den volliten Beifall feiner Zuhörer zu erringen. Aus 
der Götlinger Periode ftammen nod eine Anzahl von Recenfionen in Ridter 
und Schneider’3 Fritifhen Jahrbüchern. 

Mit dem Frühjahr 1848 war das Hinderniß befeitigt, das feinem Zu- 
gange zur kurheſſiſchen Rechtspflege entgegengeftanden hatte. Da er ſich mittler- 
weile verlobt hatte — mit Klementine Heufinger v. Waldeng — und bald zu 
heirathen wünſchte, fo entjagte er dem liebgewordenen Lehrberufe und fiedelte 
auf Anrathen feine® Bruders Friedrih im Herbit 1848 als Obergerichts- 
anmwalt nad) Kafjel über. Er betrieb die Advocatur zunächſt mit dielem 
vereinigt und übernahm dann, als die Hafjenpflug’sche Reaction den Bruder 
aus Heſſen und aus Deutfchland vertrieb, auch defjen Antheil. Als Anwalt 
— die Pflichten dieſes Amtes im höchſten Sinne erfaffend — bat er bis zu 
feinem Tode ununterbrochen dem Rechte gedient. In den fünfziger Jahren 
einer der beiten Vertheidiger in ſchwurgerichtlichen Sachen, hat er ſpäter burd 
einen Mordprocek, in dem er zu plädiren hatte, aufs tiefite feelifch erfchüttert 
fih ganz auf civile Rechtsſachen und Angelegenheiten der freiwilligen Geridt#- 
barfeit beſchränkt. Befonders in Vertrauensſachen, die neben Rechtskunde und 
volliter Zuverläffigfeit diplomatifches Geſchick des Anwalts in fchmwierigiten 
Verhandlungen erfordern, bewährte fich fein Können. Mandem Verzweifelten, 
der feinen Ausweg mehr fah, hat er die rettende Hand gereicht. „Friede fei 
mit Dir“, mit diefen Worten theilte er noch in feiner legten Lebenszeit einem 
Schaumburger Landsmanne, der durd arge Unbejonnenheit in die fchlimmite 
Lage gerathen war, den tröjtenden Erfolg ſeines Bemühens mit. 

In die Zeit der gemeinfamen Advocatur der Brüder Detfer fiel der Um 
fturz der kurheſſiſchen Verfaſſung von 1831 durd das Minifterium Haffenpflus. 
An Friedrih De, dem Vorkämpfer der liberalen verfafjungstreuen Partei, 
fand Halienpflug feinen gefährlichiten Gegner. Als Rechtsbeiſtand des Bruders, 
der offenfiv und defenfiv die Gemaltmaßregeln Haſſenpflug's mit allen geiler 
lihen Mitteln befämpfte, hat Karl De. in Rechtsſachen von weittragender 
politifher Bedeutung auch feinerfeit3 dem Minifter den entſchloſſenſten Wider: 
ftand mit vollem Rechtserfolge entgegengefegt. Im Verein mit Heinrid 
v. Sybel und Adam Pfaff vertheidigte er Friedrich Detler vor den Kafleler 
Geſchworenen wegen eines Artikels der „Neuen Heſſiſchen Zeitung“, in dem 
der Regierung „ein Deficit an Geld, Redlichkeit und Ehrgefühl“ vorgeworfen 
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war. Die Verhandlung endete mit Freiſprechung (vgl. Fr. Oetker, Die 
Redlichkeit und das Ehrgefühl des Miniſteriums Haſſenpflug vor dem Schwur— 
gerichte zu Caſſel, 1850). Als im Herbſt 1850 die Regierung zum offenen 
Verfaffungsbrude ſchritt, den Kriegszuftand proflamirte und Hafjenpflug ge— 
Hüst auf verfafjungsmwidrige Verordnung die Druderei der von Fr. Oetker 
redigirten Neuen Heffiihen Zeitung militärifch befegen ließ, erwirfte Karl O. 
ein unbedingte® Mandat des Kafjeler Obergerihts, mwodurd die Entfernung 
der Militärwache angeordnet und jeder weitere Berfuh, die Herausgabe und 
Verbreitung der Zeitung zu hindern, unterfagt wurde. In gleicher Weiſe 
und mit dem gleichen Erfolge trat er bald darauf für die perfönliche Freiheit 
des Bruders ein, ben der Überbefehlähaber Generallieutenant v. Haynau 
rechtswidrig hatte verhaften und in das Kafjeler Kajtell abführen lafjen. Die 
vereinigten Civilfammern des Kafjeler Obergerichts erflärten die Verhaftung 
für ein „factum nullo jure justificabile* und erließen das unbedingte Mandat 
auf fofortige Freilafjung. Die Bollitredung fcheiterte freilih an der Renitenz 
der Militärbehörden. Und bald follte an der Bundeserefution der verfaſſungs- 
mäßige Widerftand der Gerichte gegen die September-Verordnungen Hafjen- 
pilug’s erlahmen. 

Nah der Aufhebung des Kriegszuftandes durd die Verordnung vom 
19. December 1854 erwirkte K. Oetker die Einftellung des gegen Fr. Detfer 
im Herbit 1851 eingeleiteten Strafverfahrens „wegen Erregung von Mif- 
vergnügen gegen die Staats-Vermwaltung” und eröffnete dadurd dem Bruder 
nad mehrjährigem Eril die Nüdfehr in die Heimath. 

Die Jahre bis 1859 boten zu politifcher Bethätigung feinen Raum. 

In dem Eoncurje der Kaſſeler Leihbank, einem Ereigniß, das die Auf- 
merffamfeit weiter Kreife auf fih 308 — ausführlid gefchildert von Karl 
Braun, Bilder aus der deutſchen Ktleinjtaaterei (3. Aufl.) IV, 5 fg. — trat 
8. Detfer ald Verwalter der Mafje wirkſam ein für die Intereſſen der ſchwer 
betroffenen Gläubiger. 

Als mit dem Wechſel in der preußifhen Regierung durch die Regentſchaft 
des Prinzen von Preußen fi eine der Wiedereröffnung des furheffiihen Ver— 
faſſungskampfes günitige politifche Conſtellation ergeben hatte, fehrte Fr. Detfer 
nah Kaſſel zurüd und es begann dann feit Herbit 1859 unter eifriger Mit— 
wirfung Karl Detfer’3 die Agitation für Herjtellung ber Berfaffung von 1831 
(vgl, Fr. Detfer, Zebenserinnerungen III, 113 fa.). In der deutfhen Frage, 
die faft gleichzeitig durch die Begründung des Nationalvereins wieder in Fluß 
fam, ftand 8. Detfer als thätiges Mitglied diejes Vereins auf dem Boden 
des Gagern’schen Programms (von 1848): bundesftaatlidhe Einigung Deutſch— 
lands ohne Dejterreih unter preußifcher Führung. 

Nah Heritellung der alten Verfafjung (Juni 1862) wurde K. Detfer in 
die furheffiihe Ständeverfammlung gewählt und hat ihr bis zu ihrem Ende 
angehört. Durd feine Nedebegabung, feine jurijtiihe Gewandtheit, feine nie 
fh verleugnende Befonnenheit gewann er eine auch von politiichen Gegnern 
anerfannte Bedeutung. Beſonders bemerfenswerth find der Antrag auf Budget» 
vorlage, den er im November 1862 jtellte, nachdem zwölf Jahre hindurch die 
Steuern und Abgaben ohne verfaffungsmäßige ſtändiſche Bewilligung fort- 
erhoben worden waren; fein Bemühen um Nüdziehung des proviforifchen Ge- 
feges von 1851, wodurd das Mitwirkungsrecht der Stände bei Belegung 
des OberappellationsgerichtS befeitigt wurde; der mit Fr. Detfer zufammen 
im März 1866 eingebradhte, von den Ständen angenommene Antrag auf 
Minifter-Anklage. 

Auh als Anwalt hat er der Verfaſſungsſache einen wichtigen Dienft ge— 
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leiſtet, indem er in einen Proceß wegen Jagdfreiheit ein die Haſſenpflug'ſche 
Jagdordnung vom 26. Januar 1854 für unverbindlich erklärendes Urtheil 
des Kaſſeler Oberappellationsgerichts erwirkte (der Rechtsſtreit veranlaßte die 
befannte Schrift Martin's über die Rechtsverbindlichkeit landesherrlicher Ber: 
ordnungen, 1864). 

Mit der Einverleibung des Kurftaats endete für längere Zeit die parlas 
mentarifche Thätigfeit K. Oetker's. Seine Antheilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten aber erlitt feine Unterbredung. In populären Vorträgen 
(über die preußifhen Grundbuchgeſetze), in politifhen Berfammlungen (Be 
rathungen über die Ffurhefliihe Gemeindeordnung von 1834 im November 
1874 in Kaffel), in Gutadten (über die Negelung des ehelichen Güterredtt 
in Hefien), in der Preſſe (von bleibendem Werth Artikel der Heifiichen Morgen 
Zeitung Nr. 2984—2987 von 1868, der National» Zeitung Nr. 395 von 
1890 über den Untergang der kurheſſiſchen Selbitftändigfeit) fuchte er be 
lehrend, fördernd, abmahnend gegenüber fehlgehenden Neuerungsbeftreburgen, 
bejonders in heifiihen Dingen, zu wirken. Beim Empfange des Königs Wil— 
helm in Kafjel im Auguſt 1867 äußerte diefer zu Karl De., es ſei nad der 
Annerion in Heſſen mandıes geſchehen, das nothwendig abgejtellt werden mühe, 
D. war ein überzeugter Anhänger der nationalliberalen Partei, trat aber 
warm ein für die Erhaltung berechtigter Eigenthümlichfeiten feiner enaeren 
Heimath, ohne fih durd den unverftändigen Vorwurf des Barticularismus 
beirren zu lajjen. 

Sn dem befannten Fideicommißftreit der Agnaten des Kurhauſes mit 
dem preußifhen Staat hat De., ohne ein Mandat anzunehmen, die von ihm 
für gerecht erfannte Sade der Kläger durh Rath und Schrift unteritütt. 

An den Verhandlungen zur Neuordnung des heifiihen Landes-Kirchen- 
rechts war er als Mitglied der auferordentliden Synoden von 1869/70 (dur& 
Wahl) und von 1884 (durd föniglide Ernennung) weſentlich betheiligt. 

Seiner politiihen Grundanfhauung getreu hat er fih den Aufgaben dir 
Selbjtverwaltung in der politifchen, der kirchlichen Gemeinde und in Stande 
angelegenheiten troß einer Ueberfülle von Berufsgeſchäften bingebend gewidmet. 
Er war lange Jahre hindurd Worfitender der Anmwaltsfammer und des Ehren: 
gericht der Rechtsanwälte des Oberlandesgerichtsbezirks Kaſſel. Wiederholt 
hat er den jtäbtilhen Körperfchaften Kaſſel's angehört. Die lutheriſche Ge— 
meinde in Kafjel, in deren Vorſteheramt er den Vorfis führte, dankt ihm ein 
neues Gemeindeftatut. 

Den Geijt des Chriſtenthums ſah er mehr in der Nächitenliebe, als im 
Dogma. In diefem Sinne fanden die Ziele der chriftlichen Diakonie, Armen: 
pflege, Krankenpflege, Rettung Verwahrlofter, feine freudige Zuſtimmung und 
thatfräftige Unterftügung. Um das heſſiſche Diafonifienhaus, defjen Vorjtand 
er angehörte, hat er fi ein wefentliches Verdienft erworben. In gleichem 
Geijte wirkte er in der Direction des lutheriſchen Waifenhaufes zu Kaſſel. 

Der Tod feines Bruders Friedrih, 17. Februar 1881, rief ihm wieder 
auf den parlamentarifchen Schauplat. Er wurde an deſſen Stelle Vertreter 
des Wahlkreiſes Rinteln im preußifchen Abgeordnetenhaufe und blieb es bis 
zu jeinem Tode. Auch in den Reichstag ijt er wiederholt gewählt worden 
(für Rinteln Hofgeismar-Molfhagen, 1884 und 1887). Konnte er auch eine! 
Halsübels halber in den Wlenarverhandlungen nur felten das Wort ergreifen, 
fo hat er doh in den Gitungen der nationalliberalen Fraction, in Com: 
miffionen und in Verhandlungen mit der Regierung frucdtbringend gemirt 
und berechtigte Intereſſen feines Wahlkreiſes erfolgreich verfodhten. Das volle 
Vertrauen feiner Wähler ftand ihm bis zulegt zur Seite. 
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Der Wahrung des Rechtes, das ihm höher galt als alle Politik, hat er 
Tarteirüdfichten ftet? untergeordnet. Die Beidlagnahme des Vermögens des 
Kurfürften von Heflen durh das preußifche Geſetz vom 15. Februar 1869 
widerſprach ſeinem Rechtsgefühl und er hat noch in feiner legten Lebenszeit 
ich bemüht, zu Gunſten der geichädigten Allodialerben des Kurfürften einen 
Ausgleih mit der preußiſchen Regierung herbeizufübren (Eingabe der kur— 
heſſiſchen Mitglieder des Abgeorbneten-Haufes ohne Unterſchied der Partei an 
das preußiſche Staatsminijtertum vom Mai 1892, durch O. veranlaft). 

Das Schidfal hat es gefügt, daß fein legter parlamentarifher Bericht 
(Drudiahen des Abg.-Haufes, 17. Legisl.Periode, 4. Seſſion, Nr. 166) der 
Beleitigung alten Unrehtes galt. Das preußiſche Gejeg vom 2. März 1850 
betr. die Regulirung der gutäherrlich = bäuerlichen Verhältniſſe war infolge 
ſhwer beareiflichen Weberfehens in Neu-Vorpommern und Rügen wiederholter 
Petitionen ungeachtet nicht eingeführt worden, fo daß dort das Legen der 
Bauerngüter bis in den März 1892 fortgebauert hat. Durd das Gejeg vom 
12. Juni 1892 ijt endlich das Unweſen bejeitigt worden. 

Bald nachher ſetzte zunchmende Schwere Krankheit Oetker's weiterem Wirken 
ein Ziel. Am 24. Auguft 1893 iſt er in Berlin, wohin er feit Frühjahr 
1889 übergeftedelt war, geitorben. — Deiter. 

Otterſtedt: Georg Ulrich Ludwig Joachim Friedrich Freiherr von D,, 
preußifcher Diplomat, wurde am 11. December 1769 geboren und ftarb zu 
Baden-Baden am 27. März 1850. Er gehörte einem alten märfifchen Adels— 
aeihleht an, das befonders im Teltower Kreiſe angeſeſſen war. Gein Vater 
Joachim Ernit v. O. auf Dahlmwig ſtarb 1787. Seine Mutter war eine ge— 
borene v. Kleiſt. Seine Laufbahn begann er im Heere, indem er im No— 
vember 1783, noch nicht vierzehnjährig, als Gefreiter-Corporal in das in 
Berlin jtehende Anfanterieregiment Alt-Woldeck Nr. 26, das jpäter Alt-Lariſch 
hieß, eintrat. Am 1. Auguft 1786 wurde er Fähnrich, am 3. April 1788 
Zecondlieutenant, am 6. October 1797 Premierlieutenant. Am 2. Juli 1801 
erhielt er auf fein Anfuchen den Abſchied mit dem Charakter als Capitän. 
Er befreundete fih in diefer Berliner Zeit eng mit der anderthalb Jahre 
jüngeren Rahel Levin, der fpäteren rau Varnhagen v. Enſe's, und jcheint 
auf jehr vertrautem Fuße mit dem getitreichen Mädchen geitanden zu haben, 
tas fih nod lange naher als feine „olle Rihle“ unterfchrieb, ihn „Loſchon— 
laudeſch“ nannte, ihm in fröhlider Yaune das Mauſcheln beibradte und in 
einfachen Verhältniſſen Freud und Leid mit ihm theilte. Diejer Berfehr 
macht Varnhagen's Angaben glaubwürdig, daß der junge Officier fid republi— 
laniſchen Anſchauungen zumandte, infolgedefien um feinen Abſchied einlam und 
nah Paris aing. Dort fuchte er den mit ihm nahe verwandten philanthro= 
piihen Sonderling Graf Guſtav Sclabrendorf (j. A. D. B. XXXL, 320 bis 
323) auf. Durh ihn wurde er mit Perfonen und Berhältnifjen in Frank— 
teih befannt. Wenn man Varnhagen Glauben fchenfen darf, widmete er ſich 
in Paris der Bandfabrifation. Trifft das zu, jo gefchah es offenbar, um fi 
einen Lebensunterhalt zu verfchafften. Der Aufenthalt in Frankreich und der 
Umgang mit feinem Verwandten hat augenfcheinlih abkühlend auf jene 
jalobiniſchen Anfihten eingewirkt. Denn in der Zeit der Befreiungsfriege 
hatte er fi längjt wieder zur deutfcdien Sade zurüdgefunden. Er gewann 
das Vertrauen des Freiherrn vom Stein, der ihn zu Anfang des jahres 
1814 dem neuernannten Generalgouverneur des Mittelrhein Jujtus Gruner 
zur Verwendung empfahl. Gruner unterjtellte D. die Verwaltung des Donner» 
berg. Departementd in Worms, die diefer mit großem Eifer in die Hand nahm, 
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Von Worms unternahm er noch im J. 1814 eine Reiſe zu politiſchen Zweden 
nah Wien. Er wußte fich mit großer Gewandtheit fürſtlichen nnd ſonſtigen 
hochgeſtellten Perſonen zu nähern, was den ihm auch fchnell nahe getretenen 
Varnhagen eiferfühtig machte und ſchon im %. 1815 mit Mißtrauen gegen 
ihn erfüllte, fo daß es bei ihm Wurzel fahte, als Jemand behauptete, D. 
ipredhe jedem nad dem Munde. Befonders gelang es ihm, die Gunſt König 
Friedrih’3 von Württemberg und deſſen Sohnes, des nachmaligen König Wil: 
helm's I. zu gewinnen. Nah dem Kriege erhielt D. das Eijerne Kreuz am 
weißen Bande. Im Sommer 1815 finden wir ihn als preußiihen Geſchäfts— 
träger in Frankfurt a. M. und in Verkehr mit Goethe und Willemer. Wit 
Varnhagen bemühte er fi) damals um die Wette, dauernd in der Diplomatie 
verwendet zu werden. Seine Jugendfreundfhaft mit Rahel wurde bier auf- 
gefrifht. Die von feinem Einfluß und feinen Berbindungen Vortheile er» 
hoffende Zuge Jüdin fand, daß er ſehr verjchieden von ihrem Gatten je, 
meinte aber, daß man diefe Verſchiedenheit mit Einfiht ausgleichen fönne. 
Sie urtheilt über ihren alten Courmader: „Wenn wir allenthalben folde 
entſchloſſenen, thätigen und nachdrücklichen Gefchäftsleute hätten, würden mir 
geliebt und fräftig in Deutjchland daſtehen“. Als fie erfuhr, dag DO. fih um 
den Poften in Darmjtadt und Nafjau bemühe, redete fie ihrem Gatten zu, 
ihn dabei zu unterftüsen, und in der That hat fih Barnhagen feiner bei 
feinem Freunde Staegemann, dem einflußreihen Berather des Staatäfanzlers 
Hardenberg, angenommen. Durch einige Dreiftigfeit, wie er felbit von id 
faate, fam O. audy zum Ziele, indem er 1816 zum preußifchen Gejandten in 
Darmitadt und Wiesbaden ernannt wurde. Diefen Poſten hat er über ein 
Vierteljahrhundert innegehabt. Es fam fpäter noch die Vertretung Preußens 
in der Schweiz und feit dem Herbite 1823 aud die in Baden hinzu, die er 
auch zwei Jahrzehnte behielt. Die eriten Jahre hatte er feinen Hauptaufent: 
halt in Darmitadt, fpäter in Karlsruhe. Durch feine lange Thätigfeit an 
diefen Höfen, feine Vielgefchäftigfeit und aud wol durd Gemwandtheit und 
Gejhäftsfenntniffe wurde er in den füddeutihen Dingen fehr wohlbewandert 
und der preußifchen Regierung recht nützlich. Freilid madte man fich viel 
über ihn luſtig, über fein aufgeregtes Weſen, eine gewiſſe billige Wichtig— 
thuerei und Geheimniffrämerei, feinen mweinerlihen Ton. Unaufhörlich reifte 
er zwiſchen den Höfen, bei denen er beglaubigt war, hin und her. Dazwiſchen 
weilte er lange Wochen in Berlin und mußte wol zumeilen bedeutet werden, 
fi) nicht zu lange von feinem Poſten zu entfernen. Notre ami aux mille 
affaires hieß er in der diplomatiſchen Welt. Sein langjähriger Vorgeſetzter, 
Graf Bernitorff, fcheint wenig Wohlwollen für ihn befejjen zu haben und be— 
nußte gelegentlich, ficher nicht ohne Abficht, die Feder des mit D. etwa feit 
1819 verfeindeten Barnhagen zu Noten an DO. Um fo mehr hatte O. fid 
bei dem Bertrauten des Königs, dem Kriegsminijter v. Witzleben, und mol 
aud bei dem Fürſten Wittgenftein in Gunft zu fegen gewußt. König Friedrich 
Wilhelm III. bezeugte ihm fehr oft durd Orden und Gehaltszumendungen 
fein Vertrauen. Wie es in der Natur der Sache lag, hatte D. viel mit Zoll: 
vereinsverhandlungen, Verfaffungsfragen, der Neugeitaltung des Bundesheeres 
und der Ausführung der Karlöbader Beſchlüſſe zu thun. Den Köthener 
Herzog nannte er ohne Umſchweife im Gefpräd mit Varnhagen einen Contre— 
bandier, was fpäter Treitjchfe beftätigen durfte. Unter denen, die er in un- 
jeligem Eifer verfolgte, jpielte der trefflihe Klüber eine gewiſſe Rolle. Er 
hat augenjcheinlic zu Klüber’3 Verabſchiedung beigetragen. Desaleichen ftellte 
er Unterfuhungen wegen der Schrift des damals ſchon dem Siehthum ver: 
fallenden Kammergerichtsraths E. T. A. Hoffmann „Meifter Floh“ an. Aud 
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dem Demagogen Kombit jaß er hart auf den Ferſen. Den „wahrhaft teuf- 
liſchen Geift“ der heſſiſchen Demagogen ſchilderte er in den dunkelſten Farben. 
Diefes Demagogenaufipüren hat ihm Varnhagen natürlich fehr verdacht. Auch 
ſonſt ftügte er fichtlic) die confervativen Tendenzen, aber außerdem, mit Er— 
folg, das preußenfreundlihe Mintjterium Du Thil in Darmitadt. Der Prinz 
Emil von Hefjen-Darmftadt, lange Jahre eine Säule der hochconjervativen 
Partei in Süddeutfchland, beehrte D. mit feinem befonderen Vertrauen. Am 
14. April 1833 ſandte D. dem Könige eine Denkſchrift ein: „Meine Wahr- 
nehmungen von dem Wartburgfejte bis zum heutigen Tage”, in der er den ver- 
Händigen Vorſchlag der Begründung einer volfsthümlichen confervativen Preſſe 
madte, ohne allerdings damit Erfolg zu haben. Gelegentlich beging er auch einen 
Mißgriff, jo ald er im Herbit 1822 in Darmitadt gegen den Willen feiner Re= 
aterung in die Verfafjungsjache hineinredete. Damals wurde er ftreng zurück— 
gewiefen, und es fcheint eine Zeitlang feine Abberufung in Frage geitanden 
su haben. Varnhagen ſah fie jhon triumphirend vollzogen, wie denn diejer 
ehemalige Freund Otterſtedt's fich nicht genug thun fonnte, in feinen Papieren 
D. in der giftigjten Weife zu verleumden, zu beſchimpfen und abfällig zu 
fritifiren. Die ganze MWidermärtigfeit des Varnhagen’shen Charakters enthüllt 
fih dabei. Mit unverhohlenem Neide buchte er jede Auszeichnung, jeden ver- 
meintlihen Wortheil, der O. zufiel, und über jeden Befuh, den diefer bei 
befannteren Perſonen madte, mußte er hämiſche Vermuthungen aufftellen. D. 
fattete auch ihm nichtsahnend hin und wieder Beſuche ab und ließ fih von 
ihm aushorchen. Dabei kannte er Barnhagen nur zu wohl. Bei der Nach— 
riht von Kotzebue's Ermordung in Mannheim prophezeite er gleich lebhaft, 
wie Barnhagen, der damals am badijchen Hofe beglaubigt war, dies Ereignif 
ausbeuten würde. „Mas wird der für Berichte machen!” rief er aus. Im 
Sommer 1835 wurde er zum Wirklihen Geheimen Rath ernannt. Defter 
mag er nad einem höheren Pojten getrachtet haben. Aber man urtheilte in 
Berlin wol ganz richtig, daß er für größere BVerhältnifje nicht paßte. Schon 
im Juni 1838 mußten gut Unterrichtete Davon zu melden, daß Joſef v. Rado— 
wis fih um den Poſten des mittlerweile bejahrten D. bemühe. Einige Zeit 
nah der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’s IV., im Mai 1842, wurde O. 
in der That durch diefen Vertrauten des neuen Königs erfegt. Er zog id 
ſeitdem auf ein kleines Gut, Hof Seebad, bei Baden-Baden zurüd. Bald 
danah erlebte er den Verdruß, daß fein Freiherrntitel, den er ſich augen- 
Iheinlih jelbit beigelegt hatte, vom Heroldsamte angefohten wurde. Am 
13. Mai 1844 geftattete ihm indeß der König die Führung dieſes Prädicats 
für feine PBerjon. Am 8. Juli 1845 verlor er feine Frau, eine geborene 
v. Zepelin. Während er mit der Vorbereitung zur Hochzeit feiner zweiten 
Toter befchäftigt war, ftarb er in Baden-Baden im 81. Lebensjahre. Er 
binterließ zwei Töchter, von denen die eine mit dem Hofmaler Steinbach zu 
Karlsruhe verheirathet war und die andere den badifhen Oberamtsrichter 
Karl v. Bincenti ehelichte, fomwie vier Söhne, von denen der 1810 geborene 
Friedrich gleichfalls die diplomatische Laufbahn einſchlug, zwei Officiere wurden 
und einer die Bemwirtihaftung des väterlichen Gutes übernahm. 

Barnhagen, Gefhidtsblätter und Tagebücher, Briefe an Staegemann, 
Denfwürdigfeiten des eigenen Lebens, Rahels Briefwechſel (befonders ihr 
Brief an Otterſtedt vom 6. VIII. 1815). — Treitfchke, Deutſche Geſchichte, 
3. 3, 4 u.5. — Acten der Geh. Kriegsfanzlei zu Berlin. — Kreuzzeitung 
vom 10. April 1850. — Briefe Nagler’8 an einen Staatsbeamten. Lpz. 
1869. — Taſchenbuch der freiherrlihen Häufer. 

H. v. Petersdorff. 
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Otto: Nicolaus Auguſt D., der Erfinder des Gasmotors, iſt ge 
boren am 10. Juni 1832 zu Holzhauſen a. d. Haide bei Schlangenbad in 
Naffau. Sein Vater Philipp Wilhelm Otto war dort Gaftwirth und Poſt— 
halter. Von Oftern 1839—46 beſuchte O. die Elementarjchule feiner Heimath, 
dann Die Realihule zu Langenſchwalbach bis zum 17. April 1848. Am 
1. December dieſes Jahres trat er bei dem Kaufmann Wilhelm Guntrum zu 
Naftätten in die Lehre. Gern wäre er Tecnifer geworden, doch feine 
Mutter hielt ihn zum „befjeren” Kaufmannsitande an. Nach vollendeter 
Lehrzeit (24. December 1851) finden wir ihn in verjchiedenen Stellungen, fo 
bei Ph. Jac. Lindheimer zu Frankfurt a. M. (25. Juni 1852 bis 19. Juni 
1854), bei J. C. Altpeter in Köln (23. October 1854 bis 1858) und dann 
zwei Jahre lang dort bei Karl Mertens. Dieſe Stelle diente ihm, mit Wiſſen 
feines Freundes Mertens, nur als Vorwand, da er fi) damals bereitä mit 
mechanischen Dingen beihäfttgte, und viel in einer Eleinen Werfitatt arbeitete, 
die er fich eingerichtet hatte. 

Am 24. Januar 1860 war dem Franzoſen Lenoir ein braudbarer Gas— 
motor patentirt worden und mit Hülfe großen Capitald wurde die Mafcine 
bald in Paris in die Praris eingeführt. Der Altmeifter der Ingenieute, 
Mar v. Eyth, fchildert in feinem „Im Strom der Zeit” (Heidelberg I, 28) 
anihaulid, den Taumel, der die damalige Technik bei den Nadhrichten von 
diefem neuen Motor erariff. Das Endrefultat aller Verſuche der Techniker, 
hinter Lenoir's Geheimniß zu fommen, war jedoch, jagt Eyth, daß der ganze 
Fabrikshof nah Gas rod). 

Nur einer fam hinter das Geheimnig, der Kaufmann Otto. Nach ver 
ſchiedenen Verfuhen ließ er bei dem Mechaniker Bons in Köln im Winter 
1861/62 einen viercylindrigen Motor mit acht Kolben bauen, der ſchon das 
eigenthümliche Mertmal der Otto'ſchen Motoren, die Eintheilung des Proceſſes 
in vier Tacte (Anfaugen, Comprefjion, Verbrennung, Auspuff) beſaß. Dos 
die Erplofionen waren fo heftig, daß die Maſchine an den Erjchütterunuen 
bald zu Grunde ging. Dtto griff nun auf die alten Ideen der atmoſphä— 
riſchen Dampfmaſchinen vor Watt zurüd, bei denen nur ein luftverdünnter 
Raum unter dem Kolben gefhaffen wird, der Drud der atmoſphäriſchen Luft 
aber die Kraftleiftung vollbringen muß. Während feiner Berfuhe, einen 
„atmofphärifchen Gasmotor” zu bauen, lernte D. den Ingenieur Eugen Langen 
(ſ. 4. D. 3. LIT) fennen und verband ſich mit ihm am 30. September 
1864 zu gemeinfamer Arbeit. In der Servaesgafie zu Köln wurde ein kleines 
Local gemiethet und zunädjt eingehende Verſuche angeitelt. Zur Aufitellung 
famen nur wenig Mafchinen, weshalb den beiden Männern die Geldmittel 
immer fnapper wurden. Im Augenblide höchſter Noth wagte ed der Kölner 
Commerzienrath Emil Pfeifer in die wenig verfprechenden Verſuche neue 
Mittel zu fteden. In gemeinfamer, nun forgenfreier Arbeit entitand ein 
atmofphärifcher Gasmotor, der 1867 ypatentirt und auf der Pariſer Welt 
ausjtellung vorgeführt wurde. Allein wer achtete die unfcheinbare, doch ar 
räuſchvolle Mafhine? Nur dem energifhen Auftreten des deutſchen Mit— 
gliedes des Preisgerichts, Weuleaur, war es zu danfen, dab man die aus: 
geitellten Gasmotoren nah ihrem Gasverbrauch bemwerthete. Und da eraad 
fih zur Ueberrafhung, daß -Lenoir 10, Hugon 6, Dito nur 4 Theile Gas 
bei gleicher Zeitung verbraudte. Damit — äußerlich durd Verleihung der 
großen goldenen Medaille geehrt — war für DO. das Feld gewonnen. 156% 
entjtanden die erjten Merfjtätten auf dem Gelände der heutigen Gasmotoren 
fabrit zu Deut. Nach zwei Jahren ermeiterten O. und Zangen ihre Schöpfung 
zur Actiengeſellſchaft. 
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Man wird die alte atmofphärifche Gaskraftmaſchine bald vergefjen haben. 
€3 war, für heutige Begriffe, ein unheimliches Ding. Gh habe nur eine 
aefehen; auf der Godesberger Vlineralquelle, wo mein Vater Director war, 
fand fie in einer finftern Ede; doch ich fühle noch die Angſt, wenn id an 
ihr vorbei mußte. Denn mit gewaltigem Krad ſchoß der Kolben heraus, griff 
flirrend über dad Scattwerf hin, um dann mit einem ängjtlich pfeifenden 
Ton wieder zu verjchwinden. Und diefe Erplofionen erfolgten ſcheinbar will- 
fürlih, zwifchenher war völlige Ruhe, nur das ſchwere Schwungrad lief um. 
Der Zufchauer empfand vor diefer zudenden und jtöhnenden Maſchine wahrlich 
Aurdit, es wundert und deshalb, heute zu lefen, daß die Firma in zehn Jahren 
dennod über 5000 dieſer höchſtens 3=pferdigen Ungethüme abſetzte. 

D. Hatte nit auf den reichen gejhäftlichen Erfolgen diefer Zeiten ge— 
ruht, fondern fortdauernd meiter gegrübelt, eine jtoßfrei arbeitende Maſchine 
zu erfinden. Die Frucht war dad Patent Nr. 532 vom 4. Auguit 1877 
(Zandespatent vom 5. Juni 1876), der heutige Gasmotor. Der Erfolg war 
ein beifpiellofer: nad zwölf Jahren, als O. und Langen ihr 25jähriges Zus 
fammenmirfen feierten, waren 30 000 ihrer Motore in Betrieb. Sie zählten 
1871 53 Arbeiter, 1889 über 700 und außerdem Zmeigfabrifen in Mandeiter, 
Thiladelphia, Paris, Lüttih, Wien, Deffau, Mailand, Kopenhagen, Peters» 
burg und Moskau. 

Dito’3 Denfen ging ganz in feinem Werke und feinem glüdlichen Fa— 
milienleben auf. Die einzige perfönliche Auszeichnung, die er erhielt, war die 
für den ingenieur damals feltene Verleihung des Ehrendoctors feitend der 
Univerfität Würzburg. Am 26. Januar 1891 raffte ihn zu Köln eine Herz— 
lähmung nad furzer Krankheit fort. 

Dito’3 Werk, die „Gasmotoren-Fabrik Deus“, nimmt in der von ihm 
aeihaffenen Induſtrie nod immer die führende Stellung ein. 

Mittheilungen der Firma und der Mittwe, Frau Dr. N. 4. Dtto, 
Anna geb. Goſſi. — Privatdrude der Familie. — 4. Slaby, in: Zeit- 
Ihrift de3 Vereins deutiher Ingenieure XXXV, 205. 

FM. Feldhaus. 

Dtto: Paul Martin D., Bildhauer, geboren am 3. Augujt 1846 in 
Berlin, F am 7. April 1893 daſelbſt. Seine tehnifche Ausbildung gab ihm 
die Alademie zu Berlin, während er fih durch das Atelier von K. Begas 
zuerst die Richtung feiner Kunft beftimmen ließ. 1872 trat er mit der Gruppe 
„Faun und Nymphe” zum eriten Mal preisgefrönt hervor. 1873 erhielt er 
bei der Concurrenz für das Tegetthoff-Dentmal in Wien abermals den Preis. 
Diefer ermöglichte ihm eine Reife nad Italien, wo er ſich in Rom mit Fleinen 
Unterbrehungen dreizehn Jahre lang aufbielt. 1877 unternahm er eine 
Drientreife, von der er 1878 wieder nah Nom zurüdfehrte. Nachdem er in 
diefem Jahre Präfident des deutfchen Künjtlervereins in Rom geworden war, 
übertrug ihm die Regierung 1882 das Curatorium für die preußifchen Stipen- 
diaten. Während feines römifchen Aufenthaltes fhuf er neben einer Anzahl 
Porträtbüjten die Gruppen „Kentaur und Nymphe” (1874), „Leda und Ju— 
piter“ (1876), das Marmordentmal Wilhelm v. Humboldt's vor der Berliner 
Univerfität (1883 enthüllt), die Marmorjtatue Daniel Chodomwiedi’3 in der 
Vorhalle des Alten Mufeums zu Berlin, einen Entwurf für das Victor« 
Emanuel-Dentmal in Rom und die polyhrom behandelte Bronzefigur einer 
Veftalin (1886, Nationalaalerie Berlin). Nach Vollendung diejes legten Wertes 
erhielt er im felben Jahre bei der Concurrenz für das in Berlin zu er- 
richtende Lutherdenkmal den Preis. Der Auftrag zur Ausführung diefes 
eines größten und beiten vielfigurigen Monumentes veranlaßte ihn, 1886 
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wieder nah Berlin zurüdzufehren. Jedoch wurde es erjt nad feinem Tode 
dur Tobereng, von dem die Figuren Luther’3, Hutten’3 und Sidingen’s 
ftammen, nad feinem Entwurf vollendet und 1895 enthüllt. Wie das 
Ganze dem Pla und der Umgebung, namentlih der Stimmung, die von 
der nebenftehenden alten Marienfirche ausgeht, angepaßt tjt, mie die Anlage 
des ganzen Sodelwerf3 mit den beiden vornan wie zur Schugmwehr pojftirten 
Kämpen der Reformation, Hutten und Sidingen, ebenjo geiftvol gedacht, mie 
formal ſchön gebildet ift, wie die Behandlung des Sockelwerks, ohne nüchtern 
zu wirken, jeden fpielerifchen Ornamentes entbehrend, fo bereit$ den Grunbton 
eines fchlichten und großartigen Ernftes gibt, wie die um den Sodel mit der 
beherrfchenden einzelnen Figur Luther’3 fih ſcharenden Eiferer der Refor— 
mation unter einander frei und ungezwungen gruppirt, durch eine unauf: 
dringliche, vom Innenleben jeder Einzelfigur getriebene Handlung mit einander 
verbunden find und dadurd Gelegenheit gegeben ijt, die Figuren jemeilen 
durch Geftus und Haltung in ihrer geiftigen Eigenart und ihrem Tempera— 
ment, die bei ihrer Beihäftigung mit dem reformatorifhen Gedanken zu Tage 
treten, zu deralterifiren, das find Anordnungen und Eigenſchaften, die dieſes 
Denkmal über die zahlreiche Menge der unbebeutenden öffentlihen Berliner 
Monumente hinausheben und neben die jeltenen fünftlerifchen und beiten 
Denfmäler der Stadt fegen, wie den Großen Kurfürften und die Königin 
Luiſe. 

Die Schwierigkeit der Aufgabe tft ſofort erkennbar, wenn man daneben 
die Schlechte Löfurg des den gleihen Gegenftand behandelnden großen Wand- 
gemäldes von Kaulbad im Treppenhaus des Neuen Mufeums zu Berlin hält. 
Ein hijtorifhes Gruppenbild bietet im Grunde diefelben Probleme wie ein 
biftorifhes Gruppendenfmal. Die Mehrzahl beider Art unterliegt ſchon in 
der Conception dem fehler der Lehrhaftigfeit einer Geſchichtstabelle oder der 
leblofen Aufdringlichfeit eines Plakats. Der zu gliedernden und unterju: 
ordnenden Figurenmenge wird die durh dad Thema gegebene Handlung auf 
gepfropft, die nun al$ die unzureichende Nothbrüde zur Verbindung ber 
einzelnen fünftlich gerichteten Statiften erjcheint. Wenn in diefem Falle der 
Mangel an innerer Belebung die Schuld an der miflungenen Löfung trägt, 
fo liegt auf der andern Seite die Gefahr vor, über Einzelfigur, Charalteri— 
firung und ilufionsfräftigen Eindrud des Detaild die Wirkung der Gr 
fammtcompofition zu vergeflen oder zu verderben. Wie hier nad jeder 
a bee bin Maaß zu halten ift, gibt das Lutherdenkmal ein vortrefflides 
Beiſpiel. 

1886, im Jahre feiner Rückkehr nach Berlin, wurde D. von der Mündener 
Akademie zu ihrem Ehrenmitaliede ernannt. Seitdem ſchuf er neben dem 
Lutherdenkmal nur nod ein Marmorftandbild Kaifer Wilhelm’s I. in Einil 
für Ems. 

Den Gefahren, die die claffiihe und romanische Cultur häufig dem 
deutfchen Künjtler bringt, unterlag D. nidt. Der Eindrud der italiſchen 
Kunjtwelt wirkte nur günftig und erziehlich auf ihn ein, der von Haus aus 
eine Neigung zu naturalijtiiher Manier mitbradte. Eine Entwidlung, wit 
fie D. bis zum Ebenmaß feines Lutherdenfmals durchmachte, gehört nur einem 
Künftler an, der aufwärts feiner Vollendung zuitrebt. — Medaillen 1873 
Wien, 1876 Münden, 1880 Berlin; große goldene Medaille 1883 Rom. 

Singer, Allgem. Künftlerlerifon (Franff. a. M. 1898). — Meyers 
Gonverjationslerifon (1896). 
Franz Ballentin. 
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Otto: Louife D. oder Otto-Peters, Schriftitellerin und Dicterin 
(anfangs unter dem Pſeudonym Dito Stern), insbejondere Frauenrechtlerin, 
wurde am 26. März 1826 zu Meißen geboren, aus alteingejejjener gebildeter 
Dürgerfamilie. Das jüngfte Kind eines Gerichtödirectors mehrerer umliegender 
Hersihaftsgüter, wuchs fie in glüdlichjten Yamilienverhältnifien auf. Die 
Tage ihrer Kindheit, „die wie ein Märchen traumdurchwebt verrannen“, 
hinterließen in ihrem Geijte nicht geringere Eindrüde ald im Gemüthe. Denn 
obwol fie ſchwächlich, ja kränklich, daher ein rechtes Nejthäfchen war, auch 
zunächſt nur ſchwer begriff, hielt fie doch nicht allein ganze Schiller'ſche Ge— 
dihte, ſelbſt Dramenfcenen frühzeitig im Gedädtnifje feit, jondern aud all 
die aufregenden Ereignifje der politiihen Stürme um 1830: nicht zulegt den 
Willlomm der Aufhebung der Vermögenspormundihaft für Frauen in Louiſens 
Clternhaufe, wie diefe Ende 1831 die ſächſiſche Verfafjung mit ihrem erjten 
politiihen Gedicht begrüßt hatte. Vom Unterricht eines mehreren Familien 
gemeinfamen Hauslehrers und dem Beſuche der jtädtijhen Selecta aus 
bildete ſich Louiſe D. unermüdlich fort. So ftand fie denn, als Herbſt 1835 der 
derrlihen Mutter und vier Monate darauf des vortrefflihen Vaters Tod das 
ſhöne Familienleben abjhnitten, neben den zwei älteren Schweſtern jelb- 
tändig da und, als diefe nach einigen Jahren fortheiratheten, auf ſich an— 
gewiefen. In diefer Zurüdgezogenheit, noch als fie mit den Geſchwiſtern die 
Sommer auf eigenem nahen Weinberge verbrachte, beſchäftigte fie ſich mit 
litterarifchen, hiſtoriſchen und politifhen Studien; auf dem Felde der Poefie 
zog fie bejonders die elegijch-fentimentale Richtung an: Klopftod, Young, 
jan Paul, Ernſt Schulze, Tiedge, aber auh Schiller, Theodor Körner, 
die Romantifer. Ihr Verlöbnig mit dem glühend um fie werbenden Jurijten 
und Litteraten Guſtav Müller in Dresden dauerte nur vom Juli 1840 big 
April 1841, da ihn die Auszehrung hinwegraffte, diefelbe Krankheit, die ihr 
die Mutter und eine Schweiter entrifjen. Eins mit dem Berblichenen in der 
politifhen und poetifchen Begeifterung, ftrebte fie fünftig durchaus in dem 
Sinne der Fortſchrittsideen, welde aud) ihrer Mufe Richtung und Ideal gaben. 
Zum Theil auf Beobadhtungen im erzgebirgiihen Fabrikrevier bei ihrer 
Schweſter in Dederan beruhte ihr litterarifcher Erjtling, der Roman „Ludwig, 
der Kellner“, wider die Standesvorurtheile gerichtet, „am Frühlingsanfang 
1843“ mit einem Vorwort ausgejandt, deſſen für die Verfafjerin bezeichnende 
Kernitelle lautet: „Wie die Natur im März, jo die jegige Zeit! Schau’ ich 
mid um in der Gegenwart, feh’ ich den Kampf neuer Lebenselemente mit 
alten Borurtheilen, jehe ich neue Triebe und grünes, markiges Leben, wo 
jüngjt noch alles ohne Regung, ohne Kraftäußerung war. So glaube ich den 
Kalendermadern, die uns die Wendepunfte beftimmen wollen, und jage mit 
ihnen: ‚Wir haben Frühlingsanfang. Und fommt der Frühling nicht heut’, 
jo fommt er dod bald!‘ Ale, die in diefem Glauben, in diejer Liebe und 
diefer Hoffnung zur Menfchheit leben, grüße ich ald meine Genofjen“. Louiſe O. 
veröffentlichte, da der Roman bei vielen namhaften Schriftitellern moderner 
zendenz, namentlich folden in deren damaligem Centrum Leipzig, Anklang 
und fie dort Anfporn und Freundfchaft fand, als eine Fortjegung, die 
Cmancipation des weiblihen Geſchlechts anpadend, fogleih „Kathinta”, dann 
„Die Freunde”, deſſen herrnhuteriſch-burſchenſchaftiichen Stoff fie in Thüringen 
geſammelt hatte: das Honorar lieh fie die Culturftätten Thüringens und Nord» 
weſtdeutſchlands beſuchen. Sie konnte bei der Rückkehr 1845 in Leipzig mit 
Etnſt Keil in Verbindung treten, deſſen „Gartenlaube“-Vorläufern fie fühne 
Nitarbeiterin ward wie fchon 1844 den demofratifhen „Vaterlandsblättern“ 
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Nobert Blum’3 mit ihrem erjten Artikel für das Recht der weiblichen Selb- 
ftändigfeit. Seit diefem war Louiſe DO. mit Wort und Schrift, in Profa und 
Vers, öffentlih und im engeren Kreis die leitende Vorfämpferin der deuticen 
Frauenemancipation in ihrem idealen Sinne und ohne Ueberftürzen. Anderer: 
ſeits ftellte fie fi von vornherein auf einen humansfocialijtiihen Boden, 
fpürte allerdings mit dem jpäteren Communismus der Socialdemofratie feinen 
Zufammenhang. Der Roman „Schloß und Fabrik“ (1840) erwuchs daraus 
mit den angegebenen Eindrüden vom Beſuch bei der Schweiter zum Tendenz: 
conflict zwiſchen Fabrifant und Arbeitern, der „Römifch und Deutſch“ (1847), 
1873 ala „Rom in Deutſchland“ auferjtehend, aus des Deutſchkatholicismus— 
Apojtels Johs. Nonge 1845er Triumphzug durch Sadjjen. Die freiheitsdurftigen, 
aud) für geknechtete Nichtdeutiche fechtenden „Lieder eines deutſchen Mädchens“, 
von Alfred Meißner, dem fie gewidmet, „ein Schwert in NRojen“ genannt, 
erregten 1847 größten Beifall. Die junge Dichterin war, wenigſtens im 
Heimathlande, jhon ungemein populär, feit fie 1844 in ihrem Meißen von 
den Vereinen des ſächſiſchen Sängerfejtes gefeiert worden war und Anfang 
1846 beim Cultusminiſter Falfenftein unter dem Zugeftändnif des Umpruds 
einiger Bogen die Freigabe ihres Romans „Schloß und Fabrik“ von der 
ihrerfeitö vermiedenen Genfur erlangt hatte. Großes Aufjehen rief im Mär 
1848, als die Revolutionsftürme einfegten, ihre „Adreſſe eines deutſchen 
Mädchens” an das neue liberale Minifterium Oberländer und die von diejem 
veranlaßte Arbeitercommijfion hervor; fie ſchloß: „Glauben Sie nicht, daß 
Sie die Arbeit genügend organifiren fönnen, wenn Sie nur die Arbeit der 
Männer und nicht aud die der Frauen mit organijiren — und wenn Ale 
- an fie zu denken vergejjen: ich werde es nicht vergeſſen!“ Weithin drudten 
die Zeitungen den Aufruf, den man als politiiche That behandelte. Landtag 
und Arbeitercommifjion discutirten die Eingabe — Louiſe D. war die Helvin 
des Tages. Die Minifter wandten fid) an fie, ebenfo Deputationen der Dresdner 
Arbeiterfhaft und der Angejtellten der Meißner fgl. Borzellanmanufactur. In 
€. Keil's Journal „Leuchtthurm“ erſchien auf allgemeines Berlangen ihr 
Bildniß ald das der einzigen Frau aus der ganzen Bewegung. In ihrem 
Geburtsftädtchen gründete fie einen demofratifch-nationalen „Baterlandsverein” 
— ihr felbjt ala Frau war der Zutritt zu defjen conjtituirender Verfamm- 
lung verwehrt! Mitten im Niedergange des freiheitlihen Ringens ſchuf fie, 
einen „ruhenden Pol in der Erfcheinungen Flucht“ dabei im Auge, 1849 die 
längjt geplante „Frauen- Zeitung für höhere weibliche Intereſſen“, unter dem 
Motto: „Dem Reich der Freiheit werb’ ich Bürgerinnen !”, die nur bis 1852 
den Wibdrigfeiten der Reaction und der Unreife der Zeit Troß bot. Ihr 
ergreifendes Gediht auf die Erſchießung des ihr eng befreundeten Volts- 
führer Robert Blum lief dazumal, 1849, durd die ganze Preſſe wie einit 
das „Märzlied eines deutjchen Mädchens“. 

Unter den Opfern des Sieges, den der rafch erjtarfte Arm der confervativen 
Gewalten über die Anhänger radicaler Reformen errang, jtand der Publiciſt 
und freundliche Poet Auguft Peters (f. A. D. B. XXV, 483—85) aus Taure 
im Erzgebirge — daher fchriftftellerifher Noth-Dedname Elfried von Taura — 
Louifen zunächſt nit eben am nächſten. 1848 mar der Berfehr mit ihm 
durch ihren lebhaften Antheil an der Gärung Sachſens ala Briefwechſel be 
gonnen, 1849, als der Strudel ihn von der mißglüdten Dresdner Schild— 
erhebung mit dem von ihm aufgebradıten erzgebirgifchen Freiſchärlertrupp 
nad der pfälziſch-badiſchen Republik verfchlagen, abaebroden worden. Den 
bei Raſtatts Fall mitgefangenen Idealiſten überfam, als er des Todesurtheils 
harrte, die Liebe, und er gejtand fie Louiſen ſchriftlich, die fie erwiderte. Die 
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zwei Menfchen, die fi) nur einmal flüchtig gelehen und doch aus Briefen 
innigfte Sympathie gefogen hatten, verlobten fi bei einem Beſuche der 
Tröfterin im Zellengefängniß zu Bruchſal im Auguft 1851, ohne die Möglichkeit 
eines Hänbedruds. L. Ottors Biograph Röſch erzählt über diefe Zeit: „Vier 
Bejuhstage im Jahre waren ihr bewilligt worden, wo fie die weite Reife nad) 
Bruchſal, jpäter nad Waldheim machen fonnte, um den Geliebten zu jehen — 
in der Zuchthausjacke und mit gefchorenem Haar. Die Beiden haben ſich 
juerit jahrelang nicht einmal die Hand reihen können, denn zwei weit aus— 
einander jtehende Gitter machten jede Berührung unmöglich; erjt ſpäter wurde 
eins entfernt“. Die badifhe Regierung begnadigte den Bräutigam 1852, 
lieferte ihn aber an Sachſen aus, wo er bis 8. Juli 1856 im Zuchthauſe zu 
Waldheim büßen mußte. Während diefer langen Wartezeit hat Louiſe nicht 
blog ihrer Iyrifhen Leyer ſchöne Töne muthiger Nefignation, „einem Ge— 
fangenen“ zugeeignet, entlodt, fondern fich vom jocialen Romane, der id) leicht 
in effecthafchende Senfation verirrt hatte, ab und zu dem hiltorifchen zu» 
gewandt; mit „Gäcilie Telville“ (1852), deſſen Tendenz der Nebentitel 
„seluiten und Pietijten” anzeigt, vollzog fie den Uebergang zur objectiveren 
Geidichtserzählung. Peters wirkte ald Redacteur in Annaberg, dann zu 
sreiberg als Herausgeber deö Gewerbeblatts „Glückauf“ und fonnte jo die 
Heirath ermöglihen: am 24. November 1858 im Dome des Geburtsort feiner 
vielgeprüften Gefährtin. 1860 überfiedelte das Paar nad) Leipzig, das damit 
endgültig Louiſe Otto's zweite Heimath wurde. Der Gatte war da erjt 
Redacteur des „Generalanzeigers“ und gab feit 1861 die fortjchrittliche 
„Nitteldeutfche Volkszeitung” heraus, von Louiſe, der jeit lange in Mufil- 
und Aunjtkritif thätigen, fräftig unterjtügt. Als der ehrliche Vollamann 1364, 
erit 47jährig, in den Armen der heifgeliebten Pflegerin einem Herzleiden 
erlegen, führte fie anfangs die Feuilletonredaction an feinem Blatte fort. Dann 
aber, als, infolge einer äußeren Anregung durd einen ungariſchen Haupt» 
mann a. D. Korn, Herausgeber einer Frauenzeitung, am 7. Mär; 18065 der 
Leipziger und vom 16.—18. Dectober mit Ottilie v. Steyber, Alwine Winter 
und Augujte Schmidt, Snftitutsvorjteherin zu Leipzig, der „Allgemeine 
Deutihe ‚jrauenverein” unter 2. Otto's Antrieb und Vorſitz gegründet wurde 
und diefer 1866 fein eigenes großzügiges Organ „Neue Bahnen” in ihre — 
und ihrer vertrauten Jüngerin, der gefcheiten Augujte Schmidt — Hände 
leate, war über ihre fernere Lebensarbeit vollauf verfügt. Und dieſe tjt reich 
und gejegnet gemefen! Entſchieden, doch ſtets gemeſſen, taftvoll, Flug in der 
Form, unerfhroden wie feit Anfang, unverdroſſen, weil zufunftsfreudig, hat 
Louife Dtto- Peters drei Jahrzehnte lang bis zum Tode die deutſche Frauen— 
bewegung geführt. Nicht eine zügellofe Emancipation befürmortete-fie, jondern 
eine folgerichtige Befreiung ihres Gefchlehts von veralteten Schranfen, von 
ungerehten Vorurtheilen. PBroclamirte fie auch als Parole den Say „Alles 
durh die Frauen ſelbſt!“, fo befunden doch ihre einfhlägigen Propaganda 
und Aufflärungsigriften zur Genüge die Leitmotive ihres Streben: „Das Recht 
der Frauen auf Erwerb“ (1866; Vorwort von Joſeph Heinrich), die bedeut- 
ame Dentihrift „Einige deutfche Gefegesparagraphen über die Stellung der 
Frau“ (1876), die inhaltöreiche Jubiläumsſchrift „Das erjte Vierteljahrhundert 
des Allgemeinen Deutichen Frauenvereins“ (1890), ein fociale und cultur« 
geſchichtlich hochwichtiger Nechenfhaftsberiht nit nur, ſondern aud das 
perfönlihe Glaubensbefenntnig einer jtarfen Individualität. Man höre aus 
der Einleitung zur Denkſchrift: „Es handelt ſich alfo auch jegt nur um die 
geieglihe Stellung der deutſchen Frauen und Mütter, alfo gerade in den— 
jenigen Zebensiphären und Wirkungskreiſen, auf welche die rauen immer in 
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erfter Linie als auf ihren natürlihen Beruf hingewieſen werden, und es it 
darum ja gewiß auch äußerſt weiblich, jo mitten in der ‚srauenfrage jtehend, 
aud) endlich einmal nadyzufragen, wie es um die Gejege bejtellt iſt, melde 
diefe Lebensverhältniffe betreffen, welche Pflichten die rauen übernehmen, die 
fi verheirathen, welche Rechte und melden Schut ihnen die Geſetze gewähren, 
zuerlennen oder verweigern“. Diefes Programm ergänzen die Sdluß— 
ausführungen jener impofanten Jubiläumsfchrift ergreifend mit einem Rüdblıd 
aufs eigene Schaffen: „Vermehrung der Fähigkeit und Kraft zur Arbeit, 
Ermeiterung des Arbeitögebietes, Erziehung zur Arbeit, zum Elaren Denten, 
zum fittlihen Wollen. Pflicht, Recht und Ehre der Arbeit — das find die 
idealen und zugleich die realen Güter, die wir für unfer Geflecht erfämpfen 
wollen. Die ‚neuen Bahnen‘ wollen in die freiheit des Strebens führen, 
dem fein Ziel gefebt ift als die eigene Kraft und das ewige, nicht das end 
liche, herfömmliche Sittengefeg. Mich aber erfüllt e8 mit demüthigem Dante 
gegen die Vorfehung und doch auch mit freudigem Stolze, daß die Ideale, 
denen id in ferner Jugendzeit gelebt, mir nit im harten Kampf des Dafen! 
gefhmwunden find, und daß ich noch heute als nothwendig für mein Geſchlecht 
erkenne, was id vor fait 50 Jahren erjtrebt. Unfer Verein aber darf mit 
froher Genugthuung auf das erfte Vierteljahrhundert feine Dajeins zurüd- 
bliden. Die Wege, die er geht, find immer nod ‚neue Bahnen‘, aber es find 
dod auch ‚alte Bahnen‘, denn er fchreitet in der langgemohnten Richtung fort, — 
er fühlt fi) auf dem rechten Wege und begrüßt begeijtert die erjten Strahlen 
der mahenden Morgenröthe einer Zeit, in der unfer Geſchlecht im Leben der 
Nation die ihm zulommende würdige Stellung einnehmen wird“. An diefem 
18. October 1890 huldigten die Mitglieder des „A. D. F.“ (fo nannte fid 
der Bund furz) mit deſſen Silber-Chrentag ihrer greifen Präfidentin (dies fett 
1875), und ein Jahrzehnt fpäter haben fie, nahdem der rau Dtto- Peters am 
13. März 1895 der Tod die unermüdliche Feder entwunden, ihr in ihrem 
Mohnfige Leipzig am 10. Juni 1900 in den Anlagen des Alten Johannis 
frievhofs ein Marmordenfmal mit prächtigem Medaillonbild gejtiftet: „De 
eo auf neuen Bahnen In Dankbarkeit und Verehrung Die deuticen 
rauen“. 

Die Gedanfenmwelt, welche Louiſe Otto's Sehnen und Wirkfamfeit während 
der zweiten Hälfte ihrer Reife erfüllte, hat auch litterarifchen Ausdrud ge— 
funden in dem breitheiligen Gliede der Hartleben’shen Bibliothek für die 
deutfche Frauenwelt: „Der Genius des Hauſes“, „Der Genius der Menſo— 
heit“, „Der Genius der Natur” (1868—70); fodann im „Frauenleben ım 
Deutfhen Reich“ (1876), Einft, Jet und Später durchleuchtend. Aehnlid 
betradytet der vierte Band ihrer fehsbändigen Sammeldarftellung „Privat 
gefchichten der Weltgefhichte”" (1868—82) „Einflugreihe Frauen aus dem 
Volke“ wie der zweite „Merfwürdige und geheimnigvolle Frauen“. br 
Schriften „Die Kunft und unfere Zeit” (1852) und „Die Miffion der Kunſt 
(1861), ernftejtem Nachdenken entfprungen, braden für zeitgemäße Neu 
geftaltung eine Lanze zum Beiten der allgemeinen Kenntniß und der Voll 
bildung. Die eigenen Erzeugnifje ihrer Mufe nahmen fpäter wiederholt einen 
Anlauf zu feinerer Ausmünzung ihrer Themata. Jedoch überragen Gefinnung 
und Sintention in ihren vielen erzählenden Gaben meiftens das Talent und 
die äjfthetifhe Höhe, welche auch öfters unter Mängeln des Stylö und der 
Sprade leidet. Der Roman „Nürnberg“ (1858), in ber fie immer wieder 
feflelnden alten Reichsftadt fpielend wie der etwas ſchwächere „Die Schultheiken 
töchter von Nürnberg“ (1861) und gleich diefem ein geſchickt aufgefaßtes Cultur- 
gemälde, jteht zweifellos an der Spite diefer ihrer meiſt umfängliden 
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Shöpfungen, indem er einen, allerdings poetiſch nicht ganz ausgeglichenen 
zeitgetreuen Ausschnitt aus dem Deutihland am Vorabende der Reformation 
fpiegelt und markante Perfönlichfeiten wie Kaifer Mar, 4. Dürer, Peter 
Viſcher, Hans Sachs, Kunz v. Rofen glüdlich zeichnet. Erwähnt jeien nod) 
die zwei gelungenen Romane „Die Stiftsherren von Straßburg” (1872) und 
‚Die Nachtigall von Weramag” (1887) aus der langen Reihe der Genofjen 
wegen hiſtoriſch, Iandfchaftli und auch menfchlid anziehender Züge; dann das 
Andahtsbuh „Die Weihe des Lebens“ (1873), ſowie die beiden Operntexte 
„Die Nibelungen“ (1844 gedichtet, 1852 gedrudt), defjen Vertonung Rob. 
Shumann furz vor feiner Erfranfung in Angriff nahm, und „Theodor 
Körner“ (1867), in Münden mit der Mufif des Wagner-Anhängers Weiß» 
heimer mehrfah aufgeführt. hr letztes Buch „Mein Lebensgang. Gedichte 
aus fünf Jahrzehnten“ (1893) gibt, wie man ihrer genauejten Kennerin, 
Augufte Schmidt, zuftimmen fann, ein tief ergreifendes harmonifches und 
poetiiches Bild ihres Lebens und dichteriſchen Schaffend, zumal es aud viele 
der bedeutfamften Lieder aus den erjten Sammlungen ihrer Lyrik (1847, 
1849, 1868) aufgenommen hat. Edle und hohe Abfichten durchdrangen Louiſe 
Otto bei jeder Zeile wie bei allen öffentlichen Aeußerungen überhaupt. Wie 
fh in ihrem Denken, Schaffen und Auftreten Jdealismus und Realismus 
zu friedlicher Einheit vermifcht haben, fo ift auch ihr Leben ein Roman ge— 
wefen, deſſen Capitel theilmeife die klare Ueberlegung eines praftifchen Kopfes 
dietirt hatte. Mit dem kühnen Streben ihrer Jugend wird Louiſe Dito- 
Peter in der Geſchichte des deutfchen inneren Ringens, deſſen Phaſen fih um 
das Jahr 1848 gruppiren, fortleben, mit den Thaten ihrer reifen Jahre als 
eine erjte Führerin in der deutfchen Frauenbewegung. 
Ausführliche, wohl authentifhe Behandlung der Dichterin bei 3. Hub, 
Die dtſch. Balladen- u. Romanzendichter* III (1874), ©. 366— 70; danad) 
meift wörtlich, nebſt Bibliographie der Belletriftif Brümmer, Ler. d. diſch. 
Dichter u. Prof. d. 19. Jhrhs.* “5 III 182. Inhaltlich gründet fich die 
furze Skizze in Bornmüller's Scriftjteller-Leriton (1882) ©. 543 fiher 
auf unmittelbare Angaben der Betroffenen, wie der fonjt nirgends erhält- 
liche Bericht ergibt: „Was diefe rau während der Kerferzeit Peters’ und 
noh nad feinem Tode [?] zu leiden hatte, alle die Tüden der Reaction, 
Verhöre, Confiscationen, Hausdurhjuhungen, Ausmeifungen aus Baden, 
aus Mainz, aus Dejterreih, Elingt geradezu märchenhaft” ; die daran an- 
geihlofjene Mittheilung läßt ganz ungerechter Weife leicht die ibealijtifche 
Stau als Streberin erſcheinen: „Sie ward nun Mitgründerin des Leipziger 
Frauenvereind und hielt fi mit al ihrer Kraft an der Spitze diefer 
Leipziger Frauenbewegung, mwelde Alles für die Frauen, aber aud Alles 
durd die Frauen erreichen will”. Erfihtlih nad Driginalangaben Abd. 
Hinrihfen, Das litterar. Deutihland? (1891), S. 1007. Selbſtändig 
Hur. Kurz, Geſch. d. d. Litt. IV 61, 680 u. ö., worauf Fror. Kirchner, 
Die dtſch. Nationallitt. d. 19. Ihrh., S. 350 f. unmittelbar fußt. Ge— 
naueſtes Verzeichniß aller Beröffentlihungen bis 1875 bei W. Haan, Sächſ. 
Scriftfteller-Ler. ©. 257; vollitändiges bei S. Pataky, Ler. diſchr. Frauen 
der Feder, II S. 109/10. — Befondere Schriften über Louife Dtto-Peters 
lieferten Henriette Goldſchmidt (Vortrag zum 25 jährigen Schriftiteller- 
jubiläum 1868), Dr. Alfred Leicht in Meißen („L. D.B.“), endlid Augufte 
Schmidt und Hugo Röfh: „L. D.-P., die Dichterin u. Vorkämpferin für 
Frauenrecht“ (1898, R. Voigtländer's „Biogr. Volksbücher“, Nr. 17—20), 
eine überaus pietät- und verſtändnißvolle, dabei fichtlich kritiſche Lebens— 
geihichte, Charakteriftif und Würdigung voll warmer Liebe zur gefhilderten 
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Freundin und deren Zielen, im rein Biographifchen gutentheil® nad ihren 
Aufzeihnungen, mit 3 Bildniffen und Leicht's Gejfammt - Bibliographie 
(A. Schmidt's Annahme directer franzöſ. Vorbilder für 2. Otto, namentlich 
George Sand's und E. Sue's, iſt einzuichränfen: Sue’3 Roman „Martin, l’en- 
fant trouv&“ von 1847 Tann natürlid 2. Otto's Debüt „Ludwig, der Kellner“ 
von 1843 nicht beeinflußt haben [S. 437)). Phraſenhafter Nachruf (mit 
Portr.) Hedwig v. Alten’s aus d. Ztſchr. „Das Recht der Frau” abgedrudt 
in „Diſch. Frauen=flalender für 1896" ©. 51—58. — Wan vgl. ferner: 
K. Schüte, Dtiſchlds. Dchtr. u. Schrftjtllr. (1862), S. 271 („gefinnung?- 
tüchtige, für liberal=fociale Ideen begeijterte und geiftvolle Dichterin und 
Schriftſtellerin“); Blätt. f. litter. Unterhltg, 1869, Nr. 12, 25, 49; 
Gottihall, Die dtſch. Nationallitt. d. 19. Ihrh.“ II 400, III 359, IV 588; 
(M. Maad), Die befannteften difh. Dichter d. Gegenmw. (1895), S. 118 u. 
11 (dafelbjt unridtig 2. D. als Typus pfychologifcher Romane); Ad. Bartels, 
Handbuch z. Geſch. d. dtiſch. Litt. (1906) ©. 505. Viele Zeitſchriftenartilel 
beim Tod, beim Erjcheinen von Schmidt-Röſch' Monographie, der Dentmals- 
enthüllung u. f. w.: „Gartenlaube” 1871 Nr. 49 ©. 817 von F. v. D,, 
mit Bildniß 2. Otto's u. Augufte Schmidt’s [diefe inzwischen F: Nadruf 
Elfe Hafje’3 in „Ethifhe Kultur” X, 1902, Nr. 27, ©. 211— 12], ebenda 
1900 Nr. 49 ©. 840 (8. v. Bodenhaufen), 1902 Nr. 52 ©. 902, 1904 
Nr. 1 S. 18; „Daheim“ 1900, Nr. 39, Artikel R. Paul's; „Die Frau“, 
1898 Juni; „Die Lehrerin in Schule u. Haus“ 1897/98, Ar. 20; „Blttr. 
f. d. dtſch. Hausfrau” 1898, Nr. 36, u. f. wm. Minna Cauer, Die frau 
im 19. Sahrhundert (1898), ©. 113—19. 
Ludwig Fränkel. 


P. 


Pachaly: Friedrich Wilhelm P., ſchleſiſcher Juriſt und Geſchicht— 
ſchreiber, geboren 1742 zu Breslau als Sohn des Commerzienraths Karl 
Friedrich P., war 1770 bifchöflicher Negierungsfanzler in Neiffe, wurde 1775 
in verhältnigmäßig jungen Jahren Generalfisfal für Schlefien und war da= 
neben ſeit 1783 Oberbergridhter. Von 1791 bis zu feinem am 28. Mai 1804 
erfolgten Tode war er Rath (ſeit 1803 Geheimer Kriegsrath) bei der Ariegs- 
und Domänenfammer in Breslau. Außerdem war er als Mitglied der 1800 
neubegründeten „Königl. katholiſchen Hauptjchulendireftion” an den Verſuchen 
jur Hebung des Fatholifhen Schulweſens in Sclefien mitbetheiligt. Danf 
jeiner ausgebreiteten Rechtsgelehrſamkeit und praktiſchen Tüchtigfeit zählte P. 
in jüngeren Jahren zu den Mitarbeitern Carmer’3 bei der Vorbereitung des 
„Allgemeinen Landredts” ; gegen Ende feiner Amtsführung diente er dem 
ſchleſiſchen Provinzialminifter Grafen Hoym vielfach als juriftifcher Beirath. 
Im %. 1780 verfaßte P. im Auftrage Carmer’3 eine ausführliche ſyſtematiſche 
Ueberficht über die Provinzialgejege und örtlichen Rechtsſatzungen Sclefieng, 
die, ald amtliche Denkſchrift, zunächſt zwar ungedrudt blieb, aber wegen ihrer 
Braudbarkeit für die praftifhen Suriften in vielen Abjchriften verbreitet 
wurde. Noch mehr als ein halbes Jahrhundert nad) ihrer Abfafjung war 
Pachaly's Arbeit jo gejchäßt, daß fie 1831 unter dem Titel „Das Schlefifche 
Provinzialreht” zum Drud befördert wurde. Zu Hiftorifhen Studien fam P., 
wie er ſelbſt fpäter ausfprah, dadurd, daß er in feiner Amtsführung als 
Seneralfisfal das Bedürfnig nach genauerer Kenntniß der „Geſchichte und 
Staatöverfaflung” feiner Heimathsprovinz empfand. Zu fchriftitellerifcher 
Thätigfeit auf dem Gebiete der Landesgefhichte führte ihn die Wahrnehmung, 
dat Schlefien wohl gefhichtliche Duellenfammlungen verſchiedener Art, aber noch 
leine den QDuellenftoff ordnenden und verarbeitenden Darjtellungen befite. In 
feinem Breslau 1776 erfchienenen „Verſuche über die Schlefifhe Geſchichte in 
einzelnen Abhandlungen” unternahm P. zunädjt die Schilderung einiger be- 
ſonders wichtiger Abfchnitte der Landesgeſchichte: des Mongoleneinfall3, der 
Vereinigung Sclefiens mit Böhmen im 14. Jahrhundert, der älteren Breslauer 
Bisthumsgefchichte und der Geſchichte des „graufamen“ Herzogs Hans von 
Sagan. Die nit ungemwandte, meift zwar den chronikaliſchen Vorlagen 
folgende, aber doch dann und mann ihnen mit eigenem Urtheile gegenüber- 
tretende Darjtellung Pachaly's wurde von Sam. Benj. Klofe, dem erjten wirklich 
fritifchen Erforfher der Gefhichte Schlefiens und Breslaus, ald „merkwürdige 
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und zu jchönen Hoffnungen aufmwedende Erſcheinung“ begrüßt. Es folate im 
nächſten Jahre, 1777, ein „Verſuch über die Sclefifche Geſchichte vom Jahr: 
Chrijti 1163 bis 1740”, die erjte zufammenfafjiende Gefammtdarftellung der 
Ihlefiihen Landesgejhichte, ein anerfennenswerther Verſuch, „die allgemeine 
Hiſtorie des Landes mit den Partikulär-Gefhichten der Fürftenthümer in ein 
Ganzes zu verbinden“. Eine Ergänzung diefer, mit der Trennung Sclefieni 
von Polen beginnenden Darftelung gab P. 1783 in einer kleinen Schrift 
„Weber Schleſiens ältefte Gefhichte und Bewohner”. Sin klarer Erkenntniß 
der Schwierigfeit feiner Aufgabe gibt fih P. redliche Mühe, nur geficerte 
Thatſachen aus dem Halbdunfel der Ueberlieferung herauszuholen und tritt 
den Conjtructionen feines nächſten Vorgänger Martin Hanfe mit fharfer 
Kritit entgegen. Nach einer dur den Thronwechſel von 1786 veranlaften 
Gelegenheitsſchrift: „Die Erblandeshuldigung Schleſiens, den 15. October 
1786 geleiftet Friedrich Wilhelm dem Zmeyten ... Nebjt einer hiſtoriſchen 
Nahridt von den älteren Schleſiſchen Erblandeshuldigungen” (Breslau 1787), 
ging P. daran, feine 1776 und 77 herausgegebenen geſchichtlichen Erſtlinge— 
Ihriften in ermeiterter, reiferer Geſtalt noch einmal zu veröffentlichen. Als 
eriter Band einer „Sammlung verfciedener Schriften über Schlefiens Ge 
Ihihte und Verfaſſung“ erjhien Breslau 1790 eine faft aufs Doppelte ver- 
mehrte Bearbeitung feiner Zandesgefhichte.e Das nunmehr aud die Zeit vor 
1163 und von 1740—86 umfafjende Werf verfuchte, neben der politifcen 
Geſchichte aud die Verfafjungsentwidlung, das wirthſchaftliche und geiſtige 
Leben mit zu berüdfichtigen. In den folgenden Jahren wurde P. durd Kränt: 
lichkeit, die auch früher ſchon fein Wirken öfters beeinträchtigt hatte, feinen 
geihichtlichen Nebenarbeiten für längere Zeit entrüdt. Erſt 1801 erſchien der 
zweite Band der „Sammlung“, der außer einer Neubearbeitung ber 1776 
erfchienenen Heinen Schriften und der 1787 veröffentlichten Geſchichte der Erb: 
landeshuldiaungen nur einen neuen Beftandtheil „Brudjtüde einer phyſiſchen 
Geographie von Schleſien“ enthielt. 

Tahaly’s Geſchichtsdarſtellungen haben zeitweilig in hohem Anfehen ge— 
ftanden. Nah dem „Studiene und Erziehungsplan für die Univerfität zu 
Breslau und die Fatholifhen Gymnafien in Sclefien” von 1801 follte fein: 
Ichlefifche Gefchichte die Grundlage für den Unterriht in der Heimathsgeſchichte 
bilden. Kann fih aud P. mit feinem Zeitgenoffen Sam. Benj. Klofe ar 
Meite des gefhichtlihen Sehfreifes und namentlih an Kenntniß der urfund 
lichen Ueberlieferung nicht entfernt mefjen, fo dürfen doch neben Kloſe's grund: 
legendem Wirken auch Pachaly's Bemühungen um Fritifhe Sichtung, ordnende 
Sufammenfaflung und lesbare Darjtellung des landesgeſchichtlichen Stoffe: 
ehrenvoll erwähnt werden. 9. Wendt. 


Balme: Auaujtin P., Hiftorienmaler, geboren am 21. November 1808 
zu Noclit in Böhmen, T am 18. October 1897 in Münden, verdient unter 
der langen Reihe von Namen, die fih (wie Langko, Lichtenheld und unzählige 
Andere) vom Handwerk zur edlen Kunjt durchgerungen haben, eine adhtung®: 
werthe Stellung. Armer Landleute Kind hatte er eine harte Jugend und 
mußte mit zablreihen Geſchwiſtern frühzeitig mithelfen das nöthige Brod zu 
erwerben. Obwol ſich früh feine Vorliebe zum Zeichnen und Malen offenbarte, 
toftete es doch viele Mühe bei einem Porzellanmaler in Gebhardsdorf (Schleſien 
aufgenommen zu werden. Nach vierjähriger Lehrzeit 30g (1824) der Jüngling 
auf die Wanderfchaft und fand zu Ronneburg im Altenburgifchen und fpäter 
zu Coburg Arbeit und weitere Förderung; mit Inappen Erjparnifjen wagte 
er den Beſuch der Dresdner Akademie. Der Ermwerb weiterer Mittel zwang 


Palme. 745 


ihn nah Coburg zurüd und zum Eintritt in die Schmidt’fhe Porzellan- 
malanftalt. Bon da vermittelte der wadere Guftav Jäger (ſ. A. D. B. XII, 
649) den Uebergang nad Münden und die Einführung bei Julius Schnorr 
von Garolöfeld. Unter defjen Leitung componirte P. eine „Hochzeit Iſaak's 
mit Rebekka“, welche ſchon 1832 im Kunftverein mit einigen Porträts, der 
„Ehebrecherin vor Chriſtus“ und verfchiedenen afademifhen Verſuchen wol 
freundliche Anerfennung, aber geringen Lohn fand, fo daß er wieder in feine 
frühere Stellung nad Coburg zurüdfehrte. Hier ermöglichte feine Geſchicklich— 
fit im Bildnigmalen und unermübdlicher Fleiß die Mittel zu einer Reife nad) 
dem vielerfehnten Stalien, welche P. mit dem Landfchafter Mar Haushofer 
FA. D. B. XI 92), dem Bildhauer Mar Widnmann (f. A. D. B. XLII, 
362) und dem treuen ©. Säger im Herbite 1835 antrat. In Rom voll« 
endete P. eine „Findung Moſis“, fammelte auch eine Menge von landidaft- 
Iihen Studien und figürlihen Skizzen, flüchtete aber vor der damals Stalien 
durhziehenden Cholera mit Friedrid Dürd (f. A. D. B. XLVIII, 204) 
und G. Jäger (1836) in das Sabiner-Gebirge, nad) Praenefte, Dlevano und 
Civitela, über Neapel, Amalfi und Sorrent nad) dem lieblihen Capri, wo 
fe in einer vierwödentlihen — von Dürd in feinen leider immer noch un— 
gedrudten Tagbucerinnerungen jo anziehend geſchilderten — Idylle an den 
Ihönen Capri-Mädchen gelehrige Tänzerinnen fanden und im froöhlichſten 
„dolee far niénte“ alle Sorgen verträumten, während am Fuße des Veſuv 
die Todtengloden Tag und Nacht heulten. Endlid trennten fi (1837) die 
Genoſſen von dem ſeligen Eiland, und P. eilte, um allen Peitcordons und 
Tuarantänen zu entlommen, über Manfredonia und von da mit einem 
hauderhaften griehifhen Trabaculo nah Trieft und nah Münden zurüd, 
um feinem hocwverehrten Meifter Schnorr bei den Cartons zu dem Cyclus 
aus dem Leben Karl des Großen Beihülfe zu leiften. Zu dem „Srieg 
gegen die Sachſen“ und dem „Reichstag in Regensburg” foll PB. die Cartons 
und deren Ausführung übernommen, jowie aud) an den Bildern des fogenannten 
Barbaroſſa-Saales — namentlih an dem großen „Einzug im erjtürmten 
Mailand“ — erheblich mitgemalt haben (Stuttgarter „Kunſtblatt“ 1841, 
S. 239). Doch ergab ſich immerdar nod) Zeit, um neben diefen in enfauftifcher 
Tehnif ausgeführten Mandgemälden eigene Delbilder, Herren» und Damen 
bildniffe, aud) eine „Wermählung der hl. Katharina” (vol. Nr. 67 „Kunftblatt“ 
1839, ©. 266) und eine fleine „Taufe der Clorinde“ (1843) zu vollenden. 
Auch entitand ein „Englifher Gruß“ für die Kirche zu Kronjtadt, ein „Hl. 
Marcus” für Graf Harrad) in Wien (1844); Herr v. Veith, der große Kunit= 
freund, welder eine böhmiſche Walhalla (wofür aud der Bildhauer Ludwig 
Shwanthaler und Ferdinand Miller ald Erzgiefer thätig waren) plante, be— 
ttellte eine Scene aus dem Leben des hl. Adelbert (1846). Auch fertigte P. 
viele Altarbilder für Linz, Böhmenkirch (Württemberg) und eine „Himmel— 
fahrt Mariens* (für Saalfelden bei Salzburg) „von großer Ungleichheit, mit 
wahrem Schönheitögefühl und conventioneller Geziertheit” (Julius Große in 
Nr. 186 „Neue Münchener Zeitung” vom 6. Auguft 1859) und das Prä- 
monftratenferftift Schlügel in Oberöjterreich, wozu der Maler durch eine eigene 
Studienreife nad) Venedig ſich vorbereitete. Mit Echter (ſ. A. D. B.XLVIII, 250), 
Muhr (ſ. A. D.B. XXII, 484) und Nilfon (ſ. A. D. B. XIII, 700) frescotirte P. 
die dag Münchener Kunitleben unter König Ludwig I. vorjtellenden und bis— 
weilen jehr ironifirenden und deshalb auf vielfahen Widerfprud ftoßenden 
Bilder Kaulbach's an den Außenwänden der Neuen Pinakothek, welche durd 
Himatifche Einflüffe wieder vernichtet wurden. Eine neidenswerthe, felbjtändige 
Aufgabe war die Ausmalung der Wallfahrtskirche Vierzehnheiligen, des 
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fränfifhen Loretto (cf. „Gartenlaube” 1872, ©. 680), eine ganz folofjale 
Leiftung, melde P. unter Beihülfe des gewandten Allgäuer Mar Bentel: 
(j. A. D. B. XXXXVI 363) glüdlid vollendete; das eine Hauptbild be— 
anfprudte eine Fläche von 30 Meter Länge und 15 Meter Breite! Für die 
hiftorifche Galerie des Bairifchen National-Mufeums in München erhielt P. 
vier, nad ihren Motiven künſtleriſch kaum zu bemältigenden Fresken: Philipp 
Wilhelm von Pfalz-Neuburg erwirbt Jülih, Berg und Ravenjtein“ und defien 
„Fseierliher Einzug zu Düffeltorf“ (1666); „Karl Theodor befchliegt 1789 
die Anlage des jog. Enalifhen Gartens durch Rumford“ und „erhebt Mann- 
heim zum Hauptfig von Kunftbildung”. Diefe Stoffe lagen für feine Stimmung 
weniger; P. zog fih möglichſt gut aus der Affäre; war er doch mit jüngeren 
frifhen Kräften in Concurrenz getreten und hatte feinen Mann gejtellt. Nah 
vielen, kleineren Arbeiten legte er rechtzeitig Pinfel und Palette nieder und 
erfreute fich einer mehr als behäbigen, jtolzen Unabhängigkeit. Durch feinen 
Fleiß und eine glückliche Heirath (1841) frühzeitig in jehr mohlgeordneten 
Verhältniſſen — fein Sohn Bonifaz Ludwig war 1850 der erjte Täufling in der 
neuerbauten Bafilita, wobei König Ludwig I. die Stelle eines Bathen übernahm — 
erwarb P. in reizender Lage nächſt dem Botanifhen Garten zwei Häufer, 
weldje ſpäter die Generaldirection der fgl. bair. Eijenbahnen benöthigte und 
anfaufte. Beim Abzug aus dem liebgewordenen Heim gab PB. feinen ganzen 
artiftiihen Befig, alle eigenen Zeichnungen, Cartons und Bilder, furz alle 
feine Sammlungen, nebſt Maler: und Ateliergeräthe, in eine Auction (Nos 
vember 1888) und behielt nur die Skizzenbücer und einige feiner Lieblings: 
arbeiten. Sein Verkehr mit gleichitrebenden Künitlern blieb auf das Noth— 
wendigſte bejchränft; feit dem Tode feiner Frau (1879) lebte P., von den 
beiden Töchtern gepflegt, in ſteptiſcher Beichaulichfeit, eingefponnen in feine 
Erinnerungen. Troß binlängliher Mufe brachte er feine Erlebnifje nit in 
Schrift, obwol er als Zeuge und Mitarbeiter einer glänzenden era hin: 
reihend Wiſſen und Beredtigung hatte. — Was P. erfaßte, führte er mit 
ehraeiziger Ausdauer zu Ende, wenn aud) feine Empfindung und Ueberzeugung 
nicht bei der Sache war; daher tragen feine Arbeiten eine gewifje, erfältende 
Ungleichheit von Schönheit und Manier; er ftrebte als Colorift einen neuen 
Weg anzubahnen, ohne denjelben mit feinen Mitteln zu erreichen. Sein Aeuferit 
verrieth feinen Künjtler: die wohlgepflegte ftattlide Erfcheinung, mit Cr: 
linder und filberbejchlagenem fpanifchen Rohr, gleidy einem Schiffsmaller und 
Ara nad) landläufiger Vorftellung. Er ftarb nad) kurzen, aber ſchweren 
eiden. 

Bol. Raczynski, 1840. III, 354. — Eggers' Deutſches Kunſtblatt 
1850: ©. 55, 114, 386; 1854: ©. 147, 362, 421; 1856: ©. 138. — 
Wurzbach, Biogr. Lerifon 1870. XXI, 245. — Stubenvoll, Befchreibung 
der Bafılifa, 1875, ©. 151. — Reber, Gef. der neueren Kunft, 1884. 
II, 54 u. 73. — Nr. 241 Allgem. Ztg. vom 21. October 1897. — Bettel- 
heim Jahrbuch, 1898. II, 213 ff. — Singer, 1898. III, 363. — At. 
v. Bötticher, 1898. II, 213. Hyac. Holland. 

Pangerl: Mathias P., Hiftorifer, wurde am 10. März 1834 zu 
Honetjhlag im ſüdlichen Theile des Böhmermwaldes geboren. Er ftudirte am 
Gymnafium zu Bubmeis, von 1855 — 1858 an der Univerfität zu Praa, 
1858/59 an der zu Wien, wo er in dem Snftitute für öſterreichiſche Ge— 
Ihichtsforfchung arbeitete. Profefjor Jäger, der tüchtige Hiftorifer, empfab! 
ihn dem Benebictinerftifte St. Yambredt in der oberen Steiermark, melde: 
eine Kraft zur Ordnung des Archives fuchte. Nachdem er diefe Arbeit trefflich 
geleijtet hatte, vollzog er eine gleiche im Giftercienferftifte Rein, nördlich von 


Pangerl. 747 


Graz. Bon da fam er als Aſpirant in das oanneumsardiv in Graz 
(20. November 1863), wo er am 17. Juni 1864 zum zweiten Adjuncten er— 
nannt wurde. Inzwiſchen war bereits feine erjte Urfundenpublifation er— 
ihienen. In Verbindung mit Taufdhinsfi gab er Vincentii Pragensis (1158 
Gaplan des Prager Biſchofs Daniel, 1166 imperialis curiae in tota Italia 
judex und 1158—1160 Augenzeuge des Krieges Kaifer Friedrichs I. in 
Stalien) Annales 1140—1167 aus dem Codex Strahoviensis in den Fontes 
rerum austriacarum V, 1863 heraus. Im J. 1865 bereite er im Auftrage 
des jteiermärlifchen Yandesausjchufjes Steiermark und Kärnten, um Urkunden 
für das Joanneumsarchiv zu fuchen und zu erwerben, was von großem Er- 
folge‘ begleitet war. In demjelben Jahre erjhien feine zweite Urfunden- 
publifation, das „Urkundenbuch des Cijtercienferjtifte® Beatae Mariae virginis 
u Hohenfurt in Böhmen bearbeitet von M. P.“, herausgegeben von der 
faif. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien in den Fontes rerum austriacarum, 
23. Bd., Wien 1865. 

Seinen Arbeiten im St. Lambrechter und im Joanneumsarchive in Graz 
entiprangen mehrere werthvolle Aufläge: „Ueber Johannes Mannesoorfer, 
Chroniften des Klojters St. Lambrecht“ (Beiträge zur Kunde fteiermärkifcher 
Geihihtsquellen, 1864, I, 103— 111), „Studien zur Gefchichte des Kloſters 
St. Zambredt: I. Ueber die Reihe der Aebte des Kloiters St. Lambredt im 
12. und 13. Jahrhundert. IT. Ueber die Zeit der Gründung und über die 
Ausftattung des Klojterd St. Lambrecht“ (ebenda 1865, II, 114-138 und 
1866, III, 50—83), „Ueber die älteften Todtenbücher des Benedictinerftiftes 
St. Lambrecht“ (ebenda 1866, III, 3—17), „Berichtigung zu meinem Aufjage 
über die Reihe der Aebte des Kloſters St. Yambredt im 12. und 15. Jahr» 
hundert“ (ebenda 1867, IV, 148—150). Endlidy eine fehr werthvolle Unter- 
ſuchung über den Urjprung des dem Stifte St. Lambrecht gehörigen Wall- 
fahrt8orteS „Maria Zell. Ein Beitrag zur hiftorifchen Topographie der Steier- 
mark“ (in den Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereins für Steiermark, 1870, 
XVII, 3—46). 

Im J. 1866 ſchied P. aus dem oanneumsardive und wurde am 1. Mai 
mit dem Titel und Charakter eines Ardivadjuncten beim fürftlih Schwarzen- 
berg’ichen Gentralarhive in Wien angeftelt. Ueber feine Leiftungen in Graz 
Ipriht fich der Jahresbericht des Joanneums für 1866 im folgender ehrender 
Weiſe aus: „Das Ardhiv des Joanneums verlor an ihm einen gemwifjenhaften 
fleifigen und treuen Arbeiter, dejjen Leiſtungen der jteiermärfifche Landes— 
ausfhuß gelegentlich der Enthebung gebührend anerlannte, aber es hat ihn 
als Mitftrebenten in der Erreichung feiner Ziele behalten, da er es über- 
nahm, die fteiermärfifhen Dolumente im k. k. Staatsardiv und im Deutlich 
Ordens = Bentralardive für das Joanneum zu bearbeiten; jo fonnte dieſe 
Angelegenheit feinen geeigneteren Händen anvertraut fein“, was fih aud 
volljtändig bewährte, denn in den Jahresberichten des Joanneums aus den 
folgenden Jahren werden mehrfach Urkundenabjchriften verzeichnet, melde P. 
dem Archive aus Wien eingefandt hatte. 

Im fürftlid Schwarzenberg’shen Ardhive wurden während feiner Amts» 
tbätigfeit von ihm alle fürſtlichen Familien- und Realurfunden den Anforde= 
tungen der modernen Arhivmwifjenihaft entjprechend neu regiftrirt und wurde 
mit der Neuordnung des gejammten Namilienardivs vom biographiſchen 
Standpunkte aus begonnen. Ueber feine Anregung murde eine Ardivs- 
bibliothek geſchaffen, für alle Hiftorifhen Werfe, melde für die öffentliche 
Thätigfeit der Mitglieder des Fürſtenhauſes Schwarzenberg feit dem 12. Jahr- 
hundert von Wichtigkeit find. An diefer Bibliothef werden alle Werke ge- 
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fammelt, melde von der Geſchichte der fürftlihen Befisungen in Franlen, 
Böhmen, Steiermark, Nieder-Dejterreih und Salzburg handeln. P. hat über 
ale Werfe, die zu feiner Zeit fchon vorlagen, einen ſowol nad Autoren, als 
nad Orten und Saden alphabetiic geordneten Katalog angelegt. Aud die 
Handfgriftenfammlung verdankt ihm ein mufterhaft angelegtes Repertorium. 
Ebenfo hat er in dem dem fürſtlich Schwarzenberg’fhen Gentralardiv unter: 
ftehenden Ardive zu Murau in Oberjteiermarf mit den Neuorganifationd- 
arbeiten begonnen, melde jpäter von feinen Nacjfolgern fortgefegt und beendet 
wurden. 

Wie früher in Graz, war P. auch in Wien thätig in Unterſuchungen 
und Aufſätzen zur Geſchichte der Steiermark: „Die Handſchriftenſammlung 
des Chorherrenſtiftes Vorau“ (Beiträge zur Kunde ſteiermärkiſcher Geſchichts— 
quellen, 1867, IV, 85—137), „Das ehemalige Archiv des Kloſters Admont“ 
(ebenda 150—151), „Geſchichte des Chorherrenjtiftes St. Niklas zu Rotten- 
mann von feiner Gründung bis zu feiner Uebertragung in die Stadt“ (Mit 
theilungen des hiftorifchen Vereins für Steiermart, 1868, XVI, 73— 182), 
„Meber Johann Albert Kendlmayer und feine Chronif des Chorherrenitiftes 
zu Rottenmann 1480—1530* (Beiträge zur Kunde jteiermärfifcher Geſchichts— 
quellen, 1868, V, 35—44), „Beiträge zur Kulturgefhichte der Steiermark: 
1. Sühne des Todſchlags im 15. Jahrhundert; 2. Geftütwefen im 16. Jahr: 
ns (Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereins f. Steiermark, 1870, XVII, 
41 —55). 

Pangerl’8 Stellung im Ardiv des Fürſten von Schwarzenberg, deſſen 
größte Befigungen im ſüdlichen Böhmen liegen, und die Liebe zu feiner Hei- 
math führten ihn nun wieder zu Unterfuhungen und Veröffentlichungen, 
welche der Gefchichte diefes Königreichd entnommen find. So „Wok von Rofen- 
berg“ (Mittheilungen des Bereins für Gefhichte der Deutihen in Böhmen, 
1870, 1. und 2. Heft), „Zawiſch von Falfenftein“ (ebenda 1871, 4. und 
5. Heft), „Die Eremitage von Heuraffel“ (ebenda, 5. und 6. Heft), das „Ur: 
fundenbudy der Stadt Goldenkron“ (1872), „Die Witigonen” (Ardiv für 
öjterreih. Geſchichte, 1874, 51.-Bb., 2. Hälfte). — In der Weltausftellung 
zu Wien 1873 hatte das Fürſtenthum Schwarzenberg einen großen Papillon 
errichtet, in dem alle Producte der Land» und Forſtwirthſchaft, des Bergbaus 
und der Induſtrie, welde auf den ausgedehnten Gütern diefes Geſchlechts er 
zeugt werden, ausgejtellt waren; aud die geiftigen und mifjenjchaftlicen 
Leiftungen waren nicht übergangen und jo follten aud) der Beftand, der Reid: 
thum und die Arbeiten der ſchwarzenbergiſchen Ardive zur allgemeinen Kenntnif 
gebracht werden; zu diefem Behufe verfaßte PB. das trefflihe Bud: „Die 
Archive des fürjtlihen Haufes Schwarzenberg ä. L. Beiträge zur Gejdidte 
und Statiſtik derfelben”, Wien 1873. Mit 2 großen Tabellen. Es erfdien 
ohne Namen des BVerfafjers, wurde im Pavillon Schwarzenberg ausgelegt und 
an Freunde der Geſchichtswiſſenſchaft unentgeltlich vertheilt. Diejes Werk hat 
nicht nur als Bejtandtheil der Weltausjtellung Bedeutung, es hat dauernden 
Werth für die Gefhichtsforfchung. 

Am 12. Januar 1875 wurde P. von der Univerfität Würzburg zum 
Doctor philosophiae erhoben und in demfelben Jahre (16. Mai) zum a.o. Pro— 
—* der hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften an die deutſche Univerſität Prag 

erufen. — 

Die hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften waren bis dahin an der Prager Uni— 
verſität nicht vertreten. Wie ſehr aber das Bedürfniß darnach vorhanden war, 
zeigte ſich darin, daß ſich bald ein anſehnlicher Kreis von Hörern um den eben 
berufenen Profeſſor ſammelte. Seine tiefdurchdachten Vorträge fanden bei ihnen 
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die dankbarjte Anerkennung, er gejtaltete die fhwierigiten, ihrer Natur nad 
oft trodenen Partien der hiftorifhen Hülfsmwifjenfchaften anziehend und über» 
ihtlih, er verband bei Einführung feiner Hörer in die Paläographie Theorie 
und Praris auf die gewandteſte Weife, zeigte in den Vorlefungen über Chrono: 
logie gleihe Sorgfalt und erregte mit feinen Vorträgen über öjterreichifche 
Geſchichte das größte Interefje. In den Seminarübungen legte er das Haupt- 
aewiht auf Erfenntnig und Benügung der Geſchichtsquellen und veritand es, 
ane trefflide Anleitung zum jelbitändigen Studium und zu Arbeiten auf 
zeſchichtlichem Gebiete zu geben. Die von den Hörern gelieferten Arbeiten 
unterzog er einer jtrengen Kritik, verfagte ihnen aber die Anerkennung nicht, 
wenn fie ihrer würdig waren. Seine Lehrthätigleit war eine gefegnete. 

Mit dem Verein für Geſchichte der Deutihen in Böhmen war er feit 
deſſen Gründung in Verbindung; nah feiner Ankunft in Prag übernahm er 
tie Stelle eines Gejhäftsleiters, die Redaction der „Literarifhen Beilage zu 
den Mittheilungen“ diefes Vereins, wurde zum Obmannsjtellvertreter der 
hiſtoriſchen Section gewählt und trat jtet3 mit dem größten Eifer für bie 
Intereſſen der Gefellichaft ein. 

Von Frag gingen feine legten Arbeiten aus: „Ueber Städtegründer und 
Städlegründungen in Böhmen und Mähren“ (Bohemia 1877, Wr. 178 und 
Nittheilungen des Vereins für Geſchichte der Deutfhen in Böhmen, 1877, 
16, Jahrgang) und die Herausgabe von „Das Bud der Malerzehe” (Wien 
1878). Alle Arbeiten Pangerl's beruhen auf gründlichen Studien, auf ge= 
nauer Kenntniß der Quellen, zeugen von fcharfer Kritif und find von echt 
hiſtoriſchem Geiſte getragen. Sie haben vielfach bejtehende Irrthümer be— 
uhtigt und find durchaus als werthvolle Beiträge zur öjterreichiichen, ſpeciell 
ringe und böhmischen Geſchichts-Forſchung und -Schreibung zu be= 
zeichnen. 

Schon als er die Profeſſur in Prag antrat, ſcheint der Keim des ſchweren 
Leidens in ihm gelegen zu fein, dem er vier Jahre fpäter (am 14. Januar 
1879) zu Arco in Südtirol erlag. 

Seine nädjten Landesgenofjien ehrten ihn dadurch, daß der deutſche 
Böhmerwaldbund an feinem Geburtshaufe zu Honetſchlag eine Gedenktafel 
errihten ließ, welche am 22. Auguſt 1903 enthüllt wurde. 

55. Jahresbericht des fteiermärlifhen Joanneums zu Graz, 1866. — 
Ausführliche brieflihe Mittheilungen durd Herrn Anton Mörath, fürſtlich 
Schwarzenbergifhen Gentralardivsdirector zu Wittingau in Böhmen. — 
Eine Anfrage über das Wirken Bangerl’3 in Prag an das Secretariat der 
dortigen deutſchen Univerfität blieb troß beigelegter NRetourmarfe unbeant» 
wortet. — Biermann, Dr. M. PBangerl. In den Mittheilungen des Ver— 
eines für die Gefchichte der Deutfhen in Böhmen. Prag 1879. XVII, 
306—309. — Galliftl, Heimathslunde des politifchen Bezirkes Krummau, 
1903, ©. 212—213. Franz Ilwof. 

Bape: Alexander von ®., königlich preußifher Generaloberft der 
Infanterie mit dem Range eines Generalfeldmarfhals, war ala der Sohn 
anes Dfficierd am 2. Februar 1813 zu Berlin geboren. Während feiner 
ganzen langen Dienftzeit gehörte er, kurze Unterbrehungen abgerechnet, dem 
Gardecorps an. Am 17. April 1830 beim 2. Garderegimente zu Fuß in 
den Dienft getreten und am 15. Juni 1831 zum Secondlieutenant befördert, 
wurde er am 12. October 1850, nachdem er Bataillonsadjutant und zur 
Stulabtheilung (jet Unterofficierfchule) Potsdam commandirt gewejen war, 
Hauptmann und Compagniechef, am 12. November 1856 Major und Director 
des Cadettenhaufes Potsdam, am 13. Mai 1860 Bataillonscommandeur im 
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Garde » Referveinfanterie- (dann Garbefüftlier-) Regimente, commandirte von 
Sanuar bi8 zum December 1863 das Füfilierregiment Nr. 33 in Köln, dann 
bis zum Ausbrucde des Krieges von 1866 das 2. Garderegiment zu Fuß, er- 
hielt bei der Mobilmahung das Commando der 2. Garde-nfanteriebrigade, 
foht mit diefer am 28. Juni bei Burfersdorf, am 29. bei Königinhof, am 
3. Juli bei Königgräß, wo er namentlid im Kampfe um Chlum ſich aus: 
zeichnete, trat hier an des gefallenen Generals v. Hiller Stelle an die Spige 
der 1. Garde=Änfanteriedivifion, fehrte, mit dem Orden pour le m£rite ge: 
ſchmückt, zurüd, übernahm von neuem das Commando der 2. Garde- Infanterie 
brigade, erhielt bei der Mobilmahung im Juli 1870 endgültig das der 
1. Garde » infanteriedivifion und hat diefe während des ganzen Krieges ae 
führt, mit ihr bei Gravelotte-St. Privat und bei Sedan gefochten und an der 
Einſchließung von Paris theilgenommen. Der Tag, an welchem er während 
des Feldzuges am meiſten hervortrat, war der 18. Auguft. Eine Berant: 
wortung für den verfrühten Angriff auf Saint-Privat am Spätnachmittage 
jenes Tages, wo die Divijion ſchwere Nerlufte erlitt, trifft den General v. P. 
nidt. Er wollte mit dem Sturme warten, bis die Artillerie tüchtig vor: 
gearbeitet hätte und die Umgehung des rechtsfeindlichen Flügels durd die 
Sachſen wirkſam geworden fein würde. Ein in fharfer Form gegebener Be- 
fehl des commandirenden Generals Prinz Auguft von Württemberg (A. D. B. 
XLVI, 88) nöthigte ihn, zu gehorchen (H. Kunz, Kriegsgefchichtliche Beiſpiele 
aus dem deutjch-franzöfiihen Kriege 1870/71, 10. Heft, Berlin 1898, ©. 49). 
Die Verleihung des Eifernen Kreuzes 1. Clafje bezeugte den Werth feiner 
Leitungen. Nach dem Friedensſchluſſe blieb er noch fait neun Jahre in jenem 
Verhältnifie, am 3. Februar 1880 wurde er General der Infanterie und 
commandirender General des V. Armeecorps in Poſen, vertaufchte diefe Stellung 
am 18. October 1881 mit der aleichen an der Spite ded Gardecorps, wurde 
am 19. September 1888 zum Oberbefehlshaber der Truppen in den Marken, 
deſſen Gejhäfte er ſchon feit 1882 im Nebenamte geführt hatte, und zum 
Gouverneur von Berlin ernannt und am 10. Januar 1892, unter Ablehnung 
des Geſuches um volljtändige Verabfchiedung, zu den Officieren von der Armee 
verjegt. Er behielt feinen Wohnfig in Berlin und jtarb hier am 7. Mai 
1895. „Das Vorbild eines altpreußifchen Soldaten“, nannte ihn damals 
Kaifer Wilhelm II. 
Militär-Wocenblatt Nr. 45, Berlin, vom 22. Mai 1895. 
B. v. Voten. 

Pape: Heinrid Eduard P., hervorragender Juriſt und Gefeggeber 
— Conditor juris Germaniei nannte ihn bei feinem Abſchiede aus Leipzig die 
dortige Univerfität —, ward am 13. September 1816 zu Brilon in Weit 
falen geboren als Sohn eines tüchtigen praftifchen Juriſten, des Stadtrichters 
Caspar Anton Pape. Er legte die dritte Staatöprüfung, nachdem ihm ſchon 
in den beiden vorangegangenen Prüfungen das Prädicat „vorzüglich“ zu Theil 
geworden war, am 28. März 1843 „jehr gut” ab und wurde in bemfelben 
Jahre zum Oberlandesgerichts » Ajjefjor ernannt; er war dann zunädjt an 
verjchiedenen Orten als Hülfsrichter thätig. 1849 ward er Abgeordneter in 
der zweiten Kammer des Yandtagd. Am 24. Juni 1850 wurde er als Kreis— 
richter bei dem Kreisgerichte in Stettin angeftellt. Bei der Abtheilung dieles 
Gerichts für See- und Handelöfahen wirkte er längere Zeit; er jammelte 
dort die Kenntniffe und Erfahrungen, die ald Keim für fein fpäteres Wirfen 
bezeichnet werden fünnen. Am 14. Juni 1856 zum Kreisgerichtärath be 
fördert, wurde er ſchon am 20. September vefjelben Jahres als Rath an das 
damalige Appellationsgericht (Tribunal) zu Königsberg in Preußen berufen. 


Pape. 751 


Damald aber auch ſchon muß man an leitender Stelle feinen befonders aus» 
geprägten Beruf für die Aufgaben der Gejeggebung erfannt haben: die Be— 
trauung mit folchen fest nun ein, um ihn in immer wachſendem Umfange in 
Anſpruch zu nehmen. 

Als zunächſt Berathungen über ein gemeinfames deutiches Seerecht jtatt- 
fanden, wurde er dazu von feiten der preußifcdhen Regierung abgeorbnet. Diefe 
Conferenz, die in Hamburg in der Zeit vom 26. April 1858 bis zum 22. Au- 
guſt 1860 tagte, bejtellte ihn zum Berichterftatter. Seine allfeitig anerkannten 
ausgezeichneten Leiftungen dort verfchafften ihm ſchon damals einen nicht ge— 
ringen Einfluß. Inzwiſchen am 25. Juli 1859 zum Geheimen Juſtizrath 
und vortragenden Rath im Jujtigminifterium ernannt, nahm er als einer der 
preußifhen Bevollmädtigten Theil an den Conferenzen, die am 19. November 
1860 zur dritten Leſung des Handelsgefegbuhs in Nürnberg eröffnet wurden. 
Im YAuguft 1861 wurde er von der juriftifhen „Facultät der Univerfität 
Breslau zum Doctor juris honoris causa promovirt. Ihm fielen hauptſächlich 
die Arbeiten zur Laft, die dem Juſtizminiſterium zur Einführung des Handels» 
geſetzbuchs in Preußen oblagen. 

Sm J. 1861 noch wurde er Mitglied der unter dem Borfige des Präfi- 
denten Dr. Bornemann tagenden Commiffion zur Revifion des preußiſchen 
Civilproceß⸗ und Strafprocekrechtes. Aus diefen Berathungen ging 1864 ber 
Entwurf einer Procefordnung in bürgerlichen Rechtsjtreitigfeiten für den 
preußifchen Staat hervor. 

Im J. 1866 und in der folgenden Zeit war er vorzugsweiſe mit der 
Vorbereitung der Gejege befaßt, die erforderlich erfchienen, um auf dem Ge— 
biete des bürgerlichen Rechts den Rechtszujtand in den neu hinzugetretenen 
preußijchen Yandestheilen einigermaßen mit dem in den alten Zanvestheilen 
in Einflang zu bringen. Beſonders betheiligt war er bei der Ausarbeitung 
der Gefege betreffend das Civilprocekverfahren in jenen Landestheilen (Geſetz 
vom 24. Juni 1867 und Geſetz, betreffend die Errichtung eines oberjten Ge— 
richtshofes vom 27. Juni 1867). Außer an zahlreichen anderen gefeßgebe- 
riihen Arbeiten wirkte er mit an dem preußifchen Geſetze vom 29. Juni 1865 
über die Gerichtöbarfeit der Confuln, einem Gefete, das durch $ 24 des 
Geſetzes vom 8. November 1867 als für die Bundesconfulate mafigebend er- 
Härt wurde. 

Am 2. Auguft 1867 zum Geheimen Oberjuftizrath befördert, wurde er 
gleichzeitig als einer der erjten zum Bevollmädtigten Preußens bei dem 
Bundesrathe des Norddeutfhen Bundes und des Hollvereined ernannt. Big 
Ende Juli 1870 wurden ihm die mwichtigiten Arbeiten der Juſtizgeſetzgebung 
und deren Vertretung im Bundesrathe anvertraut. Zugleih war er Mitglied 
der von dem Bundesrathe zur Ausarbeitung des Entwurfes einer „Proceß— 
ordnung in bürgerlihen Redtsftreitigfeiten” berufenen Commilfion, deren Be- 
rathungen vom 3. Sjanuar 1868 bis zum 20. Juli 1870 dauerten, und zwar 
als Berichterftatter und Mitglied des Redactionsausſchuſſes. In diefer 
Commiſſion find auch die Geſetze über Aufhebung der Schuldhaft und über 
den Zohnarreft von ihm entworfen, das Gefeg über Gewährung der Nedıts« 
bülfe und das Genofjenfchaftsgefeg theils entworfen, theild überarbeitet 
worden. 

Unter dem 2. Januar 1870 wurde er zum eriten Präfidenten des Bundes» 
Oberhandelägericht und unter dem 11. Juli 1873 zum Präſidenten des mit 
dem Reichsoberhandelsgerichte verbundenen Disciplinarhofes für die Reichs— 
beamten ernannt. Schon unter tem 29. November 1873 wurde er Wirklicher 
Geheimer Rath mit dem Prädicate Ercellenz. 
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Ueber feine Wirtfamfeit ala Präfident dieſes Gerichtshofes haben feiner 
Zeit und unverändert bie heute Wifjenfhaft und Praris einhellig geurtheilt. 
Inmitten der größten, politifhen und juriftifhen, Schwierigfeiten, galt es, 
dem einheitlihen Deutſchen Recht eine erfte fejte Stätte zu bereiten, dem Geilte 
der modernen Handels- und IndujtrieeEntwidlung geredht zu werden und io 
Neu-Deutfhland, aud auf diefem Boden und von dieſer Seite her, vor: 
zubereiten. Daß diefe Aufgabe jo voll gelöjt worden tft, daß das Reichs— 
Oberhandelögeriht das höchſte Anjehen genofjen hat, und daß dejjen Ent» 
ſcheidungen die Praxis des neuen deutſchen Handelsrechtes zur Befriedigung 
aller betheiligten Kreife feſt und elajtifh begründet haben, viele darunter 
auch nod heute ald Vorbild dienen, ift zum nicht geringen Theile das Ber: 
dienft feines Präfidenten Pape gemejen. 

Am 22. Juni 1874 beſchloß der Bundesrath, auf Grundlage des Geſetzes 
vom 20. December 1873, eine Commifjion zur Ausarbeitung des Entmwurfes 
eines allgemeinen Deutihen Bürgerlichen Gefegbuches einzujegen. Am 17. Sep: 
tember 1874 eröffnete Dr. Pape, der vom Reichskanzler zum Borfitenden 
diefer Commiffion ernannt war, die Situngen der Commijfion. Schreiber 
diefer Zeilen war von Anfang an bis einige Zeit nad) dem Tode des Dr. P. 
der Schriftführer dieſer Commiffion. Die Commijfion, in der das gemeine 
Recht, das preußiſche Recht, das ſächſiſche Recht, das württembergijche Nedt 
und das fogenannte franzöſiſche Recht vertreten waren, und zwei Profefloren 
(Windſcheid, ſpäter Miandry, und Roth) mitwirkten, bejtellte zunächſt Bericht: 
erftatter für den Allgemeinen Theil (Profeſſor Dr. Gebhardt aus Baden), für 
das Obligationenredt (Präfident v. Kuebel aus Stuttgart), für das Saden: 
recht (Obertribunalsrath Johow), für das Familienrecht (Excellenz Dr. Pland) 
und für das Erbredt (Minifterialrath Dr. v. Schmitt). Um diefen Zeit zu 
lafjen zur Ausarbeitung der Vorlagen, trat die Commiſſion in den Jahren 
1875 bis 1879 regelmäßig im Herbit auf einige Wochen zufammen zur Be 
rathung der von den Berichterftattern vorgejhlagenen grundlegenden Principien 
für den Entwurf. 

Im Herbit 1879 verlegte Dr. P., der — anfdeinend gegen feine Er: 
mwartung — nicht zum Präfidenten des neuen Neichögerichts bejtimmt wurde, 
feinen Wohnſitz nad Berlin. Erft im Herbft 1881 fonnte in die Berathung 
der im mejentliden fertiggeftellten Theilentwürfe eingetreten werden. Diele 
Beihlußfafjungen zogen fih durd eine Reihe von Jahren hin. Während 
diefer Zeit widmete Dr. P. ſich ausfhlieglid der Heritellung des Entwurfes. 
Troß feiner unglaublichen Arbeitskraft und der unermüdliden Bemühungen 
zur thunlichften Förderung der Arbeiten, war es nicht möglich, die erjte Leſung 
des Entwurfed früher ald am Ende des Jahres 1887 abzufchliegen. m 
Beginne des Jahres 1888 konnte die Beratung des Einführungsgejeges an- 
gefangen werden. Sm Juli 1888 wurde noch die Berathung der Grundbud- 
ordnung begonnen. Als die Erholungspaufe während der Sommerzeit gemadt 
wurde, war zu erwarten, daß auch diefer Entwurf in furzem fertiggejtellt ſein 
werde. In einer am 22. Auguft abgehaltenen Situng fonnte Dr. PB. noch 
die Hauptfragen, deren Entſcheidung in dem Entwurfe eines Geſetzes über die 
Swangsvollitredung in das unbemwegliche Bermögen erfolgen follte, einer vor: 
läufigen Erörterung unterziehen. Aber ald er fih am 5. September 1888 
zur Sitzung begeben wollte, wurde er von heftigen Schmerzen befallen. Es 
zeigte fich eine Unterleibsentzündung, die den anfcheinend gefräftigt von einer 
Erholungsreife Heimgefehrten in kürzeſter Frift, am 8. September, feiner 
Thätigfeit und dem Leben entzog. Noch die legten Gedanken des Sterbenden 
befaßten fid) mit der Commiffion und der Förderung ihrer Arbeiten. 
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War doh P. nit bloß formal der Vorfitende diefer Commiffion ge= 
weſen, ſondern thatſächlich ihr Arbeits-Mittelpunft, der alle Einzel-Thätigkeit 
in Fluß und Verbindung erhielt. Unermüdet unterzog er fich der Mühe, die 
Verhandlungen zu leiten, die Beſchlüſſe durch einleitende Vorträge vorzubereiten, 
die Streitfragen mit den geäuferten Bedenken und abweichenden Anfichten 
auszufondern, das Ergebniß zur Abjtimmung zufammenzufafjen, und vor allem 
widerfprehende Mehrheitsbeichlüffe jo zu verbefjern, daß fie ald Grundlage 
dienen fonnten. Ganz befonders hervorragend war feine Auffafjungsgabe. 
Ueblich mar, daß das einzelne Mitglied fich darauf beſchränkte, Borfchläge 
(ohne Begründung) zu maden, wie die Vorfchrift zu faſſen fei. Nicht eines 
einzigen Falles vermag ich mich zu erinnern, in dem er von dem Antragjteller 
darauf aufmerfjam gemacht werden mußte, feine Gründe feien nicht richtig er= 
fannt, während er häufig in dem einleitenden Vortrage bemerken fonnte, es 
ſei fhmierig, zu erfennen, ob der Antrag nidt nod) etwas Anderes bezmede. 
Zumweilen unterbrah er die Sigung, um in feinem Zimmer fich zuredt zu 
legen, wie ſcheinbar widerſprechende Beſchlüſſe jo zu berichtigen feien, daß fie 
neben einander bejtehen fönnten. 

Meift noh an dem Sigungstage entwarf er die Faſſung der Vorfchrift 
nah Mafgabe der gefaßten Beihlüffe und verfah häufig auch diefe Faſſung 
mit Bemerfungen. Dann leitete er die Verhandlung der Redactionscommilfion, 
die aus ihm, dem Präfidenten v. Weber, folange diefer ſchon vor ihm ver— 
torbene vortrefflihe Jurift der Commilfion angehörte, und dem jedesmaligen 
Beriterftatter bejtand, und jede Woche zufammentrat. Nicht minder leitete 
er die Sigung der Gefammtcommilfion, der das Ergebniß diefer Berathung 
vorgelegt wurde. 

Die Kritif des erjten Entwurfes Ihat vielfah überfehen, daß die Com— 
miffion nicht den Auftrag hatte, dem Rechte neue Bahnen zu eröffnen, viel= 
mehr der Auftrag nur dahın ertheilt war „unter Berüdfichtigung der geltenden 
Geſezbücher und der... . ausgearbeiteten Gejegentwürfe das den Gejammt- 
iuftänden des Deutihen Reiches entiprechende bürgerlihe Recht in einer 
den Anforderungen der heutigen Wiljenfhaft gemäßen Form fodifizirend 
wfammenzufafjen“. 

Beanftandet wurde ferner die zum Theil fünjtlihe Sprachmeife des Ent» 
vutfes. Dieſe ift ja nicht zu leugnen. Allein fie war das Ergebnif des Be— 
trebens, denfelben Gedanken jtets in gleicher Weife auszudrüden. Dr. Pape 
wflagte, daß die Civilproceforbnung vielfach nad) feiner Meinung nicht richtig 
erſtanden werde, weil, wenn derſelbe Gedanfe mitunter in verfchiedener 
Yafiung ausgeſprochen ſei, Wiffenihaft und Rechtſprechung daraus hergeleitet 
ätten, es fönne nicht daffelbe gemeint fein. Um dem bei dem neuen Gejeße 
orzubeugen, wurde bejtändig ein Wortregifter geführt, mit defjen Hülfe die 
Redaction dann Wendungen wählen zu müſſen glaubte, die gleihmäßig zu« 
xeläffig find, wennſchon fie ſprachlich als jchwerfällig bezeichnet werden. 

Leugnen wird Niemand, der den Vollendeten näher gefannt hat, daß er 
nit großem Wiffen und ungewöhnlicher Kenntniß fait aller Lebensverhältnifje 
ine unbeugfame Unparteilichfeit und humane Anjchauungen verband. Ihnen 
len, die mit oder unter ihm zu wirken berufen waren, wird er allgzeit ein 
euhtendes Vorbild bleiben, dem nachzueifern ift. An ſich ſtellte er allezeit 
ie höchſten Anforderungen, aber freilih auch an die, die unter und neben 
hm thätig fein follten. 

Noch feien einige Worte feinem yamilienleben gewidmet. Er lebte in 
beraus glüdlicher Ehe. Die Förperlichen Leiden, von denen feine Gattin 
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wiederholt auf das ſchwerſte heimgeſucht wurde, hatten dies Glüd nicht x 
mindern vermodt. Zwei Söhne waren ihm in noch jugendlichem Alter ent: 
riffen. Die einzige ihm verbliebene Tochter, die er aufrichtig liebte und [hätt 
ftarb nad) kurzer glüdliher Ehe im Alter von nur wenig über zwanzig Jahren. 
Der große Schmerz, an dem er bis and Lebensende trug, vermochte nicht fern 
Arbeitsluft und feine Arbeitsfraft zu mindern. 

Sein Dienftjubiläum hatte er am 11. Januar 1887 in aller Stile ur 
Zurüdgezogenheit begangen, obſchon es an glänzenden Anerfennungen ni: 
gefehlt hatte. 

Die -erften Kritifen des ſchon gebrudten Entwurfes hat er nod geſehe 
Unvergeglih ift mir die ſchöne Aeußerung über die verfchiedenen Take. 
äußerungen. Die Herrn follten nicht bloß tadeln, ſondern befjere Voridl« 
bringen; dann werde fich zeigen, wie leicht es iſt zu tadeln, und wie fh. 
felbjt es befjer zu maden. Die Kritif überjehe aber ferner, daß es fid : 
Beichlüffe von elf Berfonen handele, nit um die Arbeit eines Einzelnen. 
Dieje legte Bemerfung war um fo beredtigter, als natürlich P. keinesn 
ſtets mit feinen Anfhauungen im Schoße der Commiffion durchgedrungen 
befonders pflegte er zu beflagen, wenn einzelne Mitglieder infolge „zu ve 
juriftifher Phantafie”, d. 5. durd Conftruction und Berüdfichtigung ſelt 
und weit abliegender Fälle, auf die der vorgefhlagene Paragraph nidt } 
eine „Verwäflerung“ der betreffenden Vorſchrift, namentli etwa ihre 
allgemeinerung durchſetzten. Gerade für mande nad) diefer Seite hin liegen 
oft gerügten Schwädhen des großen Werkes wird man alfo PB. am weni 
verantwortli madhen dürfen. 

Dagegen wird man heute, nahdem die Zeit der erften erregteren To! 
vorüber ift, gewiß als einftimmige Anficht Aller, die mit dem neuen deut! 
Recht eingehender fi zu befchäftigen haben, Hinjtellen können, daß v 
Recht ein befonders gründlicher und gediegener technifch = juriftifher An’ 
eignet und daß diefer wieder hauptfählic das Verdienft des erjten Entmw 
it. Und da wird gewiß legtlid dann wieder, ſoweit überhaupt einem ein‘ 
Mitgliede der Commilfion ein befonderes Verdienſt zukommt, dieſes 
Vorfigenden, P., beizulegen fein: Sein Name bleibt mit dem erften aı 
Gentral= Gerichte des neuen Deutihland, dem Reichs - Dberhandelägeric 
Leipzig, und mit dem deutfchen bürgerlichen Geſetzbuch untrennbar verbun 
fein Geift lebt fort, wennſchon, einem tiefen Zuge feines ganzen Welens 
ſprechend, ohne Hervortreten feiner perfönlihen Wirkſamkeit, im deu: 
Handeld- und Privatreht; fein Auferes Bild wird der Nachwelt eri 
durd ein Denkmal, das dem echt weitfälifchen Juriften in feiner Heimaı 
Brilon gefegt und am 13. September 1899 feierlich enthüllt worden iſ. 

Artikel in dem Abendblatt der Schlefifhen Zeitung vom 13. < 
1888. — Desgl. im Deutjchen Reichd- und Preußifhen Staats! 
vom 12. Septbr. 1888. — Bericht über die Denfmals-Enthüllung, 
bejonders Rebe des Oberlandesgerichtörathes Im Walle, Brilon ai 

Neubaı 

Pape: Joſeph P. wurde am 4. April 1831 in Eslohe, einem u: 
Dorfe des weitfäliihen Sauerlandes als der Sohn fhlichter Bauersle 
boren und wuchs unter der Hut einer früh vermwittweten Mutter al 
einziges Kind in der Fülle Fatholifcheweitfälifhen Volkslebens heran. 
fih für jede andermweite Thätigfeit ungelehrig zeigte, wurde er für mı 
lehrten Stand bejtimmt und nad genofjener privater WVorbildung den 
nafium in Arnsberg zugeführt, das er nach ſechs Jahren 1849 alla. 
Er jtudirte dann in Münden, feit 1850 in Tübingen und feit 18 
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Berlin Rechtswiſſenſchaften, erwarb fi als Auscultator und Referendar bei 
verfhiedenen Gerichten feiner Heimath die vorfchriftsmäßige praftiihe Aus— 
bildung, wurde 1858 Aſſeſſor, 1861 Rechtsanwalt und Notar zu Hilchenbach 
im Siegerlande und vermählte fih hier noch in demfelben Jahre mit Jo— 
fephine Boefe, mit der er bis zu ihrem Tode (1888) in glüdlichjter Ehe 
lebte. Im 5%. 1876 ließ fih B. beim Amtögeriht in Büren in Weitfalen als 
Rechtsanwalt nieder, wurde 1885 zum Juſtizrath ernannt und jtarb dafelbft 
am 16. Mai 1898. 

P. Hat fih als Dichter auf den verfchiedeniten Gebieten verfudht; aber 
wol jelten hat ein Dichter eine fo verfchiedenartige Beurtheilung gefunden 
ald er. In feiner Jugend noch innerhalb der großen Erinnerungen bes 
deutihen Reiches jtehend, find ihm Kirche und Reih die Brennpunkte jeines 
poetiihen Schaffens und Wirkens, und nur dur die Verföhnung Beider fann 
eine neue Herrlichfeit des deutſchen Vaterlandes hervorgehen: diejer Grund— 
gedanfe zieht fih durch die eriten Werke des Dichters. In ihnen greift er 
zu den alten Sagen und Märden zurüd, die ja noch immer lebendig find, 
die er aber, da fie an ſich feinen Glauben beanjpruhen fönnen, ſymboliſch 
zu vertiefen ſucht, um in ihnen die hriftliche und nationale Weltanfhauung 
mwiederzufpiegeln.. So fol denn „Der getreue Edart. Epos von deutſcher 
Entzweiung und Verföhnung“ (1854, 3. Aufl. 1883) aus der Zeit des Ver— 
fal3 der fränkiſchen KHaiferreihe, „Schneewittchen vom Gral. Epos“ (1856, 
3. Aufl. 1883) aus der Zeit des großen Interregnums ein Spiegelbild für 
unfere Zeit werden, wobei der Dichter zugleich die Kraft der großen mittel« 
alterlihen Bolfsepen auf feine Daritellung einwirken läßt und der Romantif 
freien Spielraum gewährt. Anfprehender als diefe beiden Epen find die auf 
patriotifcher Grundlage beruhenden idylliſchen Romanzen in „Sofephine. Liebe, 
Glaube und Vaterland“ (1854, 3. Aufl. 1868). Die Sehnfuht nad einem 
großen einigen deutſchen Reich durchzieht aud den Lyriker P. in feinen „Dem 
Vaterlande” (1869) gewidmeten G:dihten, und als er fie 1870 geftillt jah, 
da trat er denn auch begeiitert ein für das neue deutihe Reich in fpäteren 
patriotifchen Dichtungen, wie fie die 3. Auflage feiner „Gedichte" (1857) vom 
Jahre 1875 enthält. „Sehr reichlih fliegt ihm aud der Born religiöfer 
Porfien; aber hier wird der Dichter oft weich und ſüßlich und noch häufiger 
alzu mweitfchweifig und redfelig. Hier tritt auch der ſpezifiſch katholiſche Stand» 
punft am jtärfjten hervor, infofern der Dichter nicht müde wird, feine frommen 
Gedanfen in immer neue Formen von Legenden zu gießen, die er zumeijt erſt 
neu zu erfinden fcheint.” Hier wären auch nod „Die TrugnadtigallsLieder 
der Liebe und des Lobes Gottes von Friedrich von Spee in die Sprade 
unferer Zeit umgedichtet” (1862) zu erwähnen. Weniger bedeutend iſt P. als 
Dramatiker. Bon feinen Stüden find zu nennen „Friedrih von Spee. Ein 
deutſches Trauerſpiel“ (1857), das in 2. Ausgabe u. d. T. „Bertha Maria. 
Shaufpiel” (1863) erfhien und nad gefchehener Umarbeitung und mefent« 
licher Verkürzung u. d. T. „Aus deutiher Nothzeit“ in die Sammlung 
„Baterländifhe Shaufpiele” (2. Aufl. 1875) aufgenommen ward. Letztere 
enthält außerdem noh „Herzog Konrad, oder: Der Sieg auf dem Lechfelde” 
(jep. 1859) und „Das Liebespaar von Andernah“ (jep. 1870). Aber alle 
diefe Dramen befriedigen ebenfowenig, wie „Das Kaiferfhaufpiel“ (1886), das 
den viel behandelten Stoff des Streits zwiihen Barbarojja und Heinrich dem 
Löwen vorführt. Auf dem Gebiete der Novelle hätte P. viellziht mehr 
äußeren Erfolg erzielt, wenn er es mehr gepflegt hätte, aber wir befigen nur 
eine Sammlung derfelben „Aus verihiedenen Zeiten“ (1868) von ihm, welde 
drei ſehr anſprechende Novellen („PBralzgrafentöchterlein‘ — „KRurfürftlices 
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Geſchlecht“ — „Weitfälifche Fahrten“) enthält, dagegen aber nody eine Samm- 
lung von Erzählungen in weſtfäliſchem Plattdeutſch „Jut'm Siurlanne fan 
Papen Jäuſäip“ (1878). Eine natürliche Neigung zu theologifchen Studien 
bat den Dichter nie verlafjen, und befonders befhäftigten ihn apokalyptiſche 
und eöchatologifhe Fragen. Verſchiedene fleinere Schriften, die aber weniger 
für weitere Kreife beftimmt waren, find die Früchte diefer Studien. 
Verfönlihe Mittheilungen. — Karl Leimbadh, Die Dichter der Neuzeit 
und Gegenwart, 8. Bb., ©. 10. — Joſeph Kehrein, Lexikon der kathol. 
Schriftiteller, 2. Bd., S. 1. — Didterftimmen der Gegenwart. Poetiſches 
Drgan für das kathol. Deutſchland, 12. Jahrg. 1898, ©. 329. — Her- 
mann Hartmann, Weſtfäliſches Scagfäftlein, S. 236. — Heinrich Keiter, 
Beitgenöffifche Fatholifhe Dichter Deutſchlands, 1884, ©. 166. 
Franz Brümmer. 
Parmentier: Maria von P., Malerin, geboren am 11. April 1846 
in Wien, FT am 14. Mai 1879 in Trespiano bei Florenz. Wie ihre ältere 
Schweiter, die Arditeftur- und Landihaftsmalerin Luife Begas-Barmentier, 
war fie Schülerin des Landfchaftere Emil Jacob Schindler in Wien. Sie 
befuchte jpäter des öfteren Italien, reifte nad Frankreich, wo fie ſich in Paris, 
namentlih unter Daubigny’s förderndem Einfluß ftehend, ein Jahr aufhielt 
und an den Ausjtellungen der Pariſer Salons betheiligte, und erſchien in den 
fiebziger Jahren auch auf den Berliner Ausjtellungen. Auf einer Studienreiie, 
die fie im Herbit 1878 nad) Jtalien unternahm, ftarb fie 1879 am Typhus. 
Ihre Arbeiten befinden fi) zum größten Theil im Wiener Privarbefig. Eine 
Landſchaft, die Anfiht des Hafens von Dieppe mit Schiffen bei trübem 
Wetter, wurde 1880 von der Familie der Künjtlerin ver fol. Nationalgalerie 
in Berlin gefhentt, nachdem die vierzehnte Sonderausſtellung diefer Galerie 
1881, alfo zwei Jahre nad ihrem Tode, einen großen Theil ihres Naclofjes 
zufammen mit Werfen der Maler Karl Blechen, Adolf Schrödter und Auguit 
Bromeis gezeigt hatte. Der Katalog diefer Sonderausftellung für M. v. P. 
umfaßt 107 Nummern und gibt neben einer furzen biographifhen Skizze 
folgende zutreffende Charafterijtif ihrer Arbeiten: „Ihre fünftlerifchen Arbeiten 
beihränften fi zwar auf die Vedute, unter befonderer Vorliebe für italie 
niſche und franzöfifche Motive, aber fie offenbart in der Wiedergabe derjelben 
einen feinen Naturfinn, verbunden mit maleriſchem Geſchmack, und dieſe Eigen: 
ichaften geben ihren Werfen bei aller Bejceidenheit einen ungewöhnlich künſtle— 
riſchen Werth.” Franz VBallentin. 
Parrifins: Eduard P. (nicht Parifius), Aeſthetiker und Dichter, wurde 
am 24. März 1857 zu Berlin geboren. Er genoß in feiner Heimathsitadt 
eine gediegene Ausbildung, die früh das empfänglide Gemüth des Knaben 
auf Hohes und Schönes lenkte. Nachdem er fi philoſophiſchen und ver» 
wandten Studien mit größter, innerer Hingabe gewidmet, promovirte er An 
fang November 1881 an der Tübinger Univerfität mit der Difjertation „Das 
Ethifhe in der Kunft“ zum Dr. phil. So hatte er bewiefen, daß er, dir 
immer nad dem Idealen Strebende, dabei etwas tüchtiges gelernt. Aber 
damit war auch der Verſuch einer fog. focialen Carriere abgejchnitten. Denn 
ernite Krankheit nagte am Lebensmarfe des lebensfreudigen und jchönheit- 
durjtigen Jünglings. Der ungenannte freund, der ihm dann vor den hinter 
laſſenen Schriften den fnappen Nachruf ſchrieb, bemerkt: „Mag auch der Keim 
des Todes in feiner Brujt gelegen haben, mag aud nur eine furze Erden 
laufbahn ihm die Vorfehung beſchieden haben, er befchleunigte wohl die Kata 
ftrophe feines Endes durch feinen Drang, das Schöne in der Fremde Fennen 
zu lernen“. Am 3. Januar 1882 verließ P. Berlin um fih, in Münden, 
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Verona, Mailand, Genua Station mahend, nah Nizza zu begeben. Aber 
ihon Anfang März finden mir ihn in Paris, das ihn ungemein fejjelte. Den 
Hohfommer brachte er am Genferfee, meijt in Vevey, zu, wo der Sohn eines 
ariftofratiihen Haufes (Paul v. 9.) fein Zögling war, durdjitreifte die Schweiz 
und fehrte für den Schluß des Jahres, von ungewiſſer Sehnjudht, wol aud) Todes«- 
ahnung getrieben, nad Berlin zurüd, wo er feine Studien neu aufgriff und 
vertiefte. Gerade ein Jahr nad der erjten Ausfahrt von Berlin traf er dann 
wieder in Paris ein, von dem er in vierteljährigem Aufenthalte diesmal recht 
enttäufht ward. Beim Abjchiede trug er ins Tagebuh im Anſchluß an feinen 
regen Theaterbefuh ein: „Alle Stüde, welche ich gejehen Habe, hatten in Paris 
den größten Anklang gefunden. Somit fann ich behaupten, ungefähr einen 
Einblid in das gethan zu haben, was dem geijtreichen Paris gefällt: es iſt 
meiit fades, frivoles Zeug. Wie leicht fann man hier blafirt werden! Nichts, 
nihts in dem weiten, großen Paris, das zum Herzen ſpricht. Nehme ich die 
wilden Zeiten meines Studentenlebens aus, jo fann ich behaupten, nie fo 
feelenlos, fo ohne tieferen Gehalt Hingelebt zu haben. Man ijt dabei weder 
zlüclich noch unglüdlid, man iſt eben nichts. Mir ift wohl, daß ich bald ab— 
reife”. Seine jugendliden Schüler liefen ihn am 21. April ungern von Paris 
fort. Turin und Pifa durdhfliegend, eilte er nad Rom. Rom nebft Umgebung, 
Neapel mit Pompeji und Capri, Florenz, Venedig befichtigte er genau nad 
Vergangenheit und Gegenwart. Dann landete er, voll der erhabenjten Ein— 
drüde, auf Schloß Hauteville bei Vevey am 11. Juni und dort am Genfer 
See (oder in Berlin?) iſt P., nad einer anjtrengenden Tour durch Savoyen 
aufs legte Lager gejunfen, am 19. October 1883 gejtorben, die edle Seele 
durhtränft mit Schönheit, mit Staunen vor dem Gehalte all der gewaltigen 
Runit, Die er gejehen, und ſeit furzem dabei, „über die Aufgabe meines 
Lebens erniter nachzudenken“, 

Nämlih — fo ſchließt fein Tagebuh — „immer lebhafter tritt die Wahr- 
beit des Gedankens auf, daß die Chorpoefie allein den ethifchen Empfindungen 
su entſprechen vermag, die mich bewegen. Es handelt ſich darum, die Form 
diefer Chorpoefien feitzuftellen. Und hierauf will ich jett ausgehen“. Diejer 
autobiographifhe Schlukjah umfaßt fein vom Tod durdhjchnittenes Programm. 
Unter Barrifius’ hinterlajjenen Papieren fand fi der eigenthümliche Verſuch 
eines Dramas mit Chören, das in engjtem Rahmen und Inappiter Handlung 
eine ergreifende tragifche Verwicklung, freilich ohne jeglichen zeitlichen, örtlichen, 
volflihen Hintergrund, vorführt, in Vielem an „Die Braut von Meffina” 
erinnernd. Im übrigen mag feine eifrige Befhäftigung mit Richard Wagner, 
bejonders deſſen Schrift „Oper und Drama”, niedergelegt in einem an den 
Tod des Meiſters 1882 angefnüpften Ejjay, ihn bei bezüglichen Ideen be= 
einflupt haben. Das außerdem erhaltene einactige Schaufpiel „Der Graf von 
Einfiedel” ſchwebt ebenfalls betreffs der landſchaftlichen Sphäre u. ſ. w. ziemlich 
in der Luft, im ganzen ein gebrängtes Jambendrama, Goethe’ihe Art nad 
ahmend. Die Heine Reihe finniger, tief empfundener und formell mannichfaltig 
und gewandt geftalteter Iyrifcher Gedichte aus dem Nachlaſſe jpiegeln all die 
Regungen des Herzens und des Kunſtſtrebens wieder, melde in Eduard P. 
wogten, mwoben und zu feiter Faſſung drängten. Sie gipfeln in den ab= 
Ihliegenden Verſen feiner gedrudten Poeſien (Gedicht „Der Künjtler jtarb”): 
„Und nehmet dies als meine legten Worte: Wer glühend Schönheit fühlt, 
dem iſt befchieden Im Leben Kampf, im Sterben Gottesfrieden“. Darin tjt 
gedanklich vereinigt, was ein Brief wenige Wochen vor dem Tode geäußert: 
„Was fann ich dafür, daß ich die Welt fo ſchön finde?“, mit einer wenig 
Ipäteren Tagebuch-Notiz: „Alles fommt darauf an, die Sade des Göttlichen 
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zu führen, und nie vom Wege bes Edlen abzumweihen, mag es foften, was 
es wolle“. 

Einen anmuthigen, wahrhaft erfreuliden Einblid in das Innenleben 
biefer feinen und zartbefaiteten Natur erlaubt ung fein ziemlich regelmäßiges 
„Tagebuch nebjt Kunftnotizen“, ohne die Abſicht nachheriger Veröffentlichung 
während der ganzen legten, der Neifeperiode feines abgerifjenen Dafeins ge 
führt, jedod mit Bemwußtfein ala „ein Stüd Selbſtbiographie“. Seine Kunit- 
urtheile inner- wie außerhalb der Muſeenbeſuche ſprechen durch Vermeiden 
theoretiſirender Gloſſen warm an. Dazu kommen die nach dem Tode als 
„Fragmentariſche Schriften der Aeſthetik“ gebrachten kleinen Abhandlungen, 
an deren Spitze der Torſo feiner, in feinen legten Monaten angelegten groß— 
zügigen „Prolegomena zur Aeſthetik“ jteht, endlich vermifchte Skizzen, auf 
Auffaflung des Dramas und vergleichende Kunitgefchichte bezüglich. Und keines— 
wegs ohne Zufammenhang mit diefen feinen Skizzen und Anfäten, die, aud 
ftiliftifh, jo gar nit nach Studirftube ſchmecken, ſchließe hier den Reigen, mie 
in der Sammlung der Schriften, die überaus charakteriftiiche Arbeit des noch 
nicht 21jährigen: „Die dee eines intelleftuellen Kosmos“. Deren offen 
herziges Vorwort lautet: „Indem meine freunde mich auffordern, ihnen dar: 
zulegen, wohin ich zu jtreben gebäcdhte, da die zerjtreute Art meines Studiums 
und das Umbherfchweifen auf jo verſchiedenen Gebieten fie verwirre, fühle ih 
jelbit das Gewicht einer folden Forderung lebendig und begreife die Noth— 
mwenbdigfeit, die allgemeine Idee auszuſprechen, welche meine Handlungen, mein 
Streben, Wünſchen und Wollen erklärt, kurz, melde ih für die leitende 
meines Lebens halte“ und zum Motto wählt ein Wort Herder’s, das fo endet: 
„Sm wirkenden Leben nur iſt Menfchenfreude, in Licht und Liebe nur des 
Schöpfers Seligfeit“. Die Studie felbjt dagegen mündet in einen ebenfo human- 
fosmopolitiihen wie nationalen Ausklang: „Vol Ehrfurdt treten wir in die 
geheiligten Hallen, wo der Menſch fih von feiner edlen Geite allein zeigt; 
und ung über Epode, Nationalität und Confeſſion erhebend, begegnen wir bier 
allen als Brüder, um mit ihnen in der ftilen Ahnung des Göttlihen gemein» 
famer Andacht zu pflegen“, andererfeit8 auf Grund des Hinmeijes, daß die 
Pfleger des Glaubens an Menjhenwürde und deren Erforfhung fajt nur 
Deutſche jeien: „Erhöht durch diefe Wahrnehmung jchmiege ich mich der freund: 
lihen Hoffnung an, daß es den Deutſchen vom Scidjal vorbehalten zu fein 
ſcheint, das entjcheidende Volk der Meltgefchichte zu werden und eine neue 
Epode in der Entwidlung der Menichheit zu begründen“, 

Man fehe E. Parrifius’ „Zerftreute Schriften. Nah feinem Tode ar 
fammelt und herausgegeben“ (II. Theil als folder 1885; I. [Bildnif dabei) 
mit Condertitel „Gebenkblätter. Gewidmet den Freunden des veremigten 
Dr. Eduard Parrifius“ 1884; I, ©. I—V fnapp biographiiches Vorwort). 

Brümmer, Xer. d.. dtſch. Dichter 2c.® III, 192. L. Fränkel. 

Pasqué: Ernſt Heinrich Anton P., darſtellender Künſtler, Muſiker und 
Dichter, wurde am 3. September 1821 in Köln geboren, empfing ſeinen 
Unterridt in dem dortigen wohl renommirten Snftitut der Gebrüder Schuh— 
mader und ging mit 17 Jahren, um fi dem Studium des Gefanges und 
der Bühne zu widmen, nad Paris. Hier wurde er Schüler feines kölniſchen 
Landsmanns Lütgen, Gapellmeijter® an der Kirche Notrevame de Lorrette, 
Ipäter des berühmten Delfart und 1842 in das Pariſer Confervatorium auf: 
genommen, in weldem er ber Clafje Pomhard's, des ehemaligen graziöſen 
Sängers der Komifhen Oper, angehörte. Seine Fahrten und Erlebnifje in 
der franzöfifhen Hauptjtadt hat P. fpäter in feinem Buche „In Paris. 
Heitere Gefhidten aus den Lehrjahren eines Sängers” (II, 1872) erzählt 
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und aud in feinem größeren Roman „Drei Gejellen“ (IV, 1869; 2. Aufl. 
1872) verwerthet. In Paris lernte P. 1843 auch Konradin Kreuger fennen, 
der fich des jungen, angehenden Sängers mit einer wahrhaft väterlihen Liebe 
annahm und auch bis furz vor feinem Tode mit ihm in regem brieflichen 
Verfehr blieb. Kreuger war es aud, der das in P. fchlummernde Talent zu 
fabuliren mwedte, und ſchon damals dichtete P. den Tert zu einer Oper „Meijter 
Martin und feine Geſellen“ (nah €. T. 4. Hoffmann’3 Erzählung), die 
Kreuger in Muſik zu fegen beſchloß. Letzterer veranlafte P. auch nad) Deutſch— 
land zurüdzufehren, und unter feiner Zeitung bebütirte dieſer am 9. Mai 
1844 in Mainz als „Jäger“ im „Nactlager von Granada”. Im Sommer 
d. 3. 309g P. mit der Mainzer Oper unter Remy und K. Kreuger nad) Gent 
in Belgien, gaftirte in Aachen und trat dann ein Engagement an der Hof- 
bühne in Darmitadt an, wo er mit einigen Unterbredungen — wie 1846 in 
Leipzig, 1848 —49 in Amjterdam und 1854 in London — bis zum Jahre 
1855 als Sänger wirkte und während diefer Zeit auch feine „Geſchichte der 
Mufif und des Theaters am Hofe zu Darmjtadt von 1559 bis 1710, nad 
Urkunden” (1850—54) und feine „Frankfurter Muſik- und Theatergeſchichte“ 
(1852; 2. Aufl. 1872) fchrieb. Daneben begann er mit bem Jahre 1845 
feine Dichtungen von Opernterten, und wurden deren bis 1882 zweiundzwanzig 
von den bedeutenditen Mufifern (K. Kreuger, David, Laſſen, Hiller, Niet, 
Hodftätter, Abert, Schindelmeißer u. U.) componirt und aufgeführt. Im 
Sommer 1855 übernahm P. die Leitung der deutſchen Oper in Amijterdam, 
sing 1856 als Opernregifjeur unter Franz Liſzt und Franz Dingelftebt nad) 
Weimar und fehrte 1859 nad) Darmitadt zurüd, wo er, nunmehr der Bühne 
entfagend, die Stelle eines Defonomieinfpector® am Hoftheater einnahm. Nach 
"dem Brande des letteren (1871) und nah dem bald darauf erfolgten 
Directionsmwechfel übernahm P. proviforifh die Zeitung der großherzoglichen 
Hofbühne und wurde dann 1874 auf fein Anſuchen penfionirt. In dieſer 
zweiten Darmftädter Periode beginnt nun Pasqué's fchriftjtellerifhe Thätig— 
feit auf dem Gebiet der Erzählung und des Romans, die er. au nad) feinem 
Uebertritt in den Ruheſtand mit ungeſchwächten Kräften bis zu feinem Tode 
fortfegte. Mir zählen nicht weniger ald 40 verfchiedene Werke, von denen 
befonder8 hervorzuheben find „Das öde Haus“ (1862; 2. Aufl. 1882), „Die 
Komödianten- Here“ (III, 1866), ein Nadtjtüd, das urſprünglich von einem 
franzöfifchen Litteraten als deſſen Originalarbeit veröffentlicht wurde, „Der 
Goldengel von Köln“ (IV, 1867), „Das Haus zur goldenen Roje“ (III, 1874), 
„Der Grenadier von Pirmafens” (1875), „Die Primadonna” (III, 1879), 
„Auf dem Dom-Krahnen” (1884; neue Ausg. 1906), „Das Dombaufeft zu 
Köln“ (1881; 2. Aufl. 1901), „Die Mühle im Wisperthal“ (III, 1883), 
„Das Glück des Drei-Königenhauſes“ (IV, 1882), „Die Vagabunden“ (III, 
1886), „Es fteht ein Baum im Odenwald“ (1891; 3. Aufl. 1905) u. a. 
Ale dieſe Arbeiten vereinigen funftvollen Aufbau mit feiner Charafterzeichnung 
und tiefer Gefühlsinnigfeit. Bon fonftigen Schriften wären noch zu erwähnen 
„Goethes Theaterleitung in Weimar“ (II, 1863), „Vierzig Jahre aus dem 
Leben einer mufifalifhen Zeitung (1843—83)” und endlid die in den Jahren 
1868— 83 für das Viltoria-Theater in Berlin gefchriebenen zehn Volksmärchen 
und Ausjtattungsftüde, die mehrere hundert Aufführungen erlebten. Nad 
feiner Penfionirung zog ſich P. in fein ſelbſtgeſchaffenes, mwaldumraufchtes 
Heim in Alsbad an der Bergitraße zurüd, wo er am 20. März 1892 ftarb. 
Er war ein Autodidact im vollen Sinne des Worts, ein Mann ohne Prä— 
tenfion, der alles feiner eigenen Kraft verdantte und darum immer der Be— 
ſcheidene blich. 
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Perſönliche Mittheilungen. — Die neue Welt. Illuſtrirtes Familien— 
Journal, 3. Jahrg. 1883, ©. 24. — O. ©. Flüggen, Biograph. Bühnen- 
Lexikon, 1892, ©. 237. Franz Brümmer. 

Patow: Erasmus Robert Freiherr von P., preußifcher Minijter, ge 
boren am 10. September 1804 in Mallenden, einem Gute feines Vaters in 
der damals noch kurſächſiſchen Niederlaufig, F am 5. Januar 1890 in Berlin, 
befuchte, nahdem er einige Jahre zufammen mit feinem Better, dem nad: 
maligen Minifterpräfidenten Freiherrn Otto v. Manteuffel, häuslichen Unter: 
richt genofjen hatte, die Gymnaften von Lübben und Ludau, jtudirte feit 1823 
in Berlin, Heidelberg und Leipzig die Rechte und trat im December 1826 
ald Auscultator beim Stadtgericht zu Frankfurt a. O. ein. Zur Verwaltung 
übergehend, bejtand er 1829 die Staatsprüfung als NRegierungsreferendar bei 
der Regierung zu Potsdam und wurde im folgenden Jahre im Minifterium 
des Innern als Hülfsarbeiter in der Abtheilung für Handel, Gewerbe und 
öffentliche Arbeiten, welche erjt ſpäter als bejonderes Minifterium abgezmeigt 
wurde, verwendet, nach furzer Zeit aber wieder an die Regierung zu Potsdam 
zurüdverjegt und daſelbſt aud als Regierungsaſſeſſor befhäftigt. Er arbeitete 
dort vornehmlid im Decernat für Gemeinheitötheilungen und Grundſteuer— 
ſachen, wurde jedoch ſchon 1833 wieder in das Finanzminiſterium berufen, wo 
ihn der Minifter Maafen dem eben mit der Yeitung der Zollvereinsverhand- 
lungen betrauten Oberfinanzrath Kühne (f. A. D. B. XVII, 347—353) bei- 
ordnete. Die Ideen Maaßen's und Kühne's bejtimmten feine finanzpolitiice 
und volfswirthichaftlihe Richtung. Jene beiden tüchtigen Finanzmänner cr: 
fannten in P., der inzwiſchen auch zum Dr. jur. promovirt war, bald einen 
anftelligen und fleigigen Beamten. Infolgedeſſen jtieg P. ſchnell hoch. Im 
3. 1835 wurde er Geheimer Finanzrath. Als foldher erhielt er daS Decernat 
bei Grundjteuerfahen. Im J. 1837 rüdte er zum vortragenden Rathe bei 
der Staatöbuhhaltung, 1840 zum Geheimen Oberfinanzrathe und Mitgliede 
de3 Staatsraths auf. In diefer Zeit befreundete er fi mit David Hanfe 
mann, Auch mit Helmuth v. Moltfe war er damals und noch lange nachher 
befreundet. Mitte 1844 wurde er Wirkliher Geheimer Oberregierunasrath 
im Minifterium des Innern und erhielt dort nad einiger Zeit den Poſten 
eines Directors. Aber bereits im Sommer 1845 verließ er dieſen wieder, 
um für den zum Oberpräfidenten der Rheinprovinz ernannten Eichmann ale 
Wirklicher Geheimer Legationsrath die Stellung eines Minijterialdirectors im 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten zu übernehmen. Hier fand er 
Gelegenheit feine Fähigkeiten und Vorzüge zu entfalten: ‚große, namentlich 
finanztedhnifche Fachkenntniſſe, Umficht, Vertrautheit mit den politifchen Ver 
hältnifjen, Beweglichkeit des Geiftes, Spradgewandtheit und eine einnehmend: 
elegante PBerfönlichleit. Sehr zu ftatten fam ihm bei feinem ftarfen Bejtreben, 
fich geltend zu machen, fein großer Reichthum. Selbſt von Haus aus mohl- 
habend, hatte er fih am 29. October 1837 mit einer reichen Frau, Amalie 
geb. v. Endell, der Tochter eines am 15. October 1840 geadelten Geheimen 
Gommerzienrath3 bei der Hauptverwaltung der Staatsjchulden, verheiratkt, 
die ed mit Erfolg darauf abfah, in der vornehmen Gefellihaft eine Role zu 
fpielen. Als P. ins auswärtige Minijterium eintrat, war er durd feine rege 
Gefelligfeit aufs bejte mit den diplomatiichen Kreifen befannt. Seinen Vor: 
zügen gegenüber jtand cin gewiſſer bureaufratifcher Zug, eine ftarfe Neigung 
zum Doctrinarismus, eine ſehr wenig energifhe Hand und ein, augenſcheinlich 
durdy das Beitreben, ſich möglih zu halten, bejtimmtes unficheres Weſen. 
Nicht nur Leopold v. Gerlah, fondern aud fein Schulfamerad und Ver 
mandter Otto v. Manteuffel mißtraute ihm auf das Tiefſte. Manteuifel hat 
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ſich gegen Leopold Gerlach im J. 1855 zu der Erklärung verſtiegen, er würde 
bei einem Aufſtande P. feſtnehmen laſſen. Bezeichnend iſt es, daß ihn Ludolf 
Camphauſen ſchon Anfang März 1848 einen ausgeſprochenen Vermittler nannte. 
Diefe Vermittlerrolle durfte er in feinem neuen Amte fofort mit Erfolg 
ſpielen. Er arbeitete eine ſehr befannt gewordene Denkſchrift aus, in der 
ein Fallenlaſſen des Schutzzollſyſtems und der Uebergang zu freieren handels- 
politiihen Grundjägen befürwortet wurde. Dieje Ideen fanden beim König 
Zuftimmung, und jo wurde P. im J. 1846 mit dem Vorſitz der Zollconferenz 
zu Berlin betraut, auf der er fich als ein Virtuos im Ausgleichen der zwifchen 
den Zollvereinsregierungen bejtehenden Gegenjäte bewährte. Er gab dabei 
mande feiner freihändlerifhen Forderungen auf. Immerhin endete die 
Gonferenz mit einer Niederlage der fhußzöllnerifchen Bejtrebungen im Boll« 
verein. Patow's Bemühungen war es ferner zu danken, daß Retorfions- 
maßregeln gegen England ergriffen wurden, melde dazu beitrugen, die Aufs 
hebung der Navigationsacte herbeizuführen. Er machte aud den Verſuch 
der Begründung eines deutihen Scifffahrts- und Handeldbundes und ver- 
handelte deswegen mit den norddeutichen Seeitaaten. Vergeblich bemühte er 
fih Rußland zu einem Aufgeben des Schußzollfyftems zu veranlafjen. Ein 
Verdienft erwarb er fich ſchließlich noch dadurch, daß er die Einführung einer 
allgemeinen deutſchen Wechſelordnung anregte und fie troß vielfahen Wider— 
ſpruches als Borjigender der Leipziger Conferenz im December 1847 durchſetzte. 

Als das Sturmjahr 1848 anbrad, wurde B. durch die liberale Strömung 
ihnell emporgehoben und an eine leitende Stelle gebradt. Auf dem Land- 
tage der Niederlaufig, dem er jeit 1833 angehörte, und auf dem Vereinigten 
Zandtage hatte er fich noch confervativ gezeigt, und für die damalige Zeit 
widerſprach dem feine freihändlerifche Richtung nicht. Er hatte auch wiederholt 
die Nothmendigfeit der Einführung eines Repräfentativfyitems geleugnet und 
dagegen angelämpft. Als der Liberalismus mit der Märzrevolution zur Macht 
lam, brah P. indeß mit diefer Anfchauung. Es war dies nicht bloß ein 
Sich Abfinden mit den Thatjachen, fondern P. entdedte jeitdem ganz die liberale 
Natur feines Weſens und fuhr mit vollen Segeln auf der neuen Strömung. 
‘m wurde am 17. April das neugegründete Minijterium für Handel, Ge— 
werbe und öffentlihe Arbeiten einjtweilig übertragen, das er zwei Monate 
innehaben follte. Die politiihen Wirren hatten zur Folge, daß es damals 
für ihn in feinem Refjort gar nichts zu thun gab. Abfolute Ruhe herrjchte 
nah Rudolf Delbrück's Zeugniß zu jener Zeit in der Handelspolitit. Dafür 
ging P. mit Eifer an eine tiefgreifende Agrarreform, die dem Zuge der Zeit, 
die bejtehenden Rechtsverhältnifje zu vernichten, auf halbem Wege entgegenfam 
und fih mit dem Nimbus jchmüdte, fie fnüpfe an die Stein» Hardenberg’schen 
Reformen an. Der Geheimrath Krug erhielt von P. noh im April den 
Auftrag, die bejtehenden Agrarverhältnifje einer Kritik zu unterziehen und 
Reformvorschläge zu machen. Krug reihte darüber am 23. Mai eine Denk— 
fhrift ein, und auf deren Grundlage entitand das denfwürdige Patow'ſche 
Promemoria vom 10. Juni 1848, das zum Theil zeitgemäße, aber fehr radicale 
Aenderungen in den Agrarverhältniffen vorzunehmen gedachte. Dies wurde 
am 20. Juni dem Präjidenten der Nationalverfammlung überjandt. Dod an 
demjelben Tage fiel das Miniſterium Camphaufen und mit ihm P. Immerhin 
wirkten feine Anregungen, die u. a. heftig von Bismard befämpft wurden 
und eine Denlihrift des Junferparlaments hervorriefen, weiter und wurden 
in den Requlirungsgefeten von 1850, allerdings weſentlich gemildert, zur tiefen 
Erbitterung des ſich dadurch ſchwer beeinträchtigt fühlenden Großgrundbeſitzes 
verwirklicht. 
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Mitten in dieſe Arbeiten zur Agrarreform fiel ein Ereigniß, daß grel 
die Lage und Patow's Wefen beleuchtete. Am 30. Mai ftürmten viele hunderte 
von Arbeitslofen mit Gewalt das Haus Patow's auf dem Wilhelmsplag und 
verlangten von ihm als dem zuftändigen Minifter Arbeit. Die Standalfcenen 
währten mehrere Stunden. Die Arbeiter bejegten die Fenſter und hielten 
von dort Reden. Während P. fait mifhandelt wurde, fah die Bürgermehr 
unthätig zu, und die Minifter Heinrih v. Arnim und Auerswald gingen vor 
dem Haufe auf und ab. P. beſaß die Schwäche, die Sturmpetenten einzeln 
mit Adtgrofchenftüden abzufinden. Der Vorgang blieb den Zeitgenofien un- 
angenehm im Gedächtniß haften. Noch am 4. Juni 1860 buchte Leop. Gerlad 
in feinem Tagebude, daß P. vor der Anarchie das Gewehr geftredt hab:. 
Infolge einer Auseinanderjegung in der Kammer über jene Begebenheit hatte P. 
am 2. März 1855 mit einem jungen Officier, einem Grafen Sclieffen, ein 
Duell, bei dem P. leiht am Bein verwundet wurde. 

Seine Verabfhiedung ift vom 25. Juni datir. Schon am 24. Juli 
erhielt er wieder Verwendung als Oberpräfident der Provinz Brandenburg. 
Er hatte wohl das Gefühl, daß er mit feinen geſetzgeberiſchen Vorfchlägen zu 
weit vorgegangen war, und als ihm im November 1848 bei Ernennung dei 
Minifteriums Brandenburg wieder dad Handeldminifterium angeboten wurde, 
fühlte er fi doc veranlaft, abzulehnen. Zu Ludwig Gerlad äußerte er, er 
hätte fih zu ſehr bei der Nitterfhaft verhaßt gemadt. Auch ſonſt zog er 
mildere Saiten auf, und fo wurde er im Februar 1849 von Potsdam alö 
Gandidat der confervativen Partei zum Abgeordneten der 2. Kammer gemählt 
und nahm hier eine fcharfe Kampfitelung gegen die demofratifche Linke ein. 
Unter anderm operirte er mit Bismard zujammen gegen Lothar Budher. 
Als die Kammer im Juli aufgelöjft wurde, entdedte er abermals fein liberale: 
Herz und ſchloß fih der Oppofition an. Insbeſondere ſtimmte er bei der 
großen Frage des $ 108 der Berfafjungsurfunde, wegen der Forterhebung der 
beftehenden Steuern ohne Genchmigung der Kammern, gegen die Regierung. 
Auch bei den Wahlen ftimmte er oppofitionel. Das führte zum Brude mit 
König Friedrih Wilhelm IV., der ihm bisher viel Wohlmollen gewidmet hatte. 
Bismard hat als Augen und Ohrenzeuge den Vorgang beim Feſteſſen aus 
Anlaß des neunhundertjährigen Beſtehens des Bisthums Brandenburg am 
1. October 1849 anjhaulid feiner Gattin gefchildert: „Herr“, ſagte der 
Monarch laut und heftig, „ſtehn Sie rechts, fo ſtimmen Eie rechts, ftehn Sie 
links, fo ftimmen Sie in? ... Namen linfs; von meinen Dienern aber ver 
lange ih, daß fie zu mir ftehen, verftanden?” (Barnhagen verlegt den 
Vorgang irriger Weife auf den 23. September ins Marmorpalais; es handelt 
fih bei ihm mol um eine für den Quellwerth feiner Aufzeichnungen daral- 
teriftiiche nachträgliche Datirung; aud Ludwig v. Gerlach ſetzt die Begebenheit 
wie Bismard auf den 1. October.) Das fchroffe Auftreten des Königs ver 
anlaßte P. fofort am anderen Tage feinen Abjchied einzureichen. Zwar ſuchte 
ihn Friedrich Wilhelm wieder zu begütigen. Aber PB. beharrte auf jeınem 
Geſuch. Am 14. December wurde ihm jtattgegeben. 

Bon jetzt ab blieb P. entfchieden liberal. Bis 1852 vertrat er noch der 
Wahlkreis Potsdam, von 1852—1863 entfandte ihn der Wahlkreis Königs 
berg in der Neumarf erft in die 2. Kammer, fpäter in das Abgeordnetenhaus. 
Daneben war er 1850 Mitglied des Erfurter Staatenhaufes, indem er ein? 
hervorragende Role als Wortführer der Bahnhofepartei und Vorkämpfer Kt 
Unionspolitif fpielte. Er bradte die Unionsverfafjung nad Mathy's Vor— 
ſchlägen in feite Säte. Als Berichterftatter des Verfaſſungsausſchuſſes hielt 
er am 17. April eine groß angelegte Rede. Er erfreute ſich damals ent 
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ziemlichen Volksthümlichkeit. Im October 1850 wurde er in Berlin als 
Candidat für den Poften des Oberbürgermeijters aufgeftellt, doch hintertrieb 
die Regierung die Wahl. Die Berliner bewahrten ihm aber ihre Gunft. 
Bei den Wahlen im October 1855 wurde er von ihnen doppelt gewählt, indeß 
behielt er jein Mandat für Königsberg bei. Seine parlamentarifche Be— 
redſamleit ſcheint nicht jehr feflelnd geweſen zu fein. Denn fie rief nit nur 
zu verfhiedenen Zeiten (fo 1849 und 1860) Bismard's zum Theil köſtlichen 
Spott hervor, jondern wedte auch auf liberaler Seite Sarfagmus. Ge— 
legentlih nahm er zu den Tageöfragen publicijtifh Stellung. So lief er 
1850 eine Flugſchrift zur Beleuchtung der auf der Zollconferenz in Kaſſel 
vorgefhlagenen Zolltarifsveränderungen erfcheinen und in demfelben Jahre eine 
umfangreihere Abhandlung über die Grundfteuerausgleihung in Preußen 
(beide Schriften in Berlin bei Deder). 

Nahdem er am 4. Auguft 1846 feine erite Gattin dur den Tod ver» 
loren hatte, jchritt er am 20. October 1853 zu einer zweiten Ehe, indem er 
fh mit der am 5. Sanuar 1817 geborenen Freiin Ida v. Günderode, der 
Todter des Schöffen und Senators v. G. in Frankfurt a. M. verband, einer 
Dame, bie wie feine erjte Frau von großem geſellſchaftlichen Ehrgeiz erfüllt 
war. Durch diefe Heirath trat er in enge Beziehungen zu dem Frankfurter 
Patriciertbum, was einen äußeren Ausdrud dadurd fand, daß er im J. 1855 
in die adelige Ganerbfhaft des Haufes Alten-Zimpurg zu Frankfurt aufs 
genommen wurde. 

Im Landtage übte er namentlih in den Jahren 1851 und 1852 eine 
iharfe Kritik an der Manteuffel’fhen Berwaltung. Er warf dem Miniiter- 
präfidenten im April 1851 vor, er babe Geſetze erlaſſen in der bejtimmten 
Abficht, fie nicht auszuführen. In der Periode von 1852—1855 ſtand er an 
der Spige der nad ihm genannten, etwa 40 Mitglieder zählenden Fraction 
der liberalen Partei; 1855 ging in diefer Fraction aud) Die Georg's v. Winde 
auf. Doch mar fie troß diefer Verſchmelzung auf 32 Mitglieder herab» 
gefunfen. Hervorragend betheiligte P. fih an der Berathung der Geſetze, 
durd die die Bank unbeſchränkten Notenumlauf gewährt erhielt. Er hat den 
noch lange naher von Rudolf Delbrüd hoch gepriefenen Bericht verfaßt, auf 
Grund defien das Abgeorbnetenhaus jenen Geſetzen zuftimmte. Seine doctrinäre 
liberale Gefinnung befundete er noh am 19. März 1857 durd eine fcharfe 
Rede gegen die dreijährige Dienftzeit, in ber er auch ſonſt jchroff gegen bie 
Erhöhung des Militärbudgets Stellung nahm. Er erblidte in diefer eine 
„betrübende”“ Erſcheinung. Triumphirend verzeichnete Varnhagen diefes Auf- 
treten des ehemaligen Miniſters. 

Es muß Wunder nehmen, daß der Prinz von Preußen gerade einen 
ſolchen Mann wie P. faum anderthalb Jahre nad diejen einer Wilitärreform 
abfolut feindlihen Erklärungen wieder auf einen leitenden, ja fajt den 
wichtigiten Moften berief. Gerade P. war nad feiner Vergangenheit fachlich 
und perfönlih ganz und gar nicht geeignet, in der neuen Seit jeinen Mann 
zu ſtehen. Nocd eben hatte er bei den Vorbereitungen zu den Wahlen aud 
dem damals nod fehr für ihn eingenommenen Liberalen Theodor Bernhardi 
eine entmuthigende Probe feiner Sclaffheit gegeben. Nun it es allerdings 
durh ein Schreiben des Negenten aus dem November 1858 an die Königin 
Elifabeth und eine Erklärung defjelben gegen Bismard im Januar 1859 
einwandöfrei beglaubigt, daß niemand ander als der hochconfervative 
General Edwin v. Manteuffel dem Regenten gejagt hat, P. ſei beſſer als fein 
Ruf, und daß diefes Wort den Ausſchlag zu feiner Berufung auf den Pojten 
des Finanzminiſters gab. Gelenkt war der Regent indeß auf B., gegen den 
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er zwar von 1848 eine Antipathie zu haben behauptete, deſſen perſönliche 
Eigenſchaften aber doch viel Angenehmes für ihn gehabt haben müſſen, fchon 
vorher durch den Präfidenten der Seehandlung Otto Camphaufen und durd 
Rudolf v. Auerswald. Der fonft fo jtreng und treffend urtheilende General 
v. Manteuffel hatte, als er jene halbe Zuftimmung ausſprach, zweifellos ein: 
Ihwadhe Minute; jener Ausſpruch gab faum feine ganze Meinung wieber. 
Er fonnte durch feinen Vetter Otto und durd Leopold v. Gerlah nur gegen 
PB. eingenommen fein. P. ſelbſt hatte Bedenken gehabt, anzunehmen, weil der 
franfe König dadurch verjtimmt werden fönnte. Dieſer bemerkte denn aud 
in der That die Ernennung Patow's mit Befremden. Der Regent hatte, 
obwohl er in das finanzielle Gefhid Patow's großes Vertrauen feßte, initinctie 
das Gefühl, daß er ſich bei diefer Wahl vergriffen habe. Er verbradte eine 
Ichlaflofe Nacht deswegen und ahnte fommendes Unheil. Nur zu fehr trat 
das ein. PB. iſt derjenige Minifter gemefen, der durd feine Halbheit die 
Dilitärreform in der unglaubliditen Weife verfuhr. Er fonnte nad feiner 
Vergangenheit ja aud nur mit halbem Herzen bei den Ideen fein, deren 
Vermirflibung dem Negenten unerläjlih erfchien. Durch jenes von P. 
am 5. Mai 1860 gefprochene unfinnige Wort vom Proviforium ift der Militär: 
conflict gejchaffen worden. Der alte General v. Gerlach erfannte noch in feinen 
legten Yebensmonaten mit voller Klarheit, wie verhängnifvoll Patow's Un: 
entichiedenheit wirkte. Schon im Januar 1860 budte er: „Die Oppofition 
iſt durch Patow's Rede und durd das Marten großgezogen worden“, und im 
weiteren ſah er fich genöthigt, immer wieder gerade P. anzuflagen. 

P. ſelbſt Freilich fühlte ſich einftweilen äußerſt wohl in feiner neuen 
Stellung. „Ich finde PB. wie verjüngt”, jchreibt Bernhardi. „Er madt den 
Eindrud eines Mannes, der endlid in fein Element gefommen ift und ſich 
ungemein wohl darin fühlt.“ Bald mußte der Huge Militärhiitorifer indeß 
einjehen, daß P. eine ungefchidte Hand hatte. Weber diefe Erfenntnif täuſchten 
nicht die glänzenden ‚Feitlichkeiten hinweg, die der Minijter in feinem jchönen 
Palais im Kajtanienwäldden veranjtaltete und die das Entzüden aller Theil— 
nehmer bildeten. Auch Auguft Reichenfperger fonnte fih aus dem unllaren 
Verhalten Patow's nicht vernehmen. Glücklich operirte diefer nur da, we er 
feiner liberalen Grundanjhauung freien Lauf laffen fonnte. Namentlich in 
der Handelspolitif bewies er wieder jene Beweglichkeit und Freiheit des GBeiftei, 
die er beſonders fchon in der Mitte der vierziger Jahre gezeigt hatte. So 
rühmt der damals in der Stellung eines Mintjterialdirectors wirkende Rudel! 
Delbrüd, daß P. die handelspolitifchen Fragen nad ihrer Bedeutung für das 
Gefammtinterefje des Yandes und nicht wie fein Amtsvorgänger Bodelfchwinah 
lediglih nad ihrer unmittelbaren Wirkung auf die Staatseinnahmen beurthailt 
habe. Sein Hauptverdienjt war die Durdfegung der Grunditeuergefete, Er 
unterftügte ferner Delbrüd’s Beitreben, das mwirthichaftlihe Leben von 
allerlei Feſſeln zu befreien, die nicht mehr zeitgemäß waren. Patow's fra: 
händlerifche Richtung war aber im Yaufe der Zeit recht doctrinär gemorden. 
Einen Beweis geijtiger Elaſticität gab er gelegentlih dadurch, daß er fiä 
ohne Bedenken bereit erklärte, die Verantwortlichkeit für die zur Vorbereitung 
der Miffion nad) Dftafien im 3. 1859 erforderlichen Geldbewilligungen ohne 
vorgängige Genehmigung des Landtags zu übernehmen. Zwecks feiter Ueber: 
nahme der bei der Mobilmahung im J. 1859 erforderliden Anleihe von 
30 Millionen Thalern veranlaßte B. feinen Freund Hanfemann zur Gründung 
des ſog. „Preußen-Conſortiums“, das während einer langen Reihe von Jahren 
bei Ausgabe von preußiſchen und Neichsanleihen mitgewirkt hat. | 
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Wegen feiner Haltung in der Heeresfrage wurde unter feinen Collegen 
Roon mit der Zeit immer aufgebradhter auf ihn. Als Bernhardi einmal eine 
Angelegenheit ins rechte Geleis bringen und deswegen mit P. jprechen mwollte, 
äußerte Roon: „Ad Gott! rechnen Sie darauf nicht! — das ift ein wogendes 
Gewäfler — das jteigt und fällt! — das iſt heute fo und in acht Tagen 
anders”! Erbittert ſprach der Kriegsminiſter gelegentlih zu Bismard von 
dem Joche des Parlamentarismus und der Republit und der Präſidentſchaft 
P. dem Preußen entgegenihwanfe. Schon im Januar 1862 merkte P. beim 
Könige eine große Verjtimmung und hielt fih für verabſchiedet. Eine neue 
Ungeihidlichfeit beging er im Februar bei der parlamentarifhen Behandlung 
der Frage der Anerkennung Italiens. Ende Februar erklärte der Minifter 
des Auswärtigen Graf Bernftorff gegen Vertraute, daß Patow's längeres Ver— 
bleiben im Minifterium nicht angängig wäre. Wenige Tage darauf reichte das 
ganze Mintiterium feine Entlajjung ein. Bernhardi wunderte fih, dab P. 
aleihzeitig jo „ungemein heiter drein ſchaute“. Das Ergebnif der Krifis war, 
daß P. am 19. März mit feinem Freunde Graf Schwerin-Pusar und den 
übrigen liberalen Minijtern ausſchied. Patow's politifche Vergangenheit, die 
feinen Eintritt ins Minifterium von vornherein hätte verhindern müſſen, und 
der fefte Wille Wilhelm’s I. gaben den Ausſchlag. Hinein fpielte Patom’s 
Abneigung gegen Bethmann-Hollweg's Schulgejegentwurf. Roon äußerte wenige 
Tage nah der Entſcheidung zu Bernhardi: „Der Herr (König Wilhelm) habe 
zewiſſe Anfichten, über die er nicht hinaus ginge. Denen hätten die aus- 
aeihiedenen Minifter fih nicht fügen fönnen; wenn Bernhardi die Ante- 
cedentien des Herrn v. P. hätte, fönnte er das auch nidt“. 

So trat P. einjtweilen vom politiihen Xeben zurüd. Bald wurde er 
auh nicht mehr in den Landtag gewählt. Den Krieg gegen Dejterreich be» 
Hagte er tief und bezeichnete ihn als ein frivoles Unternehmen. Doc gelang 
es ihm 1866 wieder ein Landtagsmandat zu erlangen. Zwar hatte er fi 
dad Vertrauen der neumärkiſchen Wähler in Königsberg und Soldin, das er 
io lange beſeſſen hatte, endgültig verfcherzt. Dafür wurde er jetzt in Elberfeld- 
Barmen gewählt. Als es fi) nad Beendigung des Kriens von 1866 um die 
Ucernahme der neuerworbenen Xandestheile handelte, fchien Bismard die 
aeihmeidige Perfönlichkeit Patow's braudhbar. Er beftellte ihn daher am 
19. Auguft zum Civilgouverneur der Gebiete von Frankfurt, Oberhefien und 
Naflau. P. hatte dabei den hochconjervativen Gustav v. Dieft als Civil- 
commifjar unter fih, mit dem er in allerhand Mifhelligkeiten gerieth. Aber 
aub mit dem General v. Goeben ſcheint er nicht bejonders harmonische Ver— 
bandlungen gehabt zu haben. Bei der Wahl im J. 1867 mußte er ſich wieder 
einen neuen Wahlkreis ſuchen. Diesmal entfandte ihn der Kreis Kreuznach— 
Simmern. Im J. 1869 ſah er fich veranlaft, fein Mandat niederzulegen. 
Dem Zollparlament gehörte er an. In den Jahren 1871—1873 vertrat er 
ven Mahlfreis Uedermünde-Ujedom-Wollin im Reichsſtage. Bei dem großen 
Rairsfhub aus Anlaß der Verwerfung der Kreisordnung am 5. December 
1872 gelangte er ins Herrenhaus. Gerade bei diefer Sade durfte fid 
Nilhelm I., der ihm immer Wohlmwollen bewahrt hatte, feiner erinnern. Denn 
tirgends fonnte er Patom’3 Unterjtügung fo ficher fein, als bei diejer ganz 
m Geifte der früheren Patow'ſchen Gefetentwürfe gehaltenen Vorlage. Im 
Jahre darauf ernannte der König P. wieder zum UOberpräfidenten und zwar 
son Sadfen. Dort war P. Bismard nicht bequem. Denn bei der Krijis im 
Luguſt 1877 verlangte er Patow's Verabſchiedung. Doc hielt ſich dieſer 
0b bi8 zum Jahre 1881, wo ein Conflict mit der Regierung von Merfeburg, 
ın deren Spite damals Guftav v. Dieft ftand, wegen der Nichtwiederwahl des 
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Hallifhen Oberbürgermeiſters v. Voß feinen Abgang herbeiführte, indem der 
Minifter des Innern ihm Unredt gab. 

Neben feiner politifhen Thätigfeit entfaltete P. eine rege humanitäre 
Wirkſamkeit. Schon in den vierziger Jahren jtand er an der Spike eines 
Vereins für die arbeitenden Claſſen. Später trat er der Königin Augufta 
auf diefem Felde nahe, jo daß Roon feinen Einfluß auf diefe zu fürchten 
begann. Bei dem Nothitand in Dftpreußen im J. 1867 übertrug ber Kron— 
prinz Friedrih Wilhelm P. das Amt des Borfigenden in dem damals ge- 
gründeten Hülfsverein, der anderthalb Jahre in Thätigfeit blieb. Sehr in 
die Deffentlichkeit trat P. ferner als Präfivent des Gentralvereins für die 
Errichtung eines Steindenfmals bei Nafjau. Der Verein bildete fih im April 
1858. Enthüllt wurde das Denkmal am 9. Juli 1872. In feiner amtslofen 
Zeit und auch fonjt lebte P. viel auf feinem Gute Zinnitz im Kreife Kalau. 
Ein anderes ihm dort gehöriges Gut war Groß-Mehſſo. Am 5. Januar 18% 
ift er nad längerer Krankheit in Berlin 85 jährig geftorben. Sein einziges 
Kind, eine aus eriter Ehe jtammende Tochter Hedwig (geboren am 14. Der. 
1842), die am 1. Februar 1870 den Gefandten Robert v. Keudell geheirathet 
hatte, war bereit am 3. April 1882 gejtorben. 

P. ift ohne Frage ein hochbegabter, mit angenehmen perfönliden Eigen: 
Ihaften ausgerüfteter Beamter, ein vornehmer Gentleman und ein warmer 
Patriot gemejen. Zum Staatsmann fehlte ihm die nöthige Mifhung Eifen. 

Hermann Wagener, Staatd- u. Gefellihaftslerifon, Artikel Batom 
en von einem genauen Befannten Batom’3 verfaßt). — Rudolf Delbrück's 
ebenserinnerungen. — Stenographifche Berichte der zweiten preußifchen 
Kammer, des Erfurter Staatenhaufes, des preußiihen Abgeordneten: 
haufes u. f. w. — Tafchenbud der freiherrlihen Häufer. — Denkwürdig— 
feiten Leopold's v. Gerlach (zum Theil ungedrudt) und Albrecht's v. Roon. — 
Barnhagen’s, Ludwig Gerlach's und Bernhardi’3 Tagebücher. — Aler. 
Bergengrün, David Hanfemann. Berlin 1901. — Treitichle, Deutſche Ge 
Ihihte V. — Anna Caspary, Ludolf Camphaufen’s Leben. Stuttgart 
1902. — Wolff’8 Nevolutionschronif. Band III. Berlin 1854. — (Goeke), 
Unfere Eltern. Wernigerode 1895. S. 239. — Briefe eines preußiſchen 
Dfficierd aus dem Jahre 1848. Deutfhe Rundihau. Band 27 (1881). — 
Knapp, Bauernbefreiung. — Poſchinger, Unter Friedrih Wilhelm IV. — 
Poſchinger, Bismard u. die Parlamentarier. — Haym, Dunder. — Freytaa, 
Mathy. — v. Gruner, Rüdblid auf mein Leben. Deutihe Revue, Juni 
1901. — ©. v. Dieft, Aus dem Leben eines Glüdlihen. Berlin 1904. — 
Bernin, Goeben II, 31. — Bismardjahrbud III, 420, 424; VI, 17. — 
Bismard’3 Briefe an feine Gattin. — Keudell, Fürft u. Fürftin Bismarck. — 
Moltke's Briefe an feine Frau. — Egloffitein, Wilhelm I. u. Orlich. 

Berlin 1904. ©. 87. — Ludwig Paſtor, Auguft Reichenfperger. 

H. v. Petersdorff. 

Paul: Oskar P., Muſikgelehrter, geboren am 8. April 1836 zu Frei— 
walden in Sclefien, wo fein Vater Geiftliher war, F am 18. April 1898 
in Leipzig als außerordentlicher Profeffor an der dortigen Univerfität und 
Lehrer des Clavierfpield und der mufifalifhen Theorie am fönigl. Conierva» 
torium der Muſik, beſuchte nah Abjolvirung des Görliger Gymnafiums im 
3. 1858 die Univerfität zu Leipzig, wo er fih auf Wunfc feines Vaters ala 
Theologe immatriculiren ließ und mufifalifhen Studien oblag. Bald widmete 
er fih ganz der Mufif, die er als stud. phil. fowie ald Schüler von Moris 
Hauptmann wiſſenſchaftlich und als Zögling des Confervatoriums praftife 
betrieb. Auf Grund einer mufifhiftorifhen Abhandlung und eines Eramens, 
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bei welhem Dr. Morig Hauptmann als Eraminator in der Muſikwiſſenſchaft 
binzugezogen worden war, wurde PB. im J. 1860 zum Dr. phil. promovirt. 
Dann madhte er mit dem ruffiihen Componijten Afantihemsti Reifen im 
Auslande, lebte einige Zeit in Köln und habilitirte fih ım 9. 1866 mit der 
Arbeit „Die abjolute Harmonif der Griechen“ an der Leipziger Univerfität, 
welhe ihm nad Veröffentlihung der Weberfegung des Werfe® „De musica“ 
von Bosthius im J. 1872 zum auferordentlihen Profefjor ernannte. Seit 
1869 wirkte PB. ald Docent am Confervatorium, hochgeſchätzt ala Theoretifer 
und Lehrer des höheren Clavierſpiels. 

P. hat als junger Mann eine Zeit lang geſchwankt, ob er die Carrière 
eines Claviervirtuofen einfchlagen, oder fih ganz der Muſikwiſſenſchaft widmen 
jole. Seine hauptſächlich bei 2. Plaidy erworbene Technik war ziemlich be= 
deutend, was fpäter feinen zahlreihen Schülern am Confervatorium inbezug 
auf Anſchlag und Gründlichkeit fehr zu ftatten gelommen iſt. Als Mufil- 
gelehrter Hat ſich P. vorzugsmweife durch feine Unterfuhungen über das Weſen 
der altgriehifhen Mufif hervorgethan. Er war in mufifalifhen Dingen die 
schte Hand R. Weſtphal's, der fih nicht bloß brieflih, fondern öfters per- 
fönlih in Leipzig bei P. Rath einholte, wenn feine eigenen mufifalifhen 
Kenntniffe bei der Arbeit nicht ausreichen wollten. P. führte F. Bellermann 
gegenüber eine andere Tonhöhenannahme ein, indem er die hypodorifche Klang— 
region der altgriehifhen Mufit mit unferem A-moll verglih und dadurch 
Beziehungen zu den mittelalterlihen Tonleitern heritellte. Bon den Schriften 
des als Mufilfchriftiteller und Redacteur des mufifalifhen Theild des Leip— 
iger Tageblatted bis an fein Lebensende unausgefegt thätigen Mannes ijt 
außer der altgriehifhen Harmonif und der Weberjegung des Bosthius haupt» 
ſachlich noch „Die Gefhichte des Claviers“ ſowie auch „Handlerifon der 
Zonkunft” zu erwähnen. Die mufifalifhen Zeitſchriften „Tonhalle“ und 
„Nufifalifhes Wochenblatt” find von ihm begründet. Bei einer Weltaus- 
ſtellung fungirte PB. als Juror der deutſchen mufifalifchen Abtheilung; feit 
1878 war er Sadverjtändiger des Reichspatentamtes. 

Nah dem Tode Hauptmann’3 gab P. deſſen nachgelaſſene „Lehre von 
der Harmonik“ Heraus und veröffentlichte dann jpäter (1880) ein eigenes, im 
3. 1894 in 2. Auflage erfchienenes „Lehrbuch der Harmonik“, in welchem die 
Hauptmann’fchen Ideen näher ausgeführt und praftifch verwerthet worden find. 

U. Thierfelder. 


Krön*): Adele K., eine hochtalentirte, leider jedoch früh verblichene 
Dperettenfängerin, wurde am 20. October 1860 zu Darmjtadt geboren, mo 
ihr Vater Joſef K. Bahbuffo bei der großherzoglihen Oper war. Der Beruf 
der Eltern, fowie natürliche jchaufpielerifhe Anlagen führten ſchon die Sechs— 
jährige zu erfolgreiher Theilnahme an Kinderfomödien. Im zehnten Jahre 
begeifterte fie in Mainz beim Benefiz des Vaters das Publicum durd einen 
ihwierigen Soloſcherz; im zwölften rettete fie, ohne Soufflirbuh und Noten 
mit zwei folder Solofherze und „Der Pole und fein Kind“ in die Breſche 
tretend, ein vom Vater veranftaltetes Concert in Bielefeld, das am Ausbleiben 
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der Noten zu jcheitern drohte. Mit 141/s Jahren trat fie ihr erites feites 
Engagement für muntere und naive Liebhaberinnen zu Elberfeld an und reiche 
Gunjt des Publicums lohnte das reizende Püppchen für Annaliefe, Precioſa, 
Käthchen von Heilbronn, Fenella u. a. Noch im Herbit 1874 gefiel fie am 
Wallner » Theater zu Berlin als Therefe in ©. v. Mofer’3 „Ultimo“ febr, 
ging aber, in ihren Erwartungen auf Beihäftigung enttäufht, nah Mainz, 
wo fie fih mit beftem Gelingen ala Soubrette verfuchte und durch die zufällig 
übertragene Rolle ihrer Namensſchweſter Adele in Strauß’ „Fledermaus“ ihr 
neues Fach fiegreih inaugurirte. Die zarte Sopranjtimme der vom Mater 
ſorgſamſt mufilalifch Ausgebildeten gewann in den nädjten Jahren an Araft 
und Schmelz. Mit den Eltern nad) Zürich gegangen, fpielte fie den „Kleinen 
Nichelieu” und die Marie in „Czar und Zimmermann”. Charles Maurice 
berief fie an fein Hamburger „Thalia= Theater”, dem fie beim Gajtiren am 
Friedrich » Wilhelmftädtiichen Theater, damals der führenden DOperettenbühne 
Deutſchlands, ein Antrag dahin ausfpannte. Maurice entband fie großmütbig 
ihres mehrjährigen Contractö und fo gehörte fie denn feit 15. November 1877 
dem eben genannten Berliner Enjemble als überaus leiftungsfähiges und all 
beliebtes Mitglied an. „Ihr frifches Naturell, ihr Humor, der fih im einer 
allerliebiten Schalkhaftigfeit äußerte, das Feuer ihres Temperaments, braden 
ſchon — beim erjten dortigen Auftreten — als ‚Adele‘ (f. 0.) dur und man 
war entzüdt von ihrem feinpointirten Coupletvortrag. Sie feßte unter Capell- 
meister Kleffel's Leitung in Berlin ihre Gefangsjtudien mit Eifer fort und 
gewann bald eine große Kehlfertigfeit. Die jhönjte Seite ihrer Begabung 
enthüllte fi erjt in Iyrifhen Partien” — fo urtheilt ein fundiger Kritiker, 
Nud. Elho. In „Graziella“, ald Boccaccio in Suppé's gleichnamiger Operette, 
al® „Kleiner Herzog” feierte die graziöfe und poetifhe Scaufpielerin und 
höchſt innige, fühe, gefühlvolle Töne darbietende Sängerin glänzende Triumpbe; 
in diefen und andern von ihr gejchaffenen Rollen wie Bulcinella und Fiametta 
hat feine Nebenbuhlerin und Nachfolgerin fie an Wirkung oder künſtleriſch 
erreicht, gefchweige übertroffen. Den „Seefadett“ und „Cefarine” hat bie 
genial begabte Jüngerin der Thalia und Euterpe in nur vier Tagen ein 
jtubirt. Seit Sommer 1879, als ihr Ruhm Deutichland zu erfüllen begann, 
befiel fie die heimtückiſche Krankheit, welche fie, troß zweier fühlihen Winter: 
aufenthalte, am 22. (29.?) März 1882 zu Meran hinwegraffte. Won Ber 
liner Runftfreunden und Colleginnen finanziell geftügt, hatte die vom Tode 
Gezeichnete geflagt: „Ad, nur geſund werden, damit ich wieder fingen fann; 
außer dem Theater fein Glüd, fein Leben!“ 

Schöner warm empfindender gründlicher Nefrolog aus der Feder Rud. 
Elcho's im Almanah der Genofjenshaft Deutjcher Bühnen » Angehöriger, 
hrög. von E. Gettke, XT (1883), S. 112—14. — Lebens» und Charalter- 
ſtizze mit Briefen u. j. w. bei Ad. Kohut, Die gröften und berühmteften 
deutjchen Soubretten des 19. Jahrhunderts, S. 120— 125. — Erwähnung 
bei of. Kürjchner, Jahrbuch für das deutjche Theater II (1879), S. 2%. 
— In allen anderen Bühnenlericis u. dgl. fehlt fie. — Viele Artifel und 
Notizen in Berliner u. a. Grofjtadt- Zeitungen nah dem Tode. — O. ©. 
Flüggen, Biogr. Bühnen-Ler. I (1892), 180. Ludwig Fränkel. 

Kyeſer*): Konrad K. von Eichſtädt wurde nad) feiner eigenen Auf- 
zeichnung am 25. Augujt 1366 aus einem fränfifhen Adelsgeſchlecht in Eich— 
ſtädt geboren. Nachdem er in vieler Herren Kriegsdienjten gejtanden, fchrieb 
er feine Erfahrungen im ngenieurfah — „eneignerii* fommen feit 1196 


*) 3u Bd. LI, ©. 461. 
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vor — in einem umfangreihen Werk nieder, dem er den Titel „Bellifortis“ 
gab. Es follte den Befiger „kampfſtark“ machen. Wann er ftarb, wiſſen wir 
niht, 1405 lebte er noch als Verbannter in den Wäldern Böhmens, 

Der „Bellifortis“ eröffnet die Reihe der iluminirten Encyflopädien der 
Kriegswiſſenſchaften, die der militärifchen Litteratur ded ausgehenden Mittels 
alter8 einen fo eigenartigen Charakter verleihen. Der Verfafjer muß ein um« 
fangreihes Wiffen befeflen haben, denn neben dem Artilleriewefen werden auch 
andere Künſte behandelt, 3. B. Taucherapparate, Feuerdrachen, Sprengminen, . 
Fahrſtühle, die Seilfchifffahrt u. f. wm. Am Ende des Bandes gibt K. fein 
eignes Bruftbild in ganzfeitiger Malerei, das ältefte männliche Borträtgemälde 
da3 wir fennen. 

Das Originalmanufeript befigt Göttingen (cod. phil. 63), es befteht aus 
140 Pergamentblättern mit mehreren hundert Malereien. Darunter find die 
Darjtellungen der Planetengötter in Turnierkoſtum von befonderer Pradıt. 
ee 3 der Coder von 1405 mit der Widmung für König Ruppredt von 
der Pfalz. 

In den Werfen von Almin Schul und von Morig Heyne find einzelne 
Bilder des Bellifortis zu finden. Jähns (Gefchichte der Kriegswiſſenſchaften 
©. 249— 256) und v. Romodi (Geihichte der Erplofivftoffe I, Berlin 1895) 
haben bisher am meiſten über das Werk veröffentliht. Eine Fakfimilewieder- 
gabe mit überfegtem und erläutertem Tert fteht von mir zu erwarten. 

3 M. Feldhaus. 

Lewald*): Fanny L. iſt der Mädchen- und im weiteren Publicum 
fait allein befannte Schriftſtellername der befannten Romandichterin, Litteratin 
und felbftändigen Frauenrechtlerin (1811—89), die bürgerlih an vier Jahr» 
iehnte den Namen ihres Gatten Adolf Stahr trug und auch demgemäß 
neben diefem A. D. B. XXXV (1893), 406—11 behandelt iſt. Die Kenntniß 
ihres Wirkens und Auffafjung ihres Weſens find neuerdings befonders durch 
wihtige und überaus anziehende authentifche Veröffentlihungen Ludw. Geiger's 
vrihoben bezw. bereichert worden. In erjter Reihe dur die Herausgabe 
ihred geiftigen Tagebuchs „Gefühltes und Gedachtes. 1838 —88“ im J. 1900, 
wo fih ihre lebenstluge und vielfeitig intereffirte Perjönlichkeit deutlich ab— 
piegelt, ſowie der geichidten Briefauswahl „Aus Adolf Stahre Nachlaß“ 
2. Aufl. 1905; vollitändigen Titel f. X. D. B. L, 62), die beide mit ge= 
zauen Einleitungen und Anmerfungen verfehen find. Dazu treten außer 
ınderer gelegentliher Bezugnahme auf unerwartete handſchriftliche Stüde beider 
Shegatten ſeitens 2. Geiger's feine großentheild durch deren Briefwechſel mit 
vem frühperklärten liebenswürdigen Poeten Georg v. Hauenſchild (ſ. A. D. B. 
1, 61) gejtügten Auffäge „Mar Waldau zum Gedächtnis“, Zeitihrift für 
Bücherfreunde VIII (1904/5), ©. 431—47 u. 457—68, und „Mar Waldau 
nd Adolf Stahr”, Nord u. Süd Bd. 113, Heft 339 (1905), ©. 390—415. 
fine neue ganz merkwürdige Beziehung ward jüngft neu aufgebedt in der 
Feſtſchrift zum hundertjährigen Geburtstage Emil Adolf Roßmäßlers 3. März 
906. Bearbeitet im Auftrage des deutfchen Lehrervereins für Naturkunde 
on Hartung, Männel, Merfer, Mißbach“ (Aus K. ©. Lug’ „Aus der Hei— 
nath” 19. Jahrg, Nr. 2—4), hervorgezogen aus Roßmäßler's Volksblatt 
Aus der Heimath“ (feit 1859) und defjen Artikel» Erneuerung im Bude 
Für freie Stunden“; erneuern ©. 93— 102 jener Feſtſchrift aus dieſem 
Berfe Roßmäßler's S. 251—63 den an Fanny Lewald gerichteten wunder- 


*) Zu Bd. XXXV, S. 406, und Bd. LI, &. 680. 
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ſchönen naturkundlich-philoſophiſchen Aufſatz „Der Frühling iſt da! Zum Ge— 
burtstage einer Freundin“, fo druckt dieſelbe Sälularausgabe auf ©. 102 bis 
108 aus dem Bude „Für freie Stunden“ ©. 412—21 eine äußerjt gemüth- 
volle novelliftifche Skizze Roßmäßler's „Denkt daran!” ab, wo „Adolf“ und 
„Fanny“ als harmonisch glüdliches junges Ehepaar auf einer befhaulichen ge- 
fprähigen Winterfahrt auftreten. Die vielfah als ungewöhnlid nüchtern und 
ausſchließlich rationaliftifch verfchrieene Fanny L. erfcheint bei Roßmäßler in einem 
wahrhaft idealen Lichte. Einen beveutfamen Gefihtspunft ihrer Beurtheilung 
nimmt der Auffat L. Fränkel's „Fanny Lewald und das Judentum“, Alle. 
Zeitung bes Judenthums, 65. Jahrg. (1901), Nr. 8 und 9, vor, und dazu 
ift der Hinweis auf eine, aud litterarifh nicht gleihgültige Verwandtſchaft 
bei H. H. Houben, „Gutfow- Funde” (1901), ©. 253, zu ziehen: „Bor allem 
war e3 [in Hamburg] ein Haus, in das Gutzkow bald als innigjter Freund 
aufgenommen wurde, das des Dr. Affing, des Onkels der Fanny Lewald, der 
nad der Taufe feinen urſprünglichen — David Aſſur Iſ. A. D. B. J, 
624] abgelegt und Varnhagen's Schweſter Roſa Maria geheirathet hatte“. 
Nach dem unter „Fanny Lewald-Stahr“ in die Allgemeine Deutſche Bio— 
graphie eingerückten Artikel Henriette Goldſchmidt's ſind nun auch 1897 Fanny 
Lewald's „Lebenserinnerungen“ aus ihrem Nachlaſſe gedruckt worden, in 
Weſtermann's Illuſtr. Deutſchen Monatsheften 82. Bd., ©. 440—454, 616 
bis 631, 702 - 720. Endlich befist das Goethe» Schiller - Arhiv in Meimar 
feit 1891 ala Schenkung des Großherzogd Karl Alerander von Sachſen 139 
an ihn gerichtete Briefe des Stahr’ihen Ehepaar (j. VII. Jahresbericht der 
Goethe-Gejellihaft — im Goethe-Jahrbuh XIII. Bd. — ©. 9). Sodann hat 
als Vertreter der familie der geiftreihen frau auch Geh. Finanzrath Dr. Felit 
Lewald in Berlin, ihr Neffe, 1900 47 Briefe des Großherzogs Karl Alerander 
von Sachſen an Fanny L., 1903 88 weitere dem Goethe- Schiller »- Archiv zu 
Weimar gefchenft (f. 15. Jahresbericht der Goethe» Gejelihaft im XXI. Br. 
des Goethe-Jahrbuhs S. 18 fomwie deren 19. Jahresberiht im XXV. Goethe 
Jahrbuch S. 12), ferner 1901 einen Band „Arbeitsjtoffe und Notizen“ Fanny 
Lewald's (f. 16. Jahresbericht der Goethe-Geſellſchaft im XXII. Goethe- Jahrbuch 
©.15). Darauf nun beruht Günther Janjen’3 Theil-Publifation (1904) diejer 
Correjpondenz 1848—89. Schon 1858 hat Rob. Pruß einen Umriß ihrer littera- 
riihen Figur im Rahmen feines Capiteld „Dichtende Frauen”: Die dtjch. Lite 
ratur d. Gegenw. II, 256—62, verfudt. Eine — die einzige — Heine Mono: 
graphie, im Plaudertone, fam aus Feodor Wehl's Nachlaß 1892: „Fanny 
Lewald. Erinnerungen von F. W. Mit zahlreichen, bisher ungedrudten Briefen“. 
Bon älteren nod lebenden Befannten der Fanny L. hat Karl Frenzel in feinen 
„Erinnerungen und Strömungen“ (1890) ihr Bild jympathifh gezeichnet, 
während eine Gefammtcarafterijtif in Efjayform nur aus der Feder ihres 
gründlihen Kenners Ludwig Geiger ald Nr. 15 in Band I feiner Samm- 
lung „Dichter und Frauen” (1896) vorhanden iſt. 

Für die Lewald-Nummer von K. E. Franzos' Zeitfchrift „Deutſche Did- 
tung”, VII. Bb., H. 3 (1. Nov. 1889), die aber von ihr nur ein Bildnis 
nad einer Altersphotographie und einen Profa-Denkfprud von 1888 entbält, 
lieferte 2. Geiger das gebrängte Lebens» und Charafterbild (S. 74—77). Im 
richtigen Gegenfage zu ihrer Zeitgenoffin, fozufagen im Doppelfinne Rivalin und 
jtillen Widerſacherin Gräfin Ida Hahn-Hahn erblidt man die Lewald aud in 
Geiger’3 Reſumé feiner Vortrags= Serie über „Deutjche Litteratur von 184 
bis 48": ſ. Jahrbuch des Freien Deutfhen Hodjitifts zu Frankfurt a. N. 
II (1903), ©. 37/38. Dagegen fieht fie unter befonderem Geſichtswinkel Feder 
Mamroth’3 Heften über „Die Frau auf dem Gebiete des modernen beutjcen 
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Romans” (1871). Die hervorragende Rolle, welche F. Lewald reformerisch in der 
Frauenbewegung fpielte, bringt Minna Cauer in ihrer Zufammenfajjung „Die 
Frau im 19. Jahrhundert“ (1898), S. 92—99, aut zur Geltung und weiit 
dabei auch befonders auf ihre „Diterbriefe für die Frauen“ (1868; nit „Für 
und wider die rauen“) Hin, von denen joeben Osk. Stillih in der Zeitſchrift 
„Das freie Wort“ VI, Nr. 17 (1. December 1906), S. 684 jaat, daß F. 2. 
unter anderm „durch ſie zum eritenmale in eine Welt von Vorurtheilen in der 
Dienitbotenfrage Breſche legte“. 

Bei diefem jegigen Nachtrags-Anlaſſe ſei gleichzeitig für Fanny Lewald's 
Gatten und Partner, Adolf Stahr, auf die oben für die Schriftitellerin 
herangezogenen Neuveröffentlihungen %. Geiger's nahdrüdlich verwiejen, ins- 
beiondere auf die bedachte Auslefe der Briefe und deren aut cdaralterifirende 
Einleitung über Ad. Stahr und feine jo eng verbundene Ehehälfte; für eine 
Einzelheit, welche ih in meinem Stahr-Artifel der A. D. B. (XXXV, 404) 
mißverſtändlich dargejtellt, aber ebendort (XXX VI, 797) berichtigt hatte, nämlich 
Stahr's angeblihen Antheil an E. Palleske's „Wintermärden“- Bearbeitung, 
auf Jahrbuch d. deutſchen Shafefpeare-Gefelihaft 33, S. 270, u. 34, ©. 376. 
An Adolf Stahr’s Säfulartag, 22. October 1905, drudte die „Fraukfurter 
Zeitung“ (2. Morgenblatt) unter genauer Quellenangabe das Wefentliche 
unferes Artifeld aus der A. D. B. ab. Ludwig Fränkel. 

Mauthner*): Joſeph M., Lyriker, am 15. Februar 1830 zu Prag als 
Sohn eines wohlhabenden und gebildeten israel. Fabrikanten geboren, wurde 
dur Privatunterricht jorgfältig gebildet, wobei feine Lehrer, die befannten Dichter 
Noris Hartmann und Siegfried Kapper, feine poetifhe Begabung erfannten 
und nährten. Als Xeltejter mußte er am 15. Geburtstage von den geliebten 
Studien weg ins Contor, daher den Bildungsgang autodidaltiih vollenden, 
bewährte übrigens durch frühreifen durchdringenden Berjtand faufmännifche 
Anlagen neben reger Phantafie. Als der Vater 1848 fein Gefhäft nah Wien 
verlegte, warf fih der jugendliche Feuerkopf in den Strudel der damaligen 
Bewegung, trat jhon im März in die Wiener Afademifhe Legion und be» 
theiligte fih nit nur, wie Morig Hartmann’3 Aufzeichnungen über die 
Wiener Detobertage lebendig erzählen (Hartmann’s Gejammelte Werle X, 
1874, ©. 51 ff.), an den Kämpfen der Aufitändifchen, fondern aud mit fühnen 
Barrifadenliedern an der Revolutionspoefie. Nach dem Fehlfhlagen der demo» 
fratiihen Hoffnungen widmete fih M. wieder dem kaufmänniſchen Berufe; 
ja, als bald darauf der Vater erkrankte, laftete auf des Jünglings Schultern 
nıht nur die Sorge für das Geihäft, jondern auch für den Unterhalt der 
Familie, alfo aud der Geſchwiſter: der ſpätere Neichsrathsabgeoronete Mar 
und der, Yojeph im Tode vorangegangene Dr. Philipp M., zwei vielgenannte 
Perfönlichkeiten in Oeſterreichs öffentlihem Leben, waren J. Mauthner’s 
jüngere Brüder. Im J. 1856 heirathete er; diefe Ehe beglüdte ihn durch 
das zärtlihe Berhältnig zur Gattin und den Kindern ungemein: man lefe 
unter feinen Gedichten die Sprofjen des Liebesfrühlings, die er über die 
ältefte Tochter ausfhüttet, überhaupt den ganzen Cyklus „Meine Familie”, 
jodann die pietätvolle Skizze über fein Leben und Wefen aus der jeder feines 
Sohnes vor der poſthumen „Gedichte"-Ausgabe. Wenn aud mit geringerer 
Begeijterung als der Freiheit blieb er dem Berufe treu, übrigens mit wechleln« 
dem Glüde. Mehr als einmal Hatte er durd Energie und Speculation 
Millionen erworben. Wiederholt hat er fein mühjam errungenes Vermögen 
eingebüßt, jo auch Ende der achtziger Jahre ſchwere Verluſte erlitten, nachdem 

*) Zu ©. 256. 

19* 


772 Nachtrag: Mauthner. 


feit dem Jahre des allgemeinen „großen Krachs“, 1873, feine finanzielle Lage 
feine rofige mehr geweſen und der Tod feines Bruders Philipp, deſſen be» 
deutender Einfluß ihn immerhin ſtark gejtügt, ihn doppelt hart erjchüttert 
hatte. Mögen nun diefe mittelbar oder unmittelbar den Sanguinifer immer 
mehr in Schwermuth und Lebensüberdruß Hineingejagt haben, eine Stimmung, 
die ſchon verzweiflungsvolle Verſe von 1883 fpiegeln, die Aufregungen über 
arges materielle Unglüd, wachſende körperliche Leiden, gewiß aud der Zwie— 
fpalt zwiſchen täglicher Thätigfeit und den Idealen feines Strebens ver: 
düfterten das Gemüth des Sechzigjährigen dermaßen, daß er, in feiner Wiber- 
ftandsfraft gelähmt, ſich am 23. April 1890 durd einen Revolverfhuß in die 
Schläfe in feiner Wiener Mohnung erfhoß. Er hatte fein Haus beftellt, mit 
einem ergreifenden Abjchiedsgedicht, das feines Lebens Facit zieht, die Hinter: 
lafjenen zu tröften verſucht und fein piychologiich feines Tagebuch mit der 
Schilderung feiner legten Stunden, das Wort „Ende“ darunterjegend, ab» 
geſchloſſen. 

Joſeph Mauthner's Entſchloſſenheit zur Selbſtvernichtung deckt ſich mit 
feiner ganzen Art, welche die Ueberzeugung feines Gefühls durch all die fünfte: 
halb Sahrzehnte feines Doppellebens, des geihäftlihen, auf pefuniären Ge— 
winn abzielenden, und des gedanklich hochftrebenden, in tiefer Poefie anternden, 
feftgehalten hat. Der Mann, dem fajt alle erregenden Wandlungen feines 
bewegten Lebens einen poetijhen Niederfhlag urehter Stimmung erzeugten, 
wollte nie und nimmer die reifen Früchte, die ihm fo die Mufe in Schmerzen» 
ftunden in den Schoß warf, der Deffentlichfeit preisgeben. Ein Weltmann 
und ein Mann der Welt, ein befanntes Mitglied der Wiener Gefellicaft (in 
engern Kreifen dafelbjt „der Pepi Mauthner“ genannt), trug er doch in ſich 
eine unbezwinglide Scheu vor dem Gedrudtwerden. So äußerte denn der 
Kenner und Kritiker, der feinen Namen wie feine Poefie anläßlich des be 
vorjtehenden Seragennariums ans Licht gezogen, M. verdiene ernitlidy bearüft 
zu werden einmal durd die Kunjt feiner Leiſtung, zweitens durch die Kunit, 
wie er fie verbirgt. Es iſt dies Karl Emil Franzos, der zuerjt 1883 ın 
feinem „Deutſchen Dichterbuch aus Defterreih“ (S. 75 — 77) vier tie 
empfundene Proben der Mauthner’shen Lyrif vorlegte, die erjten zugänglich 
gemachten feit einigen Zeitgedichten radicaler Tendenz, welche der Verfafjer im 
Herbite des Sturmjahres 1848 veröffentlicht hatte. Dann bradıte Franzos in 
feiner Zeitihrift „Deutihe Dichtung“ VII, Heft 10 (S. 247—51), zu dem 
auf das Datum des Erfcheinens fallenden 60. Geburtstage Mauthner's einen 
warmen Olüdwunfd » Artikel „Zum Jubiläum eines Unbefannten“ mit de 
Namensangabe am Schluſſe, einladenden finnigen Proben und nachdrüclichen 
Hinweifen auf die Eigenart des zurüdhaltenden Poeten. Diefe Charafteriftil 
erweiterte der Entdeder diefes poetifchen Genius im Nachrufe auf den faum 
zwei Monate jpäter dem Selbſtmord Verfallenen i. d. „Deutſchen Dichtung“ 
VII, Heft 6, ©. 152, endlid in der „Deutihen Dichtung“ IX, ©. 56 bew. 
(„Die Gedichte des Unbefannten“) ©. 209/11, der Voranzeige und ausführ: 
lichen Beſprechung der fofort nady dem Hinfcheiden durch den Sohn Dr. Iſidot 
Mauthner, fiherlih auf Franzos' Anlaß, aus faſt unabfehbarer Zahl ın 
dünnem Bändchen getroffenen Auswahl der „Gedichte“ (1891). Es darf als br 
fonderes Verdienſt des ja in poetifchelitterariichen Funden und Rettungen mannich⸗ 
fach glücklichen K. E. Franzos gelten, daß er die Theilnahme für den dichte 
riſchen Reichthum des jelbjtgenügfamen Joſeph Mauthner entſchieden gewedt, 
die Herausgabe des Blüthenſtraußes unmittelbar nad) dem Tode des jo trauri 
aus dem Diesfeits Entflohenen, als das Intereſſe noch wach war, gefördert 
und in der gedrudten Auslefe den ſtarken triebfräftigen Funken göttlicen 


Nachtrag: Meihner. 773 


Weihe gar verftändniginnig aufgezeigt hat. Das ſcharfe felbjtändige Gepräge 
der Jndividualität, die leidenihaftlihe und dennoch faſt überall in fanften 
oder gebrochenen Tönen abgemilderte Gluth, der ruhelofe Drang zum Schönen, 
zum Idealen, die unaufdringlide Spiegelung der auf» und niedermogenden 
äußern wie innern Erlebnifje, die Klare edle Sprade und kunſtvoll einfache 
Bersbehandlung: al das leuchtet aus der gejhidten Mujterfammlung ber 
Poeſien des anfangs thatenfrohen, allmählih immer elegifheren Sanguiniters 
hervor, für die 8. E. Franzos nit nur die vollgeziemende Aufmerkſam— 
feit erobert, fondern auch die richtigen Gefihtspunfte rechter Würdigung ge— 
liefert hat. 

Bol. außerdem: die Notiz in Franzos' Deich. Dichterbuch aus Defter- 
reih ©. XXXI. — Lebensbild bei Frz. Brümmer, Lerifon d. diſch. Dichter 
u. Profaijten des 19. Jahrh.“ III, 34. — Mauthner’s Leben und Mefen 
überblidt der Sohn vor den „Gedichten“ 1891. — Nachruf Wiener „Neue 
Freie Preſſe“ Nr. 9218 (23. April 1890) Abendblatt S. 1 (Nr. 9219 
Morgenblatt S. 14 Todesanzeige). 

Ludwig Fränkel. 

Meißner*): Alfred M., ein Dichter, der durch die Vielſeitigkeit, die 
Rihtung und den Erfolg feiner litterarifhen Erzeugnifje nicht weniger bei 
Lebzeiten zu Namen und Anfehen gelangt iſt als unrühmlih und fragwürdig 
ins aufgeregte Tagesgejpräh dur fein tragifches Ende und den ſich einige 
Jahre daran anfnüpfenden erbitterten Streit über die Autorjchaft der Haupt- 
mafje feiner Werke. Mit feinem Großvater, dem Nacerzähler bald gräci« 
firender, bald italienisch gejtimmter Geſchichten Wieland'ſcher bis Kotzebue'ſcher 
Frivolität, Auguft Gottlieb Meißner (1753—1807), dem ſog. „Sfizzen- 
Meißner“, verbindet ihn aber feine äjthetiihe Brüde. Dagegen vererbte von 
den Eltern manderlei auf den Knaben, jowohl von des PVaterd Eduard 
(1785 —1868) oberſächſiſcher Lebhaftigfeit und Luft an Freiheit, an Auf— 
Härung, wie von der Mutter Karolina May von Invermay, die ihm fchwer- 
müthige Volfslieder ihrer Heimath Schottland vorfang und von der er, zugleich 
mit Deutſch, das Engliſche fließend erlernte: jo geriethen die von Percy 1765 
gejammelten alten Balladen Großbritanniens, Robert Burns, Scott's Lady 
of the lake und Last minstrel mit als erjte, mannichfacdh beftimmende Bücher 
in die Hände des Knaben. Der reifte, übrigens früh geſchwiſterlos, durch 
eriten Einzelunterriht im Haufe zeitig heran und fah dafelbit die Dichter 
Tied und Tiedge, Elija von der Nede und andere gefeierte Geiſter, hörte aud) 
jung beim Onfel 3. ©. v. Duandt (f. d.), dem Kunſtkenner, Tied recitiren und 
that den erjten Blid in das damals anregende geijtige Dresden. Der Vater 
hatte fih in der Vorjtadt des böhmischen Curorts Teplig, wo Alfred M. am 
15. Detober 1822 geboren, als Badearzt angebaut. Ein Gegner des auf 
Deiterreih drückenden Metternih’ichen Negiments, bezog er gern politifche 
Zeitungen aus dem Neih draußen, was ihm WBolizeicontrole und Strafe 
zuzog. Als er im Cholerajahr 1830 das Auftreten der Seude in Teplig 
entgegen dem Vertuſchungsſyſteme der jtädtifhen Obrigkeit and Licht bradte, 
erbitterte dies die verhegte Einwohnerſchaft, melde fürs Cur-Renommé und 
einen Einnahmeausfall fürctete, derart, daß (diefe Vorgänge muthen wie eine 
Thema=Borlage zum Dr. Stodmann in Ibſen's „Volfsfeind“ an) Dr. Meißner 
aus dem geftürmten Heim unter militäriishem Schutze entwih und fih in 
Karlsbad niederließ. Hier wurde er raſch als Badearzt beliebt, Alfred aber 
fam im benahbarten Schladenwerth in fajt klöſterliche Zucht des Piarijten- 
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gmnafiums. Die Eltern, bemüht, dem einzig überlebenden Kinde die forg- 
ältigfte Erziehung angedeihen zu laſſen, fhidten ihn 1835, nad der Landes» 
hauptftadt fberfiedelnd, aufs Altjtätter Gymnafium der aufgellärten Prämon- 
ftratenfer, mo Alfred, im Gegenjage zu feinem 2ebensfreunde, dem Rolititer 
und Dichter Morig Hartmann, fogar in der ihm peinigenden Mathematik 
befriedigte. Wehr Beweglichkeit unter gleichaltrigen Freunden, mannichfache 
Lektüre, Theaterbefuc medten den regen Geift in der alterthümlichen, erinnerunad- 
reichen Reſidenz Prag. Die Ichon feit den frühen Gymnaſialjahren rührige poetiſche 
Ader bradte im 16. Jahre Erzeugnifie zu Tage, die der Water — deilen 
Aufzeihnungen von einer römiihen Reife der Jahre 1810/11 M.'s fpäterer 
Erzählung „Norbert Norfon“ zu Grunde liegen — anfangs gleichgültig, fpäter 
direct ablehnend betradhtete, weitere Kreife jedoch anerfannten. M. madte 
aud den zweijährigen fog. philoſophiſchen Curſus durch, wobei er fid be 
fonders der Lehre des Fritifch ftrengen Piychologen Herbart hingab. Zwar 
mwitmete fh M. nunmehr auf der Univerfität Prag officiell der Mebdicin, 
vertiefte fih jedoh in die lebenden und vergangenen Geſchichtszeugniſſe der 
culture fo feflelnden Stadt. Zugleich fand er in die Melt der Litteratur 
unmittelbaren Zugang durd Eintritt in einen Kreis meift aleichftrebender 
Jünglinge — Morig Hartmann, rd. Bad, Mar Schleſinger, Ifidor Heller, 
Leop. Kompert, Fr. Szarvady u. U. —, welde ald „Das junge Böhmen“ 
einen gewifjen engern heimathliden Einſchlag in die jungdeutic = freiheitlihe 
Poeſie der fog. Bormärz- Periode — zumal im ultrareactionären Oeſterreich — 
bineinbringen, theilweife andererfeit3 aber einen ſpecifiſch-böhmiſchen Kiter- 
ftand gegen ausgeſprochen deutichnationale Tendenz leiften wollten. Halb un- 
bewußt wurde da Alfred M. mit mehreren Commilitonen in eine Strömung 
verjtridt, die auf direct czechifche Propaganda hinauslief und von ihm erfi 
nad) einigen Sahren, als ihm die Einfiht dämmerte, ein für alle Mal ver: 
lafjien wurde. 

Sn der Mufenhalle diefer deutfhböhmifchen Poeten, dem damals von 
Rud. Glafer in Prag redigirten Unterhaltungsblatt „Oft und Meft“, erſchienen 
die Balladen des Inapp Sechzehnjährigen in pathetiihem Vortrag, der ihm auf 
die Dauer zu eigen geblieben, und vielerjeits begrüßt wie versepifche, novelliftiihe 
Proben, die aus dem blondlodigen Kopfe hervordrängten: fo prophezeite Gral 
Ferd. Schirnding 1839 in feinem anonymen „Defterreih im Jahre 1840. Yor 
einem Etaatömann”“ naddrüdlidit aus M. höchſte Hoffnung des neuen Gr 
ſchlechts. Was Wunder, daß fih M. unter fol ablentenven Beziehungen vor 
dem ihm aufgedrängten Brotjtudium geradezu abgejtoßen und bei jedem 
weiteren Schritte zu deſſen Abjchlufje zum Proteft im Elternhaufe veranlafı 
fühlte! Den Zufammenftoß zwiſchen Water und Eohn fdlichtete die aut 
müthige, oft leidende Mutter, und Alfred bequemte fi immer wieder, in > 
fauern Apfel zu beißen, wobei ihm fd,öne Ferienreifen nah Wien, den öl 
reihifchen Alpenländern, Oberitalien (1843 und 1845) das Nachgeben 
füßten, dazu reiche poetifhe Frucht trugen: jo den farbenprädtia plaftı) 
Cyelus „Venetia“. Auf der legten diefer „Fahrten“ — fo hie er Irü 
die bezünlihe Rubrik feiner Gediditfammlung — ſchnitten ihm auf der R 
reife von Genua und der Riviera, zwiſchen Padua und dem Gartafer, Räu 
hinten am Wagen den Koffer mit dem Manuſcript des fajt 2000 Verſe lanı 
Epos über den indiſchen Prinzen Zadok ab. Er hat dieje complicirt 
fundene Dichtung, die, wie M. jagt, vollftiimmiger al& der damals reife 
„Ziska“ geworden wäre, nie erneuert. Damals ſchloß er das Etudium ab: 
fang 1846 mit dem ameiten Etaatäeramen, am 2. Juli 1846 mit der öffe 
lihen Promotion (Differtation „De Helminthiasi intestinorum*). Tea 
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war aber auch der Abſchied von der Heilfunde endgültig befiegelt; nad kurzem 
Verfuh als Spitalarzt ift M. nie wieder zur Praris zurüdgefehrt. Er hatte 
ſich ſhon zu eng mit der Mufe eingelafjen, um losfommen zu fönnen, fogar 
wenn er gewollt hätte, das innige Freundfchaftsbündnig mit Hartmann, mit dem 
er auf dem Gymnafium alte und neue Dichter, insbefondere die großen Pathetiker 
und Iyrifhen Freiheitsfänger des 19. Jahrhunders, durchgelefen, in Wien fhon 
die mädtig eindrudsvolle Befanntfhaft mit Karl Bed und Lenau vermittelt: 
eriterem näherte ihn die Tendenz, Lenau Ton und Form feiner Poefie. Und 
jo gelangten denn auch durd Hartmann, der feit Ende 1844 in Leipzig, dem 
damaligen Sammel» und Brennpunfte der litterarifchen Demofratie, voran der 
ötterreihifchen Flüchtlinge, die Erftausgabe feiner Dichtungen („Keld und 
Schwert“) betrieb, Meißner's „Gedichte“ 1845 in der Reclam'ſchen Officin da— 
jelbft zum Drud: ein elendes Löfchpapierheftchen, wie er es bemäfelt, lenkte 
es ſofort die Aufmerkſamkeit der Deffentlichteit und der öfterreihifchen Polizei 
auf fih, ohne deren Cenſur fein Habsburg-Unterthan eigene Producte druden 
lafien durfte. Doch traf ihn nur ein gelinder Verweis; um fo freudiger 
ſhuf M. nun, erft in Karlsbad, dann in Leipzig, an dem Iyrifchen Epos 
Ziska“. Die Verfchiedenheit in der Behandlung der einzelnen Theile erklärt 
hd aus der Thatfache, daß nur ein Theil fertig und ausgefeilt war, als ber 
Trud feitend des rafch gefundenen Verlegers begann; mwährend deſſen führte 
aber der Dichter noch einzelne Abſchnitte aus, und diefen Mangel des Ur— 
entwurf3 behoben dann auch Ueberarbeitungen der vielen fpäteren Auflagen 
(12.: 1881) nicht völlig. Schwebte hierin aud das todesmuthige Ringen um 
Glaubensfreiheit, wie die Huffiten es gemaltig verförpern, als Xeitmotiv 
vor, eine, auch in Plan und Einzelheiten vielfach Lenau's „Albigenjern“ 
folgende dee, fo verherrlihten doch dieſe Tebenfprühenden Epifoden, deren 
einzelne geradezu balladeske Jumele heißen müffen, in ihrem Zufammenhange 
das eben mächtig erwachende böhmifche Nationalgefühl mit einer dem Czechen— 
thum willfommenen Emphafe: überfegte doch aud, lange nad) Meißner's Ab— 
leht vom Raſſenhaß jeiner flaviihen Landsleute, der cezechiſche demokratiſche 
Tublicift Erwin Spindler 1864 Meifner’3 „Zizka“ wie ein Nationalepos in 
feine Mutterfpradie. Als mit dem „Zisfa”, den er nad anziehendem Leipziger 
Verkehr mit den Defterreihern K. Bed, Herloffohn, Kuranda, Ed. Mautner, 
Johs. Nordmann, H. Rollett, mit H. Zaube, Gerftäder, E. M. Dettinger, 
Ek. Willkomm, ©. Kühne, in Dresden, wo er Gutzkow, Rich. Wagner, Auerbach, 
Rob. Ehumann, Ferd. Hiller und durd Onkel Duandt viele bildende Künjtler 
fennen lernte, beendigt hatte, zugleich die „Gedichte“ in 2. Auflage erjchienen, 
war M. dem biöherigen Lebenswege ganz entfremdet. Eines Abends nad 
feiner befcheidenen Stube heimgehend, hörte er von durdmwühlender Hausſuchung 
beim Berfafier des aufrührerifchen „Ziska“ und fort eilte er vom gajtlichen 
Elbflorenz unter Angſt und Mühe nah dem politifhen Mode-Aſyl Brüjjel. 
Das Ziel diefes entſcheidenden Wanderentſchluſſes war Paris. Rue du 
Faubourg Poissoniere Nr. 41, in der Straße, wo Heinrich Heine mohnte, 
ftieg M. ab und fam ſogleich mit diefem, dem er näher trat als irgend ein 
anderer deutſcher Dichter (vgl. Illuſtrirte Ztg. Nr. 3370 v. 1906 ©. 318), 
Gerard de Nerval, Victor Hugo, Yamartine, Georges Sand, Balzac, Th. Gautier, 
Jules Janin, der Nadel, 3. Michelet, Adam Mickiewicz, endlid Dumas dem 
Aeltern in, zum Theil engern Umgang. Alfred de Muffet, ihm längjt ver- 
traut, ward fein Stern, auch Beyle-Stendhal und Merimée ſchätze er damals 
überaus. Der deutihe Emigrant Jakob Venedey (f. d.) beeinflufte feine politiſche 
Stellungnahme durch Vorbild und Lehre mannidfah. Nah 10 Monaten 
bunter Einblide, die fih, neben der Durdfiht des „Zisfa” für die 2. und 
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3. Auflage, zu Skizzen aus dem politifch-litterarifchen Getriebe in Paris und 
Frankreich für die eben fräftig emporftrebenden „Grenzboten“, Kuranda’s 
öſterreichiſches DOppofitionsjournal in Leipzig, verdichteten, kehrte er über 
Heidelberg, mit einem Abjtecher in die Schweiz, nah Prag zurüd. Die ge 
rihtlihe Vorladung, um ſich wegen der „Zisfa"-Veröffentlihung zu ver- 
antworten, blieb infolge der vom Zeitgeijt dictirten behördlichen Milde ohne 
Meiterung, und der Ausbruch der Märzereignifje vereitelte jede etwaige Ver— 
folgung aller feiner Preßdelikte. Diefe Anfänge der deutſchen Revolution 
fahen ihn als lebhaften Theilnehmer und als Sänger des feurigsberedten, 
zugleich deutfchevaterländifhen wie radifal-demofratiihen „Märzlied“-Cyclus. 
An den vom böhmiſchen Volk berufenen Nationalausſchuß gewählt, mifbilligte 
er deſſen chauviniſtiſchen Umſchlag in einen überwiegend czechiſchen Narodni 
vibor, trat vor den drohenden FFeindfeligfeiten beider Volksſtämme und den 
Prager panflaviftiihen Werbrüderungsorgien aus und begab fih vor der 
blutigen Pfingftwodhe über Eifenadh, wo auf der Wartburg das Studentenfeit 
gefeiert wurde, nad) Frankfurt a. M. Hier bradte er Sommer und Herbit 
1848 während der Parlamentstagung zu, als intimer Freund vieler Ab» 
geordneten der Linken, namentlid; aus deren äußerjtem Flügel, mit Wenedey, 
M. Hartmann, of. Rank, v. Rochau in demfelben Haufe wohnend, mit den 
Dicter-Deputirten Uhland und Anaftafius Grün, dem Turnvater Jahn fomie 
Ludwig Feuerbad in perfönlihem Verkehr, ald aufmerkffamer, gegenüber den 
politifhen Actionen zurüdhaltender Beobadhter, endlih als Correfpondent 
radifaler Zeitungen, 3. B. der „Reform“ 4. Ruge’s. Wegen der von be- 
freundetem (!) Staatsanwalt — dem Mufifer A. W. Ambros (A. D. B. XLV, 
765) — 29. October in Prag eingereichten Anklage feines Gedichts „An die 
Dctoberfämpfer in Wien” als eines vierfady revolutionären von Mutter und 
heimiſchen Freunden gewarnt, ging er, in feiner Paſſivität bei der praktiſch 
ergebniflofen Parlamentsarbeit unbefriedigt, in der Neujahrsnaht 1849 über 
Köln abermals nah Paris. Daſelbſt fam er dem Vorfchlage eines Frankfurter 
Verleger nad, ein Buch über die fociale Bewegung in Frankreich zu jchreiben; 
fein erſtes Proſawerk „Revolutionäre Studien aus Paris“ (2 Bde., 1849), 
bezeichnend für die Zeit wie für den Verfaſſer, deſſen klare, Inappe und glatte 
Darjtellung mit dichteriſchem Schwung Situation und Stimmung der 48er und 
49er Barifer Vorgänge veranschaulicht, zugleich im allgemeinen die Revolutionen 
bijtorifch=zeitlich in nationale, politifche, fociale, die Scilderhebungen in folde 
wider Monarchie, Kirche, Capital gliedernd. 

Heine, den inzwiſchen gejundheitlid‘ arg SHeruntergefommenen, jab 
M. häufig und vertraut, und aus diefen Beſuchen entjprang dann fomohl 
das heinifirende „Eomifhe Epos“ „Der Sohn des Atta Troll, ein Winter: 
nadtstraum“ (1850), eine im Stile wenig glüdliche bitter fatirifhe Allegorie 
über den traurigen Ausgang der deutjchen Bewegung mit der Spite wider 
die unentjchiedenen Zmwitter der Frankfurter Mittelparteiler, als auch feine ftarf 
perfönlihen Gedentblätter „Heinrid Heine. Erinnerungen“ (1856), wie denn 
M. auch jpäter wiederholt, jo bei der Discuffion über Heine’8 „Memoiren“ 
und in feinen eigenen, auf fein ‚sreundichaftsverhältnig zu dem von ihm 
hochverehrten genialen Poeten zurüdgriff. Außerdem ward M. in Paris mit 
den Häuptern der magyarijhen und polnifhen Emigranten, auch den Ruſſen 
Balunin und Aler. Herzen, mit Georg Herwegh und Emile Augier befannt. 
Mitte Mai wandte er fih nad furzem Aufenthalte in Frankfurt, wo er mit 
feinem, 13. Auguſt 1849 in Mannheim jtandredtlih erſchoſſenen Freunde 
Adolf v. Trütfchler zufammen war, der Heimath zu. Auf den einfamjten Wald» 
pfaden Karlsbads irrte er, über den Gang der Dinge fchmerzlidft enttäufdt, 
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umber, gerietb mit dem Vater, der ihn nochmals dem ärztlichen Stande 
zurüdjugewinnen verfuchte, hart aneinander und wich unnüßem Drängen aus 
durd eine Reife nad England. Im Haufe der feiner Familie von Karlsbad 
ber befreundeten Lady William Ruſſel und mit deren fpäter im öffentlichen 
Leben eine Rolle fpielenden Söhnen Arthur und Odo verbradte M. eine reiz- 
volle Londoner season, durchwanderte zwei Wochen mit M. Hartmann Schottland, 
die Heimath feiner Mutter und ihm von Kindheit an Liebe gefchichtlich- 
poetiihe Schaupläge, ſuchte nochmals Heine in Paris auf und fuhr dann, 
theild des Umherirrens überdrüffig, theils fehnfühtig dem Elternhaufe zu. 
Siebzehn volle Jahre, diejenigen des fjchönften Mannesalters, hat M. 
nunmehr im Elternhaufe gewohnt, eigentlich dauernd mit dem Vater wegen 
des Entiheids für den „freien Beruf“, die Scriftitellerei, jodann wegen des 
Unterfhieds der Weltanfhauung halb zerfallen. War der vormärzlidh Alt- 
liberale auch zu weſentlich conjervativerem, wenn aud) keineswegs reactionärem 
Standpunkte eingefchwenft, jo hätte fich hier gewiß noch ein ftändiger Waffen- 
tılitand mit Alfred ermöglicht, zumal diejer, die Tagespolitif beim Erlöfchen 
der Revolutionsflamme mit der Nüdfehr aus dem Auslande an den Nagel 
bängend, fünftig nur mehr in erfundenen Erzählungen feine Freiheitägedanten 
ausitrömte. Aber über die Entgleifung feines Lieblingswahns, im einzigen 
Stammhalter einen Erben des einträglihen Berufs aufmachen zu fehen, fam 
Dr. Eduard M. nie hinweg und er verzieh ihm dies nie; um fo weniger, als von 
den litterarifchen goldenen Bergen, die fi der Sprößling ausgemalt haben mag, 
nichts zu verjpüren war. Da nun der Alte die Praris aufgegeben und ber 
Sohn in der ungemüthlihen Abhängigkeit vom grollenden Vater eine fort— 
währende Laſt erfannte, fo Elügelte Alfred M. auf jede Weife darüber, zu 
finanzieller und bürgerliher Selbitändigfeit zu gelangen. Zweifellos ſteckt 
hier die Wurzel des tragifchen Verhängnifjes feines Dafeins, die entfprungen 
it aus der Einficht, in feiner bisherigen Productionsmethode feine volle Bürg- 
Ihaft der erjehnten Sorglofigfeit um die Eriftenz zu befiten. Die Lyrik, des- 
aleihen breite epiſche Compofitionen in gebundener Rede verfagten in ſolchen 
Stimmungen dem nad materiellen Garantien Ringenden und halfen ihm aud) 
nichts, zur Publiciftif hinwiederum hatte er die Luft verloren. So warf er fid 
denn vorerjt aufs Dramatiihe, und als er hier troß energifcher Anſätze und 
ungewöhnlicher, wenn aud im Erfolge ſtark bejtrittener Leiſtungen nicht den 
Gipfel erflomm, fing er rafch entſchloſſen an, auf dem müheloferen Felde der 
Profa-Erzählung mit fenfationeller Stoffmahl emfig zu adern, wo er dann 
drei Jahrzehnte feine Trift abgegraſt hat. Es lautet jedenfalls begreiflich, 
wenn er bei diefer Jagd nad) greifbaren pefuniären Refultaten, wo ihm blut= 
wenig poetifch »äfthetifche Abjichten mitredeten, in dad Sclingneß eines ge- 
wandten und fchlauen Helfers gefallen ift, um fih immer tiefer in deſſen 
dihter gezogene Mafhen zu verwirren. Unter ſolchem Geſichtswinkel höchſt— 
wahrfheinlich müfjen wir Meißner's litterarifch räthjelhafte, moralifch erflärbare, 
iyhologifch mwohlverjtändliche unehrliche Beziehungen zu feinem Landsmann 
Stanz Hedrid (1825—95) betrachten, wie fie unfere diefem gemwidmete 
Lebens» und Charakterffizze (U. D. B. L, 561—67) im einzelnen dargeitellt 
bat, in ihren deutlichen Stadien und in ihren ziemlih durdfichtigen, dem 
Grade nach durch neuere und jüngfte Mittheilungen bezw. Unterfudhungen (f. u.) 
verihieden firirten feltfamen Sonderergebnifien. Aus jener Skizze erfieht 
man auch den mannichfachen, meijt fommerlichen Aufenthaltswechjel, mit dem 
M., allerdings oft genug in Hedrich's verderblicher Geſellſchaft, ſeit 1851, da 
er nun doc wieder im väterlichen Ruhefig zu Prag Quartier genommen, fi, 
wie der Defterreicher fagt, „aufzumiſchen“, ſich zu erholen und in der Welt 


9— 


778 Nachtrag: Meißner. 


draußen anzuregen bemühte. So hob fhon 1851 ſolches Zufammenleben und 
Bufammenarbeiten an, als der politifh verdädtige Hedrich, mit M. feit 1848 
näher befannt, beim gutmüthigen Manne eine Zufluht am Traunfee fand, 
und an ein Sahrzehnt verfolgen wir diefe regelmäßigen längeren Zufammen- 
fünfte, welde, erfihtlid und erwiefen, gemeinfamer litterarifcher Arbeit 
alten. 

; Diefe unreelle Verbindung, der auch gar nichts von echter Freundſchaft 
innewohnte, jtrebte M. vor den Leuten ganz gewiß zu verheimlidhen, doch 
eben nur, weil er die Entdedung der nterefjen - Gemeinfamteit fürdhtete, 
während die ehemalige politiſche Anrüchigkeit Hebrich’3 oder feine unſympathiche 
Verfönlichkeit dabei kaum geftört haben dürften. Insbeſondere hielt M. den 
Benofjen, ungeadtet defjen wiederholten monatelangen Aufenthalts in Thüringen, 
während feiner eigenen periodiijhen Anmefenheit in Weimar im Kreife der 
geiftreihen Fürftin Carolyna Sayn-Rittgenftein und ihres Freundes Kranz 
Liszt (feit Januar 1855) abfichtlich fern. Aber fo fehr er ſich den gefähr- 
lihen, nur nach außen „stillen“ Theilhaber feiner Schriftitellerfirma vom 
Leibe halten wollte, M. kam von dem fatanifchen Mitwiſſer und Mitträger 
feiner Schuld nicht los. Troß weiter räumlicher Entfernung erſchien Hedrid, 
der für eine ganze Reihe der unter Meißner's Namen feit Mitte der fünfziger 
Sabre erfcheinenden Erzählungen große und mafgeblihe Partien ausgeführt 
bat, immer wieder als böfer Mahner auf dem Plan, in erjter Linie freilich 
mit hohen Geldforderungen, fodann aber die Enthüllung des unlauteren Ber- 
hältniſſes androhend. Durch Meifner’s Unaufrichtigfeit, wie die nad dem 
Tode durch Hedrich unmittelbar und mittelbar hervorgezogene Correfpondenz 
draftifch beleat, wird diefes natürlich Fünftlerifch überaus verwerfliche Compagnie: 
eihäft, deſſen allgemeine Moralität im Hinblid auf den gerade in jener 
Meriobe auffommenden analogen Braud, der dramatifchen Production nidt jo 
fhlimm zu beanjtanden wäre, direct unmoralifh. Der vom Vater, bei dem er ja 
Koſtgänger geblieben, ſtets Inapp gehaltene M. bangte unabläffig, dieſer werde 
ihn im Falle der Aufdeckung enterben, und Hedrich fpeculirte in geminn- 
ſüchtigſter Abfiht immer von neuem darauf, ſchloß jogar daraufhin einen ver 
tröjtenden Pakt, auch ſpäter ähnliche. Aber M. wußte den unbequemen Dränger 
auch nad) dem Tode des hochbetagten Vaters (15. Auguft 1868) hinzuhalten, 
unter frifhem Vorwande feit der 1869 geſchloſſenen, bald dur die Ehe be 
fiegelten Verlobung mit Marie Begg v. Albansberg, jüngerer Schweiter der 
Gemahlin feines Freundes, des Rittmeiſters Karl v. Bayer, des als „Robert 
Byr“ renommirten Nomancierd. Er jagte damals dem ihm privat und politiid- 
focial unfreundlich gewordenen Prag Balet und fiedelte fi in dem reizgenden 
Bodenfeeftädthen Bregenz an, wo ihm bis zum frühen Tode (24 Nahre!) der 
geliebten lange fränfelnden Frau (14. Nov. 1878) nod, ein Liebesfrühling und 
in der friedlichen Idylle ſcheinbar aud ein zweiter Schaffenslenz erblüht if. 
Von 1871 bis Mitte 1880 hatte M. mit einer bei ihm geradezu auffälligen 
Energie fih zu neuem Schaffen auf eigener Bahn aufgerafit, wozu er die 
Kraft zweifellos aus der beglüdenden fpäten Seligfeit der jelbjtändigen Eriftenz 
und des ehelichen Heims gefogen. Den Vampyr Hedrich hoffte er damals 
gänzlich abgefhüttelt zu haben, beſonders wo diejer infolge einer reiden 
engliſchen Heirath feine herrifchen Anſprüche fallen gelafjen. Und als nun 
Hedrich 1877 als ruinirter Spieler mit der Entjdlofjenheit des Mannes, der 
über einem rettenden Gemaltact finnt, die Forderung des Loskaufs aufs un 
erbittlichſte an ihn jtellt, da weijt ihn M., in Davos ums entfliefende Leben 
der Gattin fämpfend, mit herbitem Nachmeife, da er ihn „einjt wie einen 
Hund aus dem Wafjer gezogen” und feine Verpflichtungen erledigt feien, 
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zurück. 1880 jedoch gelingt es Hedrich mit raffinirter Schlauheit — er 
rühmte ſich dieſer nach Meißner's Tode mit faum glaublichem Cynismus — 
den argloſen Geldgeber nochmals ins Garn zu locken, indem er für die Novelle 
„Die Prinzeſſin von Portugal” (1888) und in ſtärkerem Maße für „Norbert 
Norfon. Leben und Lieben in Rom 1810 und 1811” (1888), jenes auf 
Reifenotizen von Meißner's Vater beruhende Eulturbild, feine nachhelfende 
weder lieh, vor allem aber in einem eingefchmuggelten Afroftihon bezw. Ana- 
gramm „Autor Hedrich“ dem gehegten Wild Fangeilen legte. Nun fteigerten 
ih die Androhungen zu Erpreſſungsanſchlägen. Im Frühjahr 1883 dränate 
Hedrih den ihn zu Monaco auffuhenden M., der nad böfem Zwiefpalt wegen 
erhöhter Forderung eine Verftändigung plante, nah anfänglihem Sträuben 
dazu, feinen, Hedrich's, foeben fertigen Roman „Die Schäße von Sennwald“ 
ald Meißner'ſchen auszubieten und ihm darauf 8000 Mark ald Vorſchuß zu 
zahlen. Mo M. in feiner wachſenden Willensſchwäche fich felbjt fo weit ver- 
loren, rüdte ihm Hedrich in Lindau direct vors Thor, und nad) der ergebniß— 
(ofen Unterhandlung am 6. Mai 1884 dafelbit wußte fih M. nicht mehr zu 
retten. Es zeigten fih Spuren von Verfolgungswahn, bei der Dbduction 
durch eine Neubildung im Gehirn belegt, die binnen kurzem Irrſinn und Tod 
herbeigeführt hätten. In dumpfem Brüten über feine „jammervolle Eriftenz 
auf Gnade und Ungnade” Hedrich's und die Gefahr für feiner Kinder Ver- 
mögen gab er ermattet den Kampf gegen den lauernden Dämon feines Lebens 
und Schaffens auf. Am 21. Mai 1885 verfuchte der Gequälte dur einen 
Rafirmefjerfhnitt in die Kehle diefen ewigen Zmeifeln zu entrinnen; dies 
miglang vorerft durd Störung mitten im Selbftmord, doch erlag er am 
29, Mai dem, jedenfalls durch den Blutverlujt bejchleunigten Nervenfieber. 
Kranz Hedrih (f. d.) nahm 1889 den offenen Krieg wider den Todten auf; 
bob fprangen feine vergifteten Pfeile größtentheild auf ihn zurüd. Die 
mürdige Gegenwehr Bayer-Byr's, des von M. eingeweihten Schwagers, mit 
den authentiihen Documenten der Brofhüre „Die Antwort Alfred Meißner's“ 
vereitelten Hedrich’8 übertriebene Aniprüce auf das weſentliche Autorreht an 
den meiften ald „von Alfred Meigngr“ verfaßt gedrudten Profa-Erzählungen. 
Im Artikel Hedrich der U. D. B., näher durch K. €. Franzos, ganz befonders aber 
durh die ruhig abmwägenden Vergleihe Joſ. Bayer’3 (f. u.) find quantitativ 
wie qualitativ Umfang und Maß der Hedrich'ſchen Mitarbeit ſoweit möglich 
feftgelegt worden. Gleichwohl feien hier die bedeutſamſten diefer vielumftrittenen 
Romanreihe genannt: „Der Pfarrer von Grafenried“ (1855; neu als „Zwiſchen 
Fürft und Volk“ 1861); „Der Freiherr von Hoftimin“ (1861), erweitert als 
„Sanfara” (1858); „Neuer Adel“ (1861); „Schmwarzgelb“ (1861—64); 
„Babel“ (1867): die drei letten Spannende Zeitgemälde aus den miterlebten 
Zuftänden Defterreihg; „Die Kinder Roms” (1870); endlich die oben ſchon 
ald von Hedrich teufliih wie Verfudsobjefte benugten Novellen von 1882 
und 1883. Diefe immer mehr der Uberflächlichfeit des Durchſchnittsleſe— 
publicums oder deſſen Haſchen nad actuellem Senſationskitzel huldigenden 
Arbeiten verleugnen, namentlich die früheren, eine höhere Anlage keineswegs, 
genügen aber in Problem, ſachlichem wie geiitigem Gehalt und Stil nirgends 
einer das Tagesbedürfnig überſchreitenden Kritik. Sogar wenn der Löwen 
antheil der factifchen Leiftung und aud des Erfolges, den die unter Meißner's 
Namen laufenden Romane bei den Lejern, weniger bei den berufenen Richtern 
eingeheimft haben, Hedrich angehören jollte, würde damit zwar der fittliche 
Credit Meißners verkürzt, feine menfhlihe Taxe hinabgedrückt, aber fein 
Ruhm wenig alterirt, von dem ihm ernſtlich eingeräumten Poſtament im 
Reigen der Poeten um die Wende des 19. Jahrhunderts faum etwas ab» 
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gebrödelt. Allerdings hat man erft nad) Hedrich's ungeheuerliher Anklage 
mit fchärferer Sonde die erzählenden Schriften „Alfred Meißner's“ nad» 
zuprüfen unternommen. Auch troß und mit Hedrich bleibt M. ein typiicer, 
dazu ein hervorragender Repräfentant des revolutionären „Jungen Oeſter— 
reih“ und zwar der böhmischen deutfchnational»demofratijhen Gruppe. Seine 
fräftige, gluthvolle und rhetorifh gejhmüdte Lyrik, anfangs auf Byron's 
und Lenau’3 Pfaden wandelnd, ſpäter allmählid an feinen geliebten Heine 
angelehnt und doch mit eigenen Vorwürfen, Bildern und Requifiten wirth— 
Ichaftend, erwarb ihm, insbefondere wie fie fih in „Ziska“ Eryjtallifirt, mit 
Recht den Ruf eines wahren Dichters, deſſen Naturgabe fih in lyriſch-epiſchen 
und rein gefühlsmäßigen Offenbarungen im Versgewande echt und in ſelb— 
ftändiger Ausbildung bethätigt hat. Das beweifen aus der Mannesreife 
deutlich auch feine 1870 in den patriotifhen Chor der deutihen Sänger mit 
vollen Accorden einftimmenden „Zeitklänge“ ebenjo mie die beiden vortreff« 
lih gelungenen lyriſchen Epen vom entjagenden mittelalterlihen Didter- 
mönde „Werinherus“ (1872) und vom leidenfhaftlihen halbmythiſchen Thrakier 
„König Sadal“ (1875). 

Sogar die etwaigen Beiträge, melde Hedrih zu den Dramen des jungen 
M. ſeit 1851 geliefert haben will, vermödhten nichts Erhebliches abzuzwacken 
von deſſen Schöpferjtärfe, fo wie fie eben in den drei Trauerfpielen jener 
feiner zweiten Periode erglängt: der mit erſtaunlicher Kühnheit die David» 
Bathjeba-Epifode des Alten Tejtaments umformenden Modernifirung „Das 
Weib des Urias“ (1851), die vor gewagteften Motiven nicht zurüdichredt; 
dem pſychologiſch an Goethe's „Clavigo“ gemahnenden engliſchen bürgerlichen 
Conflictſtück „Reginald Armſtrong, oder: Die Macht des Geldes“ (1853); 
der im Stoff mit Schiller’3 „Warbed”- Fragment, im Helden vielfah mit 
dejien Demetrius übereinftimmenden Staatsaction „Der Prätendent von Nork“ 
(1857). Auch fpäter hat M. übrigens feine ſcheinbar Jahre lang völlig ver: 
fiegte dramatifhe Ader in Gontribution geſetzt, doch ohne, wie furz jene 
Jugendtragödien, das Rampenlicht zu fchauen. Außer diefen, vielen kleineren 
Erzählungen, Reifebildern und manderlei Belletrijtif, deren Hauptmaſſe die 
18 Bände „Gejammelter Schriften“ 1871—73 vereinigten, woneben bie 
4 Bände ausgewählter „Dichtungen“ (1879/80 u. 1884) traten, find von 
Belang die gefchichtlichen und litteraturgefhichtlihen Skizzen der „Hiitorien“ 
(1875), die mannichfaltige poetiiche und profaiihe Nachleſe „Moſaik“ (2 Bde, 
1886) aus dem Nachlaß, voran aber, im Lichte feines indirect felbjtichildernden 
hübſchen Feuilletons „Vormärz-Poeten“ in der Wiener „Preſſe“ 1862 Nr. 119 
(bei Wurzbach — ſ. u. — ©. 296), die etwas felbitgefällige, aber farbige 
und vielfeitig amüfante Plauderchronik „Geſchichte meines Lebens“ (2 Bde—, 
1884), welde bis 1856 geht und die vor-Hedrich'ſche Zeit perfönlih und 
zeitgefchichtlich nett abipiegelt. Befonders in den Schlufact von Heinrid 
Heine’s Dafein, mit deſſen Nahhal fie ausflingt, gewährt M. daſelbſt mie 
anderwärts fefjelnde Einblide, und es lohnte fi das Gapitel „Heine und 
Meißner“ einmal gefondert auszuführen — wie überhaupt das Leben und 
Wirken des legteren, welches in der erjten Hälfte im Hintergrund allerlei 
politifche Einfchläge und Anfnüpfungspunfte tieferen Intereſſes bietet, in feiner 
zweiten Hälfte eine erfchütternde Tragödie voll feeliiher und litterariſchet 
Näthfel vorfpielt (Karl Ed. Klopfer hat danach 1893 feinen effectvollen Roman 
„Zwei Dichter” geitaltet), auf dem Boden der ausgedehnten Materialien einmal 
breiter darzuftellen. Alfred Meißner's Würdigung als Poet fönnte dabei 
ganz gewiß nur gewinnen, fein ſchwankender, in der Hedrid- Affäre allerdings 
niemals reinzumajchender Charakter wohl nicht minder. 
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Aus der Fülle des Materiald zur Kenntnig, Erkenntniß, Beurtheilung 
ftehen im Bordergrunde: die in meinem Hedrid- Artikel A. D. B. L, 566 
angezogenen Arbeiten von K. €. Franzos (ziemlich fubjectiv für M. ein- 
genommen, daher mit Vorficht zu befragen; vgl. ebenfalls Franzos' „Deutjche 
Didtung“ X ©. 46—50 zu Meißner und Heine's „Memoiren“ fomwie 
XVII ©. 32 ein empfindungsvolles Jugendgedicht Hedrich's; ſ. auch Franzos' 
Dtiſchs. Dichterbuch aus Oeſterreich“, 1883, S. XXXII), Joſeph Bayer’s (ſ. u.) 
Feuilletons i. d. „Neuen Freien Preſſe“ vom 16. und 17. Januar ſowie 4. Juni 
1890, Fr. Lemmermayer (ſ. diefen auch Weſtermann's Jlujtr. Dtſch. Monats- 
hefte Bd. 58, 1885, 172— 79), 3. Wehl (Meißner-Gedenkichrift 1892), aud) 
P. W. Heinrich's plagiarijche, doc ftoffwichtige Compilation „Für‘ und ‚Wider‘ 
Alfred Meiner” (1890) und E. Ziel in ſ. „Litterar. Reliefs“ III (1888) 
©. 1—62 (ſtark panegyriſch, noch ohne eine Ahnung vom Sachverhalt; vgl. 
ebd. I ©. 60 f. M. neben M. Hartmann). Dazu fam von damald Hans 
Zambel’3 vorzüglich ſcharfe und vorurtheilslofe Prüfung der M.-Hedrich- 
Controverje i. d. Mitteilungen des Vereins f. Geh. d. Dtſchn. i. Böhm. 
XXIX, 1890/91, ©. 257—90, u. neuerdings in erjter Linie das reichhaltige 
„Meißner⸗Heft“ der deutſchböhmiſchen Wocenjchrift „Deutfche Arbeit“, Ihrg. 5, 
Heft 4 (Januar 1906): S. 219—27 Dtto Wittner, „Alfred Meißner“ (auch in 
Wittner’s „Dejt. Porträts u. Charafteren” 1906, S. 196— 224); ©. 228—35 
Emil Soffé (f. diefen aud i. d. „Grenzboten“ 40, 1881, III 155/65 u. 201/11, 
u.1890 in Rofegger’3 „Heimgarten“), S. 236—57 „Erinnerungen an A. M.“; 
S. 236—57 of. Bayer, „A. M. — Kranz Hedrid [mit deſſen Bildniß)“; 
S.258—64 R. Wolkan, „Briefe von A. M.“; S. 297 E. Rychnovsky, über 
A. M.s (29) Briefe an die Fürjtin Wittgenjtein (bei Za Mara, „Aus der 
Ölanzzeit der Weimarer Altenburg”, 1906); „Deutſche Arbeit” V Heft 8: 
Dttilie Ehlen, „Berfönliche Erinnerungen an A. M.“ (1865—69). Von älteren 
Hilfsmitteln find noch wichtig: der forgjame, in Bibliographie u. Litteratur= 
angaben ausgedehnte Artikel in Wurzbach's Biogr. Lexik. d. Kaijerths. 
Deiterreih 17 (1867), S. 290—301; 3. Hub, Deutihlands Balladen= u. 
Romanzendichter III 2 (1874) ©. 509—20; R. Pruß, „D. dtich. Litt. d. 
Ganwrt. 1848—1858“ I S. 127— 141; Hnr. Kurz, Geſch. d. diſch. Litt. 
IV 230—833, 414—17, 480—1, 846—9; L2l[ouije] Oftto- Peters], Der 
Sänger des Zisfa: Die Gartenlaube Ihrg. 1867 Nr. 5 ©. 58— 71; Rud. 
Gottihall i. f. Ztſchr. „Unfere Zeit“ 1884 II 177/90 u. 1885 II 3947. 
Feine Charafteriftit M.s, nad dem Erjcheinen der 18bändigen Sammelausgabe, 
durch Ferd. Lotheißen (f. d.) 1874 i. d. „N. Fr. Prſſ.“ (Wien). Viele Nachweiſe 
von Einzelheiten übergehe ich hier, aud) fajt alle an den obengenannten Stellen 
angezogenen feien hier nicht wiederholt (vgl. nur Litterar. Echo VIII, 9. 6 
1906, ©. 574: M.8 Neudrud der „Nachtwachen. Bon Bonaventura“ 1877, 
„ja doch philologifh unbraudbar”; ebd. VII H. 21, 1906, Sp. 1447, 
1516, 1526 Zurüdweifung einer M. angedichteten Fälfhung des Heine’schen 
Gedihts „Für die Mouche“ nebſt mweitläufiger deutſch-franzöſiſcher Journal» 
Tolemif). Die biographifhen u. bibliographifchen Daten bei Ad. Bartels, 
Handbuch z. Geſchichte der dtſch. Litteratur (1906) ©. 569/71 (Hedrich's 
[1875 F!] Werke foll M. bearbeitet haben!). Zu M.s „Weib des Urias”, 
das H. Heine fehr hochſtellte und ihn Schiller „präfumtiven Erben” in M. 
erbliden ließ, ſ. Ed. Engel, Geſch. d. dtſch. Litt. (1906) II 891. — Bildniffe M.s 
außer den bei Wurzbach a.a.D. S. 298 f.: Gartenlaube 1867 ©. 69; H. Kurz 
a. a. D. IV 230; Litterar. Weihnadtsfatalog (d. Illuſtr. Frauen-Ztg.) 
II. Ihre. 1883; „Deutfche Arbeit” (f. o.), Januarheft 1906 ©. 223; ad)» 
Katalog d. Abthlg. f. Diih. Drama u. Theat. d. Internat. Ausſtllg. f. Muſ. 
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u. Thtrwſ. Wien 1892 ©. 213 Nr. 501 (daf. nachgewieſen). Bayer-Byr 
u. M.: Biogr. Jahrb. u. Dtiſch. Nefrolog VIII 406. 
Ludwig Fränkel. 

Naud*): Johann Auguft N., Philolog, geboren am 18. September 
1822 in Auerjtedt bei Edartöberga als Sohn des dortigen Pfarrers, T am 
3. August 1892 in Terijdi bei Petersburg. Er verlebte eine jehr trübe 
Kindheit. Acht Jahre alt verlor er feinen Vater und fam in das Haus 
feines Oheims, des Predigers Johann Friedrich Müller in Mühlberg bei 
Erfurt. Dftern 1836 fand er Aufnahme in die Landesſchule Porta. Hier 
bejtimmte hauptfädhlih der Epigraphifer Karl Keil die Wahl feines Berufs. 
Bei feiner Begabung und feinem großen Fleiß erreichte er das Ziel der Schule 
fhon nad 5/2 Jahren und bezog Vichaelis 1841 die Univerfität Halle, um 
Theologie zu fjtudiren. Aber bald wandte er ſich der Philologie zu, die da— 
mals in Halle durh Bernhardy und M. H. E. Meier vertreten war. Be— 
fonders fchloß er fih an Bernhardy an, für den er anfangs jhmwärmte. Auf 
feinen Rath befchäftigte er fih mit Ariſtophanes von Byzanz. Dieſen be- 
handelte Naud’3 erjte gedrudte Arbeit, „Aristophanis Byzantii fragmentum 
Parisinum“, die er 1845 Bernhardy zum Geburtstag überreihte. In ihr 
wies er die Echtheit eines Parifer Ercerpt3 aus dem genannten Alerandriner 
nad. Zwei Jahre fpäter folgte die Unterfuhung „Ueber die glofjographijchen 
Studien des Ariftophanes von Byzanz“ und 1848 die Sammlung „Aristo- 
phanis Byzantii grammatici Alexandrini fragmenta“. Inzwiſchen aber hatte 
ih N. von den Halliiden Philologen mehr und mehr abgewendet und an 
feine Freunde Meinefe und Schneidewin angeſchloſſen. Er wurde einer ber 
eriten Mitarbeiter an dem 1846 von Schneidewin begründeten „Philologus“. 
In demfelben Jahre erfolgte feine Promotion zum Doctor. In materieller 
Beziehung befand er ſich damals in ziemlich‘ bedrängter Lage. Nachdem er 
als Student aud die Mutter verloren, war er ganz auf fich felbit angewieſen. 
Durd Ertheilung von Privatunterriht mußte er fih die Mittel zur Fort 
ſetzung feiner Studien verfhaffen. Da erhielt er eine Hauslehreritelle bei 
dem Bajtor Albanus in Dünamünde bei Riga. Anfangs war er hierüber 
ziemlich mißvergnügt, weil er nicht nur den Sohn des Paſtors und einige 
andere Knaben, fondern aud die Tochter des Haufes unterridten follte. Aber 
er fah fi durd die Verhältnifje gezwungen die Stelle anzunehmen; und nad 
drei Jahren verlobte er fi mit feiner Schülerin. 

Die Bearbeitung des Ariftophanes v. B. führte N. zur Sammlung der 
Fragmente der griedifhen Tragiler. Nebenbei fammelte er die Brudjtüde 
der griechiſchen Hiftorifer, Komiker und Epifer, die griedhifchen Drafel und die 
Ueberrefte der ficilifcheitaliichen Komödie. Auch finden fi Anfäge zu einer 
Ausdehnung dieier Thätigfeit auf die griechiichen Räthſel, Sprichwörter und 
die ohne Autornamen überlieferten Brudjtüde. Zuerſt wurde von N. aud 
die verhüllte Ueberlieferung in großem Umfange herangezogen. 1851 ging 
N. nad) Berlin, um fih dort zum Staatseramen vorzubereiten. Nachdem er 
diefes 1852 in Königsberg abjolvirt hatte und in Prenzlau kurze Zeit alö 
Lehrer thätia geweſen war, erhielt er durch Meineke 1853 die Stelle eine 
Adjuncten am Berliner Joachimsthalſchen Gymnafium. Da wurde er auf 
gefordert für die Bibliotheca Teubneriana den Euripides mit den Fragmenten 
zu bearbeiten. Dies gab den Ausſchlag zur Vollendung der mujtergültigen 
Sammlung: „Tragicorum Graecorum fragmenta recens. A. N.“, Lipsiae 
1856. Bon feiner Ausgabe „Euripidis tragoediae superstites et deperdi- 
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tarım fragmenta“ waren die eriten zwei Bände ſchon 1854 erfchienen, fait 
gleihzeitig mit dem Euripides Kirchhoff’, ſeines Collegen im Lehramte. 
Bereits 1857 fam die 2. Auflage des Naud’ihen Curipides heraus. Die 
„Euripiveifhden Studien, Theil I. II, St. Petersburg 1859, 1862“ gaben 
zu neun Tragödien einen überaus reihhaltigen fritiihen Commentar. Bon 
neuem ſah N. den Euripides 1868 bis 1870 durd, nachdem Kirchhoff's editio 
minor und die Weil’fche Ausgabe erfhienen war. Dann fam N. erit im 
Alter noch einmal auf Euripides zurüd, als er die Necenfion der Herafles- 
Ausgabe von Wilamowig jhrieb. Mit Sophokles hatte er fih jhon in Halle 
eingehend beſchäftigt. Nachdem er 1852 Schneidewin's Antigone angezeigt 
hatte, erfor ihn diefer zum ‚sortjeger der Haupt» Sauppe’ihen Sammlung. 
1858 famen die erjten Stüde der Bearbeitung von N. heraus, welder von 
da an dem Sophofles bis zum Ende feines Lebens treu blieb. Diefe 
Sophofles » Ausgaben, in denen ber kritiſche Commentar fajt gang und der 
fprahlihe zum großen Theil von N. herrührt, waren es hauptſächlich, die 
feinen Namen populär madten. 

1858 wurde N. an das Gymnafium zum Grauen Klojter verfegt. Nun 
fonnte er feine Braut heimführen. Aber er follte nit in Deutſchland bleiben. 
Auf den Vorſchlag Stephani’3 ernannte ihn die faiferliche Afademie der Wiſſen— 
ihaften in Petersburg zu ihrem außerordentlihen Mitglied. Im Frühjahr 
1859 fiedelte er für immer nad Peteröburg über. Neben feiner Thätigfeit 
an der Alademie, deren ordentlihes Mitglied er 1861 wurde, gab er aud 
furze Zeit Unterriht an der Wiedemann'ſchen Privatihule und wirkte dann 
von 1869 an als Profefior der griedijchen Litteratur an dem Peteröburger 
biftorifch-philologifhen Inſtitut. Seine zahlreihen Abhandlungen veröffent- 
lihte N. von 1859 an fajt alle in den Schriften der Petersburger Akademie. So 
aud die „Kritifhen Bemerkungen“ (in den „Melanges gr&co-romains“), aus 
denen vor allem fein Standpunft in der Homerfrage zu erfennen iſt. Schon 
in den vierziger Jahren Hatte er feine Anfihten über die Behandlung des 
bomerifchen Textes dur die Alerandriner zu erkennen gegeben. Dann ſchwieg 
er lange faſt ganz über diefen Gegenitand, bis er 1869 eine Tertausgabe des 
Homer für die Weidmann’she Buchhandlung übernahm. Der Drud der 
Odyſſee begann 1872, der des zweiten Theild der Ilias 1879. Bon Por» 
phyrius hatte N. die codices Monacenses bereit3 1846 collationirt. Aber 
erit 1860 erſchienen dejjen „opuseula tria“ (2. Ausgabe 1886). Durd das 
Studium des Porphyrius wurde N. dazu geführt, aud den Jamblichus 
herauszugeben. 1879 erjchienen als Ertrag einer Reife nah Florenz die 
„Scholia in Jamblichi de vita Pythagorae librum“ und 1884 die Schrift 
des Jamblichus felbit. Ferner beabfichtigte N. die Veröffentlihung der jam« 
biihen Kanones des Johannes Damascenus'; das Manufeript ließ nach feinem 
Tode fein Schüler Nifitin druden. 

1883 beſchloß N. feine Thätigfeit am hiftorisch » philologifhen Inſtitut, 
um fortan ausjchlieglid der Akademie anzugehören. An den Tragiterfrag- 
menten hatte er in der Zmwifchenzeit unausgeſetzt gearbeitet. Der. 3. ———— 
des Euripides (1871) fügte er die Fragmente bei ſowie ein auctarium zu 
denen der übrigen Tragifer. Durch Cobet's Studien ermuntert und mit 
Gomperz’ und Anderer Hülfe fam er endlich 1889 dazu, die 2. Auflage der 
Tragiferfragmente erfheinen zu laſſen. Nad Vollendung diefes Lebenswerkg 
ergriff ihm ein Gefühl der Mattigfeit. Aber bald darauf begann er im Ber- 
eine mit Nikitin den „Index tragicae dietionis“, der 1892 herausfam, Diefe 
mühevolle Arbeit zog ihm ein ſchweres Augenleiden zu. Halb erblindet faßte 
er noch immer allerlei neue Pläne. Da erlag er auf feinem Landaufenthalt 
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in Terijofi plöglih einem Gehirnfhlag. — Unter den perſönlichen Eigenfchaften 
Naud’3 tritt befonders hervor feine Liebensmwürdigfeit und arofe Beſcheiden— 
heit. Muftergiltig als Freund, unterftügte er Andere viel mit feinen mifjen- 
fhaftlihen Schägen. In feinen Arbeiten zeigt er neben jtaunenswerther Ge— 
lehrfamfeit die jtrengjte Gewiſſenhaftigkeit. Als Tertfritifer vertrat er nicht 
das divinatorifhe Verfahren, fondern ſchloß fich befonders der Richtung Por- 
fon’3 und Elmsley's an. Er mollte die Tertkritif zu einer eraften Hiffen- 
[haft madhen. Immer mehr gerieth er auf den bebdenflihen Weg, die Ana» 
logie zum leitenden Princip zu erheben. So befonders in der Kritik bes 
Euripides und Homer; bei Sophofle® dagegen vernadläffigte er aud die 
äfthetifche Kritif nit. ALS akademischer Lehrer war N. ebenfall3 äußerft 
gemwiflenhaft.- Jedoch zur Bildung einer Schule befaß er nur geringe Ver— 
anlagung. Sein einziger hervorragender Schüler ift der genannte P. Nilitin. 
Auch dem Anfturm gegen die claffiihe Bildung trat er nicht energifch ent 
gegen. Für feine wiflenfhaftlihen Berdienfte wurden ihm mannidfade 
Ehrungen zu Theil. So die Ernennung zum faiferlih ruffifhen Geheimen 
Rath, die Ertheilung der Mitgliebfhaft gelehrter Gefellihaften, die ver: 
ſchiedenen von ihm abgelehnten Berufungen an deutſche Univerfitäten. 

Th. Zielinsfi, Auguft Naud. Ein Bild feines Lebens und feiner 
Werke. Berlin 1894, aus dem Jahresbericht über die Fortſchritte der 
claffifhen Alterthumsmwiflenihaft Bd. 78. Hier wird aud ein Berzeichnik 
der Schriften Naud’8 beigefügt und auf die ruffiihe Biographie Naud’s 
von Nikitin und die griedifche von Papageorgiu hingewiefen. — Ecce der 
Königl. Landesihule Pforta gehalten am 19. November 1892, S. 9 ff. 

A. Reichardt. 

Nicolai*): Georg Hermann N., Profeffor und Vorſtand des afade- 
mifchen Ateliers für Baufunjt in Dresden, ſowie Mitglied des akademiſchen 
Rathes in Dresden, geboren zu Torgau am 10. Januar 1811, + zu Boden: 
badı in Böhmen am 10. Juli 1881. N. erhielt feinen Unterricht in ber 
Arditeftur in den Jahren 1829—1832 auf der Baufdhule in Dresden und 
arbeitete dort im Atelier des Profefjors Thürmer. Hierauf feste er feine 
Studien bis zum Jahre 1834 in Münden fort. Von dort wandte er fid 
nah Italien und Paris. Als er im 3. 1837 nad Dresden zurüdgefehrt 
war, fing er an, fih durd den Bau der v. Seebach'ſchen Häufer unter jeinen 
Fadgenofjen einen Namen zu machen. Im J. 1840 reifte er zum zweiten 
Male nad Italien und drang von da bis nad Griechenland und nad der 
Türkei vor, Im J. 1842 erhielt er eine Anftellung als Hofbaumeifter in 
Coburg. Dort jhuf er das Haus des Barons v. Wangenheim und jtand den 
Reftaurationsbauten am herzogliden Sclofje vor. Bon 1844—1847 mar er 
am Winterpalais des Kurfürjten von Hefien in Frankfurt a. M. befchäftigt. 
Ebenfo bediente ſich der Großherzog für feine Darmftädter Bauten Nicolar’s 
fünftlerifher Kraft. Nachdem er noch in den Jahren 1848 und 1849 Enge 
land und Spanien bereijt hatte, wurde er am 20. Februar 1850 als Nach— 
folger Semper’3 zum Profefjor und Vorſtand des akademiſchen Ateliers ſowie 
ald Mitglied des akademiſchen Rath nad Dresden berufen, in melder 
Stellung er Gelegenheit fand, eine Reihe tüchtiger Architekten heranzubilben, 
die große Stüde auf ihren Lehrer hielten. Als felbjtändiger Baufünftler ber 
thätigte fih N. bei dem Haufe de Dr. Struve an der Prager Strafe (1851 
bis 1852), an dem Wohnhaus des Herrn Johann Meyer, Beuftitraße 1 
(1867— 1868), fowie an dem des Herrn Medicinalrath Dr. Seiler (1867 bis 
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1868). Auch murde ihm der Umbau des Secundogenitur- Palais an der 
Zinzendorfſtraße (1855 —1857) übertragen. Die nad) den Kriegen nöthig ge= 
wordenen neuen Militärbauten in Dresden-Albertjtadt waren feiner Oberleitung 
unterſtellt. Ein gefährliches Halsleiden nöthigte ihn im J. 1881 um feine 
jenfionirung einzulommen. Noch ehe fein Geſuch erledigt werden konnte, 
ftarb er unterwegs in Bodenbad, doch wurde er auf dem Dresdener Trini- 
tatisfirchhof zur legten Ruhe bejtattet. In dem ihm vom Dresdener alade- 
miſchen Rath gewidmeten Nachruf heift es: „Ein ausgezeichneter, feinfinniger 
Arditeft von hervorragendem Einfluffe auf die baukünſtleriſche Bauthätigfeit 
in Dresden und Sadjfen überhaupt, fand derjelbe, unterftüßt durch glüdliche 
perfönliche Gaben, feinen hauptſächlichen Beruf in der Thätigfeit des alade- 
mifhen Lehrerd, die ihm bis zum letzten Augenblid feines Wirkens Genuß 
und Freude war, und von welder zahlreihe Schüler, darunter bedeutende 
Arditeften in anfehnliden Stellungen, ein glänzendes Zeugniß ablegen“. 
Katalog der von der Kgl. Akademie der bildenden Künſte in Dresden 
aljährlidy veranftalteten Kunftausitellung 1882. Dresden o. J. ©. 3. — 
Dresdener Anzeiger 1881, Nr. 193, ©. 3. — Beiblatt zur Zeitfchrift für 
bildende Kunſt, 16. Jahrg. Leipzig 1881, ©. 641 u. 673. — Dresdener 
Arhiteftur- Album. Bauten und Entwürfe herausgegeben vom Dresdener 
Ardhiteften-Verein. Dresden o. J. Fol. — Ad. Roſenberg, Geſchichte der 
modernen Kunft, 3. Bd. Leipzig 1889, ©. 398. — Allgemeines Künitler- 
Lerifon, 3. Aufl. Hsg. von Hans Wolfg. Singer, 3. Bd. Frankfurt a. M. 
1898, ©. 304. H. 4. Lier. 

Nisih *): Friedrihd Auguft Berthold N., geboren in Bonn am 
19. Februar 1832, entjtammt einer alten evangelifchen Gelehrtenfamilie, die 
eine Reihe vortreffliher Männer hervorgebradt hat. Zu den Bedeutenditen 
und Befanntejten gehört fein Vater Karl Immanuel N., den Beyfchlag mit 
Reht als „eine Lichtgeftalt der neueren evangelifhen Kirchengefchichte” ge— 
zeihnet und den einft Schleiermader den Mann genannt hat, von dem er am 
liebiten fowol gelobt werde als getabelt. Die imponirende Würde, die aud) 
in feiner Phyfiognomie ausgeprägt war, fchloß nun zwar feineswegs Heiter- 
feit, Milde und herzlichfte Menfchenfreundlichteit aus, drüdte aber doc dem 
häuslichen Leben feinen Ernſt auf; er flöhte feinen Kindern „fo überwiegend 
das Gefühl der Ehrfurcht ein, daß er ihr unmittelbarer Vertrauter vorerjt 
nit fein fonnte”; dazu war er zu ibealiftifch, zu fein, zu jehr ins Große 
und Tiefe gehend. 

1847 mit dem Vater nah Berlin übergefiedelt, beitand Friedrich im 
Herbit 1850 die Reifeprüfung am Friedrich » Wilhelms» Gymnafium. Das 
Jeugniß rühmt den erfreulihen Ernft feines ganzen Weſens bei guten An» 
lagen, den reblihen Eifer, der zumal den alten Spraden zugewandt war und 
im lateinifhen Stil formale und logifhe Triumphe feierte. Er ging ab, um 
Vhilologie zu jtudiren, trat aber noch im erjten Semefter zur Theologie über. 
Sein fünfjähriger Univerfitätsbefuh in Berlin, Halle und Bonn gab ihm 
Gelegenheit, Männer wie Boedh, Brandis, Curtius, Ranfe, Trendelenburg, 
Weikenborn fennen zu lernen; unter den Theologen zogen ihn bejonders 
Julius Müller, Rich. Rothe, Thiele und Ritfhl an, mit dem er in dauernder 
freundfchaftlicher Verbindung blieb. Den Haupteinfluß übte dod fein Bater, 
defjen fämmtliche Vorlefungen er beſuchte. Wenn diejer fein ganzes Streben 
in den Dienjt des Gedanfens ftellte, den unmandelbaren drijtliden Glauben 
und die humane und wifjenfhaftliche Bildung feiner Zeit gründlid und ehrlich 
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mit einander zu vermitteln, ſo ging Friedrich auf dieſe Intention voll und 
ganz ein, ſo gewiß er ſeine wiſſenſchaftliche Selbſtändigkeit auch dem Vater 
gegenüber, der übrigens Jeden frei gewähren ließ, bethätigt hat. Den Ab— 
ſchluß ſeiner theologiſchen Studien gewann er zunächſt durch die theologiſche 
Prüfung (Juli 1855), wobei er in der Exegeſe ſowie in Kirchen- und Dogmen— 
geſchichte ſich auszeichnete. Der Neigung zur Lehrthätigkeit folgend, machte 
er alsbald das examen pro facultate docendi und fand Verwendung als 
Hülfslehrer, dann Collaborator am Grauen Klojter. Inzwiſchen bereitete er 
die afademifhe Laufbahn vor. Im Juni 1858 erwarb er den Licentiatengrad 
non sine laude durch eine Differtation über quaestiones Raimundanae, mofür 
ihn die Leipziger hiſtoriſche theologifhe Gejelfchaft unter Niedner’3 Vorſit 
zum Mitglieve erwählte; dann erfolgte am 16. Juli 1859 die, in Berlin 
von der Promotion jtatutenmäßig getrennte Habilitation bei der theologifhen 
Facultät mit einer lateinifchen Probevorlefung über die Rede des Stephanus 
(Act 7). 

Auf neuteftamentlihem Gebiet hat fih N., wenn wir von der Heraus: 
gabe einer Vorlejung Bleek's (1865) abfehen, faum weiter bethätigt. Dagegen 
zeigte ſchon feine Differtation ein unverlennbares Gefhid, wichtige Gedanten- 
reihen in ihrer Entftehung verſtändlich zu maden; fie behandelt den wichtigen 
Begriff der natürlichen Theologie, defjen Bahnbreder Raymund von Sabunde 
geweſen iſt. Bereit3 im folgenden Jahre erjchien zur Feier der fünfzigjährigen 
Lehrthätigkeit feines Vaters ein fehr vortheilhaft aufgenommenes größeres 
Wert „Das Syſtem des Boöthius und die ihm zugefchriebenen theologischen 
Schriften. Eine fritifhe Unterfuhung“. Bezeichnet Raymund den Uebergang 
von der Scholaftif zur neuern Philofophie, fo ift es Boöthius, der das Mittel: 
glied zwifhen der Scholaftif und der antifen Philofophie bildet. Diejem 
Mann, der neben Auguftin der Hauptlehrer des Mittelalter8 gemejen iſt, 
wird eine eindringende Unterfuhung gewidmet und vor allem das widtig: 
Problem erörtert, ob das metaphyfiiche und theologifhe Syitem des Bovthius 
aus dem Chriftenthum ftammt oder, was N., der daraus die Unechtheit der 
unter dem Namen des Bosſthius gehenden trinitarifhen Schriften folgert, 
eingehend nachweiſt, in der antifen Philofophie wurzelt. Won Boethius gina 
N. auf Auguftin zurüd und ftellte aus den GStreitigfeiten feiner eigenen Zeit 
heraus an diefen die Frage nad feiner Apologetit des Wunderglaubens 
(„Auguftinus’ Lehre vom Wunder” 1865). Wieder hatte ih N. an den Ur- 
heber einer ganzen Gedanfenwelt gewagt und in erfhöpfender Zufammen- 
jtellung feiner Neußerungen die Entftehung einer Theorie nachgewieſen, die bis 
heute zur wiſſenſchaftlichen Vertheidigung des Wunder verwendet wird. 

Diefe allfeitia anerfannte Leiſtung bradte ihm nod im gleichen Jahre 
einen Ruf an die evangelifch=theologifhe Facultät zu Wien, Doc blieb, 
vielleicht infolge der gefpannten Beziehungen zwifchen Preußen und Defterreid, 
die endgültige Ernennung aus. Auch eine Placirung in Greifswald, mo N. 
etwa gleichzeitig an eriter Stelle präfentirt war, unterblieb, da der Cultus- 
minijter v. Mühler, bei dem damals felbit Männer wie Karl Immanuel 
Nitzſch und Dorner nichts mehr vermochten, ihm troß Zufiherung „theilnehmen- 
der Aufmerkfamkeit” nicht geneigt war. Dem Decernenten Kögel, der damals 
die einflußreichite Stimme in Perfonalien hatte, den Hof zu maden, wie Viele 
es thaten, konnte fih N., wiewol er ihn perfönlich fannte, in edlem Eelbit- 
gefühl nicht entichließen, da diefer „junge Mann” „nie bewieſen habe, daß er 
von Wiſſenſchaft etwas verfteht”". Doch ernannte die Greifswalder theologiſche 
Hacultät, um ihm ihre dauernde Schätung auszudrüden, ihn, den Privat: 
docenten, zum Doctor der Theologie (Auauft 1866) und fchlieglich fand er, 
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allerdings zunädft außerhalb Mübler’2 Bereis, eine anzemeiiene Lehrthätigkeit, 
indem er im Mai 1868 als orbentlier Frotener für igiematiiche Theologie 
nah Gießen berufen wurde. 

In die Giehener Periode Fällt die Zufammentaitung feiner ausgedehnten 
dogmengeſchichtlichen Studien in dem „Grundri der chriſtlichen Dogmen⸗ 
geihichte. Eriter Theil. Die patriitiihe Periode“ (Berlin 1870). Das Be 
dbeutende des Werles, das von Kennern wie Ritſchl und fpäter Harnad 
anerfannt wurde, liegt nicht nur in der fidern Beberrihung eines umfaſſenden 
Stoffes, fondern in der neuen Methode, die es befolgt. Aus der neuern 
Philojophie hat N. die Erlenntniß gewonnen, „dat das Geſet organifcher 
Entwidlung, welches die höheren Stufen des Naturlebens beherriht, auch der 
Geihichte innewohnt und in diefer Einheit und Zufammenhang ſtiftet“. 
Daraus ergibt fih ihm aud für die Togmengeihichte die Ueberzeugung, daß 
in ihr nicht ein bloßes Nebeneinanter und Nadeinander von Finſterniß und 
Siht oder ein buntes Spiel des Zufalls oder menſchlicher Willkür, fondern 
„eine ftufenmäßige, dem Gejege einer inneren objektiven Nothwendigfeit ge= 
horhende Entwidlung herride“. Während nun aber die von Hegel aus— 
gegangene Geihichtsforfhung bei gleiher Grundanſchauung durch ihren In— 
tellectualismus dazu verführt ward, vor allem die theologifch-philofophifchen 
Spigen des Dogmas zu berüdjihtigen und dadurch principiell über die alte 
Methode, den dogmengeihidhtlihen Stoff in ein der zeitgenöffiichen Theologie 
angehöriges abjtractes Schema zu fpannen, nidt hinauskam, war N. an 
Schleiermader wie an den wichtigen Monographieen eines Ritſchl, Lipfius 
u. A. die Erkenntniß aufgegangen, daß vielmehr zwiſchen der concreten Aus» 
prägung des religiöfen Lebens und der fie begleitenden Speculation unter- 
ihieden werden müſſe. So ergab fih jhon im Neuen Tejtament die Unter- 
iheidung der Elemente, welde „zum Kern der religiöfen Heilslehre“ gehörten, 
von ſolchen einer „lebensvollen apoftoliihen Theojophie“, welche jenen Kern 
„nur einfaßten und umgaben“. Für die Dogmengefhichte aber zeigte fich, 
dag „der religiöfe Kern des Dogmas“ „eine vorerjt unauflösliche Verbindung 
mit Elementen eingegangen war, die theil® überhaupt nicht religiöfer Natur 
waren, theils Reſte der ſpezifiſch jüdiſchen oder heidnifhen Theologie dar— 
ftellten“. Kraft ſolcher lebensvollen religions- und entwidlungsgefchichtlichen 
Auffaffung der dogmatifhen Lehrbildung ift es N. gelungen, die bis dahin 
übliche Gliederung des geſchichtlichen Stoffs nad dem abjtraften Schema der 
dogmatifhen loci zu durhbrehen. Zwar bildet „die Feſtſtellung derjenigen 
Dogmen, welche die einzelnen Momente des Firhlichen Lebens darjtelen“ nad) 
der Zocalmethode nod ein Drittel des Ganzen, aber bahnbrechend iſt der Verſuch 
einer Gruppirung „aus dem dogmatifch- hriftlihen Bewußtſein der Kirchen» 
väter ſelbſt heraus“; demgemäß wird die Lehre von der Gottheit Chrifti 
(freilih ohme die dazugehörige Heilslehre) in den Mittelpunkt gejtelt und der 
„Entwidlung der altfatholiihen Kirchenlehre“ eine „Begründung der altlatho- 
lichen Kirchenlehre (erſte Herausjtellung einer förmlichen Bekenntnißgrund— 
lage)“ vorangefdidt. Damit iſt die fpäter von Harnad zum Siege geführte 
Gruppirung in wichtigen Punkten bereits vorgezeichnet, wenn auch N. nod) 
nicht mit feiter Hand die neue Anfhauung durdzuführen vermodt hat. 

Nahdem N. fih jo in Gießen einen mit Ehren genannten Namen ge 
macht hatte, führte ihn 1872 ein ehrenvoller Ruf an die Univerfität Kiel, 
der er 26 Jahre lang als eins ihrer treueiten, fleifigiten und geadhtetjten 
Mitglieder angehört hat. Dort hat er in langer und fegensreicher Arbeit bis 
an jein Ende gewirkt, mit Univerfität und Stadt nad der ganzen Treue 
feiner Art verwadjen. Dort hat er in zweimaliger glüdliher Ehe fein Haus 
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begründet und nach einer bald durch den Tod gelöſten Ehe mit Paula Mad 
(1871—1873) 1877 mit Sophie geb. Becker aus Baſel einen bis an ſein 
Ende reichenden, durch drei Söhne und eine Tochter gefegneten Lebensbund 
gefchloffen. Seine Studien gehörten in den erjten Jahren vornehmlih nod 
der Dogmengefhichte. Zu einer Fortſetzung feines Werkes fam es leider nid, 
doch zeigen zahlreiche Aufjäge über Scholaftiihe Theologie und ihre nam: 
hafteften Vertreter in der Nealencyflopädie für protejtantiihe Theologie und 
Kirche und ebenfo zahlreiche Recenfionen in der Jenaiſchen ſowie in der Theo- 
logiſchen Litteraturzeitung eine fehr umfafjende Kenntniß diefes entlegenen 
Gebietes. Eine Heine, freilih wichtige Einzelfrage fonnte den gründlicyen 
Mann unausgefegt befhäftigen: die fiegreihe Durdführung der Theje, das 
der jcholaftiihe terminus technieus „Synterefis“ lediglih auf einer falſchen 
Lesart einer Stelle bei Hieronymus anjtatt auveidnoıg beruhe. In der gleichen 
Linie der Forſchung liegt die Heine Schrift: „Luther und Arijtoteles. Feſt— 
ihrift zum 400 jährigen Geburtstag Luthers” (Kiel 1883) in der N. von 
feiner dogmengejchichtlihen Erkenntniß aus die eigenartig ſchroffe Ablehnung 
des Philofophen durd den Reformator gejchichtlih veritändlih macht und 
zeigt, daß es nicht eigentlich die ariftotelifche Philofophie als ſolche, ſondern 
die ihr von der Scolaftif angewiefene faljche Autoritätsitellung war, auf 
deren Vernichtung Luther im Intereſſe feiner Heilslehre ausging. Ueber die 
protejtantifche Theologie liegen größere Arbeiten Nitzſch's nicht vor. Dod las 
er regelmäßig über Gefchicdhte der neuern Theologie und eine Reihe von Auf: 
ſätzen zeigt, daß er nidht nur der Einwirkung Scleiermader’3 und unferer 
Dichter, zumal Goethe's und der Romantik, fi offen hielt, ſondern aud „die 
geihichtliche Bedeutung der Aufflärungstheologie” mit großer Unbefangenheit 
zu würdigen vermodte. 

Den weiten Gefichtöfreis Nitzſch's zeigt auch feine Nectoratsrede über 
„Die Idee und die Stufen des Opferkultus“ (1889). Hier gibt er nicht nur 
eine forgfältige und von eindringender Schärfe zeugende Analyfe des jpeciellen 
Problems; er beginnt mit einem furzen aber lehrreichen Ueberblid über die 
Entwidlung der allgemeinen Religionswiſſenſchaft und weiſt darauf hin, das 
auch die Theologie im Verjtändnif der Religion ſich nicht mehr auf die aprio- 
rifche, ſpeculative oder pofitiv-dogmatifche Methode beſchränke, jondern ſich bis 
in die Beitimmung des Neligionsbegriffs hinein durd die Ergebnifje der 
empirifchen allgemeinen Religionswiſſenſchaft beeinfluffen laſſe. Dieje Probe 
von Nitzſch's Behandlung der „NReligionsphilojophie nebſt Religionsgeſchichte“, 
über die er regelmäßig Borlefungen hielt, iſt um fo interejfanter, da er zu 
Veröffentlihungen größern Maßſtabes auf diefem Gebiet nicht gelangt iſt. 

In Mahrheit freilich enthält fein „Lehrbuch der evangelifhen Dogmatik“, 
deſſen erjte Hälfte 1889, die zweite 1892 erſchien und das 1896 eine zweite 
Auflage erlebte, in der ausführlichen Darftellung der Principienlehre einen 
großen religionsphilofophifchen Stoff, insbefondere einen werthvollen Ueberblid 
über die verfchiedenen Anfichten vom Ursprung und Weſen der Religion; aud 
iit bier der gefammte Ertrag feiner hiſtoriſchen Arbeiten zuſammengefaßt. 
Nicht nur fofern mit voller Objectivität und innerm Behagen an der gejhiät- 
lihen Mannichfaltigfeit ein reiches und getreues Bild von der Entmwidlung der 
dogmatiihen Anfchauungen gegeben wird. Wichtiger no iſt, daß die ganze 
Darjtellung von echt hiſtoriſchem Geifte getragen tt. Der „Menfchheit als 
einer geſchichthichen Größe, die fih in der Zeit entwidelt“ und die „einer 
ſeits durd die leitenden Kulturvölker, andererjeit8 durch die Kirche vertreten 
wird“, iſt das Heil verliehen, fo das es „ein gefchichtlihes Agens und Fer— 
ment geworden iſt nicht nur für eine Summe von Individuen, fondern für 
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einen organisch fi entwidelnden fontinuirlichen Gemeinfhaftsförper”. Dem— 
gemäß wird das Chriſtenthum in den allgemeinen Zufammenhang der Welt- 
geihichte eingefügt. „Kunſt und Wiffenfhaft waren von den Griechen, die 
Technik des Staatslebend war von den Römern auf einen hohen Grad der 
Vollendung gebradt, als das Chriftenthbum in die Welt trat. Was dem 
wiſſenſchaftlichen, Fünftlerifchen, politifhen und focialen Leben der Griechen 
und Römer zumal in der fpäteren Zeit fehlte, war nur eben die religiös- 
fttlihe Grundlage“. Auch eine geſchichtliche Entwidlung des Chrijtenthums 
jelbit wird anerfannt, nämlidy die „über den Scriftinhalt zwar hinaus» 
areifenden, aber demfelben nicht zumiderlaufenden Beftrebungen der Kirche, die 
dee des Chriſtenthums nad Maßgabe des geſchichtlich entjtandenen Zuitandes 
der Kirche in beftimmten fonjtanten Lebens- und Lehrformen zur Darftellung 
zu bringen“. So iſt 3. B. der Proteftantismus nicht eine einfache Dublette 
%3 urfprüngliden ChriftenthHums, fondern „die durch den Gegenfaß des 
falſchen Katholicismus bedingte Geftalt des reinen, dem Evangelium ent- 
Iprehenden Chriſtenthums“. Auch ijt in der Reformationszeit eine endgültige 
Ausprägung diejes Chrijtentbums nod nicht erreicht worden. Wir Chriften 
der Gegenwart verfügen gegenüber der Neformationszeit „nun einmal über 
eine firhengefhichtlihe Erfahrung, welde man damals, faum dem Mittelalter 
entwachſen, nod nicht haben fonnte. In den legten drei Jahrhunderten hat 
fih herausgejtelt, daß wahres ChrijtentHum aud da fein fann, wo Weber» 
zeugungen herrſchen, welde die Neformatoren theilweife für häretiſch erklärt 
haben würden”. 

Eingefügt in den allgemeinen Zufammenhang der Weltgefhichte, auf- 
geihlofjen für alles Geiftesleben unferer Zeit, auch für ihre Naturerfenntniß, 
träat doch für N. das Chrijtenthum abfjoluten, fupsanaturalen Charafter, 
Myſtik und Symbolif gehört zu feinem, wie aller Religion, Lebenselement. 
Eine „myftifh verflärte ethifche Gotteskindſchaft“ und auf ihrem Grunde 
die Stellung ald „Stellvertreter, Statthalter und Repräfentant Gottes jelbit“ 
mahen den wefentlihen Gehalt der „einzigartigen Gottesfohnihaft Chriſti“ 
aus. Auf ihn das Prädicat der Gottheit anzuwenden, wird zwar vermieden, 
doh ijt in feiner Erjheinung und der mit ihr vollzogenen, „die Schöpfung 
ergänzenden und vollendenden Höherbildung der menfchlichen Natur” ein 
„metaphyfiihes Wunder“ anzuerkennen, ein Novum, „welches nur durd ein 
nachſchaffendes, unmittelbares Eingreifen Gottes zu erklären ift“. Die bier 
zum Ausdrud fommende Grundpofition Nitzſch's läßt fih wohl am richtigiten 
als zeitgemäße Fortbildung der theologiſchen Anfhauungen bezeichnen, Die 
Dänner wie 8. 3. Nitzſch, Jul. Müller, Dorner vertreten haben, d. h. der 
jog. deutfchen Vermittlungstheologie. Allerdings haben die hijtorifchefritifchen 
Forſchungen feiner Zeit, an denen er fo intenfiven Antheil nahm, feinen 
Supranaturalismus brüdiger gemadt und ihn der Spekulation mehr ent— 
fremdet, ald es der Vermittlungstheologie alten Stils eigen war. Eben diefe 
sortbildung alter Tendenzen führte ihn in die Nähe von Ritſchl und Lipfius, 
die von gleihem Boden ausgegangen find. Er theilt mit beiden, was fie 
gemeiufam haben, den jtarfen Zug zur Gedichte und die Anlehnung an den 
Kantifhen Kriticismus. Mit Ritfchl verbindet ihn fein Supranaturalimus, 
mit Lipfius fein ethiſch-myſtiſcher Neligionsbegriff. Von beiden ließ er ſich 
anregen und befrudhten, ohne doch einem von ihnen feine Selbjtändigfeit zu 
opfern, wie aus feinen noch heute lejfenswerthen Beſprechungen ihrer Haupt— 
werfe in den Jahrb. f. deutfche Theol. Bd. 20 (Ritſchl) und in der Theol. 
Litteraturzeitung Bd. 1877. 1879 (Lipfius) hervorgeht. Mit feinem Takt 
für das in der Mittellinie Liegende hat fein Eklekticismus nicht felten in 
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glüdliher Formulirung die Probleme über fie hinaus gefördert; Dagegen 
darf man eine im Princip über fie und ihren Gegenſatz hinausliegende und 
tiefer gehende Bearbeitung der Probleme bei ihm nicht ſuchen. Denn die für 
einen ſolchen Erfolg entjcheidvende Vorausfegung, eine Subjectivität von fo 
großer Energie, da fie die Probleme in perfönlider und individueller Innerlid- 
feit fi zueignet und durdlebt und ihre Bewältigung als Löfung eigner LZebens- 
probleme erfährt, war ihm nicht gegeben. 

Wohl aber ift auch fein „Lehrbuch“ die Probe einer nicht geringen Lehr: 
befähigung, die das Vergangene, Ueberlebte mit einleuchtender Kritif von dem 
Lebensfräftigen unterfcheidet und die Probleme Haritellt, an denen weiter zu 
arbeiten ift. Auch die gründliche und geordnete Gelehrſamkeit, die fnappe 
Faflung der Probleme, die umfichtige Herausftelung und oft glüdlihe Formu— 
lirung der Punkte, in denen ein Conſenſus erzielt ift, zeigen deutlich die Art 
der Pädagogik Nitzſch's. Sein mündlider Vortrag bediente ſich feiner andern 
Mittel, als die Sache ſelbſt fprehen zu lafjen; die eigene Subjectivität war 
durchaus zurüdgedrängt und zeigte fih nur in dem vornehmen, über den 
Parteien jtehenden, alle® erwägenden Charakter. Auf die Perfönlichfeit ein- 
zudringen, fie auch nur fräftig anzufaflen, fcheute ih N., aber durch eine 
Gründlichkeit und Schlihtheit hat er fi die Dankbarkeit tüchtiger Schüler 
erworben. Daß er mit ganzer Ceele hinter feiner Sade jtand, fonnte 
Niemandem verborgen bleiben. Einer der wenigen, die feine gefammte öffent: 
lihe Thätigfeit von der Jugendzeit bi8 an das Ende überjhauen fönnen, 
D. Thifötter, gibt ihm das Zeugniß: Wir freuten uns als Studenten ftets, 
wenn er unter uns war. Weld ein liebenswürdiger Menfh! Bei feiner 
ftet8 ernjten Haltung voll Freundlichkeit, innerer Heiterfeit und Humor! In 
der Tat verband fich bis in die legten Lebensjahre feine ruhige Klarheit und 
Gründlichfeit, fein fittlider Ernft und die Treue feines Weſens mit einem 
milden und bei der fonftigen Schwere feiner Art oft unerwartet glänzenden 
Humor, der frifh und natürlich feinem Gemüthe entquoll, 

Erwadte jhon in feinen Anabenjahren in ihm, wie in andern feines 
Gefhlehts, die Luft am eigenen Dichten und Singen und lag ihm auch fpäter 
nicht jelten der poetifche Ausdrud näher als der profaifhe, jo hat er fid an 
unſern Glaffifern dauernd gebildet, die er nit nur als Dichter, fondern als 
„Reformatoren der ganzen Lebens und Weltanihauung des deutſchen Volfes“ 
würdigte. In einem fehr anfpredenden Auffag über „Poefie und Religion 
in der neuern deutſchen Litteratur“ („Orenzboten” 1879) ſpricht er es aus, 
daß die Poefie nicht nur umentbehrliches Werkzeug der Religion, fondern aud 
in ihrer Gelbjtändigfeit der Neligion verwandt ijt, weil beide ſich in dem 
Grenzgebiet zwijchen dem Element des Denkens einerjeit8 und des Fühlens 
und Anſchauens andrerfeitd bewegen und durch Phantafie und Gefühl uns 
dad Myſterium ahnen lafjen, das als ein leuchtender Punkt uns den Blid in 
das ewige Weſen eröffnet. Bei aller Werthſchätzung von Poeſie und Muſik 
in ihrer verflärenden und veredelnden Wirkung wi N. fie nicht als Surrogate 
der Religion gelten lafjen, weil fie nicht den tiefiten Zmwiejpalt im Innern 
des Menſchen heilen, fein reines Gewiſſen ſchaffen können; aber anderfeits 
dürfen wir „nicht vergefjen, dab aud unfre religiöfen Vorftellungen einen 
Beifat von Poefie haben, der vom tiefjten Kern zu unterfcheiden iſt, und den 
wir Niemandem aufnötigen können, weil die Anerfennung bejtimmter äſthetiſchet 
Anſchauungsformen nit in dem Sinne und Mafe, wie die der ethifchen 
Grundlagen der Frömmigkeit, von jedermann gefordert werden fann. Aber 
aud das wird fi aus unfern Erwägungen ergeben haben, daß wir ohnt 
jedes (wenn auch unbewußte) Gefühl für Poetifches auch unfre eigne Religion 
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nicht völlig zu verjtehen vermögen“. Der dies jchrieb, hatte mehr als ein 
unbemußtes Gefühl für Poefie; er war aud ein durd und durch mufifalifcher 
Nenſch, dem die Pflege der Mufif in feinem Wirfungsfreife eine fittliche 
Nothwendigkeit war, den aud das mufifalifche Leben Kiel’3 zu feinen wärmiten 
sörderern zählte. 

Aus den Anregungen der herrlihen Shumann’fhen „Scenen zum Fauſt“ 
ermuhs ihm ein fleiner Artikel in den Preuß. Yahrb. Bd. 56 über „die 
Schlußworte des Goethe’fhen Fauſt“. N. findet das Charafterijtifum des 
„Weiblihen” darin, daß es den Zeugungstrieb des Mannes erregt, die ſchaffende 
Thätigfeit, die ihn Hinanzieht. So erfcheint denn die Anregung der begeijterten 
steudigfeit, des thatfräftigen Schaffen® und Arbeitens zum Beiten ver Menfch- 
bet ald des Weiblihen umfafjender Zmed. 

Zeigt fih in alledem ein echt deutjcher, an unfern Claſſikern genährter 
ethiſcher Idealismus, der den ihnen entjtrömenden „neuen humanen Geift“ 
mit dem religiöfen Bebürfnik in Verbindung zu feten wußte, fo ergibt ein 
ſchwungvoll geſchriebener Auffag „Zur Gefhichte der Entwidlung des deutſchen 
Nationalbemußtjeins, befonders im 18. Jahrhundert“ („Nord und Süd“ 1893), 
mie er innerlich an den nationalen Hoffnungen unfers Volkes und ihrer Er- 
fülung betheiligt war; er führt uns Klopſtock's, Herder’3, Goethe’s, Schiller's, 
Friedrich's des Großen Stellungnahme zur nationalen Idee vor und fließt 
mit einem Hymnus auf die Begründung des Reiches durd Bismard. Be— 
zeihnend für feine gefamte politische Auffafjung ijt der Schluß: „So jtarf 
auh die Reſte des Partifularismus, des abjtraften Liberalismus und des 
ultramontanen Kosmopolitismus in unferm Vaterlande nod fein mögen, das 
Deutſche Neih und das deutſche Kaiſerthum — fie werden fid mit Gottes 
Hülfe behaupten — follte ihnen auch ein harter Vertheidigungsfampf bevor: 
ſtehen“. Am nädjten ftand feine Auffafjung der Heinrich v. Treitfchfe’s, von 
dem er urtheilte, er fei dem großen Thema von der Errichtung des Reiches fo 
„congenial wie fein zweiter Hijtorifer”. In die neueften Phaſen geiftiger 
und focialer Entwidlung des deutſchen Volles mußte fih fein Geift nicht 
zu [hiden und es bangte ihm vor der Verwirrung der chrijtlich fittlichen 
Ideale mit den materiellen, „diesfeitig = hiliaftifhen” Zielen der Arbeiter- 
bewegung. 

Sein Chriſtenthum, das er Niemandem je aufgedrängt hat, dad aber aud) 
Niemand ihn je hat verleugnen jehen, dies „freie und fromme, nüdterne 
und tiefe, vor allem tief ethifhe” Chrijtentbum hat er aud in den letten 
langen Wochen des Leidens und des Abnehmens der Kraft bewährt. Auch da 
hat er nicht viel geredet von dem, was ihm Troft und Kraft gab, aber er 
bat fih till gefunden in einen allzufrühen Abſchied von den Seinen, nod 
zulegt ſich mühſam aufgerafft im Gehorfam der Pflicht, in der Sorge um 
feine Kinder und um jeinen Lehrituhl. Am 21. December 1898 mwurde er 
durh einen fanften Tod abgerufen. 

Bol. Baumgarten Deutfhsevangelifhe Blätter Bd. 24, 116—133, aud) 
des Unterzeichneten Aufſatz in der Protejtantijchen Realencyflopädie 3. Aufl. 
Br. 14, ©. 125—128. 
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Infolge eines Verſehens beim Corri— 


giren iſt auf Zeile 12 von unten nah „O mein Heimathland" die Stelle weggeblieben: 
„Das Jahr 1898 war im Ganzen ein ruhiges; ja man glaubte auf völlige 
MWiederheritelung hoffen zu dürfen.“ 
Dann follte — mit corrigirter Jahreszahl 1393 (itatt 1397) — die auf Zeile 23 


von unten citirte Yangmelfer » Stelle fommen: 


„Langmeffer 


September 1893 * bis „warten“. 
Meyer ftarb am 23. November 1398. 
Der einfichtige Leſer wird diefe Kleine Umstellung und Berichtigung übrigens ſchon 


felbft vorgenommen haben. 


erzählt von einem Bejuh im 


Piererſche Hofbuhbruderei Stephan Beibel £ Eo. in Altenburg. 
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